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I.  Wissenschaftliche  Mitteilungen. 

1.  iJbçr  die  Kaumuskeln  der  Schlangen  und  ihre  Bedeutung  bei  der 
Entleerung  der  Giftdrüse. 

Von  Nils  Rosen,  Cand.  phil.,  e.  o.  amanuens,  Lund. 

(Mit  6  Figuren.) 

eingeg.  2.  Juni  1904. 

Als  ich  im  vergangenen  Winter  mit  dem  Bestimmen  einiger 

Schlangenkollektionen  beschäftigt  war,  fiel  mir  das  Verhältnis  der 

Giftdrüse  zu  den  Kaumuskeln  in  die  Augen,  indem  ich  bemerkte, 

daß  dies  ein  wenig  veränderlich  ist.  Ich  versuchte  in  Bronns  »Klassen 

und  Ordnungen«  darüber  Aufschluß  zu  bekommen,  fand  da  aber  eine 

sehr  mangelhafte,  und  zwar  nur  Pytlion  hivittatus  und  Crotalus  um- 

fassende Darstellung.  Infolgedessen  versuchte  ich  die  vorliegende 

Frage  ins  reine  zu  bringen  und  sah  zunächst  die  Literatur  durch. 

Dabei  traf  ich  auf  ein  Werk  von  Duvernoy,  daß  in  betreff  einer 

Anzahl  verschiedener  Schlangen  eine  sehr  sachliche  und  ausführliche 

Behandlung   der   hierher   gehörenden    Fragen    enthielt.     Sonderbar 
1 



bei  dem  ersteren  die  zwei  Partien  des  oberen  Teiles  etwas  deutlicher 

unterschieden  zu  sein.  Bei  dem  letzteren  ist  die  Portion  nicht  so 

stark  in  einen  oberen  und  einen  unteren  Teil  wie  bei  Naja  geteilt. 

Beiden  Viperidae,  der  am  meisten  spezialisierten  der  Schlangen- 
familien, ist  das  Verhältnis  ein  fast  entgegengesetztes  zu  dem  bei  den 

Proteroglyphen.  Hier  ist  nämlich  der  untere  Teil  der  Portion  am 
meisten  entwickelt.  Duvernoy  beschreibt  diesen  Muskel  richtig  bei 

Vipera  (S.  132)  folgendermaßen:  »La  plupart  de  ses  fibres  commen- 

cent sur  la  capsule  de  la  glande,  la  circonscrivent  en  dehors  et  d'avant 
en  arrière,  contournent  et  evelloppent  toute  la  partie  postérieure,  et, 

après  avoir  passé  derrière  la  commissure  des  lèvres,  ce  muscle  va  s'at- 
tacher à  la  mandibule,  bien  avant  de  cette  commissure.  Une  seule 

languette  du  temporal  antérieur,  la  plus  avancée  derrière  l'orbite,  se 

porte  de  cet  endroit  autour  de  la  glande  venimeuse  en  s'arrètant  à  la 
partie   moyenne   de  sa  face  interne.     Cette  languette,  avec  les  fibres 

ïï 

Gdr 

Fig.  3.  Naia  tripudìans. Fig.  4.   Naia  tripudians. 

aponévrotiques   dont  j'ai  parlé  plus  haut,  sont  les  seuls  moyens  qui 
fixent  la  glande  à  la  fosse  temporale«.     Bei  Crotalus  Jiorridus  und 
durissus  beschreibt  ihn  Duvernoy:  »est  entirement  détaché  du  crane 

et  n'est  fixé  en  haut  que  sur  les  parties  supérieures  et  latérales  de  la 
glande«.     Bei  Ancistrodoìi  und  Lachesis  scheint  der  obere  Teil  gut 
entwickelt  zu  sein   (vgl.  Port.  4).    Meckel  schreibt  (S.  352,  op.  cit.): 
»Er  ist  bei  Crotalus  und  Trigonocephalus  größtenteils   vom  Schädel 

getrennt,  so  daß  Cu  vi  er  ihn  hier  nur  von  der  Giftdrüse  ableitet,  und 

entspringt  nur  mit  einer  starken  Sehne  oben  und  hinten  aus  der 

Schlafgrube  mit  einer  schwächeren  weit  von  dieser  getrennten,  vor- 
deren vom  Oberkiefer,  wirft  sich  äußerlich  über  die  Drüse  usw.«. 

Port.  2:  Temporo-maxillaire  (z.  T.):  Dugès. 
Temporal  moyen  :  Duvernoy. 

Portion  b:  d'Alton.  Temporalis:  Owen. 



Diese  Portion  entspringt  von  dem  hinteren  Teil  der  Crista  parie- 

talis,  vorn  ein  wenig  bedeckt  von  der  1.  Portion,  geht  nach  unten  und 
inseriert  sich  an  dem  Mandibulare,  wobei  sie  mehr  oder  minder  mit 

der  3.  Portion  verbunden  ist.  Auf  der  inneren  Seite  nimmt  sie  die 

4.  Portion  auf.  Als  allgemeine  Regel  dürfte  vielleicht  gelten,  daß  die 

Portionen  bei  den  giftigen  Schlangen,  besonders  bei  den  Viperidae, 
am  besten  voneinander  unterschieden  sind. 

Port.  3:  Temporal  postérieur:  Duvernoy. 

Temporo-maxillaire:  Dugès. 

Portion  c:  d'Alton. 
Posttemporaiis:  Owen. 

Geht  von  dem  Quadratum  aus  und  inseriert  sich  an  dem  hinteren 

Teil  des  Mandibulare. 

Port.  4:  Portion  d:  d'Alton. 

Diese  Portion  ist,  soviel  ich  sehen  konnte,  nur  von  d'Alton  bei 

#   /' 

/' 

/-' 

adr 

I'  r 

Fig.  5.    Vipera  berus. 

1'   i"        r 

Fig.  6.    Vipera  berus. 

Python  hivittatus  (op.  cit.  S.  349),  möglicherweise  auch  von  Meckel, 
aber  nicht  deutlich,  beschrieben  worden.  Ich  habe  sie  indes  bei  allen 

untersuchten  Schlangen,  sowohl  den  Viperidae  als  auch  allen  drei 

Gruppen  der  Colubridae  und  überdies  auch  bei  Eunectes  murinus 

gefunden.  Sie  ist  bei  allen  sehr  schwach  entwickelt  und  entspringt 

an  der  Crista  parietalis  unter  der  Portion  1  ;  auch  ist  sie  nicht,  wie 

die  übrigen,  bemerkbar,  wenn  die  Haut  abgenommen  worden  ist.  Sie 

wird  von  der  Portion  2  aufgenommen  oder  inseriert  sich,  wie  bei 

den  Viperidae,  selbst  an  dem  Mandibulare.  Möglicherweise  ist  die 

4.  Portion  bei  Ancistroclo7i  und  Lachesis  nicht  vorhanden  oder  viel- 
leicht mit  dem  oberen  Teile  der  1.  Portion  verschmolzen. 

II.  M.  temporalis. 

Niederzieher  des  Unterkiefers  :  d'Alton  und  Meckel  z.  T.  (S.  355) 

M.  occipito-quadrato-mandibularis:  Hoffmann. 
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Tympano-post-articulaire:  Dugès. 
Digastrique:  Duvernoy. 

Tympano-mandibularis:  Owen. 
Geht  von  dem  Quadratum  und  teilweise  von  dem  Occipitale  aus, 

ein  wenig  variierend,  bald  mit  einem,  bald  mit  zwei  Köpfen,  inseriert 

sich' an  dem  unteren  Ende  des  Mandibulare. 
Die  übrigen  Muskeln  bieten  kein  größeres  Interesse,  und  da  sie 

der  Hauptsache  nach  in  den  verschiedenen  Familien  übereinstimmen, 

übergehe  ich  sie  hier.  Doch  will  ich  immerhin  auf  einige  Punkte  hin- 
weisen. Hoffmann  hält  nämlich  in  Bronns  »Klassen  und  Ordnun- 

gen« (S.  1449)  den  Muskel  cervico-mandibularis  für  identisch  mit 
Owens  neuro-mandibularis  und  costo-mandibularis  und  dabei 

auch  mit  Cuviers  cervico-mandibularis^.  Owens  neuro-man- 

dibularis und  costo-mandibularis  sind,  wie  sich  sogleich  bei 

einem  Blick  auf  seine  Figuren  ergibt  (op.  cit.,  Fig.  145^,  w),  keines- 
wegs identisch  mit  dem  cervico-mandibularis,  sondern  letzterem 

entspricht  auf  seiner  Figur  3  der  Muskel  r,  von  welchem  in  dem  Texte 
nichts  erwähnt  ist 4.  Dies  hebt  auch  Teutleben  hervor  —  ein  Ver- 

fasser, den  Hoffmann  selbst  zitiert!  —  indem  er  (op.  cit.  S.  101) 
nach  Erwähnung  der  beiden  oben  angeführten  Owen  sehen  Muskeln 

fortfährt:  «Vor  diesem  findet  sich  ein  glatter  dünner,  nicht  sehr  kräf- 

tiger Muskel  .  . .  Dieser,  von  Cu  vi  er  cervico-mandibularis  genannt.« 
Owens  neuro-mandibularis,  früher  von  Duvernoy  als  »verte- 

bro-mandibulaire«  bezeichnet,  entspricht  dem  cervico-maxil- 
laire  bei  Dugès  (op.  cit.  S.  378,  Fig.  1 1,  3),  dem  »Rückwärtszieher 

des  Zungenbeins«  bei  d'Alton  und  »atlanto  -  epistropheo- 
hyoideus«  bei  Hoffmann.  Owens  costomandibularis  (=  costo- 

mandibulaire  Duvernoy)  entspricht  deutlich  dem  »costo-hyoi- 

dien«  und  dem  »costo-maxillaire«  bei  Dugès  (Fig.  11,  2  u.  2') 
und  dem  »cervico-hy oideus«  bei  Hoffmann. 

Wir  kommen  jetzt  zu  der  Frage:  Welche  Bedeutung  haben  diese 
Muskeln  bei  der  Entleerung  der  Giftdrüse? 

Wenn  man  sieht,  wie  die  1.  Portion  des  Muskels  Masseter  bei 

Ausbildung  einer  Giftdrüse  Veränderungen  unterliegt,  und  wie  diese 

Umwandlung  bei  den  am  meisten  spezialisierten  Giftschlangen  zu 

ihrem  Höhepunkt  gelangt,  und  wie  diese  1.  Portion  bei  letzteren  die 
Giftdrüse  beinahe  vollkommen  umhüllt  und  an  ihr  befestigt  ist,  kann 

man  Avohl  kaum  mehr  im  Zweifel  sein,  ob  man  derselben  eine  entschei- 

2  Niederzieher  d.  Unterkiefers  z.  T.  =  cervico-mandibul. 
3  Aus  Duvernoy  geholt. 
4  =   cervieo    angulaire    auf    Duvernoys   Figur,    =    cervico-tyi 

panique  (Dugès). 



dende  Bedeutung  bei  der  Entleerung  der  Giftdrüse  zuschreiben  soll. 

So  haben  es  auch  ältere  Verfasser  angesehen.  Duvernoy  sagt  darüber 

^S.  133)  bei  Vìpera:  »Le  muscle  qui  entoure  la  glande  étant  très  épais, 

on  conçoit  avec  quelle  force  l'animal  lance  le  venin  dans  les  plaies  qu'il 
fait  avec  les  crochets,  non-seulement  par  la  vitalité  de  laglande,  mais 

surtout  lorsqu'il  veut  fermer  la  bouche  par  l'action  des  muscles  tem- 
poraux«. Diese  klare  Darstellung  ist  später  in  den  Hand-  und 

Lehrbüchern  mehr  oder  minder  verdunkelt  worden.  Bisweilen  er- 

wähnt man  freilich ,  daß  die  Giftdrüse  unter  Einwirkung  eines 
besonderen  Muskels  steht,  aber  eine  nähere  Auskunft  darüber  wird 

gewöhnlich  nicht  gegeben.  Oder  man  läßt  einen  Muskeldruck  auf 

die  Giftdrüse  das  Entleeren  derselben  bewirken.  Im  Biolog.  Central- 
blatt^Bd.  XX  (1900)  S.  45  versucht  Prof.  Kathariner  dieses  Ver- 

hältnis bei  den  Viperiden  zu  erklären.  Er  sagt  (S.  521f.):  »Es  ist 

zunächst  zu  betonen,  daß  die  Kaumuskeln,  M.  parietali-quadrato- 

mandibularis  und  M.  occipito-quadrato-mandibularis,  nicht  direkt  auf 
die  Giftdrüse  einwirken  können,  da  letztere  nach  außen  von  ihnen 

unmittelbar  unter  der  Haut  liegt,  also  keineswegs  von  ihnen  umhüllt 

wird  Cf.  Daß  die  erste  Portion  von  dem  M.  par.-quadr.-mandib.  wirk- 

lich in  intimer  Verbindung  mit  der  Giftdrüse  steht,  geht  aus  dem  An- 
geführten so  deutlich  hervor,  daß  darüber  keine  weitere  Erörterung 

vonnöten  ist.  Prof.  K.  fährt  dann  fort:  »Sind  die  nach  innen  von 

Jochband  und  Giftdrüse  gelegenen  Muskeln  erschlafft,  so  zieht  das 

Jochband  geradewegs  vom  Unterkiefergelenk  zum  Orbitalfortsatz. 
Kontrahieren  und  verdicken  sich  dagegen  dieselben,  so  drängen  sie 

das  Jochband  nach  außen,  da  sie  selbst  nach  innen  eine  unnach- 
giebige Unterlage,  die  Schädelknochen,  haben.  Dieser  Druck  setzt 

sich  in  eine  erhöhte  Spannung  des  Jochbandes  um,  und  dieser  wieder 
in  einen  Druck  des  medialen  und  lateralen  Blattes  der  die  Giftdrüse 
umhüllenden  Fascie  auf  diese.  Die  Drüse  wird  von  beiden  Seiten 

her  zusammengedrückt  und  ihr  Inhalt  nach  vorn  in  den  Ausführungs- 
gang und  den  Zahn  gepreßt«.  Gleich  darauf  gibt  er  jedoch  an,  daß 

auch  die  »erste  Portion«  von  Bedeutung  ist,  um  diesen  Effekt  zu  be- 
wirken. Aus  allem  dürfte  sich  indessen  mit  Gewißheit  ergeben,  daß 

hauptsächlich  M.  Masseter  (M.  par.-quadr.-mandib.)  und  vorzugsweise 
die  1.  Portion  desselben  beim  Entleeren  der  Giftdrüse  wirksam  ist. 

Daß  auch  die  übrigen  Muskeln  dabei  mitwirken,  und  daß  die  Span- 
nung des  Lig.  zygomaticum  ebenfalls  von  Bedeutung  ist,  will  ich 

nicht  in  Abrede  stellen,  ich  glaube  jedoch,  daß  dies  von  geringerem 

Effekt  ist.  Betreffs  des  Opisthoglyphen  dürfte  dagegen  Prof.  Katha- 
riners  Erklärung  ganz  richtig  sein. 



8 

2.  Cytasters  and  Centrosomes  in  Artificial  Parthenogenesis. 

By  Edmund  B.  Wilson. 

eingeg.  4.  Juni  1904. 

In  a  recent  paper  on  artificial  parthenogenesis  by  Dr.  A.  Pe- 

trunkewitsch^  doubt  is  cast  upon  my  results  regarding  the  origin 
of  the  centrosomes  in  artificially  induced  parthenogenesis  in  sea- 
urchins,  an  endeavour  being  made  to  show  that  the  centrosomes  of  the 

multiple  asters  arise,  not  by  new-formation  as  I  concluded,  but  by 
progressive  division  from  the  primary  egg-center.  This  result  has 
been  based  on  an  evidently  conscientious  research,  and  is  supported 

by  figures  that  may  seem  convincing  to  those  who  are  not  sufficiently 
familiar  with  the  object  or  not  fully  acquainted  with  the  evidence. 

The  importance  of  the  question  at  issue  leads  me  therefore  to  point 

out  on  how  inadequate,  and  in  some  respects  misleading,  a  basis  the 
conclusions  of  Dr.  Petrunkewitsch  rest. 

The  author  seeks  to  establish  the  conclusion  that  those  asters 

which  contain  central  bodies  (»echte  Strahlungen«)  are  of  wholly 
different  nature  from  the  smaller  ones  that  do  not  contain  such  bodies 

(to  which  alone  he  would  apply  the  term  'cytasters"),  and  finds  that  the 
former  arise  only  by  progressive  division  from  the  primary  egg-center, 
and  do  not  form  at  all  in  enucleated  egg-fragments  —  »  daß  eine  Neu- 

bildung von  Centrosomen  nie  stattfindet,  daß  vielmehr  allen  neuge- 
bildeten echten  Strahlungen  als  Zentren  echte  Centrosomen  dienen, 

die  durch  die  Theilung  des  Eicentrosomas  entstanden  sind«  (S.  35). 

In  preparations,  »können  wir  die  ganze  Entwicklung  der  Strah- 
lungen Schritt  für  Schritt  verfolgen,  wir  können  die  Entstehung  der 

Centrosomen  aus  dem  Eizentrum  nachweisen«  usw.  (op.  cit.  S.  37).  But 

the  series  of  figures  (Figs.  15 — 20),  given  in  support  of  this  rather 

sweeping  assertion,  afi"ords  no  real  basis  for  such  a  conclusion,  and  in 
the  light  of  my  observations  on  the  living  eggs  is  open  to  an  entirely 
different  interpretation.  This  series  of  figures  is  in  fact  constructed 

by  the  selection  of  preparations  of  fixed  material;  and  that  they 
represent  successive  stages  of  development  is  quite  arbitrarily  assumed, 

without  the  least  evidence  that  such  is  the  case.  Readers  of  my  paper  2 
will  recall  that  definite  evidence  was  there  given  to  the  contrary. 

Especial  emphasis  was  laid  on  the  fact  that  in  the  transparent  living 

eggs  of  Toxopneustes,  where  the  division  of  the  cytasters  can  really 

be  followed  »Schritt  für  Schritt«,  the  asters  are  seen  forming  simul- 

1  Künstliche  Parthenogenese,  in  Zool.  Jahrb.,  Supplement,  VII,  Weismann 
Festschrift. 

2  Arch,  für  Entwicklungsmechanik,  XII,  4  (vgl.  S.  542,  578  usw.). 



taneously  in  all  parts  of  the  egg  and  do  not  change  their  position 

until  the  first  division-period,  which  coincides  with  the  first  nuclear 
division.  This  vital  point  is  passed  over  by  Petrunke  witsch  without 

a  word  of  comment  and  without  bringing  forward  any  correspond- 

ing observations  on  the  living  eggs.  In  point  of  fact,  I  figured  con- 

ditions practically  identical  with  all  those  of  Petrunkewitsch's 

"series",  except  the  remarkable  ring-figure  shown  in  his  Fig.  19  (e.  g. 
my  Figs.  2c,  5a,  3a — c,  from  life;  Figs.  25 — 35  from  sections);  but 
continuous  observations  on  the  individual  living  eggs  gave  strong 
direct  evidence  that  these  do  not  represent  successive  stages 

in  the  division  of  a  single  primary  center,  but  are  varying 
individual  conditions,  that  often  appear  side  by  side  in 
the  same  lot  ofeggs  at  the  same  time. 

The  author's  main  assumption  that  the  "series"  constructed  from 
his  sections  represents  a  succession  of  genetically  connected  stages  is 
made  without  presentation  of  the  least  evidence  of  a  division  of  the 

centrosomes  at  any  period,  or  even  of  the  asters;  for  such  spindle- 
connections  as  are  shown  in  some  of  the  figures  [e.g.^  Figs.  16,  19,  20] 

will  not  be  considered  valid  evidence  of  a  preceding  division  by  any- 

one familiar  with  the  common  phenomenon  of  secondary  spindle-for- 
mation between  centers  originally  separate — indeed  it  was  this  very 

difficulty  that  I  found  so  hard  to  overcome  in  endeavoring  to  establish, 

in  sections  of  the  entire  eggs,  the  division  of  the  cytasters  and  of  the 

primary  nuclear  centrosomes  —  and  it  is  obviously  impossible  that 
a  closed  ring-figure  such  as  that  shown  in  Fig.  19  (stated  at  p.  43  to 
be  »ofienbar  ein  unvermeidliches  Stadium«)  could  arise  as  a  whole  by 

persistence  of  the  original  spindle-connections;  one,  at  the  least,  of 
the  connections  shown,  must  have  been  secondary. 

It  is  important  to  note  that  the  so-called  "series"  of  division- 
stages  of  Petrunkewitsch  occurs  at  a  period  when  the  asters  are 

large  and  conspicuous,  and  at  the  corresponding  period  in  the  living 

eggs  of  Toxopneustes  are  very  clearly  visible.  It  is  therefore  in- 
admissible to  suppose  that  the  discrepancy  between  his  results  and 

my  own  is  owing  to  a  failure  on  my  part  to  observe  the  division  of  the 

asters  at  a  sufficiently  early  period.  I  admit  that  my  observations  on 

the  entire  eggs  do  not  exclude  the  possibility  of  a  rapid  multiplication 

of  the  egg-center  at  a  very  early  period,  before  the  asters  have  become 

clearly  visible;  but  this  is  evidently  not  the  period  on  which  the  con- 
clusions of  Petrunkewitsch  are  based. 

Indirect  evidence  of  importance  is  given  by  the  time-relations, 
to  which  Petrunkewitsch  seems  to  have  given  little  attention,  but 

he  given   a  few  significant  details.    In  general,  in  his  experiments 
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the  eggs  were  exposed  to  the  salt-solutions  for  a  very  long  period 

(3 — 5  hours  or  even  longer).  In  one  of  the  cases  figured  (Fig.  9),  three 
asters  have  formed  after  5  hours  in  KCl-solution.  Another  (Fig.  21, 

stated  to  be  of  the  same  stage  as  Fig.  17;  cf,  p.  41),  is  the  "stage" 
with  four  asters,  which  under  his  interpretation  must  represent  the 

product  of  two  divisions  of  the  primary  centrosome.  This  "stage"  is 
from  an  egg  treated  for  41/2  hours  with  Na  Cl-solution. 

From  these  cases  the  mathematical  reader  may  readily  estimate 

the  length  of  time  that  M'ould  be  required  at  this  rate  to  produce  such 
a  stage  as  that  shown  in  Fig.  20,  where  the  egg  is  filled  with  »echte 

Strahlungen (f  and  centrosomes.  Now,  in  Toxopneustes  the  exposure 

to  the  salt-solution  was  rarely  as  long  as  two  hours,  and  often  less 
than  one  hour;  yet  in  this  short  time  the  eggs  frequently  developed 
hundreds  of  asters,  and  scores  of  these,  as  shown  in  sections,  contained 

perfectly  distinct  centrosomes.  That  so  great  a  number  could  arise  in 

so  short  a  time  by  the  division  of  a  single  primary  center  is  a  priori 
improbable,  and  utterly  impossible  if  the  observed  rate  of  division 

observed  at  a  later  period  is  assumed  to  be  even  doubled  or  trebled  in 
the  early  stages. 

It  must,  I  think,  be  evident  from  the  foregoing  on  what  doubtful 

evidence  the  conclusions  of  Petrunkewitsch  regarding  progressive 
division  are  based.  It  is  indeed  possible,  as  I  pointed  out  (op.  cit. 

p.  555),  that  a  division  of  the  cytasters  may  take  place  at  the  time  the 
nuclear  bipolar  figure  forms;  but  my  evidence  of  this  was  of  the  same 

inconclusive  character  as  that  produced  by  Petrunkewitsch,  and 
must  be  supplemented  by  renewed  observations  on  the  living  eggs. 

The  second  point  of  Petrunkewitsch,  namely,  his  failure  to 

observe  the  formation  of  asters  and  centrosomes  in  enucleated  frag- 
ments, is  not  open  to  criticism;  though  there  is  a  rather  puzzling 

inconsistency  between  the  statement  at  p.  37  that  such  fragments 

»bleiben  unveränderter  and  the  one  on  the  preceding  page  that  radia- 
tions do  appear  in  the  fragments,  though  only  in  rare  cases  and  in 

small  numbers.  Accepting  the  latter  statement  as  corresponding  to 

the  facts,  it  is  not  surprising  that  so  few  asters  were  observed  in  non- 
nucleated  fragments,  or  that  these  showed  no  central  bodies;  for,  in 

Toxopneustes  too,  the  asters  frequently  fail  to  form,  and  as  stated 

in  my  paper  (p.  562)  they  vary  greatly  in  development,  often  showing 
no  central  bodies.  Against  this  stands  the  fact  that  the  asters  of  the 
enucleated  fragments  not  infrequently  do  show  as  characteristic  and 

definite  a  radiation,  and  as  clearly  marked  a  central  body  as  in  the 

whole  eggs.  It  is  not  admissible  to  suppose  that  these  asters  are  "pri- 
mary radiations",  or  are  otherwise  not  comparable  with  "true  asters"; 



11 

for,  like  the  latter,  they  show  large  clear  centers,  their  division  was 

actually  observed  in  the  living  fragments,  and  more  then  one  aster 

"svas  often  observed  in  sections  of  single  fragments. 
A  possibility  of  error  is  undoubtedly  introduced  by  the  shaking 

of  the  eggs  to  pieces;  for  it  may  well  be  that  this  somewhat  heroic 
treatment  causes  the  escape  of  nuclear  substance  into  the  cytoplasm, 

in  the  form  either  of  minute  portions  of  chromatin  (which  might 

escape  detection  in  the  living  eggs,  or  even  in  sections)  or  of  achro- 
matic constituents.  The  importance  of  avoiding  this  possibility  by 

cutting  the  eggs  singly  with  the  scalpel  and  treating  the  individual 
fragments  is  obvious,  and  the  experiment  has  in  fact  been  performed  by 
Petrunkewitsch  with  results  that  appear  to  have  been  on  the  whole 

negative.  Against  this  negative  result  may,  however,  be  placed  the 

positive  ones  (still  unpublished)  obtained  by  Mr.  N.  Yatsu,  to  which, 

with  his  kind  permission,  I  am  able  to  refer.  At  my  suggestion 
Mr.  Yatsu  undertook  the  same  experiment  in  the  summer  of  1903  on 

the  eggs  of  Cerehratulus  (treated  with  CaCl2-solution)  and  on  the  very 
transparent  eggs  oî  EchinaracJmius  (MgClo-treatment).  In  the  first 
named  form,  after  individual  section  and  isolation  of  the  fragments, 

six  cases  of  aster-formation  were  obtained  in  the  enucleated  half  upon 
treatment  with  the  solution;  in  the  second,  two  such  cases  (out  of 
18  operated).  In  all  these  cases  the  asters  were  as  conspicuous  as  in 
entire  eggs  and  developed  large  clear  centers  (characteristic  of  the 

"true  asters");  in  three  of  them  two  asters  were  observed  in  each 
fragment,  though  an  actual  division  was  not  observed.  It  may  be 

added  that  in  some  of  these  cases  the  nucleated  half  divided,  showing 

that  the  egg-center  had  not  been  removed  by  the  section;  fixed  and 
stained  preparations  of  the  EchinaracJmius  fragments  (not  however 

sections)  demonstrated  the  absence  of  a  nucleus.  These  observations, 

made  with  suitable  sterilization  precautions  by  a  skilful  experimenter, 

are,  I  believe  trustworthy  and  will  be  more  fully  reported  hereafter, 

Yatsu' s  work  being  still  unfinished.  As  yet  these  fragments  have 
not  been  sectioned  to  show  the  presence  or  absence  of  centrosomes; 

but  the  character  of  the  asters  was  that  of  »echte  Strahlungen«,  and 

leaves  no  doubt  that  they  were  neither  the  'primary  radiation"  nor 
the  small  "artificial  radiations"  of  the  type  described  by  myself  and 
Petrunkewitsch. 

It  appears  to  me  from  the  above  that  the  work  of  Petrun- 
kewitsch fails  to  overthrow  or  even  to  weaken  the  case  for  the  in- 

dependent new-formation  of  centrosomes  in  the  entire  eggs;  and  the 
negative  result  attained  in  the  case  of  enucleated  fragments  can  not 

be  accepted  as  decisive  against  the  positive  ones  of  myself  and  Yatsu, 
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unless  further  investigation  shall  reveal  a  source  of  error  in  the  latter. 

I  willingly  grant  that  a  phenomenon  so  surprising  and  of  such  far- 

reaching  significance  as  the  new-formation  of  centrosomes,  capable  of 

division,  in  a  non-nucleated  mass  of  protoplasm  —  or  the  hardly  less 
remarkable  one  of  a  multiple  free-formation  in  an  entire  egg  of  cen- 

trosomes capable  of  subsequent  division  —  is  not  to  be  unreservedly 
accepted  without  additional  study  of  the  most  careful  kind,  and  by 

different  observers;  but  if  my  conclusions  on  these  points  are  to  be 

rejected,  it  must  be  on  evidence  more  adequate  than  that  brought  for- 
ward by  Dr.  Petrunkewitsch. 

Stazione  Zoologica,  Naples,  May  28th,  1904. 

3.  Über  Fledermäuse  von  Sào  Paulo. 

Von  Adolf  Pira,  Assistent  am  Zootom.  Inst.  d.  Univ.  zu  Stockholm. 

(Mit  2  Figuren.) 

eingeg.  9.  Juni  1904. 

Das  zootomische  Institut  der  Universität  zu  Stockholm  hat  neuer- 

dings durch  Herrn  Apotheker  E,.  Krone  in  Ignape  eine  Sammlung 

Fledermäuse  erhalten,  welche  mir  von  Prof.  W.  Lech  e  zur  Bearbei- 

tung überlassen  worden  ist.  Da  diese  Sammlung  eine  Reihe  interes- 
santer, teilweise  wenig  bekannter  Formen  enthält,  teile  ich  folgendes 

darüber  mit.  Sie  sind  bei  Ignape  im  Staate  Sào  Paulo,  Brasilien,  ge- 
fangen worden.    Alle  sind  in  Spiritus  konserviert. 

Fam.  Vespertilionidae. 

Vespei'ugo  hilarii  1  Q, . 

Bisher  nur  dieses  Exemplar  gefunden. 

Die  Angabe  Dobsons  (Catalogue  of  Chiroptera,  London  1878), 
daß  der  letzte  Caudalwirbel  ganz  und  die  distale  Hälfte  des  vorletzten 

Caudalwirbels  frei  ist,  kann  ich  nicht  bestätigen,  denn  bei  diesem 
Exemplar  von  Säo  Paulo,  wie  auch  bei  drei  andern  aus  verschiedenen 

Lokalitäten,  die  ich  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  ist  nur  der 
letzte  Caudalwirbel  frei. 

Atalapha  cinerea  braszltensts  1  (;^. 

In  der  Sammlung  kommt  eine  Art  von  der  Gattung  Atalapha 

vor,  die  am  nächsten  mit  Atalapha  cmerea  und  den  Varietäten  der- 
selben zu  vergleichen  ist,  in  vielen  Verhältnissen  aber  sich  so  wesent- 

lich von  dieser  unterscheidet,  daß  sie  einer  speziellen  Untersuchung 

wert  ist.  Ich  teile  hier  eine  Beschreibung  des  vorliegenden  erwach- 
senen männlichen  Individuums  mit. 
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Herr  Apotheker  Krone  schildert  die  Farbenzeichnung  des  Tieres 
beim  Einfangen  folgendermaßen:  »Gesicht  schwärzlich,  Ohren  und 

Hals  hellgelbbräunlich,  lernst  und  Rücken  braungrau  mit  z.  T.  ganz 
weißen  Haarspitzen,  so  daß  das  Tier  wie  bepudert  aussieht.  Gegen 
den  Schwanz  werden  auf  dem  Rücken  die  am  Grunde  dunkelgrauen 
Haare  immer  brauner,  sind  aber  immer  vor  dem  Ende  schwärzlich 

und  an  der  Spitze  weiß  ;  so  ist  die  Zwischenschenkelhaut  auf  der 

Rückenseite  völlig  behaart,  und  zwar  beinahe  fuchsigrot  mit  weiß 

überflogen.  —  Farbe  der  Flughaut  grau.«  In  den  Farbenverhältnissen 
scheint  das  Tier  übrigens  etwas,  aber  nicht  vollständig,  mit  der  Varie- 

tät der  A.  cinej'ea,  die  Tomes  (Proc.  Zool.  Soc.  1857.  S.  40)  als  Lasi- 
urus  (=  Atalapha)  Grayi  aus  Chili  und  unbekannten  Lokalitäten  * 
beschrieben  hat,  übereinzustimmen. 

Die  Verteilung  der  Haare  der  Membranen  stimmt  überhaupt  mit 

derjenigen  der  Atalapha  cinerea  überein.  An  der  ventralen  Seite  sind 
der  Unterarm  und  der  Unterschenkel  wie  auch  der  distale  Teil  des 

Oberarmes  nackt  und  nach  Krone  fleischfarbig.  Auf  dem  Plagiopa- 

tagium  beim  Unterarm  liegt  eine  dicke  Be- 

kleidung von  gelben  Haaren,  die  caudal- 
wärts  durch  eine  Linie  vom  Ellbogen 
bis  an  den  Grenzpunkt  des  distalen  und 

mittleren  Drittels  des  Metacarpale  IH  ab- 

gegrenzt ist.  Die  an  der  Basis  des  Mittel- 
handgliedes des  Daumens  und  des  zweiten 

Fingers  am  Carpus  gelegenen  Haarbüschel 
sind  gelb.  Die  Behaarung  der  Bauchseite 
der  Zwischenschenkelflughaut  ist  an  der 

proximalen   Hälfte   derselben  beschränkt       ̂ l^^^^^  fra!iUensÛ%^7^\ . und  besteht  aus  vereinzelten  Haaren.    An 

der  Dorsalseite  ist  ein  Gebiet  der  Flughaut  etwas  lateral  vom 

Körper  hell  punktiert  auf  dunklem  Boden,  und  so  ist  auch  die  Flug- 
membran zwischen  Humerus  und  Unterarm,  Diese  letztgenannte 

Membran  ist  hier  an  der  Rückenseite  ganz  nackt,  mit  Ausnahme 

eines  gelben  Haarbüschels  am  Unterarm ,  dicht  am  Ellbogen. 
Die  übrigen  Teile  der  Dorsalseite  der  Flügel  sind  auch  nackt; 

dor-h  kommt  ein  gelber  Haarbüschel  an  der  Basis  der  fünften  Meta- 
carpale vor,  so  auch  vereinzelte  Haare  längs  der  proximalen  Hälfte 

derselben  wie  bei  A.  novehoracensis  (Dobson  1,  c.  S.  270);  solche  ver- 
einzelte Haare  gibt  es  auch  längs  des  Unterarmes,  im  Winkel  desselben 

1  Dieses  Tier  ist  von  Gray  (Proc.  Zool.  Soc.  1862.  S.  143)  auf  den  Sandwich- 
Inseln  wiedergefunden. 
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mit  dem  benachbarten  (fünften)  Mittelhandglied.  Die  Schenkelflug- 
haut ist  an  der  ganzen  Rückenseite  mit  dicken  Haaren  bekleidet. 

Die  Ränder  der  Ohren  dunkel;  die  Ohren  sind  spitz  und  im 
ganzen  schmäler  im  Verhältnis  zu  der  Länge  als  die  Ohren  der  mit 

diesem  Exemplar  vergleichbaren  Atalap/i a-Formen.  Der  Tragus  hat 
die  für  die  Gattuug  Atalapha  charakteristische  Form;  der  aufstei- 

gende Teil  aber  ist  nicht  Avie  bei  A.  ein.  gekrümmt,  sondern  mehr 
gerade  aufsteigend,  wie  Tomes  1.  c.  bei  Lasiurus  Grayi  beschreibt. 
Hier  ist  zu  bemerken,  daß  die  Abbildung  Dobsons  (1.  c.  PI.  XIV 

Fig.  2)  von  Atalapha  Grayi  in  diesem  Verhältnis  nicht  mit  der  Be- 

schreibung Tomes'  übereinstimmt. 
Die  Flughäute  gehen  bis  an  die  Zehenwurzel  und  die  alleräußerste 

Fig.  2.  Flügel  der  Atalapha  cinerea  brasiliensis  Dorsalaeite  3  :  4. 

Schwanzspitze  ist  frei.    Kein  Hautlappen  oder  Epiblema  nach  hinten 
vom  Sporn. 

„  , .„    .  1—1  1—1  1—2         3-3 
Gebiß:  igz:^;      Cj-^;     p^;    m  ̂ -^  • 

Der  erste  Prämolar  im  Oberkiefer  ist  bei  A.  cinerea  nach  Dobs  on 

(1.  c.  S.  273)  "extremely  minute";  hier  beim  Sào  Paulo-Exemplar  ist 
der  Zahn,  wie  die  obige  Formel  zeigt,  an  der  rechten  Seite  vollständig 

verschwunden.  Dazu  kann  ich  fügen,  daß  bei  einem  Cranium  einer 

typischen  A.  citierea  aus  Montevideo,  das  dem  Zootom.  Inst,  zu  Stock- 

holm gehört,* die  ersten  Prämolaren  im  Oberkiefer  an  beiden  Seiten 
ganz  verschwunden  sind,  wie  man  es  bei  Atalaphen  mit  reduzierter 

Haarbekleidung  des  Uropatagiums  (==  Gen.  Dasypterus)  findet.  G.  S. 
Miller  (Revision  of  the  North  Am.  Bats  of  the  Fani.  Vespertilionidae 

in  North  Am.  Fauna  No.  13,   Washington  1S97),   der  56  Individuen 
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2  Ein  Exemplar  aus  Montevideo,  das  dem  Zootom.  Instit.  gehört. 
3  Miller,  North  Am.  Bats  of  the  Fam.  Vespertilionidae.  1897.  S.  115. 
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von  Aialapìia  cinerea  aus  verschiedenen  Teilen  Nordamerikas  unter- 

sucht hat,  sagt  zwar:  'the  minute  upper  premolar  is  proportionally 
smaller  then  in  Lasiurus  borealis^^  (=  Atal.  noveborac.)',  bei  keinem 
Exemplar  aber  scheint  der  Zahn  ganz  und  gar  gefehlt  zu  haben. 

Die  Zähne  der  Atal.  ein.  hrasilietiais  gleichen  denselben,  die  Allen 

für  A.  cinerea  in  seiner  Arbeit  »A  Monograph  of  the  Bats  of  North 

America«  in  Bull.  U.  S.  Nat.  Mus.  Washington  1893.  PI.  XXXI  abge- 
bildet hat. 

Durch  den  deutlich  ausgesprochenen  Haarbüschel  am  Unterarm, 

die  Länge  dieses  letzteren  (vgl.  Tab.)  und  das  schwarz  umränderte 
Ohr  ist  das  Tier,  wie  oben  gesagt,  am  nächsten  mit  A.  cinerea  und  den 

Varietäten  derselben  zu  vergleichen,  unterscheidet  sich  aber  von 

diesen  Formen  durch  das  langgestreckte  und  spitze  Ohr,  das  die  vier 
transversalen  hellen  Streifen  in  der  Ohrmuschel  (die  bei  A,  cinerea 

vorkommen)  entbehrt,  durch  eine  mehr  ausgezogene  und  schmälere 

Schnauze  (=  A.  Grayi  Tomes?),  so  auch  in  den  Farbenverhältnissen, 
z.  B.  die  hellen  Punkte  der  Flügel  u.  a. 

Noch  deutlicher  fallen  die  Unterschiede  in  die  Augen,  wenn  man 
die  Dimensionen  des  fraglichen  Tieres  von  Säo  Paulo  mit  denselben 
andrer  männlicher  A.  cinerea  und  den  Varietäten  derselben  ver- 

gleicht. Um  dies  zu  verdeutlichen,  habe  ich  die  beigefügte  Tabelle 
zusammengestellt.  In  der  auf  S.  15  befindlichen  Tabelle  habe  ich  auch 
A.  semota  (H.  Allen,  Proc.  U.  S.  Nat.  Mus.  Vol.  XIII.  1890.  S.  173 

— 175)  von  den  Sandwich-Inseln  aufgenommen,  da  diese  Form  ja  mit 
A.  cinerea  vergleichbar  ist. 

Aus  dieser  Tabelle  geht  hervor,  daß  das  fragliche  Tier  von  Sào 
Paulo  viel  kleiner  ist  als  die  ihm  nahe  stehenden  Formen  aus  Ame- 

rika*, daß  es  aber  relativ  lange  Ober-  und  Unterarme,  Ober-  und 
Unterschenkel  nebst  Fuß  besitzt,  die  alle  ja  dieselben  Dimensionen, 

wie  bei  den  größeren  A.  einer ea-Yoxva.en,  erreichen.  Die  Finger  da- 
gegen, den  Daumen  ausgenommen,  scheinen,  wenn  man  sie  mit  den- 
selben der  andern  amerikanischen  Formen  der  Tabelle  vergleicht, 

etwa  proportional  mit  der  Totallänge  des  Tieres  reduziert  zu  sein; 
dabei  ist  zu  bemerken,  daß  es  die  Mittelhandknochen  sind,  die  die 

Reduktion  erlitten  haben;  die  Phalangen  dagegen,  den  dritten  Finger 

ausgenommen,  haben  ja  etwa  dieselbe  Länge  wie  bei  den  andern 
Formen. 

Die  Craniendimensionen  des  Säo  Paulo-Tieres  habe  ich  hier  unten 

4  Tomes  (1.  c.)  hat  zwar  ein  Individuum  von  A.  Grayi,  das  eine  Totallänge 
von  etwa  lüO  mm  hat,  gemessen;  dieses  Exemplar  ist  aber  nach  Tomes  nicht  voll- 

ständig ausgebildet. 
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mit  denselben  der  oben  erwähnten  Atalapha  cinerea  aus  Montevideo 

zur  Vergleichung  zusammengestellt. 
Atalapha  cinerea    Atalapha 
brasiliensis  (5       cinerea  (5 

Größte  Länge          14,5  mm        15,6  mm 

Jochbou:enbreite    9,5    -  11,5    - 

Die  Hreite  am  hinteren  Kande  des  1*.  II.  sup.  ü        -  7        - 
Mandibula          11,2    -  11 

Obere  Zahnreihe    6        -  6,5    - 
Untere         -     7        -  6,7    - 

Distanz  der  Eckzahnspitze    3,6    -  5,2     - 

Daß  der  Schädel  des  fraglichen  Tieres  relativ  schmäler  ist,  als 

derselbe  der  typischen  A.  cinerea  geht  aus  dieser  Tabelle  hervor,  denn 

wenn  die  Differenz  der  größten  Länge  nur  1  mm  ist,  ist  dieselbe  der 
Jochbogenbreite  2  mm  und  die  der  Distanz  der  Eckzahnspitze  1,6  mm. 

Oben  habe  ich  die  Aufmerksamkeit  darauf  gelenkt,  daß  das  Tier, 
das  ich  hier  als  Atal.  ein.  brasil.  beschrieben  habe,  einige  Eigenschaften 

mit  A.  Grayi  Tomes  gemeinsam  hat,  z.  B.  einige  Farbenverhältnisse,  den 
gerade  aufsteigenden  Tragus,  die  etwas  ausgezogene  Schnauze  usw.; 
ich  meine  doch,  daß  dieses  Tier  von  Sâo  Paulo  nicht  zu  A.  Grayi  zu 
stellen  ist,  denn  die  hellen  Punkte  der  Flughaut  und  die  weit  längeren 

Ohren  des  erstgenannten,  so  auch  die  Dimensionen  der  Finger  (s.  Ta- 
belle) bilden  doch  zusammen  einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen 

den  beiden  Formen.  Weiter  ist  ja  dieses  Tier  von  Tomes  etwas  um- 
stritten und  Peters  sagt  darüber  in  M.  B.  Akad.  Berlin  1871.  S.  332: 

»Nach  den  Untersuchungen,  welche  ich  während  des  Monats  April 
d.  J.  im  British  Museum  an  den  Originalexemplaren  von  Lasitirus 
Grayi  vornehmen  konnte,  ist  diese  Art  durchaus  nicht  verschieden 

von  derjenigen,  welche-  ich  als  Atalapha  pallescens  (M.  B.  Akad.  Ber- 
lin 1870.  S.  910)  aufgestellt  habetf.  Mit  dieser  A.  pallescens  stimmt 

das  Exemplar  von  Sâo  Paulo  doch  nicht.  Was  Lataste  über  das  Tier 

von  Tomes  in  Act.  de  la  Société  scientifique  du  Chili  1891  geschrieben 

hat,  kenne  ich  nicht,  da  mir  diese  Arbeit  nicht  zugänglich  ist. 
Nach  dem  hier  und  da  in  der  Literatur  bei  Behandlung  neuer 

Atalapha -Yoxn\en  befolgten  Gebrauch  könnte  dieses  Tier  von  Sâo 
Paulo  vielleicht  als  Repräsentant  einer  neuen  Art  betrachtet  werden. 

Meiner  Auffassung  nach  wird  der  genetische  Zusammenhang  des 

Tieres  mit  vorher  bekannten  Atalaphen  dadurch  doch  besser  zum  Aus- 
druck gelangen,  daß  man  dasselbe  nur  als  eine  Varietät  oder  eine 

Lokalform  von  A.  cinerea  bezeichnet. 

Das  hei  Ignape  seltene  Tier  (nur  dieses  Exemplar  beobachtet) 
wurde  nach  Herrn  Krone  »zwischen  den  Verästelungen  der  epiphyten 

2 
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Bromeliacea  Tillandsia  usneoides,   die  fast  ganz  von   der  Farbe   des 

Tieres  ist,  gefunden«. 

Vespei'tilio  nigricans  1  (^,  3  Ç.    Häufig. 
Ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  V.  nigricans  und  V.iiitidus 

ist  nach  Dobson  (1.  c),  daß  beim  ersteren  die  Ohren  kürzer  sind  als 

der  Kopf  und  der  Daumen  gleich  dem  Fuß  in  Länge,  bei  V.  nitidus 
dagegen  sind  die  Ohren  und  der  Kopf  gleich  lang  und  der  Daumen 
kürzer  als  der  Fuß.  Die  vier  Exemplare  von  SSo  Paulo  scheinen  in 

bezug  auf  diese  Eigenschaften  sich  beiden  Formen  zu  nähern,  denn 

bei  allen  vier  ist  das  Ohr  kürzer  als  der  Kopf,  was  aus  folgenden 
Zahlen  hervorgeht: 

Ohr:     11      mm,   11  mm,   12  mm,    10  mm, 

Kopf:   13,5     -       16     -       14     -       15     - 
gleichzeitig  aber  ist  der  Daumen  kürzer  als  der  Fuß 

Daumen:  4,5  mm,  5     mm,  4  mm,  5  mm, 

Fuß:  6        -       7,5     -       8     -       8     - 
Dasselbe  Verhältnis  zwischen  Daumen  und  Fuß  habe  ich  auch  an 

einigen  typischen  Exemplaren  der  Vespertilio  nigricans  aus  Surinam 

gefunden. 
Bei  zwei  Exemplaren  von  den  vier  aus  Sao  Paulo  erstreckt  sich  das 

Uropatagium  bis  zur  äußersten  Spitze  des  Schwanzes,  wie  es  Dobson 

1.  c.)  bei  V.  nigricans  beschreibt,  bei  einem  dagegen  ist  der  ganze 
letzte  Caudalvertebra  frei;  bei  einem  andern  nur  die  distale  Hälfte 

desselben;  diese  beiden  letztgenannten  Tiere  sind  jedoch  in  andern 

Verhältnissen  typische  V.  nigricans^  haben  z.  B.  die  für  diese  Art 
charakteristische  Form  des  Ohres  und  des  Tragus  (Dobson  1.  c. 

PI.  XIX  Fig.  9).  Ein  andres  Exemplar  von  Sao  Paulo,  wie  auch 

einige  von  den  oben  erwähnten  Tieren  aus  Surinam,  besitzt  einen 
Tragus,  der  demselben  der  V.  albescens  sehr  ähnlich  ist  dadurch,  daß 

er  an  der  lateralen  Kante  etwas  ausgeschnitten  ist  (Dobson  1.  c. 
PI.  XIX  Fig.  8). 

Fam.  Emballoiiuridae. 

Saccopteryx  canina  1  ç^,  1  Q .    Häufig. 

Molossîis  rufus  var.  ohscura  1  (J'.  Bisher  nur  drei  Exemplare  ge- 
funden. 

Molossus  ahrasus  1  Q. .  Drei  Exemplare  bei  Iporanga  gefunden. 

Hat  etwas  kräftigere  Zähne  als  die  von  mir  zur  Vergleichung  be- 
nutzten Exemplare  von  Surinam. 

Fam.  Phyllostomidae. 

LopJwstoma  hidens  1  ç^.    Ein  Exemplar. 

Trachyops  cirrhosus  1  ç^.    Zwei  Exemplare. 
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Carolila  hrevicauda  1  $ .    Ein  Exemplar. 

Glossophaga  soricina  1  q^,  1  Q .    Häufig. 
Glossony cteris  geoffroyii  1  Q .    Ein  Exemplar. 

Choeronycteris  minor  2  Q  adult,  et  juv.  Bisher  nur  zwei  Exem- 
plare gefunden. 

Der  Sporn  ist  bei  beiden  Exemplaren  kürzer  als  der  Fuß  (Sporn 
bei  beiden  6  mm,  der  Fuß  beim  jungen  8,  beim  älteren  9  mm),  und 

sie  stimmen  dadurch  mit  Ch.  mexicana  und  der  von  Allen  und  Chap- 

man (Bull.  Am.  Mus.  Vol.  V.  1893.  S.  207)  beschriebenen  Choer.  inter- 
media überein;  die  Länge  des  Unterschenkels  aber  (resp.  12  u.  1 1  mm) 

und  des  Daumens  (resp.  6,5  u.  7  mm),  nebst  andern  Verhältnissen 

zeigen  doch,  daß  die  beiden  Exemplare  von  Sao  Paulo  überhaupt  gute 
Repräsentanten  für  CA.  minor  sind.  Bei  der  von  Oldfield  Thoraas  in 

Ann.  and  Mag.  of  Nat.  Hist.  Ser.  7.  Vol.  XI.  March  1903.  S.  288  neu- 
beschriebenen Choeronycteris  Godmani  ist  auch  der  Sporn  kürzer  als 

der  Fuß;  diese  Art  ist  doch  gleich  durch  ihre  reduzierte  Schnauze 
von  Ch.  minor  zu  unterscheiden. 

Artiheus  perspicillatus  1  ç^,  1  Q.    Häufig. 

Die  hellen  Streifen  am  Kopf  sind  an  beiden  Exemplaren  kaum 

ausgesprochen,  und  das  Männchen  entbehrt  den  nach  Dobson  (1.  c. 

S.  519)  für  die  Art  eigentümlichen  hellen  Fleck  bei  der  Schulter  am 
dorsalen  Teil    der  Antebrachialmembran  ;    die  Anzahl   der  Molaren 
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Sturnira  lilium  1  (j^,  1  Q .    Häufig. 
Desmodus  rufus  2  (^  adult  et  juv.,  1  Q.    Häufig. 

Diphylla  ecaudata  1  -Q.    Bisher  nur  ein  Exemplar  gefunden. 
Dieses  Exemplar  hat  im  Zwischenkiefer  vier  Eckzähne  wie  H. 

Allen  in  seiner  Vergleichung  des  Desmodus  rufus  u.  Diphylla  ecaudata 

(Proc.  U.  S.  Nat.  Mus.  Vol.  XVHI  1896.  S.  769—777)  nach  Spix  und 

eignen  Untersuchungen  angibt.  Gebiß:  i-^;  c  ,— r*,  PtZv?  ̂ ^rZT' 
die  Gesamtzahl  der  Zähne  ist  nach  dieser  Formel  26,  nicht  aber  34 

wie  H.  Allen  (1.  c.)  fehlerhaft  ausgerechnet  hat. 
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4.  Über  den  Bau  des  Nervensystems  von  Triciadiden  aus  dem  Baikalsee. 
Von  Privatdozent  H.  Sabussow. 

(Mit  4  Figuren.) 

(Aus  dem  Zootomischen  Institut  der  Universität  zu  Kasan). 

eingeg.  11.  Juni  1904. 

In  vorliegender  kurzer  Mitteilung  will  ich  die  hauptsächlichsten 

Ergebnisse  meiner  Studien  des  Nervensystems  von  Siißwassertricla- 
diden  aus  dem  Baikalsee  darlegen.  Ich  habe  eine  Reihe  Vertreter 

der  Gattungen  Sorocelis  Grube,  Rimacephalus  KorotnefF  und  Planaria 
Müller  untersucht. 

Das  Nervensystem  von  allen  untersuchten  Formen  besteht,  Avie 

bei  andern  Triciadiden,  aus  1)  einem  Gehirn,  2)  zwei  ventralen 

Längsstämmen,  die  vom  Gehirn  zum  Hinterende  hinziehen,  und  3) 
einem  Nervenplexus,  welcher  sich  in  innigem  Zusammenhang  mit 
dem  Hautmuskelschlauch  befindet  und  auf  der  Bauchseite  besonders 

stark  entwickelt  ist. 

Wiesich  aus  der  Untersuchung  ergeben  hat,  weisen  verschiedene 

Species  der  Gattung  Sorocelis  Grube  untereinander  eine  ziemlich 

große  Ähnlichkeit  im  Bau  des  Nervensystems  auf;  daher  kann  ich 
niich  auf  die  Beschreibung  dieses  Organs  von  drei  in  dieser  Hinsicht 

besonders  interessanten  Formen  [S.  nicjr  of  asciata^  S.  fungi  for  mia  und 

5.  guttata)  beschränken. 
Die  ventralen  Längsstämme  des  Nervensystems  von  Sorocelis 

ìli gr  of  US  data  Gr.  liegen  ziemlich  weit  voneinander.  In  der  Mitte  des 

Körpers  beträgt  der  Abstand  zwischen  ihnen  1,20  mm  (vor  dem  Pha- 

rynx) oder  1,04  mm  (im  Gebiete  der  peripherischen  Teile  des  Ge- 
schlechtsapparates). Gegen  das  Hinter-.und  Vorderende  nimmt  der 

Abstand  allmählich  ab.  Die  ventralen  Längsstämme  sind  miteinander 

durch  zahlreiche  Kommissuren  verbunden.  Diese  liegen  unregelmäßig 

(im  Abstände  von  0,08 — 0,16  mm  und  keineswegs  segmental  oder 
parallel,  wie  bei  Gunda  segmentata  Lang  oder  Uteriporus  vulgaris 

Bgdl.)  und  sind  mittels  dünner  Anastomosen  vereinigt.  Zu  den 

Körperrändern  gehen  von  den  ventralen  Längsstämmen  Seitennerven 
ab,  welche  nicht  immer  den  Kommissuren  entsprechen;  sie  stehen 

mit  dem  Hautnervenplexus  in  einem  innigen  Zusammenhang,  ohne 
einen  Eandnerv  zu  bilden.  Hinter  den  peripherischen  Teilen  des 

Geschlechtsapparates  (im  Gebiet  der  Enden  der  hinteren  Darmäste) 

gehen  die  Längsstärame  ineinander  über,  indem  sie  einen  breiten 

Bogen  darstellen.  Auf  Querschnitten  erscheinen  die  Längsstämme 

größtenteils  rundlich.  Im  Vorderteile  des  Körpers  beträgt  ihr  Durch- 
messer 0,120  mm,  indem  er  zur  Körpermitte  etwas  zunimmt  und  bis 
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0,160  mm  erreicht.  Gegen  das  Hinterende  nimmt  der  Durchmesser 

(von  0,120  —  0,08  mm)  allmählich  ab.  An  der  Stelle  des  Überganges  in- 
einander haben  die  Längsstämme  im  Durchmesser  nicht  mehr  als 

0,04—0,06  mm. 
Auf  Querschnitten  zeigt  der  ventrale  Längsstamm  einen  spon- 

giösen,  netzartigen  oder  maschigen  Bau.  Das  Netz  besteht  aus  Fasern 
von  ungleicher  Dicke,  welche  sich  gegenseitig  durchflechteu  und 
verschieden  weite  Maschen  bilden.  In  der  Mitte  des  Stammes  sind 

die  Maschen  meist  sehr  klein,  und  das  Gewebe  erinnert  dort  an  einen 

dichten  Filz.  Von  diesem  zentralen,  filzartigen  Fasergeflecht  ziehen 

zur  Peripherie  des  Stammes  schmälere  Züge  desselben  Gewebes, 

indem  sie  den  ganzen  Stamm  in  einzelne,  größere  Maschen  enthal- 
tende Bündel  zerteilt.  Jede  der  größeren  Maschen  ist  meist  von  einer 

Menge  feiner,  quergeschnittenen  Fasern  erfüllt.  Nur  diese  Fasern 

sind  von  nervöser  Natur,  indem  die  erwähnten  netzartigen  Bildungen 
ein  glioses  Gerüst  des  Stammes  darstellen.  Zwischen  den  Gliafasern 

sind  spindelförmige  Gliazellen  mit  dunkelgefärbtem,  feinkörnigem 
Protoplasma  und  zuweilen  mit  dünnen  Fortsätzen  zerstreut.  Der  Kern 
der  Zelle  ist  fast  kugelrund  und  mit  zahlreichen  Chromatinkörnchen 

versehen.  Die  Länge  der  Gliazellen  erreicht  0,012  mm,  ihre  Breite 

aber  bloß  0,004  mm.    Der  Kerndurchmesser  beträgt  etwa  0,004  mm._ 
Die  nervösen  Bestandteile  der  Längsstämme  kann  man  am  besten 

auf  Frontal-  oder  Sagittalschnitten  beobachten.  Zwischen  den  feinen 
Nervenfasern  liegen  Nervenzellen.  Die  meisten  Nervenzellen  sind 

bipolar,  und  ihre  Fortsätze  ziehen  parallel  der  Achse  des  Stammes. 

Die  multipolaren  Zellen  sind  weniger  zahlreich  und  liegen  vorzugs- 
weise an  den  Stellen,  wo  die  Seitennerven  oder  Kommissuren  abgehen. 

Die  Länge  der  bipolaren  Nervenzellen  der  Längsstämme  (Fig.  lA) 

erreicht  0,02  mm,  ihre  Breite  0,006  mm.  Das  feinkörnige  Protoplasma 
der  Zelle  färbt  sich  ziemlich  dunkel.  Die  Fortsätze  sind  auch  dunkel 

gefärbt.  Der  Kern  färbt  sich  heller,  da  das  Chromatin  hier  in  Gestalt 

kleiner,  in  einem  lockeren  Lininnetze  liegender  Körnchen  vorkommt. 
Der  sehr  dunkel  gefärbte  Nucleolus  ist  immer  von  einem  hellen  Feld 

umgeben.  Der  Kern  liegt  im  breitesten  Teil  der  Zelle,  wie  man  das 
bei  Betrachten  der  Zelle  von  der  Seite  bemerken  kann.  Bei  Anwen- 

dung stärkerer  Objektive  kann  man  im  körnigen  Protoplasma  noch 

einen  Bestandteil  des  Zellkörpers  unterscheiden.  Das  sind  feine  faser- 
förmige  Bildungen ,  welche  mit  den  leitenden  Neurofibrillen ,  wie  sie 

für  verschiedene  Vertebraten  und  Evertebraten  von  einigen  Autoren 
(Apathy,  Bethe)  beschrieben  worden  sind,  eine  große  Ähnlichkeit 
haben.  In  solchen  Zellen  kann  man  in  den  meisten  Fällen  die  An- 

wesenheit einzelner  fibrillenartiger  Bildungen  konstatieren,  welche  als 
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wellenartige  oder  spiralgewuudene,  dunkel  gefärbte  Fäden  das  Proto- 
plasma durchziehen.  Zuweilen  ist  in  jeder  bipolaren  Zelle  nur  eine 

derartige  Fibrille  bemerkbar,  welche  an  der  Seite  des  Kernes  dicht 
vorbei  zieht,  wo  die  Protoplasmaschicht  dicker  ist.  Nach  beiden 

Seiten  treten  Fibrillen  in  die  Zellfortsätze  ein  und  verlaufen  weiter, 

wobei  sie  anfangs  von  einer  allmählich  abnehmenden  Protoplasma- 
hülle umgeben  sind.  Sehr  oft  kann  man  auf  Schnitten  eine  durch 

die  Zelle  ziehende  Fibrille  0,2  mm  weit  verfolgen.  Weiter  wird  die 
Fibrille  undeutlich,  indem  sie  dünner  wird  oder  abgeschnitten  zu  sein 

erscheint.    In  dem  Fall,  daß  mehrere  Fibrillen  den  Zellkörper  pas- 

,  1 

Fig.  1.  Die  Nervenzellen  aus  den  Längsstämmen  von  Sorocehs  nigrof asciata  Grube. 
Zeiß  Immers.   Vi2-  Comp.  Oc.  6. 

sieren,  ziehen  eine  oder  zwei  von  ihnen  mehr  oder  weniger  gewunden 

am  Kern  vorbei;  die  übrigen  aber  (zuweilen  nur  eine)  gehen  zum 

Kern  und  zerteilen  sich  in  mehrere  dünnere  Fäden,  welche  den- 
selben korbartig  umwinden.  Die  Fäden  vereinigen  sich  hinter  dem 

Kern  wieder  in  einer  dickeren  Fibrille,  welche  in  den  betreffenden 

Fortsatz  übergeht  und  den  übrigen  Fibrillen  sich  anschließt. 

Was  den  Zusammenhang  der  einzelnen  Nervenzellen  unterein- 
ander betrifft,  so  kann  ich  darüber  nur  Vermutungen  aussprechen,  da 

Ich  nicht  imstande  war  die  zur  Lösung  dieser  Frage  nötige  intravitale 
Färbung  oder  anderweitige  spezielle  Behandlungs weisen  anzuwenden. 
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Aber  auch  im  vorliegenden  Material,  welches  mit  Sublimat  oder 

Langscher  Flüssigkeit  konserviert  und  mit  Borax-Indigokarmin, 
Hämalaun-Eosin ,  Eisenhämatoxylin  sowie  Apathys  Hämatein  lA 
gefärbt  war,  finde  ich  gewisse  Tatsachen ,  die  als  Hinweis  darauf 

dienen,  daß  die  Nervenzellen  der  Längsstämme  sich  im  Zusammen- 

hang miteinander  befinden,  und  zwar  durch  den  Übergang  der  Fi- 
brillen aus  einem  Element  in  das  andre.  Das  Gesagte  illustriert  z.  B. 

die  nebenstehende  Abbildung  (Fig.  1 B) ,  welche  die  Kontinuität  der 

Fibrillen  in  zwei  benachbarten  Nervenzellen  zeigt. 
Außer  den  eben  beschriebenen  Nervenelementen  kommen  in 

den  Längsstämmen  noch  Zellen  von  ganz  eigenartiger  Gestalt  vor 

(Fig.  1  C).  Sie  sind  auch  bipolar,  in  der  Mitte  liegt  ein  runder  Kern 
mit  wenigen  Chromatinkörnern  und  einem  dunklen  Nucleolus,  welcher 

von  einem  hellen  Hof  umgeben  ist.  Das  Protoplasma  ist  feinfaserig.  Das 
wichtigste  Merkmal  dieser  Zellen  besteht  darin,  daß  sich  an  der  ganzen 

Peripherie  des  Zellkörpers  ein  feines  Netz  befindet^  welches  aus  sich 
durchflechtenden  und  anastomosierenden  dünnen  Fädchen  gebildet 

wird.  Stellenweise,  hauptsächlich  in  den  Knotenpunkten,  erscheinen 

in  diesem  Netz  verschiedenartige  Verdickungen  oder  Varikositäten. 

Das  Netzwerk  erinnert  sehr  an  die  sog.  »Golginetze«,  welche  um  die 
Nervenzellen  von  verschiedenen  Vertebraten  vorkommen  und  von 

Bethe^,  der  ihre  Verbindung  mit  den  Neurofibrillen  behauptet,  als 
Bildungen  nervöser  Natur  betrachtet  werden.  Apathy  betrachtet 

diese  Golginetze  als  eine  gliöse  Hülle  der  Ganglienzellen.  Eine  solche 

Deutung  ist  in  unserm  Fall  schwer  zulässig,  da  sich  das  beschriebene 
Netzwerk,  ebenso  wie  die  Fibrillen,  mit  Hämatein  oder  Boraxkarmin, 

die  Gliafasern  aber  mit  Eosin  resp.  Indigo  färben.  Warum  sollte  man 
daher  nicht  annehmen  können,  daß  auch  bei  Planarien,  wie  vielleicht 

bei  Evertebraten  im  allgemeinen,  eine  Verbindung  von  einzelnen 

Nervenzellen  eines  Systems  in  der  Weise  zustande  kommt,  daß  von 
einer  Zelle  ausgehende  Fibrillen  auf  der  Oberfläche  der  andern  ein 

netzförmiges  Geflecht  bilden. 

Nach  der  Lage  und  dem  Bau  der  gliösen  Stützelemente  ähneln 

die  Längsstämme  von  Sorocelis  fungiformis  denjenigen  von  S.  nigro- 
f asciata^  während  die  Nervenzellen  bei  der  ersten  Form  recht  bedeu- 

tende Abweichungen  zeigen.  Sie  sind  bipolar  oder  multipolar.  Die 

multipolaren  Nervenzellen  sind  gewöhnlich  viel  seltener  als  die  bipo- 
laren; am  häufigsten  findet  man  die  Zellen  mit  drei  Fortsätzen.  Solche 

multipolare  Zellen  kommen  hauptsächlich  beim  Anfang  der  Kommis- 

1  Bethe,  A.,  Über  die  Neurofibrillen  in  den  Ganglienzellen  von  Wirbeltieren 

und  ihre  Beziehungen  zu  den  Golginetzen.  Arch.  f.  mikr.  Anat.  Bd.  55.  1900.  — 

Allgemeine  Anatomie  und  Physiologie  des  Nervensystems.  Leipzig  1903  'S.  70  u.  ff.). 
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suren  und  Seitennerven  vor.  Der  Körper  der  abgebildeten  tripolaren 

Zelle  (Fig.  2A)  ist  kugelig;  sein  Durchmesser  beträgt  0,018  mm. 

Das  Protoplasma  ist  feinfaserig  und  färbt  sich  ziemlich  schwach  (rosa 

bei  Anwendung  von  Hämalaun  und  Eosin).  Die  Fortsätze  sind  bis 

0,002  mm  dick  und  können  auf  einen  Abstand  von  0,040 — 0,050  mm 
verfolgt  werden.  Der  Kern  der  Zelle  ist  ebenfalls  kugelförmig  mit 

einem  Durchmesser  von  0,012 — 0,014  mm.  Im  lockeren  Lininnetz 
liegen  kleine  Chromatinkörner,  näher  zur  Peripherie  des  Kernes,  an 

verschiedenen  Polen  desselben  finden  sich  zwei  dunkel  gefärbte  Kern- 
körperchen,  umgeben  von  je  einem  hellen  Hof.  Ein  solcher  Kern  macht 

den  Eindruck,  als  ob  hier  zwei  einzelne  Kerne,  jeder  mit  einem  Kern- 

körperchen  versehen,  sehr  dicht  nebeneinander  liegen.  Den  Zell- 
körper und  die  Fortsätze  umspin- 

nen von  Hämalaun  dunkelviolett 

bis  schwarz  gefärbte  Fäden,  welche 
den  Fortsätzen  nicht  fest  anliegen, 

sondern  dieselben  in  einem  ge- 
wissen Abstand  umgeben.  Dieses 

periphere  Fibrillennetz  zeigt  stel- 
lenweise Einschnürungen,  wobei 

an  solchen  Stellen  die  Fäden  zu 

breiteren ,  dunkelgefärbten  Ringen 
werden.  In  andern  Fällen  gibt 

es  keine  regelmäßigen  Einschnü- 
rungen, wohingegen  der  ganze 

Fortsatz  von  verschieden  breiten 

Fäden  netzartig  umsponnen  ist. 
Im  Innern  der  Fortsätze  verlaufen 

welche  mannigfaltige  Windungen 

B 

Fi^.  2.  Die  Nervenzellen  aus  den  Längs- 
stämmen   von    Sorocelis  fungiformis   m. 

Zeiß  Immers.   1/12.  Comp.'Oe.  6. 

der  Länge  nach  feinere  Fibrillen 

und  ein  perinucleäres  Netz  bilden. 

Die  bipolaren  Zellen  kommen  in  den  Längsstämmen  viel  häu- 
figer vor.  Der  Körper  derselben  ist  spindelförmig,  0,026  mm  lang 

und  0,008  mm  breit.  Der  Kern  ist  oval  und  mit  einem  lockeren 
Lininnetz  und  kleinen  Chromatinkörnern  versehen.  In  der  Mitte  des 

Kernes  findet  sich  ein  scharfer  Querstreif,  welcher,  wie  es  scheint, 

denselben  in  zwei  Hälften  zerteilt.  In  der  einen  Hälfte  liegt  ein 

dunkel  gefärbtes,  mit  hellem  Feld  umgebenes  Kernkörperchen.  Auch 
in  diesem  Fall  erhält  man  den  Eindruck,  daß  in  der  Zelle  zwei 

dicht  nebeneinander  liegende  Kerne  vorhanden  sind.  In  einigen 
andern  Zellen  der  Längsstämme  ist  der  Kern  zuweilen  in  zwei  scharf 

getrennte  Abschnitte,  vielleicht  zwei  selbständige  Kerne,  zerteilt 

(Fig.  '2B).    Der  Kern  der   bipolaren   Zelle  ist   0,012  mm  lang  und 
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0,008  mm  breit.  Den  Protoplasmakörper  durchziehen  Fibrillen  von 

ungleicher  Dicke.  Die  dünneren  umwinden  den  Kern,  während  die 

dickeren  an  einer  Seite  des  letzteren  vorbeigehen.  Die  Fibrillen 
beider  Arten  begeben  sich  in  die  Fortsätze  der  Zelle  und  bilden  an 

der  Oberfläche  ein  eigentümliches  Geflecht.  In  diesem  Fall  kann 

man  die  Fibrillen  nach  beiden  Seiten  vom  Zellkörper  auf  einer  Strecke 
von  0,2  mm  verfolgen;  weiter  werden  sie  dünner  und  fließen  mit  der 

allgemeinen  Fasermasse  der  Längsstämme  zusammen. 

Die  Gliazellen  der  Längsstämme  von  Sorocelis  fungiformis  sind 

klein  (0,012  mm  lang  und  0,004  mm  breit)  und  spindelförmig;  sie  ent- 
halten je  einen  ovalen  Kern  mit  dunklen  kleinen  Chromatinkörnchen 

und  sind  mit  dünnen  Fortsätzen  versehen. 

Der  Bau  der  ventralen  Längsstämme  von  Sorocelis  guttata  Gerst. 

ist  ebenfalls  demjenigen  von  Sor.  nigrof asciata  Gr.  sehr  ähnlich.  Die 
gliösen  Elemente  bilden  ebenfalls  ein  Gerüst,  in  dessen  Hohlräumen 

die  nervösen  Elemente  liegen.  Die  Nervenzellen  sind  meistens  bipolar. 

Der  Körper  der  Zellen  ist  spindelförmig.  Das  Protoplasma  ist  fein- 
körnig und  färbt  sich  meist  viel  dunkler  als  der  Kern,  welcher  eine 

ovale  Form  hat  und  mit  zerstreuten  Chromatinkörnchen  und  einem 

von  einem  hellen  Feld  umgebenen  Kernkörperchen  versehen  ist.  Am 
Kern  ziehen  im  Protoplasma  mehrere  oder  zuweilen  nur  eine  Fibrille 

vorbei,  welche  in  die  Zellfortsätze  übergehen.  Bei  Anwesenheit  von 
mehreren  Fibrillen  in  der  Zelle  bildet  eine  von  ihnen  um  den  Kern 

ein  korbartiges  Geflecht. 

Die  anatomische  Beschreibung  der  ventralen  Längsstämme  eines 
Vertreters  der  Gattung  liimacephalus  Korot.  habe  ich  schon  in  einer 

früheren  Arbeit  2  gegeben,  weswegen  ich  mich  hier  auf  einige  Einzel- 
heiten des  histologischen  Baues  beschränken  will.  Auf  Querschnitten 

von  R.  puhinar  Grube  haben  die  ventralen  Längsstämme  denselben 

Bau  wie  bei  Sorocelis  nigrofasciata  Grube.  Auch  in  diesem  Fall 

stellen  die  quergeschnittenen  Längsstämme  ein  von  oben  plattge- 

drücktes Oval  dar,  welches  an  ein  ziemlich  weitmaschiges  Netz  er- 
innert. Dieses  Netz  ist  ein  glioses  Gerüst  des  Stammes,  in  dessen  Ma- 

schen (oder  richtiger  Hohlräumen)  die  nervösen  Elemente  eingelagert 
sind.  Die  Gliafasern  sind  bei  H.  puhinar  Grube  dicker  als  bei 

den  Arten  von  Sorocelis^  während  die  Gliazellen  ziemlich  klein  sind. 

Die  Kerne  der  letzteren  stellen  ovale,  platte  Scheiben  dar.  Die  Ner- 
venzellen sind  zahlreich  und  meistens  bipolar.  Der  Körper  solcher 

Zellen  (Fig.  3^)  ist  oval,  bis  0,02  mm  lang  und  0,01  mm  breit.    Das 

2  H.  S  ab  US  sow,  Tricladenstudien  III.  über  den  Körperbau  von  Rimacephalus 
puhinar  Grube  aus  dem  Baikalsee.  Arb.  der  Naturf.  Ges.  Kasan  T.  XXXVI. 
Lief.  1.  1901. 
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l^rotoplasma  ist  feinkörnig  und  färbt  sich  bei  Anwendung  von  Borax- 
Indigokarmin  bläulich.  Die  beiden  Fortsätze  sind  auch  bläulich  ge- 

färbt. Der  Zellkörper  ist  von  fibrillenartigen  dunkelrot  gefärbten 

Fäden  umsponnen.  Diese  Fibrillen  gehen  auch  auf  die  Zellfortsätze 

über,  wo  sie  spiralige  Windungen  mit  zahlreichen  Varikositäten 

bilden  und  miteinander  mittels  Durchkreuzungen  und  Anastomosen 

verbunden  sind.  Die  Kerne  der  Nervenzellen  sind  rundlich  oval,  fast 

kreisrund  (0,012  —  0,01  mm  lang  und  0,008  mm  breit)  und  etwas  ab- 

geplattet. Sie  färben  sich  ziemlich  schwach,  da  sie  ein  lockeres  Linin- 

netz  mit  wenigen  Chromatinkörnern  besitzen.  Die  einzelnen  Nerven- 
zellen stehen  untereinander  in  einer  kontinuierlichen  Verbindung 

durch  die  oben  erwähnten  Fibrillen,  welche,  wie  es  die  beigegebene 

Abbildung  zeigt,  von  einer  Zelle  ausgehend  mit  dem  fibrillären  Ge- 

flecht, welches  die  Fortsätze  der  andern  Zelle  umgibt,  zusammen- 
fließen (Fig.  3A). 

Es  gibt  auch  noch  andre  Nervenzellen  in  den  Längsstämmen  von 

Rimacephalus  puhinar,   welche  gewissen  Elementen   von  Sor.  nigro- 

B 

Fig.  3.   Die   Nervenzellen    aus    den    Längsstämmen    von    Rimacephalus   pulvinur 
KorotnefF.    Zeiß  Inimers.    7i2-  Comp.  6. 

fasciata  ähneln  (Fig.  3^).  Der  Körper  und  die  breiten  Fortsätze 

solcher  Zellen  sind  von  einem  flbrillären,  an  Varikositäten  sehr  reichen 

Netz  umsponnen,  welches  dem  Golgischen  Netz  der  Nervenzellen 

von  Wirbeltieren  sehr  ähnlich  ist.  Der  große  Kern  ist  kreisrund, 

blasig  und  enthält  ein  großes  KernkÖrperchen.  Das  Protoplasma  ist 

blaß  gefärbt  und  fein  längsgestrichelt,  vielleicht  fibrillar. 

Die  Längsstämme  von  liimacephalus  pulvinur  sind  von  sog.  Sub- 
stanzinseln in  zwei  Teile  zerteilt.  Die  Substanzinseln  fehlen  nur  an 

den  Stellen,  wo  die  Kommissuren  und  Seitennerven  abgehen  und  be- 

stehen aus  dorso  ventralen  Muskeln,  Parenchym-  und  Drüsenzellen, 

sowie  einer  Anhäufung  von  Nerven-  und  Gliaelementen. 
Gehen  wir  jetzt  zu  den  ventralen  Längsstämmen  von  Planaria 

angaretisis  Gerst.  über.  Sie  sind  hier  sehr  entwickelt  und  stellen 

faserige  Stränge  dar,  welche  unter  dem  Hautmuskelschlauch  bis  zum 
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Hinterende  ziehen.  Ihre  Breite  beträgt  0,15  —  0,20  mm.  Die  zahlrei- 

chen Kommissuren  finden  sich  in  ungleichem  Abstand  (0,3 — 0,t)mm) 
voneinander  und  sind  sehr  oft  durch  Anastomosen  vereinigt.  Die 

Seitennerven,  welche  von  den  Längsstämmen  zum  Hautmuskel- 
schlauch abgehen  und  einen  Nervenplexus,  jedoch  nie  einen  Kandnerv 

bilden,  entsprechen  den  Kommissuren  nicht.  Sehr  oft  verästeln  sich  die 
Seitennerven  und  anastomosieren  auch  miteinander  gleich  nach  ihrem 
Austritt  aus  den  ventralen  Längsstämmen.  Ihr  Abstand  voneinander 

ist  verschieden  (0,20 — 0,60  mm).  Was  den  histologischen  Bau  der 
Längsstämme  von  PL  angarensis  betrifft,  so  verhalten  sich  dieselben 
in  dieser  Hinsicht  recht  eigentümlich.  Auf  Querschnitten  fällt  das 

gliöse  Gerüst  nicht  ins  Auge;  man  kann  fast  nur  die  durchschnittenen 

Fasern  sehen.  Zwischen  den  letzteren  liegen  die  Nervenzellen.  Diese 

sind  verschieden.  Die  einen  sind  multipolar  und  finden  sich  haupt- 
sächlich an  den  Stellen,  wo  die  Kommissuren  und  Seitennerven  ab- 

gehen. Die  andern  und  zwar  die  meisten  sind  bipolar  und  liegen 

zwischen  den  Fasern.  Der  Körper  dieser  Zellen  ist  spindelförmig 
und  mit  dünnen  und  langen  Fortsätzen  versehen.  Ihr  Kern  ist  oval 

und  abgeplattet,  da  die  Zelle  überhaupt  eine  unansehnliche  Höhe 
(0,002  mm)  besitzt.  Das  Protoplasma  ist  feinkörnig  und  dunkel  gefärbt. 

Neben  dem  Kern  zieht  eine  Fibrille  vorbei,  welche  sich  mit  Häma- 
laun  oder  Hämatein  lA  nach  Apathy  immer  sehr  dunkel  färbt.  Die 

Fibrille  lehnt  sich  sehr  eng  dem  Kerne  an,  da  die  Protoplasmaschicht 
an  dieser  Stelle  sehr  dünn  ist.  Sie  geht  in  beide  Fortsätze  der  Zelle 

über  und  ist  also  von  einer  abnehmenden  Protoplasmahülle  umgeben. 

Die  Länge  solcher  Zellen  mit  ihren  Fortsätzen  beträgt  0,2  mm;  die 
Länge  des  Zellkörpers  erreicht  0,03  mm  bei  einer  maximalen  Breite 

von  0,004  mm.  Der  Kern  ist  0,018  mm  lang  und  etwa  0,004  mm  breit. 

Außer  dieser  Nervenzellenart  gibt  es  in  den  Längsstämmen  von 
Planaria  angarensis  noch  eine  andre,  welche  mit  mehreren  Fibrillen 

versehen  ist.  Solche  Zellen  sind  auch  bipolar  und  sehr  langgestreckt. 
Die  Länge  des  Körpers  mit  den  Fortsätzen  erreicht  0,4  mm.  Ihre 

Breite  ist  beim  Kern  am  größten  und  mißt  0,014  mm.  Der  Kern  ist 

oval;  er  ist  0,02  mm  lang  und  0,012  mm  breit.  Durch  den  Zellkörper 
ziehen  viele  Fibrillen,  welche  um  den  Kern  herum  ein  korbartiges 

Geflecht  bilden.  Um  den  Körper  und  die  Fortsätze  der  Zelle  gibt  es 

auch  eine  netzartige  Hülle,  welche  aus  dünnen  Fasern  besteht  und 
zum  Teil  an  das  durchschnittene  Golgische  Netz  der  Ganglienzellen 

verschiedener  Wirbeltiere  erinnert  (vgl.  Bjethe^,  1903,  Fig.  IAB).  Die 
Fibrillen    stehen    in    innigem   Zusammenhange    mit    der  netzartigen 

3  1.  C. 
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Hülle.  Die  soeben  beschriebenen  Zellen  sind  im  Vergleich  mit  den 
oben  besprochenen  bipolaren  Zellen  ziemlich  selten. 

Die  Gliazellen  der  ventralen  Längsstämme  sind  ziemlich  zahl- 
reich. Sie  haben  ein  faseriges  Protoplasma  und  mehrere  Fortsätze; 

ein  deutliches  Glianetzwerk  aber  ist,  wie  gesagt,  nicht  zu  erkennen. 

Die  Kerne  sind  oval;  sie  sind  0,008 — 0,010  mm  lang,  0,004— 0,006  mm 
breit  und  etwas  abgeplattet  und  enthalten  sehr  viel  Chromatin, 

Ich  gehe  nun  zur  Beschreibung  des  Gehirns  über.  Den  einfach- 
sten Bau  hat  das  Gehirn  bei  Planaria  angarensis.  Auf  Frontalschnitten 

erscheinen  von  unten  zuerst  zwei  gesonderte  Ganglien,  welche  nach 
den  Seiten  des  Kopfendes  ziemlich  zahlreiche  Nerven  absenden.  Wie 

die  Ganglien  selbst,  so  sind  auch  die  Nerven  an  der  Oberfläche  von 

zahlreichen  Nervenzellen  bedeckt.  Die  Zellen  sind  bipolar  oder  mul- 
tipolar; sie  haben  eine  dünne  Protoplasmaschicht  und  dunkel  gefärbte 

Fig.  4.  Die  Nervenzellen  aus  dem  Gehirn.   A  Vl.  B  von  Planaria  angarensis  Gerst- 
feldt.     Cvon  Sorocelis  guttata  Gerstfeldt.     Zeiß  Immers.  Vi2'   Oc.  2  (Fig  4  C)  und 

Comp.  6.  [A  u.  B) 

Kerne  ohne  deutliche  Nucleolen.  Auf  folgenden  Schnitten  erscheinen 
zahlreiche,  dünne,  die  Ganglien  verbindende  Kommissuren.  Die 

Ganglien  wachsen  in  die  Breite,  gehen  weiter  nach  hinten  und  setzen 

sich  in  die  ventralen  Längsstämme  fort.  Weiter  nach  oben  nähern 

sich  die  Koramissuren  einander  und  bilden  eine  einzige  bogenförmige 

Kommissur,  welche  übrigens  immer  den  Bestand  aus  mehreren  durch 

die  dorsoventralen  Muskelbündel  gesonderten  Züge  aufweist.  Die 
Gehirnkommissur  wird  darauf  enger,  da  die  Faserzüge  von  hinten 

allmählich  verschwinden,  bis  das  vorderste  Faserbündel  allein  übrig 

bleibt.  Dem  Abnehmen  der  Gehirnkommissur  entsprechend,  werden 

nach  oben  auch  die  Gehirnganglien  kleiner. 
Somit  besteht  im  Gehirn  von  Planaria  angarensis  kein  scharfer 
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Unterschied  zwischen  den  motorischen  und  sensorischen  Ganglien^, 
obgleich  man  die  Teile,  welche  nach  den  Seiten  und  nach  vorn  ge- 

legen und  durch  ein  dichteres  Faserbündel  der  Kommissur  verbunden 
sind,  mit  den  sensorischen  Ganglien  andrer  Tricladiden,  die  hinteren 
Teile  aber  mit  den  motorischen  vergleichen  könnte. 

Auf  der  hinteren  Oberfläche  des  Gehirns  liegten  weniger  zahl- 

reiche  Zellen,  als  auf  der  vorderen.  Die  in  den  Fasermassen  sich 
findenden  Zellen  sind  viel  zahlreicher.  Auf  Quer-  und  Frontal- 

schnitten sieht  man  jederseits  im  Winkel,  welchen  die  Gehirnkom- 
missur  mit  den  Anfangsteilen  der  ventralen  Längsstämme  bildet,  eine 

Gruppe  von  großen  Ganglienzellen.  Diese  Zellen  (Fig.  4  A)  sind 
meistens  unipolar.  Die  Länge  ihres  Körpers  erreicht  0,04  mm;  die 

Breite  0,02  mm.  Den  Fortsatz  kann  man  0,060  mm  weit  verfolgen. 
Der  Kern  ist  fast  rund  (0,02  X  0,018  mm).  Das  Protoplasma  der  Zelle 
ist  feinfaserig  und  enthält  fibrillare  Bildungen,  welche  um  den  Kern 

herum  ein  feines  netzartiges  Geflecht  bilden.  Von  diesem  Fibrillen- 
gitter  ziehen  Fibrillen  auch  in  den  Fortsatz.  Der  letztere  ist  stets 

ziemlich  breit  und  in  ihm  nehmen  breite  Fasern  ihren  Anfang,  welche 
den  hinteren  Teil  der  Gehirnkommissur  und  den  inneren  Teil  der 

Längsstämme  einnehmen. 

Die  ziemlich  großen  bipolaren  Zellen  (Fig.  AB)  sind  in  der  Faser- 
masse des  Gehirns  von  Planaria  angarensis  viel  zahlreicher.  Die  Länge 

solcher  Zellen  (mit  beiden  Fortsätzen)  beträgt  0,060  mm.  Ihre  maxi- 
male Breite  erreicht  0,010  mm.  Der  mit  einem  Nucleolus  versehene 

Kern  ist  fast  rund  (0,012  X  0,008  mm).  Der  Zellkörper  enthält 

mehrere  Fibrillen,  von  denen  die  einen  durch  die  Zelle  ohne  Ver- 

ästelungen am  Kerne  vorbeiziehen.  Die  andern  aber  teilen  sich  dicho- 

tomisch  und  umfassen  den  Kern,  um  sich  später  wieder  in  einer  Fi- 
brille zu  vereinigen. 

Einen  komplizierteren  Bau  zeigt  das  Gehirn  in  den  Gattungen 

Sorocelis  Grube  und  Rimacephalus  Korotneff.  Wie  bei  einigen  Süß- 
wassertricladiden  [PI.  lactea,  PI.  montana.^  Polycelis  tenuis  usw.)  ist  das 

Gehirn  bei  gewissen  Arten  der  Gattungen  Sorocelis  und  Rimacephalus 

aus  zwei  Ganglienpaaren  zusammengesetzt.  Das  untere  Ganglienpaar 

kann  als  ein  motorisches  ^  bezeichnet  werden.  Diese  beiden  Ganglien 
sind  durch  eine  sehr  starke  oder  mehrere  dünnere  motorische  Kom- 

missuren verbunden.  Die  oberen  Ganglien  liegen  etwas  näher  zum 
Vorderende  und  sind  mittels  einer  dichten,  etwas  dünneren,  nach 

vorn  leicht  konvexen  Kommissur  vereinigt.    Diese  sensorische  Kom- 

4  Im  Sinn  von  A.  Lang  (vgl.   »Der  Bau  von  Gunda  segmentata  usw.  —  Mitt. 
Zool.  St.  Neapel.  3.  Bd.  1882). 
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missur  befindet  sich  also  über  und  vor  der  motorischen.  Die  Ganglien 

jeder  Seite,  das  motorische  und  das  sensorische,  liegen  sehr  dicht  an- 
einander, so  daß  keine  besondere  sensomotorische  Kommissur  zu  be- 

merken ist.  Von  den  oberen  sensorischen  Ganglien  gehen  zahlreiche 
Sinnesnerven,  darunter  die  optischen,  aus,  während  der  motorische 
Gehirnteil  die  beiden  ventralen  Längsstämme  nach  hinten  absendet. 

Was  den  histologischen  Bau  des  Gehirns  betrifil,  so  kann  man 

auch  im  letzteren  den  Bestand  aus  einem  gliösen  Gerüst  und  Nerven- 
elementen konstatieren.  Das  gliöse  Gerüst,  die  Hauptmasse  der  sog. 

Punktsubstanz,  ist  von  feinen  Fasern  und  Gliazellen  gebildet.  Es  ist 

im  allgemeinen  netzförmig  mit  ungleichen  Maschen.  Wo  sie  enger 
werden,  färbt  sich  das  Gehirn  viel  dunkler.  Der  netzförmige  Bau  ist 
besonders  deutlich  an  den  Stellen  zu  sehen,  wo  die  Nervenbahnen 

quergeschnitten  sind.  Die  Kommissuren  erscheinen  auf  Quer-  und 
Frontalschnitten  deswegen  feinfaserig,  wie  es  auch  an  Frontal-  und 

Sagittalschnitten  der  ventralen  Längsstämme  der  Fall  ist.  Die  Nerven- 
elemente befinden  sich  in  den  Hohlräumen  des  Gerüstes  und  an  der 

Oberfläche  des  Gehirns.  Auf  der  Oberfläche  des  Gehirns  liegen  die 

Zellen  vorzugsweise  in  den  sensorischen  Teilen.  Die  zum  Vorderende 
führenden  zahlreichen  sensitiven  Nerven  sind  auch  mit  zahlreichen 

Nervenzellen  versehen.  Die  Nervenzellen  der  sensorischen  Ganglien 
unterscheiden  sich  hier  sehr  scharf  von  den  Elementen  des  motori- 

schen Gehirnabschnittes.  Die  Zellen  der  sensorischen  Ganglien  sind 

meist  bipolar,  obgleich  auch  multipolare  Elemente  vorkommen.  Das 
Protoplasma  dieser  Zellen  ist  dunkel  gefärbt  und  bildet  eine  dünne 

Schicht  um  den  Kern,  welcher  oval  ist  und  dicht  mit  Chromatin- 
körnchen  erfüllt  ist,  aber  keine  deutlichen  Nucleolen  enthält.  Die 

Länge  der  tripolaren  sensorischen  Zelle  von  Rhnacephahis  puhmar 

beträgt  0,018  mm;  die  Breite  derselben  nur  0,012  mm.  Der  Kern  ist 

0,012  mm  lang  und  0,008  mm  breit.  Bei  den  Vertretern  der  Gattung 
Sorocelis  sind  diese  Zellen  etwas  kleiner.  Ihre  Länge  bei  Sorocelis 

nigrofasciata  übertrifl't  nicht  0,009  mm,  während  die  Breite  0,005  mm 
mißt.    Der  Kern  ist  0,008  mm  lang  und  0,004  mm  breit. 

Die  auf  der  Oberfläche  oder  in  der  Fasermasse  der  motorischen 

Ganglien  liegenden  Zellen  sind  viel  größer  und  mannigfaltiger.  Die 
einen  sind  bipolar,  spindelförmig  und  enthalten  einen  ansehnlichen, 
mit  dunklem  Nucleolus  versehenen  Kern.  Das  Protoplasma  solcher 

Zellen  ist  bei  Rimacephalus  feinkörnig  und  färbt  sich  bläulich  bei 

Anwendung  von  Borax-Indigokarmin.  Der  Körper  der  Zelle  ist  von 

varikösen  Fibrillen  umsponnen.  Somit  sind  diese  Zellen  den  Nerven- 
zellen der  ventralen  Längsstämme  sehr  ähnlich.  Die  andern  Zellen 

sind  auch  bipolar  oder  häufiger  unipolar,  birnförmig.  Das  Protoplasma 
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der  Zellen  (Fig.  4  C)  ist  um  den  Kern  herum  feinkörnig  und  am  An- 

fang des  dicken  und  langen  Fortsatzes  feinfaserig.  Der  Kern  ist  rund- 
lich und  besitzt  ein  lockeres  Lininnetz  mit  wenigen  Chromatinkörn- 

chen,  sowie  einen  großen  Nucleolus.  Bei  Soroceh's  nigrofasciata  sind 
die  Zellen  0,014  mm  lang  und  0,010  mm  breit.  Der  Durchmesser  des 

Kernes  beträgt  0,008  mm.  Der  Körper  der  Zellen  enthält  in  vielen 

Fällen  [Sorocelis  guttata,  Sorocelis  nigrofasciata)  Fibrillen.  Diese 
Fibrillen  bilden  zwei  Netze.  Das  eine  Netz  befindet  sich  an  der 

Oberfläche  der  Zelle,  enthält  zahlreiche  Varikositäten  und  setzt  sich 

auf  den  Fortsatz  fort,  um  welchen  es  eine  eigentümliche  Hülle  bildet. 

Das  zweite  Fibrillennetz  umspinnt  den  Kern,  von  wo  aus  Fibrillen 

in  den  Fortsatz  hinein  übergehen.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß 
die  Fibrillen  beider  Netze  untereinander  in  direkter  Verbindung 

stehen.  Diese  Zellen  finden  sich  gruppenweise  im  unteren  Teil  der 

motorischen  Ganglien;  sie  nehmen  Anteil  an  der  Bildung  der  Kom- 
missuren und  der  Leitungsbahnen  der  ventralen  Längsstämme. 

Der  Bau  der  Gliazellen  des  Gehirns  ist  demjenigen  der  gliösen 

Elemente  der  Längsstämme  durchaus  ähnlich. 

Was  den  Nervenplexus  der  untersuchten  Tricladiden  betrifi't,  so 
gelangt  er  meist  zu  keiner  besonders  starken  Ausbildung  mit  Aus- 

nahme von  Sorocelis  tigritia,  wo  er  eine  ziemlich  mächtige  Entfaltung 

erreicht.  Als  Typus  des  Nervenplexus  wollen  wir  Sorocelis  nigrofas- 
ciata nehmen.  Bei  dieser  Form  besteht  der  Nervenplexus  aus  einem 

Geflecht  von  dünnen,  zwischen  den  Ring-  und  Längsfasern  des 
Hautmuskelschlauches  hinziehenden  Nerven.  Diese  Nerven  gehen 

entweder  direkt  von  den  ventralen  Längsstämmen  oder  von  den  Kom- 
misuren  und  den  Seitennerven  aus.  Als  histologische  Elemente  des 

Nervenplexus  erscheinen  bipolare  oder  seltener  multipolare  Zellen, 

die  von  letzteren  abgehenden  Fasern  und  ein  glioses  Stützgewebe. 
Die  Nervenzellen  haben  denselben  Bau  wie  in  den  Längsstämmen, 

indem  sie  in  ihrem  Protoplasma  eine  deutliche  am  Kern  vorbei- 
ziehende Fibrille  enthalten. 

Alles  das  über  den  Bau  des  Nervensystems  der  von  mir  unter- 
suchten Tricladiden  hier  Vorgebrachte  resümierend,  kann  man  folgende 

Sätze  aufstellen: 

1)  Die  Hauptmasse  der  Längsstämme  besteht  aus  einem  gliösen 

Gerüst,  welches  von  den  Fasern  resp.  Lamellen,  d.  h.  den  Ab- 
scheidungsprodukten  der  zahlreichen  Gliazellen  gebildet  ist. 

2)  Die  Nervenzellen  sind  in  verhältnismäßig  geringer  Anzahl  vor- 
handen und  befinden  sich  in  den  von  den  Gliaelementen  be- 
grenzten Hohlräumen. 
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3)  Eine  charakteristische  Eigentümlichkeit  der  Nervenzellen  stellt 

die  Differenzierung  von  fibrillären  Bildungen  im  Protoplasma 

dar,  welche  an  die  leitenden  Fibrillen  der  Nerven  und  Ganglien- 
zellen gewisser  Vertebraten  und  Evertebraten  lebhaft  erinnern 

(Apathy  und  Bethe). 

4)  Wie  es  scheint,  finden  sich  die  Nervenzellen  in  direkter  Ver- 
bindung miteinander  durch  Übergang  der  Fibrillen  aus  einem 

Element  in  das  andre. 

5)  Obgleich  die  Art  des  Zusammenhanges  der  einzelnen  Nervenzellen 

des  Hautnervenplexus  sehr  schwer  zu  ermitteln  ist,  gibt  es  einige 

Gründe  für  die  Vermutung,  daß  wir  im  Nervenplexus  der  Tricla- 

diden  eine  Art  von  Nervennetz,  wie  es  Bethe^  versteht,  vor  uns 
haben. 

II.  Mitteilungen  aus  Museen,  Instituten  usw. 
Linnean  Society  of  New  South  Wales. 

Abstract  of  Proceedings,  May  25th,  1904.  —  Studies  on  Australian 
Mollusca.  Part  VIII.  By  C.  Hedley,  F.L.S.  —  In  August,  1902,  Mr.  G.  H. 
Halligan  and  the  writer  made  a  single  cast  of  the  dredge  in  100  fathoms, 

16  miles  east  of  Wollongong — a  depth  for  the  first  time  attained  by  local 
workers.  The  haul  was  very  successful,  and  produced  a  large  number  of 

mollusca.  The  new  species  largely  duplicated  those  of  the  'Thetis'  Expedi- 
tion and  were  noted  during  the  progress  of  the  Report  thereon.  Other  species 

of  interest  are  now  discussed.  A  new  genus,  Siiva^  is  proposed  for  a  large 
and  handsome  form  related  to  Rissoina.  New  species  of  the  genera  Rissoa 

Capulus,  Retusa,  Phos,  Chiane^  Thruciopsis ,  Dacrydiuni,  Philobrya  and  Tere- 
hratulina  are  described.  Besides  these  the  following  southern  species  are 
now  shown  to  extend  north  to  the  coast  of  New  South  Wales — Turhonilla 

micra,  Pritchard  &  Gatliff ;  Rissoa  agneioi^  Tenison-Woods,  and  Cardita  dilecta. 
Smith.  The  common  Tertiary  fossil,  Lima  bassii,  Tenison-Woods,  now  makes 
its  appearance  as  a  recent  shell.  From  other  sources  three  new  species  of 

Epigrus^  Sirebloceras  and  Philippiella  are  introduced — all  members  of  the 
local  fauna.  Critical  remarks  on  the  nomenclature  of  several  well  known 

species  are  also  given. 

III.  Personal-Notizen. 
Nach  dem  Hinscheiden  von  Professor  Hilgendorf  ist  die  Redak- 
tion des  Archivs  für  Naturgeschichte  von  Herrn  Professor  Dr.  W. 

Weltner,  Berlin,  N.  4  Invalidenstr.  43,  übernommen  worden. 

5  1.  0.  S.  78  u.  ff. 

Druck  von  Breitkopf  &  Hiirtel  in  Leipzig. 
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I.  Wissenschaftliche  Mitteilungen. 

1.  Sopra  una  nuova  gonade  delle  Oloturie. 
Di  Giovanni  Polara. 

Istituto  di  Zoologia  e  di  Anatomia  Comparata  diretto  dal  Prof.  Achille  Russo. 
Pi.  Università  Catania. 

(Mit  4  Figuren. 

eingeg.  12.  Juni  1901. 

Durante  lo  studio  dell'  apparato  genitale  dell'  Holothuria  tuhulosa 

Gmelin  e  dell'  Holothuria  Poli  Delle  Ghiaie,  di  cui  da  qualche  tempo 
mi  occupo,  la  mia  attenzione  fu  attirata  da  una  formazione  caratte- 

ristica, che  accompagna  l'organo  genitale.  Osservando  le  prime  sezioni 

seriali  praticate  trasversalmente  all'  asse  longitudinale  del  gonodutto  di 
Holothuria  tubulosa  e  Poli,  in  vicinanza  del  punto  di  convergenza  dei 

ciechi  si  notano  dei  gruppi  di  cellule,  contenute  nel  connettivo  me- 

senteriale, posteriormente  al  gonodutto  compresi  fra  di  esso  e  l'intestino. 
Sono  cellule  rotondeggianti  con  grosso  nucleo  e  protoplasma  granu- 
lare, identiche  alle  cellule  germinali  indifferenziate,  che  tappezzano 

internamente  i  ciechi  genitali. 
3 
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Ogni  gruppo  di  cellule  é  costituito  da  pochi  elementi  disposti  l'uno 

accanto  all'  altro  in  modo  da  limitare  uno  spazio  quasi  circolare.  In- 
torno a  tali  aggruppamenti  di  cellule  le  fibre  connettivali  si  addensano 

formando  uno  strato  circolare  (fig.  l).  Nelle  sezioni  ad  un  livello  più 
basso  questi  ammassi  di  cellule  aumentano  di  numero  e  non  si  trovano 

più  nel  punto,  avanti  descritto,  ma  spostati  alla  destra  del  gonodutto 

i%2). 
Seguendo  ancora  la  serie  delle  sezioni,  tali  accumuli  diventano 

molto  vistosi  e  sono  situati  avanti  del  gonodutto,  nella  posizione  cioè 

diametralmente  opposta  alla  primitiva  (fig.  3). 
A  questo  punto  i  gruppi  di  cellule  sono  numerosi  e  quasi  tutti 

comunicano  fra  di  loro,  mentre  ad  un  livello  poco  più  basso  essi, 

spingendo  verso  l'esterno  la  parete  del  mesentere,  formano  due  o  più 
ciechi  piccolissimi,  che  sporgono  nella  cavità  del  celoma  alla  destra 
del  mesentere  dorsale  (fig.  4). 

Ricostruendo  le  serie  di  sezioni,  si  può  dire  che  questi  cumuli 

cellulari  costituiscono  dei  veri  cordoni  continui,  che  decorrono  obbli- 
quamente  nello  spessore  del  mesentere  alla  destra  del  gonodutto  e  che 
essi  emergono  fuori  nella  cavità  peritoneale. 

Tali  aggruppamenti  di  cellule  indubbiamente  per  i  loro  caratteri 

rappresentano  una  gonade,  che  permane  allo  stadio  embrionale  nel- 
l'animale adulto. 

Questa  gonade,  per  quanto  ripetute  siano  state  le  osservazioni, 

non  ha  alcun  rapporto  con  quella  che  forma  l'organo  genitale  defini- 
tivo delle  Oloturie.  Essa  permane  isolata  e  certamente  rappresenta 

una  formazione  genitale  indipendente.  Degno  di  nota  è  il  fatto  che  la 

linea  di  attacco  della  parete  della  lacuna  aborale,  che  accompagna 

l'organo  genitale  delle  Oloturie,  con  il  mesentere  dorsale  è  un'  obbli- 
qua,  che  corrisponde  al  cordone  genitale  formato  dagli  aggruppamenti 
cellulari  sopradescritti,  come  si  può  facilmente  osservare  sulle  sezioni 

rappresentate  nelle  figure  1,  2,  3  e  4. 

Si  ha  così  la  presenza  di  un  tessuto  germinativo  dove  è  più  abbon- 

dante l'afflusso  delle  sostanze  nutritizie,  che,  per  il  tramite  di  numerosi 
amebociti,  vengono  portate  agli  organi  genitali. 

La  presenza  di  quegli  aggruppamenti  di  cellule  germinali  nelle 

Oloturie  adulte  pare  abbia  per  iscopo  di  formare  dei  nuovi  cièchi, 

capaci  di  sostituire  quelli,  che  si  sono  esauriti,  dopo  la  deposizione 
degli  elementi  sessuali. 

D'altra  parte  però  i  cumuli  cellulari,  formanti  un  cordone,  non 
ancora  rilevati  dagli  osservatori,  che  mi  precedettero  in  questi  studii, 

3* 
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ricordano  la  disposizione  dell'  apparato  genitale  di  altri  gruppi  di 
Echinodermi,  come  le  Asterie  e  le  Ofiure.  In  esse,  infatti,  permane 

negli  adulti  un  cordone  genitale  (Genitalröhre)  da  cui  si  sviluppano  le 
glandule  genitali. 

Ciò  che  sembra  più  interessante  di  tale  reperto  però  si  è  che  gli 
accumuli  o  cordoni  di  cellule  germinali,  testé  descritti  potrebbero 

essere  omologhi  all'  organo  assiale  dei  Crinoidi,  il  quale  finora  è 
stato  un  organo  enigmatico,  il  che  renderebbe  più  intelligibili  le  affi- 

nità di  tali  gruppi. 

L'organo  assile  dei  Crinoidi  fu  designato  anche  col  nome  di 
Stolone  genitale  o  organo  glanduloso,  organo  dorsale.  Esso 

è  formato  da  tubi  attorcigliati  a  lume  stretto,  tappezzati  da  epitelio  in 
origine  celomico  ed  inclusi  in  uno  stroma  di  connettivo.  Il  numero 

dei  cordoni  o  canali,  che  lo  costituiscono  è  piccolo  in  vicinanza  della 

bocca  e  nell'  asse  dell'  organo  camerato,  ma  aumenta  sensibilmente 
alla  metà  della  cavità  del  corpo. 

Il  Pérrier  (2i)  dopo  che  ebbe  trovato  la  gianduia  ovoide  dell' 
Asterias  spìraòilis  formarsi  all'  esterno  del  seno  assile,  credette 
omologare  l'organo  assile  dei  Crinoidi  con  la  gianduia  ovoide 
degli  Echini,  delle  Ofiure,  e  delle  Asterie. 

Il  Cuénot  (1)  non  crede  poter  accettare  come  possibile  tale  omo- 

logia sia  perchè  l'organo  assile  dei  Crinoidi  non  ha  la  struttura  di 
una  gianduia  linfatica,  sia  perchè  le  sue  cellule  sono  molto  diverse 
dai  linfociti. 

Russo  (3 — 4),  seguendo  lo  sviluppo  embrionale,  dimostrò  erroneo 
il  concetto  di  Pérrier  avendo  distinto  nei  Crinoidi  varie  formazioni 

genitali.  I  primi  elementi  sessuali  si  formano  nella  lamina  mesenterica 

dorsale,  mentre  quasi  contemporaneamente  nel  mesentere  longitudi- 

nale accessorio  si  origina  un'  altra  gonade,  rivestita  da  una  sottile 

membrana,  che  costituisce  l'organo  assile  e  che  presenta  lungo  il 
suo  percorso  delle  dilatazioni  e  dei  restringimenti.  In  corrispondenza 

dell'  esofago  però  ben  presto  si  difi"erenzia  dalle  cellule  peritoneali  una 
terza  gonade,  la  quale  da  un  lato  si  mette  in  relazione  con  l'organo 
assile,  dall'  altro  origina  i  cordoni  cellulari,  che  vanno  alle  braccia  e 
le  cui  ramificazioni  giungono  alle  pinnule,  dove  vengono  a  maturità 

le  cellule  germinali.  La  formazione  assile  e  periesofagea  persi- 
stono neir  adulto,  mentre  la  gonade  del  mesentere  dorsale,  la  prima 

formatasi,  scompare  ben  presto  senza  lasciare  alcuna  traccia  di  sé. 

Per  poter  concludere  che  l'organo  assile  dei  Crinoidi  sia  omo- 
logo ai  cumuli  di  cellule  germinali  delle  Oloturie  avrei  dovuto  seguirne 

^  I  numeri  segnati  fra  parentesi  accanto  ai  nomi  degli  autori  corrispondono  ai 

numeri  progressivi,  che  essi  hanno  nell'  indice  bibliografico. 
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lo  sviluppo,  la  qual  cosa  non  ho  potuto  fare  per  mancanza  di  materiale 

embriologico.  Difatti  sarebbe  una  valida  obbiezione  contro  la  sospet- 

tata omologia  il  fatto  che  i  due  organi  sudetti  si  sviluppano  in  mesen- 

teri diversi:  l'uno  (organo  assile)  nel  mesentere  longitudinale  acces- 

sorio presso  l'organo  camerato,  l'altro  nel  mesentere  dorsale,  se 
tale  diversità  di  luogo  di  formazione  non  si  potesse  spiegare  come  pro- 

dotta da  modificazioni  di  altri  organi. 

Se  però  non  m'è  dato  accertare  l'omologia  dai  due  organi,  credo 
con  sufficiente  sicurezza  poter  affermare  che  tali  formazioni  siano  ana- 

loghe, avendo  entrambe  la  stessa  funzione,  come  il  cordone  geni- 
tale delle  Ofiure  e  delle  Asterie. 

Da  quanto  ho  sopra  riferito  si  può  concludere: 

1)  Neil'  Holothuria  tuhulosa  e  Poli  adulte  persiste  un  gruppo  di 

cellule  germinali  poste  a  lato  dell'  organo  genitale,  da  cui  si  sviluppano 
alcuni  ciechi  genitali  forse  allo  scopo  di  sostituire  quelli  che  hanno 

deposto  i  prodotti  sessuali. 

2)  Questo  cordone  cellulare  è  analogo  al  cordone  genitale  delle 

Ofiure  e  delle  Asterie  e  all'  organo  assile  dei  Crinoidi. 

Bibliografia. 

1)  Cuénot,   Etudes  morphologiques  sur  les  Echinodermes.    Archives  de  Biologie 
1891.  T.  XI. 

2)  Pérrier,  Sur  le  corps  plastiologène  ou  prétendu  cœur  des  Echinodermes.  Comp- 
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3)  Russo,    Nuove  osservazioni  sulla   morfologia   degli   Echinodermi.     Monitore 
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4)  Russo,  Studi  sugli  Echinodermi.   Att.  Acc.  Gioenia  Voi.  XII.  Mem.  7.  1902. 

2.  Richtigstellung  eines  Gattungsnamens  unter  den  Colubriden. 

Von  Franz  Poche,  Berlin. 

eingeg.  13.  Juni  1904. 

Im  Zool.  Anz.  XXVI.  Nr.  708  vom  21.  September  1903,  S.  699 
wurde  von  mir  an  Stelle  von  Simocephalus  Gthr.  (9./X.  1858)  (nee 
Schödl.,  etwa  15. /IX.  185S)  der  Name  Grohbenia  eingeführt.  Der- 

selbe Name  war  aber  kurz  vorher  von  Holdhaus  in  der  Münch. 

koleopt.  Zeitschr.  I,  vom  28.  Juli  1903,  S.  354  —  die  Mitteilung  des 
Datums  verdanke  ich  der  Freundlichkeit  des  Herausgebers  der  ge- 

dachten Zeitschrift,  des  Herrn  Dr.  Karl  Daniel  in  München,  da  mir 
dieselbe  hier  leider  nicht  zugänglich  ist  —  für  ein  Coleopterengenus 
vergeben  worden.  Es  ist  somit  nötig,  an  Stelle  von  Grohbenia  Poche 
(nee  Holdh.)  einen  neuen  Namen  zu  schaffen,   und  nenne  ich  die 
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betreffende  Gattung  nach  Herrn  Kustos  Dr.  F.  Siebenrock  in  Wien, 

dem  wohl  unbestritten  ersten  lebenden  Chelonologen, 

Siehenrockia^  nom.  nov. 

Die  typische  Art  derselben  ist  somit  als  SiebenrocMa  poënsis  (A.  Sm.) 
zu  bezeichnen. 

3.  Heterotypische  Teilung,  Reduktion  und  andre  zelltiieoretische  Begriffe. 

Von  Valentin  Hacker,  Technische  Hochschule,  Stuttgart. 

eingeg.  15.  Juni  1904. 

In  Nr.  12  (27.  Bd.)  desZool.Anz.  hatTh.H.  Montgomery  i  meine 
in  der  Festschrift  für  Weismann  erschienene  Arbeit:  »Bastardierung 

und  Geschlechtsbestimmung«  2  zum  Gegenstand  einer  eingehenden 
Kritik  gemacht.  Die  Ausführungen  des  amerikanischen  Forschers 

enthalten  verschiedene  Mißverständnisse,  Ungenauigkeiten  und  offen- 

kundige Irrtümer,  deren  Zahl  zu  groß  ist,  als  daß  ich  auf  ihre  Berich- 
tigung ganz  verzichten  könnte. 

An  dem  ersten  Mißverständnis  bin  ich  freilich  zum  Teil  selber 

schuld.  Montgomery  wehrt  sich  nämlich  dagegen,  daß  ich  ihm 

durch  die  Aufstellung  meines  Schemas  III  [Tentatoma]  die  Meinung 

unterstelle,  daß  bei  einer  der  beiden  Reifungsteilungen  alle  väter- 
lichen Chromosomen  in  die  eine,  alle  mütterlichen  in  die  andre 

Tochterzelle  gehen.  Es  lag  mir  aber  fern,  durch  dieses  Schema  die 

Anschauungen  Montgomerys  zum  Ausdruck  bringen  zu  wollen, 
vielmehr  hatte  ich  die  Absicht,  für  die  von  Cannon  aufgestellte 

Hypothese  eine  Illustration  zu  geben,  und  zwar  wählte  ich  dazu  das 

Montgomery  sehe  Objekt,  die  Samenelemente  von  Pentatoma^  weil 
mir  hier  damals  die  tatsächlichen  Verhältnisse  besonders  klar  zu  liegen 

schienen  3,  Ich  gebe  gern  zu,  daß  diese  meine  Absicht  in  dem  be- 
treffenden Passus  nicht  vollständig  deutlich  hervortritt,  und  daß  sich 

auf  diese  Weise  ein  Mißverständnis  entwickeln  konnte. 

In  bezug  auf  die  Ansicht  Montgomerys,  daß  die  Paarung  der 
Chromosomen  die  »Verjüngung«  derselben  zum  Zweck  habe,  hatte  ich 

sodann  (1904)  bemerkt,  daß  diese  Anschauung  sich  kaum  ungeteilter 
Zustimmung  erfreuen  werde.  Demgegenüber  sucht  nun  Montgomery 

1  Th.  H.  Montgomery,  Prof.  Valentin  Haecker's  Critical  Review  on 
Bastardization  and  Formation  of  the  Sex  Cells.    Zool.  Anz.  27.  Bd.  1904. 

2  V.  Hacker,  Bastardierung  und  Geschlechtszellenbildung.  Zool.  Jahrb. 

Suppl.  7:  Festschrift  für  "Wei  s  mann.    1904. 
3  Neuere  Untersuchungen  von  J.  Groß  lassen  es  allerdings  als  fraglich  er- 

scheinen, ob  die  Spermatogenese  der  Hemipteren  wirklich  den  von  Montgomery 

beschriebenen  Verlauf  nimmt  (vgl.  Verhandlungen  der  Deutschen  Zoologischen  Ge- 
sellschaft 1904). 
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seine  Anschauungen  aufs  neue  zu  begründen  und  sagt  unter  anderm: 

»The  fact  remains  that  all  Metazoa  —  have,  at  least  periodically,  a 
process  of  fertilization  by  the  conjugation  of  two  individuals«. 

Das  ist  nicht  richtig,  denn  die  Beobachtungen  Weismanns  über 

die  ununterbrochene  Parthenogenese  von  Cypris  reptaiis^  sind  bisher 
noch  nicht  durch  Tatsachen  widerlegt  worden,  und  ich  darf  wohl,  da 

die  Verjüngungstheorie  wohl  kaum  vor  dem  botanischen  Gebiet  Halt 
machen  kann,  daran  erinnern,  daß  auch  bei  verschiedenen  Pflanzen 

eine  ununterbrochene  ungeschlechtliche  Fortpflanzung  beobachtet 
worden  ist. 

Ich  hatte  drittens^  darauf  hingewiesen,  daß  Montgomery  irr- 
tümlicherweise die  Begrifie  jjheterotypische  Teilung«  und  »Re- 

duktionsteilung«  zusammenfallen  läßt. 
Aus  den  neuerlichen  Ausführungen  Montgomerys  ersehe  ich, 

daß  er  deshalb  diese  Vereinigung  beider  Begriff'e  für  erlaubt  hält,  weil 
Flemming  die  Bezeichnung  »heterotypische  Mitose«  für  solche  Fälle 

eingeführt  hat,  in  welchen  «the  chromosomes  diff'er  in  form  from  all 
other  generations«,  und  weil  auf  der  andern  Seite  auch  die  »Reduk- 

tionsteilungen« besondere  Mitosen  sind,  in  welchen  »the  form  of  the 

chromosomes  diff'ers  from  those  in  any  other  division  of  the  germinal 
cycle«.  Montgomery  fügt  hinzu:  »This  is  sufficient  answer  to  Prof. 

Haecker's  foot-note  on  p.  211«. 
Ich  glaube  nicht,  daß  man  diese  Antwort  für  genügend  halten 

wird.  Denn  daraus,  daß  a  verschieden  ist  von  allen  andern  a  und 

auch  a"  sich  von  sämtlichen  übrigen  a  unterscheidet,  folgt  noch  lange 
nicht,  daß  a'  =  a"  sind.  Tatsächlich  gibt  es  denn  auch,  was  Mont- 

gomery abermals  übersehen  hat,  hetero typische  Teilungsformen  mit 

typischen  Chromosomenringen  und  Tonnenfiguren  ^  auch  an  solchen 
Stellen,  an  denen  von  einer  Chromosomenreduktion  keine  Rede  ist 

4  Vgl.  A.  Weismann,  Aufsätze  über  Vererbung,  Jena,  1892,  S.  792,  842. 
5  1904,  S.  211,  Anm.  1. 

6  Flemming  hat  ausdrücklich  die  »seltsame  tonnen  förmige  Gestal- 
tung der  Metakinese«  als  die  Hauptabweichung  der  heterotypischen  Teilung 

von  den  gewöhnlichen  Mitosen  bezeichnet  (W.  Flemming,  Neue  Beiträge  zur 
Kenntnis  der  Zelle.  Arch,  für  mikr.  Anat.,  Bd.  29,  1887,  S.  441).  Damit  steht  in 
Einklang,  wenn  Wilson  (The  Cell  in  development  and  inheritance.  Second  edition, 

New  York,  1900,  p.  441)  und  Korscheit  und  Heider  (Lehrbuch  der  verglei- 
chenden Entwicklungsgeschichte,  Allg.  Zeit.,  Jena  1903,  S.  576)  das  Auftreten  von 

ringförmigen  Chromosomen  als  Kennzeichen  der  heterotypischen  Mitose  angeben. 
Denn  indem  diese  Ringe  sich  in  den  Meridianen  der  Spindel  strecken,  entstehen 
jene  Tonnen. 

Es  trägt  sicherlich  nicht  zur  Klärung  der  Begriffe  bei,  wenn  Montgomery 

als  heterotypische  -Mitose  nunmehr  eine  solche  bezeichnet,  bei  welcher  "the  chro- 
mosomes are  formed  and  behave  differently  from  any  other  mitoses,  just 

because  they  are  formed  differently"! 
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(Furchung  von  Ascaris,  Urgeschlechtszellen  von  Cyclops),  und  ander- 
seits sind  Teilungen  beschrieben  worden,  gegen  deren  Deutung  als 

Reduktionsteilungen  bisher  keine  Tatsachen  beigebracht  werden 

konnten  und  welche  nicht  die  besondere  Gestaltung  der  heterotypi- 
schen Mitosen  zeigen. 

Es  ist  daher  schlechterdings  nicht  möglich,  die  beiden  Ausdrücke 

allgemein  füreinander  zu  substituieren.  Die  neueren  Untersuchungen 

von  Groß  machen  es  sogar  fraglich,  ob  in  dem  speziellen  Falle  der 

Spermatogenese  der  Hemipteren,  also  bei  dem  eignen  Objekte 

Montgomerys,  die  heterotypische  Teilung  wirklich  eine  Reduk- 
tionsteilung ist. 

Viertens.  Montgomery  sagt,  ich  hätte  früher  mit  Rückert 

darin  übereingestimmt,  daß  ich  eine  Reduktion  der  Chromosomen- 
zahl vor  der  ersten  Reifungsteilung  angenommen  habe.  Neuerdings 

(1902)  hätte  ich  meine  Meinung  »wieder«  vollständig  geändert,  inso- 
fern nach  meiner  jetzigen  Ansicht  nach  der  ersten  Reifungsteilung 

eine  Zahlenreduktion  vor  sich  gehe  »by  a  pairing  of  the  chromosomes 
in  the  second  ovocyte«. 

Diese  Angabe  entspricht  nicht  den  Tatsachen.  Vielmehr  stelle 

ich  fest,  daß  von  mir  seit  1893'',  von  Rückert  seit  1894  die  Anschau- 
ung vertreten  wird,  daß  die  vor  der  ersten  Reifungsteilung  beobach- 
tete halbierte  Chromosomenzahl  auf  eine  scheinbare  Reduktion 

(Pseudoreduktion  Rückerts)  zurückzuführen  ist,  und  daß  die  eigent- 
liche Reduktion  erst  bei  der  zweiten  Teilung  vor  sich  geht,  und 

ferner,  daß  ich  seither  keine  Veranlassung  gehabt  habe,  bezüglich  der 
Ovogenese  der  Copepoden  diesen  Standpunkt  im  wesentlichen  zu 
ändern.  Neu  hinzugekommen  ist  in  meinen  letzten  Schriften  nur 

eine  abweichende  Deutung  der  biserialen  Anordnung  der  Chromo- 

somen in  den  Vorstadien  der  ersten  Teilung  s,  ferner  die,  wie  ich 
glaube,  wohlbegründete  Anschauung,  daß  von  den  vor  der  zweiten 

Teilung  sich  paarenden  Chromosomen  je  eines  väterlichen  und  eines 

mütterlichen  Ursprungs  ist^,  und  endlich  ein  Versuch,  für  das  Aui- 
treten  doppelwertiger  Elemente  vor  der  ersten  Teilung,  d.  h.  also  für 

die  Erscheinung  der  Pseudoreduktion  eine  Erklärung  zu  geben  i^. 
Durch  diese  Ergänzungen  wird  aber  der  wesentliche  Inhalt  meiner 

seit  1893  gebildeten  Grundanschauung  in  keiner  Weise  betroffen. 

■^  Vgl.  V.  Hacker,  Das  Keimbläschen,  seine  Elemente  und  Lageveränderui.- 
gen,  I.  Arch.  f.  mikr.  Anat.,  Bd.  48,  1893,  S.  486,  und  spätere  Schriften. 

8  V.  Hacker,  Über  das  Schicksal  der  elterlichen  und  großelterlichen  Kern- 
anteile.  Jen.  Zeitschr.,  Bd.  37  (N.  F.  Bd.  30),  1902,  S.  332  (36). 

0  Ebenda,  S.  343  (47). 

10  Bastardierung  und  Geschlechtszellenbildung,  S.  200. 
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Nachdem  ich  schon  früher  (1904,  S.  199,  Anm.  1)  Veranlassung 
gehabt  habe,  daraufhinzuweisen,  daß  Montgomery  offenbar  den  Be- 

griff der  »Pseudoreduktion«  mißverstanden  hat,  bin  ich  überrascht  ge- 
wesen, die  betreffenden,  in  den  Lehrbüchern  von  Wilson,  Korscheit 

und  Heider  u.  a.  ausführlich  und  in  klarster  Weise  besprochenen 
Verhältnisse  abermals  unrichtig  interpretiert  zu  sehen. 

Fünftens.  Montgomery  sagt,  daß  "the  maintenance  of  the  sepa- 
rate grouping  of  the  paternal  and  maternal  chromosomes  in  the 

germ  cells"  zuerst  von  Rückert  (1895)  festgestellt  worden  sei,  und 
daß  dasselbe  lange  vorher  schon  von  van  Beneden  (18S3)  für  die 

frühen  Furchungsstadien  von  Ascaris  nachgewiesen  worden  sei. 

Auch  dies  entspricht  nicht  den  Tatsachen.  Es  ist  allgemein  be- 
kannt, daß  van  Beneden  (1883)  einen  gonomeren  Zustand  der  Kerne 

nur  für  das  Zweizellenstadium ^i  und  Rückert  einen  solchen 

nur  für  die  Furchungsstadien  erwiesen  hat^2_ 
Wenn  sich  auch  bei  beiden  Forschern  hypothetische  Ausblicke 

auf  die  späteren  Entwicklungsstadien  vorfinden,  so  ist  doch  erst  in 

meinen  Arbeiten  der  Nachweis  geführt  worden,  daß  sich  der  gono- 
mere  Kernzustand  im  speziellen  in  den  Keim-  oder  Geschlechts- 

zellen (germ  cells)  forterhält,  und  zwar  wurde  diese  Fortdauer  der 

Gonomerie  zunächst  für  die  Urgeschlechtszellen  von  Cyclops '^^ 
und  später  für  die  ganze  Keimbahn  der  Copepoden  ̂ ^  festgestellt. 

Sechstens.  Montgomery  sagt  weiter  unten:  "there  is  cer- 
tainly no  separateness  of  the  maternal  and  paternal  elements,  for  it 

is  very  probable  that  — ". 
Ich  glaube  nicht,  daß  ich  jemand  überzeuge,  wenn  ich  sage:  »N. 

ist  sicher  nicht  in  A.  angelangt,  denn  er  ist  wahrscheinlich  nach  B. 

gereist«. 
Siebentens.  Montgomery  sagt,  daß  er  nicht  für  einen  Augenblick 

meine  tatsächlichen  Feststellungen  bezweifeln  möchte  und  erklärt 

weiter  unten  meine  neueren  Beobachtungen  an  Cyclops  für  wahr- 
scheinlich irrtümlich. 

Diese  beiden  Urteile  stehen  in  Widerspruch  zueinander,  und 

außerdem  steht  der  zweite  Satz  im  Widerspruch  zu  einer  von  Mont- 
gomery selber  geäußerten  Auffassung.    Montgomery  hat  nämlich 

11  Vgl.  dazu  auch  J.  Kückert,  Über  das  Selbständigbleiben  der  väterlichen 
und  mütterlichen  Kernsubstanz  während  der  ersten  Entwicklung  des  befruchteten 
Cydops-^ies.   Arch.  f.  mikr.  Auat.,  Bd.  45,  1895,  S.  342. 

12  Vgl.  J.  Rückert,  1.  c,  S.  361. 
1^  V.  Hacker,  Über  die  Selbständigkeit  der  väterlichen  und  mütterlichen 

Kernbestandteile  während  der  Embryonalentwicklnng  von  Cyclops.  Arch.  f.  mikr. 
Anat.,  Bd.  46,  1896. 

i*  V.  Hacker,  Über  das  Schicksal  usw. 
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vor  kurzem  '^  in  sehr  energischer  Weise  dagegen  protestiert,  daß  ein 
über  die  Bildung  der  Spermatozoen  arbeitender  Forscher  ohne  eigne 

Erfahrungen  auf  dem  Gebiet  der  Eeduktionsteilungen  das  Vorkommen 

solcher  schlechtweg  in  Zweifel  zog.  Ich  glaube,  daß  es  ebensowenig 

angängig  ist,  auf  Grund  von  Ergebnissen  und  Anschauungen,  welche 

die  Spermatogenese  der  Hemipteren  und  andrer  Formen  betreffen, 

Beobachtungen  über  die  Ovogenese  der  Copepoden  als  wahrscheinlich 

irrtümlich  zu  bezeichnen.  Ich  halte  dies  für  um  so  weniger  angängig, 

als  ich  aus  den  Untersuchungen  von  J.  Groß  und  aus  der  Einsicht- 

nahme der  mir  vom  Herrn  Kollegen  Groß  freundlichst  übersandten 

Präparate  den  Schluß  ziehen  darf,  daß  die  Bilder  bei  den  Hemipteren 

keineswegs  so  absolut  eindeutig  sind,  wie  Montgomery  anzu- 
nehmen scheint. 

Stuttgart,  Juni  1904. 

4.  Dipteren  als  Ektoparasiten  an  südamerikanischen  Tagfaltern. 
Von  W.  A.  Schulz,  Straßburg  i.  E. 

(Aus  der  Sammlung  des  Zoolog.  Instituts  der  Universität.) 

eingeg.  16.  Juni  1904. 

Angeregt  durch  den  in  dieser  Zeitschrift,  Bd.  XXVII,  Nr.  4, 

S.  137 — 139  (1903)  erschienenen  interessanten  Aufsatz  Dr.  A.  C. 

Oudemans':  »Symbiose  von  Coptortliosoma  und  Greenia.  Eine  Pri- 
oritätsfrage«, will  ich  im  Nachstehenden  kurz  auf  eine  etwas  ähnliche 

biologische  Erscheinung  hinweisen,  die,  obwohl  von  mir  schon  vor 

10  Jahren  am  unteren  Amazonenstrom  beobachtet,  bisher,  soweit 

meine  Literaturkenntnisse  und  mündlichen  Erkundigungen  reichen, 

noch  immer  gänzlich  unbekannt  geblieben  ist.  Die  Veröffentlichung 

dieser  Erscheinung  ist  meinerseits  bis  heute  deshalb  hintangehalten 

worden,  weil  ich  von  dem  Parasiten,  um  den  es  sich  handelt,  Aveder 

die  Art-  noch  die  Gattungs-,  ja  nicht  einmal  die  genaue  Familien- 

zugehörigkeit kenne.  Allein  vielleicht  dient  meine  Mitteilung  immer- 
hin dazu,  um  Biologen,  die  in  den  Tropen  leben,  zu  weiteren  Forschungen 

nach  der  gedachten  Richtung  hin  zu  veranlassen  oder  doch  überhaupt 

die  Frage  in  Fluß  zu  bringen. 

Auf  meinen  Streif-  und  Beutezügen  in  den  sumpfigen  Dickichten 
von  S  So  JoSo  bei  der  Hauptstadt  Be  lem  do  Para  fand  ich  im  April 

1894  frischgefangene  Exemplare  von  Morplio  Achilles  (L.)  auf  der 

Flügeloberseite  häufig  mit  einigen  kleinen  Dipteren  besetzt,  die  in 

dem  Schuppenstaub  förmliche  Gänge  angelegt  hatten.    Gewiß  rührte 

15  Th.  H.  Montgomery,  The  heterotypie  maturation  mitosis  in  Amphibia 
and  its  general  significance.   Biol.  Bull.  V.  4,  1903,  p.  266. 



43 

dies  daher,  daß  sie  dort  auch  ihre  Entwicklung  durchgemacht  hatten, 

daß  also  ihre  Larven  sich  von  den  Fliigelschuppen  ernährten.  Ge- 
nauere Beobachtungen  darüber  anzustellen,  habe  ich  damals  leider 

verabsäumt,  in  der  Annahme,  die  mich  später  auch  in  andern  biolo- 
gischen Dingen  so  oft  getäuscht  hat,  daß  diese  Tatsache  wohlbekannt 

sein  würde. 

Anfänglich  hielt  ich  die  erwähnten  Fliegen  für  ausschließliche 
Schmarotzer  des  großen  blauflügeligen  Morpho  Achilles^  beobachtete 

sie  dann  später  aber  auch  auf  den  an  den  nämlichen  Stellen  fliegenden 

prächtigen  kleinen  Tagfaltern  (Eryciniden)  der  Gattung  Helicopis, 

acts  (Fbr.)  und  cupido  (L.).  Mithin  scheint  dort  nur  zwischen  Sumpf- 
schmetterlingen im  allgemeinen  und  den  Fliegen  eine  biologische 

Wechselbeziehung  zu  bestehen. 

Die  fraglichen  Ektoparasiten  gehören  nach  meinen,  allerdings 

lückenhaften  Kenntnissen  der  Dipteren-Systematik,  der  Familie  der 
Phoriden  an.  Es  sind  träge,  winzige,  etwa  IY4  mm  lange  Tierchen 
von  graubrauner  Körperfärbung,  deren  getrübte  Flügel  ungefähr  die 
gleiche  Länge  wie  der  Rumpf  haben.  Das  einzige,  seinerzeit  von  mir 
mitgebrachte  Exemplar  des  Dipterous  sandte  ich  im  März  1899  zur 

Namengebung  an  Dr.  B.  Wandolleck  nach  Dresden,  blieb  aber 
leider  ohne  die  erbetene  Auskunft. 

Alle  Dipterologen  und  l^iologen  nun,  die  ich  seither  über  die 

hier  mitgeteilte  Tatsache  befragte,  wußten  nichts  davon,  doch  wollte 

Dr.  Müggenburg  am  Berliner  zoologischen  Museum  die  Angelegen- 

heit im  Auge  behalten  und  einschlägiges  Studienmaterial  zu  ver- 
schaffen suchen,  starb  aber  darüber,  für  die  Wissenschaft  viel  zu  früh. 

Nur  einen  Gewährsmann  weiß  ich  zu  nennen,  dessen  Angaben  meine 

Beobachtung  erhärten  können.  Der  Insektenhändler  Herr  H.  Sti- 
chel, jetzt  in  Hagen  i.  W.,  erzählte  mir  vor  mehreren  Jahren,  daß  er 

unter  Schmetterlingssendungen  aus  Colombien  in  den  Papierdüten, 
die  die  Morpho  s  enthielten,  öfters  kleine  Fliegen  vorgefunden  hätte, 
die  von  den  letzten  nach  deren  Tode  abgefallen  und  gestorben  waren. 

5.  Lepidophthirus  nov.  gen.,  eine  Laus  der  Elefantenrobbe  von  der 

Kerguelen-Insel. 

6.  Beitrag  zur  Kenntnis  der  antarktischen  Fauna  1. 
Von  Dr.  Günther  Enderleiu,  Berlin. 

(Mit  5  Figuren.) 
eingeg.  17.  Juni.  1904. 

Unter  den  von  Dr.  Wertli  bei  seinem  Aufenthalt  auf  der  Ker- 

guelen-Insel gesammelten  Insekten  fand  sich  in  einer  Anzahl  Exem- 

1  Der  5.  Beitrag  ist  im  Zool.  Anz.  Bd.  27.  1904.  S.  783  erschienen. 
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piare  eine  Läuseart  von  einem  jungen  Männchen  des  See-Elefanten 

(Elefantenrobbe)  —  Macrorhinus  leoninuis  (L.)  — ,  die  sich  dadurch  in 
auffälliger  Weise  von  allen  bekannten  Läusen  auszeichnet,  daß  die 
Oberseite  des  Thorax  und  besonders  des  Abdomens  dicht  mit  breiten 

Schuppen  (Fig.  1)  besetzt  ist,  die  Schmetterlingsschuppen  sehr  ähneln. 

Am  nächsten  steht  diese  Form  der  Gattung  Echinophthirius  Giebel, 

die  auf  den  Robben  schmarotzt,  besonders  auf  der  Gattung  Phoca. 

Aus  dem  antarktischen  Gebiet  ist  noch  keine  Siphunculate  be- 

kannt, dagegen  aus  dem  subantarktischen  und  zwar  der  Echinophthirius 

miciochirTioxiess.  u.  Neum.2  von  Phocarctos  Hoockeri  y  on  Auckland. 

Fie 

Fig.  1. 

Fig.  1.  Lepidophthirus  macrorhini 
nov.   gen.,  nov.   spec.     Schuppen 
von  der  Oberseite  des  Abdomen. 

Vergr.  270:1. 
Fig.  2.  Kopf  von  oben.  Vergr.  80:1. 

hhf,  Hinterhauptsfortsatz. 

Vorliegende  Form  weicht  durch  die  Beschuppung  und  die  sehr 

dichte  und  vielreihige  Bedornung  des  Körpers  mit  dicken  Dornen  von 

Echinophthirius  Giebel  ab  und  stellt  so  den  Typus  einer  neuen  Gattung 

dar,  die  ich  Eepidophthirus  nenne. 

Lepidophthirus  nov.  gen. 

Kopf  breit,  oben  mit  einem  breiten,  entoskelettalen  Hinter- 

hauptsfortsatz (Fig.  2).  Mundöffnung  auf  der  Unterseite  ziemlich  weit 

vorn.  Um  dieselbe  herum  eine  stark  gebogene  entoskelettale  Leiste 

(Fig.  3  es),  die  nach  hinten  offen  ist.  Antennen  4gliederig.  Hinter  ihnen 

eine  backenartige  Ausbuchtung  des  Kopfes,  die  vorn  sehr  einspringt 

2  Trouessart  et  G.  Neumann,  Le  Naturaliste.    1888.  p.  80.   Mit  Holzschn. 
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und  mit  sehr  langen  dicken  Dornen  besetzt  ist.  Augen  fehlen,  ihre 

letzten  Rudimente  sind  vielleicht  in  dem  stark  einspringenden  vor- 

deren Winkel  der  backenartigen  Ausbuchtungen  zu  suchen. 

Beine  sehr  kräftig,  gedrungen  und  kurz,  die  Vorderbeine  etwas 

kleiner.  Tibia  und  Tarsus  (1  gliederig)  ist  kaum  getrennt.  Vorn  ein 

prätarsales  Sklerit,  ähnlich  wie  bei  Haematopinus  [suis  L.)  mit  sehr 

dicken  kurzen  Zähnen.  Daumenartiger  Tibialfortsatz  mit  ähnlichen 

Zähnen.  Im  Sternit  des  Prothorax  liegt  eine  V-förmige,  nach  hinten 

offene  Gabel,  die  nach  dem  Kopf  zu  noch  einen  gleichstarken  Arm 

entsendet;  sie  ist  entoskelettaler  Natur,  legt  sich  aber  dem  Sternit 

dicht  an.   Abdomen  9gliederig  (Fig.  -1),  vom  1.  Segment  ist  jedoch  nur 

Fig.  4. 

Fia:.  3 

^ S&S  f 

Fig.  3.  Kopf  von  unten.  Vergr.  80:1.  es,  entoskelettale  Leiste. 
Fig.  4.    Lepidophthirus  macrorhini  nov.    gen.,   nov.   spec.  Q.    Abdomen  von   oben. 
Vergr.  15:1.    1 — 9,  1. — 9.  Tergit;  stii  u.  s^iii,  Stigma  des  Meso-  und  Metathorax; 

sto—sfs,  Stigma  des  '2. — 8.  Abdominalsegments. 

das  Tergit  entwickelt;  es  findet  sich  also  die  Bildung  eines  Mittel- 

segments. 6.  —  9.  Segment  stark  zusammengebogen.  Stigmen:  Im 
Gegensatz  zu  allen  andern  Läusen  finden  sich  alle  Stigmen,  und  zwar 

die  des  Meso-  und  Metathorax  und  des  2.  — S.  Abdominalsegments 

(Fig.  4).  Die  des  2.  Abdominalsegments  und  besonders  die  des  Meta- 

thorax (Fig.  4ó'^in)  sind  allerdings  sehr  klein  und  nur  bei  günstigen 
mikroskopischen  Präparaten  erkennbar.  Bei  den  Q  sind  die  auf  dem 

9.  Segment  inserierenden  Gonopoden  (Fig.  5)  vorn  völlig  verschmolzen, 

so  daß  sie  kaum  beweglich  sein  dürften. 

Die  ganze  Oberseite  des  Abdomens  innerhalb  der  Stigmen  ist  dicht 

mit  Chitinschuppen  besetzt  (Fig.  1),  die  dachziegelartig  übereinander 
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liegen.  Auch  in  der  Mitte  des  Thorax  finden  sich  eine  Anzahl  unter 

Dornen  gemischt.  Vorn  treten  die  Dornen  etwas  über  die  Stigmen 
nach  innen,  während  hinten  die  Schuppen  über  die  Stigmen  etwas 
nach  außen  übertreten.  Die  Umgebung  der  äußeren  Genitalien  ist 

beim  (^  auch  völlig  mit  kleineren  Schuppen  besetzt,  während  sie  beim 

^  nur  mit  Dornen  und  Haaren  besetzt  ist.  Valvulae  des  Penis  (Gono- 
poden)  mit  einfachen  Chitinspangen.    Der  ganze  übrige  Körper  meist 

Fig.  5. 

V 
f  1 

/  ̂/ffl 

^  ̂ \^ 
hl 

Fig.  5.  Genitalöffnung  von  unten.  6,  7,  8,  9,   6. — 9.  Abdominalsegment.    Vergr.  80: 1. 

dicht  mit  längeren  oder  kürzeren  sehr  dicken  Dornen  besetzt,  die  auf 

dem  Abdomen  in  jedem  Segment  sich  zu  unregelmäßigen,  dichten 

Querreihen  anordnen;  auf  jedem  Segment  zähle  ich  etwa  6 — 8  solcher 
Querreihen. 

Lepidophthirus  macrorhini  nov.  spec. 

Körperfarbe  blaßgelbbiaun,  Tibien  und  Tarsen  braun,  Klauen 
und  Bedornuns  braunschwarz.  Thorax  oben  mit  2  durch  eine  schmale 

blassere  Längslinie  getrennten  dunkelbraunen  Flecken  (Fig.  4),  die 
nächste  Umgebung  ist  meist  besonders  hell.  Kopf  oben  dicht  mit 
kurzen  Dornen  besetzt,  deren  Verteilung  in  Fig.  2  erkennbar  ist.  Die 

backenartigen  Hinterhauptswulste  an  den  Seiten  sind  mit  sehr  langen, 
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nach  hinten  gebogenen  Dornen  besetzt.  Anf  dem  Hinterkopf  sind  die 
Dornen  überhaupt  besonders  hinten  länger.  Die  Kopfunterseite  (Fig.  3) 

ist  wenig  bedornt;  nur  2  langgestreckte  Partien  hinten  seitlich  der  Me- 
dianlinie sind  dicht  bedornt;  4  feine  Borsten  stehen  um  die  Mund- 
öffnung. Antennen  spärlich  beborstet.  Der  Hinterhauptsfortsatz 

(Fig.  IhJif)  schiebt  sich  in  den  Thorax  dicht  unter  dem  oberen  Inte- 
gument. Thorax  sehr  dicht  bedornt,  an  den  Seiten  sind  die  Dornen 

etwas  länger  ;  hinten  stehen  oben  zwischen  den  Dornen  einige 
Schuppen. 

Abdomen  nicht  vom  Thorax  abgesetzt,  unten  und  an  den  Seiten 

dicht  und  kurz  bedornt;  auf  jedem  Sternit  kann  man  etwa  0 — 8  Quer- 
reihen Dornen  zählen  ;  dieselben  sind  aber  unregelmäßig  angeordnet, 

so  daß  eigentliche  Querreihen  nicht  entstehen.  Die  Oberseite  ist  dicht 

beschuppt,  nnter  den  Schuppen  stehen  keine  Dornen.  Vorn  reichen 

die  Schuppen  nicht  ganz  bis  an  die  Stigmen,  während  sie  unten  die 
Stigmen  überschreiten.  An  den  Seiten  jedes  Segments  hinten  einige 

längere  Dornen.  Die  weiblichen  Gonopoden  sehr  langgestreckt  und 
schmal,  lang  aufsitzend.  Dieselben  sind  am  Rand  dicht  beborstet. 

Die  Umgebeng  ist  beim  Ç  dicht  bedornt,  hinter  ihnen  finden  sich  da- 
gegen feine  Haare  auf  dem  Rand  des  9.  Segments  (Fig.  5;  9).  Der 

Rand  des  S.  Segments  (Fig.  5;  5)  trägt  dagegen  einige  sehr  lange  dicke 
Dornen.  Die  Umgebung  der  männlichen  Genitalöffnung  ist  beschuppt. 
Beine  sehr  kurz,  der  Femur  besonders  kurz.  Krallen  relativ  klein. 
Vorderbeine  etwas  schwächer. 

Eier  länglich  oval,  mit  einem  stumpferen  Pol;  Länge  etwa  0,7  mm. 
(Aus  dem  Abdomen  eines  Q  erhalten.) 

Körperlänge:  ç^  2V4  mm,  Q.  I^j^ — 3  mm. 
Größte  Abdominalbreite:  2  mm. 

Kerguelen.    Von  einem  jungen  Männchen  der  Elefantenrobbe 

[Macrorhinus  leoninus  [L.]  ç^  juv.).    30.  November  1902.   2  ç^,  2Ì  Q. 

Deutsche  Südpolar-Expedition.  Gesammelt  von  Dr.  Werth. 

8.  Ein  neuer  Lernaeopodide. 

Von  Miroslav  Miculicich,  cand.  phil.  et  med. 

(Aus  dem  zoologischen  Institut  der  Universität  Jena.) 

(Mit  3  Figuren.) 

eingeg.  25.  Juni  1904. 

In  Buccari  an  der  kroatischen  Küste,  wo  die  Tunfischerei  in 
großem  Maße  betrieben  wird,  fand  ich  auf  Thijnnus  thynnus  L.  einen 

neuen  parasitischen  Copepoden,  welcher  in  die  Familie  der  Lernaeo- 
podiden  gehört.     Die  Parasiten   saßen  hinter  der  Brustflosse  in  der 
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Bucht,  welche  die  Flosse  mit  dem  Körper  bildet;  sie  fanden  sich  ge- 
wöhnlich zu  2  —  3,  seltener  4 — 5  Stück  beisammen,  mit  den  ersten 

Maxillarfüßen  in  der  Haut  des  Fisches  befestigt.  Es  ist  eine  neue 

Species,  welche  einem  neuen  Genus  angehört;  ich  nenne  sie  Thynni- 
cola  Ziegleri.  Den  Speciesnamen  aber  habe  ich  gewählt  zu  Ehren 
meines  hochverehrten  Lehrers,  Herrn  Professor  Dr.  H.  E.  Ziegler, 

dem  ich  die  erste  gründliche  Einführung  in  die  zoologische  Wissen- 
schaft verdanke. 

Es  sei  mir  hier  gestattet,  die  Körperform  und  die  Grundzüge  der 

Organisation  zu  beschreiben.  Eine  genauere  Darstellung  des  Baues 

gedenke  ich  in  einer  späteren  Schrift  zu  geben,  welche  voraussichtlich 
in  der  »Jenaischen  Zeitschrift«  veröffentlicht  werden  wird.  —  Ich 

beschreibe  zuerst  das  Weibchen,  nachher  das  Männchen,  welches  ver- 
hältnismäßig sehr  klein  und  zwerghaft  ist  und  seltener  gefunden  wird. 

Der  Körper  des  Weibchens  besteht  aus  folgenden  Teilen;  erstens 

dem  Kopf  und  dem  Hals,  welcher  eine  auffallende  Länge  besitzt, 
zweitens  dem  Truncus  oder  Stamm  und  drittens  den  Anhängen  am 

Hinterende  dieses  Abschnittes.  Der  Truncus  ist  dreieckig  gestaltet 

und  geht  am  vorderen  spitzen  Winkel  des  Dreieckes  in  den  Hals 
über.  Ich  benutze  den  Ausdruck  Truncus  oder  Stammteil,  weil  es 

nicht  ganz  richtig  wäre,  diesen  Teil  als  Thorax  oder  als  Abdomen  zu 
bezeichnen.  Es  ist  allerdings  üblich,  den  entsprechenden  Abschnitt 

bei  den  Lernaeopodiden  Abdomen  zu  nennen,  aber  diese  Bezeichnung 

erweist  sich  bei  genauerer  Überlegung  als  nicht  ganz  gerechtfertigt, 
wie  schon  Claus  an  einer  wenig  beachteten  Stelle  treffend  bemerkt 

hat^.  Sehr  wichtig  ist  der  Befund  von  Kurz 2  bei  einem  andern  Ler- 
naeopodiden [Anchorella  emarginata) ,  bei  welchem  dieser  Teil  des 

Körpers  ein  verkümmertes  Fußpaar  besitzt.  Da  bekanntlich  bei  Cope- 

poden  niemals  Fußpaare  am  Abdomen  vorkommen,  und  dieses  Fuß- 
paar von  Anchor  ella  am  hinteren  Teil  des  Truncus  ansitzt,  so  ist 

daraus  zu  erkennen,  daß  der  Stammteil  morphologisch  ganz  oder 

größtenteils  als  Thorax  aufgefaßt  werden  muß,  wobei  freilich  nicht 

ausgeschlossen  ist,  daß  auch  Bestandteile  des  Abdomens  in  diesem 

Körperabschnitt  aufgegangen  sind.    Aus  diesen  Gründen  wende  ich 

1  Claus  schrieb  in  seiner  Arbeit  über  Achteres  pe7-carum  (in  der  Zeitschrift 
für  wissenschaftl.  Zoologie  Bd.  11,  1S62,  S.  3ü2  folgendes:  »Ich  gebrauche  die  Aus- 

drücke , Hinterleib'  und  ,  Abdomen'  nicht  streng  im  morphologischen  Sinn,  indem 
ich  nicht  den  Typus  der  Copepodengliederung  im  Allgemeinen,  sondern  die  Körper- 
form  unsres  Schmarotzerkrebses  im  Speziellen  im  Auge  habe.  Für  die  Lernaeo- 

podiden und  Achteres  ist  dieser  fußlose  Leibesabschnitt  Abdomen,  morphologisch 
dagegen  im  Vergleich  zu  den  Körperteilen  der  Cyclopiden  größten- 

teils dem  Thorax  entsprechend.« 

■wissensch 
2  Kurz,  Studien  über  die  Familie  der  Lernaeopodiden,  in  der  Zeitschrift  für 
Qschaftl.  Zoologie.    Bd.  29,  1877,  S.  426,  Fig.  10,  Taf.  XXY. 
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den  Ausdruck  Truncus  an,  bei  welchem  über  die  morphologische  Auf- 
fassung nicht  entschieden  wird. 

Die  ventrale  wie  auch  die  dorsale  Fläche  des  Truncus  ist  durch 

drei  seichte  Furchen  in  drei  Teile  geteilt,  einen  mittleren  und  zwei 
seitliche.  Quere  Chitinverdickungen,  wahrscheinlich  nicht  konstanter 

Zahl  (3  oder  4),  verleihen  dem  Körper  ein  segmentales  Aussehen;  da 
sie  bei  jüngeren  Exemplaren  nicht  zu  bemerken  sind,  ist  es  mir 

zweifelhaft,  ob  eine  primäre  Segmentierung  oder  eine  sekundäre 

Gliederung  vorliegt.  —  Von  der  Basis  des  Dreiecks,  also  am  hinteren 
Kande  des  Truncus,  nehmen  4  Anhänge  ihren  Ursprung,  von  denen 
die  zwei  dorsalen  immer  viel  länger  sind  als  die  zwei  ventralen. 

Alle  4  Anhänge  sind  vollständig  rund  auf  dem  Querschnitt,  sie  ver- 
jüngen sich  allmählich  nach  der  Spitze  zu  und  enden  abgerundet.  Zu 

diesen  4  Anhängen  kommen  dann  noch  2  Eiersäcke  hinzu,  welche 

noch  etwas  länger  als  das  große  Paar  der  Anhänge  sind;  sie  zeigen 

eine  6  eckige  Felderung,  welche  durch  die  dicht  gedrängt  liegenden 
Eier  hervorgebracht  ist  (Fig.  1). 

Die  Länge  des  Kopfes  beträgt  1,4  mm,  die  Breite  1,2  mm,  die 

Länge  des  Halsteiles  2,4  mm,  seine  Breite  1  mm,  die  Länge  des  drei- 
eckigen Truncus  6  mm,  seine  größte  Breite  3  mm,  die  Länge  der 

großen  Anhänge  8  mm,  die  Länge  der  Eiersäcke  9  mm,  also  die  Länge 
des  ganzen  Tieres  18,8  mm.  Alle  diese  Maße  sind  vom  ausgewachsenen 
Tier  genommen  und  wegen  der  großen  Verschiedenheit  in  der  Größe 
der  Exemplare  nur  als  Durchschnittswerte  zu  betrachten. 

Der  Truncus  besitzt  keinerlei  Beine  oCev  Gliedmaßen.  Nur  an 

der  Stelle,  wo  der  große  dreieckige  Teil  des  Körpers  in  den  Hals 

übergeht,  steht  ein  Paar  großer  Gliedmaßen,  welches  als  erstes  Kiefer- 
fußpaar aufzufassen  ist.  Dieses  Fußpaar  dient  zum  Anheften;  die 

beiden  Gliedmaßen  dieses  Paares  sind  wahrscheinlich  nicht  median 

verwachsen  (wie  bei  den  meisten  andern  Lernaeopodiden),  sondern 

jedes  Glied  trägt  an  seinem  Ende  eine  Art  Haftscheibe  3. 
Am  Kopfteil  sind  keine  Augen  mehr  zu  bemerken.  Man  findet 

am  Kopf  folgende  Anhänge: 

1)  das  erste  Antennenpaar,  kurz,  viergliedrig,  an  der  Ventralseite 

des  Kopfes  eingelenkt,  nach  den  Seiten  hin  gerichtet  (Fig.  2); 
2)  das  zweite  Antennenpaar,  bedeutend  größer  als  das  erste,  an 

3  Das  erste  Kieferfußpaar  ist  bei  fast  allen  Lernaeopodiden  terminal  ver- 
wachsen lind  trägt  einen  Anheftungsapparat,  der  tief  in  das  Fleisch  des  Wirtes  hin- 

eingesteckt wird.  Ich  konnte  bei  Thynnicola  einen  ähnlichen  Apparat  nicht  finden, 
doch  wäre  es  möglich,  daß  derselbe  bei  der  Abtrennung  vom  Wirt  verloren  ging, 
aber  eine  sichere  Andeutung,  daß  derselbe  vom  ersten  Kieferfußpaar  abgerissen 
worden  wäre,  konnte  ich  nicht  finden.  Um  die  Frage  vollständig  zu  entscheiden, 
muß  ich  mir  erst  neues,  vorsichtig  abgetrenntes  Material  verschaffen. 

4 
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den  Seiten  des  Kopfes  eingelenkt,  vorn  medianwärts  konvergierend, 
aus  undeutlich  gesonderten  Segmenten  bestehend  (wahrscheinlich  aus 
drei),  mit  dicken  chitinösen  Wandungen  (Fig.  2  u,  3); 

3)  den  von  der  Ober-  und  Unterlippe  gebildeten  Rüssel,  der  die 
feinen  nadeiförmigen,  gezähnten  Mandibeln  in  sich  birgt; 

4)  die  Maxillen,  seitlich  an  der  Basis  der  Unterlippe  gelegen,  sehr 
Fis:.  1. Fig.  2. 

CH 

Fie:.  3. 

Fig.  1.    Thjnnicola  Ziegleri  u.  g.  n.  sp.     Yergr.  5.    K,  Kopf;    H,  Hals;  Ä'i,  erstes 
Kieferfußpaar;  T,  Truncus;  DA,  dorsale  Körperanhänge;  (5,  Männchen;  Es,  Eier- 

säckchen;  A,  Afterspalte. 
Fig.  2.   Kopf  von  der  Ventralseite  gesehen,  anti  und  ani^',  1-  und  2.  Antennenpaar; 
S,  Saugrüssel  (aus  der  Ober-  und  Unterlippe  gebildet);  K^,  zweites  Kieferfußpaar; 
Ch,  Chitinverdickung  im  Kopf.   (Die  Abbildungen  sind  etwas  schematisiert,  z.  B. 
der  Rüssel  und  das  zweite  Antennenpaar,  die  Segmentgrenzen  sind  in  Wirklichkeit 

nicht  so  scharf  und  geradlinig.) 
Fig.  3,   Kopf  von  oben  gesehen.   Bezeichnungen  wie  bei  Fig.  2. 

klein,  in  3  Spitzen  auslaufend  und  offenbar  in  verkümmertem  Zu- 
stand sich  befindend; 

5)  das  zweite  Paar  Kieferfüße,  das  weit  vor  dem  ersten  Kieferfuß- 

paare steht*.     Die  Kieferfüße  des  zweiten  Paares  sind  äußerst  stark 

4  Vgl.  die  Arbeit  von  Claus,  Die  Maxillarfüße  der  Copepoden,  Arbeiten  aus 
dem  Zoolog.  Institut  Wien  1S9S.  Ich  gebrauche  die  Ausdrücke  erstes  und  zweites 
Kieferfußpaar  nach  Claus  im  morphologischen  Sinne,  nicht  nach  der  topographi- 

schen Stellung,  da  das  zweite  Kieferfußpaar  viel  weiter  vorn  steht  als  das  erste. 
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entwickelt,  und  jeder  trägt  eine  sehr  große,  durch  starke  Muskeln  be- 
wegte Klaue  (Fig.  2)  ; 

6)  das  erste  Paar  Kieferfüße,  das  tief  unten  am  Hals  seine  An- 
satzstelle hat  und  somit  die  Grenze  des  Truncus  und  des  Halses  mar- 

kiert. Dieses  große  Gliedmaßenpaar,  welches  zur  Befestigung  an  dem 
Wirte  dient,  wurde  schon  vorhin  erwähnt  (S.  49). 

Der  Darmkanal  beginnt  mit  dem  obengenannten  Rüssel,  es  folgt 

ein  Oesophagus,  welcher  im  vorderen  Halsteil  in  den  beträchtlich 

weiteren,  schlauchförmigen  Mitteldarm  übergeht,  dann  der  kurze  End- 
darm, welcher  in  einer  medianen  Längsspalte  am  Hinterrande  des 

Truncus  zwischen  den  Anhängen  endet  (Fig.  1 A). 
Die  Schalendrüse  ist  sehr  hoch  entwickelt.  Sie  besteht  aus  einem 

länglich -ovalen  Cölomsäckchen  (Endsäckchen),  einem  Nephridial- 
schlauch  und  einem  Ausführungsgange.  Sie  mündet  an  der  Basis  des 

ersten  Paares  der  Maxillarfüße  mit  einer  der  Medianebene  zugekehrten 

Öffnung. 

Die  Geschlechtsöffnungen  liegen  am  Hinterrand  des  Truncus, 

seitlich  neben  der  Afterspalte.  Man  findet  hier  die  Mündungen  der 
Oviducte  und  medianwärts  davon  die  Eingänge  in  das  E-eceptaculum 
seminis.  Die  Ovarien  sind  ähnlich  wie  bei  Achteres  gebaut,  indem 

sie  aus  einem  Keimlager  und  zahlreichen  Eierschläuchen  zusammen- 
gesetzt sind.  Die  Ovogenese  werde  ich  ausführlicher  in  einer  späteren 

Abhandlung  besprechen,  auch  was  die  übrigen  Organe  anbetrifft,  die 
Drüsen,  das  Bindegewebe,  das  Blut  usw.,  so  will  ich  darauf  in  meiner 

späteren  Publikation  eingehen. 
Betrachten  wir  nunmehr  das  merkwürdige  Zwergmännchen.  Es 

hat  nur  eine  Länge  von  2,2  mm.  Eine  deutliche  Einschnürung  trennt 

seinen  Körper  in  2  Teile,  welche  herkömmlicherweise  als  Thorakal- 
teil  und  Abdomen  bezeichnet  werden,  welche  man  aber  bei  dem  Ver- 

gleiche mit  dem  Weibchen  (vgl.  S.  48)  eher  Halsteil  und  Truncus 
nennen  sollte.  Claus  beschrieb  in  der  oben  zitierten  Arbeit  die  Ent- 

wicklung von  Achteres  und  stellte  die  parallele  Entwicklung  von 

Männchen  und  Weibchen  bis  zu  einem  gewissen  Grad  fest.  Die 
Stadien  waren,  ihrer  Organisation  nach  zu  urteilen,  dem  Ende  der 

Metamorphose  sehr  nahe,  und  bestand  zu  dieser  Zeit  noch  eine  große 

Ähnlichkeit  der  Geschlechter,  so  daß  über  die  Homologie  der  Teile 

kein  Zweifel  sein  kann.  Aus  der  Gl  aussehen  Beobachtung  geht  her- 
vor, daß  der  zweite  Abschnitt  des  Männchens  in  früheren  Stadien 

Beine  trägt  und  folglich  größtenteils  als  Thorax  anzusehen  ist. 

Wie  bei  dem  Weibchen,  ist  auch  bei  dem  Männchen  ein  Glied- 

maßenpaar als  Anheftungsorgan  besonders  ausgebildet,  welches  offen- 
bar dem  ersten  Maxillarfußpaar  des  Weibchens  entspricht.  Mit  diesem 

4* 
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Gliedmaßenpaar  ist  das  Männchen  oft  an  den  Anhängen  des  Weibchens 

angeklammert  (Fig.  1  çf).  Zuweilen  findet  man  das  Männchen  in  Copu- 
lationsstellung  am  Hinterrande  des  Truncus  des  Weibchens  in  der 

Nähe  der  Öffnung  der  Receptacula  seminis.  —  Die  Kopf-Gliedmaßen 
des  Männchens  sind  denjenigen  des   Weibchens  sehr  ähnlich. 

Was  die  systematische  Stellung  der  vorliegenden  Art  anbetrifft, 

so  gehört  sie  unzweifelhaft  in  die  Familie  der  Lernaepodiden.  Am 

meisten  Ähnlichkeit  besteht  mit  der  Gattung  Tracheliastes,  welche  auf 

Chondrostoma  nasus  gefunden  wurde;  aber  in  der  inneren  Organisation 

und  auch  in  einigen  äußeren  Merkmalen  differiert  sie  sehr  von  dieser, 

so  daß  eine  Einordnung  in  diese  Gattung  nicht  möglich  ist. 

Insbesondere  unterscheidet  sich  Thynnicola  von  Tracheliastes^ 
durch  folgende  auffallende  Merkmale. 

Thynnicola.  Tracheliastes. 

Erste    Antenne    ventral,    deutlich  Erstes   Antennenpaar   dorsal,   ein- 
viergliedrig.  gliedrig. 

Zweite    Antenne    undeutlich    seg-  Zweites   Antennenpaar    nicht    seg- 
mentiert, mentiert. 

Rüssel  ventral.  Rüssel  in  der  Fortsetzung  der  Längs- 
achse stehend. 

Erstes    Kieferfußpaar    hinter    dem  Erstes  Kiefexfußpaar  vor  dem  zwei- 
zweiten  (wahrscheinlich  terminal  nicht       ten,  terminal  verwachsen, 

verwachsen,  s.  Anm.  3). 
Zweites  Kieferfußpaar,   sehr   stark  Zweites  Kieferfußpaar  hinter  dem 

entwickelt,  vor  dem  ersten.  ersten,  schwach  entwickelt. 
Körperanhänge  :  2  ventrale  kleinere  Körperanhänge  fehlen, 

und  2  dorsale  doppelt  so  große. 

Thxjmiicola  bietet  mit  andern  Genera  in  manchen  Punkten  größere 

Ähnlichkeit  als  mit  Tracheliastes^  steht  aber  in  bezug  auf  die  ganze 

Körperform  dem  Tracheliastes  am  nächsten.    Ich  werde  die  Ähnlich- 

keiten mit  andern  Genera  in  der  späteren  Abhandlung  erörtern, 
Jena,  21.  Juni  1904. 

7.  Eine  wieder  aufgefundene  Enteropneusten-Art  (Balanoglossus  tricollaris 
Schmarda). 

Von  Prof.  J.  W.  Spengel,  Gießen. 

eingeg.  8.  Juli  1904. 

Im  Journal  de  Micrographie  1S89  hat  ein  Herr  Cas  saigne  au 

einen  Artikel  »Les  Enteropneustes  d'après  renseignement  de  M. 
J.  Kunstler«  veröffentlicht.  In  diesem  hat  er  (S.  4  des  Sep.-Abdr.)  die 

Namen  der  damals  bekannten  Arten  zusammengestellt.  Darunter  be- 
fand sich  neben  12  andern  auch  ein  B.  tricollaris  ohne  Autornamen 

Ó  Vgl.    die   Abhandlung    von   Vejdovsky   über    i>  Tracheliastes  polycolpus' 
in  der  Zeitschrift  für  wissenschaftl.  Zoologie  Bd.  29,  1877. 
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und  ohne  irgendwelchen  literarischen  Hinweis,  nur  mit  der  sehr  all- 
gemein gehaltenen  Fundortsangabe:  mer  des  Indes.  Da  es  mir  nicht 

gelingen  wollte,  eine  Beschreibung  oder  eine  andre  Erwähnung  eines 

Balanoglossus  unter  diesem  Namen  aufzufinden,  sah  ich  mich  veran- 
laßt, im  Jahrg.  1896  S.  I(i3  des  Zoolog.  Anzeigers  eine  Anfrage  an  die 

Fachgenossen  zu  richten,  ob  einer  derselben  mir  nachweisen  könne, 
von  wem  und  an  welchem  Ort  die  genannte  Species  beschrieben  sei, 

indem  ich  noch  hinzufügte,  daß  auch  durch  eine  briefliche  Erkun- 

digung bei  Herrn  Prof.  Kunstler  keine  Aufklärung  zu  erlangen  ge- 
wesen sei.  Meine  Bemühungen  blieben  ohne  jeden  Erfolg,  und  da 

auch  der  in  der  zoologischen  Literatur  ja  so  außerordentlich  erfahrene 

frühere  Herausgeber  des  Zoolog.  Anzeigers,  der  verstorbene  Herr  Prof. 

Victor  (.'arus,  mir  keinerlei  Auskunft  zu  geben  wußte,  so  hielt  ich 
mich  für  berechtigt,  in  meiner  einige  Jahre  darauf  erschienenen  Mono- 

graphie der  Enteropneusten  den  auf  kein  Objekt  beziehbaren  Namen 
ganz  unerwähnt  zu  lassen. 

Ein  Zufall  hat  mich  vor  einigen  Wochen  nicht  nur  an  diesen 

längst  vergessenen  Zwischenfall  erinnert,  sondern  mich  auf  eine  Fährte 
geleitet,  die  zur  Auffindung  des  Autors,  damit  des  Publikationsortes, 
weiter  aber  des  noch  existierenden  Objekts  geführt  hat.  Aus  einem 
besonderen  Anlaß  sah  ich  Friedrich  Knauers  »Handwörterbuch  der 

Zoologie«  (Stuttgart  1887)  durch,  stieß  zufällig  auf  den  Artikel  Balano- 
glossus (S.  74)  und  wurde  durch  eine  begreifliche  Neugier  veranlaßt 

nachzusehen,  was  in  den  14  Zeilen  desselben  wohl  über  Enteropneusten 

gesagt  sein  möchte.  Da  fand  ich  denn  am  Schluß  in  2  Zeilen  die  bis 
dahin  bekannten  Arten  aufgezählt,  im  ganzen  4,  und  als  2.  figurierte 
B.  tricollaris^  hier  nicht  nur  mit  der  Fundortsangabe  »indischer 
Ocean«,  sondern  auch  mit  dem  Autornamen  Seh  mar  da. 

Damit  war  der  Weg  gewiesen.  Wenn  Schmarda  wirklich  die 
Art  beschrieben  hatte,  so  konnte  es  wohl  nur  in  dessen  »Wirbellosen 

Tierenu  sein,  Avähreud  an  eine  bloße  Erwähnung  allenfalls  in  dessen 

»Zoologie«  zu  denken  war.  Da  mir  keines  dieser  beiden  Werke  zur 

Verfügung  stand,  so  wandte  ich  mich  an  meinen  Freund  Prof.  v.  Graff, 

und  dieser  schrieb  mir  umgehend,  tatsächlich  sei  im  1.  Bande  des 

letzteren  Werkes  S.  273  unter  Balanoglossus  (Anhang  zu  den  Nemer- 
tidea)  neben  B.  clavigerus  und  B.  minuius  aus  Neapel  ein  B.  tricollaris 
Schmarda  im  Indischen  Ozean  aufgeführt.  Zugleich  machte  er  mich 

darauf  aufmerksam,  daß  die  Schmardasche  Sammlung  sich  im 
Zoologischen  Institut  in  Wien  befinde.  Auf  meine  daraufhin  sofort 

an  Herrn  Prof.  Grobben  gerichtete  Anfrage  erwiderte  dieser  mir 

alsbald  nicht  nur,  daß  B.  tricollaris  sich  in  jener  Sammlung  be- 

finde, sondern  daß  er  mir  das  gesamte  Material  zur  etwaigen  Unter- 
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suchung  übersende.  Wenige  Tage  darauf  kam  ich  so  in  den  Besitz 

des  solange  vergebens  gesuchten  Tieres.  Der  erste  Anblick  bereitete 
mir  neben  der  Freude  über  diesen  unerwarteten  Erfolg  eine  nicht 

geringe  Enttäuschung;  denn  die  Exemplare  glichen  an  Größe  und 

Aussehen  in  auffallender  Weise  dem  Glossohalanus  minutus  (Kow.) 
von  Neapel.  Eine  nähere  Betrachtung  belehrte  mich  indessen  bald, 
daß  von  einer  Identität  damit  nicht  die  Rede  sein  könne.  Vielmehr 

erkannte  ich,  daß  ich  eine  andre  Art  vor  mir  hatte,  und  zwar  höchst- 
wahrscheinlich eine  Form,  die  ich  in  meiner  Monographie  (S.  359)  mit 

den  Worten  erwähnt  hatte,  »daß  mir  außerdem  noch  zwei  Exemplare 

einer  kleinen  Enteropneustenart  von  Ceylon  vorliegen  —  Anm. 
Ich  verdanke  dieselbe  der  Güte  der  Herren  Dr.  Hans  D  ri  e  seh  und 

Curt  Herbst  und  werde  baldmöglichst  eine  Beschreibung  derselben 

veröffentlichen  — ,  die  nach  dem  äußeren  Verhalten  der  Branchio- 

genital-  und  der  Leberregion  der  Pt.  hahumensis  sehr  nahe  steht  (f.  Ich 

kann  jetzt  um  so  weniger  daran  zweifeln,  daß  S  ehm  ardas  B.  tri- 
collaris  mit  dieser  Ptychodera-h.Tt,  die  ich  auf  der  Karte  der  geogra- 

phischen Verbreitung  vorläufig  als  ceylonica  bezeichnet  hatte,  identisch 
ist,  als,  wie  ich  nachträglich  durch  eine  Anfrage  bei  Herrn  Prof. 

Grobben  erfahren  habe,  auch  Schmardas  Exemplare  von  Cej'lon 
stammen.  Es  wird  also,  vorbehaltlich  des  Ergebnisses  der  genaueren 

Untersuchung,  die  jetzt  bald  erfolgen  soll,  der  Name  Pt.  ceylo7iica  zu- 
gunsten von  B.  iricollaris  Schmarda,  welche  nur  in  die  Gattung 

Ptychodera  rückt,  fallen  müssen. 

Eine  Vermutung  will  ich  aber  zum  Schluß  in  Zusammenhang  mit 
der  obenerwähnten  äußeren  Ähnlichkeit  mit  Glossohalanus  minutus 

noch  aussprechen.  Rani  unni  Menon  hat  nämlich  (in:  Quart.  Journ. 

microsc.  Sc.  [N.  S.]  Vol.  47  1903,  p.  123—124)  unter  den  von  ihm  bei 
Madras  gesammelten  Enteropneusten  auch  ein  einziges  Exemplar  einer 

kleinen  Art  gefunden,  die  nach  seinen  Angaben  in  «its  internal  fea- 
tures (and  what  little  it  was  possible  to  make  out  of  its  internal  ana- 
tomy) agrees  so  closely  with  Spengels  description  of  Glossohalanus 

minutus  [Ptychodera  minuta)»^  daß  er  keinen  Anstand  nimmt,  es  als 
ein  kleines  Individuum  dieser  Art  anzusehen.  Ich  möcbte  der  Ansicht 

Ausdruck  verleihen,  daß  es  mir  sehr  viel  wahrscheinlicher  dünkt,  daß 

Ramunni  Menon  nicht  die  Kowalevskysche  Art,  die  doch  wohl 
eine  typische  Mittelmeerform  oder,  wenn  sich  ihr  Vorkommen  bei  Rio 

de  Janeiro  bestätigen  sollte,  eine  atlantische  Art  darstellt,  sondern 
eben  Pt.  iricollaris  vor  sich  gehabt  haben  dürfte.  Damit  würde  dann 
auch  seiner  ohnehin  auf  einem  recht  unsichern  Boden  stehenden  Be- 

ziehung einer  von  ibm  beobachteten,  angeblich  mit  T.  kroJmi  iden- 
tischen Tornarla  auf  Gl.  minutus  die  Grundlage  entzogen  sein. 
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8.  Über  zwei  Formen  von  Chaetogaster  limnaei  Baer. 

Von  W.  Plotnikow,  Konservator  am  Zoologischen  Laboratorium  der  k.  Militär- 
Medizinischen  Akademie  zu  St.  Petersburg. 

eingeg.  17.  Juli  1904. 

Im  Sommer  1903  hatte  ich  die  Gelegenheit,  eine  eigentümliche, 

an  Limnaea  auricularia  lebende  Form  von  Chaetogaster  Umtiaei  zu  be- 
obachten. Sie  hat  meine  Aufmerksamkeit  namentlich  durch  ihre  Größe 

und  durch  die  Anwesenheit  von  Hautwärzchen  erregt.  Die  Unter- 
suchung dieser  Form  im  lebenden  und  konservierten  Zustand  (unter 

stetem  Vergleich  mit  der  gewöhnlichen  Form  von  Chaetogaster  limnaei^ 

die  ich  unter  gleichen  Umständen  beobachtete)  hat  mich  zu  folgen- 
den Resultaten  geführt. 

Die  Länge  der  einzelnen  Individuen  (ich  muß  sogleich  bemerken, 

daß  ich  diese  sowohl  wie  die  gewöhnliche  Form  nur  in  ungeschlecht- 

lichem Zustande,  im  Zustand  der  aus  2 — 3  Individuen  bestehenden 
Ketten,  beobachten  konnte)  erreicht  5  mm,  während  diejenigen  der 

gewöhnlichen  Form  kaum  2  mm  lang  werden.  Der  Durchmesser  des 

Körpers  ist  dementsprechend  mehr  als  zweimal  so  groß  wie  bei  der 
letzteren  Form.  Die  von  mir  gefundene  neue  Form  unterscheidet  sich 

von  der  bekannten  noch  durch  besondere  papillenartige  Höckerchen 
der  Haut,  Diese  Höckerchen  sind  an  ihren  Spitzen  mit  Tasthärchen 

versehen  und  verteilen  sich  in  folgender  Weise:  auf  jedem  Segment 

(vom  ersten  borstentragenden  Segment  angefangen)  sitzen  gürtelartig 
je  8  etwa  0,04  mm  hohe  Höckerchen  über  den  Borstenbündeln  (also 

je  4  beiderseits  der  dorsalen  Mittellinie).  Zwischen  diesen  Höcker- 

chen sind  ohne  bestimmte  Ordnung  (am  Vorderteil  des  Körpers  dich- 
ter als  sonst)  kleinere  Höckerchen  zerstreut.  Bei  der  typischen  kleinen 

Form  von  Chaetogaster  limnaei  habe  ich  keine  Spur  von  diesen  Tast- 
papillen  gefunden. 

Endlich  unterscheidet  sich  die  neue  Form  von  der  bekannten 

noch  durch  die  Zahl  der  in  Bündeln  stehenden  Borsten,  sowie  auch 

durch  deren  Länge.  Bei  jener  (neuen)  Form  erreicht  nämlich  die  Zahl 

der  Borsten  in  einem  Bündel  25  und  beträgt  nie  weniger  als  19,  wäh- 
rend sie  bei  der  alten  Form  nie  über  14  hinaus  geht.  Bei  der  neuen 

Form  beträgt  die  Länge  der  Borsten  des  ersten  Bündels  0,18  mm,  die- 
jenige der  übrigen  Bündel  aber  nur  bis  0,12  mm,  während  bei  der 

bekannten  Form  die  Länge  der  Borsten  zwischen  0,14  und  0,09  mm 
schwankt. 

Was  die  Gestalt  der  inneren  Organe  und  den  Bau  der  Borsten 

betriflft,  so  sind  die  beiden  Formen  einander  vollkommen  gleich. 
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Die  große  Form  habe  ich  nur  auf  Limtiaea  auricularia^  die  kleine 
aber  häufiger  an  Planorbis  corneus  beobachtet. 

Ich  habe  noch  einige  Exemplare  von  Chaetogaster  limnaei,  die 

von  Herrn  A.  Skorikow  auf  der  biologischen  Wolga-Station  ge- 
sammelt waren,  zur  Untersuchung  erhalten.  Die  auf  Limnaea  auricu- 

laria  gefundenen  Exemplare  haben  sich  als  zu  der  oben  beschriebenen 

großen  Form,  die  ?iui Planorhis  corneus  aber  zur  gewöhnlichen  kleinen 
Form  gehörig  erwiesen. 

Ob  die  beiden  Formen  von  Chaetogaster  limnaei  durch  einen  mit 

dem  Übergang  von  einem  Wirt  auf  den  andern  verbundenen  Dimor- 
phismus zu  erklären  sind,  oder  aber  selbständige,  echte  Varietäten 

darstellen,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

9.  Über  einige  Trichopteren  mit  rüsselförmigen  Kopfanhängen. 

Von  Georg  Ulm  er,  Hamburg. 

(Mit  4  Figuren.) 

eingeg.  19.  Juli  1904. 

Während  wir  über  die  Mundwerkzeuge  der  europäischen  Tricho- 
pteren durch  zahlreiche  systematische  Schriften  der  neueren  Zeit, 

insbesondere  auch  durch  R.  McLachlans  großes  Werk^,  in  hin- 
reichender Weise  unterrichtet  sind,  ist  über  den  Bau  dieser  Organe 

bei  exotischen  Arten  erst  sehr  wenig  bekannt.  Leider  haben  sich  ja 
die  meisten  Autoren  in  früheren  Zeiten  damit  begnügt,  Größe  und 
Färbung  ihrer  neuen  Arten  kurz  anzugeben,  ohne  auf  die  Morphologie 

der  einzelnen  Teile  einzugehen;  in  dieser  ganz  unzureichenden  Weise 

mögen  fast  300  außereuropäische  Trichopteren  charakterisiert  sein, 
und  nur  ungefähr  150  solcher  Arten  haben  bisher  eine  genauere 

Untersuchung  erfahren.  Die  Mundwerkzeuge  aller  dieser  Arten,  der 

paläarktischen  wie  der  übrigen,  sind  nun  nach  einem  und  demselben 

Schema  gebaut,  das  von  Lucas^  in  übersichtlicher  Weise  dargestellt 
worden  ist.  Bei  allen  Species,  mit  Ausnahme  der  Oestropsinae,  bei 

denen  die  Mundanhänge  oftmals  ganz  fehlen,  sind  folgende  Teile 

vorhanden,  die  in  der  Fig.  1  (Mundteile  von  Anaholia  nervosa  Leach.) 

zu  erkennen  sind:  Labrum  {lhr)\  erstes  und  zweites  Paar  Maxillen; 
von  den  ersten  Maxillen  sind  als  freie  Teile  die  Lobi  externi  [le]  und 

die  Maxillartaster  [])m)  entwickelt;  die  Loben  der  zweiten  Maxillen 

sind  zum  Haustellum  [h]  verschmolzen,  die  Labialtaster  [2)1]  sind  frei. 

1  R.  McLaehlan,  A  revision  and  synopsis  of  the  Trichoptera  of  the  Euro- 
pean Fauna.   London  und  Berlin  1874 — 1884. 

2  R.Lucas,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Mund  Werkzeuge  der  Trichoptera.  In- 
augural-Dissertation.  Berlin  1S93. 
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Im  allgemeinen  sind  diese  Teile,  selbst  in  den  verschiedenen  Familien, 

nur  wenig  nach  den  Arten  verschieden;  die  Maxillartaster  allein  treten 

sehr  vielgestaltig  auf  und  weichen  in  Größe  und  Bau  in  den  einzelnen 

Gruppen  so  sehr  voneinander  ab,  daß  sie  ein  wichtiges  Merkmal  zur 

Fig.  2. 

Fig.  4. 

Fig.  3. 

Fig.  1.  Kopf  von  Anaholia  nervosa  Leach.,  nach  mikroskopischem  Präparat  halb- 
durchsichtig gezeichnet. 

Fig.  2.  Kopf  von  Plectrotarsus  GravenJiorstii  Kol.,  Lateralansicht. 
Fig.  3.  Kopf  von  Plectrotarsus  Gravenhorstü  Kol.,  Ventralansicht. 

Fig.  4.  Kopf  von  Dipseudopsis  africana  Ulmer,  Ventralansicht. 

Charakterisierung  der  Gattungen  und  Familien  darbieten.    Bis  jetzt 

kenne  ich  nur  zwei  Gattungen,   in  denen  auch  einer  der  übrigen, 
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sonst  mehr  einförmig  gebauten,  Mundteile  bedeutend  modifiziert  er- 
scheint. Über  die  eine  dieser  Gattungen,  Plectrotarsus  Kol.  mit  der 

einzigen  Art  PL  Gi^avenhorstii  Kol.  aus  Australien,  liegen  sogar 

schon  Beobachtungen  vor.  Hagen^  schreibt:  "When  the  mouth-parts 
of  the  Phryganidae  are  spoken  of  in  general  as  short  ones,  it  should 

not  be  forgotten  that  there  exist  genera  with  a  developed  proboscis 
much  longer  than  the  head,  and  certainly  fit  to  enter  flowers;  the 

greatest  development  I  know  of  among  the  group  occurs  in  Plectro- 

tarsus   Gravenhorstii.'-'-    Über  dieselbe  Art  sagt   McLachlan,   Rev. O  7 

and  Syn.  p.  4:  "An  Ausstralian  genus  {Plectrotarsus)  has  the  parts  of 
the  mouth  modified  in  an  extraordinary  manner,  forming  a  beak  or 
rostrum,  in  consequence  of  both  the  labrum  and  labium  being  greatly 

elongated,  carrying  the  two  pairs  of  palpi  near  the  apex.  "  Während 
also  Hagens  Notiz  über  den  Bau  des  »Rüssels«  gar  nichts  erkennen 

läßt,  wohl  aber  das  Vorkommen  ähnlicher  Bildungen  in  andern  Gat- 
tungen konstatiert,  ist  nach  McLachlan  dieses  Organ  aus  der  sehr 

stark  verlängerten  Ober-  und  Unterlippe  (Labrum  und  Haustellum) 
gemeinsam  gebildet.  Ich  kenne  nun  zwar  diese  Plectrotarsus-kxl 
nicht  aus  eigner  Anschauung,  doch  hat  Herr  J.  Bischof  (K.  K. 

Naturhistorisches  Hofmuseum  in  Wien)  die  Freundlichkeit  gehabt, 

mir  nach  der  Type  Kolenatis  zwei  Abbildungen  des  Kopfes  anzufer- 
tigen, nach  welchen  die  nebenstehenden  Figuren  2  und  3  reproduziert 

worden  sind.  Trotz  der  sehr  dichten  Behaarung  des  Kopfes  läßt  sich 

deutlich  genug  erkennen,  daß  der  Rüssel  (in  der  Figur  mit  p  be- 
zeichnet) mit  der  Unterlippe  in  keinem  Zusammenhang  steht;  er  ist 

sicherlich  als  Anhang  oder  Fortsatz  des  Labrum  anzusehen;  die  zwei 

Paar  Taster  haben  gewöhnliche  Stellung. 

Ganz  anders  gestaltet  und  gelagert  sind  nun  die  rüsselförmigen 

Anhänge  von  Dlpseudopsis  Walk.,  einer  Hydropsychidengattung  mit 
lediglich  exotischen  Vertretern.  Hier  sind,  soweit  ich  die  Arten 

kenne,  stets  zwei  Anhänge  vorhanden,  welche  als  stark  verlängerte 

Lobi  externi  der  ersten  Maxille  aufzufassen  sind  (siehe  Fig.  4/>);  im 

Querschnitt  sind  diese  Organe  kreisrund  bis  elliptisch  und  zeigen  be- 
sonders in  der  basalen  Partie  des  medianen  Randes  zahlreiche  Pa- 

pillen und  Borsten;  ihrer  ganzen  Länge  nach  weisen  sie  deutliche 

Ringelung  auf  und  sind  röhren-  oder  schlauchartig  durchbohrt.  Am 
getrockneten  Tier  sind  diese  »Rüssel«  oftmals  schwer  zu  entdecken, 

da  sie  der  Ventralfläche  des  Kopfes  und  der  ausgehöhlten  Brust  dicht 
anliegen;   dies  ist  wohl  auch  der  Grund  dafür,  daß  man  sie  bisher 

3  H.  Hagen,  On  the  proboscis  of  Nemognatha.    Proceed.  Boston  Soc.  Nat. 
Hist.  XX.  1881.  p.  430. 
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stets  übersehen  hat.  Verwandt  mit  der  Gattung  Dipseudopsis  ist 

sicherlich  Nesopsyche  McLach.,  von  welcher  bisher  eine  Art  N.ßavi- 

signata 'McLzich..  beschrieben  worden  ist;  in  der  Beschreibung^  wird 
eines  als  »Labialtaster«  bezeichneten  Organs  Erwähnung  getan,  das 

möglicherweise  auch  einen  ähnlichen  rüsselförmigen  Fortsatz  dar- 
stellt, wie  bei  Dipseudopsis^  während  die  eigentlichen  Labialpalpen 

nicht  gesehen  wurden;  ich  schließe  das  wenigstens  aus  der  Fig.  6  6 

auf  Tafel  XIX  in  McLachlans  Schrift  's.  u.).  Als  sicher  ist  wohl 

anzunehmen,  daß  auch  der  »Kiissel«  der  Trichopteren  —  wie  derjenige 

andrer  Insekten  —  bei  der  Nahrungsaufnahme  eine  Rolle  spielt.  Um 
so  mehr  muß  man  das  annehmen,  weil  sowohl  bei  Plectrotarsus  wie 

bei  Dipseudopsis  das  Haustellum  ganz  rudimentär  ist. 

Zum  Schluß  darf  ich  wohl  noch  bemerken,  daß  der  Rüssel  der 

Schmetterlinge  sowohl  seinem  Bau  wie  seiner  Entstehung  nach  von 

dem  rüsselförmigen  Anhang  der  Trichopteren  gänzlich  verschieden  ist. 

10.  über  das  Vorkommen  des  Triton  palmaius  Schneid,  bei  Harburg. 

Von  Dr.  W.  Wolterstorff ,  Kusto3  am  städtischen  naturwissenschaftlichen 
Museum  zu  Magdeburg. 

eingeg.  20.  Juli  1904. 

Im  Jahre  1896  veröffentlichte  J.  Itzerodt  einen  kurzen  Aufsatz, 

»Beiträge  zur  Fauna  der  Niedereibgegend.  Die  Molche  des  Nieder- 

eibgebietes «i,  welcher  zwar  viele  Unrichtigkeiten  enthält^j  trotzdem 
aber  durch  zwei  wichtige  Fundortsangaben  für  Triton  alpestris  und 

Tr.  pahnatus  zoogeographisches  Interesse  beansprucht.  Itzerodt 

fand  Ti\  alpestris  am  8.  Mai  1893  in  einem  Wasserloch  hinter  Ulzen 

in  mehr  als  80  Exemplaren,  vergesellschaftet  mit  200  Streifenmolchen 

{Tr.  vulgaris)  und  einigen  Kammmolchen  [Tr.  cristaius).  Der  Leisten- 
molch, Triton  pahnatus^  wurde  von  Itzerodt  sogar  in  nächster  Nähe 

Hamburgs,  »hinter  Harburg«,  im  Sommer  1895  aufgefunden.    Itze- 

4  McLachlan,  Descriptions  of  new  or  little  known  Genera  and  Species  of 
Exotic  Trichoptera.  Trans.  Entomol.  Soc.  London,  III.  Sen,  Vol.  V.  1866.  p.  268 
—269.  Tafel  XVII  fig.  6;  Tafel  XIX  fig.  6  bis  U. 

1  Verhdl.  Ver.  f.  naturwiss.  Unterhalt.,  Hamburg  IX,  1^94—1895,  S.  1—3. 
-  Männchen  und  Weibchen  des  gemeinen  kleinen  Teich-  oder  Streifenmolches, 

Triton  vulgaris  (früher  meist  als  taeniatus  bezeichnet;,  werden  unter  2  Namen,  Tr. 
punctatus  und  Tr.  taeniatus,  als  zwei  selbständige  Arten  aufgeführt,  obwohl  schon 
ein  Blick  in  «Brehms  Tierleben«  von  1S92  den  Verfasser  hätte  von  seinem  Irrtum 

überzeugen  müssen.  Als  einzig  bekannte  Fundorte  für  Tr.  alpestris  in  Deutsch- 
land werden  angegeben  Vegesack  bei  Bremen,  am  Rhein,  in  Pommern.  »Er  ist  aber 

überall  selten«  ;!;.  Über  Triton  pahnatus  (=  lielveticus)  schreibt  Itzerodt:  »Soviel 
mir  bekannt,  \varen  die  bisherigen  Fundorte  in  Schwaben  und  am  Mittelrhein«. 

Itzerodts  Aufsatz  ist  ein  typisches  Beispiel,  welch'  flüchtige  Arbeiten  noch  heut- 
zutage auch  in  naturwissenschaftlichen  Vereinszeitschriften  erscheinen. 
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rodts  Beschreibung  läßt  keinen  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Be- 
stimmung. Diese  Fundortsangabe  findet  durch  eine  Mitteilung  in 

»das  Naturhistorische  Museum  in  Hamburg.  Die  Fauna  der  Um- 

gebung Hamburgs«.  Sonderabdruck  aus  »Hamburg  in  naturwissen- 
schaftlicher und  medizinischer  Beziehung,  1901.  Den  Teilnehmern 

des  V.  Internat.  Zoologenkongresses  am  17.  August  1901  gewidmettf, 
S.  33,  ihre  Bestätigung.  »Unter  den  4  Molcharten  sind  namentlich 

die  an  mehreren  Stellen  beobachteten  Molge  [=  Triioti)  alpesiris 
Laut,  und  die  bis  jetzt  auf  einen  Sumpf  in  der  Haacke  (bei  Harburg) 
beschränkte  und  hier  zuerst  von  den  Söhnen  des  Herrn  Pastor 

Brauns  entdeckte  Molge  palmata  Schneid,  zu  erwähnen.«  Auch  von 
andrer  Seite  wurde  mir  wiederholt  mündlich  und  schriftlich  über  den 

Fund  berichtet,  so,  unter  dem  3.  Mai  1897,  von  Herrn  Dr.  Georg 

Duncker,  unter  Bezug  auf  Itzerodt.  Da  mir  aber  keine  Beleg- 
stücke zugingen  und  nähere  Angaben  fehlten  ,  konnte  ich  bis  vor 

kurzem  die  Frage  nicht  näher  prüfen.  Es  schien  mir  bei  der  Nähe 

der  Großstadt  und  dem  isolierten  Vorkommen  nicht  unmöglich,  daß 
es  sich  auch  hier,  wie  in  so  manchem  ähnlichen  Falle,  um  verschleppte 
oder  ausgesetzte  Stücke  handeln  könne.  Da  überraschte  mich  am 

24.  April  1904  Herr  Seminarist  Johannes  Holst  in  Hamburg,  ein 

eifriger  junger  Sammler,  durch  die  briefliche  Mitteilung,  daß  Triton 

palmatus  in  der  Umgebung  Harburgs  sogar  sehr  häufig  sei.  Auf  meine 
Bitte  um  Belegstücke  erhielt  ich  schon  am  26.  April  eine  größere 
Anzahl  prächtiger  Fadenmolche,  çf  und  Q  in  voller  Brunst,  die  çf 
mit  typischen  langen  Schwanzfaden,  niederer  Rückenleiste  und  stark 
entwickelten  Schwimmhäuten.  Ferner  unternahm  Herr  Holst  auf 

meinen  Rat  noch  einige  weitere  Exkursionen  zur  Vervollständigung 
seiner  Beobachtungen  und  teilte  mir  die  Resultate  unter  gleichzeitiger 

Einsendung  genauer  Karten  und  Photographien  mehrerer  Fundplätze 

mit.  Nach  Hoists  eingehenden  Angaben  über  Aufenthalt  und  Boden- 
beschaffenheit beschränkten  sich  seine  Funde  nicht  etwa  auf  einen 

einzigen  Sumpf  oder  Tümpel,  sondern  Triton  palmatus  bewohnt  das 

weite  Waldgebiet  der  »Schwarzen  Berge«,  welches  westlich  von  Har- 

burg beginnt  und  im  Norden  scharf  abgesetzt  von  der  Marsch  be- 
grenzt wird.  Diese  Waldungen  nehmen  einen  großen  Teil  des  Meß- 

tischblattes »Harburg«  ein,  erstrecken  sich  aber  nach  Süden  und 
Westen  weit  über  seine  Grenzen  hinaus.  Die  »Schwarzen  Berge« 

tragen  ihren  Namen  mit  Recht,  da  die  hügelige  Landschaft  bis  zu 
152  m  Meereshöhe  ansteigt  und  sich  so  bis  über  140  m  über  die 

Marsch  erhebt,  welche  von  den  höchsten  Punkten  etwa  6 — 8  km 
entfernt  ist.  Der  Forst  ist  ein  altes  Waldgebiet;  die  letzten  großen 
Rodungen   sind   im  Anfang   des   19.  Jahrhunderts  zur  Franzosenzeit 
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ausgeführt  worden.  Der  Wald  setzt  sich  in  der  Jetztzeit  großenteils 

aus  Kiefern  und  Fichten  zusammen.  Die  Kiefern  überwiegen  im 

Norden,  die  Fichten  sind  vielfach  angepflanzt.  Daneben  finden  sich 

aber  große  Buchen-  und  auch  alte  Eichenbestände.  Früher  war  der 
Laubwald  noch  stärker  vertreten.  Wir  können  daher  das  Forstgebiet 

der  »Schwarzen  Berge«  mit  Fug  und  Recht  als  einstigen  urwüchsigen 

Wald  betrachten,  in  welchem  sich  trotz  der  fortgeschrittenen  Kulti- 

vierung und  Ausrodung  manche  eigenartigen  Formen  der  Tier-  und 
wohl  auch  Pflanzenwelt  erhalten  haben!  Möge  der  angestrebte 
»Schutz  der  Naturdenkmäler«  auch  diesem  interessanten  Wald 

zuteil  werden,  so  daß  wenigstens  einige  Teile  dauernd  ihren  jetzigen 
Charakter  bewahren. 

Die  Fundplätze  des  Triton  palmatus  im  Gebiet  der  »Schwarzen 

Berge«  sind  zahlreich,  ihre  besondere  Aufzählung  erscheint  auch  im 

Interesse  der  Schonung  des  schönen  Tierchens  nicht  angebracht 3. 
Beispielsweise  fand  sich  Triton  palmatus  in  einem  Tümpel  »in  der 
Haacke«  —  auf  der  Generalstabskarte  mit  »Hacke«  bezeichnet  —  im 

»Grünen  Born«  bei  der  Oberförsterei  Eosengarten,  sowie  in  kleinen 

Tümpeln  bei  Appelbüttel  und  Sieversen.  Die  Tümpel  liegen  teils  im 

Nadel-,  teils  im  Laubwald,  selbst  im  freien  Feld.  Im  »Grünen 
Born«  beobachtete  Herr  Holst  den  Fadenmolch  vor  8  Jahren  (1896) 
zum  ersten  Male.  Hier  befindet  sich  etwas  nördlich  vom  Forsthaus 

im  feuchten  Laubwald  eine  Zementzisterne  von  etwa  1  Y2  ̂^^  Durch- 

messer, in  welcher  ausschließlich  Tr.  palmatus  haust.  —  Anscheinend 

bleiben  die  Molche  auch  hier,  wie  anderwärts,  zum  Teil  das  ganze  Jahr 

über  im  Wasser,  wenigstens  fing  Holst  die  Art  in  dieser  Zisterne  im 

November  und  in  einem  Tümpel  bereits  im  Februar. 

Rechts  der  Elbe  hat  Holst  in  diesem  Frühjahr  auf  meine  An- 

regung zahlreiche  Gewässer,  bis  30  km  nördlich  von  Hamburg,  ab- 
gesucht, ohne  den  Fadenmolch  wieder  zu  finden! 

Auffallenderweise  wurde  Tr.  alpestris^  welcher  sich  doch  in 

andern  Gegenden  weiter  vom  Gebirge  entfernt  als  Tr.  palmatus.,  von 

Holst  in  den  »Schwarzen  Bergen«  nicht  gefunden.  Tr.  palmatus  lebt 

meist  vergesellschaftet  mit  Tr.  vulgaris,  so  fanden  sich  am  1.  Mai  1904 

in  einem  Dorfteich  am  Waldesrand  unter  150  Molchen  etwa  gleich- 

3  Die  schlimmsten  Feinde  dieser  Amphibien  sind,  horribile  dictu,  oft  die 
Aquarienfreunde,  vor  allem  die  Jugend  !  Aber  auch  unsre  Händler  beziehen  die 
Molche  häufig  zu  Tausenden.  Wie  wenige  dieser,  bei  geeigneter  Pflege  so  aus- 

dauernden Geschöpfe  erleben  in  der  Gefangenschaft  auch  nur  das  nächste  Früh- 
jahr? Es  dürfte  sich  empfehlen,  wenn  unsre  rührigen  Vereine  für  Aquarien-  und 

Terrarienkunde  mehr  wie  bisher  auch  den  Schutz  der  heimischen  Tierwelt  sich 
zur  Aufgabe  machen  und  sich  die  Schonung  seltener  Formen  und  interessanter 
Standorte  angelegen  lassen  sein  würden. 



62 

viele  Tr.  palmatus  und  vulgaris.  Tr.  cristatus  war  vor  7  Jahren  in 
diesem  Teich  zahlreich,  ist  jetzt  aber  seltener  geworden.  In  einer 
Mergelgrube  im  freien  Feld  wurden  zahlreiche  Tr.  cristatus^  vulgaris 
und  nur  4  Tr.  palmatus  beobachtet.  Im  Wald  selbst  herrscht  Tr. 
palmatus  entschieden  vor.  Dagegen  ist  Tr.  cristatus  im  Wald  jetzt  die 
seltenste  Form. 

Das  individuenreiche  Auftreten  des  Fadenmolches  bei  Harburg 
ist  nicht  leicht  zu  erklären.  Aussetzung,  Verschleppung  oder  Ein- 
Avanderung  in  neuerer  Zeit  erscheinen  nach  dem  Gesagten  ausge- 

schlossen. Es  wird  sich  also  um  ein  ursprüngliches  Vorkommen,  ein 
Relikt  aus  der  Periode  früherer  stärkerer  Waldbedeckung  Norddeutsch- 

lands, oder  um  Einwanderung  vor  alter  Zeit  handeln "i.  Das  einzige 
mir  bekannte  Gegenstück  aus  der  norddeutschen  Ebene  ist  das  durch 
Brüggemann  und  Borcherding  (siehe  unter  Literaturverzeichnis) 
festgestellte  Vorkommen  bei  Bremen.  Hier  liegen  aber  die  Verhält- 

nisse anders.  Brüggemann  fand  bei  Oberneuland  nur  ein  Exemplar, 
und  Borcherding  beobachtete  bei  Vegesack  nur  eine  kleine  Kolonie. 

Es  erscheint  daher  Verschleppung  —  die  Weser  abwärts  —  denkbar. 
Meiner  Überzevigung  nach  ermöglichen  die  größere  Luftfeuch- 

tigkeit, der  Regenreichtum  des  Küstendistriktes,  die  mäßige 
Sommerwärme  zur  Zeit  die  Existenz  des  Triton  pal??iatus  bei  Bremen 
und  Harburg.  Weitere  Forschungen,  namentlich  in  der  Gegend  von 
Harburg,  Lüneburg,  Bremen,  Oldenburg  n.  a.  würden  Aufklärung 
bringen,  ob  es  sich  hier  tatsächlich  um  Relikte  handelt.  In  dem  jetzt 
trockeneren,  regenärmeren  Gebiet  zwischen  Harz  und  Weserberg- 

land einerseits,  dem  Küstengebiet  anderseits,  ist  die  Art  anscheinend 
verschwunden.  Wenigstens  suchten  ich  und  meine  Freunde,  wie  auch 
andre  Herpetologen,  sie  um  Braunschweig,  Helmstedt,  Neuhaldens- 
leben,  in  der  Altmark  vergebens,  während  Tritoti  alpestris  und  Sala- 

mandra maculosa  hier  an  manchen  Orten  vorkommen. 

Nach  dem  jetzigen  Stand  unsrer  Kenntnis  ist  auf  dem  europä- 
ischen Festland  jetzt  Harburg  bei  Hamburg  der  nordöstlichste,  Porto 

(Portugal)  der  südwestlichste  Fundort  für  diesen  spezifisch  westeuro- 
päischen Molch.  Das  Vorkommen  in  Portugal  wurde  von  Bedriaga^ 

bestritten,  doch  erhielt  ich  Aviederholt  von  meinem  Freunde  Sequeira 

lebende  Tr.  palmatus  von  Porto.  Die  Exemplare  dieser  Gegend  cha- 
rakterisieren sich  durch  geringe  Größe  als  Zwergform,  auch  ist  die 

Art  viel  seltener  als  Tr.  Boscai,  so  daß  sich  hier  wohl  tatsächlich  das 

4  »Es  entspricht  dies  ganz  andern  Beobachtungen.  Die  Höhenzüge  bei  Har- 
burg gewähren  auch  nach  der  bereits  zitierten  Schrift  »Die  Fauna  der  Umgebung 

Hamburgs«  selbst  verschiedenen  Gebirgsformen  (der  Coleopteren)  die  Existenz- 
möglichkeit. Zu  solchen  Formen  sind  beispielsweise  Carahus  auronitens  F.,  intri- 

catus  Schaum  und  catenulatus  Scop.,  Geotrupes  hypocrita  Serv.,  sowie  zahlreiche 
Cerambyciden  zu  rechnen,  die  nur  hier  gefunden  werden,  nördlich  der  Elbe  aber 
völlig  fehlen.«   1.  c.,  S.  37. 

5  J.  V.  Bedriaga,  Die  Lurchfauna  Europas.  H.  Urodela.  Bull.  Soc.  Moscou 
für  1896.    (Erschienen  1897;,  S.  203  if. 
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südliche  Grenzgebiet  befindet.  Im  Norden  Portugals  soll  die  Art 
normale  Größe  erreichen.  Von  Coruûa,  Spanien  erhielt  ich  ziemlich 
typische  Exemplare.  In  den  Pyrenäen  ist  2V.  palmatus  häufig,  wie 
mir  mehrere  Zusendungen  bewiesen.  Von  den  Pyrenäen  an  findet  er 
sich  nach  Nordosten  hin  bis  zum  Ostrand  des  Harzes  und  des  Thü- 

ringer Waldes  an  geeigneten  ()rtlichkeiten  wohl  allenthalben. 
In  Frankreich,  Belgien  ist  er  der  gemeinste  Molch,  in  England  ist  er 

häufig;  dagegen  tritt  er  in  Deutschland  gegenüber  Tr.  vulgai-is  und 
Tr.  alpestris  zurück  und  ist  wählerisch  geworden,  er  ist  hier  ein  lie- 
wohner  des  Waldgebirges  par  excellence,  die  Funde  bei  Bremen  und 
Harburg  sind  Ausnahmefälle.  Der  oberrheinischen  Tiefebene  mit  dem 
Mainzer  Becken  fehlt  die  Art  entschieden,  sie  ist  aber  in  den  Rand- 

gebirgen —  Schwarz wald,  Neckarbergland  (Heidelberg  lt.  Böttger 
u.  Dürigen),  Taunus,  bei  Kreuznach,  in  der  Hardt  —  mehr  oder 
minder  häufig  und  wird  auch  in  den  Vogesen  nicht  fehlen.  Im  Nieder- 

rhein. Schiefergebirge  sind  Bonn,  Linz  a.  E.h.,  St.  Goar,  Elberfeld  als 
Fundorte  verbürgt,  im  nordwest-  und  mitteldeutschen  Bergland  ist 
Tr.  palmatus  z.  B.  von  Hilchenbach  bei  Siegen,  Arnsberg,  Teuto- 
burger  Wald  bei  Osnabrück,  dem  Weserbergiand  (Hils,  Vogeler  usw.), 
Hann.  Münden,  Lollar  in  Hessen,  dem  gesamten  Harzgebiet,  Ruhla 
bei  Eisenach  und  Blankenburg  bei  Rudolstadt  im  Thüringer  Wald, 
im  Nordwesten  und  Südosten  des  Gebirges  belegen,  nachgewiesen, 
ebenso  aus  dem  Spessart.  Aus  dem  Vogelsberg  kenne  ich  die  Art 
noch  nicht.  Dürigen  gibt  die  Art  ferner  von  der  Rhön  (lt.  briefl. 
Mitteil.  Prof.  M.  Brauns)  und  von  Ochsenfurt  (lt.  Clessin)  an,  doch 

ohne  nähere  Angaben  über  den  Aufenthalt.  In  der  großenteils  ent- 
waldeten Rhön  dürfte  die  Art  nur  an  wenigen  günstigen  Plätzen  zu- 

hause sein.  Aus  dem  Frankenwald,  Fichtel-  und  Erzgebirge  liegen 
mir  noch  keine  Nachrichten  vor.  Weitere  Nachforschungen  würden 
gerade  hier  bei  der  vorgeschobenen  Lage  von  besonderem  Wert  und 
tiergeographischem  Interesse  sein!  Im  Thüringer  Hügelland,  östlich 
und  westlich  des  Waldgebirges,  vermißte  ich  die  Art  entschieden, 
ebenso  in  dem  waldarmen  Frankenjura  (Fränkische  Schweiz).  In 
Württemberg  findet  sich  die  Art  außerhalb  des  Schwarzwaldes,  z.  B. 
bei  Bebenhausen,  Reutlingen,  Tübingen,  Stuttgart,  im  südlichen 
Bayern  ist  sie  erst  einmal  bei  Augsburg  gefunden  worden. 

Daß  Triton  palmatus  eine  echt  Avesteuropäische  Form  ist,  erhellt 
klar  aus  ihrer  Verbreitung  im  Alpengebiet.  In  der  Nordschweiz  ist 

sie  mit  Ausnahme  des  Hochgebirges  überall  häufig.  Die  Alpen  über- 
schreitet sie  nicht.  Sie  wird  nicht  nur  in  Tessin  und  in  ganz  Nord- 

italien vermißt,  sondern  fehlt  auch  in  ganz  Osterreich  und  in  den  bay- 
rischen Voralpen,  obwohl  sie  hier  und  im  Wiener  Wald  z.  B.  die 

günstigsten  Lebensbedingungen  finden  würde.  Ihr  Vorkommen  im 

Vorarlberg  halte  ich  nicht  für  unmöglich,  doch  fehlen  noch  alle  An- 
gaben aus  diesem  Gebiet. 

Magdeburg,  Naturwissenschaftliches  Museum. 
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Anhang:  Einige  Literatuiangaben  über  das  Vorkommen  des  Triton 

palmatus  in  Deutschland^. 
1865.  Kir8chbaum,Rept.  u.  Ampli.  Herzogth.  Nassau.  Nassauer  naturwiss.  Jahrb. 

Hft.  17  u._  18,  S.  77 ff.  {Tr.  pabn.  bei  Königstein  und  Wiesbaden,  S.  89.] 
1867.  F.  Ley  dig,  Über  die  Molche  der  Württembergischen  Fauna.  Arch.  f.  Natur- 

gesch.  1867,  S.  176.  (Auch  separat  erschienen,  Berlin  1868.) 
1874.  F.  Brüggemann,  Über  einige  Amph.  u.  Rept.  der  Fauna  von  Bremen.  AbhdL 

naturwiss.  Ver.  Bremen.  Bd.  4.  Hft.  2,  S.  205. 

1876.  Meisheim  er,   Verzeichnis   der  bei  Linz  a.   Rh.   vorkommenden  Amph.  u. 
Rept.  Krrspdsbl.  naturhist.  Ver.preuß.  Rheinide.,  Bd.  38.  Krrspdsbl.p.87, 

1884.  W.Behrens,  Die  Amph.  u.  Rept.  der  Umgegend  von  Elberfeld.    Jahresb. 
naturwiss.  Ver.  Elberfeld  1884.  Bd.  6.  S.  78.  [Tr.  palm,  bei  Elberfeld.] 

1887.  W.  Wolterstorff,  Triton  palmatus  am  Harz.    Zool.  Anz.  S.  321.  [Tr.  palm. 
bei  Wippra.] 

1887.  Borcherding,  Beiträge  zur  Molluskenfauna  d.  nordwestdeutseh.  Tiefebene, 
Jahreshfte.  naturwiss.  Ver.  Lüneburg  Bd.  X.  S.  46.  [Tr.  palm.  b.  Vegesack.] 

1887.  A.  Wiedemann,  Die  im  Regbzirk.  Augsburg  vorkommenden  Kriechthiere  u. 
Lurche.    29.  Ber.  naturh.  Ver.  Augsburg.  [Tr.palm.  beiAgawang.  S.  213, 

1888.  W.  Wolterstorff,  Unsere  Kriechthiere  u.  Lurche.  Vorl.  Verzeichn.  d.  Rept. 
u.  Amph.  d.  Prov.  Sachsen.  Zeitschr.  f.  ges.  Naturwiss.  Halle  a.  S.  Bd.  8. 
S.  1  ff.  [Tr.palm.  im  Harz  häufig!] 

1888.  L.  Geisenheyner,  Wirbelthierfauna  von  Kreuznach.  Progr.  Kgl.  Gymnas. 
Kreuznach.  [Tr.palm.  bei  Waldalgesheim  nahe  Kreuznach,  S.  43.] 

1888.  F.  Ley  dig,  Triioìi  helveficus  und  Jla?ia  agilis.  Verhdl.  Phys.-med.  Ges.  Würz- 
burg. No.  6.  [Tr.  palm,  im  Spessart.] 

1890.  Fr.  Westhoff,  Beiträge  zur  Reptilien-  und  Amphibienfauna  Westfalens. 
Westf.  Prov.  Ver.  1.8.  S.  48 ff.   [Tr.palm.  bei  Hilchenbach,  S.  84.] 

1890.  W.  Wolterstorff,    Über  die  geographische  Verbreitung  der  Amphibien 
Deutschlands,  insbesondere  Württembergs.  Württ.  Naturk.  Jhrsfte.  1890. 
S.  125.  [Tr.palm.  S.  134.] 

1891.  W.  Wolterstorff,  Alytes  obstetricans  und    Triton  palmatus  im  Thüringer 
Walde.  Zool.  Anz.  S.  65.  [Tr.palm.  bei  Ruhla.] 

1892.  Böttger,  Katalog  der  Batrachiersammlung  im  Mus.  d.  Senckb.  naturforsch. 
Ges.  Frankfurt  a.  M. 

1892.  Br  e  hm 's  Ti  er  leb  en,  Bd.  7,  neubearb.  v.  Prof.  O.  Böttger.  [Tr.palm.  S.  756.] 
1892.  Westfalens  Tierleben,  Bd.  3,  Buchili,  bearbeitet  von  Landois,Rade, 

Fr.  Westhoff.  [Tr.palm.  bei  Hilchenbach,  S.  156.] 
1893.  W.  AVolterstorff,  Weitere  Mitteil,  über  Alytes  obstetricans  u.  Tr.  palmatus 

im  Thüringer  Wald.  Zool.  Anz.  S.  150.  [Tr.  palm,  bei  Blankenburg  i.  Th.] 
1893.  Schulze  u.  Borcherding,  Fauna  saxonica.  Reptilien  u.  Amphibien.  Jena. 
1893.  W.  Wolterstorff,  Die  Reptilien  und  Amphibien  im  nordwestdeutschen 

Berglande.  Bearbeitet  unter  Mitwirkung  vonE.  Gruse,  W.  Henneberg, 
Klöber,  H.  Kloos,  P.  Krefft,J.  Sömmering,  Fr.  We  st  ho  ff  u.  a. 
Jahresber.  naturwiss.  Ver.  Magdeburg  für  1892.  242  S.  (Auch  separat  er- 

schienen, z.  Z.nur  vom  Verfasser  zu  beziehen).     [Zahlreiche  Fundorte!] 
1895.  Fr.  Westhoff,  Über  das  Vorkommen  des  Triton  palmatus  Schneid,  in  West- 

falen. Zoo].  Anz.  S.  332.  [Tr.palm.  bei  Arnsberg,  Osnabrück.] 
1896.  Itzerodt,  Molche  d.  Niedereibgebietes  (siehe  oben). 
1897.  J.V.  Bedriaga,  Die  Lurchfauna  Europas.  IL  Urodela.  Bull. Moscou  fürl896. 

(Abgeschlossen  1S95.)  Auch  separat  erschienen.    [Zahlreiche  Fundorte.] 
1897.  Duri  gen,  Deutschlands  Reptilien  u.  Amphibien.    Magdeburg,  Creutzsche 

Buchhandlung.  [S.  641  ff.] 
1901.  Die  Fauna  der  Umgebung  Hamburgs  (siehe  oben!). 
1904.  Lauterborn,  Beiträge  zur  Fauna  und  Flora  d.  Oberrheins.  II.  Faunistische 

und  biologische  Notizen.  Mitteil.  »Pollichia«,  naturw.  Ver.  d.  Rheinpfalz. 
Sonderabdruck  S.  17.    [Tr.  palm,  im  Ffälzer  Wald.] 

1004.  Hackenberg,   Einiges  über  unsere  Amphibien  im  Frühjahr.    »Nerthus« 
1904,  S.  2 IS.    [2V.  palm,  im  Bergischen  Lande  häufig.] 

6  Diese  Zusammenstellung,  welche  auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch  macht, 
dürfte  manchem  erwünscht  sein.   

Drack  von  Breitkopf  &  Härtel  in  Leipzig. 



Zoologischer  Anzeiger 
herausgegeben 

von  Prof.  Eugen  KorSChelt  in  Marburg. 

Zugleich 

Organ  der  Deutschen  Zoologischen  Gesellschaft. 

Bibliographia  zoologica 

bearbeitet  von  Dr.  H.  H.  Field  (Concilium  bibliographicum)  in  Zürich. 

"Verlag  von  Wilhelm  Engelmann  in  Leipzig. 

XXVIII.  Band. 20.  September  1904. Nr.  3. 
Inh 

I.  Wissenschaftliche  Hitteilnngen. 

1.  Enderlein,  Neue  afriiauische  Arten  der  Ich- 
neumonideiigattung  AcronusTosq.  ISiJli.  S.  65. 

2.  Thor,  Norwegische  Bdellidae  I,  nebst  Notizen 
über  die  Synonymie.  S.  69. 

3.  Werner,  Neue  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
Keptilieu-  und  Orthopteronfauna  Kleinasiens. 
S.  7'J. 

4.  WolterstorlT,  Triton  Blasii  de  l'Isle,  ein 
Kreuzungsprodukt  zwischen  Triton  marmora- 
tus  und  Tr.  cristaivs.  S.  82. 

alt .5. 

Hoffmann,  Über  den  Ventraltubus  von  Tomo- 
ceriis  plumbeus  L.  und  seine  Beziehungen 
zu  den  großen  unteren  Kopfdrüsen.  Ein  Bei- 

trag zur  Kenntnis  der  Collembolen.  (Mit 
lU  Figuren.)  S.  S7. 

Büsenberg,  Zur  Spermatogenese  bei  den 
Arachuoiden.    (Mit  11  Figuren.)  S.  116. 

III.  Personal-Notizen.  S.  120. 

Literatnr  S.  73—104. 

I.  Wissenschaftliche  Mitteilungen. 

1.  Neue  afrikanische  Arten  der  Ichneumonidengattung 

Acronus  Tosq.  1896. 

Von  Ur.  Günther  Enderlein,  Berlin. 

eingeg.  11.  Juli  1901. 

Die  Acoenitinen- Gattung  Acro7ius  Tosquinet  1S9G  ist  nur  aus 
Afrika  bekannt  und  enthielt  bisher  4  Arten  aus  Westafrika,  Kapland 

und  von  der  Delagoabai.  Außer  den  Typen  dieser  Arten  ist  jetzt  das 

Königliche  Zoologische  Museum  in  Berlin  in  den  Besitz  von  weiteren 

3  Arten  gekommen,  eine  ebenfalls  aus  Westafrika,  während  2  davon 
aus  Ostafrika  stammen. 

Die  Ähnlichkeit  aller  Arten  mit  Vertretern  der  Pompiliden-Gat- 

tung  Salins  ist  sehr  auffällig,  besonders  ähnelt  der  Acronus  saliifoì'ìnis 

n.  sp.  einer  in  Ostafrika  häufigen  Varietät  von  Salius  'prodigiosus 
Geist,  mit  dunklen  Fühlern.  Es  liegt  daher  nahe  zu  vermuten,  daß 

die  Acronus- k.x\.Qxv  in  riesigen  Pompiliden  der  Gattung  Salius  schma- 
rotzen. 



66 

Da  To  s  quin  et  bei  Angabe  der  Anzahl  der  Fühlerglieder  sich 

zum  Teil   geirrt  hat,   gebe  ich  hier  die  Anzahl  genau  an.     Voraus-, 
schicken  will  ich  noch,  daß  das  1.  Antennenglied  wie  das  3.  außer- 

ordentlich kurz  ist,  während  das  2.  Glied  sehr   dick   und  länger  als 
dick  ist. 

Anzahl  der  Fühlerglieder. 

Acronus  eztrilidus  Tosq.  [Togo)  32     (nach  Tosquinet  30), 

fulviventris  Tosq.  (Kamerun)         33     (nach  Tosquinet  32), 
maarmws  Tosq.  (Kapland)  30     (auchnacliTosquinet), 

testaceicoi'nis  Tosq.  (Delagoabai)    34     (nach   Tosquinet;    die 

Type  hat  inzwischen  die 
Fühlerspitzen  verloren), 

saliiformis  n.  sp.  (Dtsch.-Ostafrika)  33, 

niger  n.  sp.  (Deutsch-Ostafrika)     30, 
miritus  n.  sp.  (Kamerun)  27. 

Bestimmungstabelle  der  Arten  der  Gattung  Acronus. 

1.  Abdomen  gelb. 

Mittelsegment    mehr    abgerundet,     Querleiste 
scharf   fuloiveiitris  Tosq. 

Abdomen  schwarz   2. 

2.  Beine  schwarz. 

Mittelsegment  abgerundet,   Querleiste  als  feine 
erhabene  Linie   3. 

Beine  gelb           4. 

3.  Fühler  gelb,  dick  und  groß   testaceicornis  Tosq. 
Fühler  schwarz,  dünn  und  relativ  kurz 

Querleiste  des  Mittelsegments  sehr  nahe  an  den 
Vorderrand  reichend   niger  n.  sp. 

4.  Kopf  hinter  den  Augen  mit  je  1  spitz  kegelför- 
migen Höcker 

Mittelsegment  flach,   Querleiste  in  Form  einer 
schwachen  gebogenen  Linie,  die  aber  nahe  an 
den  Vorderrand  heranreicht   auritus  n.  sp. 

Kopf  hinten  ohne  Höcker. 

Mittelsegment  hinten   steil  abfallend  mit   sehr 
scharfer  Kante          5. 

5.  Fühler  gelb. 

Vorderer  Teil  des  Mittelsegments  in  der  Mitte 

mit  Längswulst   maximus  Tosq. 

Fühler  schwarz  mit  gelber  Spitze   6. 
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e.  Mittelsegment  vorn  ohne  Höcker  oder  Längsfurche, 

Fühler  kürzer,  26(— 27.)— 32.  Glied  gelb      .     .     extrilidus  Tosq. 
Mittelsegment  vorn  mit  medianer  Längsfurche. 

Fühler  länger  und  etwas  mehr  nach  dem  Ende 

zugespitzt,  2L — 33.  Glied  gelb   salii  for  mis  n.  sp. 

Acronus  saliiformis  nov.  spec. 

Q.  Kopf  mäßig  breit,  groß;  gleichmäßig  fein  und  äußerst  dicht 
punktiert.  Antennen  ziemlich  lang,  33gliedrig.  Crista  zwischen  der 
Fühlerbasis  bis  an  den  vorderen  Ocellus  reichend,  auf  die  Stirn  kaum 

übertretend.  Oberkiefer  mäßig  dicht  längs  strichpunktiert.  Hinter- 
haupt, Schläfen  und  Wangen  wulstig. 

Thorax  kräftig,  äußerst  dicht  und  fein  punktiert,  besonders  oben. 

Die  Oberseite  (wie  auch  der  Kopf)  sehr  kurz  und  äußerst  dicht  sammet- 
artig  pubesziert.  Auf  dem  Scutellum  ein  Schopf  etwas  längerer  Haare 

(ähnlich  wie  bei  allen  übrigen  Species).  Mittelsegment  wie  der  Thorax 
punktiert,  doch  länger  pubesziert;  vorderer  horizontaler  Teil  etwas 
länger  als  der  steil  abfallende  hintere  ;  Leiste  der  sehr  scharfen  Kante 

A-artig  geknickt;  von  der  Spitze  der  Knickung  geht  nach  vorn  eine 
unregelmäßig  feine  mediane  Längsfurche  aus;  vorderer  Teil  flach 
runzelig. 

Abdomen  oben  und  unten  punktiert  wie  der  Thorax;  oben  pubes- 
ziert, doch  ist  die  Pubeszenz  nicht  so  dicht.  Die  Behaarung  der  Cerci 

am  Ende  besonders  lang.  1 .  Tergit  relativ  lang  und  vorn  schmal  ;  die 

Seiten  vorn  schmal  ausgebuchtet;  in  der  Hälfte  eine  mediane  Längs- 
wulst. Letztes  Tergit  in  der  Mitte  schwach  eingebuchtet.  Beine 

kräftig. 

Schwarz,  hell  bräunlichgelb  sind:  Labium,  Labialtaster,  Maxillar- 
taster,  Beine  (die  Koxen  sind  rotbraun).  Scheiden  des  Legerohres,  das 

21. — 33.  Fühlerglied  und  die  Cerci.  Die  dichte  Pubeszenz  der  Beine 
und  der  Scheiden  des  Legerohres  sind  rotgolden.  Krallen  rotbraun. 
Die  sammetartige  Pubeszenz  ist  besonders  auf  dem  Thorax  tiefschwarz. 

Flügel  tief  braunschwarz,  nach  dem  Außenrand  ein  wenig  heller; 

Glanz  stark  speckig,  nur  sehr  wenig  ins  Rötliche  gehend. 
Körperlänge  34  mm.  Körperlänge  bis  zur  Spitze  des  Legerohres 

69  mm.  Länge  des  Legerohres  42  mm.  Länge  des  Thorax  mit  Mittel- 

segment 121/2  mm.  Länge  des  Abdomens  18  mm.  Größte  Abdominal- 
breite 6,5  mm.    Vorderflügellänge  30  mm.    Flügelspannung  65  mm. 

Deutsch-Ostafrika.    Tanga  1  Q. .     Gesammelt  von  Harasek. 
Hymenopt,  Cat.  Nr.  31026. 

In  Färbung  und  Habitus  äußerst  ähnlich  der  schwarzfühlerigen 
Varietät  des  Salins  prodigiosus  Gerst. 
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Acronus  niger  nov.  spec. 

rf .  Kopf  verhältnismäßig  breit;  mäßig  fein  und  dicht  punktiert. 

Wanp-en  und  Clypeus  nur  mit  einzelnen  kräftigen  Punkten.  Scheitel 
spärlich  punktiert.  Kopf  vorn  mit  längeren  braunen  Haaren  mäßig 
dicht,  hinten  ziemlich  dicht  mit  kurzen  schwarzen  Haaren  besetzt. 
Die  hohe  Crista  zwischen  der  Fühlerbasis  erreicht  nicht  den  vorderen. 
Ocellus  und  erstreckt  sich  nicht  auf  die  Stirn.  Antennen  ziemlich 

kurz,  30gliedrig.    Schläfen  breit,  doch  nicht  veulstig. 
Thorax  sehr  schmal  und  zierlich,  mäßig  dicht  und  ziemlich  kräftig 

punktiert.  Pubeszenz  relativ  lang  und  mäßig  dicht.  Scutellum  und 
Postscutellum  ziemlich  flach.  Mittelsegment  erscheint  durch  sehr 

große  und  kräftige  Punkte  fein  netzartig  gegittert.  Die  der  scharfen 
Kante  des  Mittelsegments  entsprechende  feine  erhabene  Linie  läuft 

in  großem  Bogen  bis  nahe  an  den  Vorderrand  des  Mittelsegments. 

Das  ganze  Mittelsegment  ist  sanft  gewölbt,  ziemlich  flach;  hinten  nicht 
abfallend;  an  den  Seiten  sind  keine  Ecken  vorhanden. 

Abdomen  oben  mäßig  dicht  und  fein  punktiert,  Pubeszierung 

relativ  spärlich  und  lang;  ziemlich  schlank,  etwas  glänzend,  nur  das 
vorn  keine  mediane  Längswulst  besitzende  1.  Tergit  ist  matt.  Beine 

ziemlich  lang  pubesziert,  Schenkel  hinten  mit  am  Ende  gebogenen 
feinen  Härchen  besetzt. 

Schwarz,  nur  die  Endglieder  des  Maxillar-  und  Labialtasters  und 
die  Oberkiefer  braunrot.  Flügel  braunschwarz,  der  Außenrand  stark 

gelichtet;  Glanz:  intensiv  blau  bis  rot  irisierend. 

Körperlänge  20  mm.  Länge  des  Thorax  mit  Mittelsegment  6 1/2 mm. 
Länge  des  Abdomen  12  mm.  Größte  Abdominalbreite  31/2  mm.  Vor- 

derflügellänge I7Y2  ™"ï-    Flügelspannung  37  mm. 
Deutsch-Ost-Afrika.  20  km  südlich  von  Dar  es  Salaam. 

20.  Januar  1894.    1  (f. 

Hymenopt.  Cat.  Nr.  31027. 

Acronus  auritus  nov.  spec. 

r^.  Kopf  mäßig  breit  und  mäßig  groß;  fein  und  dicht,  hinten 

sehr  fein  und  sehr  dicht  punktiert.  Vorn  mit  ziemlich  langen  braunen 

Haaren  besetzt,  hinten  sehr  kurz  und  dicht  sammetartig  pubesziert. 
An  den  Seiten  des  Scheitels  hinter  den  Augen  an  der  Grenze  der 

Schläfen  je  ein  großer,  spitzer,  kegelförmiger  Höcker;  beide  Höcker 

erwecken  den  Eindruck  von  ohrenartigen  Bildungen.  Antennen  ziem- 
lich kurz,  27gliedrig.  Crista  zwischen  Fühlerbasis  scharf,  bis  an  den 

vorderen  Ocellus  reichend,  nach  vorn  sich  in  Form  einer  breiten  Längs- 
wulst auf  die  Stirn  fortsetzend. 
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Thorax  fein  und  dicht  punktiert  und  pubesziert.  Mittelsegment 

sanft  gewölbt.  Die  morphologisch  der  Kante  entsprechende  erhabene 
Linie  ist  ähnlich  gebogen,  wie  bei  Acr.  tiiger  n.  sp.,  sie  kommt  dem 
Vorderrand  ebenfalls  sehr  nahe,  ist  aber  sehr  undeutlich  ausgebildet 
und  verschwindet  unter  der  kräftigen  Pubeszierung  des  dicht  und 

kräftig  punktierten  Mittelsegments  mehr  oder  weniger.  Nur  die  Sei- 
ten bilden  je  eine  vorspringende  Ecke. 

Abdomen  sehr  fein  und  dicht  punktiert  und  pubesziert.  Unter- 
seite poliert,  glatt,  unpunktiert.  1.  Tergit  relativ,  kurz  und  breit. 

Pubeszenz  der  Beine  wie  bei  Acr.  niger  n.  sp. 

Schwarz;  hell  bräunlichgelb  sind:  die  Beine  ohne  die  Coxen  so- 
wie der  Sexualapparat.  Die  Pubeszierung  der  Beine  ist  rotgolden. 

Flügel  rauchbraun,  Vorderrand  und  Basaldrittel  der  Vorderflügel  so- 
wie die  Basis  der  Hinterflügel  braunschwarz;  mit  gelblich  speckigem, 

an  der  Basis  schwach  bläulichem  Glanz. 

Körperlänge  24  mm.  Länge  des  Thorax  mit  Mittelsegment  l'^l'^mm. 
Länge  des  Abdomen  14  mm.  Größte  Abdominalbreite  41/2  mm.  Vor- 

derflügellänge 19  mm.    Flügelspannung  41  mm. 
Kamerun.  Hinterland.  Jaunde  Station.  1  rf.  Gesammelt  von 

Zenker. 

Hymenopt.  Cat.  Nr.  31 028. 
z.  Z.  Zarnowitz  i.  Westpr.,  9.  Juli  1904. 

2.  Norwegische  Bdellidae  I,  nebst  Notizen  über  die  Synonymie. 

Von  Sig  Thor. 

eingeg.  13.  Juli  1904. 

Norwegische  Bdelliden  sind  schon  vor  vielen  Jahren  (im  Jahre 

1762]  erwähnt,  indem  der  bekannte  norwegische  Pfarrer  und  Natur- 

forscher Hans  Ström  i  in  seiner  Beschreibung  von  »Söndmöre«  S.  196 
u.  a.  über  Acarus  longicornis  Linné  berichtet.  p]r  schreibt  :  »Röd-Luus 

eller  Buste-Luus,  Nr.  2,  Acarus  petrarum  ruber,  antennis  rostro 
longioribus,  Fn.  su.  §  1205.  Denne  er  vel  og  de  2  forste  meget  lüg 

(Fn.  SU.  1200  og  1199);  men  er  noget  mindre,  har  meget  laengere  Föl- 
horne  og  opholder  sig  paa  Klipperne«. 

Ich  halte  es  für  möglich,  daß  H.  Ström  hier  zwei  oder  mehrere 
Arten  unter  demselben  Namen  zusammenfaßt.  Diese  sind  aber  —  nach 

der  Definition  und  der  Hinweisung  zu  Linné,  Fn.  suecica  usw.  — 
Bdelliden,  wahrscheinlich  B.  longicornis  (L.)  und  Uttoralis  (L,).  Ich 

habe  beide  Arten  in  Menge  auf  ähnlichen  Lokalitäten  der  Meeres- 
küsten Norwegens  gefunden. 

1  Hans  Ström,  Phys.  og  oekonom.  Beskrivelse  over  Söndmör.  T.  IT 02. 
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Später  ist  aber  die  Familie  der  interessanten  Bdelliden  ebenso- 

wenig in  Norwegen  wie  in  Schweden  oder  Dänemark  gründlich 

untersucht  worden.  Freilich  habe  ich  (1902)  in  einer  allgemeinen 

systematischen  Arbeit 2  Nebenbemerkungen  über  das  Vorkommen  von 

Bdella  longicornis  (L.j  =  B.  vulgaris  (Herm.),  Scirus  longirostris  Herrn, 

und  Molgus  littoralis  (L.)  =  ̂ .  èas^ere  Michael  in  Norwegen  ver- 

öffentlicht. Ebenso  haben  I.  C.  Neuman^  und  I.  Trägardh^  u.  ̂   in 

Schweden  dieselben  drei  Arten  und  Cyta  latirostris  (Herm.)  ̂ =  Ain- 

monia  hrevirostris  L.  Koch  gefunden.  Diese  Arten  repräsentieren 

jedoch  nur  einen  Teil  der  hier  wirklich  vorhandenen  Bdelliden. 

Man  hat  von  den  rein  arktischen,  circumpolaren  Gegenden 

'Grönland,  Bären-Insel,  Jan-Mayen,  Spitzbergen,  Novaja- 
Semlja,  nördl.  Sibirien)  mehrere,  z.  T.  falsch  bestimmte^  oder 

ungenügend  beschriebene ^  Arten  veröffentlicht,  wie  Trouessart* 

und  Trägardh^  angedeutet  haben.  Wenn  Dr.  I.  Trägardh  in  seiner 

«Monographie«  1904,  S.  6  schreibt:  »Der  erste,  welcher  Acariden 

aus  arktischen  Gebieten  beschrieben  hat,  ist  O.  Fabricius,  der  1780 

(Druckfehler  1770)  in  seiner  Fauna  groenlandica  9  Arten  und  eine 

Varietät  für  Grönland  angibt«.  .  .  So  ist  dagegen  zu  sagen,  daß  schon 

im  Jahre  1771  Glahn^o  über  »Smaa  blodröde  Spindeler  paa  Stene« 

berichtet.  Im  Jahre  1772  findet  man  in:  »Eggert  Olafsen's  og  Bjarne 

Po velsen's^^  Reise«  S.  608,  b.:  »Steina-Luus«,  Acarus  petrarum 
ruher^  L.  Fn.  suec.  Nr.  1205.  Dieselbe  Angabe  wird  (1776)  von  O.  F. 

Mülleri2  S.  187,  Nr.  2221  wiederholt,  wonach  O.  Fabriciusi»  A. 

longicornis  L.  usw.  S.  224,  Nr.  201,  grönlandsk:  »Ujarkab  koma», 
erwähnt. 

2  SigThor,  Zur  Syst.  d.  Acarinen-Familien  Bdellidae,  Eupodidae,  Cu- 
naxidae  usw.  in:  »Verh.  k.  k.  zool.-bot.  Ges.«.  Wien  (Jahrg.  1902.) 

3  I.  C.  Neuman,  Gotlands  och  Öiands  spindlar  in:  »K.  sv.  Vet.  Ak.  Förh.«. 
Stockholm,  1875. 

*  I.  Trägardh,  Beitr.  z.  Kenntn.  d.  schwedischen  Acariden,  I  in:  »Bihang 
k.  SV.  Vet.  Akad.  Handl.«  b.  28.  Stockholm,  1902. 

5  Derselbe,  Monographie  der  arktischen  Acariden.    Inaug.-Dissert.  (Upsala), 
Jena,  1904. 

6  L.  Koch,  Arachniden  aus  Sibirien  u.  Novaja-Semlja  in:  »K.  Sv.  Vet.  Akad. 
Handl.«  b.  18.  Stockholm,  1878. 

'  Ï.  Thor  eil,  Om  Arachn.  f.  Spetsbergen  och  Beeren-Eil.  in:  »Öfversigt  k. 
sv.  Vet.  Akad.  Handl.«.  Stockholm,  1871  u.  1872. 

8  E.  L.  Trouessart,  Révision  des  Acarides  arctiques  in:  »Soc.  nat.  Sc. 
nat.  et  math,  de  Cherbourg«,  vol.  29,  1892—1895. 

9  I.  Trägardh;  Beitr.  z.  Fauna  der  Bären-Insel  in:  ̂ Bihangk.  sv.  Vet.  Akad. Handl.  «  b.  26. 

10  Glahn,  Anmœrkninger  over  de  3  forste  Böger  af  David  Crantz's  Hist, cm  Grönland. 

11  Eg.  Olafs  ens  og  Bjarne  Povelsen  9  Reise  gj.  Island.  Sorö,  1772. 
12  O.  F.  Müller,  Zool.  Danicae  Prodromus.   Hafniae,  1777. 
13  O.  Fabricius,  Fauna  groenlandica.   Hafniae,  1780. 
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Von  Süd-  und  Mitteleuropa  kennen  wir  (hauptsächlich  durch 
die  x\rbeiten  von  Hermann,  C.  L.  Koch,  P.  Kramer,  G.  Cane- 

strini und  A.  Berlese)  zahlreiche  Arten,  worunter  auch  viele  Syno- 
nymen. Von  den  arktischen  Gegenden  sind  (außer  den  Synonymen) 

etwa  5  Arten  bekannt. 

Zwischen  diesen  beiden  Regionen  befindet  sich  ein  großes,  fast 

unbekanntes  Gebiet,  in  dem  die  norwegische,  dänische,  schwe- 

dische und  russiche  Bdelliden-Fauna  wenig  oder  nicht  unter- 
sucht ist.  Dies  hindert  einen  eingehenden  Vergleich  zwischen  den 

arktischen  und  paläarkti sehen  Formen  und  deren  Verbreitung, 

einen  Vergleich,  der  —  betreffs  dieser  Familie  —  ein  spezielles  Inter- 
esse darbietet. 

Ich  suche  hier  einen  Teil  dieser  Lücke  auszufüllen,  da  ich  schon 

mehrere  Jahre  hindurch  auf  öffentlichen  i^Stipendiereisencf  Material 

dazu  gesammelt  habe;  durch  andre  Beschäftigung  wurde  ich  aber  ge- 
hindert, dasselbe  gründlich  zu  bearbeiten.  Diese  Arbeit  bildet  den 

ersten  Teil  einer  Darstellung  der  norwegischen  Bdelliden-Fauna. 

Ich  fasse  die  Familie  der  Bdellidae  viel  enger  als  Trouessart**, 
der  Kochs  zwei  Familien  als  Subfamilien:  a.  Bdellinae  und 

b.  Eupodinae  in  einer  Familie  vereinigt.  Ich  halte  mit  Canestrini 

(Abbozzo  d.  Sistema)  und  Berlese  (Ordo  Frostigmata)  diese  beiden  für 

wohl  unterschiedene  Familien,  wie  ich  schon  früher-^  erklärt  habe. 
In  derselben  Arbeit  habe  ich  die  Gattungsnamen  in  Übereinstimmung 

mit  den  neueren  nomenklatorischen  Regeln  zu  bringen  gesucht,  wo- 
nach ich  folgende  Gattungen  unterscheide: 

1.  Cyta  V.  Heyden  1826,  2.  Bdella  Latreille  1797,  3.  Scirus  Her- 
mann 1804,  4.  Molgus  Trouessart  1894,  ?  5.  Crypto gnailms  Kramer 

1879.  Einzelne  dieser  Gattungen  werden  von  andern  Acarinologen 

nur  wie  Untergattungen  oder  Synonyme  gerechnet.  Ich  meine  da- 

gegen, daß  genauere  Untersuchungen  und  feinere  Diagnosen  die  Un- 
terscheidung dieser  selbständigen,  obwohl  sehr  nahe  verwandten  Gat- 

tungen unterstützt. 

Analytische Besimmungstabelle  derGattungen  d.  Bdellidae. 

1.  a.  Ein  un  paar  es  Mittelauge  und  2  Paar  Seiten- 
augen; Rostrum  und  Mandibeln  relativ  kurz 

und  dick;  das  3.  Tasterglied  undeutlich  von 
dem  2.  abgesetzt   Cyia  v.  Heyden. 

14  E.  L.  Trouessart,  Considerations  gén.  sur  la  classific.  des  Acariens  in: 
»  Revue  des  Se.  nat.  de  l'Ouest«.  Paris,  1S92. 
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b.  Nur  2  Paar  Seitenaugen;  Rostrum  und  Man- 

dibeln  lang  und  schmal;  das  3.  Tasterglied 

deutlich  abgesetzt   2. 

2.  a.  Das  5.  Tasterglied  stark  verkürzt  und  gegen 

das  distale  Ende  hin  verbreitert,  mit  2 

(oder  3)  sehr  langen  Endborsten;  die  Man- 

dibeln  tragen  je  2  Borsten;  auf  dem  Cephalo- 

thoraxrücken    2    lange    gebogene,    subcutane 
Chitinschilder   Bdella  Latreille. 

1).  Das  5.  Tasterglied  fast  zylindrisch,  häufig  in 

der  distalen  Spitze  abgerundet,  mit  2  längeren 
Eudborsten  oder  ohne  solche   3. 

3.  a.  Die  Mandibeln  tragen  je   1   oder  2   Borsten; 

das  5.  Tasterglied  regelmäßig  mit  2  längeren 

Endborsten;    kleinere    oder   keine    subcutane 
Rückenschilder   Scirus  Hermann. 

b.  Die  Mandibeln  tragen  mehrere  Borsten;  das 

5.  Tasterglied  mit  2  längeren  Endborsten  [ca- 
pillatus)  oder  ohne  solche  [littoralis]  ;  kein 

Rückenschild  oder  ein  großes  (wie  bei  Hy- 
drachna  uniscutata)   Molgus  Trouess. 

I.  Oeuus:  Cyta  v.  Heyden  1826,  Sig  Thor  1902. 

Syn.      1804.  Scirus  Hermann,  Mém.  aptérologique.  Strassbourg,  p.  60. 
1826.  Cyta  v.  Heyden,  Versuch  e.  syst.  Eintheil.  usw.,  »Okens  Isis.«  S.  608  ff. 

1834.  Bdella  Dugès,  Mém.  sur  l'ordre  dea  Acar.,  »Annales  des  Sci.  nat.  Zool. 
(Ser.  2)«  Vol.  I— IL  p.  21. 

1836.  AìHiìioìiia  C.  L.  Koch,  Deutschlands  Crust.,  Myr.  und  Arachn.  h.  5.  f.  T. 
1842.  Ammonia  C.  L.  Koch,  Übersicht  des  Arachnidensystems,  Nürnb.  S.  7-5. 
1876.  Ammonia  Canestr.  &  Fanzago,  Acari  ital.  p.  175. 
1878.  Bdella  L.  Koch,  Arachn.  aus  Sib.  usw.  »Sv.  Vet.  Akad.  Handl.«  V.  16. 
1881.  Bdella  P.  Kramer,  Über  Milben,  Zeitsehr.  f.  ges.  Naturw.  Berlin.  S.  442. 
1885.  Ammonia  G.  Canestrini,  Acarofauna  ital.,  »Atti  Istit.  Veneto«  (Ser.  6). 

V.  3,  2.  p.  1678. 
1891.  Ammonia  Berlese,  Acari,  Mjt.  et  Scorp.  in  Italia,  fase.  59,  No.  3. 
1900.  Ammonia  I.  Trägardh,  Beiträge  zur  Fauna  der  Bären-Insel,  »Bihang 

til.  k.  SV.  Vet.  Ak.  Handl.«  b.  26. 

1902.   Cyta  Sig  Thor,  Zur  Systematik  usw.  »Verhandl.  k.  zool.-bot.  Ges.«  Wien. 
1902.   Cyta  Oudemans,  Tijdschr.  v.  Entomol.  V.  45.  p.  54. 
1904.  Cyta  Trägardh,  Monogr.  arkt.  Acar.  Jena.  S.  49. 

1.   Cyta  latirostris  (Herm.  1804)  Heyden  1826. 

1804.  Scirus  latirostris  Herm.  Mém.  aptérologique.    Strassbourg,  p.  62. 
1826.   Cyta  latirostris  Heyden,  Versuch  .  .  usw.  »Okens  Isis«,  S.  608 f. 
1839.  Ammonia  latirostris  C.  L.  Koch,  Deutschlands  Crust,  Myriopoden 

und  Arachniden.  h.  23,  f.  3. 
1836.  Ammonia  cruciata  C.  L.  Koch,  Ibid.,  h.  5.  f.  7. 
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1839.  Ammonia  megacephala  C.  L.  Koch,  Ibid.,  h.  23,  f.  2. 
1877.  Ammonia  latirostris  Canestr.  e  Fanzago,  Acar.  ital.  p.  175. 
1878.  Bdella  hrevirostris  1^.  Koch,  Arachniden  aus  Sibirien  usw.,  »Sv.  Vet. 

Ak.  Handl.«,  b.  16.  p.  132,  tab.  7,  fig.  5. 
1878.  Bdella  mollissima  L.  Koch,  Ibid.,  p.  132,  tab.  7,  fig.  G. 
1881.  Bdella  crassirostris  P.  Kramer,  Über  Milben,  in  »Zeit.  f.  d.  ges.  Natw.« 

(von  Giebel),  S.  442. 
1885.  A.mmonia  latirostris  G.  Canestr.,  Acarofauna  ital.,  »Atti  d.  Istit. 

Veneto«  (Ser.  6.)  V.  3,o.  p.  1678. 
1S91.  Ammonia  latirostris  A.  Berlese,  A.  M.  et  Seorp.  Ital.  fase.  59,  n.  3. 

1900.  Ammonia  brevirostris  I.  Trägardh,  Beitr.  z.  Fauna  d.  Bären-I.,  «Bih.  k. 
sv.  Vet.-Ak.  Handl.o  b.  26.  afdel,  IV.  no.  7,  p.  15. 

1902.  Cyta  latirostris  Sig  Thor,  Zur  Syst.  d.  Acarinenfamilien  usw.  »Ver- 
band], k.  zool.-bot.  Ges.«  Wien  (Jahrg.  1902),  S.  160. 

1902.  Cl/ta  latirostris  Oudemans,  in  »Tijdschr.  voor  Entomologie«  Vol.  45. 

p.'  54. 
1904,  Cyta  latirostris  var.  brevirostris  I.  Trägardh,  Monographie  der  arkt. 

Acariden.   Inaug. -Dissert.  Jena  S.  49. 

Fundorte:   Nicht  häufig,  im  Grase;   Nordland,   Thelemarken, 
Hallingdal,   Gudbrandsdal,   Lister,   Jomfruland,   Prinsdal,  Hauketo 

(Ljan). 

Weitere  Verbreitung:   Grönland,  Sibirien,  arktische  Inseln, 
Schweden,  Finnland,  Deutschland,  Frankreich,  Italien;  Südamerika. 

II.  (jeims:  Bdella  "Ld,ixei\\e  1797,  Sig  Thor  1902. 
Syn.      1758.  Acarus  Linné,  Systema  Naturae,  Holm.  ed.  X. 

1762.  Chelifer  Geoffroy,  Hist,  abregé  Insectes.  Paris,  2.  p.  618. 
1797.  Bdella  Latreille,  Précis  des  Car.  génér.  des  Insectes,  p.  180.  G.  IX. 
1804.  Scirus  Hermann,  Mém.  aptérologique.  Strassb.  p.  61. 
1826.  Bdella  v.  Heyden,  Versuch  usw.  »Okens  Isis«  p.  607. 
1834.  Bdella  Dugès,  Mém.  d.  Acar.,  »Ann,  Sci.  nat.«  (s.  2)  Vol.  I. 
1835.  Bdella  C.  L.  Koch,  Crust.,  M.,  Ar.  Deutschi.  h.  1,  23  usw. 
1877—1902.  Bdella  Canestrini,  Kramer,  Berlese,  Thorell,  Michael,  Trouessart, 

Oudemans,  Karpelles,  Moniez,  N.  Banks,  Sig  Thor  usw. 

2.  Bdella  longicornis  (L.  1758)  Sig  Thor  1902. 

Syn.      1746.  Acarus  petrarum  ruber,  antennis  rostro  longioribus,  Linné,  Fn.  sueeica 
No.  1205  (1985  in  d.  spät.  Editio). 

1758.  Acarus  longicornis  Linné,  Syst.  Naturae  ed.  X,  p.  2830,  No.  29. 
Def. :  »A.  ruber,  antennis  bifidis  rostro  longioribus  Fn.  su.«  etc. 

1762.  Chelifer  totus  ruber,  antennis  estremo  bisetis,  Geoflro)',  Hist.  abr. 
des  Ins.  Paris,  pars  2,  p.  618,  tab.  20,  fig,  5. 

»La  pince  rouge«.    Vs  Ligne. 
Cit.  Lin.  Syst.  Nat.  Acarus  longicornis. 

1762.  Röd-Luus  eller  Buste-Luus,  H.  Ström,  Beskriv.  over  Söndmör, 

1  Part,  p.  196,  No.  2.  Acarus  petrarum  ruber,  antennis  rostro  longiori- bus (Fn.  suec,  1205). 

»Danne  er  vel  og  de  2  forste  meget  lüg;  men  er  noget  mindre,  har 

meget  lœngere  Fölhorne  og  opholder  sig  paa  Klipperne«.    (Söndmöre). 
1771.  »Smaa  blodröde  Spindeler  paa  Stene»,  Glahn,  Anmœrkninger  over 

David  Crantzes  Historie  om  Grönland, 

?  1772.  »Steina-Luus« ,     Eggert   Olafsens    og    Bjarne   Povelsens    Reise 

igjennem  Island,    Sorö.  p.  608,  b,  [Ac.  petrarum  ruber,  Fn.  suec). 
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1778.  Ac.  longicornis'L.  —  Islandsk:  »Steina-Luus",  O.F.Müller,  Zool. 
Danicae  Prodromus  p.  187,  No.  2211. 

Def.  :  »...  abdomine  oblongo,  rubro;  antennis  apice  bisetis«. 

?  1780.  A.  lotigicornis  L.,  O.  Fabrieius,  Fauna  groenlandica  p.  224,  No.  201. 

Grönlandsk:  »Ujarkab-koma«. 
1781.  A.  Ion gic omis.,  J.  C.  Fabrieius,  Species  Insectorum  p.  492,  No.  34. 

Def.  :  »^.  ruber,  antennis  bifidis  rostro  longioribus«.    Syst.  Ent.  815. 
In  Europae  rupibus. 

1787.  A.  longicoviiis  L.,  J.  C.  Fabrieius,  Mantissa  Insectorum  t.  11,  p.  374, 
No.  39. 

1794.  A.  longicornis  L.,  J.  C.  Fabrieius,  Entomologia  systematica,  t.  IV, 
p.  433,  No.  249. 

1797.  Bdella  .  .  .,  Latreille,  Précis  des  Car.  gén.  des  Ins.  p.  180.  G.  IX. 

1804.   Scirus  vulgaris  (»  Ciron,  le  commun«),  Hermann,  Mémoire  aptéro- 
logique  p.  61,  pi.  Ill,  f.  9,  10.    (Geoffroy,  Ins.  II.  p.  618,  pi.  XX, 
fig.  5.) 

Definitio:   »coccineus;  rostro  thorace  longiore;   antennis 
quadriarticulatis,  articulo  extremo  breviore«. 

1806.  Bdella  rubra  Latreille,  Genera  Crust,  et  Ins.  t.  I,  p.  153. 

?  1817.  Bdella  (?)  longicornis  Cuvier — Latreille,  Règne  animal,  Paris.  Vol.  III. 

p.  no— 21. 
1826.  Bdella  vulgaris  v.  Heyden,  Versuch  e.  syst.  Eintheilung  der  Acariden, 

»OkensLsis«  1826,  I.  S.  607. 

1834.  Bdella  vulgaris   (et  longicornis)  A.  Dugès,  Kecherches  sur  l'ordre  des 
Acariens,  »Ann.  sci.  nat.«  (2  sér.)  Voi.  I.  p.  45. 

1835—42.  Bdella  vestita  C.  L.  Koch,  C.  M.  Ar.  Deutschlands,  h.  1,  f.  23. 
B.  phoenicea    C.  L.  Koch,  C.  M.  A.  D.,  h.  23,  7. 

B.  vulgaris  -  -  h.  23,  8. 
B.  egregia  -  ■  h.  23,  11,  12,  13. 
B.  crue?itata  -  -  h.  23,  10. 
B.  tenuirostris  -  -  h.  23,  18. 

?  B.  vivida  -  -  h.  23,  19. 

?  1851 — 52.  Bdella  poditrophila  White,  in  Sutherland.  Journ.  of  a  voyage  in 
Baffins  Bay  etc.  London  1852.  p.  210. 

1871.  Bdella  decipiens  T.  Thorell,  Om  Arachn.  frän  Spetsbergen  och  Beeren- 
Eiland,  »Öfverg.  k.  sv.  Vet.  Akad.  Handl.«  p.  698. 

1878.  Bdella  decipiens  L.  Koch,  Arachn.  aus  Sibirien  u.  Nov.-Semlja,  K.  sv. 
Vet.-Akad.  Handl.  Vol.  16,  No.  5.  p.  699. 

1881.  Bdella  arenaria  P.  Kramer,  Über  Milben,  »Zeitschr.  f.  ges.  Naturwiss.« 
(von  Giebel),  S.  444. 

1883,  Bdella  horealis  Kramer  u.  Neuman,    Acar.  während  der  Vega-Exp. 
gesammelt,  »Vega-Exp.  Vet.  Arbeten«  p.  525,  taf.  41  fig.  1. 

1885.  Bdella   vulgaris    G.  Canestrini,    Prospetto    del'   Acarof.  ital. ,    »Atti 
d'Istit.  Veneto«  (ser.  6)  Voi.  3,  2.  p.  1671. 

1890.  Bdella  vulgaris  A.  Berlese,  A.  Myr.  Scorp.  Ital.,  fase.  45,  No.  7. 

1891.  Bdella  vulgaris  Moniez,  Acariens  observes  en  France  etc.   »Revue  biol. 
du  N.  de  la  France«  Vol.  3.  p.  30. 

1893.  Bdella  arenaria  L.  Karpelles,  Zur  Anat.  von  B.  arenaria;  »Verh.  k. 
zool.  bot.  Ges.  Wien«.   V.  43.  S.  421—30. 

1894.  Bdella  vulgaris  E.  Trouessart,  Note  sur  une  grande  esp.  de  Bdelle  etc. 

»Journ.  de"^rAnat.  et  Phys.  «  Vol.  30,  p.  117. 1896.  Bdella  vulgaris  A.  D.  Michael,  Internal  Anatomy  oî  Bdella,  »Transact. 
Linn.  Soc.  of  London.«  Vol.  6.  part  7.  p.  478. 

1899.  Bdella  borealis  Nathan  Banks,  Fur  Seals  and  Fur-Seal  Islands  of  N. 
Pacif.  Ocean,  part  IV,  x\rachnida,  p.  349. 
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1901 — 02.  Bdella  decipiens  I.  Trägardb,  Zur  Kenntn.  der  littoralen  Arten  d. 
Gatt.  Bdella.   »Bih.  k.  sv.  Vet.-Akad.  Handl.»  b.  27.  IV.  p.  21. 

1902.  Bdella  longic omis  Sig  Thor,  Zur  Syst.  der  Acarinenfam.  Bdellidae 

etc.  »Verh.  k.  k.  zool.-bot.  Ges.  Wien«  (Jahrg.  1902),  S.  159. 
1904.  Bdella  vulgaris  (Herrn.)  K.  var.  decipiens  (Thor.)  I.  Trägardb,  Mono- 

graphie der  arktischen  Acariden,  Inaug.-Dissert.  Jena.  S.  47. 

Fundorte:  Häufig,  besonders  litoral,  seltener  im  Grase;  unter 

Steinen,  Brettern  usw.  Finmarken  (Skjervö),  Tromsö,  Gibostad, 

Nordland  (Donna,  Brönö),  Lœrdalsoren,  Bergen,  Gudbrandsdal, 

Ormvolden  (coli.  EUingsen] ,  Lister  (Osthassel,  Borhang),  Tromö 
(Arendal),  Skaatö  (Kragerö),  Jomfruland,  Ljan,  Kristiania. 

Weitere  Verbreitung:  Sibirien,  Novaja-Semlja,  Spitzbergen, 
Bering-Insel,  Jan-Mayen,  Grönland,  Schweden  (selten  nach  Trä- 

gardb), Niederlande,  England,  Frankreich,  Deutschland,  Österreich, 
Schweiz,  Italien,  Amerika. 

III. .Genus:  Scirus  Hermann  1804,  Sig  Thor  1902. 

Syn.      1758.  Acarus  Linné,  Systema  Naturae,  Holm.  ed.  X. 
1804,  Scirus  Hermann,  Mém.  aptérologique.  Strassb.  p.  61. 
1826.  Bdella  v.  Heyden,  Versuch  .  .  .  usw.  »Okens  Isis«  S.  607.. 

1834 — 1902.  BdellaTtughs,  C.  L.  Koch,  Canestrini,  Fanzago,  Kramer,  Ber- 
lese.  Thoreil,  Michael,  Trouessart,  Karpelles,  Moniez,  Nathan  Banks, 
Packard,  Trägardb  usw. 

1902.  Scirus  Sig  Thor,  Zur  Systematik  der  Acarinenfamilien   Bdell.  usw. 

«Verb.  k.  zool.-boot.  Ges.  Wien«,  (Jahrg.  1902),  S.  100. 

Analytische  Bestimmungstabelle  der  Gatt.  Scirus  Herrn. 

1.  a.  Die  Mandibeln  tragen  je  nur  eine  Borste   S.  longirostris  Herrn, 
b.  Die  Mandibeln  tragen  je  2  Borsten    ....     2. 

2.  a.  Mandibelschere  mit  mehreren  kleinen  Zähnen 

>S'.  virgulatiis  (Can.  e  Fanz.). 
b.  Mandibelschere  ohne  Zähne   3. 

3.  a.  Rostrum  und  Mandibeln  lang,  sehr  schmächtig; 

das  5.  Tasterglied  lang  und  schlank  S.  silvaticus  (Kramer). 

b.  Rostrum  und  Mandibeln  kurz,  von  gewöhn- 
licher Dicke;  das  5.  Tasterglied  kurz,  fast 

spindelförmig   S.  lapidarius  (Kramer). 

3.  Scirus  longirostris  Hermann  IS 04. 

Syn.      1804.  Scirus  longirostris  Hermann,  Mém.  aptérologique,  Straßb. 
?  1806.  Bdella  rubra  Latreille,  Hist.  nat.  Crust.  Ins.  t.  1,  p.  153. 

?  1822.  Bdella  longirostris  et  longicornis  Lamarck,  Hist.  nat.  des  anim.  sans  ver- 
tébr.  Vol.  5,  p.  71. 

1835.  Bdella  ornata  C.  L.  Koch,  Deutschi.  C.  M.  Ar.  h.  1,  fig.  24. 
1839.  Bdella  longirostris  C.  L.  Koch,  Deutschi.  C.  M.  Ar.  h.  23,  flg.  4,  5. 

1881.  Bdella  longirostris  P.  Kramer,  Über  Milben,  «Zeitschr.  f.  ges.  Natw. « 
S.  443. 

1885.  Bdella  longirostris  G.  Canestrini,  Prosp.  Acarofauna  etc.   »Atti  Istit. 

Veneto«,  p.  1673.  tab.  23,  fig.  2. 
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1888.  Bdella  longirosirìs  A.  Berlese,  Acari  austro-americani,  p.  17. 
1890.  Bdella  lonyirostris  A.  Berlese,  A.  M.  Sc.  Ital.  fase.  45,  No.  6. 
1891.  Bdella  loiigirostris  Meniez,  Acar.  obs.  en  France,  »Rev.  biol.  du  N.  de 

la  France«,  Lille,  Vol.  ;3.  p.  22. 

?  1S9S.  Bdella  frigida  Nathan  Banks,  The  Fur  Seals  and  Fur-Seal  Lslands  of 
North  Pacific  Ocean,  Washington,  part  IV.  p.  348. 

1902.  Bdella  longirostris  I.  Tragiirdh,  Beitr.  zur  Kenntn.  schwed.  Acariden- 
fauna,  »Bihaug  k.  sv.  Vet.  Akad.  Handl.«  Vol.  28.  IV,  No.  5.  p.  7. 

1 902.  Scirus  longirostris  Sig  Thor,  Zur  Syst.  der  Acarinenfam.  Bdellidae  etc. 

in  »Verh.  k.  k.  zool.-bot.  Verh.«  Wien  (Jahrg.  1902),  S.  160. 

Fundorte:  Nicht  häufig,  im  Gras,  unter  Steinen  und  Brettern; 

Jomfruland,  Thelemarken   (Hjartdal),  Hallingdal  (Strand),  Hauketo 

(Ljan),  Kristiania. 

Weitere  Verbreitung:  Bering-Insel,  Schweden,  Deutschland, 
?  Niederlande,  Frankreich,  Schweiz,  Italien,  Amerika. 

4.  Scirus  lapidarius  (Kramer  18S1),  Sig  Thor  1902. 

Svn.      18S1.  Bdella  lapidaria  P.  Kramer,  Über  Milben,  Zeitschr.  f.  ges.  Natwiss. 
Vol.  54,  S.  444,  Tab.  4,  Fig.  9. 

1893.  Bdella  lapidaria  A.  Berlese,  Ordo  Prostigmata,  p.  42. 
1902.  Scirus  lapidarius  Sig  Thor,  Zur  Syst.  der  Acarinenfam.  Bdellidae  etc. 

«Verh.  k.  zool.-bot.  Ges.«  Wien  (Jahrg.  1902),  S.  160. 

Fundorte:  Nicht  selten,  z.  T.  literal,  unter  Brettern;  Kaafjord 

(Finmarken),  Tysfjord  (Nordland,  Strand),  Borhaug  und  Osthassel 

(Lister),  Hellefjordstrand  (Kragerö),  Omark  (Smaalenene) ,  Fiskvold 

und  Hauketo  (Ljan),  Kongsberg,  Meheien  (Thelemarken),  Grjotli,  Bil- 
lingsseter,  Linseim,  Bruvik,  Otta  (Gudbrandsdalen). 

Weitere  Verbreitung:  Deutschland  (P.  Kramer). 

5.  Scirus  silvaticus  (Kramer  1881). 

Syn.       1881.  Bdella  silvatica  P.  Kramer,    Über  Milben,  »Zeitschr.  f.  ges.  Natwiss.« 
Vol.  44.  S.  445,  Tab.  4,  Fig.  11. 

1891.  Bdella  sylvatica  Moniez,  Acariens  obs.  en  France,  »Rev.  biol.  du  N.  de 
la  France«  Vol.  3,  p.  30, 

Fundorte:  Selten,  unter  Steinen,  bisweilen  litoral;  Kaafjord 

(Finmarken),  Tysfjord,  Hatfjelddal  (Nordland,  Strand),  Kristianssand, 

Omark  (Smaalenene),  Bruvik,  Otta  (Gudbrandsdalen). 

Weitere  Verbreitung:  Deutschland  (P.  Kramer),  Frankreich 

(R.  Moniez). 

6.  Scirus  virgulatus  (Canestrini  e  Fanzago  1880). 

Syn.      1880.  Bdella  virgulata  Canestrini  e  Fanzago,  »Nuovi  Acari  italici«,  p.  107. 
Intorno  etc.  p.  171.  t.  V,  f.  3. 

1885.  Bdella  virgulata  G.  Canestrini,  Prosp.  dell'  Acarof.  ital.,  »Atti  d'  Istit. 
Veneto«,  p.  1674.  tav.  22,  f.  2. 

1890.  Bdella  virgulata  A.  Berlese,  A.  M.  Scorp.  in  Italia  fase.  59,  No.  7. 
1902.  Scirus  virgulatus  ̂ i^Hhor,  Zur  Syst.  der  Acarinenf.  Bdellidae  usw. 

»Verh.  k.  k.  zool.-bot.  Ges.  Wien«,  (Jahrg.  1902),  S.  160. 
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Fundorte:  Sehr  selten  ;  Hjartdal  (Thelemarken),  Hatten,  Susen- 
dal,  Skarmodal  (Nordland,  Strand),  Grjotli,  Bruvik  (Gudbrdal.;. 

Weitere  Verbreitung:  Italien  (Canestrini  e  Fanzago, 
Berlese). 

IV.  Geuus:  31ol(jus  (Duj.  1842)  Trouessart  1894,  Sig  Thor  1904. 

Syn.       1758.  Acarus  Linné,  Systema  Naturae,  Holm.  ed.  X. 
1776.  Acarus  O.  F.  Müller,  Zool.  Danicae  Prodromus,  p.  187. 
1781.  Acarus  J.  C.  Fabricius,  Sp.  Insect,  p.  492. 

?  1780,  Acarus  O.  Fabricius,  Fn.  groenl.  p.  225. 
1842.  3[olr/us  Dujardin  (nomen  nudum). 

1871.  Bdella   T.  ïhorell,    Om  Arachn.  fr.   Spetsbergen  och  Beeren-Eil.,  in 
»Öfvers.  k.  sv.  Vet.-Akad.  Förh.«  p.  6!J8. 

1878.  JBdella  L.  Koch,  Arachn.  Sib.  u.  N.-Semlja,  »K.  Vet.  Ak.  Handl.«  p.  132. 
1881.  Bddla  P.  Kramer,  Über  Milben,  «Zeitschr.  f.  ges.  Natw.«  (Gieb^,  S.  44i». 

1885.  BdellaG.  Canestrini,  Prospetto  dell'  Acaro  fauna  it.,  «Atti  Istit.  Veneto«, 
p.  1G76. 

1890.  Bdella  A.  Berlese,  A.  M.  Scorp.  in  Italia  f.  59,  6. 
1894.  Molgus  E.  Trouessart,  Note  sur  une  grande  espèce  de  Bdelle  maritime 

d'Ishxnde,  »Journ.  de  l'Anat.  et  Phys.«  Paris,  v.  30.  p.  117. 
1897 — 1902.  Bdella  Kx&mex',  Oudemans,  Michael,  ïragârdb,  Nath.  Banks  usw. 
1902.  Molgus  Sig  Thor,  Zur  Syst.  d.  Acarinenfam.  Bdellidae  usw.  in  »Verh.  k. 

k.zool.-bot.  Ges.  Wien«.  (Jahrg.  1902),  S.  101  —  104. 
1904,  Bdella  I.  Trägardh,  Monographie  der  arkt.  Acariden,  Inaug.-Dissert. 

Jena.  S.  40. 

Bestimmungstabelle  der  Gattung  Molgus  Trouessart,  Sig  Thor. 

1.  a.  Zwei  Endborsten  des  5.  Palpengliedes  sind 
länger  als  die  übrigen  Borsten   des  Gliedes; 

auf  dem  Cephalothoraxriicken  ein  großes  sub- 
cutanes Chitinschild   31.  capillatus  (Kramer). 

b.  Das  5,  Palpenglied  mit  zahlreichen  Borsten, 

sondern  ohne  verlängerte  Endborsten; 

kein  größeres  Rückenschild;  die  größte  be- 

kannte Art  =  2,5 — 3,5  mm   M.  Uttoralis  (L,). 

7.  Molgus  capillatus  (Kramer  1881),  Sig  Thor  1904. 

Svn.      1881.  Bdella  capillata  P.  Kramer,  Über  Milben,  in  »Zeitschr.  für  ges.  Natur- 
wiss.«  S.  446,  Taf.  4,  F.  12. 

?  1878.  Bdella  pallipes  L.  Koch,   Arachn.  aus  Sib.  u.  Nov.-Semlja,  in  »K.  sv. 
Vet.-Akad.  Handl.«  Vol.  16.  p.  131.  tab.  7,  fig.  4. 

1885.  Bdella  capillata  G.  Canestrini,  Prospetto  dell'  Acarof.  ital.,  »Atti  d'Istit 
Veneto«  p.  1676,  tab.  23,  f.  3. 

1890.  Bdella  capillata  A.  Berlese,  A.,  M.,  Scorp.  in  Italia  f.  59.  No.  6. 
1896,  Bdella  capillata  Michael,  The  internai  Anat.  oi  Bdella,  »Transact,  of 

the  Lin.  Soc.  London«  Vol.  6,  p.  514. 
1902.  Bdella  capillata  Kramer  var.  pallipes  I.  Trägardh,  Beitr.  z.  Acaridenf., 

»Bihang  k.  sv.  Vet.  Akad.  Handl.«,  Vol.  28. 
1904.  Bdella  capillata  Kr.   var.  pallipes  I.  Trägardh.   Monogr.  arkt.   Acar. 

Inaug.-Diss.,  Jena,  S.  47. 
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Fundorte:  Nicht  selten,  im  Gras  usw.;  Reisendalen,  Kaafjord 

(Finmarken),  Tromsö,  Borhaug  und  Osthassel  (Lister),  Omark  (Smaa- 
lenene),  Ljan,  Kristiania,  Kongsberg,  Nordfjord,  Gudbrandsdal. 

Weitere  Verbreitung:  Deutschland  (Kramer),  Italien  (Ca- 
nestrini), England  (Michael),  Frankreich,  Schweiz,  ?  Sibirien, 

?  Nov.-Semlja  (L.  Koch). 

8.  Molgus  littoralis  (Linné  1758)  (Neuman  1875),  Sig  Thor  1902. 

Syn.      1745.  Acarus  littoralis  Linné,  Ölaudska  Resan  p.  96. 
1758.  A.  littoralis  Linné,  Systema  Naturae  ed.  X,  2.  2IÌ5,  No.  27. 

1762.  A.  petraruin  ruher ^  No.  3  =  Röd-Luus,  H.  Strom,  Beskriv.  Sönd- 
möre  p.  196. 

?  J772.  A.  petrarum  ruber  =  S  teina- Lu  us,  Eg.  Olaf  s.  og  B.  Po  v  els  en  s 
Reise  gj.  Island,  I,  p.  007. 

1775.  A.  littoralis  =  Strandmid,  C.  Hammer,  Forsög  til  en  norsk  Natur- 
Historie,  p.  128,  No.  701. 

1776.  A.  littoralis   O.  F.  Müller,   Zool.  Dan.  Prodromus,  p.   187,  No.  2222, 
^  Grönlandsk:  »Sirksab-koma«. 

1780.  A.  litf oralis  O.  Fabricius,  Fauna  groenlandica,  p.  225,  No.  202. 

>-c.  ^  "j    J.  C.  Fabricius,  Sp.  Insectorum,  p.  492.  No.  35; 

1787—179^     (  ̂̂ "  ̂^^^"''"^^^      Syst.  Ent.  p.  815.  No.  28;  Mantissa  Insect,  t.  II, 
■  J  J    p.  374,  No.  40. 

Non      1836.  Acarus  bast  eri  Johnston,  Mag.  nat.  Hist.  Vol.  IX,  p.  353,  fig.  51. 

1847.  A.  longicornis  Johnston,  Acarides  of  Berwickshire,  »Hist.  Berw.  Club«, 

II,  p.  227  (non  221). 
1871.  Bdella  arctica  Ï.  Thorell,  Om  Arachn.  f.  Spetsb.  och  Beeren-Eil.,  in 

^>Öt'vers.  k.  sv.  Vet.-Akad.  Förh.«  p.  098. 
1875.  Bdella  littoralis  J.   C.  Neuman,   Gotlands   och  Olands   Spindlar  och 

vattenqualster,  in  »Öfvers.  af  k.  sv.  Vet.-Akad.  Förh.  Stockh.  « 
?  1876.  Bdella  baderi  And,  Murray,  Econ.  Entomolog,  Aptera,  Lond.  p.  143. 

(  Bdella  arctica  |  L.  Koch,  Arachn.  fr.  Sibirien  u.  Nov.-Semlja,  in: 

1^'^-  \  -  gratidis  \  »K.  sv.  Vet.-Akad.«  b.  10,  p.  133.  tab.  7,  fig.  3  et  7. 
1883.  Bdella  villosa  Kramer  u.  Neuman,  Acariden  während  der  »Vega«-Exp. 

gesammelt,  in  »Vega-Exp.  vet.  Arb.«  Vol.  Ill,  p.  525.  t.  41,  fig.  2. 
?  1884.  Bdella  marina   Packard,    The  Americ.  Naturalist,    p.  827,   fig.  2    u. 

p.  828,  tab. 
1888.  Eupalus  sanguineus  Trouessart,  Comptes  Rend.  Ac.  Sci.  t.  107.  p.  753 —755. 

1894.  Molgus  sanguineus  Trouessart,  Note  sur  une  gr.  esp.  de  Bdelle  marit., 

in   »Journ.  de  I'Anat.  Phys.«   No.  1.  p.  117 — 125    et:  »Revis.  Acar. 
régions  arctiques«  in:  »Mém.  soc.  nat.  Sci.  de  Cherbourg«,  t.  29.  p.  204 —205. 

1896.  Bdella  basteri  Michael,  The  int.  Anatomy  oî  Bdella,  »Transactions  of 
Linnean  Soc.  Lond.«  Vol.  VI,  p.  7. 

1897.  Bdella  arctica  Kramer,    Grönland.  Milben,    in  »Bibl.  zool.«   H.   20, 

Lief.  3.  Vi,  S.  79,  Fig.  la— b. 

1897.  Bdella  arctica  Oudemans  et  Koenike,  Acari  coll.  "Will.  Barentz's  Exp. 
in  »Tijdschr.  voor  Entomol.«  b.  40,  p.  238. 

19l)0.  Bdella  arctica  I.  Trägardh,  Acariden  der  Bären-Insel,  in  »Bih.  k.  sv 
Vet.-Akad.  Handl.«  b.  26,  Afd.  4,  No.  7,  p.  9. 

1902.  Bdella  littoralis  I.  Trägardh,  Zur  Kenntn.  der  litoralen  Arten  d.  Gatt. 

Bdella,  in  »Bihang  k.  sv.  Vet.-Akad.  Handl.«,  Bd.  27,  Afd.  4,  No.  9. 
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1902.  3Iolgiis  arcticus  (lUtoraUs  L.)    Si«;  Thor,    Zur    Syst.    der   Acarienfatn. 
Bdellidae  etc.  in  »Verb.  k.  k.  zool.-bot.  Ges.  Wien«,  S.  161 — 164. 

1904.  Bdella  Uttoralis  (L.)   I.  Trägardh,    Monographie  der  arkt.  Aeariden, 
Inaug.-Dissert.,  Jena,  S.  46. 

Fundorte:  Außerordentlich  häufig,  nur  litoral,  in  großen 

Mengen  auf  den  Felsen  und  Steinen  laufend,  der  ganzen  norwe- 
gischen Küste  entlang,  von  Vadsö  nach  Kristiania  (Ljan). 

Weitere  Verbreitung:  Diese  größte  Bdellide  kommt  an- 
scheinend am  häufigsten  vor,  überall  litoral,  besonders  in  den  ark- 

tischen Gegenden  Europas,  Asiens  und  Amerikas  (z.  B.  Sibirien, 

Spitzbergen,  Novaja-Semlja,  Jan-Mayen,  Bären-Insel,  Island,  Grön- 
land), südlicher:  in  Schweden,  England,  Frankreich.  In  Afrika,  Spa- 

nien, Italien  (beim  Mittelmeere)  ist  diese  Art  bis  jetzt  nicht  gefunden, 
in  den  antarktischen  Gegenden  ebensowenig. 

Kristiania,  9.  Juli  1904. 

3.  Neue  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Reptilien-  und  Orthopterenfauna 
Kleinasiens. 

Von  ür.  Franz  Werner,  Wien. 

eingeg.  15.  Juli  1904. 

In  meiner  »Reptilien-  und  Amphibienfauna  Kleinasiens«  (S.-B. 
Ak.  Wiss.  Wien  1902,  Bd.  111)  habe  ich  einige  in  der  Literatur  aus 

Kleinasien  erwähnte  Arten  entweder  ganz  übergangen,  bzw.  als  für 

Kleinasien  zum  mindestens  zweifelhaft  angeführt,  weil  mir  von  dort 

keine  genauere  und  zuverlässige  Fundortsangabe  vorlag.  Dank  der 

eifrigen  Tätigkeit  von  Herrn  Carl  Betsch  in  Konstantinopel  und 

Walther  Siehe  in  Mersina  kann  ich  nun  weitere),  sichere  Daten  für 
das  Vorkommen  einiger  Arten  in  Kleinasien  geben. 

Zamenis  Haver gieri  Mén. 

Aus  dem  Gebiet  nördlich  vom  cilicischen  Taurus  (Derinde  bei 

Eregli)  liegt  mir  ein  großes,  schönes  (^f  Exemplar  dieser  Art  vor  (leg. 

Siehe),  welche  ich  nach  der  Angabe  von  Martin,  derzufolge  Z.  dia- 

dema Schlag,  bei  Trapezunt  vorkomme,  bereits  für  Kleinasien  signali- 
sierte. Obwohl  diese  Art  sich  im  allgemeinen  nur  schwierig  neben 

Z.  iiimimiferl^s,^.  aufrecht  erhalten  läßt,  so  ist  das  obige  Exemplar  doch 

von  kleinasiatischen  Z.  nummifer  in  jeder  Beziehung  leicht  zu  unter- 

scheiden. Sq.  21,  V.  193,  Sc.  S7/87-I-1.  Von  den  9  Supralabialen  stößt 
das  5.  und  6.  ans  Auge,  doch  ist  am  5.  rechts  schon  die  Abspaltung  eines 

Suboculares  angebahnt.  Prä-  und  Postocularia  je  2;  Subocularia  1 
links,  3  (nur  das  mittlere  deutlich)  rechts.  Die  Rückenzeichnung  ist 

weniger  regulär  und  aus  weit  auseinander  stehenden  Rhomben  zu- 

sammengesetzt oder  ein  Zickzackband  bildend,  bei  den  mir  vorliegen- 
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den  Exemplaren  meiner  Sammlung  aus  Kleinasien,  Syrien  und  Ägyp- 
ten aus  regelmäßigen,  querelliptischen,  dicht  hintereinander  stehenden 

Flecken  gebildet. 
Coronella  austriaca  Laur. 

Die  zoologische  Sammlung  der  Universität  Heidelberg  besitzt 

ein  junges  Exemplar  dieser  Art  aus  Smyrna,  welches  ich  dank  der 
Liebenswürdigkeit  von  Herrn  Geh.  Hofrat  Bütschli  untersuchen 
konnte.  Herr  Betsch  sandte  mir  kürzlich  ein  erwachsenes  Exemplar, 

welches  vom  polnischen  Tschiflik  (Adampol) ,  also  etwa  4  Gehstunden 

östlich  von  Beikos  am  Bosporus,  stammt.  Es  ist  eiuQ^  der  var.  Fitzingeri 
Bp.  und  die  Flecken  des  Rückens  durch  bloße  dunkle  Ränder  der  ent- 

sprechenden Schuppen  angedeutet.  Die  Unterseite  ist  nur  in  der 

hinteren  Körperhälfte  vorwiegend  grau  gewölkt  (abweichend  von 

europäischen  Exemplaren,  wo  der  Bauch  rotbraun  gewölkt  ist),  in 
der  Vorderhälfte  wiegt  gelblichweiß  vor,  ebenso  an  den  Seiten  der 

Subcaudalia.    Kehle  dunkel  punktiert,  V.  162  Sc.  54/54-f-l. 

Vipera  ammodytes  L. 

Auch  diese  Art,  von  v.  Bedriaga  in  seinen  «Reptilien  Vorderasiens« 
bereits  im  allgemeinen  von  Kleinasien  erwähnt,  liegt  mir  nun  vom 

polnischen  Tschiflik,  also  das  erstemal  von  einem  sicheren  kleinasia- 
tischen Fundort  vor,  und  zwar  in  drei  Exemplaren,  welche  durch  die 

teilweise  völlig  getrennten  Dorsalflecken  auffallen. 

1)  V.  143  Sc.  37/37  +  1.  Oberseite  hellgraubraun  mit  nußbraunen, 
dunkler  geränderten  Flecken  (47),  Schwanzunterseite 
vom  22.  Subcaudalenpaar  an  schwefelgelb. 

2)  V.  146  Sc.  31/31  -|-  1.  Oberseite  hellrotbraun  mit  dunkler  rot- 
brauner Zeichnung  ohne  Ränder  (etwa  40  Flecken), 

Schwanzunterseite  vom  16.  Subcaudalenpaar  an 
schwefelgelb. 

3)  V.  143  Sc.  35/35  -f-  1.  Oberseite  wie  Nr.  1;  Flecken  gegen  47, 
Schwanzunterseite    vom     23.     Subcaudalenpaar     an 
schwefelgelb. 

Sq.  durchweg  21.    Das  einzige  Exemplar,  dessen  Kopf  intakt  ist, 

hat  10—9  Supralabialia,  11 — 10  Schildchen  des  inneren  der  beiden 
Augenkränze,    8   Schuppenreihen   zwischen   den   Supraocularen   und 
1 1  Schuppen  auf  der  Vorderseite  des  Schnauzenhornes. 

Lacerta  serpa  Raf. 

Ein  junges  Exemplar  vom  selben  Fundort,  der  var.  hieroglyphica 
Berthold  entsprechend,  ist  ebenfalls  von  Interesse,  weil  mir  die  Art 
aus  Kleinasien  noch  nicht  mit  Sicherheit  bekannt  war.    Dagegen  ist 
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die  Lacerta  viridis^  welche  mir  in  vier  prachtvollen  Q.  Exemplaren 

(anscheinend  var.  strigata^xchvf.),  aus  dem  cilicischen  Taurus  zukam, 
und  in  allen  von  Boulenger  angegebenen  Merkmalen  mit  dieser 
Varietät  übereinstimmt,  dort  doch  nichts  andres  als  das  Q  der  L.  viridis 

major  Blngr.,  von  welcher  das  (^  dort  bei  ein  wenig  verminderter  Größe 

(14,5  -f-  22,5  =  37  cm,  welche  von  der  wirklichen  strigata  aber  nie 
erreicht  wird)  alle  ihr  zukommenden  Charaktere,  besonders  die  Tren- 

nung des  hinteren  Supratemporale  vom  Tympanicum  durch  1  bis  2 
Schildchenreihen  deutlich  zeigt,  aber  die  äußerste  Ventralenreihe 

jederseits  nicht  größer  hat,  als  die  typische  L.  viridis.  Wenn  man 
nur  die  Zahl  der  Ventralenreihen  berücksichtigt,  dann  sind  unsre 

cilicischen  Exemplare  tatsächlich  strigatae;  in  diesem  Falle  würde 
aber  die  major  als  besondere  Form  der  viridis  überhaupt  nicht  mehr 
aufrecht  zu  erhalten  sein  oder  man  müßte  annehmen,  daß  von  der 

cicilischen  major  keine  Q.  Q,  von  der  cicilischen  strigata  keine  (^(^ 
existieren!  Da  sich  aber  erwachsene  majores  auf  den  ersten  Blick 

in  Kopfform,  Größe,  Färbung  und  in  der  Schläfenbeschilderung 

von  der  strigata  unterscheiden,  so  glaube  ich,  daß  der  Ventralen- 
zahl,  die  bei  major  zwischen  6  und  10,  bei  typica  zwischen  6  und 
8  Längsreihen  schwankt,  nicht  viel  Wert  beizulegen  ist.  Der  Name 

ììstrigata^i  hat  hier  wohl  vielfach  zu  der  Versuchung  geführt,  die 
gestreiften  Q  und  halbwüchsigen  gestreiften  ç^  der  major  dieser 

rein  kaukasisch-transkaspisch-nordpersischen  Form  zuzurechnen,  da- 
her kommen  auch  die  Angaben,  denen  zufolge  auch  in  Dalmatien  die 

strigata  vorkommen  soll.  Nur  die  Untersuchung  voll  erwachsener  cfcf 
kann  in  diesen  Fällen  Klarheit  schaffen. 

Zur  Kenntnis  der  Gattung  xS'a^ö'. 

In  meiner  Dermapteren-  und  Orthopterenfauna  von  Kleinasien 
habe  ich  auch  die  Saga  ornata  Burm.  als  in  Kleinasien  vorkommend 

erwähnt,  da  mir  der  Sammler  der  betreffenden  Exemplare,  Herr  M. 

Holtz  in  Wien,  mitgeteilt  hatte,  daß  er  diese  Art  aus  dem  cilicischen 

Taurus  mitgebracht  hätte,  und  dieselben  ihm  von  einem  Fachmanne 
als  S.  ornata  bestimmt  worden  wären.  Da  die  Exemplare  nach  St. 

Petersburg  abgegeben  worden  waren,  so  wandte  ich  mich  an  Herrn 

Dr.  N.  V.  Adelung,  welcher  mir  in  zuvorkommendster  Weise  das  ganze 
Material  zur  Nachuntersuchung  einsandte,  wofür  ich  ihm  hiermit 

meinen  herzlichsten  Dank  ausdrücken  möchte.  Die  Exemplare  er- 

wiesen sich  sämtlich  als  zu  *S'.  longicaudata  Krauß  gehörig  und  ist 
S.  ornata  deshalb  ebenso  aus  der  Fauna  Kleinasiens  zu  streichen,  wie 
meiner  Ansicht  nach  auch  aus  der  Ägyptens,  was  auch  bereits  Krauß 

in  seiner  Deutung  der  Savigny'schen  Orthopterenabbildungen  befür- 
6 
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wertete;  die  Lebensbedingungen  der  Saffa-Arten  sind  solche,  wie  sie 

ihnen  in  Ägypten  nirgends  geboten  werden,  da  hier  die  ausgedehnte, 

großenteils  zusammenhängende  Buschvegetation  an  sonnigen  Berg- 

abhängen fehlt.  Dagegen  hat  es  sich  auf  Grund  eines  großen  Materials 

(über  60  Exemplare)  von  Sagiden  aus  dem  cilicischen  Taurus  heraus- 

gestellt, daß  hier  nicht  S.  Natoliae  sondern  ausschließlich  S.  ephippi- 

gera  vorkommt,  welche  beiden  Formen  allerdings  äußerst  nahe  ver- 
wandt sind,  aber  nach  der  Zahl  der  Femoraldornen,  sowie  nach  der 

Färbung  des  hinteren,  aufgerichteten  Pronotumrandes  fast  ausnahms- 
los mit  Sicherheit  unterschieden  werden  können.  Saga  syriaca  Lucas 

(=  S.  monstrosa  Krauß)  ist  aber  nichts  andres  als  eine  besonders 

mächtig  entwickelte  S.  ephippigera,  und  ich  besitze  unter  meinen 

Exemplaren  sowohl  solche  von  der  normalen  Größe  dieser  Art,  als 

auch  solche,  deren  Körperdimensionen  noch  die  für  syriaca^  ange- 
gebenen ganz  deutlich  übersteigen.  Bei  aufmerksamem  Vergleich  der 

Diagnosen  von  S.  eplnppigera  und  syriaca  {mofistrosa)  findet  man,  daß 

die  Unterschiede  beider  Arten  ganz  unbedeutend  sind,  und  daß  gerade 

die  wichtigsten  derartig  variieren,  daß  eine  Unterscheidung  nach 

ihnen  unmöglich  ist.  Die  Anzahl  der  kleinasiatischen  Saga-Aiien  ist 

daher  nur  7,  die  der  syrischen  5  {Natoliae,  ephippigera,  ornata,  Lucasi, 

Ledereri).  Es  ist  zu  erwarten,  daß  auch  diese  Zahl  noch  durch  Einzieh- 
ung einer  oder  der  andern  Art  eine  Verminderung  erfahren  wird. 

4.  Triton  Blasii  de  Tlsle,  ein  Kreuzungsprodukt  zwischen  Triton 
marmoratus  und  Tr.  oristatus. 

Von  Dr.  W.  Wolterstorf f,  Kustos  am  Naturwissenschaftlichen  Museum 
zu  Magdeburg. 

eingeg.  20.  Juli  1904. 

Wie  ich  bereits  vor  einem  Jahre  mitteilen  ̂   konnte,  ist  es  Herrn 
Dr.  E.  Jacob  und  mir  gelungen,  dem  Formenkreis  des  Triton  Blatii 

angehörende  Bastarde  durch  Kreuzung  von  Triton  marmoratus  ç^ 

und  Tr.  cristatus  carnifex  Q  experimentell  zu  erzielen.  Auch  zwischen 

1  Die  Angabe  bei  Saussure  (Ann.  Soc.  Ent.  France  1888.  S.  137):  »ovis  c(apte) 
Q  89  mm«  ist  jedenfalls  auf  einen  Druckfehler  oder  Lapsus  calami  zurückzuführen, 
wie  schon  aus  der  Diagnose  hervorgeht.  Wo  seine  Ä.  savignyi  vorkommt,  gibt  er 
nirgends  an  —  sollte  sie  nicht  mit  S.  ornata  Burm.  identisch  sein  ? 

1  Wolter storff,  Zur  Frage  der  Bastardnatur  des  Triton  Blasii  de  l'Isle. 
Zool.  Anz.  1903.  S.  697.  —  Ders.,  Experimenteller  Nachweis  der  Bastardnatur  des 
Triton  Blasii.  Naturw.  Wochenschr.  N.  F.  Bd.  IL  S.  619.  —  Ders.,  Über  den  Nach- 

weis der  ßastardnatur  des  Triton  Blasii.  Biol.  Centralbl.  1903.  S.  726.  Ausführ- 
licher: Ders.,  Über  Triton  hlasii  de  Tlsle  und  den  experimentellen  Nachweis  seiner 

Bastardnatur.  Zool.  Jahrb.  Abteil,  f.  Systematik  usw.  Bd.  19.  Hft.  5.  1903.  S.  647 —GBl. 
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Triton  cristatus  subsp.  carnifex  ç^  von  Florenz  und  Jr.  marmoratus  Q, 
von  Coimbra  erreichte  mein  Freund,  Herr  Gerlach  in  Dresden,  im 

Winter  1902/03  erfolgreiche  Kreuzung,  leider  blieb  nur  eine  Larve 
am  Leben.  Das  Exemplar  liegt  mir  vor,  es  läßt  jetzt  die  Bastardnatur 

deutlich  erkennen,  während  dies  unmittelbar  nach  der  Verwandlung 
noch  zweifelhaft  blieb. 

Noch  aber  fehlte  der  direkte  Nachweis,  daß  avich  die  eigentlichen 

Stammformen,  Triton  marmoratus  und  Tr.  cristatus  subsp.  typica^  sich 

kreuzen.  Man  darf  nicht  vergessen,  daß  alle  bisher  erzielten  Blend- 
linge nur  Zuchtrassen  darstellen,  welche  in  freier  Natur  unmöglich 

sind,  weil  Tr.marmoratus\mò.  Tr.  cristatus  subsp,  carnifex  geographisch 
verschiedene  Verbreitungsbezirke  bewohnen.  Ich  besetzte  daher  im 

Winter  1903/04  wieder  mehrere  große  Zuchtbecken  der  kleinen  bio- 

logisch-zoologischen Station  unsres  Museums  mit  Tr.  marmoratus  q^ 
und  Tr.  cristatus  subsp.  typica  Q.  einerseits,  mit  Tr.  cristatus  subsp. 
typica  (^  und  Tr.  marmoratus  Q  anderseits.  Der  Erfolg  blieb  lange 

aus,  weil  Tr.  cristatus  subsp.  typica  in  der  Gefangenschaft  selbst  in 
der  Reinzucht,  schwer  zur  Fortpflanzung  zu  bringen  ist,  wie  ich 
bereits  in  den  »Zool.  Jahrbüchern«  ausführte.  Da  fand  ich  endlich  am 

26.  März  in  einem  Becken  mit  einem  Tr.  marmoratus  ç^  von  Porto 

und  einem  Tr.  cristatus  subsp.  typica  Q  von  Argenton,  Frankreich, 
welches  ich  schon  ein  oder  zwei  Jahre  besaß,  die  ersten  Eier!  Ich 

hatte  das  (J^,  ein  wundervolles  Tier,  Anfang  Februar  in  voller  Brunst- 
tracht erhalten  und  am  2.  März  mit  dem  Kammmolchweibchen  vereint. 

Das  (^  war  vorübergehend  etwas  ermattet  gewesen,  wie  der  niedriger 
gewordene  Kamm  erkennen  ließ.  Jetzt  aber  hatte  es  sich  völlig  erholt 

lind  vermochte  die  geschlechtlichen  Funktionen  wieder  auszuüben. 
Den  ersten  Eiern  folgte  bis  zum  5.  April  noch  eine  ganze  Anzahl.  Ich 

zählte  über  5  0  Stück,  Dann  hörte  die  Eiablage  auf,  Avährend  das  q^ 
noch  bis  Ende  April  in  Brunst  blieb. 

Von  den  Eiern  verdarb  der  größte  Teil,  z.  T.  in  vollster  Entwick- 
lung, nur  9 — 10  Larven  schlüpften  aus.  Dieselben  entwickelten  sich 

in  normaler  Weise  und  haben  sich  zurzeit,  am  13.  Juli,  meist  schon 

verwandelt.  Das  größte  Exemplar  der  Zucht,  welches  mir  vorliegt, 
war  vom  Tage  des  Ausschlüpfens  an  isoliert  gehalten  und  besonders 

gepflegt.  Dementsprechend  war  es  noch  im  Larvenzustand  zu  der 
stattlichen  Länge  von  G4  mrn  herangewachsen.  Schon  jetzt,  wenige 
Tage  nach  der  Verwandlung,  kennzeichnet  es  sich  durch  sein  Kolorit 
als  echter  »  Triton  Blasiia.  Der  Kopf  ist  grün  und  schAvärzlich  gefleckt, 
ebenso  ist  der  Rücken  zu  beiden  Seiten  der  matt  orangerötlichen 

Vertebrallinie  mit  großen  grünen  Marmelflecken  auf  schwärzlichem 

Grund  gezeichnet.    Das  Grün  ist  wohl  ausgesprochen,  aber  gedämpft, 

6* 
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niclit  hellgrün,  wie  in  jungen  Maimormolchen;  es  entspricht  bereits 

völlig  dem  eigenartig  matten,  düsteren  Farbenton  der  alten  Triton 
Blasii  und  hebt  sich  nur  unter  Wasser  deutlich  ab.  Die  Flanken  siüd 

schwärzlich  bis  olivengrau,  noch  ohne  Grün  —  das  Grün  der  Flanken 

tritt  auch  in  Tr.  marmoratus  meist  erst  später  auf  — ,  der  Bauch  ist 
matt  orangerötlich,  mit  Tüpfeln  und  kleinen  Flecken,  welche  jetzt  erst 
im  Entstehen  begriffen  sind. 

Meine  Hoffnung,  daß  auch  die  Stammformen  in  der  Gefangen- 
schaft zur  Kreuzung  schreiten  würden  (Zool.  Jahrbücher  S.  660),  hat 

sich  also  erfüllt! 

Am  22.  März  vereinte  ich  ein  Tr.  cristatus  subsp.  typica  ç^  von 

Argenton,  welches  ich  bereits  seit  1902  besitze,  und  das  sich  seit  Mo- 
naten in  vollster  Brunst  befand,  mit  2  am  1 5.  März  frisch  importierten 

Tr.  marmoratus  Q.  Q.  von  Frankreich.  Diese  Weibchen  waren  seit 

ihrer  Ankunft  isoliert  gehalten  und  hatten  vom  16. — 22.  März  bereits 

zahlreiche  Eier  (30 — 50)  abgelegt,  von  welchen  sich  etwa  15  ent- 
wickelten. (Dieselben  waren  selbstredend  vor  dem  Fang  befruchtet 

worden.)  Vom  23.  März  bis  Mitte  April  erfolgte  keine  Eiablage.  Da 
fanden  sich,  nach  einem  vorangegangenen  sommerlich  heißen  Tage 

(14,  April)  am  15.  April  endlich  20  Eier  vor.  Am  16,  und  17.  April 

folgten  wieder  26,  am  20.  April  noch  einige  Eier.  Dann  brach  das 

Laichgeschäft  wieder  ab.  Die  große  Mehrzahl  der  Eier  verpilzte,  z.  T, 
schon  binnen  2  Tagen,  nur  eine  Larve,  am  17.  April  geboren,  schlüpfte 

aus.  Leider  ging  diese  Larve  durch  Schuld  des  Dieners  beim  Wasser- 
wechsel verloren,  so  daß  ich  dies  Experiment  nicht  beenden  konnte. 

Inzwischen  hatte  mich  eine  Besichtigung  der  3  Tiere  am  23.  April 

überzeugt,  daß  die  Brunst  des  ç^  zu  Ende  sei.  Der  Kamm  hatte  stark 

abgenommen  und  hob  sich  auch  nicht  wieder.  Das  Tier  war  jetzt,  wo 
die  Marmormolchweibchen  sich  endlich  von  den  Reisestrapazen  in 

geschlechtlicher  Hinsicht  völlig  erholt  hatten,  am  Ende  seiner 
Kraft  gewesen! 

Ein  Zufall  ermöglichte  mir  jedoch  eine  Gegenprobe  anzustellen. 

Durch  die  Güte  des  Herrn  Schulrat  Dr.  Egid  Schreiber,  des  be- 
kannten Verfassers  der  »Herpetologia  europaea«,  war  ich  am  18.  April 

in  den  Besitz  einer  Anzahl  prächtiger  Triton  cristatus  subsp.  carnifex 

von  Görz  gelangt,  unter  welchen  sich  Männchen  befanden,  die  an 

Schönheit  im  Hochzeitskleid  und  an  Feuer  in  den  Liebesspielen  ihres- 

gleichen suchten.  Ich  setzte  das  beste  ç^  am  23.  Mai  zu  den  2  er- 
wähnten Tr.  marmoratas  Ç.  Schon  am  26.  April  begann,  nach 

6tägiger  Pause,  eine  neue  Eiablage,  welche  sich  dann  ununterbrochen 
bis  zum  27.  Mai  erstreckte.  Die  Gesamtzahl  der  Eier  betrug  über 

200  Stück.    Die  Befruchtung  der  meisten  erfolgte  sicher  durch  Tr, 
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cristatus  carnifex  cf.  Ein  Teil  der  in  den  ersten  Tagen  abgelegten 

Eier  (26. — 29.  April)  war  möglicherweise  noch  von  Tr.  cristatus  subsp. 
ti/pica  çf  befruchtet.  Die  Eier  waren  meist  von  einem  Q  abgelegt 
—  das  zweite  Q  trat  bald  außer  Brunst  und  dürfte  sich  kaum  am 

Laichgeschäft  beteiligt  haben.  —  Ein  großer  Teil  dieser  Eier  gelangte 
zur  Entwicklung.  Ich  besitze  heute,  nach  dem  Einlegen  vieler  Larven, 
noch  immer  etwa  30  Exemplare.  Dieselben  sind  noch  weit  von  der 

Verwandlung  entfernt,  z.  T.  infolge  der  knappen  Fütterung,  bei  dem 

Mangel  an  Daphnien;  an  ihrer  Bastardnatur  ist  aber  nach  meinen 

Erfahrungen  nicht  zu  zweifeln.  Durch  diesen  Zuchterfolg  findet  auch 
das  Gerlachsche,  nur  durch  ein  Belegstück  erhärtete  Zuchtresultat 

seine  volle  Bestätigung. 

Auch  die  Kreuzung  zwischen  Triton  marmoratus  çf  und  Tr.  cri- 
status carnifex  Q  von  Neapel  wurde  mit  gutem  Erfolg  wiederholt. 

Ich  erhielt  von  2  QÇ,  von  einem  französischen  Tr.  marmoratus  ç^ 
befruchtet,  eine  Reihe  von  Larven,  welche  sich  zur  Zeit  meist  bereits 
verwandelt  haben. 

Nach   dem  jetzigen  Standpunkt  unsrer  Kenntnisse   sind  bisher 
sichere  Kreuzungen  erzielt 

zwischen  Tr.   marmoratus  q^  ,    Frankreich   und    Tr.   cristatus   subsp. 
carnifex  Ç,  Florenz  (oder  umgekehrt?)   [bei  Dr.  E.  Jacob]; 
Tr.   marmoratus  (f ,    Porto,    und    Tr.   cristatus  carnifex   Q 
Neapel  (mehrfach  !)  ; 

Tr.  marmoratus  çf,  Frankreich,  und  Tr.  cristatus  carnifex  Q. 
Neapel  (mehrfach!); 

Tr.  marmoratus  çf,  Porto,  und  Tr.  cristatus  subsp.  typica  Ç, 
Frankreich; 

Tr.  cristatus  subsp.  typica  çf,  Frankreich,  und  Tr.  marmora- 
tus Q,  Frankreich  (jedenfalls,  Belegstück  verloren); 

Tr.  cristatus  subsp.  carnifex  çf,  Görz,  und  Tr.  marmoratus  Q , 
Frankreich; 

Tr.  cristatus  subsp.  carnifex  ̂ f ,  Florenz,   und  Tr.  marmora- 
tus Q,  Portugal  [Gerlach]; 

Tr.  marmoratus  (f,  Cadix,  und   Tr.  Blasii  Q.    (Larven  nach 
Ausschlüpfen  abgestorben)  ; 

Tr.  cristatus  und  Tr.  Blasii  (lt.  B  oui  enger  nur  1  Exemplar 

groß  gezogen). 

Triton  cristatus  subsp.  typica  und  subsp.  carnifex  vermögen  sich  daher 
mit  Triton  marmoratus  in  beiden  Richtungen  erfolgreich  zu  kreuzen  ! 
Die  Bastarde  zwischen  Triton  cristatus  und  Tr.  marmoratus  sind 

fortpllanzungsfähig,  wenigstens  nach  dem  Verhalten  der  importierten 

»  Tr.  Blasiid  zu  schließen.    Ich  erhielt  von  frisch  eingeführten  Weib- 
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eben  regelmäßig  Eier,  aus  welchen  Larven  in  beschränkter  Zahl  aus- 

schlüpften, während  der  größte  Teil  der  Eier  verpilzte.  So  gelangte  in 

diesem  Jahr  von  20 — 3ü  Eiern  eines  Q  nur  eine  Larve  zur  Entwick- 
lung, welche  jetzt  vor  der  Verwandlung  steht.  Da  die  Eier  schon  vor 

dem  Fang,  bzw.  vor  der  Reise  befruchtet  waren  2,  so  blieb  es  in  jedem 
Fall  zweifelhaft,  ob  die  Befruchtung  durch  Triton  Blasii  (f,  Triton 

cristatus  çf  oder  Tr.  marmoratus  çf  erfolgte.  In  der  Gefangenschaft 
gelang  es  mir  bisher  noch  nicht,  von  einem  Pärchen  Tr.  BlasURein- 

zucht  zu  erzielen.  Möglicherweise  werden  die  im  Vorjahr  geborenen 
Bastarde  im  nächsten  Jahr  teilweise  zur  Fortpflanzung  schreiten,  so 

daß  die  zweite  Generation  der  Hybriden  erzielt  würde.  Gelingt  es, 

die  Weibchen  von  Tr.  Blasii  auch  mit  den  (J^  der  gleichen  Bastard- 
form zu  kreuzen,  so  wäre  der  Nachweis  erbracht,  daß  die  Blendlinge 

wie  mit  den  Stammformen,  so  auch  unter  sich  wenigstens  durch  einige 
Generationen  hindurch  fruchtbar  («begrenzte  Fruchtbarkeit (f)  sind. 

Diese  Untersuchungen  weiter  zu  führen  bleibt  eine  ebenso  schwierige 

wie  dankbare  Aufgabe  der  Forscher  und  Züchter,  schwierig  insofern, 
als  die  erwachsenen  Molche  in  der  Gefangenschaft  zahlreichen  Krank- 

heiten unterworfen  sind  und  die  importierten  Bastarde  selten  im 

zweiten  Jahre  wieder  fortpflanzungsfähig  werden,  die  Larven  und 

jungen  Tiere  aber  nur  bei  sorgfältigster,  ich  möchte  sagen  täglicher 
Wartung  und  Pflege  mit  lebendem  Futter  ab  ovo  bis  zur  Geschlechts- 

reife sich  aufziehen  lassen  ̂ .  Anderseits  stellt  »  Triton  Blasii«  eins 

der  interessantesten  zoologischen  Versuchsobjekte  für  Experimente 

an  der  Hand  der  «Mendelschen  Regeln«  dar 4.  Die  vorläufigen  Ergeb- 
nisse meiner  eignen  Untersuchungen,  welche  sich  naturgemäß  nur 

auf  die  »erste  Generation  der  Hybridena  erstrecken,  gedenke  ich 

später  an  anderni  Orte  zu  veröff'entlichen. 
Magdeburg,  13.  Juli  1904. 

2  Auch  die  von  frisch  eingeführten  Marmormolchweibchen  abgelegten ,  noch 
vor  dem  Fang  befruchteten  Eier  verpilzen  großenteils,  indessen  ist  der  Prozentsatz 
der  ausschlüpfenden  Larven  beträchtlich  größer. 

3  Dies  gilt  natürlich  nur  für  kleine  Behälter.  In  großen  reichbepflanzten 
Becken,  namentlich  »Freilandsaquarien«  hat  man  wenig  Mühe  mit  der  Larvenauf- 

zucht, vermag  aber  auch  nicht  zu  kontrollieren  ! 

*  Vgl.  u.a.  die  Darstellung  der  Mendelschen  Gesetze  in  V.  H  a  ecker,  Bastar- 
dierung und  Geschlechtszellenbildung.  Ein  kritisches  Referat.  Zool.  Jahrbücher, 

Supplement  VII,  Festschr.  zum  70.  Geburtstag  Weismanns.  Jena  1904.  S.  161 — 2C>0. 
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5.  Über  den  Ventraltubus  von  Tomocerus  plumbeus  L.   und  seine  Bezie- 

hungen zu  den  großen  unteren  Kopfdrüsen.   Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der 
Coliembolen. 

Von  Dr.  R.  W.  Ho  ff  mann,  Privatdozent  für  Zoologie  in  Göttingen. 

(Mit  19  Figuren.) 

eingeg.  20.  Juli  1904. 

Bei  Studien  über  die  Morphologie  der  Kopforgane  von  Tomocerus 

plumheus  L.,  die  mir  als  Vorarbeiten  für  diesbezügliche  embryologische 
Untersuchungen  dienen  sollten,  mußte  ich  mich  auch  mit  den  großen 

Drüsen  beschäftigen,  die  symmetrisch  zur  Medianlinie  des  Kopfes  in 

dessen  hinterem  Teil  liegen  und  schon  äußerlich  durch  zwei  umfang- 
reiche, laterale  Vorsprünge  angedeutet  sind.  Ich  war  hierbei  genötigt, 

zu  einer  im  Jahre  1890  von  Fernald  für  Änurida  maritima  Guer.  aus- 

gesprochenen Behauptung  Stellung  zu  nehmen,  wonach  diese  Drüsen 
in  einer  höchst  merkwürdigen,  später  zu  erörternden  Beziehung  zum 

Ventraltubus  stehen  sollten,  einer  Ansicht,  der  Sabba  und  Willem 

i.  J.  1897  für  Sminthurus  zustimmen  konnten,  deren  Richtigkeit  je- 
doch neuerdings  von  Folsom  für  Orchesella  und  von  Prowazek 

für  eine  ganze  Anzahl  andrer  Coliembolen  bestritten  wird.  Nach 
dem  Erscheinen  der  Arbeit  Folsoms  hat  Willem  die  erwähnten  Ver- 

hältnisse bei  Sminthurus  noch  einmal  eines  eingehenden  Studiums  ge- 
würdigt und  hierbei  auch  Orchesella  in  den  Kreis  seiner  Betrachtung 

gezogen.  Das  Ergebnis  seiner  Untersuchung  war,  daß  er  seine  früheren 
Resultate  in  vollem  Maße  und  nun  auch  für  letztere  Form  aufrecht 
erhielt. 

Ich  habe  nun  an  Tomocerus  plumheus  L.  die  strittige  Frage  nach- 
geprüft, die,  wie  ich  hoffe,  in  der  vorliegenden  Arbeit  ihre  Erledigung 

finden  soll.  Ich  mußte  mich  hierbei  auch  eingehend  mit  dem  Ven- 

traltubus ^  beschäftigen,  jenem  merkwürdigen  Leibesorgan  der  Col- 
iembolen, über  dessen  Anatomie  und  funktionelle  Bedeutung  so 

sehr  verschiedene,  zum  Teil  sogar  recht  abenteuerliche  Anschauungen 

herrschen  2.  Auf  Grund  der  an  dieser  Stelle  niedergelegten  morpho- 

logischen  Resultate  werde  ich  in   einer  späteren,    entwicklungsge- 

1  Nach  Lubbock  nimmt  der  Ventraltubus  von  Tomocerus  u.  Orchesella  in 

morphologischer  Beziehung  etwa  eine  mittlere  Stellung  ein  zwischen  Podura,  Lipura 
und  verwandten  Gattungen  einerseits  und  den  Sm  ynthu  r  iden  u.  Papiriiden 
anderseits. 

2  Dies  rührt  z.  T.  wohl  daher,  daß  nur  wenige  Forscher  das  Organ  eingehender 
studiert  haben.  Eine  Spezialuntersuchung  über  unsern  Gegenstand  existiert  bis  jetzt 
überhaupt  noch  nicht.  Wohl  hatte  Haase  eine  »besondere  x^rbeit«  angekündigt, 
die  er  dem  Bau  und  der  Funktion  des  Ventraltubus  widmen  wollte;  doch  ist  es  nie 

dazugekommen.  Ein  ähnliches  Versprechen  gab  auch  Fern  aid  im  Jahre  1S90,  ohne 
seinem  Vorsatz  treu  zu  bleiben. 
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schichtlichen  Arbeit  die  einzelnen  Teile  des  seltsamen  Organs  auf 
gewisse  Abschnitte  eines  abdominalen  Beinpaares  zurückzuführen 

suchen,  aus  dem  sich,  wie  bereits  von  andrer  Seite  nachgewiesen  wor- 

den ist,  der  Ventraltubus  embryonal  entwickelt^. 

Der  Ventraltubus. 

Er  stellt  ein  längliches,  zylindrisches  Organ  dar,  das  am  ersten 
Abdominalsegment  ventralwärts  seinen  Ursprung  nimmt  und,  frei  nach 

abwärts  ragend,  getragen  wird.  Basalwärts  wird  es  vom  oberen  Teil 

der  letzten  Thoracalbeine  umfaßt,  während  die  übrige  Partie  von  den 
Endteilen  der  Sprunggabel  umklammert  wird. 

Es  lassen  sich  am  Ventraltubus  deutlich  drei  Abschnitte  unter- 

scheiden, die  ich  der  Einfachheit  halber  bezeichne  als:  1.  den  Tubus- 
zylinder, 2.  den  Tubuskragen  und  3.  die  Tubusbläschen. 

Der  Tubuszylinder  hat  —  wie  schon  sein  Name  andeutet  — , 

namentlich  wenn  das  Organ  vollständig  entfaltet  ist,  ungefähr  die  Ge- 

stalt eines  Zylinders.  Seine  Fläche  ist  jedoch  nicht  vollständig  gerad- 
linig: Nach  vorn  zu,  d.  h.  nach  der  dem  Kopf  des  Tieres  zugekehrten 

Seite,  ist  sie  deutlich  konvex,  nach  hinten  —  der  dem  Endteil  des 

Tieres  zugekehrten  Seite  —  flach  konkav.  In  der  Richtung  von  hin- 
ten nach  vorn  erscheint  der  Tubuszylinder  basalwärts  etwas  schmäler 

als  von  rechts  nach  links.  Im  kontrahierten  Zustand  werden  diese 

Besonderheiten  noch  verstärkt.  Ahnlich  wie  der  übrige  Körper  des 

Tomocerus,  ist  auch  der  Tubuszylinder  mitSchuppen  und  Chitinborsten 

bedeckt.  Die  Schuppengrenze  fällt  jedoch  nicht  zusammen  mit  der 

Zylindergrenze*.  Auf  der  Vorderseite  des  Organs  (Fig.  1)  erreicht  sie 
nur  die  durch  die  beiden  Halbkreise  angedeutete  Höhe.  Auf  der 

Hinterseite  hingegen  erstreckt  sie  sich  fast  bis  zum  unteren  Rand  des 
Abschnittes.  Auf  den  lateralen  Flächen  des  Tubus  finden  sich  weder 

Schuppen  noch  Borsten.  Ich  vermute,  daß  erstere  zwar  bei  jeder 

Häutung  angelegt,  jedoch  sehr  bald  durch  die  scheuernde  Bewegung 

der  sich  einschlagenden  Springgabel  entfernt  werden.  Borsten  von 

besonderer  Größe  und  Stärke  finden  sich  in  der  Umgebung  der  Me- 
dianlinie der  hinteren  Fläche  des  Organs.  Die  vordere  Medianlinie 

wird  von  der  Ventralrinne  eingenommen,  auf  die  ich  später  ausführlich 
zu  sprechen  kommen  werde.   An  seinem  Basalteil  ist  der  Tubus  durch 

3  Ein  zusammenfassendes  Referat  der  Ergebnisse  meiner  vergleichend-ana- 
tomischen Untersuchungen  über  die  Mundwerkzeuge  der  CoUembolen,  sowie 

über  die  Entwicklungsgeschichte  dieser  Tiere  soll  zur  gegebenen  Zeit  in  d.  Zeitschr. 
erscheinen. 

4  Die  Borsten  dehnen  sich  auf  dem  Tubuszylinder  noch  weniger  weit  aus  als 
die  Schuppen. 



89 

Fig.  1, 

Fig.  3. 

—5a' 

nui 

Fig.  1—4.  Ventraitubus  in  entfaltetem  Zustand.  Fig.  1,  Vorderansicht  Fig.  2, 

Hinteransicht;  Fig.  3,  Seitenansicht;  Fig.  4,  Ansicht  von  oben,  ba,  Basalplatte; 

t,  Tubuszylinder;  v,  Ventralrinne;  mu,  Muskelbündel;  vs,  vordere  Schuppengrenze; 
k,  Tubuskragen;  e,  Tubusbläschen  ;  m,  Mediankanal;  «7,  innere  Lippe;  «7,  äußere 

Lippe;/,  Falte  an  der  sich  Muskeln  befestigen.  Basalplalte,  Tubuszylinder  und 
Tubuskragen  tragen  Chitinhaare  und  Schuppen.  Sie  wurden  auf  Fig.  1—5  nicht 
gezeichnet,  um  die  einzelnen  Teile  des  Ventraltubus  besser  hervortreten  zu  lassen. 

Die  Umrisse  dieser  Figuren  wurden,  soweit  es  ging,  mit  dem  Abbeschen  Zeichen- 
apparat entworfen  und  spätermitHilfeder  Zeißschen  binokularen  Lupe  fertiggestellt. 
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eine  starke  Ringfalte  vom  übrigen  Körper  abgegliedert.  Eine  zweite, 

dicht  unter  der  ersten  befindliche  und  ihr  parallele  Falte  läßt  das 

Organ  scheinbar  auf  einer  Art  Platte  sitzen  (Fig.  1  —  3)^,  Lateralwärts 
endlich  erheben  sich  jederseits  eine  Anzahl  Wülste,  die  durch  die 

beiden  Muskelzüge  hervorgerufen  werden,  welche  zum  größeren  Teil 

gegen  die  Mediane  der  Tubusbläschen  konvergieren,  und  denen  die 

Aufgabe  obliegt,  den  Tubusendteil  zu  kontrahieren  (Fig.  2,  3,  5). 

An  den  Tubuszylinder  schließt  sich  unmittelbar  derTubuskragen 

an.  Er  gibt  den  ersten  Hinweis  auf  die  ursprünglich  paarige  Natur 

des  Organs,  da  er  sich  seitlich  aus  zwei  dicken,  mit  starker  Chitin- 
cuticuTa  bekleideten  Wülsten  zusammensetzt,  die  vorn  und  hinten  in 

der  Mediane  weit  auseinander  klaffen.  Letztere  Eigentümlichkeit  be- 

fähigt beide  Teile  —  wie  wir  säpter  noch 

sehen  werden  —  als  Klappen  zu  dienen, 

die  sich  über  den  zurückgezogenen  End- 
bläschen zu  schließen  vermögen.  Wie 

der  Tubuszylinder  ist  auch  der  Tu- 

buskragen mit  Schuppen  und  starken 

Chitinborsten  versehen^. 
Die  Tubusbläschen  sind  von  allen 

drei  Teilen  des  Organs  am  komplizier- 

testen gebaut.  Wie  der  Kragenteil  sind 

auch  sie  deutlich  paariger  Natur.  Sie 

bilden  den  eigentlich  koiitraktilen  Teil 

des  Organs.  Entsprechend  ihrem  Ent- 

faltungszustand können  sie  ein  sehr  ver- 
schiedenes Aussehen  haben.    Äußerlich 

   unterscheiden  sie    sich   von  den  beiden 

Fig.  5.    Ventraltubus  ia  kontra-     andern  Tubusteilen  schon  dadurch,  daß 
hiertem  Zustand   Bezeichnungen     g^g  vollständig  nackt,  d.  h.  ohne  iede  Bor- wie  auf  Flg.  1 — 4.  "  '  .  •'. 

sten-  oder  Schuppenbekleidung  sind.  Die 
beiden  Endbläschen  sind  zwei  streng  kongruente  Gebilde,  die  durch 

eine  Rinne  in  der  Medianebene  voneinander  geschieden  werden. 

Gegen  diese  Rinne  hin  dachen  sich  beide  Bläschen  sanft  ab.  Von  ihr 

aus  erstrecken  sich  nach  beiden  Seiten  eine  größere  oder  geringere 

Anzahl  Falten.  Zwei  davon  (siehe  Fig.  4y),  die  an  einer  Stelle  ein- 
münden,  wo  die  Rinne  eine  kleine  Anschwellung  besitzt,   haben  eine 

5  Ich  vermute,  daß  eine  oder  die  andre  dieser  Falten  phylogenetische  Bedeu- 
tung besitzt,  insofern  sie  auf  Gliedergrenzen  des  ehemaligen  Abdominalbeinpaares 

hinweist. 

6  Um  die  Details  des  Organs  besser  erkennen  zu  lassen,  habe  ich  auf  den  Fi- 
guren sowohl  am  Tubuszylinder  wie  am  Tubuskragen  die  Borsten  und  Schuppen 

weggelassen. 
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konstante  Lage.  Verfolgt  man  die  liinne  weiter  nach  vorn,  so  mündet 

sie  mit  beträchtlicher  Erweiterung  zwischen  zwei  lippenartigen  Vor- 
sprüngen auf  eine  vertikal  gerichtete,  etwas  gewölbte  Fläche  aus.  Vor 

diesen  beiden  Vorsprüngen  —  ich  will  sie  als  innere  Lippen  be- 

zeichnen (Fig.  All)  —  erheben  sich  zwei  ähnliche,  jedoch  größere  und 
abgerundetere  Wülste  (Fig.  4  äl),  deren  Beschaffenheit  man  am  besten 

erfaßt,  wenn  man  Fig.  1  u.  Fig.  4  miteinander  vergleicht  —  mögen 
sie  die  äußeren  Lippen  genannt  werden.  Von  letzteren  habe  ich 

noch  zu  bemerken,  daß  sich  an  sie  nach  innen  zu  je  ein  deutlich  ab- 
gegrenzter zylindrischer  Teil  angliedert  (siehe  Fig.  1). 

So  sieht  der  Ventraltubus  im  entfalteten  Zustand  aus.  Das  Organ 

kann  jedoch  auch  in  seinem  oberen  Teil  kontrahiert  werden.  Was 

den  Tubuszylinder  anbetrifft,  so  vermag  er  nur  durch  Kontraktion  ge- 

wisser Muskeln  sich  ein  wenigzu  verkürzen.  Er  besitzt  jedoch  die  Fähig- 
keit, seine  Lage  zu  der  Körperachse  in  der  Sagittalebene  in  gewisser 

Weise  zu  verändern.  Für  gewöhnlich  wird  der  Ventraltubus  etwas 

nach  vorn  geneigt  getragen,  derart,  daß  er  etwa  einen  Winkel  von  45 — 

00°  mit  der  Körperachse  bildet.  In  dieser  Lage  sah  ich  ihn  sowohl  im 
entfalteten,  wie  im  halb  eingestülpten  Zustand.  Auch  eine  nach  hinten 

gerichtete  Lage  ist  möglich,  wird  jedoch  nicht  allzuoft  angetroffen.  Ist 

der  Ventraltubus  vollständig  kontrahiert,  so  steht  er  meist  genau  X  zur 

Körperachse. 
Eine  Kontraktion  der  Eudbläschen  findet,  wie  schon  Prowazek 

beobachten  konnte,  jedesmal  dann  statt,  wenn  das  Tier  sich  zum 

Sprung  bereit  macht.  Beim  Gehen  werden  die  Terminalteile  des  Tu- 
bus jedoch  meist  nicht  zurückgezogen,  sondern  nur  das  ganze  Organ 

etwas  nach  vorn  geneigt.  Das  Tier  bleibt  hierdurch  immer  auf  dem 

«qui  vive«  und  ist  imstande,  sich  jederzeit  durch  Anheften  seines 
Ventraltubus,  dessen  Endbläschen,  wie  wir  noch  sehen  werden,  stets 

von  einem  klebrigen  Sekret  bedeckt  sind,  beim  Ausgleiten  auf  glatter 
oder  abschüssiger  Fläche  vor  dem  Fallen  zu  schützen. 

Bei  der  Einfaltung  der  Tubusbläschen  entsteht  zuerst  eine 

trichterförmige  Vertiefung  in  deren  vorderem  Drittel,  wobei  die  inne- 
ren und  äußeren  Lippen  in  die  Tiefe  gezogen  werden.  Gleichzeitig 

findet  eine  Abrundung  der  hinteren  Flügelränder  statt,  so  daß  sie  nun 
kontinuierlich  ineinander  überzugehen  scheinen  und  ihre  Peripherie 
einen  Halbkreis  bildet.  Bei  weiterer  Kontraktion  tritt  der  Kragen  in 
Aktion:  Indem  die  Bläschen  immer  weiter  nach  innen  gezogen  werden, 

muß  ihnen  der  Kragen  folgen.  Seine  beiden  oberen  Ränder  bewegen 

sich  der  Medianlinie  zu,  und  zwar  so  lange,  bis  sie  sich  gegenseitig 
berühren.  Die  Kontaktstelle,  die  sich  äußerlich  als  langgestreckte 
Furche  darstellt,  liegt  genau  in  der  Sagittalebene. 
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Die  übrigen  Tubusteile  weiden  bei  der  Kontraktion  der  Endbläs- 
chen wenig  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Außer  einem  Aufrichten  des 

ganzen  Organs,  derart,  daß  es  ungefähr  senkrecht  zur  Körperachse  steht, 
läßt  sich  nur  noch  eine  leichte  Biegung  des  Tubusanteiles  konstatieren, 

die  eine  Vertiefung  der  vorderen  Konkavität  und  eine  Verstärkung 

der  hinteren  Konvexität  des  Organs  zufolge  hat  —  siehe  Fig.  5. 
Sehen  wir  uns  nun  einmal  die  Muskeln  an,  auf  deren  Tätigkeit 

die  beschriebenen  Veränderungen  am  Ventraltubus  zurückzuführen 
sind: 

Wir  unterscheiden  am  Ventraltubus  im  ganzen  6  symmetrisch  zur 

Sagittalebene  gelegene  Muskelpaare.  Fünf  davon  stellen  Retraktoren 
dar,  denen  die  Aufgabe  zugeteilt  ist,  den  kontraktilen  Endabschnitt 

des  Organs  einzufalten;  das  sechste  Paar  wird  durch  zwei  Kompres- 

soren gebildet,  durch  deren  Aktion  der  Tubuszylinder  die  letzter- 
wähnte leichte  Biegung  erhält.  Alle  Muskeln  ziehen,  wenigstens  eine 

Strecke  weit,  zu  einem  Bündel  vereint,  an  den  lateralen  Flächen  des 
Tubus  hin.  Hierdurch  entstehen  an  der  unteren  Partie  des  Tubus- 

zylinders die  bereits  besprochenen  charakteristischen  Längswülste; 

siehe  Fig.  2 — 3,  5.  Die  Ursprungsstellen  sämmtlicher  Tubusmuskeln, 
mit  Ausnahme  derjenigen  der  beiden  Kompressoren,  die  sich  am 
unteren  Tubusrand  befinden,  liegen  an  den  seitlichen  und  oberen 
Teilen  der  Körperwandung  im  Bereich  des  Ventraltubus.  Die  beiden 

vordersten  Eetraktoren  verlassen  die  gemeinschaftlichen  Bündel  etwa 

im  oberen  Drittel  des  Organs  und  begeben  sich  dann  in  die  Nähe  der 
Sagittalebene  und  an  dessen  Vorderwandung.  Die  Insertionsstellen 
dieser  beiden  Muskeln  sind  die  inneren  und  oberen  Ränder  der  äuße- 

ren Lippen  (Fig.  6,  Nr.  1). 
Die  zweite  Muskelgruppe  besteht  jederseits  aus  je  vier  einzelnen 

Muskeln,  (2,  3,  4,  5)  von  denen  sich  der  stärkste  unter  ihnen  gegen 

Ende  seines  Verlaufs,  in  zwei  Äste  teilt  (2'  ii.  2").  Je  zwei  dieser  Mus- 

keln, sowie  der  eine  Ast  des  zweigeteilten,  (4,3,2')  befestigen  sich  jeder- 
seits an  einer  der  beiden  großen  Falten,  auf  die  ich  bei  der  Beschrei- 
bung der  beiden  Tubusendbläschen  schon  hingewiesen  habe  (Fig.  ̂ f). 

Der  innerste  und  umfangreichste  der  drei  Muskeln  ist  der  eine  Ast 
des  oben  erwähnten  sich  teilenden  Muskels.  Den  zweiten  Ast  finden 

wir  je  eine  kleine  Strecke  weiter  vom  äußersten  Ende  des  Tubus 

entfernt.  Er  befestigt  sich  jederseits  am  hinteren  Ende  der  bulbösen 

Anschwellung  der  Medianrinne  (Fig.  4,  m.  sowie  Fig.  6,  Nr.  2").  An 
der  unteren  Bulbus  wand  inseriert  jederseits  noch  ein  zweiter  Muskel; 

er  ist  weit  schmächtiger  als  der  vorige  und  befestigt  sich  an  ihr  mit  einer 

langen  «Chitinsehne«,  die  sich  dem  vorerwähnten  Muskelast  innig 
anschmiegt  (Fig.  6,  Nr.  5). 
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Alle  vier  Muskeln  verlaufen  bis  beinahe  an  ihr  Ende  in  einem 

Bündel.  Sie  gehen  auf  ihrem  Weg  mancherlei  Verbindungen  ein, 
lassen  sich  aber  stets  als  besondere  Gebilde  voneinander 

isolieren.  "Wie  das  vordere  Muskelpaar  sind  auch  sie  als  Retrak- 
toren  aufzufassen.  Es  fällt  ihnen  die  Aufgabe  zu,  die  hinteren  beiden 
Drittel  der  Endbläschen  zurückzuziehen. 

Das  sechste  Paar  Muskeln,  das  der  Ventraltubus  noch  aufweist 

(Fig.  8,  Nr.  6),  unterscheidet  sich  wesentlich  von  den  vorerwähnten 
sowohl  in  bezuff  auf  das  Aussehen  als  auch  auf  die  Funktion.    Wir 

dZ 

Fig.  6.  Querschnitt  durch  den  entfalteten  Bläschenteil  des  Ventraltubua  in  der  Ge- 
gend der  äußeren  Lippen,    i,  2',  2",  3, 4, 5,  Retraktoren;  /;,  langgestreckte  Hypoder- 

miszellen;  6m,  das  Bündel  dieser  Hypodermiszellen,  an  dem  die  Scheidewand  sich 
befestigt.   Es  entspringt  hinter  der  bulbösen  Anschwellung  des  Mediankanals. 

haben  in  ihm  zwei  breite,  bandartige  Muskeln,  die  hinten  symmetrisch 

zur  Sagittalebene  an  der  unteren  Falte  des  Tubuszylinders  mit  sehr 

breitem  Rande  ihren  Ursprung  nehmen  und,  sich  allmählich  etwas 

verschmälernd,  an  den  Seitenflächen  des  Tubuszylinders  nach  seinem 

Endteil  hinziehen.  Ihre  Insertionsstellen  fallen  ziemlich  genau  mit 

den  seitlichen  Teilen  des  unteren  Kragenrandes  zusammen.    Wie  ich 
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schon  erwähnte,  sind  diese  Muskeln  als  Kompressoren  aufzufassen, 

die  eine  Verkürzung  des  Tubuszylinders  und  somit  des  ganzen  Organs 
ermöglichen.  Bei  der  Einfaltung  des  eigentlichen  kontraktilen  Teiles 

unsres  Organs  sind  diese  Muskeln  nicht  beteiligt.  Ich  glaube,  daß 

ihnen  die  Bedeutung  zukommt,  durch  Verringerung  der 
Tubuslänge  ein  Losreißen  der  Endbläschen  von  ihrer  Unter- 

lage zu  ermöglichen. 

Dort  wo  die  Muskeln  die  Tubushöhle  verlassen,  befestigen  sie  sich 

an  der  Wandung  des  Organs  teils  durch  direkte  Verwachsung,  teils 
dadurch,  daß  sich  kleinere  Muskelzüge  von  ihnen  abzweigen,  die 
dann  ihrerseits  mit  dem  chitinösen  Teil  der  Tubuswand,  und  zwar  an 

den  basalen  Falten,  in  Beziehung  treten.  Die  Muskelpartien  außer- 
halb des  Tubus  sind  noch  von  bedeutender  Länge.  Die  einzelnen 

Züge  verlaufen  hier  nicht  alle  wie  in  ersterem  zu  je  einem  Bündel 

vereint;  sie  ziehen  vielmehr  teils  unterhalb,  teils  oberhalb  der  Körper- 
wandmuskulatur hin,  mit  der  sie  an  verschiedenen  Stellen  Verbin- 

dungen eingehen. 

Den  Muskeln  des  Ventraltubus  haben  bis  jetzt  nur  2  Forscher 

ihre  Aufmerksamkeit  geschenkt:  Tullberg  und  Lubbock.  Die  Form, 

die  letzterer  für  seine  diesbezüglichen  Untersuchungen  benutzt  hat  — 
Sminthurus  —  kommt  für  uns  nicht  weiter  in  Betracht,  da  deren 
Ventraltubus  eine  so  eigenartige  Entwicklung  nimmt,  daß  seine 

Muskeln  nicht  so  ohne  weiteres  mit  denjenigen  von  Tomocerus  ver- 

glichen werden  können.  Tullberg  hingegen  hat  außer  dem  Ventral- 
tubus von  Sminthurus  auch  noch  denjenigen  von  Orchesella  unter- 
sucht, einer  Form,  die  in  naher  verwandtschaftlicher  Beziehung  zu 

Tomocerus  steht.  Er  glaubte  feststellen  zu  können,  daß  der  Ventral- 
tubus von  Orchesella  rufescens  Lbk.  drei  Paar  Muskeln  besitze.  Das 

eine  Paar  inseriere  an  den  inneren  Partien  der  Endbläschen  und 

werde  vor  allem  deutlich,  wenn  letztere  zurückgezogen  seien.  Im 

entfalteten  Zustand  zeige  es  sich,  daß  die  »Sackmuskeln  «  an  ihrem 
unteren  Ende  in  verschiedene  Äste  geteilt  seien.  Ein  zweites  Paar 

inseriere  vorn  am  Tubus,  dort  wo  die  »Linea  ventraliscf  (gemeint  ist 

die  Ventralrinne)  endige  und  wo  die  Endbläschenspalte  beginne.  Ein 

drittes  Paar  endlich,  das  im  Gegensatz  zu  der  derben,  fast  zylindri- 
schen Form  des  zweiten  Paares,  äußerst  dünn  und  ziemlich  breit  sei, 

inseriere  an  den  Seitenteilen  der  unteren  Kragenfalte.  Die  oberen 

Enden  dieser  vier  Muskelpaare  erstrecken  sich  nicht  besonders  weit 
in  den  Rumpf  hinein  und  scheinen  mit  den  beiden  Sackmuskeln 

ebenso'wie  mit  verschiedenen  Quermuskeln  in  Verbindung  zu  stehen. 
Trotz  der  kurzen   Schilderunar  und   der  schematischen  Figuren 
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lassen  sich  doch  die  von  Tullberg  geschilderten  Muskeln  erkennen: 

Das  ersterwähnte  Muskelpaar,  die  Sackmuskeln,  entsprechen  unsern 

Muskeln  2  (2'  und  2"),  3,  4,  5.  Daß  Tullberg  sie  für  ein  einziges 
Paar  hielt,  ist  aus  der  Tatsache  zu  erklären,  daß  sie  in  ihrem  unteren 

Verlauf  zu  einem  Bündel  vereinigt  sind.  Das  vordere  Muskelpaar 

entspricht  zweifellos  unsern  Muskeln  1.  Das  dritte  endlich  ist  wohl 

unser  Muskelpaar  6.  Falsch  ist  seine  Auffassung  (sie  geht  aus  der 

Abbildung  1 1  hervor),  als  ob  diese  Muskeln  ebenfalls  mit  den  übrigen 

aus  dem  Tubus  herausträten,  um  mit  jenen  zu  verschmelzen. 

Die  funktionelle  Bedeutung  des  Ventraltubus. 

Mit  Recht  behauptet  Prowazek,  daß  kaum  eine  Funktion  ge- 
funden werden  könne,  die  man  nicht  bereits  für  dieses  rätselhafte 

Organ  in  Anspruch  genommen  habe.  So  hielten  Latreille,  sowie 

Kolenati  den  Ventraltubus  für  eine  Art  Generationsorgan.  Nach 

Burmeister  ist  er  ein  Stützapparat.  Bourlet  teilt  ihm  drei  Funk- 
tionen zu,  nämlich  die  eines  Haftorgans,  die  eines  Federapparates,  der 

die  Wirkung  des  Sprunges  abschwäche  und  endlich  die  einer  Vorrich- 
tung zur  Feuchterhaltung  der  Sprunggabel  und  der  Rinne,  in  der  sie 

ruht.  Reuter  wiederum  hält  den  Ventraltubus,  den  er  namentlich  bei 

Isotoma  und  Sminthurus  studierte,  für  ein  Organ  der  Wasseraufnahme, 

das  seinen  Bedarf  an  letzterem  durch  Vermittlung  der  Tarsen  erhalte, 

die  es  ihrerseits  wieder  von  den  stark  hygroskopischen  Haaren  und 

Borsten  des  Integumentes  abstreiften  ^  Eine  sehr  merkwürdige  Vor- 
stellung von  der  Funktion  des  Ventral  tubus  hat  Sommer.  Er  wirft 

die  Frage  auf,  ob  seine  »Drüsen«  für  das  Integument  nicht  eine  ana- 

loge Bedeutung  haben  könnten  wie  die  Bürzeldrüse  für  das  Feder- 
kleid des  Vogels.  Einen  ähnlichen  Gedankengang  vorfolgt  auch 

Schott,  wenn  er  das  durch  die  Tarsen  vom  Körper  abgestreifte 

Wasser,  welches  nach  Reuter  mit  dem  Ventraltubus  in  Beziehung 

tritt,  für  eine  ölige  Flüssigkeit  hält.  Ziemlich  häufig  finden  wir  die 

Angabe,   der  Ventraltubus   sei   ein  Haftorgan,   wobei   allerdings   die 

■?  Einer  Vorstellung,  die  schon  durch  die  Tatsache  widerlegt  wird,  daß  die 
Höhlung  des  Ventraltubus  an  keiner  Stelle  mit  der  Außenwelt  in  Berührung  tritt. 
Ich  habe  die  allerdings  recht  merkwürdig  aussehende  Prozedur  des  Wasserabstrei- 
fens  bei  Sminthurus  viridis  ebenfalls  des  öfteren  beobachtet.  Sie  wird  aber  leicht  ver- 

ständlich, wenn  man  bedenkt,  daß  die  Tiere  auf  der  Wasserfläche  leben,  was  zur 
Folge  haben  muß,  daß  sich  an  ihnen  unaufhörlich  Wasserdampf  kondensiert,  mit 
dem  ja  die  über  dem  Spiegel  ruhenden  Luftschichten  bis  zur  Sättigung  erfüllt  sind. 
Ebenso  ist  es  leicht  einzusehen,  daß  der  Wassermantel,  von  dem  das  Tier  mehr  oder 
minder  stets  eingehüllt  wird,  es  in  der  Bewegung  hindert,  so  daß  es  gezwungen  ist, 
sich  ab  und  zu  durch  den  erwähnten  Vorgang  etwas  davon  zu  befreien.  Es  macht 

fast  den  Eindruck,  als  ob  die  Tarsen  speziell  für  diese  Arbeit  eine  gewisse  zweck- 
mäßige Ausbildung  erlangt  hätten. 
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Meinungen  darüber,  wie  das  Anheften  zustande  kommt,  auseinander- 

gehen. Eine  Anzahl  von  Forschern  glaubt  diese  Eigenschaft  auf  eine 

Art  Saugwirkung  —  ähnlich  wie  bei  einem  Saugnapf — zurückführen 
zu  können  (Bourlet,  de  Olfers,  Lubbock,  Tullberg),  während 

wieder  andre  hierfür  ein  von  den  Endbläschen  ausgeschiedenes  Sekret 

verantwortlich  machen  (De  G  e  er,  Nico  let).  Nach  andern  wieder 

dient  der  Ventraltubus  der  CoUembolen  zum  Atmen,  wobei  er  mit 

den   ausstülpbaren  Bläschen   der  übrigen   Apterygoten   verglichen 

Fig.  7.   Querschnitt  durch  einen  kontrahierten  Ventraltubus  im  oberen  Drittel  des 
Tubuszylinders,    c,  Umgrenzung  der  kontrahierten  Endbläschen;   /),  Körper  der 

langgestreckten  Hypodermiszellen;  r,  Ventralrinne. 

wird.  Eine  größere  Anzahl  von  Forschern  endlich  lassen  die  Adhäsiv- 

funktion  (durch  Sekretwirkung)  neben  der  respiratorischen  als  zweite 

Leistung  des  Organs  zu  (Uzel,  Haase,  Willem,  Prowazek). 
Daß   an   den   Endbläschen   des  Ventraltubus  ein  Sekret  haftet, 

konnte  schon  de  Geer  im  Jahre  1783  înx  SmintJmrus  feststellen.    Der 
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Gedanke  lag  deshalb  sehr  nahe,  am  Ventraltubus  selbst,  und  zwar  vor 

allem  an  seinem  terminalen  Abschnitt,  nach  den  Sekret  produzierenden 

Drüsen  zu  suchen.  Da  sich  dort  in  der  Tat  Gebilde  finden,  die  den 

Eindruck  von  einzelligen  Drüsen  machen,  so  wurden  erstere  auch 

durchgehend  von  fast  allen  Forschern,  die  sich  mit  dem  Ventraltubus 

beschäftigten,  als  solche  bezeichnet,  und  man  nahm  als  selbstverständ- 
lich an,  daß  sie  das  erwähnte  klebrige  Sekret  produzierten  (Nie ölet, 

Tullberg,  Sommer,  Haase,  Fernald,  Prowazek,  Folsom). 

Es  ist  n\in  das  Verdienst  Willems,  zuerst  erkannt  zu  haben,  daß 

die  spindelförmigen  Zellen  des   terminalen  Abschnittes  des  Ventral- 

V 

Fig.  8.    Querschnitt  durch  eine  tiefere  Region  des  kontrahierten  Ventraltubus  als  sie 
Fig.  7  zeigt,  welcher  Schnitt  vom  selben  Objekt  stammt.   scJi,  Scheidewand;  k,  Kerne 

der  Scheidewand;  v,  Ventralrinne. 

tubus  nichts  weiter  als  Hypodermiszellen  darstellen,  denen  außer  der 

Aufgabe,  die  zarte  Chitinhaut  zu  produzieren,  welche  die  Endbläschen 

nach  außen  abgrenzt,  keine  weitere  Drüsenfunktion  zukommt.  Die 

Angabe  ist  bis  jetzt  noch  nicht  bestätigt  worden.  Es  ist  deshalb  von 

Interesse,  daß  ich  —  noch,  ehe  ich  die  Willemsche  Notiz  gekannt 

hatte  —  für  Tomocerus  zu  demselben  Resultat  gelangt  war.  Doch  be- 
trachten wir  einmal  die  in  Frage  kommenden  Gebilde  etwas  näher. 

Auf  Fig.  6,  einem  Schnitt  durch  die  entfalteten  Endbläschen,  sind  sie 

zumeist  in  der  Höhe  ihres  Kernes  getroffen,  der  sich  durch  Chromatin- 
7 
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reichheit  auszeichnet.  Daß  sie  jedoch  allein  die  Hypodermis  des  End- 
teiles unsres  Organs  bilden,  geht  aus  der  Fig.  7  hervor,  einem  Schnitt, 

der  durch  einen  kontrahierten  Ventraltubus  in  der  Höhe  der  einge- 
zogenen Bläschen  geführt  wurde.  Der  Sagittalschnitt  Fig.  9  endlich, 

der  durch  einen  ziemlich  weit  kontrahierten  Ventraltubiis  geführt 

wurde,  zeigt  die  Entwicklung  eines  Teiles  dieser  Gebilde  in  der  Längs- 
richtung. Daß  diese  Zellen  nicht  schlechtweg  Drüsen  sein  können, 

geht  aus  der  Tatsache  hervor,  daß  sie  die  einzigen  Zellen  sind,  welche 

unter  der  Cuticula  der  Endbläschen  liegen  s.  Es  treten  hier  somit  an 
Stelle  einer  größeren  Anzahl  kleinerer  Zellen  eine  geringere  Anzahl 

größerer  Zellen,  deren  Hauptmasse  überdies  zum  größten  Teil  frei  in 

der  Tubushöhle  liegt.  Nur  an  einer  Stelle,  am  Hinterende  der  bul- 

bösen  Anschwellung  der  Medianrinne,  liegen  die  Leiber  der  faden- 
förmigen Zellen  dichter  beieinander;  überall  sonst  sind  sie,  wenigstens 

im  entfalteten  Zustand  des  Tubus,  relativ  weit  voneinander  getrennt 
und  stehen  nur  durch  dünne  Plasmalamellen  miteinander  in  Ver- 

bindung. Hierdurch  wird  eine  bedeutende  Verdünnung  der  Bläschen- 

wandung hervorgerufen  ̂ . 
Gerade  um  dieser  willen  —  auch  hierin  stimme  ich  mit  Willem 

überein  —  hat  die  Bläschenhypodermis  ihre  eigentümliche  Gestaltung 

angenommen.  Vigili  e m,  der  dem  Ventraltubus  auch  respiratorische 
Tätigkeit  zuschreibt,  ist  der  Ansicht,  daß  durch  die  Wandverdünnung 
dem  Blut  Gelegenheit  geschaffen  werden  soll,  möglichst  intensiv  mit 

dem  Sauerstoff  der  Luft  in  Berührung  zu  kommen.  Es  ist  nun  un- 
leugbar, daß  im  Bläschenanteil  des  entfalteten  Ventraltubus  ein  Atem- 

prozeß vor  sich  geht,  nur  glaube  ich,  daß  dies  bei  der  relativen 
Kleinheit  der  Oberfläche  des  Bläschenabschnittes  eine 

Nebenfunktion  lö  des  Organs  ist,  und  daß  es  seiner  Haupt- 
bedeutung nach  einen  Adhäsivapparat  darstellt.  (Ich  komme 

auf  letzteren  Punkt  später  zurück.) 

8  Sommer  hat  zuerst  diese  eigentümlichen  fadenförmigen  Zellen  des  Ven- 
traltubus näher  untersucht.  Er  hält  sie  für  einzellige  Drüsen  und  den  Teil,  mit  dem 

sie  festgewachsen  sind,  für  deren  röhrenförmigen  Ausführgang.  Letzterer  soll  die 

Chitincuticula  durchbrechen  und  mit  rundlicher  Öffnung  nach  außen  münden.  Rich- 
tig war  sein  Befund,  daß  diese  Zellgebilde  von  einer  deutlich  sichtbaren  Membran 

begrenzt  sind. 

9  An  manchen  Stellen  ist  bei  entfaltetem  Tubus  die  Plasmahaut  von  so  ge- 

ringer Mächtigkeit,  daß  aie  nur  bei  großer  Aufmerksamkeit  mikroskopisch  nachzu- 
weisen ist. 

10  Für  diese  Ansicht  scheint  mir  auch  die  Tatsache  zu  sprechen,  daß  in  der 
nahe  verwandten  Gruppe  der  Thysanuren  viele  ihrer  Vertreter  auch  ohne  irgend 
welche  Organe  auskommen,  denen  man  respiratorische  Funktion  zuschreiben  könnte, 
und  daß  es  anderseits  bei  den  CoUembolen  Formen  gibt,  wo  der  Ventraltubus 
sehr  reduziert  erscheint,  wie  bei  Podura,  Lipura  und  verwandten  Genera. 
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Die  dünne  Wandung  des  Bläschenanteils  liegt  indessen  auch 
durchaus  im  Interesse  einer  schnellen  Kontrahierbarkeit  unsres  Or- 

gans. Eine  dickere  Wandung  würde  bei  derselben  Kraftentfaltung 

ein  weit  langsameres  Ein-  und  Ausstülpen  der  betreffenden  Teile  be- 
dingen. 

Daß  der  Blutreichtum  der  Tubushöhle  nicht  nur  auf  Rechnung 

der  Respirationsarbeit  der  Endbläschen  gesetzt  werden  darf,  beweist 

vorne 

Tie 

Fig.  9.   Längsschnitt  durch  einen  halbkontrahierten  Ventraltubus.   Bezeichnungen 
wie  vorher.    Die  medianen  Zellwülste  des  Tubus,  x  und  ̂ ,  haben  sich  bis  zur  Beruh  - 
rung  genähert.  Sie  schließen  die  Scheidewand  zwischen  sich  ein.  ne,  Nervensystem; 

ve,  basale  Verdickung  der  Scheidewand. 

die  Tatsache,  daß  sich  letztere  durch  Blutdruck  entfalten.  Die  Irrigkeit 

der  Sommerschen  Ansicht,  derzufolge  ihre  Ausstülpung  durch  Tubus- 

niuskeln  zustande  kommen  soll,  geht  schon  aus  der  Lage  der  Tnser- 
tionsstellen  dieser  Elemente  hervor. 

Die   Mechanik   der  Entfaltung  ist   etwa   die   folgende:    Im   ein- 

gefalteten Zustand  des  Ventraltubus  ist  die  Tubushöhle  zum  großen 

7* 
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Teil  durch  die  zurückgezogenen  Endbläschen  und  die  Muskeln  aus- 
gefüllt. Infolge  der  meist  schnellen  Kontraktion  ist  fast  alles  Blut, 

bis  auf  geringe  Reste,  in  die  Leibeshöhle  gedrängt  worden.  Zur 
gleichen  Zeit  hat  sich  die  Kommunikation  zwischen  der  Tubushöhle 
und  der  allgemeinen  Leibeshöhle  an  der  Basis  des  Organs  bedeutend 

veringert.  Dieser  teilweise  Verschluß  des  Tubus  Avird  einmal  dadurch 

hervorgerufen,  daß  infolge  seiner  Kontraktion  (vielleicht  besonders 
durch  die  Arbeit  der  beiden  Kompressoren)  eine  Verkürzung  und 
Verbreiterung  und  hierdurch  eine  Berührung  zweier  Zellwülste 

(Fig.  9x  u.  ij)  erzeugt  wird,  die  vorn  und  hinten  am  Organ,  und  zwar 
besonders  an  dessen  basaler  Partie,  zur  Entfaltung  kommen,  sodann 
aber  auch,  seitlich,  durch  die  Dickenzunahme  der  Muskulatur  infolge 
ihrer  Kontraktion.  Auf  Fig.  9  sehen  wir  beide  Zellwülste  sich  schon 

berühren,  währenddem  auf  seitlichen  Schnitten  noch  eine  Kommuni- 
kation zwischen  der  Leibeshöhle  und  der  Tubushöhle  nachzuweisen 

ist.  Bei  vollständig  zurückgezogenen  Endbläschen  endlich  werden 
auch  die  seitlichen  Lückenräume  durch  die  dicht  aneinander  gepreßte 

Muskulatur  bis  auf  geringe  Reste  verdrängt.  Soll  sich  nun  der  Tubus 
entfalten,  so  erfolgt  zuerst  eine  Erschlaffung  der  Muskulatur.  Durch 
das  Schlankerwerden  ihrer  Elemente  entsteht  eine  seitliche  Kommuni- 

kation der  Tubushöhle  mit  der  allgemeinen  Leibeshöhle  des  Tieres, 
durch  die  das  Blut  aus  letzterer  in  erstere  einfließt.  Wahrscheinlich 

wird  die  Entfaltung  der  Endbläschen  noch  durch  Kontraktionen  des 
Hinterleibes  beschleunigt,  die  auf  einmal  eine  größere  Menge  Blut  in 
das  Organ  einpressen. 

Innerhalb  des  Ventraltubus  befindet  sich  ein  sehr  merkwürdiges 

membranartiges  Gebilde,  das  meines  Wissens  zuerst  von  Haase  am 

lebenden  Objekt  flüchtig  beobachtet  worden  ist,  und  dem  seither  nur 
Willem  seine  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat.  Vom  hinteren  Teil 

der  bulbösen  Anschwellung  der  Sekretrinne  geht  nämlich  bei  Tomo- 

cerus  ein  Haufen  jener  oben  beschriebenen,  spindelförmigen  Hypoder- 
miszellen  aus,  die  im  oberen  Teil  ihres  Verlaufs  in  sehr  regelmäßiger 

Weise  angeordnet  sind  (s.  Fig.  6  hü  u.  9).  An  ihrem  weit  in  die  Tubus- 
höhle hineinragenden,  distalen  Ende  gehen  diese  Zellen  in  eine  hya- 

line Membran  über,  die  sich  scharf  von  den  Hypodermiszellleibern 

abgrenzt.  Sie  dürfte  wohl  eine  selbständige  Bildung  und  zum 
mindesten  aus  zwei  Zellen  hervorgegangen  sein,  da  sich  im  ersten 

Drittel  ihres  Verlaufs  zwei  symmetrisch  gelagerte  Kerne  nachweisen 

lassen  (Fig.  8.  u.  9^•).  Sehr  bald  tritt  die  Membran  an  die  beiden 
Muskelbündel  heran,  an  deren  Plasmahülle  sie  sich  befestigt.  Es 

lassen  sich  an  den  Verbindungsstellen,  namentlich  bei  Anwendung 
der  Heidenhainschen  Färbemethode,   auf  dem  Querschnitt  gewisse 
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knötchenartige  Differenzierungen  nachweisen  (Fig.  8),  die  von  sehr 
feinen  Leisten  herrühren,  welche  sich  auf  der  anscheinend  chitinösen 

Cuticula  dieses  sonderbaren  Zellgebildes  erheben.  Je  weiter  man  nach 

der  Basis  des  Ventraltubus  gelangt,  desto  mehr  dehnt  sich  die  Mem- 
bran in  der  zur  Symmetrieebene  senkrecht  stehenden  Längsebene  aus, 

wobei  sie  ziemlich  dünn  wird.  Stets  kann  man  jedoch  die  beiden 
Cuticulae  deutlich  unterscheiden.  Während  ihres  ganzen  ferneren 

Verlaufs  verliert  sie  niemals  den  Zusammenhang  mit  den  beiden  Mus- 
kelbündeln, die  also  durch  sie  untereinander  verbunden  sind.  Die 

Membran  erstreckt  sich  bis  zum  Nervensystem,  mit  dem  sie  eine  Ver- 

bindung eingeht.  Bevor  sie  noch  dieses  erreicht,  verdickt  sie  sich  be- 
trächtlich (Fig.  9  ve).  Dagegen  steht  sie  in  keiner  näheren  Beziehung 

zu  den  Zellpolstern  z  \i.  y;  obgleich  sie  ihnen,  im  kontrahierten  Zu- 
stand des  Organs,  dicht  anliegt. 

Willem  hat  unser  Gebilde  zuerst  bei  Orchosella  auf  Schnitten 

etwas  näher  untersucht;  über  seine  histologische  Natur  teilt  er  indessen 

nichts  näheres  mit.  Nach  seinen  Angaben  erstreckt  es  sich  hier  trans- 
versal von  der  bindegeweblichen  Scheide  des  metathoraco-abdomi- 

nalen  Ganglions  bis  zum  Ende  des  Ventraltubus  und  teilt  dessen  Ca- 
vität  in  2  Abschnitte:  in  einen  hinteren  geräumigeren  Raum,  der  die 
Rückziehmuskeln  und  im  kontrahierten  Zustand  die  Endbläschen 

enthält,  und  in  eine  vordere,  sehr  viel  kleinere  Höhle.  Gegen  Ende 
des  Tubus  teilt  sich  die  Scheidewand  in  Streifen,  die  sich  teils  an  den 

Muskelscheiden,  teils  an  dem  konischen  Haufen  oben  erwähnter, 

chitinogener  Zellen  befestigen.  Die  Scheidewand  des  Tubus  stelle, 

so  meint  Willem,  an  der  Basis  der  kontraktilen  Bläschen  zwei  late- 
rale Öffnungen  dar,  welche  die  vordere  Kammer  mit  der  hinteren 

kommunizieren  lasse,  eine  Anordnung,  die  den  Blutstrom  zwinge,  den 
Ventraltubus  von  hinten  nach  vorn  zu  passieren. 

Ich  kann  mich  der  eben  geäußerten  Auffassung  der  funktionellen 

Bedeutung  der  Scheidewand  auch  für  Tomocerus  anschließen  i>,  muß 
hier  jedoch  noch  einige  Ergänzungen  hinzufügen:  Durch  die  Scheide- 

wand wird  der  Ventraltubus  gleichsam  in  eine  Röhre  »à  double  cou- 

rant« geteilt.  Durch  diese  Vorrichtung  wird  die  Entfaltung  der  End- 
bläschen in  der  Tat  sicherer  und  schneller  erreicht,  als  wenn  der 

Blutstrom  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  Tubushöhle  in  diese  ein- 
dringen könnte.    Eine  andre,  höchst  nützliche  Einrichtung  stellen  die 

11  Ein  nicht  wesentlich  abweichendes  Verhalten  der  Scheidewand  von  Tomo- 
cerus gegenüber  derjenigen  von  Orchesella  besteht  darin,  daß  erstere  sich  an  ihrem 

unteren  Ende  allein  an  dem  Bündel  langgestreckter  Hypodermiszellen  befestigt, 
die  hinter  der  bulbösen  Anschwellung  der  Medianrinne  hervorsprossen,  während 
letztere  sich  dort  in  mehrere  Streifen  zerteilt,  die  teils  mit  den  Hypodermiszellen, 
teils  mit  den  Muskeln  in  Beziehung  treten. 
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beiden  medianen  Zellwülste  im  Innern  des  Tubus  dar.  Wie  wir  bereits 

wissen,  berühren  sich  beide  Wülste,  wenn  der  Tubus  kontrahiert  ist. 

Hierdurch  wird  bewirkt,  daß  nur  seitlich  zwei  Kommunikationsstellen 

zwischen  Leibeshöhle  und  Körperhöhle  geschaffen  sind.  Dieses  Ver- 
halten besteht  auch  dann  noch,  wenn  die  Kontraktion  der  Muskeln 

nachgelassen  hat.  Wird  nun  das  Blut  in  den  Tubus  gepreßt,  so  steigt 

es  im  hinteren  Tubusraum  in  Gestalt  zweier  seitlicher  Säulen  auf,  die 

am  unteren  Ende  entlang  den  beiden  Endbläschen  verlaufen,  sie  zur 

Entfaltung  bringen  und  sich  dann  in  den  vorderen  Tubusraum  ergießen. 

Auch  die  Tatsache,  daß  der  vordere  Raum  mit  weit  kleinerer  Öffnung 

als  der  hintere  in  die  Leibeshöhle  mündet,  ist  nicht  ohne  Bedeutung  ̂ ^^ 
Sie  bewirkt,  daß  im  selben  Zeitraum  nicht  dieselbe  Blutmenge  abfließen 

kann,  die  einfließt.  Hierdurch  entsteht  eine  stärkere  Aufspeicherung 

von  Blut  im  Ventraltubus,  die  eine  schnellere  und  kräftigere  Ent- 
faltung der  Endbläschen  zufolge  hat. 

Die  Ventralriune. 

Ich  habe  bereits  erwähnt,  daß  ich  den  Ventraltubus  vornehmlich 

für  ein  Adhäsivorgan  halte.  Hierfür  spricht  ja  sein  ganzes  Verhalten, 

vor  allem  seine  Eigenschaft,  sich  an  jeder  Fläche  festheften  zu  können. 

Wir  haben  aber  auch  gesehen,  daß  seine  Klebkraft  nicht  durch  ein 

Sekret  hervorgerufen  wird,  das  aus  Drüsen  der  Endbläschen  stammt. 

Wollen  wir  uns  also  nicht  auf  den  Standpunkt  der  Forscher  stellen, 

die  die  Ansicht  vertreten,  die  Endbläschen  vermöchten  sich  infolge 

einer  Art  saugender  Wirkung  an  jedem  Gegenstand  zu  befestigen, 

(einer  Anschauung,  der  die  ganze  Organisation  des  Ventraltubus 

widerspricht),  so  müssen  wir  annehmen,  daß  das  Sekret  von  irgend- 
einer andern  Stelle  zum  Endteil  unsres  Organs  geschafft  werde.  Ich 

konnte  nun,  in  Übereinstimmung  mit  Willem,  nachweisen,  daß  ge- 

wisse Drüsen  im  Kopf  des  Tieres  die  Erzeugung  dieses  Sekretes  über- 
nommen haben.  Es  sind  im  ganzen  2  Paar  Drüsen,  die  am  Basalteil 

des  Kopfes  lagern  und  ihre  Produkte  gemeinschaftlich  nach  außen 

und  in  ein  sehr  merkwürdiges  Gebilde,  die  Ventralrinne,  schicken, 

auf  deren  Beschaffenheit  ich  in  diesem  Abschnitt  näher  eingehen  will. 

Das  fragliche  Organ  verläuft  genau  in  der  Sagittalebene  des 

Tieres.   Es  beginnt  bei  Tomoceriis  an  dem  spitzen  Endteil  eines  durch 

12  Die  Kommunikations3telJe  zwischen  dem  vorderen  Tubusraum  und  der 
Leibeshöhle  ist  auch  bei  dem  entfalteten  Organe  nur  eine  sehr  kleine.  Selbst  dann 
ist  nämlich  die  Scheidewand  dem  vorderen  Medianwulst  [y]  stark  genähert,  so  daß 
die  Öffnung  nur  durch  einen  schmalen  Spalt  dargestellt  wird.  Im  kontrahierten 
Zustand  des  Organs  legt  sich  die  Membran  dicht  dem  vorderen  Zellwulste  an,  so 
daß  nun  überhaupt  keine  oder  nur  ein  geringer  Rest  einer  Kommunikation  zwischen 
beiden  Räumen  vorhanden  ist. 
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vier  Falten  gebildeten  rautenförmigen  Schildes,  s.  Fig.  10,  welches 

einen  Teil  der  Unterlippe  darstellt  ̂ ^,  und  das  durch  zwei  mediane 

Lamellen,  die  sich  quer  durch  die  ganze  Unterlippe  erstrecken,  wie- 

derum in  2  kongruente  Partien  geteilt  wird  (1',  1"  ,  verläuft  dann  ohne 

Unterbrechung  über  die  drei  Thoraxsegmente,  den  Vorderteil  des  Tu- 

buszylinders und  endigt  schließlich  an  dessen  distalem  Ende,  wo  es 

in  eine  komplizierte  Bildung  übergeht,  auf  die  ich  weiter  unten  zu 

sprechen  kommen  werde. 

Schon  Tullberg  hatte  die  Ventralrinne  bei  Orchesella  gesehen 

und  ihren  Verlauf  im  ganzen  auch  richtig  erkannt.  Er  bezeichnet  sie 

als  »linea  ventralis«  und  sagt  von  ihr,  daß  sie  einen  von  zwei  erhöhten 

Fig.  10.  Unterlippe  mit  der  Ventralrinne  nach  einem  Totalpräparat;  l',l",  die  beiden 
Chitinfalten,  welche  die  Unterlippe  in  zwei  kongruente  Partien  teilt;  E,  die  Ein- 
mündungsstelle  des  Spaltraumes  zwischen  den  beiden  Lamellen  [V  und  l")  in  die 
Ventralrinne.  Um  diese  Mündungsstelle  deutlich  hervortreten  zu  lassen,  sind  die 
Seitenwände  an  der  oberen  Partie  der  Ventralrinne  nicht  gezeichnet.  Man  sieht  wie 

letztere  übereinander  greifen. 

Leisten  begrenzten  Saum  darstelle,  der  seinen  Ursprung  auf  der 

unteren  Seite  des  Kopfes,  dicht  hinter  der  Mundöffnung  nehme. 

Jedoch  wußte  er  ebensowenig,  wie  fast  alle  späteren  Forscher  mit 

dem  Gebilde  etwas  anzufangen.  Erst  Fern  aid  gelang  der  Nachweis, 

daß  in  sie  die  beiden  großen  Kopfdrüsen  einmünden,  die  man  bisher 

13  Ich  verzichte  an  dieser  Stelle  darauf,  auf  die  morphologische  Bedeutung  der 

einzelnen  Teile  der  Unterlippe  näher  einzugehen,  da  ich  mich  mit  dieser  Frage  in 

meiner  anatomischen  Arbeit  über  die  Kopforgane  des  Tomocerus  eingehend  zu  be- 
schäftigen habe. 
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als  Speicheldrüsen  bezeichnet  hatte.  Über  die  Bedeutung  dieser  Er- 
scheinung bemerkt  indessen  der  Forscher  in  der  betreffenden  Arbeit 

nichts.  Sie  ist  ihm  wahrscheinlich  nicht  klar  geworden,  da  er  am 

Ventraltubus  noch  die  büschelförmigen  Hypodermiszellen  als  Drüsen 
bezeichnet.  Erst  Willem  und  Sab  be  führen  in  einer  kleinen  Mit- 

teilung auf  das  Sekret  dieser  Kopfdrüsen  die  Adhäsionskraft  der  End- 
bläschen zurück.  Später  hat  sich  Willem  in  einer  Spezialarbeit,  die 

besonders  gegen  Fol  so  m  gerichtet  ist,  näher  mit  unserm  Gegenstand 

beschäftigt.  Er  ist  hierbei  auch  etwas  ausführlicher  auf  die  Ventral- 
rinne eingegangen,  ohne  sich  indessen  näher  mit  ihrer  Morphologie 

zu  beschäftigen. 

Die  Ventralrinne  zeigt  während  ihres  Verlaufs  ein  sehr  ver- 
schiedenes Verhalten.  Sie  bildet  eine  vollständig  geschlossene  Röhre 

an  der  Unterlippe,  einen  Zylinder  mit  feinem  Spalt  an  der  Unterseite 
in  der  Thoracalgegend  und  einen  offenen  Graben  am  distalem  Teil 
des  Ventraltubus.  Stets  aber  läßt  sie  sich  auf  zwei  Falten  der  Chitin- 
cuticula  zurückführen,  die  sich  ventral  symmetrisch  zur  Medianlinie 
erheben.  Den  ausmündenden  Teil  der  vier  paarigen  Kopfdrüsen  haben 

wir  uns  als  einen  unpaaren  Röhrenabschnitt  vorzustellen,  der  durch 

eine  Spalte  der  Lamellen  V  und  l"  unmittelbar  in  die  Ventralrinne 
einmündet  (Fig.  10  u.  Fig.  Ha).  In  ihrem  oberen  Verlauf  liegt  die 

Rinne  am  Grunde  eines  ziemlich  tiefen  Grabens  (Fig.  Uè),  ein  Ver- 
halten, das  wir,  wenn  auch  schwächer  ausgeprägt,  auch  an  andern 

Stellen,  selbst  am  Anfang  des  Tubusabschnittes,  vorfinden.  An  der 

Unterlippe  ist  bei  einem  unlädierten  Tiere  von  der  Ventralrinne  so 
ohne  weiteres  kaum  etwas  zu  sehen.  Die  Vertiefung,  an  deren  Grund 

sie  ruht,  wird  nämlich  an  dieser  Stelle  ganz  von  Schuppen  überdacht 

(Fig.  \\b).  Die  beiden  Duplikaturen,  welche  die  Wände  der  Rinne 

bilden,  sind  hier  so  umfangreich,  daß  sie  sich  übereinander  legen. 
An  vielen  Stellen  des  Thorax  kommt  es  gerade  noch  zur  Berührung 

der  Ränder,  oder  es  klafft,  wie  auf  Fig.  11c,  eine  deutliche  Spalte. 

Gegen  Ende  des  Tubus  wird  die  Rinne  immer  breiter.  Im  selben 
Maße  öffnet  sie  sich  nach  außen,  bis  sie  überhaupt  nur  noch  einen 

breiten  Graben  darstellt,  Fig.  llc?,e.  Am  Anfang  des  Kragenabschnittes 
teilen  sich  die  Seitenwände  der  Rinne  jederseits  in  zwei  niedere 

Rampen,  von  welchen  die  mittleren  zu  einem  sagittal  gerichteten 

niederen  Wall  verschmelzen,  der  sich  annähernd  bis  zur  Median- 
rinne erstreckt,  während  sich  die  beiden  seitlichen  Rampen  noch 

eine  Strecke  weit  in  der  Richtung  der  Ventralrinnenwände  fortsetzen, 
um  sich  schließlich  in  einem  halbkreisförmigen  Bogen  zu  vereinigen 

(vgl.  Fig.  2  mit  Fig.  i\f,g,/i).  Sehr  eigenartig  sind  die  seitlichen 
Wände  der  Ventralrinne  beschaffen.    Während  sie  am  Kopfabschnitt 



Fig.  11  a— I 

Fig.  11.  Uuerschnitte  durch  die  Venlralrione.  a-/^  in  der  Gegend  der  Unterlippe; 

c—l  am  Ventraltubus,  a,  Einmündung  des  Drüsenganges  in  die  Ventralrinne.  Er 

wird  dargestellt  an  dieser  Stelle  durch  einen  Spaltraum  zwischen  den  Lamellen  Z'u.  /" 
(siehe  Fig.  1(J);  b,  Ventralrinne  an  der  Unterlippe.  Sie  liegt  hier  am  Grunde  eines 

Grabens.  Ihre  Wände  greifen  übereinander.  Der  ganze  Graben  wird  durch  Schuppen 

überdeckt,  c.  Ventralrinue  am  unteren  Teil  des  Tubus.  Die  Ränder  berühren  sich 

nicht  mehr,  d,  e,  Ventralrinne  gegen  Ende  des  Tubus;  sie  stellt  einen  vollständig 

offenen  Graben  dar;  f,  es  haben  sich  drei  Kampen  an  ihr  gebildet;  g,Ji,  die  Ventral- 
rinne  läuft  in  eine  unpaare  Rampe  aus;  i,k,  Übergang  zu  einer  höckerigen  Hache; 

/.  Mündungsstelie'des  Mediankanals  zwischen  den  beulen  Endbläschen. 
Fig.  12.    Flachschnitt   durch  die  Ventralrinnc.    Der  Boden  des  Gebildes  erscheint 

hellerals  das  Körperchitin.   Es  lassen  sich  an  ihm  deutlich  die  Abdrücke  von  Zellen 
erkennen.    Parallel  zu  den  Rändern  verläuft  eine  Reihe  stiftchenartiger  Erhebungen. 
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noch  zum  Teil  den  Charakter  von  Chitinlamellen  haben,  geht  dieser 

in  der  Gegend  des  Thoraxes  und  des  Ventraltubus  verloren.  Hier 
scheint  die  Rinne  bei  nicht  eingehender  Prüfung  wie  von  zahllosen 
kleinen  Härchen  überdacht,  die  sich  bei  aufmerksamen  Studium 

jedoch  als  fein  zersplitterte  Blättchen  darstellen  ̂ ^ 
Durchaus  verschieden  von  der  gewöhnlichen  Körperchitinhaut 

erscheint  der  Basalteil  der  Rinne  (Fig.  12).  Während  die  übrige 

Chitincuticula  des  Körpers  sich  aus  zahlreichen,  wabenartigen  Bil- 
dungen zusammensetzt,  erscheint  die  Bodenpartie  der  Rinne  heller 

als  ihre  Umgebung  und  aus  vielen  hellumrissenen  Feldern  ge- 
bildet, die  in  der  Gegend  des  Tubus  ziemlich  unregelmäßige  Gestalt 

besitzen ,  während  sie  in  der  Kopfgegend  parallel  zueinander  und 

senkrecht  zur  Wandrichtung  angeordnet  sind.  Ich  glaube  nicht  fehl- 
zugehen, wenn  ich  diese  Felderung  als  die  Abdrücke  einer  Zellsäule 

betrachte,  auf  Grund  derer  sich  die  Ventralrinne  vielleicht  embryonal 
aufbaut.  Ich  werde  diesem  Umstand  in  meiner  embryologischen  Arbeit 
besondere  Aufmerksamkeit  schenken.  An  vollständig  oder  nahezu 

vollständig  ausgewachsenen  Tieren  konnte  ich  eine  derartige  Zell- 
säule mit  Sicherheit  nicht  mehr  konstatieren.  Nur  einige  Male  glaubte 

ich  etwas  derartiges  an  Totalpräparaten  des  Ventraltubus  erkennen 
zu  können;  doch  kann  ich  mich  hierin  täuschen. 

Eine  sehr  eigenartige  Struktur  findet  sich  noch  auf  dem  Boden 
der  Rinne.  Es  verläuft  hier  nämlich  parallel  zu  den  Wänden  eine 

Reihe  feiner  Stiftchen,  die  in  mäßigen  Abständen  von  einander  ge- 
trennt sind  (Fig.  12).  Man  kommt  bei  dieser  Beobachtung,  durch 

gewisse  Analogieschlüsse,  sofort  auf  den  Gedanken,  daß  diese  Gebilde 

mit  irgendwelchen  Sinneszellen  in  Verbindung  stehen  möchten  i^. 
Trotz  mannigfaltigem  Suchen  konnte  ich  jedoch  nichts  derartiges 
feststellen.  Vielleicht  findet  sich  später  einmal  ein  Glücklicherer,  der 

bei  geeigneten  DifFerenzierungsmethoden  hierin  zum  Ziel  gelangt  ̂  6. 

1*  Namentlich  bei  Anwendung  der  Hei  d  e  n  ha  in  sehen  Färbemethode  kommt 
diese  Besonderheit  zum  Ausdruck.  Uie  Ventralrinnenwand  hat  ein  Aussehen,  das 

—  wenn  ich  mich  hier  eines  Beispiels  aus  der  Botanik  bedienen  darf  —  sich  am 
besten  mit  den  Blättern  gewisser  Musa-Arten  vergleichen  läßt,  deren  parallel- 
rippige  Seitenteile  durch  den  Wind  in  zahlreiche  kleine  Lappen  zerrissen  werden. 

15  In  diesem  Fall  müßten  wir  unsre  Auffassung  der  funktionellen  Bedeutung 
der  Ventralrinne  allerdings  stark  modifizieren.  Wir  müßten  sie  dann  als  einen 
Sinnesapparat  betrachten.  Ihre  Bedeutung  als  Sekretbahn  dürfte  dann  erst  in  zweiter 
Linie  kommen.  Aber  wie  gesagt,  liegen  für  eine  derartige  Anschauung  vor  der 
Hand  noch  keine  genügenden  Gründe  vor. 

16  Eine  zweite  mir  nicht  klare  Bildung  findet  sich  im  Innern  der  unpaaren 
Rampe,  die  aus  der  Vereinigung  der  beiden  inneren  Abzweigungen  der  Ventral- 
rinnenwände  zustande  kommt.  Es  lassen  sich  hier  nämlich  eine  Anzahl  kugeliger, 
mit  der  Heidenhainschen  Methode  sich  schwarz  färbender  Gebilde  nachweisen, 
die,  wie  mir  scheint,  je  durch  einen  Fortsatz  mit  Zellen  in  Verbindung  stehen.  Die 
Bildungen  treten  durchaus  konstant  und  zwar  nur  an  der  beschriebenen  Stelle  auf 
(Fig.  11^,Ä). 
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Folsom,  der  eine  Einmündung  der  großen  unteren  Kopfdrüsen 
in  die  Ventralrinne  bestreitet  (ebenso  wie  Prowazek),  führt  als 

weiteres  Argument  gegen  ihre  Auffassung  als  Sekretbahn  den  Um- 
stand an,  daß  sie  mehr  oder  weniger  offen  stehe  und  überdies  an  den 

Körpersegmenten  unterbrochen  sei.  Willem  behauptet  für  alle  drei 

Punkte  das  Gegenteil.  Nach  ihm  bilden  die  übereinander  gelagerten 

Lippen  der  Rinne  einen  überall  geschlossenen  Kanal.  Für  Tomocerus 

liegen  die  Verhältnisse  indessen,  wie  wir  gesehen  haben  —  bezüglich 
der  beiden  letzten  Fragen  —  so  wie  sie  Folsom  angibt.  Eine  Kon- 

tinuitätunterbrechung an  den  Segmenten  besteht  natürlich  nur  in- 
sofern, als  sich  hier  die  einzelnen  Fiederblättchen  der  Rinne  zur  Seite 

schieben  können.  Daß  infolge  dieses  Verhaltens  der  Rinne  kein 
Sekret  durch  sie  fließen  könne,  ist  indessen  eine  irrige  Ansicht  des 

letztgenannten  Forschers.  Er  vergißt,  daß  wir  es  hier  nicht  mit  Ver- 
hältnissen wie  bei  einem  makroskopischen  Objekt  zu  tun  haben.  Die 

Ventralrinue  ist  ein  so  schmales  Gebilde,  daß  es  sich  gegenüber  einem 

Menschenhaar  etwa  so  verhält  wie  eine  Hopfenstange  zu  einem  mitt- 
leren Baumstamm.  Wir  haben  also  in  der  Ventralrinne  eine  außer- 

ordentlich feine  Capillarröhre  zu  sehen,  die  sich  deshalb  auch  den 

Capillaritätsgesetzen  gemäß  verhalten  muß.  Die  Adhäsionskraft  zwi- 
schen Sekret  und  Wandung  ist  selbst  an  der  Stelle,  wo  die  Rinne  sich 

in  einen  offenen  Graben  verwandelt,  so  groß,  daß  sie  bequem  die 

Schwerkraft  überwindet,  so  daß  das  Sekret  auch  bei  nach  hinten  ge- 
neigter Lage  des  Tubus  ruhig  in  der  Rinne  verbleibt.  Steht  die 

Flüssigkeit  in  letzterer  unter  einem  gewissen  Druck,  so  wird  sie  stets 
nach  der  Seite  sich  fortbewegen  müssen,  wo  sie  letzterem  am  besten 

ausweichen  kann,  das  ist  aber  in  der  Richtung  nach  der  Ausfluß- 
öffnung zu. 

Betrachten  wir  nun  einmal  die  Organe  näher,  die  dem  Ventral- 
tubus das  klebrige  Sekret  liefern.  Es  sind  dies  2  Paar  Drüsen,  die 

beide  die  Unterseite  des  Kopfes  einnehmen  und  deren  Sekret  gemein- 
schaftlich in  die  Ventralrinne  fließt.  Die  umfangreicheren  der  beiden 

Drüsenpaare  sind  die  tubulösen  Drüsen.  Sie  sollen  zuerst  be- 
schrieben werden. 

Die  tubulösen  Drüsen. 

Sie  stellen  zwei  mächtige,  symmetrische  Gebilde  dar,  die  lateral 

an  der  Unterlippe  lagern  und  sich  schon  äußerlich  am  Kopf  als  zwei 

umfangreiche  Höcker  kenntlich  machen.  Ihrem  Verlauf  nach  bilden 

sie  zwei  aufgeknäuelte  Röhren,  deren  einzelne  Partien  mannigfaltige 
Verbindungen  untereinander  eingehen  können.  Die  Drüse  zerfällt  in 
vier  deutlich  voneinander  abgegrenzte  Hauptabschnitte,  die  ich,  von 
vorn  ausgehend,  bezeichnen  will  als: 
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1)  Den  Drüsenausführgang. 

2)  Den  vorderen  secernierenden  Anteil. 

3)  Den  hinteren  secernierenden  Anteil. 

4)  Das  Reservoir. 

Ich  halte  es  für  vorteilhaft,  in  derselben  Reihenfolge  die  einzelnen 

Abschnitte  durchzugehen. 

Der  Drüsenausführgang  jeder  der  beiden  tubulösen  Drüsen  stellt 

eine  gerade  gerichtete  Röhre  dar,  die  von  dem  eigentlichen  Drüsen- 

Fig.  13.  Unterer  Kopfteil  von  innen  mit  den  zwei  Paar  Ventraltubusdrüsen,  nach 
einem  Totalpräparat  gezeichnet.  v.Fl,  vordere  Flügel;  h.Fl,  hinterer  Flügel  der 
aeinösen  Drüsen;  —  et,  ihr  rechter  Ausführgang.  (Der  dorsale  spaltförmige  Raum, 
in  dem  beide  Ausführgänge  der  aeinösen  Drüsen  einmünden,  ist  gezeichnet,  obgleich 
man  ihn  auf  einem  Totalpräparat  nur  durchscheinend  sehen  kann.  A,  linkor  Aus- 

führgang der  tubulösen  Drüse;  Sph,  Sphincter  um  die  beiden  Ausführgänge  der 
tubulösen  Drüse;  c?i,  vorderer,  d^,  hinterer  Drüsenanteil;  B,  Reservoir;  4-,  die  Stelle, 
wo  der  Ausführgang  in  den  vorderen  secernierenden  Abschnitt  übergeht.  Letzterer 
ist  auf  unsrer  Figur  punktiert  angegeben,  da  er  von  dem  Reservoir  R  überdeckt 

wird. 

körper  abzweigt  und  nach  der  Sagittalebene  hinstrebt,  wo  sie  sich  mit 

dem  entsprechenden  Teil  der  andern  Drüse  vereinigt  (Fig.  13  ̂ 4).  Hier- 

beikommt es  zur  Bildung  eines  unpaaren  Abschnittes  von  geringer  Aus- 
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tlehnuno;  (Fig.  14),  dessen  Boden  median  mit  den  beiden  Lamellen  in 

Beziehung  tritt,  welche  die  Unterlippe  in  zwei  kongruente  Teile  zer- 

legt (Fig.  10/'  u.  /").  Zwischen  beiden  Lamellen  klafft  an  dieser  Stelle 
ein  umfangreicher  Spalt,  der  bis  nach  außen  und  in  die  Ventralrinne 

reicht  und  so  einen  Abfluß  des  Sekrets  in  letztere  ermöglicht. 

Dort  wo  die  beiden  Ausführgänge  ineinander  übergehen,  befindet 

sich  am  Ende  einer  jeden  Röhre  eine  Art  Sphincter,  der  nur  die 

Bedeutung  haben  kann,  den  Abfluß  des  Sekrets  willkürlich  zu  re^^eln 

(Fig.  16).  Da  die  beiden  llöhren  an  dieser  Stelle  dicht  aneinander 

gepreßt,  und  da  ferner  die  medianen  Muskelzüge  viel  schwächer  aus- 

gebildet sind,  so  hat  es  auf  einem  Totalpräparat  den  Anschein,  als  sei 

der  Endabschnitt  der  Drüse  von  einem  einzigen  Sphincter  umspannt 

(Fig.  13  u.  14).    Die  beiden  Sphincter  befestigen  sich  an   chitinösen 

Fig.  14.  Fig.  15. 

Fig.  14.  Längsschnitt  durch  die  Vereinigungsstelle  der  Ausführgänge  der  tubulö- 
sen  Drüsen.    Der  unpaare  Abschnitt  hebt  sich  von  den  paarigen  Ausführgäagen 

scharf  ab.  Durch  Punktierung  sind  die  Sphincter  angedeutet. 
Fig.  15.  Längsschnitt  durch  den  dorsalen  Teil  des  unpaaren  Abschnittes,  in  welchen 

die  vier  Drüsen  einmünden  —  Einmündungsstelle  der  acinösen  Drüsen. 

Partien  der  Röhre.  Der  Ausführgang  wechselt  in  Dicke  und  Gestalt 

bedeutend  während  seines  Verlaufs.  Seine  Wandung  besitzt  eine 

derbere  Konsistenz  als  die  meisten  übrigen  Drüsenteile.  Auf  ihrer 

äußeren  Partie  dürfte  sie  zum  Teil  chitinisiert  sein  ̂ '^.  Die  Resistenz 

der  Röhre  geht  auch  schon  aus  der  Tatsache  hervor,  daß  sich  zahl- 
reiche Muskeln  an  sie  ansetzen.  Befestigt  und  in  ihrer  Lage  erhalten 

wird  die  Röhre  durch  ziemlich  umfangreiche  Fortsätze  ihrer  Wand- 

substanz, die  von  Strecke  zu  Strecke  auftreten  und  in  gerader  Rich- 

tung  durch  die  im  Wege  liegenden  Gewebe   bis  zur  Chitincuticula 

"  Namentlich  gegen  das  Ende  des  Ausführganges  lassen  sich  ganz  deutlich 
longitudinale  Leisten  auf  ihr  erkennen,  die  wohl  die  Bedeutung  haben,  dem  Gebilde 
Festigkeit  zu  verleihen. 



no 

hinziehen,  mit  der  sie  verschmelzen.  Betrachtet  man  den  Ausfiihr- 

gang  auf  Querschnitten,  Fig.  16  u.  Fig.  17  A,  so  erkennt  man,  daß  er, 
namentlich  auf  seinem  unteren  Verlauf  ein  ziemlich  bedeutendes 

Lumen  hat,  und  daß  die  Wand  eine  feine  Strichelung  besitzt,  die  viel- 
leicht nur  der  Ausdruck  von  Porenkanälen  ist.  Die  Kerne  sind  nicht 

sehr  umfangreich.  Dort  wo  die  Ausfiihrgänge  in  den  unpaaren  Abschnitt 
münden  (Fig.  14),  nimmt  das  Gewebe  einen  ganz  andern  Charakter 

an.  Hier  wird  die  Wandung  dicker.  Die  einzelnen  Zellen  sind  deut- 
lich   voneinander    abgegrenzt,    währenddem   die   Ausführkanäle    ein 

d, 

rui 
^z 

Fig.  16.  Schema  des  Verlaufes  einer  der  beiden  tubulósen  Drüsen.  Die  Figur  wurde 
nach  einem  Plattenmodell  entworfen  und  zwar  derart,  daß  der  gesamte  Verlauf  de*i 
Drüsenrohres  auf  vertikale  Gerade  bezogen  wurde.  Zur  Erhöhung  der  Verständ- 

lichkeit sind  die  einzelnen  Drüsengänge,  die  in  Wirklichkeit  dicht  beisammen  liegen, 
auseinandergezogen  und  auf  einer  Ebene  ausgebreitet  gezeichnet.  A,  nichtsecer- 
nierender  Ausführgang;  di,  erster  secernierender  Abschnitt  der  Drüse;  do,  zweiter 

(haupt)  secernierender  Abschnitt  der  Drüse;  i?,  Reservoir. 

Syncytium  darstellen.  Der  Gedanke  ist  deshalb  nicht  ganz  von  der 

Hand  zu  weisen,  daß  wir  es  in  dem  unpaaren  Abschnitt  der  Ausführ- 
kanäle mit  einer  ehemals  besonderen  Bildung  zu  tun  haben,  die  erst 

sekundär  den  Zwecken  der  Drüse  dienstbar  gemacht  worden  ist. 
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Dem  Ausfiihrgang  schließt  sich  nach  hinten  der  erste  Abschnitt 

des  sekretorischen  Anteiles  der  Drüse  an,  Fig.  lödi.  Er  bildet  den 

umfangreichsten  Teil  des  ganzen  Organs  i^.  Von  dem  Ausfiihrgang 

grenzt  er  sich  ziemlich  scharf  ab.  Sein  Anfangspunkt  liegt  ungefähr 

dort,  wo  der  Endteil  der  ganzen  Drüsenrohre  zum  letztenmal"  eine 

Schlinge  macht  (Fig.  13,  das  Kreuz).  —  Der  äußere  Drüsenabschnitt 

zeigt  nun  bei  den  einzelnen  Individuen  ein  sehr  verschiedenes  Ver- 
halten. Wie  sich  aus  dem  Diagramm  (Fig.  16)  ergibt,  bilden  sich  an 

den  einzelnen  Röhrenpartien  Abzweigungen  und  Verwachsungen  sehr 

verschiedener  Art.  Vergleicht  man  viele  Drüsenröhren  miteinander, 

so  findet  man  nicht  zwei,  die,  in  diesem  Teil  ihres  Verlaufs,  mitein- 

ander übereinstimmen.  Es  zeigt  sich,  daß  sich  die  Windungen  und  Ver- 

wachsungen der  Drüsenröhre  um  so  mehr  komplizieren  je  älter  das 

Tier  wird  i^.    Vergleicht  man  Querschnitte  durch  den  eben  beschrie- 

Fig.  17. 

Fig.  18. 

R 

Fig.  1".  Querschnitt  durch  den  mittleren  Teil  der  tubulösen  Drüse,    A,  Ausführ- 
gang;  di,  vorderer  Drüsengang;  do,  hinterer  Drüsengang;  H,  Reservoir. 

Fig.  18.   Querschnitt  durch  die  paarigen  Ausführgänge  der  tubulösen  Drüsen  an 
ihrem  vordersten  Ende  mit  ihren  Sphinctern. 

benen  Drüsen  teil  mit  solchen  des  Ausführganges,  so  findet  man  eine 

gewisse  Ähnlichkeit  zwischen  beiden  (Fig.  17^  u.  f/]).  Dies  rührt  da- 
her, daß  auch  bei  ersterem  eine  gestrichelte  Partie  an  der  Wandung 

zu  erkennen  ist.  Daran  schließt  sich  jedoch  hier  ein  hyaliner  Saum,  in 
dem  sich  an  manchen  Stellen  unschwer  Sekretkörnchen  nachweisen 

lassen. 

Mögen  die  Windungen  und  Verwachsungen  der  Drüsenpartie  d[ 

noch  so  kompliziert  sein,  stets  findet  sich  an  ihr  eine  Stelle,  wo  ein 

zweiter  Drüsenteil  einsetzt,  der,  obgleich  von  weit  geringerer  Aus- 
dehnung als  ersterer,  doch  der  hauptsecernierende  Abschnitt  zu  sein 

scheint,   da  seine  Zellelemente   am  umfangreichsten  und  mit  Sekret 

18  Er  ist  länger  als  alle  übrigen  Drüsenteile  zusammengenommen. 
19  Ich  halte  es  indessen  nicht  für  ausgeschlossen,  daß  auch  hier  eine  bestimmt 

gerichtete  Entwicklung  möglich  ist.  etwa  so,  daß  vielleicht  mit  der  letzten  Häutung 
auch  die  Drüse  eine  bestimmte  Gestalt  annimmt. 
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vollgepfropftesten  erscheinen  (Fig.  17  d^,  Fig.  19).  Im  Gegensatz  zu 
d^  sah  ich  bei  d^  nie  eine  Verzweigung,  ebensowenig  wie  bei  dem 
letzten  Abschnitt.  Im  Innern  zeigt  «2  oft  ein  sehr  verschiedenes  Aus- 

sehen, das  auf  den  wechselnden  Zustand  der  sekretorischen  Tätigkeit 
seiner  Zellelemente  zurückzuführen  ist.  Auf  einem  Stadium,  das 

wahrscheinlich  dem  der  Ruhe  nicht  allzufern  ist,  Fig.  Ìld2,  sehen 

wir  auf  einem  Querschnitt  die  Röhre  von  plasmatischen  gut  abge- 
grenzten Zellen  gebildet,  die  sich  überdies  durch  große,  chromatin- 

reiche  Kerne  auszeichnen.  Das  Cytoplasma  ist  mit  kleinen  Sekret- 

tröpfchen durchsetzt.  —  Ein  Lumen >  wenn  auch  kein  sehr  umfang- 
reiches, ist  vorhanden.  Auf  einem  andern  Stadium  jedoch  findet  man 

unsern  Drüsenteil  mächtig  angeschwollen  und  sein  Inneres  gänzlich 

verändert  (Fig.  19).  Die  Kerne  haben  sich  an  die  Peripherie  der 
Röhre  in  die  Nähe  eines  schmalen  plasmatischen  Saumes  begeben. 
Sie  scheinen  überdies  kleiner  geworden  zu  sein.  Nach  innen  von 

diesem  Saum  erstreckt  sich  eine  breite,  hyaline  Zone,  die  voller  Sekret- 
kugeln liegt.    Besonders  gegen  das  Zentrum  hin  sind  sie  in  größerer 

Fig.  19.  Schnitt  durch  einen  sich  in  voller  Tätigkeit  befindenden  Drüsenabschnitt. 

Menge  angehäuft.  Von  einem  Lumen  findet  sich  nun  nichts  mehr  — 
oder  nur  noch  eine  Spur. 

An  diesen  dritten  Abschnitt  der  Drüse  schließt  sich  nach  hinten 

endlich  noch  ein  vierter,  scharf  abgegrenzter  Teil  an,  den  ich  als  Re- 
servoir bezeichnen  möchte.  Seine  Zellelemente  sind  hyalin  und  ziem- 

lich zart,  die  Kerne  mittelgroß.  Sekrettropfen  konnte  ich  in  den  Zell- 
wänden nicht  finden.  Letztere  haben  ein  sehr  verschiedenes  Aussehen. 

Ich  führe  dies  darauf  zurück,  daß  der  Sack  bald  mehr,  bald  weniger 

mit  Sekret  gefüllt  ist  und  infolgedessen  seine  Wandung  bald  mehr 
oder  weniger  ausgedehnt,  d.  h.  verdünnt  oder  verdickt  erscheint 

(Fig.  IIB). 
Über  das  Zusammenwirken  der  vier  Drüsenabschnitte  habe  ich 

mir  folgende  Vorstellung  gebildet,  deren  Berechtigung  allerdings  erst 
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durch  das  Experiment 20  endgültig  erwiesen  werden  könnte.  Die 
Hauptsekretproduktion  findet  zweifellos  im  dritten  Abschnitt  (c/2) 

statt.  Neben  diesem  produziert  auch  der  zweite  Teil  [d^)  nicht  unbe- 
trächtliche Sekretmengen.  Welche  Unterschiede  zwischen  beiden 

Substanzen  bestehen,  läßt  sich  w^ohl  schwer  feststellen.  Der  vierte 
o-roße  Abschnitt  endlich  scheint  mir  mit  der  Sekretion  nichts  zu  tun 

zu  haben,  da  das  Aussehen  seiner  Zellelemente  auf  eine  derartige 

Tätigkeit  nicht  hinweist.  Er  scheint  mir  vielmehr  die  Bedeutung 
eines  Reservoirs  zu  besitzen,  in  dem  das  vom  mittleren  Abschnitt 

produzierte  überschüssige  Sekret  aufgefangen  wird.  Dieses  Reservoirs 

mag  aber  noch  eine  andre  Funktion  haben.  Wir  haben  bereits  ge- 
sehen, daß  die  Endteile  der  ausführenden  Gänge  der  Drüse,  dort  wo 

sie  in  den  unpaaren  Abschnitt  einmünden,  je  einen  Verschlußmuskel, 

eine  Art  Sphincter  besitzen,  der  dem  Tier  gestattet  je  nach  Gefallen 
Sekret  ausfließen  zu  lassen.  Indem  sich  nun  das  Reservoir  bei  kon- 

trahierten Sphinctern,  mit  Sekret  füllt,  wird  einerseits  im  Augenblick 

des  Bedarfes  für  eine  größere  Menge  Sekret  gesorgt,  anderseits  das 

Sekret  unter  eine  gewisse  Spannung  gesetzt,  so  daß  es  bei  erschlaff"ten 
Sphinctern  rasch  zu  seinem  Bestimmungsort  fließen  kann. 

Die  beiden  acinösen  Drüsen. 

Ebenso  wie  in  den  tubulosen  Drüsen  haben  wir  in  ihnen  zwei 

kongruent  gebaute  Gebilde  vor  uns,  die  symmetrisch  zur  Mittellinie 

und  vor  den  ersteren  gelegen  sind.  Auf  jeder  Seite  können  wir  zwei 
Lappen  beobachten,  die  sich  je  und  je  mit  den  entsprechenden  Teilen 

der  andern  Seite  vereinigen.  Die  vorderen  Lappen  liegen  der  inneren 
Fläche  der  Unterlippe  dicht  an,  währenddem  die  hinteren  Lappen 
sich  mehr  nach  dem  Innern  des  Kopfes  erstrecken  und  nur  durch 
ein  schmales  Drüsenstück  mit  den  ersteren  in  Verbindung  treten. 

Zwischen  äußeren  und  inneren  Lappen  verläuft  je  einer  der  Ausführ- 
gänge der  tubulosen  Drüsen.  Das  unpaare  Vereinigungsstück  der 

beiden  großen  Ausführgänge  liegt  genau  zwischen  beiden  großen 
Lappen.  In  dieses  münden  auch  die  paarigen  Ausführgänge  der 
acinösen  Drüsen.  Was  nun  den  histologischen  Bau  unsrer  Drüsen 

anbelangt,  so  konnte  ich  darüber  folgendes  feststellen.  Der  ganze 

Drüsenkörper  setzt  sich  aus  zahlreichen,  kleinen,  rundlichen  bis  stern- 
förmigen Bläschen  zusammen,  die  je  nach  ihrem  Füllungszustand  mit 

Sekret  ein  bald  helleres,  bald  dunkleres  Aussehen  besitzen.  Zablreiche 

20  Vielleicht  kommen  hier  Versuche  mit  FarbstofFinjektionen  in  die  Leibes- 
höhle des  Tieres  in  Betracht,  die  ev.  von  den  Drüsenzellen  aufgenommen  und  ent- 

sprechend den  verschiedenen  Abschnitten  verschieden  verarbeitet  oder  ausgeschie- 
den werden. 

8 
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winzige  Kanäle  durchziehen  die  einzelnen  Zellen.  Sie  nehmen  das 

Sekret  auf  und  leiten  es  in  die  beiden  AusführgäDge.  Der  Ursprung 
letzterer  ist  ziemlich  unmittelbar  an  der  Verbindungsstelle  der  hinteren 

und  der  vorderen  Drüsenflügel.  Sie  stellen  zwei  so  winzige  Röhren 
dar,  daß  die  analogen  Gebilde  der  tubulösen  Drüse  ihnen  gegenüber 
geradezu  als  Riesen  erscheinen  (Fig.  13).  Ihre  Einmündungsstelle  in 

das  unpaare  Verbindungsstück  liegt  dorsal  von  den  großen  Ausführ- 
gängen (Fig.  15,  vgl.  damit  auch  Fig.  13  u.  14).  Stets  findet  man  die 

kleinen  Drüsenröhren  vollgepfropft  mit  einer  gelblichen,  körnigen 
Sekretmasse.  An  den  schmalen  Drüsenwänden  fallen  die  großen, 

sich  dunkel  färbenden  Kerne  auf,  die  knopfartig  an  ersteren  empor- 
ragen. Sphincter  konnte  ich  an  den  kleinen  Ausführgängen  nicht 

feststellen.  Man  muß  also  annehmen,  daß  das  Sekret  dieser  Drüsen 
ununterbrochen  in  die  Ventralrinne  abfließt. 

Sehen  wir  uns  in  der  Literatur  nach  Angaben  über  die  beiden 

geschilderten  Drüsenpaare  um,  so  finden  wir  nur  wenige  Notizen 
darüber.  Entdeckt  wurden  die  tubulösen  Drüsen  von  Tullberg  bei 

Macrotoma  ßavescens.  Er  hielt  sie,  so  wie  alle  übrigen  Autoren,  mit 
Ausnahme  von  Fernald  und  Willem  (u.  Sabbe),  für  Speicheldrüsen. 

Auf  ihren  Bau  sind  nur  Folsom  und  Willem  etwas  näher  einge- 
gangen. Nach  ersterem  Autor  besteht  die  tubulöse  Drüse  bei  Orche- 

sella  aus  einer  einfachen  Röhre,  die  mehrere  Längswindungen  macht. 
Die  untere  Hälfte  der  Tube  hat  ein  größeres  Kaliber  als  die  obere 
und  repräsentiert  den  secernierenden  Teil.  Die  obere  schmälere 
Hälfte  ist  nur  Ausführkanal.  Beide  Endstücke  der  Drüsen  münden 

getrennt  in  eine  median  an  der  Unterlippe  verlaufende  Rinne,  die 
sich  ihrerseits  bis  zur  MundöfFnung  erstreckt.  Willem  hat  später 

gezeigt,  daß  auch  bei  Orchesella  die  tubulösen  Drüsen  zusammen  in 

die  Ventralrinne  münden.  In  diesem  Punkt  bestätigen  meine  Unter- 
suchungen vollauf  seine  Resultate.  Bezüglich  des  Baues  der  Drüsen 

scheinen  indessen  die  Verhältnisse  bei  Tomoeerus  gegenüber  Orchesella 
ziemlich  verschieden  zu  sein.  Bei  letzterer  Form  haben  wir  es  nach 

Folsom  und  Willem  nur  mit  einer  einfachen  Röhre  zu  tun,  deren 

U-förmig  gebogene  untere  Partie  vor  allem  die  Sekretion  übernimmt, 
währenddem  der  gewundene  obere  Teil  nur  in  der  Richtung  nach 

dem  vorerwähnten  U-förmigen  Abschnitt  in  geringerem  Maße  zu 
secernieren  scheint.  Es  ist  hier  also  weder  von  besonders  gearteten, 

scharf  voneinander  geschiedenen  Abschnitten  die  Rede,  noch  von 

Verwachsungen  oder  Verzweigungen  der  Drüsenröhre.  Ebensowenig 
konnte  ein  Forscher  bis  jetzt  die  sphincterartigen  Muskelzüge  an  den 
beiden  Ausführgängen  konstatieren. 

Was  nun  die   acinöseu  Drüsen   betrifi"t,  so   sind   sie   bisher   erst 
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einmal  beobachtet  worden  und  zwar  wiederum  von  Willem  bei  Orche- 

sella.  Währenddem  auch  hier  die  Mündungen  der  Ausführ^änge 

analoo-  jener  bei  Tomoccrus  zu  sein  scheinen  (soweit  ich  das  aus  Fig.  4 

der  Taf.  XXII  seiner  Arbeit  schließen  darf),  ist  der  eigentliche  Drüsen- 

körper bei  beiden  Formen  ein  recht  verschiedener.  Bei  Orchesella 

setzt  er  sich  aus  etwa  einem  Dutzend  großer,  pyramidaler  Zellen  zu- 

sammen, die  zu  einer  kugeligen  Masse  vereinigt  sind.  Jede  Zelle 

enthält  einen  intracellulären  Kanal,  der  in  eine  Art  Becken  mündet, 

von  dem  der  Ausführgang  ausgeht.  Bei  Tomocerus  haben  wir  breite, 

fiächenhaft  ausgebreitete  Drüsenmassen  mit  vielen  Drüsenzellen,  4eren 

Sekret  durch  zahlreiche  Aste  von  intracellulären  Kanälen  in  die  beiden 

Ausführgänge  einmünden 21. 
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6.  Zur  Spermatogenese  bei  den  Arachnoiden. 

Von  Dr.  phil.  Hans  Bösenberg. 
(Aus  dem  zoologischen  Institut  der  Universität  Marburg.) 

(Mit  11  Figuren.) 

eingeg.  20.  Juli  1904, 

Wie  die  Arthropoden  zum  großen  Teil,  so  weisen  auch  manche 

Arachnoiden  Spermatozoen  auf,  die  von  der  typischen  Gestaltung 

sehr  stark  abweichen,  während  andre,  wie  z.  B.  die  Skorpione,  Sper- 
matozoen von  der  gewöhnlichen  Geißelzellenforra  besitzen.  Ich  hatte 

es  mir  zur  Aufgabe  gemacht,  wenn  möglich  die  abweichenden  Formen 

entweder  in  ihrem  morphologischen  Verhalten,  oder  aber  durch  das 

Studium  ihrer  Genese  auf  die  typisch  gestalteten  Formen  zurückzu- 

führen. Ich  wandte  mich  zunächst  den  besonders  abweichend  ge- 
formten und  deshalb  auch  besonders  interessanten  Spermatozoen  der 

Milben,  sowie  denen  der  Phalangiden  zu.  Die  Schwierigkeiten  in  der 

Untersuchung  ließen  es  aber  bald  angezeigt  erscheinen,  nur  die 

Spinnen  u.  Phalangiden  hinsichtlich  des  Baues  und  der  Entwicklung 

der  Samenelemente  zu  studieren.  Es  erschien  dabei  zweckmäßig,  mit 
den  weniger  abweichend  gestalteten  Spermatzooen  der  Spinnen  zu 

beginnen.  Ich  gebe  im  folgenden  einen  kurzen  Auszug  aus  den  Er- 
gebnissen meiner  Beobachtungen. 

I.  Araneinen. 

In  der  Teilung  der  Spermatocyten  II.  Ordnung  konnte  ich  einige 
interessante  Momente  studieren.  Zunächst  fand  ich,  daß  das  Idiozom 

der  Spermatide  sich  unzweifelhaft  aus  dem  Zug  der  Zentralspindel- 
fasern durch  allmähliche  Verdichtung  resp.  Verklumpung  bildet.  Alle 

andern  Faserzüge  verschwinden,  und  zwar,  wie  ich  vermute,  sowohl  im 

Kern  während  dessen  Reorganisation,  als  auch  im  Cytoplasma.  Zur 
gleichen  Zeit  teilt  sich  der  Zentralkörper  an  der  Zellperijiherie  in  ein 

proximales  und  ein  distales  Teilstück,  die  im  Aveiteren  Verlauf  zum 

Teil  recht  merkwürdigen  Veränderungen  unterliegen.  Von  dem 

distalen  Zentralkörper  wächst  bald  nach  außen  der  zarte  extracellu- 
läre  Achsenfaden,  an  dessen  äußerstem  Ende  fast  stets  eine  Plasma- 

insel zu  beobachten  ist  (Fig.  1].  Der  proximale  Zentralkörper  bewegt 

sich  von  der  Zellperipherie  Aveg  gegen  den  Kern  hin,  und  bleibt  dabei 

mit  dem  distalen  Zentralkörper  durch  den  intracellulären  Achsen- 
faden verbunden  (Fig.  1,  rechts). 
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Der  Kern  der  Spermatide  ist  zunächst  annähernd  kreisrund  auf 
Schnitten  und  von  unregelmäßig  geformten  Chromatinballen  erfüllt 
(Fig.  1).  Allmählich  nähert  er  sich  unter  stetigem  Feinerwerden  des 
Chromatins  mehr  der  Eiform,  die  er  für  längere  Zeit  beibehält. 

Der  proximale  Zentralkörper  beginnt,  am  Kern  angelangt,  eine 
Wanderung  über  die  Kernoberfläche  hinweg  von  einem  zum  andern 
Pol ,  stets  unter  Verbindxing  mit  dem  distalen  Zentralkörper  (Fig.  1 , 

links).  Hat  er  etwa  2/3  der  Kernoberfläche  passiert,  so  bleibt  er  liegen 
und  vergrößert  sich  ungefähr  um  das  4- — 5  fache. 

Das  aus  den  Zentralspindelfasern  entstandene  Idiozoni  liegt  als 
schwach  dunkel  gefärbtes,  rundes  Gebilde  im  Zellplasraa  neben  dem 
Kern.  Es  beginnt  mehr  oder  weniger  frühzeitig  seine  Wanderung  nach 
dem  dem  distalen  Zentralkörper  abgelegenen  Zellpol.  Im  Innern  des 
Idiozoms  tritt  ein  helles  Bläschen  auf  (Fig.  l),  das,  an  Größe  rasch 
zunehmend,  sich  dem  einen  Pol  des  inzwischen  eiförmig  gewordenen 
Kernes  anlegt.    Der  Idiozomrest  verschwindet  spurlos. 

Nunmehr  macht  zunächst  der  Kern  wichtige  Veränderungen 
durch.  Das  Chromatin,  das  inzwischen  sehr  feinkörnig  geworden  ist, 
verdichtet  sich  auf  der  einen  Längsseite  des  Kernes  und  bildet  hier 
eine  solide  Platte  (Fig.  2).  Diese  zieht  sich  an  dem  dem  distalen 
Zentralkörper  zugewandten  Ende  in  die  Länge,  und  dann  treten  auch 

beiderseitige  Einbuchtungen  auf,  die  dem  zukünftigen  Kopf  des  Sper- 
matozoons eine  auffallende  Form  verleihen.  Er  besteht  aus  einem 

vorderen  kurzen,  annähernd  die  Form  eines  abgestumpften  Kegels 
zeigenden  Abschnitt  und  aus  einem  hinteren  sichelförmig  gebogenen 
Ende,  An  der  Grenze  beider  Abschnitte  liegt  der  das  »Mittelstück« 
bildende  proximale  Zentralkörper,  von  diesem  zieht  der  intracellulare 

Achsenfaden  zum  distalen  Zentralkörper.  An  der  vorderen  abge- 
stumpften Spitze  liegt  die  Idiozomblase  dem  Kern  fest  an  (Fig.  2). 

Vom  proximalen  Zentralkörper  wächst  nun  ein  zarter  Faden  aus, 

der  Idiozomblase  entgegen.  Er  überzieht  diese  und  endigt  am  äußer- 
sten Punkt  mit  einem  feinen  Korn,  dem  Ausgangspunkt  des  zu 

bildenden  Acrosoma.  Der  extracellulare  Achsenfaden  hat  inzwischen 

die  etwa  2 — 3  fache  Länge  des  Kernes  erreicht  (Fig.  2). 
Die  so  geformte  Spermatide  befreit  sich  nun  vom  Cytoplasma, 

wahrscheinlich,  wie  ich  nach  Beobachtungen  am  lebenden  Objekt  an- 
nehmen möchte,  durch  zuckende  Bewegungen  des  hinteren  Schwanz- 

abschnittes. Das  abgestoßene  Cytoplasma  degeneriert  innerhalb  des 
Hodens  und  dient  offenbar  der  Ernährung  der  Spermatozoen. 

Der  distale  Zentralkörper  ist  nach  dem  Verlassen  des  Cytoplasma 
nie  mehr  isoliert  zu  beobachten;  ich  nehme  an,  daß  er  sich  mit  dem 
proximalen  vereinigte. 

Der  Faden,  der  das  auf  dem  Idiozombläschen  ruhende  Spitzen- 
korn und  das  »  Mittelstück  «,  oder  wie  ich  es  lieber  nennen  will,  das 

»Verbindungsstück«  verbindet,  schwindet  in  dem  Teil,  der  über  die 
Idiozomblase  hinwegzieht;  das  Spitzenkorn  bleibt  dagegen  an  seiner 
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alten  Stelle  liegen.  Ich  habe  nicht  konstatieren  können,  ob  der  Teil 

des  Verbindungsfadens  tatsächlich  reduziert  war,  oder  aber  in  das 
Innere  der  Idiozomblase  verlagert  wird.  Für  letztere  Möglichkeit 

spricht  die  Tatsache,  daß  nach  einiger  Zeit  im  Innern  der  hellen 

Idiozomblase  sich  der  Länge  nach  ein  Faden  zum  oberen  Rand  des 

Spermatozoenkopfes  erstreckt. 
Die  Idiozomblase  streckt  sich  nach  und  nach  stark  in  die  Länge 

und  nimmt  so  Röhrenform  an;  an  der  Grenze  zwischen  Idiozomblase 

und  vorderem  Kopfende  läßt  sich  durch  Maceration  eine  intensiv  dunkel 

gefärbte  Platte  isolieren,  die  offenbar  die  Verbindung  von  Spitzenstück 

und  Verbindungsstück  hergestellt  (Fig.  3).  Allmählich  zieht  sich  die 

Idiozomblase  vom  Spitzenkorn  weg  gegen  den  Spermakopf  hin  zurück, 
bis  die  äußerste  Kontur  ungefähr  die  Mitte  des  zentral  gelegenen 

Fadens  erreicht  hat  (Fig.  3.  u.  4.)  Damit  ist  die  Ausbildung  des  Acro- 
soma  meiner  Ansicht  nach  beendet.  Dasselbe  sitzt  dem  Spermakopf 

,_, ._  ,  in     seinem     unteren  Teil    als 

,*<i-^  schornsteinartiger  Aufsatz  auf; 
\,     \  im  oberen  Teil  besteht  es  aus 

)          dem  frei  nach  außen  tretenden 

''-^.{Jy  Faden,  der  an  seinem  äußersten 
,       Ende  das  Spitzenkorn  trägt. 

Q^    C^    C? 

^^ 

§     (?) 

') 

10.  11. 

Fig.  1.  Zwei  Spermatiden,  durch  »Verbindungskörper«  vereinigt.  Links  Wanderung 
des  proximalen  Zentralkörpers  auf  der  Kernoberfläche.  Im  Idiozom  Differenzierung 
des  Bläschens.  —  Fig.  2.  Spermatide  reiferen  Studiums.  Das  Chromatin  ist  links  zur 
Platte  verdichtet.  Verbindungsstück  (=  proximaler  Zentralkörper);  von  hier  aus  ein 
Faden  zu  dem  auf  der  Idiozomblase  liegenden  Spitzenkorn.  —  Fig.  3.  ])urch  Ma- 

ceration isolierte  Platte  zwischen  Spermakopf  und  Idiozomblase.  jAcrosoma  zeigt 
deutlich  den  zylindrischen  Aufsatz  und  den  freien  Faden  mit  dem  Spitzenkorn.  — 
Fig.  4.  Reifes  Spermatozoon  vor  der  Einrollung.  —  Fi'g.  5.  Spermatozoon  in  dt/f 

Einrollung  begriff'en.  Fig.  1 — 5  entw.  mit  Zeiss'schemZeichenprisma.  LeitzÖl-Imm. 
1/12.  Fig.  1.  u.  2.  Oc.  12.  Fig.  3 — 5.  Oc.  18.  —  Fig.  (i.  Spermatide.  Der  Kern  zeigt 
am  oberen  Rand  die  Chromatinplatte.  —  Fig.  7.  Beginnende  Einstülpung  in  der 
Gegend  der  Chromatinplatte.  —  Fig.  8.  Spermatidenkern  während  der  Abflachung. 
—  Fig.  9.  Spermatidenkern  nach  beendigter  Abflachg.  Distaler  Zentralkörper  und 
Schwanz.  —  Fig.  10.  Spermatozoon,  schief  von  oben  gesehen.  Chromatinplatte. 
Distaler  Zentralkörper  und  Schwanz.  Nach  vorn  ein  Faden  mit  Endkörnchen.  — 
Fig.  11.  Spermatozoon,  von  oben  gesehen.  Zentrale  Chromatinplatte.  Ringförmige 
chromatinarme  Partie  mit  den  beiden  Zentralkörpern.  Schwanzfaden.  Radiale  Ein- 

buchtungen des  Randes.  Fig.  6 — 11  entw.  mit  Zeiss'schem  Zeichenprisma.  Zeiss, 
apochr.  Obj.  von  2  mm  Brennweite,  Apert.  1,30  und  Comp.  Oc.  18. 
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Vor  seiner  definitiven  Ausbildung  macht  das  Spermatozoon  der 
Spinnen  noch  eine  ziemlich  beträchtliche  Verringerung  seines  XJm- 
fanges  durch.  Ich  möchte  dies  damit  erklären ,  daß  das  Chromatin 
äußerst  energisch  verdichtet  und  so  die  Größe  des  Kopfes  und  damit 
des  ganzen  Spermatozoons  stark  reduziert  wird. 

1st  dieses  Entwicklungsstadium  erreicht,  so  rollen  sich  die  Sper- 
matozoen  ein;  ein  Vorgang,  dessen  Ergebnis  früher  zu  der  irrigen  Auf- 

fassung verleitete,  die  Spermatozoen  der  Spinnen  seien  von  scheiben- 
förmiger Gestalt.  J.  Wagner  erkannte  als  erster  die  Einrollung  als 

Endphase  der  Spermatogenese.  Der  Vorgang  besteht  darin,  daß  sich 
die  beiden  Kopfenden  durch  starke  Krümmung  einander  nähern  und 

später  übereinander  legen  (Fig.  5).  Es  entsteht  zunächst  eine  Ring-, 
später  eine  Scheibenform  des  Spermatozoons.  Das  Aufeinanderlagern 
ist  ein  so  festes,  daß  die  kleinen  runden  Scheibchen  leicht  den  Ein- 

druck erwecken,  als  bildeten  sie  eine  kompakte  Masse.  Mit  einiger 
Übung  kann  man  aber  einzelne  Abschnitte,  Avie  Spitzen-  oder  Ver- 

bindungsstück, deutlich  erkennen.  Der  Schwanz  degeneriert  nicht, 
sondern  legt  sich  in  einigen  Windungen  rund  um  den  Kopf  herum; 
er  ist  dann  nicht  mehr  zu  beobachten.  Ich  glaube  sicherlich,  daß  im 
weiblichen  Geschlechtsapparat  eine  Abrollung  zur  früheren,  normalen 
Gestalt  stattfindet. 

IL  Phalangiden. 

Dieselbe  Klarheit  über  die  feinsten  Vorgänge  in  der  Spermato- 
genese der  Phalangiden  erlangte  ich  leider  nicht,  wie  hinsichtlich 

der  Spinnen.  Das  liegt  in  erster  Hinsicht  an  dem  ungünstigen  Mate- 
rial. Die  Elemente  im  Phalangidenhoden  sind  von  einer  solchen 

Kleinheit,  daß  die  Untersuchung  außerordentlich  erschwert  wird, 
teilweise  ganz  unmöglich  ist. 

Die  junge  Spermatide  enthält  einen  nahezu  kugeligen  Kern  mit 
hellem,  unfärbbarem  Innern  und  wandständig  gelagertem  Chromatin. 
Der  Zentralkörper  ist  äußerst  klein  und  daher  seltener  zu  beobachten; 
er  liegt  meist  in  der  Nähe  der  Zellmembran  und  zeigt  mehr  längliche 
als  kugelige  Gestalt.  Ein  Idiozom  habe  ich  nie  beobachten  können, 

ebenso  wie  ich  an  reifen  Spermatozoen  niemals  ein  Spitzenstück  ge- 
sehen habe. 

Das  Chromatin  sammelt  sich  nun  an  einem  Teil  der  Kernperi- 
plierie  besonders  an  und  bildet  hier  nach  Abflachung  derselben  eine 

äußerst  charakteristische  Platte,  die  sich  in  mehr  oder  weniger  modi- 
fizierter Form  bei  allen  untersuchten  Gattungen  zeigte  (Fig.  6).  Diese 

Platte  beginnt  sich  allmählich  einzustülpen,  wobei  der  ganze  Kern  sich 
mehr  abflacht.  Es  kann  dabei  vorkommen,  daß  der  Kern  eine  ziemlich 

bedeutende,  muldenartige  Vertiefung  erhält;  meist  ist  jedoch  die  Ver- 
tiefung eine  weniger  ausgesprochene  (Fig.  7). 

Der  Kern  nimmt  immer  mehr  die  Form  eines  Tellers  an,  dessen 
Boden  durch  dieChromatinplatte  dargestellt  wird.  Auf  diesem  Stadium 
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(Fig.  9)  ist  die  Umformung  des  Kernes  in  der  Hauptsache  abge- 
schlossen. Er  stellt  jetzt  eine  nahezu  kreisrunde  Scheibe  dar,  die  eine 

zentrale  dunkel  gefärbte  Partie  und  einen  äußeren,  stets  schwach 
gefärbten  Ring  erkennen  läßt.  Meist  zeigt  diese  äußere  Ringpartie 
radial  gestellte  feine  Linien,  die  von  Einbuchtungen  herzurühren 
scheinen  (Fig.  1 1). 

Ganz  besondere  Schwierigkeiten  bereitete  mir  das  Studium  der 
Zentralkörper.  Mit  Sicherheit  konnte  ich  einen  den  Verhältnissen 
bei  den  Spinnen  analogen  Vorgang  der  Teikmg  konstatieren.  Der 
längliche  Zentralkörper  wandert  an  die  Zellperipherie  und  teilt  sich 

hier  in  2  annähernd  gleich  große  Teilstücke.  Vom  distalen  Zentral- 
körper wächst  alsbald  ein  äußerst  zarter  extracellulärer  Achsenfaden 

aus,  während  der  proximale  Zentralkörper  sich  gegen  den  Kern  hin- 
bewegt, wobei  er  mit  dem  distalen  durch  den  intracellulären  Achsen- 

faden verbunden  ist. 

Während  oder  nach  der  Einstülpung  verläßt  der  Kern  das  C)  to- 
plasma.  Das  ausgebildete  Spermatozoon  der  Figur  1 1  ist  also  fast  nur 
Kern  der  Spermatide.  Vergebliche  Macerationsversuche  ließen  mich 
erkennen,  daß  die  protoplasmatische  Umhüllung  sehr  zart  sein  muß. 
Vorher  scheint  sich  auch  der  distale  Zentralkörper  mit  samt  dem 
intrazellulären  Achsenfaden  dem  Kern  anzulegen;  denn  beide  sind 
in  späteren  Stadien  an  der  äußeren  hellen  Ringzone  zu  beobachten. 

Im  wesentlichen  ist  nach  meinen  Erfahrungen  die  Genese  der 
Phalangidenspermatozoen  damit  beendet.  Bisweilen  beobachtete  ich 

Erscheinungen,  die  eine  weitere  Tätigkeit  des  proximalen  Zentral- 
körpers vermuten  lassen.  Über  die  ganze  Fläche  des  scheibenförmigen 

Spermatozoons  scheint  ein  zarter  Faden  hin  wegzuziehen,  der  an  dem 
dem  distalen  Zentralkörper  gegenüberliegenden  Pol  mit  einem  feinen 

Körnchen  endet  (Fig.  10).  Vielleicht  ist  das  ein  Analogon  des  Spitzen- 
kornes des  Spinnenspermatozoons.  Weitere  Aufschlüsse  konnte  ich 

leider  trotz  sorgfältigsten  Baobachtens  nicht  erhalten. 
In  betreff  aller  weiterer  Einzelheiten,  besonders  hinsichtlich  der 

Bewegung  und  Ernährung,   verweise  ich  auch   an   dieser  Stelle   auf 
meine  demnächst  erscheinende,  ausführliche  Arbeit. 

Marburg,  19.  Juli  1904. 

III.  Personal-Notizen. 
Am  14.  August  starb  in  Berlin  der  hochverdiente  Zoologe  und 

Conchyliologe  Geh. -Rat  Professor  Dr.  Eduard  von  Martens,  zweiter 
Direktor  des  zoologischen  Museums,  im  Alter  von  73  Jahren. 

Am  4.  September  starb  infolge  eines  Unfalls  in  Salzburg  der  be- 
kannte Ornithologe  und  Afrikaforscher  Freiherr  Karl  von  Erlanger. 

Druck  von  Breitkopf  &  Härtel  in  Leipzig. 
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I.  Wissenschaftliche  Mitteilungen. 

1.  Läuse-Studien. 

Über  die  Morphologie,  Klassifikation  und  systematische  Stellung  der 

Anopluren  nebst  Bemerkungen  zur  Systematik  der  Insektenordnungen. 

Von  Dr.  Günther  Enderlein,  Berlin. 

(Mit  15  Figuren.) 

eingeg.  23.  Juni  1904. 

Die  Verbesserung  der  Mikroskope  scheint  nicht  immer  den  Fort- 
schritten der  Zoologie  dienlich  gewesen  zu  sein.  Wenigstens  ist  es 

höchst  sonderbar,  daß,  trotzdem  über  die  Morphologie  der  Läuse  ein 

Heer  von  Entomologen  tätig  gewesen  ist,  es  doch  nur  Nitzsch^  in 

seiner  grundlegenden  Arbeit  über  die  Tierinsekten  war,  der  die  Mund- 

teile und  die  systematische  Stellung  der  Läuse  im  wesentlichen  rich- 
tig erfaßte.  Er  schreibt  1.  c.  S.  282  über  den  Saugrüssel:  »er  besteht 

aus  einer  am  vorderen  Ende   mit  2  kleinen  Hakenreihen  besetzten 

1  Chr.  L.  Nitzsch,  Die  Familien  und  Gattungen  der  Thierinsecten.    ^lagaz. 
der  Entom.  (Germar).   Halle,  1818.  S.  261—316.    (Hem.  epiz.  S.  282,  301—305). 

9 
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Scheide  und  einer  dünnern  aus  dieser  Scheide  hervorstreckbaren 

Röhre,  die  vielleicht  aus  den  bei  Hemipteren  herrschenden  4  Borsten 

zusammengesetzt  ist«.  Die  außerordentliche  Zartheit  und  Schwach- 
chitinisierung  dieser  »Röhre«  läßt  sie  allerdings,  wenn  sie  in  den  Kopf 

zurückgezogen  ist,  nur  sehr  schwer  nachweisen.  Abgesehen  von  eini- 
gen unvollständigen  Beobachtungen  Swammerdams  (Bibel  der 

Natur,  1752,  S.  33,  Taf. II,  Fig.2u.  4,  Kopflaus),  Burmeisters  (Genera 
Ins.  1839,  IV,  und  Linnaea  ent.  II,  Taf.  I.  S.  577)  und  den  erwähnten 
Vermutungen  Nitzschs,  die  zwar  den  tatsächlichen  Verhältnissen  am 

nächsten  kommen,  aber  mit  ihnen  nicht  völlig  übereinstimmen,  ist  die 

Analyse  dieser  Röhre  nicht  geglückt  oder  versucht  worden.  Der  Haupt- 
grund, daß  die  Röhre  nicht  oder  wenigstens  in  ihrem  ganzen  Umfange 

nicht  gesehen  wurde,  ist  der,  daß  sie  eine  für  Insekten  ganz  außer- 
gewöhnliche Lage  einnimmt,  indem  ihre  Basalteile  meist  bis  in  den 

Fig.  1.  IVtchaulus  vituli  (L.).  Mundteile  schematisch.  Von  unten  gesehen. 
Vergr.  40  :  1.  Vom  Vorderende  des  Kopfes  bis  zum  Vorderteil  des  Abdomens  ist 
eine  schmale  Öffnung  auf  der  Unterseite  herausgeschnitten,  so  daß  man  die  schema- 

tisch gehaltenen  Mundteile  im  Kopf  liegen  sieht,  r,  Rüssel  (Lobi  interni  des 
Labium  +  Hypopharynx  +  Maxille,  sämtlich  nicht  verschmolzen);  l,  Labium; 

hy,  Hypopharynx;  mx,  Maxille;  jo7i,  Pharynx;  Ix,  Larynx;  fu,  Fultura;  coi — C03, 
Coxai  —  Coxa  m  ;  /,  Femur;  ti.  Tibia;  ta,  Tarsus;  sto.  Sternit  des  2.  Abdominal- 

segments; $t^,  Sternit  des  3.  Abdominalsegments;  sti^,  Stigma  des  3.  Abdominal- 

segments. 

Thorax  hineinreichen,  häufig  sich  tief  in  denselben  zurückgezogen 
haben  und  sogar  zuweilen  (bei  H.  vituli  L.)  bis  in  den  vorderen 

Teil  des  Abdomens  zurückgezogen  werden  können  (Fig.  1),  wobei  hier 
diese  Röhre  eine  außerordentliche  Länge  erreicht.  Es  dürfte  so  den 
meisten  Bearbeitern,  die  über  die  Mundteile  der  Läuse  arbeiten  wollten, 

passiert  sein,  indem  sie  den  Kopf  des  Objekts  abtrennten,  daß  sie  die 

wirklichen  Mundteile  gar  nicht  mehr  am  Objekte  hatten. 

Landois  (1865),   Erichson  (1839),   Simon  (1850),   Stroebelt 
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(1882)  und  andre  haben  die  eigentlichen  Mundteile  so  gar  nicht  ge- 
sehen und  Teile  der  Mundöffnung  und  der  oberen  und  unteren  Pharynx- 

lamelle  als  solche  interpretiert.  Erichson  und  Simon  sahen  in  diesen 

Organen  sogar  beißende  Kiefer  und  4  gliedrige  Taster;  hierdurch  wurde 

anfangs  auch  Landois  (1864)  beeinflußt,  beißende  Kiefer  zu  finden. 

Vor  Nitzsch  (1818)  war  es  als  erster  Swammerdam  (1752),  der 

den  Rüssel  der  Läuse,  allerdings  nur  ein  kurzes  Stück,  aus  dem  Kopfe 
herausragend  gesehen  hat. 

Schiödte  (1864),  Graber  (1872)  und  Meinert  (1891)  sahen  wohl 
den  Rüssel,  erkannten  aber  nicht  seine  morphologische  Beschaffenheit. 

Schiödte  fand  ihn  in  ausgestülptem  Zustande.  Graber  und  Meinert 

sahen  ihn  zwar  im  Kopfe  liegen,  ersterer  deutete  ihn  aber  als  Mus- 
kel, und  zwar  als  Rüsselretraktor,  letzterer  als  Hypopharynx.  Da 

Meinert  so  den  Läusen  die  Mandibeln,  Maxillen  und  das  Labium 

abspricht,  und  die  Rhynchoten  seiner  Meinung  nach  (»Rhynchota,  ut 

inter  homines  doctos  constat,  hypopharynge  omnino  carent«)  eines 

Hypopharynx  völlig  entbehren,  so  glaubt  er  aus  diesem  Grund  eine 
besondere  Insektenordnung  aufstellen  zu  müssen,  die  er  Siphunculata 

nennt.  Dieser  Name,  wie  auch  die  auf  unrichtige  Angaben  und  Auf- 

fassungen begründete  Subsectio:  Lipognatha  Börners^  sind  somit 

hinfällig  (vgl.  auch  weiter  unten).  Cholodkovsky^  beschreibt  zwar  in 
seiner  interessanten  Arbeit  die  Mundteile  des  Embryo;  dieselben  ver- 

schwinden aber  nach  seiner  Meinung  im  späteren  Embryonalstadium 

teilweise  gänzlich;  es  ging  ihm  wie  früheren  Beobachtern:  die  Mund- 
teile entwichen  zu  tief  in  den  Körper  hinein;  zudem  dürften  auf 

Schnitten  die  äußerst  zarten  Gebilde  bedeutend  schwieriger  zu  er- 
kennen sein,  wie  es  schon  bei  Präparation  mit  der  Nadel  der  Fall  ist. 

Zweifellos  sind  solche  zarthäutige  Chitingebilde  viel  leichter  durch 

Präparation  als  durch  mikroskopische  Schnitte  zu  analysieren,  wobei 

dieselben  leicht  der  Beobachtung  entgehen,  zumal  das  Färben  der- 
selben schwieriger  ist  als  das  der  umgebenden  Plasmateile, 

Auch  Cholodkovsky,  der  die  Meinertsche  Arbeit  nicht  kannte, 

benennt  die  Läuse  mit  einem  neuen  Ordnungsnamen:  Pseudorhyn- 
chota.  Ich  wende  hier  den  älteren  Namen  ̂ wojo/wa  (vgl.  S.  147)  an, 
den  Leach  1817  zunächst  für  Pediculiden  und  Mallophagen  zugleich 

gebrauchte,  der  aber  später,  nachdem  Nitzschl818die  Mallophagen  als 
besondere  Unterordnung  erkannte  und  benannte,  bloß  für  die  Läuse 

2  Borner,  Zur  Systematik  der  Hexapoden.   Zool.  Anz.  1904.  Bd.  27.  (S.  511 
bis  533)  S.  527. 

3  Cholodkovsky,    Zur   Morphologie   der   Pediculiden.     Zool.    Anz.    1903. 
Bd.  27.    S.  120—125. 

9* 
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(besonders  auch  von  den  Zoolog.  Records)  angewendet  wurde.  Wie 

ich  später  ausführen  werde,  sind  die  Anopluren  nur  als  Unterordnung 

den  Rhynchoten  einzuordnen. 

Der  Kopf. 

Der  Nachweis  aller  Einzelheiten  der  Mundteile  ist  nur  möglich, 

wenn  man  eine  sorgfältige  und  sehr  vorsichtige  Behandlung  mit  Kali- 

lauge vorangehen  läßt.  Morphologisch  das  interessanteste  Objekt  ist 

Haematopinus  suis  (L.),  das  zugleich  durch  seine  Größe  das  am  wenig- 
sten schwierige  und  durch  seine  Häufigkeit  das  bequemste  ist.  Man 

bringt  zunächst  das  ganze  Tier  aus  Alkohol  in  sehr  schwache  Kali- 

lauge. Nach  einigen  Stunden  legt  man  dasselbe  in  Wasser,  sticht 

am  Hinterleib  mit  einer  Präpariernadel  ein  Loch  in  den  Hinterleib 

und  pumpt  durch  mehrmaliges  Aufdrücken  auf  das  Tier  mit  einer 

Pincette  etwas  Wasser  in  den  Körper.  Sodann  kocht  man  das  Tier 

in  schwacher  Kalilauge  einige  Minuten.  In  Wasser  übergeführt,  wer- 

den durch  längeres  sehr  vorsichtiges  Pumpen  allmählich  alle  Organ- 

reste aus  Abdomen,  Thorax  und  schließlich  Kopf  entfernt,  was  immer- 

hin eine  geraume  Zeit  in  Anspruch  nimmt.  Sind  alle  Plasmateile  ent- 
fernt (vor  allem  aus  Abdomen  und  Thorax),  so  reißt  man  mit  Nadeln 

den  Thorax  dicht  an  den  Seiten  der  Kopfbasis  ein  und  zieht  dann 

langsam  den  Kopf  vom  Thorax  ab.  Es  zieht  sich  dann  aus  dem  Tho- 
rax ein  feines,  äußerst  dünn  chitinisiertes  farbloses,  höchstens  am 

Hinterende  etwas  bräunliches  Fädchen  heraus,  das  bei  Trichaulus  nov. 

gen.  bis  tief  in  den  Thorax,  bei  Trichaulus  mtuli  (L.)  sogar  bis  in 

<len  vorderen  Teil  des  Abdomens  hineinragt.  Es  sind  die  hinteren  Teile 

des  Läuserüssels  ;  derselbe  reicht  aber  von  der  vorderen  Kopfspitze 

bis  in  den  Thorax  resp.  bis  in  das  Abdomen.  Fig.  2  zeigt  diese  Ver- 

hältnisse bei  Pediculus  vestimenti  (L.).  Der  Kopf  wird  dann  nochmals 

in  sehr  schwache  kalte  Kalilauge  übergeführt  und  in  Wasser  durch 

Auspumpen  von  allen  Plasmaresten  gesäubert.  Am  Hinterende  des 

Rüssels  finden  sich  6  etwas  stärker  chitinisierte  Zweige,  die  auf  eine 

Zusammensetzung  des  Rüssels  aus  mehreren  Teilen  schließen  lassen. 

Graber  sah  auch  bei  Phthirus  diese  6  Zweige,  er  hielt  aber  den  gan- 

zen Rüssel  für  einen  Muskel  (1.  c.  Taf.  11,  Fig.  2  m'  und  [x]  und  glaubte 
so,  dieser  Muskel  sei  aus  6  Zweigen  zusammengesetzt.  Er  schreibt 

wörtlich^  S.  140:  »Wie  eine  Behandlung  mit  Kalilauge  ergab,  zeigt 

der  beschriebene  Muskel  einen  hohen  Grad  von  Festigkeit,  was  viel- 

leicht von  einer  teilweisen  Chitinisierung  desselben  herrührt.«    S.  141 

*  V.  Grab  er,  Anatomisch-physiologische  Studien  über  Phthirius  inguinalis 
Leach.   Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.    22.  Bd.    1872.    S.  135— 167.    Taf.  XL 
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dann:  »Die  Bedeutung  dieses  Muskels  liegt  auf  der  Hand,  er  ist  d
er 

Rüsselretraktor.« 

Wie  schon  erwähnt,  vermutete  ich,  daß  diese  6  Anhänge  (Fig.  2 

Ib,  hy  und  mx)  für  die  Zusammensetzung  des  Rüssels  
aus  3  paarigen 

Organen  sprechen.  Nach  einer  Reihe  mißlungener  Versu
che  gelang 

es  mir  denn  auch,  die  Elemente  durch  Ziehen  mit  2  Nade
ln  an  den 

verdickten  Hinterenden  zu  isolieren  (in  Glyzerin).  Es  w
aren,  wie 

ich  weiter  unten  ausführen  werde,  das  Labium  [ïb]  mit  star
k  verlänger- 

Fig.  2.  Pediculus  vestimenti  -L.  Kopf  von  unten.  Vergr.  40:1.  a?^^,  Antenn
e; 

oc,  Auge;  moe,  Mundöffnung;  iiphx,  untere  Lamelle  des  Pharynx;  ophx,
  obere  La- 

melle des  Pharynx;  fu,  Fultura;  Ix,  Larynx;  oe,  Oesophagus;  ;&,  Labium;  %,  Hypo- 

pharynx;  mx,  Maxiìle;  lil,  Lobus  internus  des  Labiums;  rmd,  Rud
iment  der  Man- 

dibel;  hf,  Hinterhauptsfortsatz. 

ten  Lobi  interni  (//),  der  Hypopharynx  [hy]  und  die  Maxillen  
[mx)  an 

dem  Aufbau  des  Rüssels  beteiligt.  Zur  sicheren  Deutung  
derselben 

war  aber  noch  der  Nachweis  der  bisher  gleichfalls  völlig  unbe
kannten 

Oberkiefer  notwendig,  auf  die  ich  bei  der  Besprechung  der  ei
nzelnen 

Teile  näher  eingehe.  Später  gelang  mir  auch  die  Isolierung  der
  Rüssel- 

teile bei  zarten  Formen,  wie  bei  Pediculus  L.,  PhtMrus  Leach,  Lepi- 
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dophthirus  Enderl.  und  Trichaulus  nov.  gen.;  sie  stimmen  bei  allen  For- 
men überein  und  unterscheiden  sich  nur  durch  die  sehr  verschiedene 

Länge,  die  innerhalb  einer  Gattung  nur  wenig  zu  schwanken  scheint. 
Der  Hinterhauptsfortsatz.  Ein  eigenartiges  Chitingebilde 

(Apodem)  befindet  sich  auf  der  Oberseite  des  Kopfes  am  Hinterrand 
desselben.  Es  besteht  aus  2  festen  Chitinleisten,  die  innen  fest  mit 

der  Kopfkapsel  verwachsen  sind  und  unter  dem  Körperintegument 
in  den  Thorax  hineinragen.  Bei  Lepidophthirus  Enderl.  sind  beide 
Leisten  zu  einem  breiten  Fortsatz  verschmolzen  (wahrscheinlich  auch 

bei  Echinophthirius  Giebel  1874).  Ich  nenne  dieses  Gebilde  hier 

Hinterhaupts fortsatz  (Fig.  2^/").  Morphologisch  dürften  sie  aus 
Sehnen  von  Kopfretraktoren  entstanden  sein. 

Die  Kopfkapsel  ist  oben  fest  chitinisiert;  unten  dünnhäutig, 

vorn  meist  quergerunzelt.  Der  Scheitel  ist  2  teilig.  Scheitelnaht  meist 
sehr  deutlich  und  scharf,  ebenso  die  Naht  zwischen  Scheitel  und  Stirn, 

die  eine  V-förmige  Gestalt  besitzt. 
Die  Augen  sind  groß  und  deutlich  bei  Pediculus  L. ,  PhtJiirus 

Leach  und  Pedicinus  Gerv.  ;  bei  Haematopinus  Leach  und  Haematopi- 
noides  Osb.  stehen  undeutliche  Rudimente  auf  vorspringenden  Kopf- 

ecken dicht  hinter  den  Fühlern,  bei  den  meisten  übrigen  Läusen  [Tri- 

chaulus no\.  gen.,  Haemadipsus  noy.  gen.,  Polyplax  now.  gen.,  EcJmioph- 
thirius  G.  und  Lepidophthirus  Enderl.)  fehlen  sie  völlig. 

Die  Antennen  sind  3-,  4-  oder  meist  ögliedrig.  Das  Endglied 
trägt  an  der  Spitze  ein  mehr  nach  innen  gerichtetes  Sinnesfeld  mit 

einer  Anzahl  Sinneskolben.  Dieses  Feld  ist  zuweilen  etwas  gruben- 

artig eingesenkt  (z.  B.  bei  Phthirus).  Die  Larven  von  Phthirus  be- 
sitzen nur  3  Antennenglieder,  indem  die  letzten  3  Glieder  der  Imago 

noch  zu  einem  länglich  ovalen  Glied  verschmolzen  sind. 
Die  Rüsselscheide  besteht  aus  einem  etwas  vorstülpbaren  Rohr, 

der  MundöfFnung.  Sie  trägt  eine  Anzahl  kleiner  nach  außen  und 

hinten  gebogener  Zähnchen ,  die  bei  der  ausgestülpten  Rüssel- 
scheide am  Ende  stehen  (Fig.  3  moe)  und  beim  eingestülpten  Rüssel 

(Fig.  2moe)  nach  innen  zusammengeklappt  werden.  Die  Umgebung  der 
Mundöfinung  wird  von  einer  festen  Chitinplatte  dargestellt,  die  über 

dem  Munde  liegt,  an  den  Seiten  nach  unten  um  ihn  herumgeklappt 
erscheint  und  unten  mit  den  Enden  der  Versteifung  sich  sehr  nähert. 

Vielleicht  stellt  diese  Platte  morphologisch  den  Clypeus  (Fig.  3  cly) 

dar  oder  es  ist  Clypeus  und  Lab  rum.  Es  wäre  aber  auch  möglich, 

daß  die  Chitinzähnchen^  der  Mundöffnung  morphologisch  der  Ober- 

5  Ähnliche  Zähnchen  sah  ich  schon  öfter  bei  andern  Insekten  unter  der  Ober- 
lippe, besonders  bei  Dipterenlarven  (z.  B.  Mycetophilidenlarven). 
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lippe  angehören  oder  wenigstens  einen  Teil  derselben  (den  unteren) 
ausmachen.  Diese  Chitinplatte  trägt  meist  eine  Anzahl  langer  kräftiger 

Borsten,  z,  B.  Haematopinus  auf  jeder  Seite  4,  die  zu  2  dicht  neben- 
einander stehen  (Fig.  3).  Übrigens  ist  bei  den  Sandaliorhynchen 

{Corixa)  die  Versteifung  der  vorderen  Kopfspitze  gerade  umgekehrt, 
indem  hier  das  Labium  von  unten  um  den  ganzen  vorderen  Kopfteil 

zusammenklappt,  wobei  die  Seiten  sich  in  der  Mitte  oben  berühren, 

aber  weder  miteinander  verwachsen  noch  mit  der  Kopfoberseite  ver- 
schmelzen. 

Der  Pharynx  (Fig.  2>phx)  besteht  aus  2  Lamellen,  einer  oberen 

(Fig.  2ophx)  und  einer  unteren  (Fig.  2uphx).  Beide  sind  an  den 
Seiten  verwachsen.  Die  untere  besitzt  hinten  ein  mehr  oder  weniger 

großes  Loch;  vor  demselben  befinden  sich  2  winzige  Öffnungen,  deren 

Bedeutung  ich  nicht  kenne.  Vermutlich  sind  es  die  Mündungen  der 
Speicheldrüsen.  Hinten  läuft  der  Pharynx  in  2  seitliche  Arme  aus,  an 

die  sich  kräftige  Muskeln  ansetzen. 

Der  Larynx  [Ix).  Hinter  dem  Pharynx  liegt  ein  niemals  mit 
dem  Pharynx  verschmolzenes  Chitinband,  das  über  dem  Oesophagus 

befindlich  sich  seitlich  um  ihn  nach  unten  herumbiegt:  der  Larynx 

(Fig.  2  u.  "olx). 
Die  Fulturae.  Seitlich  des  Pharynx  liegt  je  ein  längliches 

Chitingebilde,  das  sich  vorn  dicht  dem  Pharynx  anschmiegt.  Hinten 

divergieren  beide  Teile  und  gehen  in  kräftige  Muskeln  über.  Sie  dürf- 

ten mit  den  von  Born  er  ̂   Fulturae  genannten  Gebilden  zu  identi- 
fizieren sein.  Es  sind  dieselben  Organe,  die  ich  früher  bei  den  Copeo- 

gnathen^  als  Paraglossen  bezeichnete.  Da  ich  den  Namen  Fulturae 
für  vorteilhafter  halte,  nehme  ich  den  Börnerschen  Namen  an.  Ihre 

Form  wie  die  des  Pharynx  variiert  sehr,  bei  den  Haematopiniden  m. 

und  Echinophthiriiden  m.  sind  beide  lang  und  schlank  (Fig.  3),  wäh- 
rend bei  den  Pediculiden  [Pediculus  L.  und  Phthirus  Leach)  sich  beide 

stark  verbreitern  und  verkürzen  (Fig.  2),  so  daß  sie  auf  den  ersten 
Blick  einen  ganz  andern  Eindruck  erwecken. 

Die  Mandibeln.  Die  von  Erichson  und  Simon  gesehenen 

beißenden  Oberkiefer  entsprechen  Teilen  der  die  Mundöffnung  um- 
gebenden Platte,  vielleicht  auch  sogar  einem  Teil  der  Zähnchen  an 

der  Mundöffnung,  die  im  eingestülpten  Zustand  beißende  Kiefer  vor- 
zutäuschen geeignet  sind.  Die  wirklichen  Oberkiefer  sind  bisher  noch 

nicht  erkannt  und  gesehen  worden.  In  voller  Deutlichkeit  sind  sie 
nur  bei  der  Gattung  Haematopinus  Leach  (s.  str.)  zu  erkennen.    Hier 

6  Enderlein,  Die  Copeognathen  des  Indo-austral.  Faunengeb.  Ann.  Mus. 
Nat.  Hung.  Bd.  1.  1903.  S.  179—344.  Taf.  3—14.  Zur  Kenntnis  amerik.  Psocid. 
Zool.  Jahrb.  Syst.  Bd.  18.  1903.    S.  351—364.   Taf.  17  u.  18. 
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sind  sie  aber  ohne  jeden  Zweifel  als  solche  nachweisbar.  Fig.  3  zeigt 
den  Oberkiefer  der  Schweinelaus  von  unten  gesehen.  Man  bemerkt 

die  für  alle  Rhynchoten  und  Thysanopteren  charakteristische  Zwei- 
teiligkeit desselben.  Er  besteht  aus  einem  dreieckigen  Skelettstück,  der 

eigentlichen  Mandibel  (Fig.  3mf/),  und  einem  stäbchenförmigen  Basal- 
stück   (Fig.  3  hmd).     Zum  Vergleich    ziehe  ich   den   Oberkiefer  von 

Fijj.  4. 

Fisf.  3. 

y^ 

Fig.  3.  Haematopinus  suis  (L.).  Mundöffnung,  Schlundapparat  und  Oberkiefer 

von  unten  gesehen.  Vergr.  100:1.  inoe,  Mundöffnung;  eli/,  Clypeus  (?)  und  Man- 
dibel; bmd,  Basalglied  der  Mandibel;  (/,  Gelenk  zwischen  beiden;  (/k,  Gelenk  des 

Basalgliedes  mit  der  Kopfkapsel;  juA,  Pharynx;/«,  Fultura;  !.v,  Larynx. 

Fig.  4.    Cona-a  spec.    Rechter  Oberkiefer  von  oben.    Vergr.  100:1.    Oben  ist  vorn. 
Fig.  5.    Haematopinus  suis  (L.).    Rechter  Oberkiefer  von  oben.   Vergr.  160  :  1.    Oben 

ist  vorn,   md,  Mandibel;  hnd,  Basalteil  der  Mandibel;  g*,  Gelenk  zwischen  beiden. 
gl*,  Gelenk  zwischen  Basalteil  der  Mandibel  und  Kopfkapsel. 

Corixa  hinzu.  Borner^  erkannte  hier  nicht  die  Gestalt  und  Funk- 
tion des  Basalstückes  der  Mandibel.    Während  er  dasselbe  wie  auch 
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bei  den  Thysanopteren  auf  einer  besonderen  Leiste  artikulieren  läßt 

(1.  c.  Fig.  4^),  ist  sein  schmales  Grundglied  sowie  die  Leiste  nur  der 

innere  und  äußere,  etwas  stärker  chitinisierte  Hinterrand  des  eigent- 
lichen Basalstückes,  hat  er  den  Vorderrand  nicht  gesehen.  Das 

Basalstück  ist  also  eine  große  dreieckige  Chitinplatte,  die  in  gk*  (Fig.  4) 

mit  der  Kopfkapsel  artikuliert  und  in  g*  mit  der  eigentlichen  Man- 
dibel  eingelenkt  ist.  Hier  bei  Coriza  ist  die  Mandibel  nach  vorn  und 

hinten  stark  verlängert  (wie  überhaupt  bei  den  Wanzen)  ;  zur  Ver- 
steifung der  Gelenkpfanne  erstreckt  sich  von  ihr  nach  hinten  eine 

kräftige  Chitinleiste.  Betrachten  wir  jetzt  wieder  den  Oberkiefer  der 
Laus,  und  zwar  in  Fig.  5  gleichfalls  von  oben,  so  sehen  wir  wieder  das 

Basalstück  der  Mandibel  [hmd]  in  gh*  mit  der  Kopf  kapsel  artikulieren. 
Es  ist  in  seiner  Form  etwas  modifiziert;  ebenso  auch  die  Mandibel 

selbst,  die  sich  vorn  und  hinten  stark  verkürzt  und  so  eine  dreieckige 

Form  angenommen  hat.  Hinter  der  Gelenkpfanne  g  ist  gleichfalls  die 
nach  hinten  sich  erstreckende  kräftige  Chitinleiste  vorhanden.  Die 

Homologie  mit  der  Wanzenmandibel  ist  in  die  Augen  springend.  Bei 

ihrer  starken  Verkürzung  bei  den  Läusen  ist  sie  weder  zum  Stechen 

noch  zum  Beißen  geeignet.  Ob  sie  überhaupt  noch  eine  Funktion  zu 
erfüllen  hat  ist  mir  unsicher.  Es  ist  aber  immerhin  bemerkenswert, 

daß  diese  deutliche  Lausmandibel  nur  bei  der  Gattung  Haematopinus 
Leach  s.  str.  vorhanden  ist;  bei  allen  andern  Läusen  ist  sie  mehr  oder 

weniger  stark  reduziert,  so  daß  sie  meist  nur  noch  als  undeutliche 

Verdickung  der  Kopf  kapsei  nachweisbar  bleibt,  Avie  Fig.  2  bei  Pedi- 

culus  L.  zeigt  [rmd).  Eine  morphologische  Erklärung  der  eigentüm- 
lichen Zweiteilung  der  Mandibel  bei  Rhynchoten  und  Thysanopteren 

(die  Borner 2  daher  als  Condylognathen  zusammenfaßt)  wäre  in  natür- 
licher Weise  darin  zu  finden,  daß  man  das  Basalstück  [hmd]  als  Stipes, 

die  Mandibel  [md]  als  Lobus  internus  der  Mandibel  auffaßt.  Es  wäre 

so  bei  den  Condylognathen  eine  auffällige  und  unter  den  Insekten 

alleinstehende  Homotypie  der  Mundteile  vorhanden.  Am  Hinterrand 
der  Innenlade  der  Mandibel  setzt  sich  sowohl  bei  Wanzen  (Fig.  4)  als 

bei  Läusen  (Fig.  5)  ein  Muskel  an,  der  die  Ähnlichkeit  derselben  mit 
der  der  Maxille  erhöht. 

Das  Labium.  Die  den  Rüssel  zusammensetzenden  Mundteile 

sind,  wie  schon  erwähnt  (S.  125),  durch  vorsichtiges  und  langsames 
Ziehen  mit  2  Nadeln  von  den  fester  chitinisierten  Basalteilen  aus  zu 

isolieren.  Man  erkennt  dabei  deutlich,  daß  eine  Verwachsung  oder 

Verschmelzung  der  einzelnen  Elemente  keineswegs  stattgefunden  hat, 

daß  vielmehr  nur  der  als  Lobus  internus  interpretierte  Teil  des  Labi- 
ums  (Fig.  6)  sich  dem  Hypopharynx  dicht  anschmiegt  und  mit  diesem 
eine  Röhre  bildet,  während  die  übrigen  Teile  nur  lose  über  resp.  unter 
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dieser  Röhre  liegen.  Alle  Elemente  sind  nur  sehr  schwach  chitinisiert, 

völlig  farblos  und  äußerst  zart  und  fein.  Fig.  6  stellt  den  untersten 

Teil  des  Rüssels  dar,  den  ich  als  Labium  auffasse.  Durch  seine  Lage- 
rung und  Gestalt  kommt  für  denselben  nur  das  Labium  in  Betracht. 

Der  in  der  Abbildung  mit  /  bezeichnete  dünnhäutige  Teil  dürfte  aus 
den  verwachsenen  Stipites  (Coxen)  bestehen,  die  im  Basalteil  noch 

völlig  isoliert  sind;  möglich  ist  es  jedoch  auch,  daß  der  distal  verwach- 
sene Teil  auch  zum  großen  Teil  die  Lobi  externi  des  Labiums  mit 

Fig.  6. Fig.  8. 

Til' 

\U. 
iU 

1 

Fig.  6.  Haematophms  suis  (L.).  Labium  von  oben.  Vergr.  65:1.  /,  Stipites  (even- 
tuell Stipites  und  Lobi  esterni)  desselben;  /*,  Lobi  interni  desselben;   hl,  häutiger 

Teil  des  Labiums. 

Fig.  7.    Haematopinus  suis  (L.).   Hypopharynx.    Vergr.  65  :  1. 
Fig.  8.   Haematopiiius  suis  (L.).   Maxillen.   Vergr.  65  :  L    Die  punktierten  Teile  in 
Fig.  7  u.  8  sind  etwas  stärker  chitinisiert,  bei  kräftigeren  Formen  schwach  gelblich. 

einschließt.  Der  in  der  Abbildung  punktierte  Teil  ist  etwas  rauh  und 

schwach  körnig  und  ist  auch  leichter  durch  die  Kopfkapsel  hindurch 

von  unten  sichtbar.  Der  gabelartige  Basalteil  ist  häufig  etwas  stärker 
chitinisiert  und  daher  schwach  gelblich.  Vor  diesem  Teil  liegt  ein 

sehr  schwer  sichtbares,  mikroskopisch  zartes  Häutchen  (Fig.  6  hl),  das 
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nur  bei  gewisser  Beleuchtung  erkennbar  ist.  Es  verbindet  den  festeren 
Labialteil  mit  der  MundöfFnung  resp.  dem  vorderen  und  seitlichen 

Teil  des  Pharynx.  Fest  verbunden  mit  den  gabeligen  Basalarmen  des 
Labiums  und  mehr  von  innen  aus  sich  ablösend  sind  zwei  feine  haar- 

förmige  Gebilde,  die  bald  verwachsen  oder  sich  wenigstens  sehr  dicht 
aneinander  schließen  und  nach  oben  eine  Rinne  bilden  ;  morphologisch 
erscheinen  mir  diese  haarförmigen  Organe  modifizierte  Lobi  interni 

des  Labiums  zu  sein  (Fig.  Gli).  Vorn  trennen  sich  beide  Teile  eine 
sehr  kurze  Strecke  wieder  und  wenden  sich  nach  außen.  Der  Endteil 

der  Rinne  ist  an  den  Außenrändern  fein  mit  sehr  flachen  abgerun- 

deten Zähnen  gesägt.  Der  gekörnelte  häutige  Teil  /  ist  in  seiner  gan- 
zen Länge  nach  Art  einer  halben  Röhre  rinnenförmig  gebogen. 

Der  Hypopharynx.  In  der  eben  erwähnten  Rinne  liegt  der 

Hypopharynx  (Fig.  7),  Der  verbreiterte  Basalteil  trägt  hinten  eben- 
falls jederseits  einen  Anhang;  beide  bilden  eine  ähnliche  Gabel  wie 

die  Basalteile  des  Labiums.  Die  Gabel  und  die  Ränder  des  verbreiter- 
ten Basalteiles  sind  etwas  stärker  chitinisiert.  Hieran  setzt  sich  ein 

ebenfalls  haarförmiges  Gebilde  an,  das  von  gleicher  Länge  der  aus 

den  Lobi  interni  des  Labiums  bestehenden  haarförmigen  nach  oben 

offenen  Rinne,  das  unten  eine  Längsrinne  trägt,  sich  dicht  auf  die  er- 
wähnte Rinne  des  Labiums  legt  und  so  mit  dieser  ein  Rohr  bildet. 

Die  Rinne  zeigt  in  ihrem  vorderen  Teile  winzige  Erweiterungen 

(Fig.  9),  von  denen  blasige  Hohlräume  in  die  Wandung  der  Halbröhre 
ausgehen  (in  Fig.  9  durch  punktierte  Linien  angedeutet).  Das  Ende 

der  Rinne  ist  in  ähnlicher  Weise  durch  winzige  Fortsätze  gabelig  er- 
weitert, wie  die  Halbröhre  des  Labiums  (Fig.  7  u.  9).  Der  verbreiterte 

Basalteil  des  Hypopharynx  bildet  eine  nach  oben  offene  dünnhäutige 

Rinne,  die  sich  dicht  der  aus  dem  Labium  gebildeten  anschmiegt.  Im 

vorderen  Teil  dieses  Basalteiles  liegt  ein  wenig  stärker  chitinisiertes 
längliches  Plättchen,  dessen  Bedeutung  mir  nicht  bekannt  ist. 

Labialpalpus.  Ein  eigenartiges  Gebilde  fand  ich  nur  bei 

Phthirus  pubis  (L.)^.  Es  ist  je  ein  winziges  Zäpfchen  seitlich  der  Mund- 
öffnung (Fig.  10^),  das  auch  Landois  (Zeitschr.  wiss.  Zool.  14.  Bd. 

1864,  S.  5)  beobachtet  hat,  mit  der  ausdrücklichen  Angabe,  daß  es  nicht 
als  Taster  aufzufassen  sei.  Trotzdem  sich  nun  das  eigentliche  Labium 

tief  im  Kopf  befindet,  vermittelt  doch  das  zarte  Häutchen  (Fig.  6/J) 

die  Verbindung  mit  der  Mundöffnung  und  es  ist  die  Möglichkeit  ab- 
solut nicht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen,  daß  sich  hier  in  diesem 

einen  Falle  Rudimente  eines  Labialpalpus  vorfinden  (Fig.  10//>). 
Die  Maxillen.    Über  dem  Hypopharynx  findet  sich  ein  schmales, 

■f  Vgl.  Note.  10. 
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farbloses,  dünnhäutiges  Chitinbändchen,  das  sich  über  die  Röhre  in 

seiner  ganzen  Länge  lose  legt.  Es  besteht  aus  den  dicht  nebenein- 
ander liegenden  feinhäutigen  Maxillen  (Fig.  8),  die  sich  nach  vorn 

etwas  verbreitern  und  an  den  Seiten  weitstehend  mit  spitzen  Zähnen 
versehen  sind.  Die  Basalteile  sind  etwas  verbreitert  und,  mit  Ausnahme 

einiger  dünnhäutiger  Stellen,  stärker  chitinisiert.  Die  Basalteile  sind 
völlig  platt  und  liegen  in  der  von  dem  Basalteil  des  Hypopharynx 

gebildeten  breiten  Kinne.  Ein  eigenartiges,  bisher  noch  nicht  beobach- 
tetes Gebilde  findet  sich  bei  Phthirus  pubis  (L.)  hinter  den  Seitenecken 

auf  der  Unterseite  des  vorderen  Kopfteiles.  Es  ist  jederseits  ein 

größerer  zäpfchenartiger  Fortsatz,  der  sich  nach  hinten  zu  umlegt  und 
in  eine  entsprechende  Grube  des  Kopfes  eingelegt  ist.  Sollte  dies 
vielleicht  ein  eingliedriger  Maxillarpalpus  sein?  (Fig.  lOwa^j?).  Bei 
andern  Formen  ist  es  mir  nicht  gelungen,  ein  homologes  Gebilde 
nachzuweisen. 

Der  Thorax  ist  völlig  verwachsen.  Auf  der  Ventralseite  findet 

sich  nur  ein  einziges  Sternit. 

Das  Abdomen  ist  bei  allen  Läusen  aus  9  Segmenten  zusammen- 

gesetzt. Da  vom  ersten  Segment  nur  ein  Tergit  vorhanden  ist,  ist  das- 
selbe stets  übersehen  worden.  Das  9.  Segment  ist  das  aus  2  großen 

Klappen  bestehende  Telson;  jede  der  beiden  Klappen  trägt  hinten 
häufig  bei  den  Q  einen  mehr  oder  weniger  deutlichen  bis  sehr  langen 

spitzen  Zapfen,  der  am  Körperende  absteht.  Die  Gonopoden  des  Q 
befinden  sich  am  8.  Sternit,  sie  sind  mehr  oder  weniger  groß  und  häufig 

spitz  ausgebogen,  oder  abgerundet  oder  stark  in  die  Länge  gezogen  und 
dabei  sehr  schmal;  der  Rand  ist  meist  mit  langen  Borsten  besetzt.  Die 

Genitalüffnung  des  (^  befindet  sich  am  9.  Segment.  Die  Sternite  und 

Tergite  sind  entweder  gänzlich  fehlend,  ebenso  wie  die  Pleuren;  dann 
ist  das  Abdomen  völlig  glatt  und  glattrandig.  Segmentgrenzen  fehlen 
dann.  Pleuren  sind  häufig  mehr  oder  weniger  stark  chitinisiert. 

Auf  jedes  Tergit  verteilen  sich  zuweilen  bis  6  Sklerite,  von  denen 
4  in  der  Mitte  zu  je  2  hintereinander,  2  neben  den  Pleuren  liegen. 

Sternite  und  Tergite  teilen  sich  zuweilen  (bei  der  Gattung  Polyplax] 

teilweise  je  in  2  hintereinander  liegende  Platten.  Die  Abdominalseiten 
sind  häufig  durch  mehr  oder  weniger  vortretende  Pleuren  gezähnt. 
Pleuren  mit  einem  Büschel  langer  nach  hinten  gebogener  Haare  oder 

mit  l — 2  kurzen  kräftigen  Dornen  oder  unbehaart.  Jedes  Tergit  und 
Sternit  ist  mit  1  Querreihe  Haare  oder  langer  Borsten  besetzt,  oder 
auch  mit  2  —  3  solcher  Querreihen. 

Die  Angabe  von  weniger  Abdominalsegmenten  als  9  beruht  auf 
Täuschung.  So  ist  das  Abdomen  der  Gattung  Phthirus  größtenteils 

als  aus  G  Segmenten  zusammengesetzt  gehalten  worden,  nurLandois 
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erkannte  die  Zusammensetzung  aus  9  Segmenten.  Die  5  ersten  Seg- 
mente sind,  wie  Fig.  11  zeigt,  dicht  zusammengedrängt.  Überhaupt 

finden  sich  kaum  Segmentgrenzen.  Einige  Larven  scheinen  vor  dem 

Telson  noch  ein  schmales  Segment  zu  besitzen,  so  daß  dann  ein  ur- 

sprünglich 10  ringeliger  Hinterleib  anzunehmen  wäre. 

Die  Stigmen.  Die  meisten  Läuse  besitzen  ein  thorakales  Stigma 

auf  dem  Mesothorax  und  6  abdominale  Stigmen  auf  dem  3.  bis  8.  Ab- 
dominalsegment. Bei  Phthirus  Leach  rücken  die  Stigmen  des  3.  bis 

5.  Abdominalsegments  durch  starke  Verkürzung  des  Abdomens  dicht 

zusammen,  so  daß  sie  scheinbar  in  einem  Segment  liegen.  Die  Echino- 
phthiriiden  (vgl.  die  Tabellen)  besitzen  dagegen  auf  dem  Mesothorax, 
dem  Metathorax  und  auf  dem  2.  bis  8.  Abdominalsegment  deutliche 

Stigmen,  wenn  auch  die  des  Metathorax  und  des  2.  Abdominalsegments 
etwas  kleiner  entwickelt  sind. 

Die   Beine   sind   stets  aus  kräftiger  Coxa,    Trochanter,  Femur, 

Fig:.  11. 

Fis:.  10. 

Fig.  9. 

Fig.  9.  Saematopinus  suis  [h.].  Spitze  des  Hypopharynx  von  unten  gesehen.  Vergr. 
320  :  1.  Die  mittlere  Längsrinne  ist  an  einzelnen  Punkten  erweitert  und  entsendet 
von  denselben  blasige  Hohlräume  in  das  Innere  der  Halbrinnenwand,  die  durch 

punktierte  Linien  angedeutet  sind. 

Fig.  10.    Phthirus  pubis  (L.).    Kopf  von  unten.   Schematisch.   Vergr.  80:  1.   Ip,  La- 
bialpalpus;  nixp  (?),  Maxillarpalpus? 

Fig.  11.    Phihirus  pubis  (L.).    Q.    Abdomen  von  oben.    Vergr.  15:  1.    si — «Sj  1-  bis 
8.  Abdominaltergit;   te,  Telson  (9.  Segment);  3—8,  Stigma  des  3.  bis  8.  Segments. 

Tibia  und  1  Tarsalglied  zusammengesetzt.  Bei  Haematopi?ius  findet 

sich  außerdem  zwischen  Tibia  und  Tarsus  ein  eigenartiges,  stark  chi- 
tinisiertes  Skelettstück  von  dreieckiger  Gestalt  mit  einigen  kräftigen 

Dornen  darauf,  das  ich  Prätarsalsklerit  nenne  (Fig.  12  pfsc). 
Tibia  und  Tarsus  sind  bei  Larven  häufig  verschmolzen,  doch  ist  auch 

bei  Imagines  häufig  die  Trennungslinie  sehr  undeutlich.  Die  Tibia 
trägt  häufig  am  inneren  Ende  einen  mehr  oder  weniger  langen  und 
kräftigen  daumenartigen  Fortsatz,  der  bedornt  oder  behaart  ist.    Der 
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Tarsus  hat  ferner  an  der  Innenseite  einen  wulstigen,  schwach  chitini- 
sierten,  farblosen  Anhang,  der  bei  Haematopinus  in  eine  lange  Spitze 

vorn  ausgezogen  ist  und  an  der  Basis  einen  langen  nach  vorn  ge- 
bogenen Zahn  trägt  (Fig.  12  tea);  ich  nenne  ihn  Tarsalanhang. 

Die  Beine  sind  meist  zu  Klammerbeinen  umgewandelt  und  kurz  und 

gedrungen,  besonders  Femur  und  Tibia,  nur  bei  Haematomyzus  Piag. 
ist  dies  nicht  der  Fall;  hier  sind  Femur  und  Tibia  sehr  langgestreckt. 

Die  Vorderbeine  sind  zuweilen  viel  zierlicher  gebaut  als  die  übrigen 

[Phthirus,  Trichaulinae)  ;  zuweilen  ist  das  Hinterbein  besonders  kräf- 
tig entwickelt  {Polyplax  nov.  gen.).  An  jedem  Fuß  ist  nur  1  Kralle 

vorhanden,  die  meist  kurz  und  kräftig,  zuweilen  aber  lang  und 
schlank  ist. 

Über  die  systematische  Stellung  der  Anopluren. 

Wie  schon  früher  von  Leach,  Denny  und  andern  die  Läuse  mit 

den  Mallophagen  in  nahe  verwandtschaftliche  Beziehungen  gebracht 

wurden,  so  ist  es  neuerdings  wieder  von  Cholodkovsky  getan  wor- 

den. Auch  Handlirsch^  sagt:  »Die  Pediculiden  unterscheiden  sich 
von  den  Mallophagen  eigentlich  nur  durch  die  stärkere  Reduktion  der 

3  Kieferpaare  und  das  damit  zusammenfallende  Überwiegen  von  Hypo- 

pharynx  und  Epipharynx  usw.«.  Ebenso  ist  Borner^  der  Meinung, 
daß  sie  manche  Beziehungen  zu  den  Mallophagen  aufweisen  (Augen, 

Fühler,  Beine,  Hinterleib).  Der  Irrtum  liegt  nach  vorstehenden  Unter- 
suchungen auf  der  Hand.  Die  Ähnlichkeit,  die  Cholodkovsky  bei 

Embryonen  fand,  dürfte  ihm  auch  bei  Embryonen  vieler  andrer  Ord- 
nungen auffallen.  Die  Beziehungen  der  Augen,  Fühler,  Beine  und 

des  Hinterleibes  sind  zweifellos  durch  die  gleichen  Lebensbedingungen 

erzeugte  Ähnlichkeiten  und  nur  als  Konvergenzerscheinungen  auf- 
zufassen. Dagegen  besteht  ohne  Zweifel  ganz  im  allgemeinen  zwi- 

schen den  Corrodentien  (Burm.;  Enderl.  1904  (Copeognathen  und 

Mallophagen)  und  Thysanopteren  Halid.  und  Rhynchoten  Fabr. 
(inkl.  Läuse)  eine  nähere  Verwandtschaft,  indem  allen  gemeinsam  ist, 

daß  die  Cerci  völlig  fehlen  und  die  Corrodentien  eine  stechborsten- 

artige  innere  Maxillarlade  besitzen  ̂   und  durch  dieselbe  und  die  hier- 
durch entstandene  partielle  Entotrophie  den  Thysanopteren  und  Rhyn- 

choten nahe  rücken.  Borner^  drückt  dies  dadurch  aus,  daß  er  mit 
Recht  diese  Ordnungen  zu  einer  Sektion  zusammenfaßt,  die  er  Acer- 

car i  a  nennt.    Nur  täuschte  er  sich  in  der  Organisation  der  Mundteile 

8  Zur  Phylogenie  der  Hexapoden.    Sitzungsber.  kaiserl.  Akad.  d.  Wissensch. 
Wien,  1903.    Sl  716—738. 

9  Enderlein,  Über  die  Morphologie,  Gruppierung  und  systematische  Stel- 
lung der  Corrodentien.    Zool.  Anz.  Bd.  XXVI.  1903.  S.  423—437. 
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der  Läuse,  wie  Mein  er t  und  andre;  seine  Subsectio  Lipognatha  für 
sie  ist  daher  zu  streichen. 

Betrachtet  man  die  mit  Recht  abgetrennte  Unterordnung  Sanda- 

liorrhyncha  Borner  1904  (Fam.  Corixidae)  im  Gegensatz  zu  den  Au- 

chenorrhynchen  (Homopteren)  und  Heteroptera  so  fällt  ein  bedeu- 
tendes Zurückziehen  der  gesamten  Mundteile  in  den  Kopf  auf.  Das 

Labium  ist  außerordentlich  reduziert  und  die  Ähnlichkeit  der  ge- 

samten Mundteile  mit  denen  der  Läuse  ist  außerordentlich  groß,  be- 
sonders wenn  man  noch  die  Ähnlichkeit  des  2  teiligen  Oberkiefers  von 

Corixa  (Fig.  4)  mit  dem  der  Gattung  Haematopinus  (Fig.  5)  in  Betracht 
zieht.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  die  Sandaliorrhynchen 

völlig  die  Vermittlung  zwischen  Anopluren  (Läusen)  und  den  oben- 
erwähnten beiden  Rhynchotenunterordnungen  übernehmen.  Berück- 

sichtigt man  nun  noch  die  ganz  eigenartige  4.  Rhynchotenunterord- 
nung  Conorrlnjncha  Borner  1904,  begründet  auf  Thaumatoxena  Was- 

'/?^a?^m  Bredd.  et  Borner  1904,  einer  bei  Termiten  in  Natal  lebenden 
Rhynchote,  der  die  Stechborsten  völlig  fehlen,  so  kann  man  nur  die 

große  Mehrzahl  der  Anopluren,  bei  denen  nur  der  Oberkiefer  rudi- 
mentär geworden  ist  (ausgenommen  ist  nur  die  erwähnte  Gattung 

Haematopinus  Leach  1815,  die  also  den  übrigen  Rhynchoten  näher 

steht),  als  bei  weitem  noch  nicht  so  weit  vom  Typus  der  Rhynchoten 

entfernt  betrachten,  als  es  die  Conorrhynchen  sind.  Wollte  man 
daher  die  Anopluren  von  den  Rhynchoten  als  Ordnung  abtrennen,  so 

würde  dies  notwendigerweise  zur  Folge  haben,  daß  die  übrigen  Rhyn- 
choten in  3  bis  4  Ordnungen  zerfallen.  Die  Anopluren  müssen  daher 

aus  logischen  Gründen  innerhalb  der  Rhynchoten  als  Unterordnung 

verbleiben.  Die  5  Unterordnungen  der  Rhynchoten  sind  also: 

1.  Auclienorlnjnclia  (Dum.)  =HomopteraAm.  Serv.,  2.  Heteroptera  dini., 
3.  Satidaliorrhyncha  Borner  1904,  4.  Anoplura  (Leach),  5.  Conorrliyncha 
Borner  1904. 

Systematisclier  TelL 

Im  folgenden  gebe  ich  eine  kurze  Übersicht  und  Bestimmungs- 
tabelle aller  Anoplurengattungen  und  füge  hieran  Beschreibungen  von 

4  neuen  Gattungen  und  1  neuen  Species. 

Übersicht  über  die  Familien,   Subfamilien  und  Gattungen 

der  Anopluren. 

Ordo:  Rhynchota. 

Subordo:    Anoplura  (Leach  1817).     [=  Siphunculata  Meinert  1891 

=  Pseudorhynchota  Cholodk.  1903  =  Lipognatha  Borner  1904).] 
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Fam.:  Pediculidae  (Leach). 

Subfam.  :  Pediculiuae  m. 

1.  Genus  Pediculus  L.  (Typus:  capitis  L.). 

2.  Genus  Phthirus  Leach  1815  lo  (Typus:  pubis  (L.)  ii. 

Subfam.  :  Pediciiiiuae  m. 

3.  Genus  Pedicinus  G erva.is  1847  (Typus:  eurygaster  Gerv.  1847). 

Fam.:  Uaeiiiatopiiiidae  m. 

Subfam.:  Haematopiiiiiiae  m. 

4.  Genus  Haematopinus  Leach  1815  (Typus:  suis  (L.). 

Subfam.  :  Trichauliiiae  m. 

5.  Genus  Trichaulus  nov.  gen.    (Typus:  piliferus  [Burm.  1838]). 

6.  Genus  Polyplax  nov.  gen.  (Typus:  spinulosa  [Burm.  1838]). 

7.  Genus  Haemodipsus  nov.  gen.  (Typus:  lyriocephalus  [Burm. 
1838]). 

8.  Genus  Solenopotes  nov.  gen.  (Typus:  capillatus  nov.  spec). 

Subfam.:  Enliaematopiniuae  m. 

9.  Genus  Haematopinoides  Osborn  1891  (Typus:  squamosus  Os- 
born  1891). 

10.  Genus  Euhaematopmus  Osborn   1896   (Typus:  abnormis  Os- 
born 1896). 

Fam.:  Echinophthiriidae  in. 

1 1.  Genus  EcMnophthirius  Giebel  1874  (Typus  :  phocae  [Luc.  1834] 
=  setosus  Burm.  1838). 

12.  Genus  Lepidophthirus  Euderl.   1904  (Typus:  raacrorhini  En- 
derl.  1904). 

Fam.:  Haematomyzidae  m. 

13.  Genus  Haematotnyzus  Piaget  1880   (Typus:  elephantis  Piag. 

1869  =  proboscideus  Piag.  18S0). 

10  Leach,  The  Zoolog.  Miscellany.  Vol.  III.  London,  1817.  p.  64.  Nr.  1, 
schreibt  richtig  Phthirus,  nicht  Fhthirius,  und  zitiert  auch  die  gleiche  Bildung  der 
Originalbeschreibung  (Leach,  Brewster  Edinburgh  Encyclop.  1815,  S.  77),  die  mir 
aber  zur  Kontrolle  nicht  zugänglich  gewesen  ist. 

11  inguinalis  Redi  1686  ist  zwar  der  ältere  Name,  aber  als  vor  Linné  gebraucht 
durch  ̂ m5îs  L.  zu  ersetzen. 
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Bestimmungstabelle    der  Familien,    Subfamilien  und  Gat- 
tungen der  Anopluren. 

1.  Beine  zu  Klammerbeinen  umgewandelt.  Tibia 
und  Tarsus  meist  sehr  kurz  und  dick.  Tibia  mit 

daumenartigem  Fortsatz.  Kopf  vorn  ohne  röhren- 
artige Verlängerung   3. 

Beine  nicht  zu  Klammerbeinen  umgewandelt. 

Tibia  und  Tarsus  sehr  lang  und  schlank.  Tibia 

ohne  daumenartigen  Fortsatz.  Kopf  vorn  mit 

langer  röhrenartiger  Verlängerung,  auf  deren 

Spitze  die  Mundöffnung  liegt   [Haematomyzidae]  2. 

2.  Antennen  5gliedrig   Haematomyzus  Piag. 

3.  Körper  dick  uiid  pluYnp'.  Meso-'und  Metathorax 
jederseits  mit  einem  Stigma,  ebenso  auf  dem  2. 

bis  8.  Abdominalsegment.  'Augen  fehlen;  Hinter- 
kopf backenartig  erweitert.  Tibia  mit  kurzem, 

kräftigen,  daumenartigen  Fortsatz;  Prätarsal- 
sklerit  vorhanden.  Gonopoden  des  Q  langge- 

streckt, schmal,  vorn  in  der  Mitte  verwachsen. 

Antennen  4gliedrig.    Dicke  kurze  Dornen  über 

den  Körper  verteilt   [EchinophtJiiriidae]  4. 

Körper  flachgedrückt.    Nur  auf  dem  Meso- 

thorax  jederseits  ein  Stigma,  ebenso  auf  dem  3.      '     ' 
bis  8.  Abdominalsegment.    Antennen  mit  5  oder 

3  Gliedern.    Tibia  mit  daumenartigem  Fortsatz  .  5. 

4.  Abdominalsegmente  nur  mit  je  3  Querreihen 

Dornen  (1.  nur  mit  1  Reihe).  Oberseite  des  Tho- 
rax und  Abdomen  ohne  Schuppen  .     .     .     Echinophthirius  Piag. 

Abdominalsegmente  (unten)  mit  je  6 — 8  Quer- 
reihen Dornen.  Oberseite  des  Thorax  und  Ab- 

domen beschuppt   Lepidophthirus  Enderl. 

5.  Augen  groß,  vorgewölbt,  deutlich  pigmentiert. 
Pharynx  kurz  und  breit.  Fulturae  sehr  kräftig 

und  sehr  breit,  mit  breiten  Armen.  Rüssel  kurz, 
kaum  bis  in  den  Thorax  reichend.    Antennen  mit 

5  oder  3  Gliedern   [Pediculidae]   6. 

Augen  sehr  undeutlich  oder  fehlend.  Pharynx 
lang  und  schmal.  Fulturae  sehr  schmal  und  dicht 

an  dem  Pharynx  anliegend.  Rüssel  sehr  lang. 
Antennen  mit  5  oder  3  Gliedern     ....     [Haematopitiidae)  8. 10 
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6.  Antennen  Sgliedrig^^   [Pedicmitiae]  Pedicmus  Gerv. 

Antennen  5gliedrigi2   [Pediculinae]    1. 

7.  Vorderbeine  zierlich  mit  sehr  langen  und  dünnen 

Krallen.  Die  übrigen  Beine  sehr  kräftig  mit  kur- 
zen und  dicken  Krallen.  Daumenartiger  Fortsatz 

der  Tibia  kurz  und  kräftig.  Abdomen  sehr  kurz 

und  breit.  1. — 5.  Abdominalsegment  sehr  dicht 

gedrängt,  daher  die  Stigmen  des  3. — 5.  Segments 
scheinbar  in  einem  Segment  liegend.  5. — 8.  Seg- 

ment mit  seitlichen  zapfenartigen  Fortsätzen,  der 

vorletzte  lang,  der  letzte  sehr  lang.  Das  2  teilige 

Telson  jederseits  ohne  kegelartigen  Anhang. 
Gonopoden  des  Ç  dreieckig   Phthirus  Leach. 

Alle  Beine  kräftig.  Daumenartiger  Fortsatz 

der  Tibien  sehr  lang  und  dünn,  mit  kräftigen 
Dornen  besetzt.  Vorderbeine  etwas  gedrungener 

und  kräftiger  als  die  übrigen.  Abdomen  lang- 

gestreckt, mäßig  schmal,  die  Segmente  nicht  zu- 

sammengedrängt; ohne  seitliche  zapfenartige  Fort- 
sätze. Das  2  teilige  Telson  trägt  hinten  auf  der 

Unterseite  jederseits  einen  kegelartigen  Fortsatz. 

Gonopoden  des  Ç  klammerartig  nach  innen  ge- 

bogen     ■   Pedicidus  L. 
8.  Antennen  mit  3  Gliedern   [Euhaematopininae)  14. 

Antennen  mit  5  Gliedern   9. 

9.  Vorderbeine  von  der  Größe  und  Stärke  der  übri- 

gen Beine.  Augen  rudimentär  auf  einem  spitzen 
gabelig  nach  vorn  gerichteten  seitlichen  Fortsatz 

des  Hinterkopfes.  Zwischen  Tibia  und  Tarsus  ein 

dreieckiges  Skelettstück  (Prätarsalsklerit).  Ober- 
kiefer deutlich  ausgebildet  und  2  teilig      .     [Haematopininaé]  10. 

Vorderbeine  zierlicher  als  die  übrigen.  Augen 

fehlen.  Hinterkopf  ohne  seitliche  gabelige  Fort- 
sätze, glatt.  Oberkiefer  rudimentär.  Zwischen 

Tibia  und  Tarsus  kein  Skelettstück   {TrtchauUnae)!!, 

10.  Thorax  und  Abdomen  breit.  3. — 8.  Abdominal- 

segment mit  chitinösen  Verstärkungen  der  Pleu- 
ren, die  unregelmäßig  begrenzt,  etwas  nach  außen 

12  Die  Larven  von  Phthirus  Leaeh  haben  auch  3  gliedrige  Antennen. 
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gewölbt  sind,  und  so  die  Seitenränder  des  Ab- 
domens wellig  erscheinen  lassen.  Auf  jedem  Ter- 

git  bis  6  undeutliche,  unregelmäßige  und  wenig 
scharf  begrenzte  Platten,  die  bei  einigen  Arten 

fehlen.  Jedes  Abdominalsegment  trägt  eine  Quer- 
reihe winziger,  meist  weit  auseinander  stehender 

Haare   Haematopinus  Leach. 

11.  Abdomen  langgestreckt,  oben  und  unten  mit 
scharf  begrenzten  Chitinplatten,  und  zwar  sind 

das  4.  bis  7.  Sternit  und  das  2.  bis  7,  Tergit  in  je 
2  hintereinander  liegende  Platten  geteilt,  die 

übrigen  ungeteilt.  Jede  dieser  Platten  mit  1  Quer- 
reihe langer  kräftiger  Haare.  Pleuren  als  scharf 

umgrenzte  Chitinplatten  ausgebildet,  die  sich 

gegenseitig  etwas  überdecken  und  nach  hinten 
und  außen  verbreitert  sind;  hierdurch  erscheint 

der  Hinterleib  sägezähnig.  Stigmen  klein.  Hinter- 

beine besonders  stark  und  kräftig  entwickelt     Polyplax  nov.  gen. 

Abdomen  ohne  Sklerite  und  Platten.  Abdo- 

minalrand glatt.  Hinterbeine  von  der  Größe  der 
Mittelbeine   12. 

12.  Jedes  Sternit  und  Tergit  des  Abdomen  mit  2  bis 

3  Querreihen  sehr  langer  und  dicht  angeordneter 

Haare.  Stigmen  auffällig  groß.  Mittel-  und 
Hinterbeine  annähernd  gleich  groß.  Kopf  schlank 

bis  sehr  schlank.    Rüssel  sehr  lang     .     .     .     Trichaulus  nov.  gen. 

Jedes  Sternit  und  Tergit  des  Abdomens  mit 
1  Querreihe  Haare   13. 

13.  Stigmen  auffällig  winzig,  nicht  über  den  Hinter- 
rand tubenartig  erhöht.  Mittel-  und  Hinterbeine 

annähernd  gleich  groß.  Behaarung  sehr  lang. 
Abdomen  langgestreckt,  Seitenränder  völlig  glatt, 

unbedornt   Haemodipsiis  nov.  gen. 

Stigmen  mäßig  groß,  die  des  Abdomens  tuben- 
artig erhöht  und  über  den  Hinterrand  vorstehend. 

Abdomen  relativ  breit  und  gedrungen,  Seiten- 
ränder hinter  dem  vorstehenden  Stigma  mit  je 

1  kräftigen  Dorn.  Kralle  des  Vorderbeines  sehr 

lang  und  spitz   Solenopotes  nov.  gen. 

10* 
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14.  Femur  und  Tibia  der  Hinterbeine  tragen  außen 

rechtwinklig  abstehende,  gestielte,  scheiben- 
förmige Anhänge   Euhaematopinus  Osborn. 

Hinterbeine  normal.  Hinterseite  des  End- 

gliedes der  Antenne  tief  ausgehöhlt.  Abdomen 
mit  scharf  chitinisierten  Pleuren,  die  sich  nach 

hinten  verbreitern  und  über  das  nächste  Segment 
überhängen;  hierdurch  erscheinen  die  Seiten  des 

Hinterleibes  sägezähnig   Haematopinoides  Osborn. 

Neubeschreibungen. 

Haematopinus  Leach  1815. 

Kopf  hinten  sehr  breit.  Augenrudimente  auf  seitlichen,  gabelig 

abstehenden,  schräg  nach  vorn  gerichteten  zapfenartigen  Kopfvor- 
sprüngen sitzend.  Oberkiefer  deutlich  und  groß,  deutlich  2 teilig. 

Stechapparat  (Rüssel)  lang,  bis  in  den  vorderen  Teil  der  Brust  zurück- 
ziehbar. Thorax  breit,  mit  breitem,  meist  scharf  begrenztem  Sternit. 

Abdomen  an  den  Seiten  des  3.  bis  8.  Segments  mit  ziemlich  stark 

vorgewölbten,  stark  chitinisierten  Wülsten.  2.  Abdominalsegment  an 
den  Seiten  meist  auch  mit  einer  sehr  kleinen,  stark  chitinisierten 

Platte.  Die  Tergite  mit  einer  größeren  Anzahl  von  Skleriten,  und 

zwar  bis  6  Stück  auf  jedem  Tergit,  wovon  4  in  der  Mitte  zu  2  hinter- 
einander, je  1  nahe  den  pleuralen  Skleriten  liegt.  Diese  Sklerite 

sind  meist  wenig  scharf  begrenzt  und  fehlen  bei  manchen  Arten 

[Haem.  suis  [L.])  völlig.  Auf  jedem  Tergit  und  Sternit  nur  1  Quer- 
reihe Haare;  dieselben  sind  sehr  kurz  und  stehen  meist  sehr  weit  und 

spärlich.  Stigmen  mäßig  groß.  Gonopoden  des  Q  nach  hinten  zu- 
gespitzt, also  etwa  dreieckig.  Vorderbein  nicht  zierlicher  und  kleiner 

als  die  übrigen.  Zwischen  Tibia  und  Tarsus  (beide  meist  deutlich  ge- 
trennt, bei  Larven  häufig  verwachsen)  mit  einem  stark  chitinisierten 

Skelettstück  (vielleicht  morphologisch  ein  basales  Tarsalglied),  das  2 

oder  mehrere  sehr  kräftige  kurze  Dornen  trägt  (Fig.  \.1ptsc)\  ich 

nenne  es  Prätarsalsklerit.  Tarsus  innen  mit  einem  langen  end- 
wärts  gerichteten,  zapfenartigen,  am  Ende  spitz  ausgezogenen  Anhang 

(Fig.  12  ̂ aa),  der  innere  Tarsalanhang,  der  an  der  Basis  einen 

nach  vorn  gebogenen  Dorn  trägt.  Daumenartiger  Fortsatz  der  Tibia 

kräftig  und  scharf,  an  allen  Füßen  gleich;  an  der  Spitze  mit  einem 
sehr  kräftigen  kurzen  Dorn  (Fig.  lido). 

Kräftige  gedrungene  Formen  mit  kurzem  und  breitem  Hinterleib. 

Der  Typus  der  von  Leach  begründeten  Gattung  ist  H.  suis  (L.). 

Ferner  lagen  mir  noch  vor:  H.  eurysternus  N.  1818  (vom  Rind)  und 
H.  tuherculatus  N.  1864  von  Bos  huhalus. 
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Hierher  gehören  noch  :  H.  asini  L.  (=  H.  macrocephalus  Burm. 
183S)  vom  Pferd  und  Esel,  lì.  leptocephalus^hxenh.  von Hyrax syriacus 

und  Hyrax  capensis,  H.  phthiriopsis  Gerv.  von  Bos  cafer  (vgl.  Degeer, 
Tom.  7,  Tab.  1,  Fig.  12). 

Trichaulus  nov.  gen. 

Kopf  mehr  oder  weniger  schlank  bis  sehr  schlank  [Tr.  vituli). 

Antennen  etwas  vor  der  Kopfmitte.  Augen  fehlen.  Hinterkopf 

ohne  seitliche  Vorsprünge.  Oberkiefer  stark  reduziert.  Stech- 
apparat (Rüssel)  sehr  lang,  bis  tief  in  die  Brust  zurückziehbar  (bei 

Tr.  vituli  [L.]  sogar  bis  in  den  vorderen  Teil  des  Abdomens  zurück- 
ziehbar). Thorax  schmal  und  lang.  Abdomen  ohne  seitliche,  ventrale 

Fis.  12. 

Fi-  13. 

Fig.  12.  Haematopinus  suis  (L.).  Ende  des  rechten  Vorderbeines.  Vergr.  80:1. 
<î,  Tibia;  ia,  Taraus;   <aa,  Tarsalanhang;  d,  daumenartiger  Fortsatz  der  Tibia;  do, 

Dorn  an  demselben;  js^sc,  Prätarsalsklerit. 

Fig.  13.   Trichaulus  stenopsis  Çèuïra.].  Ende  des  rechten  Vorderfußes.  Vergr.  100:1. 
ta,  Tarsus;  ti,  Tibia. 

und  dorsale  Sklerite  und  Platten.  Behaarung  des  Abdomens  sehr  lang 

und  dicht,  auf  jedem  Segment  2 — 3  Querreihen  Haare.  Stig- 
men auffällig  groß,  besonders  die  des  Mesothorax,  Gonopoden  des 

Ç  hinten  gerade  abgestutzt  (also  etwa  viereckig)  oder  nur  abgerundet, 
nicht  langgestreckt  zugespitzt.  Vorderbein  zierlicher  und  kleiner 
als  die  übrigen.  Tibia  aller  Beine  innen  am  Ende  mit  mehr  oder 

weniger  langen  Haaren  (ohne  Dorn) .  Zwischen  Tibia  und  Tarsus  kein 
stark  chitinisiertes  Skelettstück  mit  Dornen.  Daumenartiger  Fortsatz 

der  Tibia  weniger  scharf,  besonders  bei  dem  Vorderfuß  wenig  aus- 
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geprägt.  Die  dünnhäutige  polsterartige  Wulst  an  der  Innenseite  des 

Tarsus  vorn  ohne  Spitze  und  hinten  ohne  Dorn  (vgl.  Fig.  13). 
Kleinere  und  zarte  Formen  von  schlankerer  Gestalt. 

Hierher  besonders  Trichaulus  jnliferus  (Burnì.  1838)  vom  Hund, 

ferner  noch  Tr.  vituli  (L.)  vom  Rind  und  Tr.  stenopsis  (Burm.  1838) 
von  der  Ziege,  die  mir  alle  vorlagen.  Außerdem  ist  noch  in  diese 
Gattung  einzureihen:  Haematopinus  hrevicornis  Gieb.  1874  von  der 

Giraffe,  H.  tibialis  Fia.get  1880  von  der  Antilope,  H.  jjedalis  Oshorn 

1896  vom  Schaf  (Nord-Amerika)  und  H.  saccatus  Gerv.  1847  von  Capra 
aegyptica. 

Polyp  lax  nov.  gen. 

Kopf  gedrungen,  rundlich.  Antennen  weit  vorn  stehend 

(1.  Glied  sehr  dick  und  groß).  Augen  fehlen.  Hinterkopf  ohne 
seitliche  Vorsprünge.  Oberkiefer  stark  reduziert.  Stechapparat 
(Rüssel)  mäßig  lang.  Thorax  nur  wenig  schmäler  als  der  Hinterleib. 
Abdomen  sehr  langgestreckt,  schmal,  mit  fast  parallelen  Seiten. 
Pleuren  deutlich  chitinisiert  vmd  als  Platten  ausgebildet,  nach  hinten 

und  außen  verbreitert;  dadurch  erscheinen  die  Seitenränder  des  Hinter- 
leibes sägezähnig.  Jede  Pleure  hinten  mit  2  (selten  1)  kräftigen  meist 

kurzen  Stacheln.  4.  bis  7.  Sternit  und  2.  bis  7.  Tergit  in  je  2  hinter- 
einander liegende  Platten  geteilt,  so  daß  es  den  Anschein  erweckt, 

der  Hinterleib  bestehe  aus  einer  größeren  Anzahl  Segmente.  Jede 

dieser  Platten,  sowie  die  übrigen  Sternite  und  Tergite  mit  1  Querreihe 

langer  kräftiger  Haare  besetzt.  Stigmen  klein.  Gonopoden  des  Q. 
kurz  und  klein  (bei  Polypi,  spinulosa  [Burm.]  nur  mit  3  kräftigen  und 
langen  Borsten).  Vorderbeine  kleinerund  zierlicher  als  die  übrigen. 
Hinterbeine  besonders  stark  und  kräftig.  Tibien  und  Tarsen  wie 

bei  Trichaulus  nov,  gen. 

Zarte  Formen  mit  sehr  langgestrecktem  Hinterleib.  Typus  der 

Gattung  ist  Polyplax  spinulosa  (Burm.  1838)  von  der  Wanderratte. 
Einzuordnen  sind  ferner:  Haematopinus  spiniger  (Burm.  1838)  von  der 

Wasserratte,  H.  acanthopus  (Bnrm.  1838)  von  Arvicola  agrestis^  Hypu- 
daeus  arvalis  und  Mus  musculus,  H.  serratus  (Burm.  1838)  von  der 

Hausmaus,  H.  reclinatusi^ .  von  Sorex  araneus^  H.  pleur ophaeus  (Burm. 

1838)  von  Myoxus  nitela  (Burmeister,  Genera  insectorum,  Vol.  1, 

1838—1846,  Ordo  1,  Trib.  1,  Farn.  1.  Genus  Pediculus  Nr.  7,  Taf. 
Fig.  5  =  leucophaeus  Giebel  und  Piaget),  H.  af finis  (Burm.  1838)  von 
Mus  agrarius  und  Mus  sylvaticus,  H.  spiculifer  Gerv.  1847  von  Mus 

harhatus  (Algier),  H.  clavicornis  N.  1864  von  Meriones  spec.  (Afrika), 
H.  hispidus  Grube  1851  von  Lemmus  obensis  und  H.  laeviusculus  Grube 
1851  von  Spermophilus  Evers?}ianni  (bei  Jakutsk). 
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Vermutlich  gehören  hierher  auch:  H.  spJiaerocephalus  (Burm. 

1838)  vom  Eichhörnchen,  ferner  //.  antennatus  Osborn  1891  von  8ciu- 
rus  cinereus  var.  ludovicianus  (Nordamerika),  H.  sciuropteri  Osborn 
1891  von  Sciuropterus  vollucella  (Nordamerika),  H.  erraticus  Osborn 

1896  von  (?)  Laras  hotiaparti  (Nordamerika),  H.  Jtesperomydis  Osborn 
1891  von  Hesperomys  leucopus  (Nordamerika),  H.  montanus  Osborn 

189(>  vom  grauen  Eichhörnchen  (Nordamerika),  wahrscheinlich  auch 
der  H.  suturalh  Osborn  1891  von  Spcrmophilus  Franklhii  und  Sjy. 

ISlineatus  (Nordamerika),  der  einen  kurzen  gedrungenen  Hinterleib 

besitzt,  der  H.  columhianus  Osborn  1900  von  Spermoph'dus  colum- 
hianus  (Nordamerika),  H.  praecisus  Neum.  1902  von  Mus  spec.  (Abys- 
sinien). 

Haemodipsus  nov.  gen. 

Kopf  kurz,  hinten  blasig  erweitert,  Antennen  weit  vorn  stehend. 

Augen  fehlen.  Hinterkopf  ohne  seitliche  Vorsprünge.  Ober- 
kiefer stark  reduziert.  Stechapparat  (Rüssel)  lang.  Abdomen 

ohne  Sklerite  und  Platten,  Außenrand  ganz  glatt.  Telson  normal. 
Jedes  der  7  Sternite  und  8  Tergite  in  der  Nähe  des  Hinterrandes  mit 

einer  Querreihe  ziemlich  dicht  gestellter,  sehr  langer  Haare.  Forcipes 

des  Penis  jederseits  mit  einem  großen,  kräftig  chitinisierten  Zahn, 
der  ausgeklappt  werden  kann  und  dann  nach  außen  und  vorn  gebogen 

ist.  Stigmen  auffällig  winzig.  Vorderbein  zierlicher  und  kleiner 

als  die  übrigen.    Tibi  en  und  Tarsen  wie  bei  Trichaulus  nov.  gen. 

Zartere  Formen  mit  etwas  langgestrecktem  Hinterleib.  Außer 

Haemod.  lyriocephalus  (Burm.  1838)  vom  Hasen,  der  mir  vorliegt,  ge- 
hört hierher  der  Haematoptnus  ventricosus Denn j  1842  vom  Kaninchen. 

Solenopotes  nov.  gen. 

Kopf  gedrungen,  abgerundet.  Hinterkopf  ohne  seitliche  Vor- 
sprünge. Oberkiefer  stark  reduziert.  Stechapparat  (Rüssel)  mäßig 

lang.  Thorax  breit,  mit  einem  breiten  Steruit  (Fig.  14ä)^j.  Abdomen 
ohne  seitliche,  ventrale  und  dorsale  Sternite  und  Platten.  Behaarung 

des  x\bdomens  mehr  in  der  Nähe  der  Medianlinie,  auf  jedem  Segment 

(mit  Ausnahme  des  1.  Tergits)  nur  1  Querreihe  Haare.  An  den  Seiten 

des  3. — 6.  Segments  dicht  hinter  den  Stigmen  je  1  kräftiger  Dorn. 

Stigmen  mäßig  groß,  die  des  Abdomens  tubenartig  erhöht  und  ab- 
stehend. Sonst  die  Seitenränder  des  Abdomen  glatt.  Abdomen  rela- 

tiv breit  und  gedrungen.  Vorderbein  zierlicher  als  die  übrigen. 

Kralle  des  Vorderbeins  sehr  lang  und  spitz.  Zwischen  Tibia  und  Tar- 
sus kein  stark  chitinisiertes  Skelettstück  mit  Dornen.  Sonst  wie  Tri- 

cJiaulus  nov.  gen. 
Diese  Gattung  enthält  nur  folgende  kleine  Species. 
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Solenopotes  capillatus  nov.  spec.     (Textfigur  14  und  15). 

Färbung  blaß,  Beine  blaßbräunlich,  Tarsen  und  Krallen  braun. 

Kopf  oben  hinten  mit  einer  Querreihe  von  Borsten,  vor  den  seitlichen 
noch  je  eine  Längsreihe  von  6  Haaren.  Hinter  den  Antennen  noch 
2  feine  Härchen;  auf  der  Unterseite  nur  2  längere  Haare  hinter  den 
Antennen.  3.  und  4.  Antennenglied  sehr  kurz.  Thorax  oben  mit  4 

größeren  und  2  kleineren  Haaren.  Metathorax  unbehaart.  1.  Abdo- 
minaltergit  dicht  behaart.  An  den  Seiten  des  2.  bis  5.  Tergits  je  eine 

kräftige  Borste,  des  6. — 8.  Tergits  je  eine  sehr  lange  Borste,  die  etwas 
gekräuselt  ist.    Die  Haarquerreihe  in  der  Mitte  jedes  Tergits  besteht 

Fig.  14. Fig.  15. 

Fig.  14.  Solenopotes  capillatus  nov.  gen.  nov.  spec.  ̂ .  Von  unten  gesehen.  Vergr.  50:1. 

Fig.  15.  Desgl.  Von  oben  gesehen.  Vergr.  5U:1.  st,  Sternit  des  Thorax;  1 — 9,  1. —  9. 
Abdominalsegment;  stii,  Stigma  des  Mesothorax;  5^3 — sïig,  Stigma  des  3. — 8.  Abdo- 

minalsegments. 

vom  3. — T.Tergitan  aus  je  8,  auf  dem  zweiten  aus  6  und  auf  dem  achten 
aus  4  Haaren.  An  den  Seiten  des  Abdomens  steht  hinter  den  Stig- 

men vom  3.  bis  8.  Segment  je  eine  Borste,  die  letzten  beiden  sind  sehr 
lang  und  gekräuselt.  Auf  der  Unterseite  des  Abdomens  stehen  auf 
dem  2.  bis  7.  Segment  je  4  Haare,  auf  dem  achten  2  Haare. 

Körperlänge  1^3  mm. 

Leipzig,  Herbst  1895.    1  ç^.    Vom  Rind. 
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Bemerkungen  zur  Systematik  der  Insektenordnungen. 

Wie  der  Umfang  von  Gattungen  und  Familien  ein  stetig  schwan- 
kender ist,  so  ist  es  in  noch  höherem  Grad  der  der  Unterordnungen 

und  Ordnungen.  Jeder  neue  Bearbeiter  einer  Gruppe  wird  neue 

Merkmale  finden,  häufig  auch  Veränderungen  in  dem  Umfang  der 

Gruppe  vornehmen  müssen.  Würde  man  nun  bei  jeder  Veränderung 
des  Begriffes  einer  Gruppe  einen  neuen  Namen  einführen,  so  würde 
ein  fortdauernder  Wechsel  aller  Namen  stattfinden;  man  wäre  dann 

genötigt,  alle  altbekannten  Ordnungsnamen  umzuändern  und  durch 

neue  zu  ersetzen,  da  sich  doch  unmöglich  unsere  jetzige  Kenntnis  mit 

denen  der  ersten  Autoren  deckt.  Es  ist  daher  allgemein  üblich  ge- 
wesen, den  Hauptteil  resp.  Rest  einer  vorgenommenen  Teilung  den 

vom  ersten  Autor  gebrauchten  Namen  zu  belassen.  Es  ist  hierdurch 

möglich  gewesen,  eine  allen  Entomologen  (resp.  Zoologen)  verständ- 
liche Sprache  zu  schaffen.  Von  diesem  Gebrauch  wird  neuerdings 

vielfach  abgewichen.  Irgend  ein  neuer  Gesichtspunkt  veranlaßt  die 

Bearbeiter,  einen  neuen  Namen  für  einen  alten  allbekannten  und  ein- 

gebürgerten einzuführen.  So  führte  Verhoeff  1902  für  den  Unter- 
ordnungsnamen Homoneura  Brauer  1885  den  Namen  Oothecaria  ein, 

weil  Brauer  die  Embiiden  in  Klammer  und  mit  Fragezeichen 

fälschlich  zu  denselben  gestellt  hatte.  Als  ich  kurz  hierauf  hinge- 

wiesen battel'^  und  den  Namen  Homoneura  restituierte,  erklärt  Ver- 

hoeffi^  meine  Ausführungen  für  »entschieden  unrichtig«,  weil  die 
Begründung  Brauers  »nicht  als  ausreichend  zu  bezeichnen  ist«,  und 

weil  »die  Formel  a  -)-  b  +  c  nicht  gleich  a  -|-  b  ist«.  Übrigens  ist 
auch  Brauer  nicht  der  erste,  der  Saltatorien  und  Phasminen  den 

Mantinen  und  Blattinen  gegenüberstellt  und  vor  allem  auch  Ver- 

hoeff (1902)  nicht  der  erste,  der  diesem  Gegensatz  eine  Ordnungs- 
berechtigung zuschreibt;  nicht  weniger  als  85  Jahre  früher  hatte  be- 

reits Leach  ̂ ^  die  beiden  ersteren  als  Orthoptera,  die  beiden  letzteren 
als  Dicty optera ^6  zu  Ordnungen  erhoben.  Mit  Recht  hat  aber  auch 

Borner 2 alle  Gruppen  als  Unterordnungen  aufgefaßt,  so  daß  die  Ord- 
nung Orthoptera  Olivier  in  3  Unterordnungen  zerfällt.  1)  Salta- 

toria  aut.  (=  Orthoptera  Verb.  1902),  2)  Gressoria  aut.  B.  (=  Phas- 
modeaVerh.  1902)  und  3)  Dicty optera  Leach,  1817  (=  Homoneura 
Brauer  1885  =  Oothecaria  Verhoeff  1902).  Die  Umgrenzung  Leachs 

ist  völlig  verständlich,  sie  lautet  S.  58:  «Os  mandibulis  maxillis  labioque 

13  Zool.  Anz.  Bd.  26.  1903.  S.  423.  Note  3. 

14  Nov.  Act.  Kaiserl.  Leop.  Carol.  Ak.  Bd.  82.  Nr.  2.  1904.  S.  196  u.  197. 
lö  Leach,  W.  E.,  On  the  Characters  of  the  Class  Insecta  and  of  the  Orders 

composing  it.    Zoological  Miscellany.  Vol.  III.  London  1S17.  p.  57 — 60. 
16  Leach  schreibt  Dictuoptera. 
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perfectis.  (Alae  2  elytris  tectae.)  Metamorphosis  semicompleta.  Alae 

lougitudinaliter  plicate.  Elytra  cruciata.«  Letzteres  steht  im  Gegen- 
satz zu:  »Elytra  sutura  recta 'f  der  von  Leach  als  Ordo:  Orthoptera 

aufgefaßten  übrigen  Orthopteren.  Übrigens  begründet  die  Tricho- 

ptera  nicht  Burmeister,  wie  Born  er  2  angibt,  sondern  Leach  1817 
1.  c.  S.  59. 

Ein  ähnlicher  Fall  wie  hier  für  die  Orthopteren,  liegt  für  die  Hyme- 
nopteren  vor.  Konow  führte  für  die  Hymenopteren  Unterordnungs- 

namen ein,  die  unberechtigt  sind.  Ich  wies  hierauf  schon  früher  ̂ ^  hin 
und  zitiere  hier  diese  Notiz,  da  sie  weniger  zugänglich  ist:  »Ger- 

staecker erkannte  schon  1867  (die  Gattung  Oxybelus.  Arch.  f.  Natur- 

gesch.  1867  Bd.  XX.)  die  Zusammensetzung  der  Ordnung  der  Hyme- 
nopteren aus  zwei  Unterordnungen,  die  er  Apocrifa  und  Sytnphyta 

nannte  und  legte  die  fundamentalen  Verschiedenheiten  mit  voller 

Klarheit  und  Bestimmtheit  fest,  indem  er,  abgesehen  von  den  völligen 

Verschiedenheiten  der  Larven,  vor  allem  die  Lagerung  des  1.  Abdomi- 
nalsegments (Mittelsegment)  berücksichtigte  und  so  die  Latreille 

(Familles  naturelles  du  Règne  animal,  2.  edit.  Paris  1825  p.  259)  zu 

verdankende  Kenntnis  über  die  morphologische  Bedeutung  des  hin- 
teren Teiles  des  Thorax  vieler  Hymenopteren  (Segment  Médiaire)  als 

1.  Abdominalsegment  durch  Verwertung  für  die  Systematik  in  die 

Praxis  übertrug.  Friedr.  Brauer  führt  in  seinen  ausgezeichneten 

Untersuchungen:  »Über  das  Segment  Médiaire  Latreille's«  (Sit- 
zungsber.  d.  Kaiserl.  Akad.  d.  Wiss,  Math,  naturw.  Cl.  85.  Bd.  IV.  Heft 

1.  Abth.  S.  218—244  Taf.  I  — IH.)  den  Gedanken  La  treilles  weiter 
aus  und  weist  den  Irrtum  Latreilles  betreffs  der  Dipteren  an  der 

Hand  detaillierter  Untersuchungen  nach.  Konow  (Zur  Systematik  der 

Hymenopteren.  Entomol.  Nachr.  1897  S,  148 — 156)  scheint  keine  der 
genannten  Arbeiten  von  Latreille,  Gerstaecker  und  Brauer  ge- 

kannt zu  haben,  sonst  würde  er  die  Aufstellung  der  Unterordnung 

Chalastogastra,  Tristecja  und  Monotrocha  vermieden  und  das  wirkliche 

1.  Hinterleibssegment  seiner  Chalastogastra  nicht  als:  »Falsches,  aus 
dem  hinteren  Teil  des  Hinterrückens  umgebildetes  sogenanntes  erstes 

Hinterleibssegment«  bezeichnet  haben  (S.  151).  C'/ialaatoffastra  ist  also 
als  synonym  zu  Symi^hyta  einzuziehen,  Monotrocha  und  Tristega  wären 

dagegen  höchstens  als  Abteilung  der  Unterordnungen  Apocrifa  halt- 
bar; das  Vorhandensein  oder  Fehlen  des  femoralen  Schnürstückes 

(sog.  2.  Trochanter)  ist  jedoch  zu  einer  Gruppierung  keinesfalls  zu 
verwerten  (vgl.  C.  Borner,  Über  die  Gliederung  der  Laufbeine  der 
Atelocerata.  Sitzungsber.  Ges.  naturf.  Fr.  Berlin  1902.  Nr.  9  S.  205 
—229.  2  Taf.l 

"  Ann.  Mus.  Nat.  Hungarici  Bd.  1.  Budapest,  1903.  S.  189  u.  190.  Note  2. 
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Die  Arbeit  von  Handlirsch^:  Zur  Phylogenie  der  Hexapoden 
fand  in  der  sehr  beachtenswerten  Arbeit  Börners^:  »Über  die  Syste- 

matik der  Hexapoden«  Beurteilung.  Den  Namen  Siphwiculata  Meinert 
1891  für  die  Läuse  habe  ich  in  vorstehender  Arbeit  durch  den  Namen 

Anoplura  Leach  1817  ersetzt,  Obschon  L  e  a  c  h  hierunter  sowohl  Läuse 

als  Mallophagen  verstand,  so  wurde  schon  1818  von  Nitzsch  die 

MaUophaga  Nitzsch  1818  als  besondere  Gruppe  erkannt.  Für  die  Ano- 
pluren  blieben  somit  als  Rest  nur  die  Läuse;  diesen  Namen  halte  ich 

um  so  mehr  für  berechtigt,  als  die  Zoological  Records  schon  vor  Mei- 
nert 1891  den  Namen  Anoplura  nur  für  die  Läuse  anwendeten,  und 

zwar  wurden  sie  hier  richtig  zu  den  Rhynchoten  gestellt.  Der  Name 

Pseudorhyiicliota  Cholodkovsky  1903  und  Lipognatha  Borner  1904  ist 
daher  in  gleicher  Weise  einzuziehen. 

Im  übrigen  nehme  ich  das  von  Born  er ^  durchgeführte  System 
völlig  an,  nur  wäre  es  vorteilhafter  für  die  Bezeichnung  Sectio: 

Superordo  und  für  Subsectio:  Sectio  einzuführen.  Daß  übrigens 
unter  den  Cercophoren  zuweilen,  z.  B.  bei  einigen  Dipteren,  die 
Cerci  fehlen,  erkannte  Borner  selbst  noch  nach  Erscheinen  seiner 
Arbeit. 

2.  In  rebus  histologicis. 

Von  Karl  Camillo  Schneider,  Privatdozent  a.  d.  Universität  Wien. 

eingeg.  21.  Juli  1904. 

Vor  zwei  Jahren  ist  mein  «Lehrbuch  der  vergleichenden  Histo- 
logie der  Tiere«  erschienen,  und  erst  jetzt  findet  sich  eine  deutsche 

zoologische  Zeitschrift  bewogen,  darüber  kritisch  zu  referieren.  A. 

Schuberg,  der  Herausgeber  des  Zoologischen  Zentralblattes,  be- 
spricht in  einem  Artikel  der  Nr.  11/12  (Bd.  11)  seiner  Zeitschrift 

mehrere  Themen,  die  das  Buch  behandelt.  Ich  bin  ihm  dafür  gewiß 

sehr  dankbar,  denn  angesichts  der  großen  Menge  von  Eigenbeobach- 
tungen, die  meiner  Histologie  zur  Grundlage  dienen,  kann  es  mir 

nur  lieb  sein,  wenn  Autoren,  denen  das  Buch  noch  nicht  bekannt 

zu  sein  scheint,  davon  erfahren  und  bei  ihren  Arbeiten  darauf  Rück- 
sicht nehmen.  Sind  doch  schon  mehrere  Arbeiten  seit  Erscheinen 

des  Buches  publiziert  worden,  die  zu  ähnlichen  Resultaten  wie  ich 

gelangten,  ohne  nur  mit  einem  Wort  der  Histologie  zu  gedenken, 
und  bei  verschiedenen  andern  hätte  ich  wohl  erwarten  können,  daß 

sie  zu  meinen  Ansichten  Stellung  nehmen  würden.  Wenn  Ansichten 
auf  so  breiter  Basis,  wie  es  doch  wohl  in  meiner  Histologie  der  Fall 

ist,  sich  aufbauen,  so  verdienen  sie  wohl,  wie  ich  glaube,  etwas  Be- 
rücksichtigung.   Indessen  erklärt  eich  diese  Vernachlässigung  ohne 
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weiteres  und  ich  verdenke  sie  niemand,  da  unser  großer  zoologischer 

Jahresbericht  —  der  Neapler  —  von  dem  Buche,  das  eine  Fülle  des 

Neuen  birgt,  nur  den  Titel  bringt  i.  Ein  derart  charakterisiertes  Werk 

kann  ja  doch  nur  eine  unzulängliche  Zusammenstellung  längst  be- 
kannter Tatsachen  enthalten,  so  werden  viele  gedacht  haben.  Also, 

wie  gesagt,  ich  bin  Schuberg  nur  dankbar  für  sein  Referat,  denn 

man  will  doch  wenigstens  etwas  für  die  gewiß  beträchtliche  Arbeit 

haben,  die  zur  Herstellung  solchen  Buches  erforderlich  ist.  Aber  für 

den  Inhalt  des  Referates  selbst  bin  ich  ihm  weniger  dankbar,  weil  er 

geeignet  ist  eine  Auffassung  meines  Buches  zu  begründen,  die  ich  als 

unzulänglich  zurückweisen  muß.  Mir  ist  mein  Buch  viel  zu  teuer, 

als  daß  ich  seine  Mißachtung  so  ohne  weiteres  hinzunehmen  ver- 

möchte. Es  ist  zum  Kampf  bestimmt  und,  wenn  man  es  angreift  — 

wogegen  ich  gar  nichts  habe  —  werde  ich  es  verteidigen. 
Nach  S  chub  erg  räume  ich  zunächst  mit  der  bisher  üblichen 

Terminologie  auf  und  führe  eine  neue  ein,  die  »größtenteils  vollstän- 
dig überflüssig  und  in  manchen  Fällen  .  .  .  geradezu  irreführend«  ist. 

Das  letztere  gilt  z.  B.  für  die  Anwendung  des  Wortes:  Sarcoplasma 

für  das  Protoplasma  des  Zellkörpers,  statt,  wie  bisher  üblich,  für  die 

plasmatischen  Bestandteile  der  Muskelfasern.  Selbstverständlich  ist 

die  Verwendung  eines  Terminus  mit  bestimmtem  Sinn  in  einem  andern 

Sinne  immer  mißlich;  wenn  aber  die  frühere  Verwendung  des  Termi- 
nus auf  Anschauungen  beruht,  die  mit  einer  rationalen  Terminologie 

nicht  wohl  vereinbar  sind,  der  Terminus  aber  in  andrer  Hinsicht  so 

vorzüglich  paßt,  wie  nur  irgend  möglich,  dann  scheint  mir  die  neue 

Verwendungsweise  nur  ein  Fortschritt.  Ich  halte  die  Bezeichnung 

des  Zellleibes  im  formalen  Sinne  als  Sarc  —  im  Gegensatz  zum  Kern 

(Nucleus,  Karyon)  —  und  im  histologischen  Sinne  als  Sarcoplasma  — 

im  Gegensatz  zu  Karyoplasma  — ,  ferner  die  Bezeichnung  des  Sarco- 
plasmas  der  Muskelzellen  als  Myosarc,  für  durchaus  rational  und  muß 

deshalb  bei  ihr  beharren,  wenn  sie  auch  zunächst  sich  nicht  einbürgern 

sollte.  Übrigens  handelt  es  sich  dabei  nur  um  eine  Erweiterung  des 

Begriffs  Sarcoplasma,  nicht  um  eine  völlige  Umdeutung.  Das  Myosarc 

ist  auch  Sarcoplasma,  insofern  eben  die  Muskelelemente  Zellen  sind. 

1  Nur  von  H.  Ludwig  ist  über  das  Kapitel  Ecliinodermen  kurz  referiert 
worden.  Ich  bin  dem  Herrn  Referenten  dafür  sehr  dankbar,  besonders  für  das  Ge- 

rechtigkeitsgefühl, mit  welchem  er  ohne  Zweifel  die  Interessen  meines  Buches 

gegenüber  der  Neapler  liedaktion  vertrat.  Ich  frage  mich,  warum  wohl  die  Redak- 
tion mein  Buch  nicht  zur  Besprechung  braclite,  da  sie  doch  sonst  die  Referate 

nicht  allzu  sparsam  zu  umgrenzen  pflegt.  Es  wäre  von  Interesse,  zu  wissen,  welche 
wissenschaftliche  Direktive  für  dieses  Vorgehen  maßgebend  war. 
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Somit  schafft  meine  Nomenklatur  nur  größere  Einheitlichkeit  und 

diese  tut  dringend  not. 
Der  Vorwurf  der  Überflüssigkeit  meiner  Terminologie  richtet 

sich  wohl  in  erster  Linie  gegen  die  Bezeichnung  der  Zellgranulationen 

im  allgemeinen  als  Chondren  und  im  speziellen,  nach  der  Funktion, 

in  Lino-,  Myo-,  Neuro-,  Adeno-,  Tropho-,  Nutrochondren  u.  a.  Ferner 
wohl  auch  gegen  die  Bezeichnung  Linom,  Chondrom  und  Hyalom 

für  die  Hauptbestandteile  des  Plasmas.  Ich  habe  nicht  die  Empfin- 
dung, daß  diese  Bezeichnungen  überflüssig  sind,  da  sie  begrifflich 

scharf  definiert  und  ohne  weiteres  verständlich  sind;  da  sie  ferner  einer 

durchaus  einheitlichen  Auffassung  des  Zellbaues  entspringen  und  für 
Erläuterung  aller  Struktureigentümlichkeiten  im  ganzen  Tierreich 

sich  verwendbar  erwiesen.  Allerdings  für  den,  der  eine  andre  Auf- 

fassung vom  Zellbau  hat,  wer  z.  B.  Fäden  ganz  leugnet  oder  wenig- 
stens, ebenso  wie  die  Körner,  für  unwesentliche  Bestandteile  hält,  für 

den  mögen  sie  überflüssig  erscheinen;  das  gilt  aber  doch  wohl  besonders 
für  die  Bütschlische  Schule,  andre  dürften  darüber  wohl  anders 

denken.  Selbst  wenn  man  nicht  \  italist  ist,  kann  man,  wie  es  ja  von 

so  vielen  Cytologen  geschieht,  die  Zellstrukturen  für  höchst  bedeu- 
tungsvolle Elemente  halten,  da  sie  eben  den  Charakter  der  Gewebe 

durchaus  bestimmen;  eine  zusammenfassende,  in  sich  abgeschlossene 
und  folgerichtige  Nomenklatur  kann  deshalb  wohl  nicht  gut  ohne 

weiteres  »größtenteils  vollständig  überflüssig«  genannt  werden.  Zweck- 
mäßiger wäre  es  gewesen,  sie  auf  ihre  Berechtigung  genauer  zu  prüfen 

und  zu  verbessern,  als  sie  strikte  abzulehnen. 

Unverständlich  bleibt  mir  Schubergs  Polemik  gegen  meine  Auf- 
fassung des  GewebebegrifFs.  Er  behauptet,  daß  ich  den  »bisherigen 

Begriâ"des  Gewebes«  so  gut  wie  ganz  aufgegeben  habe.  Dieser  Schuld 
bin  ich  mir  wirklich  nicht  bewußt.  Unter  Nervengewebe  hat  man 
immer  die  Einheit  aller  nervösen  Substanz  angesehen  und  in  keinem 
andern  Sinne  wende  ich  den  Begriff  an.  Daß  es  ein  Mißbrauch  ist. 

von  »  Epithelgewebe  «  zu  reden,  wird  mir  wohl  Schuberg  selbst  zu- 
gestehen; ein  Epithel  ist  eben  ein  Organ,  wenn  es  auch  geweblich 

ganz  einfach  beschaâ"en  sein  kann.  Aber  Schuberg  rekurriert  auf 
die  Intercellularsubstanzen,  um  meine  Deutung  des  Gewebsbegriffs 
zu  verwerfen.  Daß  ich  die  Intercellularsubstanzen  unter  »  Bindezelle 'f 

abhandle,  scheint  ihm  mit  der  üblichen  Betrachtungsweise  unverein- 

bar. Das  finde  ich  aber  ganz  und  gar  nicht.  Kein  Histologe  Avird  be- 
streiten, daß  die  Bindesubstanzen  Produkte  von  Zellen  sind;  nur  ob 

sie  Ausscheidungsprodukte  des  Plasmas  (eigenartige  Sekrete)  oder 
direkt  differenziertes  Plasma  selbst  (also  Chondrom  plus  Linom)  sind, 

das  ist  eine  Streitfrage.    Wenn  nun  die  Bildner  eines  Gewebes,  wie 
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selbstverständlich,  sein  wesentlicher  Bestandteil  sind,  so  kann  man 

doch  wohl  auch  das  Bindegewebe  unter  Bindezelle  abhandeln.  Da- 
durch wird  meiner  Ansicht  nach  die  größte  Klarheit  erzielt.  Wenn 

ich  S  chub  erg  recht  verstehe,  scheint  er  der  Ansicht  zu  sein,  daß  die 

Bindesubstanzen  etwas  ganz  Apartes  sind;  wegen  ihrer  Massenhaftig- 
keit  und  der  scheinbar  so  nebensächlichen  Bedeutung,  die  den  Zellen 

in  manchen  ausgebildeten  Bindesubstanzen  zukommt,  müßten  letztere 

nach  ihm  unbedingt  unter  einer  besonderen  Rubrik  vorgetragen  wer- 
den, da  das  Gegenteil  gewissermaßen  eine  Geringschätzung  involvierte. 

Den  Knochen  unter  Knochenzelle  abzuhandeln,  das  dünkt  Schuberg 

wohl  »milde  gesagt,  etwas  zu  weit  gegangen (t.  Ich  dagegen  erachte 

solch  Vorgehen  als  durchaus  selbstverständlich  und  sogar  als  not- 

wendig, damit  endlich  das  Mysteriöse,  Unklare,  das  einer  Gewebs- 
auffassung im  Schubergschen  Sinne  anhaftet,  ganz  eliminiert  wird. 

Wer  beim  Knorpel  in  erster  Linie  an  die  Knorpelsubstanz  xand  in 
zweiter  erst  an  die  Zellen  denkt,  der  legt  auf  das  Sekundäre  größeres 
Gewicht  als  auf  das  Primäre  und  verdunkelt  so  die  Erkenntnis  des 

Tatbestandes,  der  bei  einer  vergleichenden  Würdigung  der  Zellen  in 
ein  helles  unzweideutiges  Licht  gerückt  wird.  Ich  glaube,  daß  mir 
erfahrene  Histologen  in  dieser  Hinsicht  nur  zustimmen  dürften. 

Daß  ich  bei  meinem  Vorgehen  den  Begriff  »Gewebe«  aus  der 
Histologie  sozusagen  ganz  entfernt  hätte,  diese  Ansicht  geht  daher,  wie 
ich  jetzt  selbst,  Schubergs  eigne  Worte  anwendend,  sagen  will,  milde 

ausgedrückt  »etwas  zu  weit«.  Schuberg  könnte  mir  wohl  vorwerfen, 
daß  ich  im  cytologischen  Teil  meines  Buches  zu  ausführlich  den  Bau 

der  einzelnen  Zellarten,  zu  kurz  aber  die  Art  der  Zellverbindungen, 
welche  eben  in  den  Geweben  zutage  treten,  behandelt  habe;  daß  z.  B. 
die  Bindesubstanzen  eine  eingehendere  Darstellung  verdient  hätten. 
Diesen  Vorwurf  hätte  ich  als  einen  berechtigten  akzeptiert,  ebenso 

wie  einen  Vorwurf  darüber,  daß  die  Organologie  so  stark  vernach- 
lässigt worden  ist.  Letzterer  Vorwurf  wird  mir  merkwürdigerweise 

geschenkt,  dagegen  taucht  ein  andrer  auf,  der  mir  nur  teilweise  be- 
rechtigt erscheint.  Nach  S  chub  erg  kommt  in  meinem  Buche  »die 

Methode  der  Vergleichung  .  .  .  fast  gar  nicht  zur  Anwendung«.  Das 
ist  aber  nur  insofern  richtig,  als  ich  von  Vertretern  der  Hauptgruppen 

immer  nur  einen  oder  wenige  —  und  diese  auch  recht  unvollständig, 

wie  ich  selbst  sage  und  gesagt  habe  (Vorrede  der  Histologie)  —  be- 
spreche, und  eine  Anzahl  großer  Gruppen  überhaupt  nicht  berück- 
sichtige. Aber  ist  denn  die  Behandlung  der  großen  Tiergruppen  in 

einzelnen  Vertretern  von  einem  einheitlichen  Gesichtspunkt  aus  keine 

Vergleichung?  Gegen  diese  S  chu  ber  g  sehe  Auffassung,  die  geeignet 
erscheint,  ein  unrichtiges  Bild  meiner  Histologie  zu  entwerfen,  muß 
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ich  energisch  protestieren.  Gerade  die  geweblich- organologischc 

^'ergleichung  der  Hauptgruppen  untereinander  halte  ich  für  ein 
wesentliches  Verdienst  meines  Buches,  und  wer  genauer  zusieht,  wird 

ivberall  wahrnehmen,  wie  sich  die  Fäden  von  einer  Gruppe  zur  andern 

hinüber  spinnen.  Um  nur  auf  einen  Punkt  zu  verweisen,  sei  die  ver- 
gleichende Betrachtung  der  Oberhaut  hervorgehoben.  Die  Oberhaut 

heißt  bei  mir  überall  Epiderm,  nicht  bald  Subcuticula  oder  Hypo- 
dermis  oder  Epidermis  usw.,  welche  Differenz  der  Bezeichnungen  den 

Tiefstand  unsrer  histologischen  Anschauungen  genügend  charakteri- 
siert. Schon  der  Titel:  Epiderm  über  den  entsprechenden  Kapiteln 

bei  allen  Tiergruppen  ist  ein  Programm,  dessen  Inhalt  Vergleichung 

ist.  Indem  ich  bei  Besprechung  der  Organe  der  verschiedensten  Tier- 
gruppen immer  sorgfältig  die  differenten  geweblichen  Bestandteile 

voneinander  schied  und  die  übereinstimmenden  präzis  als  identische 
charakterisierte,  glaube  ich  manchem  Histologen,  der  nur  in  einzelnen 

Gruppen  näher  bewandert  ist,  eine  dankenswerte  Stütze  geboten  zu 
haben.  So  ist  denn  meiner  Ansicht  nach  Vergleichung  die  eigentliche 

Seele  meines  Buches  —  um  mich  so  auszudrücken,  —  und  eben  diese 
Vergleichung  wurde  mir  Anlaß,  das  Kapitel  »Architektonik«  zu 

schreiben,  das  Schuberg  —  und  wohl  auch  vielen  andern  —  ein 
Stein  des  Anstoßes  ist.  Für  mich  ist  dies  Kapitel  das  wichtigste  des 

Buches;  doch  kann  ich  hier  darauf  nicht  eingehen,  da  Schub  erg 
sich  darüber  nicht  geäußert  hat. 

Weiter  macht  mir  S  chub  erg  die  geringe  Berücksichtigung  der 
Literatur  zum  Vorwurf.  Die  Berechtigung  solchen  Vorwurfes  habe  ich 

selbst  in  der  Vorrede  der  Histologie  anerkannt,  wenngleich  mir  die 

Literatur  denn  doch  nicht  so  unbekannt  ist,  als  S  chub  erg  anzu- 
nehmen scheint.  Von  einer  Mißachtung  früherer  Untersuchungen 

kann  keine  Rede  sein;  aber  wo  Aväre  ich  hingekommen,  wenn  ich 

mich  auf  eine  eingehende  Berücksichtigung  aller  vorliegenden  Ar- 
beiten hätte  einlassen  wollen?  Dazu  war  ich  damals,  als  ich  die  Hi- 

stologie schrieb,  noch  recht  ungenügend  imstande,  denn  kurze  sach- 
gemäße Würdigung  der  Literatur,  wie  z,  B.  in  den  v.  Ebnerschen 

Abteilungen  des  v.  Kö Hike r sehen  Handbuches,  verlangt  volle  Reife 
und  ist  das  sch^vierigste,  was  es  überhaupt  gibt.  Sie  setzt  unbedingt 

durchgreifende  Eigenkenntnis  voraus;  mit  der  eignen  Durcharbeitung 
so  vieler  Fragen  mußte  ich  mich  aber  seinerzeit  zumeist,  aus  rein 

äußerlichen  Gründen,  begnügen  ;  bei  einer  eventuellen  zweiten  Auf- 
lage würde  ich  ganz  anders  vorgehen.  Wer  sich  im  glücklichen  Besitz 

einer  gesicherten  Stellung  befindet,  sollte  es  sich  doch  zweimal  über- 

legen einem  Minderglücklichen  Fehler  eines  Unternehmens  hart  vor- 
zuwerfen,  für  die  nicht  er  allein  verantwortlich  ist;  oder  hätte  ich 
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vielleicht  die  Histologie  nicht  schreiben  sollen,  weil  sie  noch  unend- 
lich weit  von  einem  wirklich  guten  Zustande  entfernt  ist?  In  dieser 

Hinsicht  mixß  ich  bemerken,  daß  ich  an  den  Fundamenten  durchaus 
festhalte.  Um  diese  Fundamente  war  es  mir  in  erster  Linie  zu  tun. 

Wenn  nun  Schuberg  mir  den  Vorwurf  macht,  daß  ich  auch  bei  Be- 

gründung der  fundamentalen  Anschauungen  »natürlich  nicht  den  ge- 
ringsten Versuch«  mache,  mich  «mit  den  bestehenden  andern  Auf- 

fassungen auseinander  zu  setzen d,  so  wäre  meiner  Ansicht  nach  dieser 

Einwand  von  Wert  gewesen,  wenn  er  bald  nach  Erscheinen  der  Histo- 
logie erhoben  worden  wäre.  Denn  mit  den  bestehenden  andern  Auf- 

fassungen über  den  Zellbau  habe  ich  mich  seitdem  in  meinem  »Vita- 
lismusw  gründlich  auseinandergesetzt.  Freilich  scheint  Schuberg 
dies  neue  Buch  noch  nicht  zu  kennen. 

Mein  »Vitalismus«,  der  bereits  in  der  Histologie  angedeutet 

worden  war,  ist,  wie  Schuberg  scharf  betont,  nicht  »das  Ergebnis  der 

jahrzehntelangen  mühevollen  Forschung  auf  dem  Gebiete  der  mo- 

dernen Zellen-  und  Gewebelehre«,  sondern  nur  »das  durchaus  sub- 
jektive Resultat  seiner  [nämlich  meiner]  eignen,  meist  recht  einseitigen 

und  unvollständigen  »Einzeluntersuchungen«.  Habe  ich  wohl  etwas 
andres  behauptet?  Und  woher  nimmt  Schuberg  die  Berechtigung, 
mir  Einseitigkeit  und  Unvollständigkeit  der  Untersuchung  besonders 
vorzuwerfen?  Ist  es  wohl  einseitig  und  unvollständig,  wenn  jemand 

alle  Avesentlichen  Zellarten  fast  aller  Tiergruppen  eingehend  verglei- 
chend untersucht?  Wer  untersucht  denn  dann  vielseitiger?  Und  wie 

kommt  Schuberg  dazu  zu  sagen,  ich  habe  »fast  durchweg«  —  »fast 
ausschließlich«  —  die  Heidenhainsche  Eisenhämatoxylinfärbung 

angewendet?  Ich  beherrsche  eine  ganze  Anzahl,  vor  allem  alle  wich- 
tigeren Methoden  und  kann  Schuberg  versichern,  daß  an  unserm 

Institut  die  Methoden  in  keiner  Weise  vernachlässigt  werden.  Wenn 

ich  in  sehr  vielen  Fällen  die  Eisenhämatoxylinfärbung  bevorzuge,  so 

spricht  das,  wie  ich  glaube,  nur  für  die  Güte  dieser  Färbung,  die 
Schuberg  eben  unterschätzt,  nicht  für  meine  Einseitigkeit.  Doch 
lege  ich  vor  allem  Gewicht  auf  die  kritische  Beurteilung  der  Präparate 

und  weiß  ganz  genau  selbst,  was  Schub  erg  anführt:  »daß  sie  (die 
genannte  Färbung)  ein  ganz  besonders  hohes  Maß  von  Kritik  und  die 

ständige  Kontrolle  mit  andern  Methoden  erfordert,  ja  daß  eine  Ent- 

scheidung zahlreicher  wichtiger  Fragen  allein  durch  sie  durchaus  un- 
statthaft ist(f.  Ich  frage  mich  vergebens  zu  welchem  Zweck  diese  Vor- 

würfe erhoben  werden. 

Ein  Fragezeichen  des  Referenten  muß  ich  noch  berücksichtigen. 

Er  zitiert:  «Eine  Kittsubstanz  ist  nachweisbar  [?Ref.]  in  Membranen, 

die  durch  Verklebung  von  Fäden,  ihrer  Länge  nach,  entstehen«.    Was 
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das  Fragezeichen  soll,  verstehe  ich  nicht.  Daß  die  Kitfsuhstanz  an 

den  betreffenden  Orten,  z.  B.  im  Astacuspanzer,  in  der  Chilonschale 

usw.,  wirklich  vorhanden  ist,  das  kann  doch,  wie  ich  glaube,  gar 

keinem  Zweifel  unterliegen. 

So  muß  ich  denn  zum  Schluß  dieser  Verteidigung  die  für  mich 

wenig  erfreuliche  Begutachtung  Schubergs,  daß  meine  Histologie 

dem  Mangel  eines  Lehrbuches  der  vergleichenden  Histologie  in  keiner 

Weise  abhilft,  als  etwas  zu  weitgehend  betrachten.  Die  Fehler,  die 

ich  selbst  anerkennen  muß  —  und  deren  sind  es  genug  —  werde  ich, 

wenn  möglich,  später  einmal  zu  beseitigen  versuchen.  Dies  Ver- 
sprechen gab  ich  schon  in  der  Vorrede  des  Buches. und  ein  milderer 

Keferent  hätte  davon  wohl  Notiz  nehmen  können.  Wenn  aber,  wie 

S  chub  erg  fürchtet,  »manche  richtige  Beobachtung  in  der  vorliegen- 
den Form  des  Buches  vergraben  bleiben  wird  ff,  so  ist  das,  meiner 

Ansicht  nach,  zum  Teil  auch  Schuld  der  Referenten.  Sachkundige 

Referenten  würden  der  Wissenschaft  viel  mehr  nützen,  wenn  sie  das 

wirklich  Gute,  das  irgendwo  verborgen  liegt,  ans  Tageslicht  förderten, 

statt  es  gänzlich  unberücksichtigt  zu  lassen. 

3.  Über  Entomostraken  aus  dem  Mündungsgebiet  des  Amazonas. 

(Vorläufige  Mitteilung.) 

Von  Dr.  Th.  Stingali n  (Ölten,  Schweiz). 

eingeg.  27.  Juli  1904. 

Ein  kleineres  Planktonmaterial,  gesammelt  von  Dr.  G.  Hagmann 

im  Mündungsgebiet  des  Amazonas  (Rio  Aramâ  grande  und  Furo  S. 

Isabel),  enthielt  u.  a.  6  in  mancher  Hinsicht  sehr  interessante  Clado- 

ceren-Species,  worunter  3  neue  Arten.  Ferner  eine  schon  früher  in 

diesem  Gebiet  gefundene  Centropagiden-Species. 
Hohes  Interesse  bietet  die  Auffindung  einer  zweiten  Art  aus  der 

Familie  der  Holopediden^,  Holopedium  amazonicum  n.  sp.  Moino- 

daphnia  hrasiliensis  n.  sp.  ist  eine,  von  den  bisher  bekannten  Arte^^- 
ihres  Genus,  leicht  zu  unterscheidende  Form. 

Die  dritte  neue  Species  hat  mit  gewissen  Varietäten  der  Bosmina 

coregom-longispina-Giui^'pe  G.  Burekhardts  Ähnlichkeit,  nimmt  aber 
durch  andre  Eigentümlichkeiten  unter  allen  Bosminen  eine  Sonder- 

Stellung  ein.  Diese  Bostnma  liagmanni  n.  sp.  ist  neben  Bosmina  stuJil- 
manni  Weltner  (ident.   Bosmina  loiigirostris  O.  F.  Müller)   aus  dem 

1  Vgl.  auch  1904  llevue  Suisse  Zoologie  Vol.  12.  p.  53.  »Die  Familie  der  Holo- 
pediden«  v.  Th.  Stingelin. 11 
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Victoria  Nyansa-See^  die  einzige  Bosminenform,  die  in  der  tropischen 
Zone  und  speziell  unter  dem  Äquator  gefunden  wurde.  Außer  diesen 

3  neuen  Arten  wurden  noch  gefunden:  Ceriodaphniarif/audi 'Richa.rd, 
Bosmmojjsis  deitersi  Kichard  und  Dadaya  macrops  (Daday),  sowie  die 

Centropagiden-Species  Pseudodiaptomus  gracilis  (Dahl). 
Ölten,  24.  Juli  1904. 

4.  Einige  nomenklatorische  Betrachtungen. 
Von  Dr.  Ernst  Hartert. 

eingeg.  3.  August  1904. 

Nachdem  in  den  letzten  Jahrzehnten  das  systematische  Studium 

der  Tierformen  eine  ernstere  E,ichtung  angenommen  hat  und  auch  die 

Namen  der  Tiere  nicht  mehr  Avillkürlich ,  nach  dem  Geschmack  der 

verschiedenen  Autoren,  sondern  nach  im  großen  und  ganzen  einheit- 

lichen Grundsätzen,  auf  Grund  von  ziemlich  allgemein  annehmbaren 

und  angenommenen  Nomenklaturregeln,  gebraucht  werden,  und  wir 

so  einer  stabilen  Nomenklatur  entgegen  zu  streben  suchen,  wurde  auch 

mehr  Sorgfalt  darauf  verwandt,  alte  Werke  durchzustöbern  und  zu 

prüfen,  ob  die  in  denselben  enthaltenen  Namen  in  unserer  Nomen- 

klatur verwendbar  sind.  Das  ist  nur  lobenswert  und  erwünscht,  denn 

wenn  wir  auch  durch  »unliebsame  Entdeckungen«  bisweilen  ge- 

zwungen sind,  altbekannte  Namen  zu  ändern,  so  bringen  wir  dadurch 

keine  Irrtümer  in  die  Wissenschaft,  sondern  beseitigen  vielmehr  alt- 
eingewurzelte Fehler  und  kommen  unserm  Ziel  allmählich  näher.  Es 

sollte  aber  trotzdem  festgehalten  werden,  daß  wir  Änderungen  nur 

dann  eintreten  lassen  müssen,  wenn  sie  unvermeidlich  sind,  nie  aber, 

wenn  irgendein  Zweifel  obwaltet,  ob  die  betreffenden  Namen  an- 

wendbar sind  oder  nicht,  denn  es  ist  immerhin  besser,  lang  eingebür- 

gerte Namen  erhalten  zu  können,  als  sie  durch  neue,  bisher  unbe- 

kannte ersetzen  zu  müssen.  Es  scheint  indessen,  daß  einige  Forscher 

in  ihrem  Wunsche,  alte  Werke  nomenklatorisch  zu  berücksichtigen, 

zu  weil  und  bisweilen  ohne  die  nötis'e   kühle  Überleg-unsj  vorgehen. .ry  O  ODO 

ii^vvei  solcher  Fälle  möchte  ich  in  Erwägung  ziehen. 

Im  ZooL  Anz.  27.  Ed.  Nr.  16/17,  S.  495—510  hat  Herr  Poche 

ein  bisher  nicht  berücksichtigtes  zoologisches  Werk  aus  dem  Jahre 

1758  (dem  Anfangsjahr  zoologischer  Nomenklatur)  besprochen,  und 

kommt  zu  dem  Schluß,  daß  die  in  demselben  genannten  lateinischen 

Gattungsnamen  augewandt  werden  müssen. 

2  In  meiner  demnächst  erscheinenden  Publikation,  deren  Drucklegung  bereits 
fertiggestellt  ist  (Zool.  Jahrb.  Syst.  Vol.  20.  S.  57.5),  habe  ich  diesen  Weltner  sehen 
Fund  leider  zu  erwähnen  vergessen,  was  hiermit  berichtigt  werden  soll. 
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Es  liandelt  sich  um  die  holländische  Übersetzung  von  Moehring's 
»Genera  Avium  (f. 

Letztgenanntes  Werk  erschien  1752  ganz  in  lateinischer  Sprache, 
jedes  »Genus«  hatte  einen,  natürlich  auch  lateinischen  Namen  in  der 
Überschrift.  Da  das  Buch  aber  vor  1758  erschien,  hat  man  mit  Recht 

allgemein  die  in  demselben  enthaltenen  Gattungsüberschriften  nicht 
in  die  Nomenklatur  eingeführt,  obwohl  die  Gattungen  meist  genügend 
charakterisiert  sind. 

Nun  erschien  1758  die  holländische  Übersetzung  unter  folgendem 
Titel: 

Geslachten  der  Vogelen  door  Dr.  Paulus  Henricus  Gerardus 

Mo  ehr  in  g  .  .  .  (folgen  seine  Titel). 

Uit  het  latyn  vertaald  en  met"  Aantekeningen  vermeerderd  door 
Cornelius  Nozeman, 

En  naar  die  Vertaaling  uitgegeven  en  met  eene  Vorreden,  Aante- 
keningen en  Naamlyst  der  voornamste  Schry veren  die  over  die  Vogelen 

geschreeven  hebben  vermeerderd  door  Arnout  Vosmaer. 
Te  Amsteldam, 

By  Pieter  Meijer,  op  den  Dam.  MDCCLVIII. 

Vor  uns  liegt  also  lediglich  eine  Übersetzung,  von  der  der  Autor 
des  lateinischen  Werkes  (Moehring)  keine  Ahnung  gehabt  zu  haben 
braucht,  und  wahrscheinlich  nicht  hatte.  AVie  also  können  die  1758 

in  der  Übersetzung  gegebenen  Namen  Moehring,  dessen  Werk  von 
1758  nomenklatorisch  ungültig  war,  zugeschrieben  werden?  Meiner 
Meinung  nach  könnten  die  Namen  von  1758  höchstens  Nozeman 

zugeschrieben  werden,  denn  Nozeman  gab  nicht  nur  eine  Über- 
setzung, sondern  auch  Anmerkungen  und  Zusätze.  Moehrings 

Namen  der  Gattungen  wurden  auch  ins  Holländische  übersetzt  und 

stehen  so  in  den  Überschriften,  in  großem  Druck.  Nebenbei  findet 

man  in  ganz  kleinem  Druck  hinzugefügt  (Nr.  1)  »in't  Latyn  door  den 
Heere  Moehring  genoemd  Collyrio«,  oder  (bei  den  meisten  Gattungen 

»in't  Latyn  .  .  .«.  Nozeman  also  hat  die  Gattungen  nicht  lateinisch, 
sondern  holländisch  benannt,  nur  nebenbei  angebend,  wie  Moehring 
sie  in  seiner  lateinischen  Schrift  nannte.  Er  hat  Moehrings  Namen 

also  nur  zitiert!  Die  in  Nozemans  Übersetzung  nebenbei  als  Sy- 
nonyme erwähnten  lateinischen  Namen  sollen  nun  »Moehring  1758« 

zitiert  werden,  während  doch  Moehring  sie  1752  (also  vor  Beginn 

unsrer  Nomenklatur)  schon  kreierte  und  von  ihrer  Zitierung  als  Sy- 
nonyme 1758  vermutlich  zunächst  keine  Ahnung  hatte.  Wollte  man 

solche  vor  1758  geschaffene  Namen  annehmen,  weil  sie  1758  oder 
nachher  zitiert  wurden  (denn  etwas  andres  tat  Nozeman  nicht),  so 

würden  ja  alle  nomenklatorischen  Grundsätze  auf  den  Kopf  gestellt. 

11* 
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Ferner  zeigt  Nr.  4,  daß  Nozeman  nicht  die  Absicht  hatte,  die 
Genera  mit  nomenklatorisch    feststehenden  Namen   zu  bezeichnen, 
denn  dort  heißt  es  in  gleichem  Druck: 

»Jagervogel,  Rhinoceros-vogel,  Tragopan«. 
Was  ist  da  nun  der  Gattungsname,  wo  sind  da  die  Regeln  der  binären 

Nomenklatur  befolgt?  Ich  glaube,  daß  diese  Betrachtungen  vollstän- 
dig genügen,  um  zu  zeigen,  daß  es  nicht  nur  nicht  nötig,  sondern 

ganz  untunlich  ist,  die  Namen  des  in  Frage  stehenden  Werkes  anzu- 
nehmen. Wie  schon  oben  gesagt,  kommt  es  ja  nicht  darauf  an,  einen 

Grund  zu  finden,  sie  anzunehmen,  sondern  womöglich  einen  Grund, 
sie  zu  vermeiden.  Darin  wird  jeder  billig  denkende  Kollege  mit  mir 
übereinstimmen,  und  ich  hoffe  auch  darin,  daß  ich  einen  solchen 

gefunden  habe. 
Im  übrigen  sei  bemerkt,  daß  die  Nozeman  sehe  Übersetzung  eine 

gedankenlose  Produktion  ist,  denn  ohne  Rücksicht  auf  die  Diagnosen 
und  die  von  Moehring  zitierten  Stellen,  übersetzt  er  Moehrings 

bekanntlich  geradezu  unsinnig  gewählte  Namen  ins  Holländische, 
lediglich  nach  der  lateinischen  Bedeutung  der  Namen!  Moehring 

erlaubte  sich  den  (freilich  üblen)  Scherz,  einen  Papageien  yìButeoK 

zu  nennen:  Nozeman  nennt  die  Gattung  friedlich  »Buizert«  (= 
Bussard).  Moehring  nannte  einen  von  Seba  abgebildeten  Cuculiden 

vNisus«^  und  dieser  Kuckuck  heißt  bei  Nozeman  nun  »Sperwer«  {= 

Sperber)  ! 

Trotzdem  nun  Herr  Poche  uns  mitteilt,  daß  er  bei  seinem  Ar- 
tikel »mit  größter  Sorgfalt  zu  Werke  gegangen  a  ist,  sind  auch  seine 

Deutungen  der  Namen  Moehrings  nicht  immer  unanfechtbar,  ja 

im  folgenden  Fall  (ich  habe  nur  wenige  eingehend  geprüft,  weil  mir 

Moehrings  Werk  nur  kurze  Zeit  zur  Verfügung  stand)  ganz  falsch: 
Herr  Poche  will  den  Namen  Palaeornis  durch  Buteo  Moehr.  er- 
setzt haben. 

Moehring  beschreibt  lediglich  nach  einer  Abbildung  von  Seba 

(Thesaurus  I  t.  60,  fig.  2,  3)  einen  langschwänzigen  Papagei,  den  er 

Buteo  (sie)  nennt.  Soviel,  aber  auf  keinen  Fall  mehr,  ist  aus  der  Dia- 
gnose zu  ersehen,  ein  Blick  auf  Seba  s  Tafel  aber  genügt,  um  zu  zeigen, 

daß  es  sich  nicht  um  einen  Palaeornis^  sondern  um  eine  Chartnosyna 

handelt.  Schon  die  Vaterlandsangabe  Papua,  und  die  typische  (fußlose) 

in  Sebas  Bild  sehr  deutliche  Papua-Präparation  hätten  darauf  hin- 
deuten können. 

Andre  Angaben  in  Herrn  Poches  Artikel  sind,  obwohl  be- 
dingungsweise richtig,  nicht  genau  genug,  um  einem  Ornithologen, 

der  Moehrings  Werk  und  die  von  ihm  zitierten  Quellen  nicht  vor 

sich  hat,  genügende  Autklärung  zu  geben: 
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Z.  B.  sagt  Herr  Poche  auf  S.  503: 

»Statt  Cetitropus  llliger  (Prodrom.  Syst.  Mamm.  Avium,  1811, 
S.  205)  ist  fortan  der  Name  Nisus  Moehr.  zu  gebrauchen.« 

Diese  Versicherung  ist  nur  dann  richtig,  wenn  alle  r^Ceiitropo- 
diiiaev.  des  »Catalogue  of  Birds«  in  einem  Genus  vereinigt  werden. 
Wenn  aber,  wie  es  vielfach  geschieht,  die  großen  papuanischen  Formen 

von  den  afrikanischen  und  indischen  generiseli  getrennt  werden,  dann 

ist  es  nicht  richtig,  denn  dann  würde  der  Name  Nisus  (falls  wir  ihn 

annehmen  müßten) ,  den  ersteren,  der  Name  Centropus  den  letzteren 
zukommen.  Um  also  von  dauerndem  Nutzen  zu  sein,  hätte  (in  diesem 

und  in  andern  Fällen)  genau  auseinandergesetzt  werden  müssen,  wor- 

auf sich  Moehrings  unglücklich  gewählter  Name  i\"tóM5  bezieht  — 
nämlich  in  diesem  Fall  auf  eine  Abbildung  von  Seba,  die  einen  Cu- 
culiden  darstellt,  der  mit  unserm  heutigen  Centropus  menebiki  oder 
aruensis  identisch  sein  dürfte. 

Ein  andres  Werk,  dessen  Namen  (von  Prof.  Reiche  now  u.  a.) 

ganz  mit  Unrecht  in  unsre  Nomenklatur  eingeführt  wurden,  ist  die 
1762  erschienene  Übersetzung  von  Hasselquists  »Iter  Palaestinum, 

Eller  Resa  til  Heliga  Landet«  von  1757.  Die  schwedische  Ausgabe 
erschien  1757,  also  vor  dem  Beginn  unsrer  Nomenklatur.  Man  hat 

nun  verschiedentlich  die  in  der  Übersetzung  erschienenen  Namen  mit 

dem  Autornamen  Hasselquist  angewandt  und  ihnen  Priorität  vor 
andern  Namen  gegeben.  Sehen  wir  uns  die  beiden  Werke  einmal  an. 

Das  schwedische  erschien  1757,  und  zwar  nach  dem  Tode  Hassel- 
quists, herausgegeben  von  Linné,  der  auch  die  Objekte  bestimmte, 

»die  Namen  der  Tiere  und  Pflanzen  hinzugefügt,  die  Termines  artis 
und  übrige  Schreibart  einander  gleich  gemacht  (f,  woraus  zunächst  klipp 

und  klar  hervorgeht,  daß  nicht  Hasselquist,  sondern  Linné  der 
Autor  der  Namen  in  vorliegendem  Werke  ist. 

Aber  diese  Namen  können  nicht  angewandt  werden,  weil  Linné: 

1)  das  Werk  vor  1758  herausgab,  in  welchem  Jahre  wir  uns  geeinigt 
haben,  die  Nomenklatur  zu  beginnen, 

2)  die  binäre  Nomenklatur  in  demselben  nicht  überall  durchgeführt 
hat! 

Als  Beispiele  führe  ich  die  Säugetiere  an,  deren  Species  folgender- 
maßen benannt  sind: 

1)  SIMIA  (aegyptiaca)  cauda  elongata^  cluiiihus  tuherosis  nudis. 
(Beschreibung.) 

2)  SIMIA  (aethiops)  Linn.  Syst.  n.  7?  sed  fig.  Alpini  non  respondet. 
(Folgt  Beschreibung.) 
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3)  CANES 
VÜLPES  Auctorum. 

(Beschreibung.) 
CANI  S  Cliical  Turcarum. 

(Beschreibung.) 
CANIS  domesticus. 

(Beschreibung.) 

4)  MELES  (Ichneumon)  digitis  mediis  etc. 
(Beschreibung.) 

5)  VESPERTILIO  aegyptiacus. 
(Beschreibung.) 

6)  MUS  {3-à,cn\\\%)  pedicus  2iosticis  etc. 
(Beschreibung.) 

7)  HIPPOPOTAMUS. 
(Beschreibung.) 

8)  CAMELEN  blir  i  Aegypten  etc. 

9)  EQUUS.  Linn.  S.  N.  L  Svet.  Hast. 

10)  CERVUS  Camelopardalis. 
(Beschreibung.) 

11)  CAPRA  [Gazella  africana). 
[Beschreibung.) 

12)  CAPRA  angolensis. 
(Beschreibung.) 

13)  OVIS  Aries. 
(Beschreibung.) 

Aus  dieser  Liste  geht  klar  hervor,  daß  Linné  damals  (1757)  seine 

hinäre  Nomenklatur  noch  nicht  durchführte  und  daß  die  damals  ge- 
gebenen Namen,  auch  wenn  sie  nicht  vor  1758  erschienen 

wären,  keine  nomenklatorische  Gültigkeit  beanspruchen. 

Was  nun  die  1762  erschienene,  durch  den  »in  tiefster  Unterthä- 

nigkeit  ersterbenden  i,  aller  unterthänigsten  Knecht«  Thomas  Heinrich 
Gadebusch  hergestellte  Übersetzung  betrifft,  so  ist  dieselbe  eine  ge- 

naue Übersetzung,  worin  an  der  Nomenklatur  nichts  geändert,  nur  der 

Druck  der  Namen  noch  abwechslungsreicher  (bald  lauter  große  Buch- 
staben, bald  kursiv,  bald  nicht)  gestaltet  ist.  Die  Namen  haben  also 

keinerlei  Recht  auf  nomenklatorische  Anerkennung. 

^  sie  —  vgl.  die  zweite  (nicht  paginierte)  Seite  der  Widmung, 
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II.  Mitteilungen  aus  Museen,  Instituten  usw. 

Linnean  Society  of  New  South  Wales. 

Abstract  of  Proceedings,  June  29tli,  1904.  —  1)  Descriptions  of  Austra- 
lian Micro-Lepidoptera.  XVIIl.  Gelechiadae.  By  E.  Meyrick,  B.A.,  F.R.S., 

Corresponding  Member,  This  family  forms  a  smaller  proportion  of  the 
Tineina  in  the  Australian  region  than  it  does  in  Europe,  amounting  perhaps 
to  about  12  per  cent,  of  the  whole.  As,  however,  the  species  are  often  retired 
in  habit,  small,  inconspicuous,  and  rather  difficult  to  study,  they  have  been 
much  neglected,  and  may  perhaps  prove  eventually  to  be  more  relatively 
numerous  than  they  seem  at  present.  Fortunately  only  seven  species  were 
known  to  Walker,  others  assigned  by  him  to  this  family  being  wrongly 
attributed.  Mr,  O.  Lower  has  in  late  years  described  some  number;  he  has 
very  kindly  transmitted  specimens  of  all  these  (frequently  the  actual  types) 
for  examination,  so  that  the  author  has  been  able  to  as  certain  positively 
their  identity  in  all  cases;  this  assistance  has  been  most  valuable.  Much 
material  in  specimens  and  notes  of  localities  has  also  been  received  from 

him,  as  well  as  from  Mr.  G.  Lyell,  the  late  Mr.  G.  Barnard,  and  other 
collectors  whose  records  are  duly  acknowledged  in  their  place.  Altogether 
274  species  are  here  recorded,  of  which  207  are  now  described  as  new.  Of 
this  total  85  species,  or  not  much  less  than  a  third,  are  included  in  the 
endemic  genus  Protolechia  ̂   but  no  other  strictly  endemic  genus  attains  any 
large  size,  though  40  out  of  the  55  genera  are  endemic,  so  far  as  is  known. 

—  2)  A  Variable  Galactan  Bacterium.  By  E,.  Greig  Smith,  D.Sc,  Macleay 
Bacteriologist  to  the  Society.  A  bacterium  isolated  from  the  tissues  of  a 
species  of  Strychnos  grew  on  gelatine  as  brittle  moruloid  colonies  which 

contained  an  insoluble  gum.  Cultivation  at  30°  C.  caused  the  organism  to 
rapidly  lose  the  faculty  of  forming  this  insoluble  gum.  A  soluble  gum  was 
produced  instead,  and  the  colonies  in  consequence  became  gummy  and 

otherwise  uncharacteristic.  The  gums  from  both  forms  of  bacteria  were  galac- 

tans  and  difi"ered  only  in  solubility.  M.  Steel  exhibited  an  unusually  per- 
fect series  of  the  galls  of  both  sexes  of  Brachyscelis  pedunculata^  Fuller. 

Abstract  of  Proceedings,  July  27th,  1904.  —  1)  Notes  on  Australian 
Coccidae  ex  Coll.  W,  W.  Froggatt,  with  Descriptions  of  new  Species,  No,  L 

By  E,  Ernest  Green,  F,E,S.,  Government  Entomologist  of  Ceylon.  (Com- 
municated by  W.  W.  Froggatt,  F.L.S.).  A  species  of  Chionaspis  found 

upon  the  undersurface  of  the  leaves  of  Eucalyptus  tereticornis,  Sm. ,  and  the 

Nut-grass  Coccid,  a  species  of  Antonina,  are  described  as  new.  The  latter 
may  be  classed  with  the  few  beneficial  species  of  Coccids,  as  it  is  credited 

with  destroying  the  host-plant  [Cyperus  rotundus,  Linn.),  a  most  objectio- 
nable weed,  over  a  large  area  of  the  Hunter  River  flats,  A.F.W.  Some 

critical  observations  upon  Mytilaspis  sjnnifera^  Mask.,  and  the  indenti ty  of 

Chaetococcusj  Mask.,  with  Antonina^  Sign.,  are  recorded.  —  2)  Three  New 
Generic  Names  for  Mollusca.  By  Captain  F.  W,  Hutton,  F.R.S.  The  author 

finds,  through  the  publication  of  the  'Index  Zoologicus',  that  the  following 
generic  names,  published  by  him  for  Land  Mollusca,  have  been  forestalled: 

—  Pyrrha,  by  Cabanis  in  Aves,  1849;  Carthaea,  by  Walker  in  Lepidoptera, 
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1858;  and  Rhenea,  bj' Saalmüller  in  Lepidoptera,  1884.  He  therefore  pro- 
poses the  following  names  to  replace  them — Thei-mia  for  Pyrrha^  Serpha  for 

Carthaea,  and  Delos  for  Rhcnea.  —  3)  On  a  new  Species  of  Heteronympha^ 
and  a  new  Variety  of  Tisiphone  aheona^  Don.  By  G.  A.  Waterhouse, 
B.Sc,  B.E.,  F.E.S.  Mr.  Gurney  exhibited,  on  behalf  of  Mr.  Froggatt, 

specimens  of  the  Coccids  described  in  Mr.  Green's  paper,  Mr.  G.  A. 
Waterhouse  exhibited  both  sexes  of  the  Heteronympha  described  as  new 

in  his  paper;  and  for  comparison,  examples  oï  Hct.  hanksii^  Leach  (q^Q); 
also  the  typical  form  and  new  variety  of  Tisiphone  abeona,  with  examples  of 
T.  Joanna  and  var.  rawnsleyi  for  comparison. 

III.  Personal-Notizen. 
Adressenwechsel. 

Meine  Adresse  ist  von  jetzt  ab: 

Heidelberg,  Uferstraße  52. 

H.  Driesch. 

Drack  von  Breitkopf  &  Härtel  in  Leipzig. 
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I.  Wissenschaftliche  Mitteilungen. 

1.  Sulla  Selache  maxima  Gunn. 

Nota  del  prof.  Dav.  Carazzi. 

(Con  1  fig.) 

eingeg.  24.  Juli  1904. 

I.  Descrizione  dei  caratteri  esterni. 

Di  questo  raro  squalo  sono  conosciute  poche  catture.  Dopo  i  due 

esemplari  studiati  dal  Pavesi^  e  presi  nel  1871  e  nel  1877  in  Liguria, 

il  Damiani^,  figurando  la  Selache  dell'  isola  d'Elba  (1903),  ricorda 
altri  tre  individui:  uno  da  Nizza  del  1880,  un  altro  da  Camogli  (riviera 

ligure)  del  1888  e  un  terzo  da  Messina  del  1899.  Di  Selache  pescate 

nei  mari  esotici  il  Pavesi  ci  ha  dato  un  elenco,  e  dopo  d'allora  (1878) 
non  ho  trovato  da  aggiungere  che  i  due  recenti  individui  dei  mari 

australiani  e  dei  quali  si  occuparono  ilKershaw3  e  l'Waite-*  nel  1902. 

1  Negli  Annali  del  Museo  Civico  di  St.  nat.  di  Genova,  Voi.  VI,  1874  e  Voi.  XII, 
1878. 

2  Nel  giornale  l'Illiistrazione  italiana  del  23  agosto  1903. 
3  Nel  Victorian  Naturalist  di  Melbourne,  Voi.  XIX,  p.  62,  1902. 
*  Nei  Records  Austr.  Museum,  Sydney,  p.  263,  1902. 

12 
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Vale  quindi  la  pena  di  descrivere  brevemente  la  Seìache  maxima  Q 

presa  il  13  maggio  del  corrente  anno  1904  nel  Golfo  di  Alghero  (Sar- 
degna) e  che,  portata  subito  a  Sassari,  fu  da  me  acquistata  al  mattino 

del  successivo  14.  L'esemplare  era  perfettamente  integro  con  tutti  i 

suoi  visceri;  solo  all'  estremità  del  corpo,  vicino  alla  pinna  caudale, 
era  stato  inferto  un  colpo  di  coltello,  che  aveva  lacerato  i  muscoli  dor- 

sali e  intaccata  la  colonna  vertebrale. 

La  qui  unita  fotografia  fu  presa  al  mattino  stesso,  quando  il  pesce 
era  ancora  freschissimo.  La  figura  e  i  pochi  dati  che  qui  sotto  unisco 

mi  sembrano  più  che  sufficenti  per  dimostrare  l'identità  di  questa  Se- 
ìache con  le  due  del  Pavesi  e  con  quella  del  Damiani, 

Della  forma  del  muso,  della  posizione  dell'  occhio,  dell'  ampiezza 

dell'  apertura  boccale  e  delle  fessure  branchiali  (queste  ultime  giun- 
gono, tanto  ventralmente  che  sul  dorso,  a  tre  centimetri  dal  piano  di 

simmetria)  dice  abbastanza  la  figura.  Aggiungo  che  i  denti,  in  forma  di 

chiodetti  con  la  punta  rivolta  all'  indietro,  più  fitti  sulla  mascella,  più 
radi  nella  mandibola,  arrivano  appena  ai  tre  millimetri  di  lunghezza. 

L'occhio  è  oscuro,  senza  colore  irideo,  senza  membrana  nittitante.  Lo 
sfiatatoio  piccolissimo,  appena  visibile.  La  seconda  dorsale  allo  stesso 

livello  dello  ventrale  (anale).  La  pelle  sottilissima,  ruvida,  di  colore 

bruno  quasi  nero,  con  leggera  tendenza  al  violaceo,  su  tutto  il  dorso 
e  sulle  parti  laterali;  bianca  ventralmente,  sfumante  in  grigio  ai  lati  e 

nella  regione  caudale.  Branchie  provviste  di  fanoni;  papille  ben  mar- 
cate sulla  mucosa  boccale  e  faringea. 
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Ecco  qualche  misura: 

Lunghezza  totale  dall' apice  del  muso  all'  estremo  super,  della  pinna  caudale  metri  3,37 
al  margine  super,  della  bocca     .     .     .  m.  0,30 
alla  prima  fessura  branchiale     ...  -   0,68 
al  principio  della  prima  dorsale      .     .  -    1,28 

  al  centro  dell'  occhio    -   0,31 
Altezza  della  prima  dorsale    -    0,3() 
Larghezza  della  prima  dorsale    -   0,37 

Dall'  inserzione  posteriore  della  !''■  all'  origine  della  2a    -   0,53 
Larghezza  della  23' dorsale    -   0,17 
Altezza          --         -               -   0,10 

Lunghezza  dell'  orlo  anteriore  della  pettorale       .    -   0,51 
ventrale    -   0,21 

IL  Cenno  di  alcuni  caratteri  anatomici. 

Taccio  dello  scheletro,  perchè  l'ha  descritto  particolareggiata- 
mente il  Pavesi,  ed  io  non  ho  niente  da  aggiungere. 

Sul  sistema  nervoso  centrale  non  posso  convenire  con  lui  né  sulla 

presunta  esistenza  di  un  terzo  paio  di  nervi  cerebrali  accessori  né  sui 

rapporti  reciproci  di  alcuni  nervi  encefalici  alla  loro  origine  appa- 
rente. Come  in  tutti  gli  altri  Sciaci,  ho  trovato  un  solo  III  paio,  il 

qviale  nasce  ventralmente  dietro  il  sacco  vascoloso;  il  IV  segue  pure  la 
regola  generale  ed  esce  dorsalmente  e  posteriormente  al  mesencefalo, 

nel  solco  fra  questo  e  il  metencefalo.  Il  gruppo  del  trigemino  (V,  VII, 
Vili)  si  presenta  in  questo  modo:  il  V  è  tutto  laterale  ed  é  anteriore, 

ma  allo  stesso- livello,  del  VII.  Posteriormente  a  questo  e  un  poco  più 

ventralmente  esce  l'VlII.  Delle  due  radici  del  VII  la  minore  è  collo- 

cata subito  sopra  l'acustico,  la  maggiore  esce  dorsalmente  e  anterior- 
mente alla  prima,  in  corrispondenza  dei  corpora  restiformi,  subito  sotto 

l'estremo  posteriore  del  cervelletto.  Ancor  dentro  della  cartilagine 
craniale  il  faciale  si  sovrappone  al  ramo  posteriore  del  trigemino  e  la 

porzione  maggiore  del  primo  si  unisce  all'  anteriore  del  secondo,  ed 

insieme  escono  dal  cranio  per  portarsi  superiormente  all'  orbita  (ramo 
oftalmico).  La  porzione  minore  del  faciale  si  unisce  al  ramo  mascel- 

lare del  V,  La  radice  posteriore  di  quest'  ultimo  esce  per  conto  suo 
dalla  cartilagine  e  dà  il  ramo  mandibolare. 

Dei  gangli  simpatici  è  da  notare  la  piccolezza;  anche  il  primo, 
così  cospicuo  in  altri  squalidi,  qui  é  appena  visibile. 

L'apparato  digerente  presenta  queste  dimensioni:  dalla  base  del 
pericardio  al  principio  dello  stomaco  m.  0,10  ;  primo  stomaco  (cardiaco) 

lunghezza  m.  0,68,  larghezza  media  (diametro  esterno)  m.  0,13;  sto- 
maco secondo  (pilorico)  lunghezza  totale  m.  0,40,  dei  quali  20  fino  alla 

piega,  e  altrettanti  dalla  piega  alla  valvola  pilorica.  Larghezza  dello 

stomaco  pilorico   (diametro  esterno)  m.  0,045.    Valvola  spirale  lungh. 

12* 
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m.  0,30.  Retto  m.  0,15.  Appendice  cieca  (glandola  digitiforme)  circa 
m,  0,08,  di  forma  ovoidale  schiacciata. 

Fegato  con  due  lobi  lunghissimi  che  vanno  dal  legamento  sospen- 
sore alla  fine  del  retto,  cioè  per  tutta  la  lunghezza  del  cavo  addominale. 

La  milza  è  tutta  a  piccoli  lobuli,  e  mentre  la  maggior  porzione  sta, 

come  al  solito,  sotto  l'estremo  inferiore  dello  stomaco  cardiaco,  il  rima- 
nente, molto  assottigliato,  sale  lungo  la  curva  interna  dello  stomaco 

pilorico.  Il  pancreas,  vistoso,  si  estende  fra  il  mesentere  e  la  seconda 
metà  dello  stomaco  pilorico. 

Aperta,  l'appendice  digitiforme  mostra  tutta  la  superficie  interna  di 
colore  sangue  oscuro,  come  un  vero  coagulo.  Al  principio  della  valvola 

spirale  si  scorge  una  sviluppata  valvola  pilorica.  Il  contenuto  dello 

stomaco  e  dell'  intestino  mostra  che  la  digestione  è  molto  avanzata; 
mentre  la  valvola  spirale  è  ripiena  da  un  chimo  fluido  color  giallo- 
sporco,  lo  stomaco  pilorico  è  stipato  da  una  massa  uniforme  compatta, 
di  color  rosso  scuro,  soda;  si  direbbe  carne  finamente  tritata  e  pestata. 

In  nessuna  parte  dell'  apparato  digerente,  né  nel  fegato  e  neppure 
in  cavità  addominale,  ho  trovato  traccia  di  entozoi.  Anche  le  branchie 

e  la  pelle  erano  prive  di  parassiti. 

L'apparato  genitale  è  costituito  da  due  esili  condotti  del  Müller, 
che  non  mostrano  nessun  ispessimento  (gianduia  del  guscio),  ciò  che 

aumenta  probabilità  all'  asserzione  che  Selache  è  vivipara.  Gli  ovari 
piccolissimi  (diametro  maggiore  m.  0,09,  minore  m.  0,035)  non  mo- 

strano traccia  di  uova. 

I  reni  cominciano  alla  base  del  pericardio  e  si  continuano  fino  a 

livello  della  cloaca,  manca  così  la  porzione  caudale  che  è  presente  in 
altri  squalidi. 

Nel  sistema  venoso  è  notevole  la  robustezza  delle  pareti  delle 

vene  cardinali,  le  quali  sono  anteriormente  poco  svasate. 

Della  circolazione  arteriosa  dirò  particolarmente  altrove,  avendola 

studiata  dopo  una  iniezione  totale,  fatta  dall'  arteria  caudale.  Note- 

voli sono  le  diff'erenze  fra  il  sistema  arterioso  (finora  sconosciuto)  di 
Selache  maxima  e  quello  degli  altri  squalidi.  Qui  ricorderò  soltanto  la 

completa  mancanza  della  lieno-gastrica,  carattere  proprio  dei  Batoidei. 
Come  in  questi,  Selache  ha  tre  soli  tronchi  impari  che  partono  dal- 

l'aorta addominale:  una  vistosissima  arteria  celiaca  e  due  mesenteriche. 

La  carotide  anteriore  giunta  nell'  orbita  dà  due  rami,  uno  che,  come 
al  solito,  penetra  nella  cavità  cranica  per  unirsi  a  quello  del  lato  opposto 

mentre  l'altro  non  dà  origine  all'  arteria  ophtalmica,  ma  costituisce  un 
gomitolo  a  fondo  cieco. 
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III.  Forme  diverse  del  muso  di  Selaclie. 

Nel  suo  secondo  lavoro  svi  Selache  maxima  il  Pavesi  riconosce 

che  questa  e  la  rostrata  devono  considerarsi  come  una  sola  specie,  e, 

dopo  una  minuta  discussione,  a  proposito  della  forma  della  testa  nelle 

Selache  figurate  dagli  autori  che  lo  precedettero,  egli  conclude  che  i 

due  individui  da  lui  studiati,  e  provvisti  di  rostro  all'  apice  del  muso, 

sono  giovani,  mentre  i  musi  senza  rostro  e  con  gli  occhi  vicini  all'  apice, 
figurati  dagli  altri  autori,  appartengono  a  degli  adulti.  Per  necessaria 

conseguenza  col  passare  dallo  stadio  giovanile  a  quello  adulto  vi  sa- 
rebbe un  sensibile  raccorciamento  e  cambiamento  di  forma  del  muso. 

Questo  a  me  non  sembra  seriamente  sostenibile. 

Lasciamo  stare  che  il  fenomeno  sarebbe  di  spiegazione  impossi- 

bile, ma  io  chiedo:  si  può  dire  che  esemplari  di  quattro  metri  di  lun- 

ghezza (quello  dell'  isola  d'Elba  è  m.  3,90)  sieno  di  giovani,  nel  senso 
che  qui  si  vorrebbe  dare  alla  parola,  cioè  di  individui  che  non  hanno 

ancora  raggiunto  le  forme  dell'  adulto?  La  risposta  non  mi  pare 
dubbia.  Né  può  giovare  alla  tesi  sostenuta  dal  Pavesi  il  fatto  che 

l'esemplare  da  me  studiato,  sia  rostrato^  e  sessualmente  immaturo, 
perchè  i  pesci,  come  tanti  altri  animali,  possiedono  gonadi  sviluppate 

soltanto  nel  periodo  della  fregola,  e  del  tutto  atrofizzate  nel  resto  del- 

l'anno, fino  al  punto  da  render  difficile  riconoscere  il  sesso.  E  neppure 
avrebbe  valore  la  supposizione  (dal  Pavesi  nemmeno  accennata)  che  la 

diflerenza  del  muso  sia  da  attribuire  a  differenze  sessuali,  perchè  l'esem- 

plare di  Alghero  è  femmina,  quello  dell'  Elba  maschio,  eppur  tutti  e 
due  sono  egualmente  rostrati. 

Mi  pare  più  probabile  ammettere  che  la  Selache  maxima  sia  sempre 

rostrata,!  ma  che  il  rostro  abbia  poco  risalto,  a  cagione  della  sua  bre- 

vità, nei  grossissimi  esemplari  di  8 — 12  metri,  col  muso  anteriormente 

più  carnoso.  Quanto  alla  posizione  degli  occhi  essa  non  può  cambiare 

sostanzialmente,  e  le  differenze  rilevate  dal  Pavesi  nei  disegni  dei 

vecchi  autori  saranno  probabilmente  la  conseguenza  di  poca  precisione 

da  parte  del  disegnatore. 

Padova,  22  luglio  1904. 

5  11  Damiani  non  dice  nulla  degli  organi  genitali  dell'  esemplare  dell'  isola 
dell'  Elba,  rostrato  anche  quello. 
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2.  Zur  Verwandlung  der  Insektenlarven. 
Von  J.  Dewitz. 

eingeg.  25.  Juli  1904. 

In  meinen  früheren  Publikationen^,  welche  sich  hauptsächlich  mit 
der  Verwandlung  der  Fliegenlarven  beschäftigen,  hatte  ich  zu  zeigen 

unternommen,  daß  das  in  den  Körperflüssigkeiten  der  Larven  ent- 

haltene Enzym,  welches  O.  v.  Fürth  und  H.  Schneider^  als  die 
Blutflüssigkeit  der  Insekten  als  »Tyrosinase«  charakterisiert  haben, 

mit  dem  Verwandlungsprozeß  in  Verbindung  steht.  Die  Fliegen- 
larven, welche  während  ihres  ganzen  Lebens  weiß  sind,  beginnen  sich 

zu  röten,  sobald  ihre  Zusammenziehung  und  Verwandlung  in  die 
Puppe  begonnen  hat,  und  die  frische  Puppe  durchläuft  dann  bis  zum 
Rotbraun  oder  Schwarzbraun  alle  Farbenstadien,  die  auch  die  flüssige 
Masse  durchläuft,  die  man  durch  Zerreiben  einer  Anzahl  von  Larven 

mit  etwas  Wasser  erhält.  Man  darf  daher  annehmen,  daß  das  Enzym, 
welches  hier  die  Verfärbung  veranlaßt,  auch  jene  der  neu  entstandenen 

Puppe  bewirkt.  Anderseits  fällt  die  Erscheinung  der  Verwandlung 
der  Larve  in  die  Puppe  und  diejenige  des  Überganges  der  weißen 
Farbe  der  Larve  in  die  braune  der  Puppe  derart  zusammen,  daß  man 

glauben  muß,  daß  sie  auch  in  innerem  Zusammenhang  stehen.  Li  der 
durch  Zerreiben  von  Larven  mit  etwas  Wasser  erhaltenen  flüssigen 

Masse  sind  außer  der  Blutflüssigkeit  natürlich  auch  aus  andern  Ge- 
weben stammende  Flüssigkeiten  vorhanden. 

Ich  hatte  nun  in  den  erwähnten  Untersuchungen  gezeigt,  daß 

die  angegebenen  drei  Erscheinungen  • —  die  Verfärbung  der  Körper- 
flüssigkeiten infolge  der  Wirkung  des  Enzyms,  die  Verfärbung  der 

frisch  gebildeten  Puppe  und  die  Umwandlung  der  Larve  in  eine  Puppe 

—  durch  die  Wirkung  gleicher  Faktoren  unterdrückt  oder  verzögert 
werden  können. 

Seitdem   habe  ich  an   diesem  Gegenstand   weitergearbeitet   und 

1  Recherches  expérimentales  sur  la  métamorphose  des  insectes.  —  Sur  l'action 
des  enzymes  (oxydases)  dans  la  métamorphose  des  insectes.  Compt.  rend.  Soc.  Biol. 
Paris  T.  LIV.  Séance  du  18  Janvier  1902.  —  Der  Apterismus  bei  Insekten,  seine 
künstliche  Erzeugung  und  seine  physiologische  Erklärung.  Arch.  [Anat.]  Physiol. 
1902.  S.  61 — 67.  —  Untersuchungen  über  die  Verwandlung  der  Insektenlarven,  id. 
S.  327 — 340.  —  Weitere  Mitteilungen  zu  meinen  »Untersuchungen  über  die  Ver- 

wandlung der  Insektenlarven«,  id.  S.  425 — 442.  — Vgl.  ferner:  Verhinderung  der 
Verpuppung  bei  Insektenlarven.  Arch.  Entwickelungsmech.  1901.  Bd.  11.  S.  690 

— 699.  —  La  suppression  de  la  métamorphose  chez  les  larves  d'insectes.  Compt.  rend. Soc.  Biol.  Paris  T.  LIV.  Séance  du  21  Juin  1902. 

2  o.  V.  Eürth  u.  H.  Schneider,  1901.  Über  tierische  Tyrosinasen  und  ihre 
Beziehungen  zur  Pigmentbildung.  Beitr.  ehem.  Physiol,  u.  Pathol.  (Hofmeister) 
Bd.  1.  Hft.  5/6.  S.  227—242. 
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möchte  im  folgenden  kurz  über  die  erhaltenen  Resultate  berichten, 

indem  ich  mir  vorbehalte,  später  auf  die  folgenden  sowie  auf  meine 

früheren  Beobachtungen   zurückzukommen. 

Ich  möchte  zunächst  erwähnen,  daß  ich  mit  Rücksicht  auf  die 

von  E.  Bataillon 3  ausgeführten  experimentellen  Untersuchungen 
bezüglich  der  Verwandlung  von  Schmetterlingsraupen  noch  einige 

Versuche  mit  in  Tuben  eingeschlossenen  Fliegeularven  angestellt 

habe.  Nach  Bataillon  kann  in  einem  eng  begrenzten  Raum  die 

Transpiration  der  Raupen  so  stark  werden,  daß  sich  auf  den  Wänden 

des  Raumes  Wasserdampf  in  großer  Menge  niederschlägt,  und  daß 

die  mit  Wasserdampf  gesättigte  Luft  der  Verwandlung  hinderlich 

wird.  Ich  hatte  früher  gezeigt,  daß,  wenn  Fliegenlarven  [Lucilia  cae~ 
sar]  in  kleinen  Glastuben  verkorkt  werden,  die  Verwandlung  infolge 

des  Sauerstüfi'mangels  aufgehalten  wird.  Mit  Rücksicht  auf  jene  An- 
gaben von  Bataillon  suchte  ich  nun  den  Faktor  der  Feuchtigkeit 

der  Luft  zu  eliminieren,  indem  ich  das  Röhrchen,  welches  die  Larven 

von  Lucilia  caesar  enthielt,  mit  sehr  klarem  Zeug  überband  und  in 

ein  etwas  größeres  Röhrchen  '  steckte,  welches  seinerseits  zugekorkt 
wurde.  In  den  Zwischenraum  zwischen  den  beiden  Tuben  brachte 

ich  eine  kleine  Menge  von  gepulvertem  Calciumchloiid.  Das  Re- 

sultat dieser  Experimente  war,  daß  die  Verwandlung  der  Lucilia-lja.v- 
ven  wieder  aufgehalten  wurde.  Wie  ich  gezeigt  hatte,  hat  das  Enzym, 

welches  eine  Oxydase  ist,  zur  Verfärbung  der  Körperflüssigkeiten  der 

Larve  sowie  zu  der  der  frisch  gebildeten  Puppe  den  Sauerstoff  der 

Luft  nötig. 

Sodann  habe  ich  gesucht,  die  Verwandlung  durch  die  Gegenwart 

von  Blausäuregas  in  der  von  den  Insektenlarven  geatmeten  Luft  zu 

verhindern.  Denn  Blausäure  hindert  nach  meinen  früheren  Unter- 

suchungen auch  die  Verfärbung  der  zerriebenen  Fliegenlarven  und 

die  Verfärbung  der  frisch  gebildeten  weißen  Puppen.  Bei  reifen 

Fliegenlarven  war  es  mir  nicht  geglückt,  durch  Anwendung  von  Blau- 
säuregas die  Verwandlung  aufzuhalten,  ohne  die  Tiere  zu  töten.  Dieses 

lag  wahrscheinlich  an  der  Anordnung  des  Experiments,  welches  ganz 

besonders  schwierig  ist.  Im  vergangenen  Sommer  (1903)  habe  ich  mich 

aber  an  andre  Insektenlarven  gewandt.     Bereits  vor  einigen  Jahren 

3  E.  Bataillon,  1891.  Recherches  anatomiques  et  expérimentales  sur  la  mé- 
tamorphose des  amphibiens  anoures.  Annal.  Univ.  de  Lyon  T.  2.  Fase.  1.  p.  1 — 123. 

6  pi.  4  fig.  (Paris'.  —  id.  1893.  La  métamorphose  du  ver  à  soie  et  le  déterminisme 
évolutif.  Bull,  scient.  France  Belgique.  T.  25.  p.  18—55.  id  1893.  Les  métamor- 

phoses et  l'ontogénie  des  formes  animales.  Kev.  bourguignonne  de  l'enseignement 
supérieur.  Ann.  1893.  p.  1 — 32.  id.  Nouvelles  recherches  sur  les  mécanismes  de 
révolution  chez  le  Bombyx  inori,  id.  ï.  4.  No.  3.  p.  1 — 16. 

*  Kann  mit  Vorteil  durch  ein  Säckchen  aus  klarer  Leinwand  ersetzt  werden. 
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(1900)  habe  ich  darauf  hingewiesen  ̂ ,  daß  Blausäure  der  Verwandlung 
der  Raupen  von  Porthesia  chrysorrhoea  hinderlich  ist.  Ich  habe  nun 

diese  Versuche  wieder  aufgenommen.  Zur  Anwendung  von  Blau- 
säuregas in  diesen  Experimenten  bin  ich  durch  die  Untersuchungen 

von  J.  Geppert^  über  die  Wirkung  der  Blausäure  auf  warmblütige 
Tiere  veranlaßt,  Untersuchungen,  welche  mir  teils  aus  der  Publikation 

des  Autors,  teils  aus  dessen  persönlichen  Mitteilungen  bekannt  waren. 
Meine  Experimente,  in  denen  die  Raupen  einzeln  behandelt 

wurden,  waren  recht  schwer  auszuführen  und  verlangten  eine  be- 
ständige Überwachung,  weil  das  Blausäuregas  wegen  seiner  großen 

Giftigkeit  die  Raupen  leicht  sofort  tötet.  Es  eignen  sich  zu  ihnen 
nur  diejenigen  von  den  reifen  Raupen,  welche  zwar  aufgehört  haben 
zu  fressen,  deren  Verwandlung  aber  nicht  unmittelbar  bevorsteht.  In 

diesem  letzteren  Falle  gehen  sie  unfehlbar  zugrunde.  Aber  auch  die 

weniger  weit  vorgeschrittenen  Raupen  sind  noch  empfindlich  genug. 
Was  die  Anordnung  des  Experimentes  angeht,  so  wurde  je  eine 

Raupe  in  ein  großes,  weithalsiges  Pulverglas  gesetzt,  in  dieses  an 

einem  Faden  ein  Glasröhrchen  gehängt,  in  dem  ein  Stückchen  Cyan- 
kali  lag,  und  das  Pulverglas  mit  einem  Kork  zugekorkt,  welcher  auf 
der  Seite  einen  breiten  und  tiefen  Längsspalt  trug.  Zur  Kontrolle 

wurden  neben  solchen  Gläsern  andre  ohne  Cyankali  mit  je  einer 

Raupe  besetzt.  Wenn  eine  Cyankali-Raupe  sogleich  zugrunde  ging, 
so  wurde  sie  durch  eine  frische  Raupe  ersetzt.  In  dieser  Weise  gelang 

es,  entweder  eine  Anzahl  von  Raupen  eine  gewisse  Zeit  am  Leben  zu 

erhalten  und  dabei  die  Verwandlung  zu  unterdrücken,  oder  man  er- 
hielt Puppen,  welche  gänzlich  unvollkommen  waren.  Sie  waren  und 

blieben  außerordentlich  weichhäutig;  die  Chitinbedeckung  war  nur 

von  einem  zarten  Häutchen  gebildet.  Die  Farbe  war  schmutzighell. 
Die  Flügelscheiden  waren  ganz  farblos  und  vollständig  durchsichtig. 

Solange  die  Puppe  in  der  Blausäureatmosphäre  verweilte,  änderte  sich 
nichts  an  ihrer  Färbung  (24  Stunden  l)eobachtungsdauer).  Wurde 

sie  aus  dieser  Atmosphäre  entfernt,  so  färbte  sie  sich  im  Laufe  meh- 
rerer Tage  dunkelbraun.  Sie  blieb  aber  so  weichhäutig  wie  vorher. 

Die  Form  der  Puppe  war  zylindrisch;  die  Enden  waren  abgerundet, 
so  daß  das  Gebilde  die  Form  einer  Wurst  hatte.  Der  Kremaster  am 

Ende  der  Puppe  war  vorhanden.  Die  Segmente  waren  deutlich  abge- 
setzt, gerundet  und  nicht  ineinander  geschoben.  Die  Flügelscheiden 

waren  kürzer  als  bei  normalen  Puppen  und  ließen  den  bei  der  nor- 

5  Auf  dem  VI.  international.  Kongreß  f.  Ackerbau  zu  Paris.  Abteil.  Pflanzen- 
pathologie (schädliche  Insekten):  Vie  Congrès  internat,  d'agricult.  T.  2.  Compt.  rend, 

p.  304.  Paris  1900. 

6  J.  Geppert,  Über  das  Wesen  der  Blausävirevergiftung.    Berlin  1889. 
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malen  Puppe  weichhäutigen,  bedeckten  Teil  der  Bauchseite  der  he- 
treiFenden  Segmente  zum  Teil  unbedeckt.  Wenn  man  von  der  Ver- 

kürzung der  Flügelscheiden  absieht,  so  glich  die  Puppe  ungefähr  einer 

soeben  ausgekommenen  Puppe.  Nur  verharrte  sie  in  diesem  Stadium, 
auch  wenn  sie  aus  der  Blausäureatmosphäre  entfernt  wurde.  Uie 

Braunfärbung  allein  wurde  im  Laufe  der  nächsten  Tage  fast  normal. 

Solche  Halb-  oder  Raupenpuppen  erhielt  ich  in  der  Blausäure- 
atmosphäre, wenn  die  Raupe  überhaupt  dazu  kam,  sich  zu  verwandeln. 

In  den  Kontrollgläsern  erhielt  ich  normale  Puppen.  Die  für  diese 

Experimente  verwandten  Pulvergläser  waren  groß  (1  1  bis  600  ccm 

Inhalt),  im  Verhältnis  zu  ihrem  Inhalt  war  eine  C7w«/son7/oea- Raupe 
recht  klein,  und  von  Feuchtigkeitsansammlung  in  den  Gläsern  konnte 

man  wohl  nicht  sprechen.  Die  Gläser  standen  in  einem  trockenen, 
warmen  Zimmer  (Juni). 

Neben  den  Raupen  vonP.  chrysorrhoea  habe  ich  auch  diejenigen 

des  Springwurmes  der  Rebe,  Tortrix  pilleriana,  für  die  Experimente 

benutzt.  Diese  Raupe  verträgt  auch  im  erwachsenen  Zustand  ver- 
hältnismäßig gut  den  Aufenthalt  in  einer  Blausäureatmosphäre  und 

würde  ein  günstiges  Versuchsobjekt  bilden,  wenn  es  nicht  schwierig 
wäre,  die  zur  Verwandlung  reifen  Raupen  von  solchen  zu  unterscheiden, 
die  noch  fressen.  Denn  die  Raupe  verwandelt  sich  da,  wo  sie  lebt, 
zwischen  den  Blättern  der  Rebe.  Trotzdem  habe  ich  mit  dieser  Art 

eine  Anzahl  von  Versuchen  angestellt,  in  denen  ich  die  Raupen  ge- 
nügend lange  Zeit  am  Leben  erhalten  konnte,  ohne  daß  ich,  von  ge- 

ringen Ausnahmen  abgesehen,  Puppen  erhielt. 

In  einer  andern  Experimentreihe  habe  ich  Serum  in  Anwendung 
gebracht.  Die  zum  Versuch  dienenden  Fliegenlarven  nährten  sich 
von  diesem,  und  es  wurde  beobachtet,  ob  sie  bei  dieser  Nahrung  zur 

Reife  gelangten.  Nach  Gessart''  wird  die  Wirkung  der  pflanzlichen 
Tyrosinase  auf  Tyrosin  durch  Serum  verschiedener  Haussäugetiere 

verlangsamt,  so  daß  die  Pigmentbildung  in  dieser  Weise  verzögert  wird. 
Zu  meinen  Versuchen  benutzte  ich  Hammelserum  oder  defibrinirtes 

Hammelblut.  Da  ich  nicht  jedesmal  selbst  nach  dem  Schlachthof 
gehen  konnte,  und  ich  mir  bisweilen  das  frische  Blut  vom  Schlächter 

bringen  ließ ,  so  erhielt  ich  in  solchen  Fällen,  wie  dieses  bekannt 
ist,  gerötetes  Serum.  Die  Resultate,  welche  ich  mit  reinem,  mit 

rotem  Serum  und  mit  defibrinirtem  Blut  erhielt,  waren  aber  die  glei- 
chen. Natürlich  ist  die  Verfärbung  der  Körperflüssigkeit  der  Larven 

unter  Hinzufügung  von  reinem  Serum  leichter  zu  beobachten,  als  wenn 

■7  C.  Gessart,  1901.    Etudes  sur  la  tyrosinase.   Ann.   Inst.    Pasteur.  T.  15. 
p.  593—614. 
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man  gerötetes  Serum  anwendet.  Um  diese  Verfärbung  zu  studieren, 
wurden  von  rotem  oder  von  reinem  Serum  mehrere  Verdünnungen 

hergestellt,  eine  abgemessene  Menge  mit  einer  größeren,  gleichen 

Anzahl  reifer  Fliegenlarven  zerrieben  und  zu  der  Masse  etwas  Chloro- 

form zugesetzt.  Die  Gegenwart  des  Hammelserums  wirkt  nun  ent- 
schieden verzögernd  auf  die  Verfärbung  des  Breies.  Aber  nicht  in  dem 

Grade,  wie  es  für  die  pflanzliche  Tyrosinase  angegeben  wird.  Die 

Larven,  welche  zu  diesen  Versuchen  dienten,  waren  von  der  Art  Lu- 
cilia Caesar^  und  dieselbe  Art  diente  mir  auch  zu  folgenden  Experi- 

menten, 
Serum  oder  defibriniertes  Blut  wurde  in  kleine  Kristallisierschalen 

oder  ähnliche  Gefäße  gegossen,  deren  Boden  mit  gewaschener  Watte 

oder  mit  gewaschenen  Leinwandstücken  bedeckt  war.  Auf  die  aus  der 

Flüssigkeit  herausragenden  Stücke  wurde  eine  größere  Menge  Fliegen- 
eier gelegt.  Die  ausgekommenen  kleinen  Larven  nahmen  Besitz  von 

der  Watte  oder  den  Falten  der  Leinwand.  Sie  nährten  sich  ohne 

Schwierigkeit  vom  Serum  oder  vom  defibrinierten  Blut.  Die  Nähr- 
flüssigkeit war  in  einigen  Experimenten  vom  Anfang  bis  zum  Schluß 

dieselbe.  In  andern  wurde  sie  gewechselt.  Es  wäre  natürlich  gut  ge- 

wesen, wenn  man  diese  Experimente  unter  antiseptischen  Vorkeh- 

rungen hätte  anstellen  können.  Dieses  würde  aber  sehr  schwer  aus- 
zuführen sein,  denn  die  Larven,  welche  sich  in  diesem  Medium  nicht 

behaglich  zu  fühlen  scheinen,  wandern  sehr  viel  mehr  umher  als  bei 

gewöhnlicher  Nahrung  (Fleisch).  Sie  schleppen  die  Flüssigkeit  an 

ihrem  Körper  überall  mit  sich  und  würden  Wattepfropfen  usw,  in  kür- 
zester Zeit  vollkommen  beschmutzen  und  für  Luft  undurchlässig 

machen.  Die  Gefäße  waren  mit  Leinwand  Überbunden;  diese  mußte 

aber  sehr  oft  gewechselt  werden,  weil  sie  in  1 — 3  Tagen  mit  der  kleb- 
rigen Flüssigkeit  durchtränkt  war.  Unter  solchen  Umständen  ersticken 

die  Larven  leicht,  besonders  wenn  man  enge  Behälter  anwendet.  Das 
Resultat  dieser  Experimente  war  nun  folgendes. 

Während  die  mit  Fleisch  aufgezogenen  Larven  von  Lucilia  caesar 

nach  6  Tagen  vollkommen  ausgewachsen  waren  und  zur  Verwandlung 
in  den  Sand  gingen,  blieben  die  mit  Serum  oder  defibriniertem  Blut 

ernährten  im  Wachstum  stark  zurück.  Nach  10,  14  Tagen  hat  eine 
Anzahl  von  Individuen  die  Länge  von  wenigen  Millimetern;  andre 

sind  etwas  größer,  etwa  wie  die  normalen  zwei  Tage  alten  Larven; 

andre  sind  nach  10 — 14  Tagen  so  groß  wie  die  erwachsenen,  nor- 
malen Tiere,  und  zwischen  ihnen  und  den  wenige  Millimeter  langen 

Exemplaren  gibt  es  verschiedene  Abstufungen.  In  einem  Experiment 
z.  H,,  in  welchem  defibriniertes  Blut  angewandt  wurde,  waren  die  Eier 

am  17.  Juli  in  das  Gefäß  gelegt.    Von  den  wenigen  Larven,  welche 
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schließlich  ungefähr  die  normale  Größe  erreicht  hatten,  verließen  die 

letzten  am  5.  August,  also  nach  19  Tagen  das  Gefäß,  um  sich  zu  ver- 
puppen. Im  Verlauf  der  Aufzucht  in  defibriniertem  Blut  oder  in  Serum 

sterben  sehr  viel  von  den  kleinen  und  kleinsten  Larven  allmählich 

hinweg;  die  Entwicklung  ist  eine  verlangsamte  und  unregelmäßige. 
Wenn  man  nun  aus  solchen  Zuchten  (10  Tage  alten)  die  kleinsten 

und  die  größten  Larven  auswählt,  sie  in  ein  mit  vollkommen  durch- 

tränktem  Fließpapier  angefülltes  Gefäß  12 — 48  Stunden  einsperrt, 
damit  sie  den  Darmkanal  entleeren,  und  dann  die  beiden  Partien  ge- 

trennt mit  etwas  Wasser  zerreibt,  so  wird  die  von  den  großen  Larven 

erhaltene  Flüssigkeit  schwarz,  wenn  auch  nicht  ganz  so  wie  bei  nor- 
malen Larven;  die  Flüssigkeit  der  kleinen  Larven  verfärbt  sich  aber 

kaum,  selbst  nach  40  Stunden  nicht.  Man  kann  daher  schließen,  daß 

das  Hammelblut  oder  Hamraelserum,  als  Nahrung  genossen,  auf  der 

einen  Seite  die  Entwicklung  der  Larven  verzögert,  oder  die  Larven 

auf  der  Stufe  von  ganz  jungen  Larven  zurückhält,  und  auf  der  andern 
Seite  der  Bildung  des  Enzyms  im  Organismus  der  Larven  hinderlich 

ist.  Daß  das  Enzym  im  Organismus  der  Larven  mit  der  Entwicklung 
derselben  zunimmt,  werden  wir  sogleich  aus  andern  Beobachtungen 
ersehen. 

Ungefähr  die  gleichen  Resultate  habe  ich  erhalten,  wenn  ich 

Larven  von  erythrocephala  und  caesar,  anstatt  mit  Serum  oder  defi- 
briniertem Blut,  mit  Schnecken  fütterte.  Dazu  hat  mich  der  Umstand 

geführt,  daß  sich  die  Larven  gewisser  Käfer,  von  Lampyris  und  von 

Di'üus ßavesccns,  von  Schnecken  nähren,  und  die  Weibchen  dieser 
Käfer  ein  larvenartiges  Aussehen  haben  und  flügellos  sind.  Gewisse 
Tatsachen  scheinen  aber  zu  zeigen,  daß  das  Vorhandensein  der  Flügel 

und  das  der  Metamorphose  in  gewisser  Beziehung  zueinander  stehen. 
Ich  legte  Schnecken  von  Helix  hortensis  und  aspersa^  denen  ich  durch 

Zerschlagen  das  Haus  entfernt  hatte,  in  eine  kleine  Kristallisierschale, 

welche  mit  einer  Glasscheibe  teilweise  zugedeckt  wurde  und  brachte 

die  Fliegeneier  in  ein  kleines  Schälchen,  das  ich  in  die  Kristallisier- 
schale stellte.  Die  Schnecken  wurden  von  Zeit  zu  Zeit  erneuert.  Ich 

will  noch  bemerken,  daß  diejenigen  Larven,  welche  schließlich  zur 
Verwandlung  gelangten,  hier  wie  bei  der  Ernährung  mit  Serum  oder 

Blut  normale  Fliegen  ergaben.  Auffallend  war  es  auch,  daß  sich  die 

Masse  der  Schneckennahrung  unter  Einwirkung  der  Larven  allmäh- 
lich in  einen  schwarzbraunen  Brei  verwandelte. 

Aus  einer  solchen  Zucht  von  Caesar-Larven  wurde  8  Tage  nach 
dem  Auskommen  der  Larven  eine  Anzahl  kleinerer  Larven  mit  etwas 

Wasser  zerrieben.  Es  trat  keinerlei  Verfärbung  der  Flüssigkeit  ein 

(Beobachtungsdauer  24  Stunden).    Vor  dem  Zerreiben  waren  die  Lar- 
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veil  wie  vorher  in  einem  Gefäß  mit  feuchten  Lappen  usw.  gehalten, 

damit  sie  den  Darminhalt  entleerten  und  die  dem  Körper  anhaftenden 

Massen  abstreiften.  Von  einer  andern  Zucht  von  Larven,  welche 
schließlich  das  Schneckenfleisch  verlassen  hatten  und  in  den  Sand 

gegangen  waren,  wie  dies  reife  Fliegenlarven  tun,  und  sich  hier  einige 

Tage  aufgehalten  hatten,  wurden  kleinere  Exemplare  ausgelesen  und 

zerrieben.  Die  mit  ihnen  erhaltene  Flüssigkeit  blieb  sehr  klar  und 

schwärzte  sich  wenig. 

Soll  das  Enzym  wirklich  irgendeinen  Einfluß  auf  die  Verwand- 

lung ausüben,  so  ist  es  unerläßlich,  daß  seine  Gegenwart  sich  dann 

am  stärksten  dokumentiert,  wenn  die  Verwandlung  der  Larve  bevor- 
steht, und  daß  diese  Dokumentierung  abnimmt  in  dem  Maße,  als  wir 

uns  von  diesem  Zeitpunkt  entfernen,  sei  es  daß  wir  im  Alter  der  Larve 

zurückgehen,  oder  daß  wir  von  der  zur  Verwandlung  bereiten  Larve 

zum  fertigen  Insekt  vorschreiten.  Die  Stärke  der  Wirkung  des  En- 

zyms beurteilte  ich  nach  der  Intensität  und  der  Schnelligkeit,  mit 

der  die  Verfärbung  der  zerriebenen  Larven  eintritt.  Es  fragt  sich 

demnach,  ob  zur  Zeit  der  Verwandlung  die  Verfärbung  der  Masse  der 

zerriebenen  Larven  am  stärksten  ist.  Meine  Beobachtungen  sagen  nun 

folgendes  aus. 

Fliegeneier  von  Lucilia  caesar,  mit  etwas  Wasser  zerrieben,  fàrl)en 

sich  nicht.  Die  zerriebene  Masse  ganz  junger  Larven  wird  nur  blond 

oder  hellbraun.  Bei  Larven,  welche  aufgehört  haben  zu  fressen,  und 

bei  frisch  entstandenen  Puppen,  ist  die  Verfärbung  der  Masse  am 

kräftigsten  und  tritt  am  schnellsten  ein.  Bei  älteren  Puppen  ist  sie 

dann  wieder  schwächer,  und  bei  ausgekommenen  Fliegen,  welchen 

keine  Nahrung  gereicht  war,  war  sie  wieder  Null  geworden.  Die  Kurve 

der  Wirkung  des  Enzyms  steigt  daher  von  dem  Ausschlüpfen  der 

Larve  bis  zur  Verpuppung  an;  dann  fällt  sie  wieder  bis  zum  Aus- 
kommen des  fertigen  Insekts.  Der  Zeitpunkt  der  stärksten  Wirkung 

des  Enzyms  und  der  Zeitpunkt  der  Verwandlung  fallen  also  zu- 
sammen. 

Man  beachte,  daß  diese  Kurve  derjenigen  gleich  ist,  welche  H. 

und  L.  Landois^  für  die  Zu-  und  Abnahme  der  Leucocyten  während 
der  verschiedenen  Entwicklungsstadien  der  Insekten  angeben.  Nach 

diesen  Autoren  erreicht  die  Zahl  der  Blutzellen  bei  Raupen  und  all- 

gemein bei  denjenigen  Insekten,  welche  eine  Verpuppung  eingehen, 

ihr  Maximum  zu  der  Zeit,  wo  die  Larven  sich  zur  Verwandlung  an- 

8  H.  u.  L.  Land  ois,  1865.  Über  die  numerische  Entwicklung  der  histolo- 
gischen Elemente  des  Insektenkörpers.  Zeitschr.  wiss.  Zool.  Bd.  15.  S.  307— ;^27. 

H.  Landois,  1864.  Beobachtungen  über  das  Blut  der  Insekten.  Ebend.  Bd.  14. 
S.  55—70.  3  Taf. 
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schicken.  Speziell  für  Stneri?ithus  popuU  haben  die  Verfasser  fest- 

gestellt, daß  die  Blutzellen  in  der  Raupe  an  Zahl  zunehmen;  daß  sie 

kurz  vor  dem  Puppenstadium  ihre  größte  Zahl  erreichen;  daß  ein 

großer  Teil  in  der  Puppe  verschwindet,  und  daß  schließlich  diese  Ver- 

minderung in  dem  geschlechtsreifen  Insekt  ihren  höchsten  Grad  er- 
reicht. 

Daß  Pigmentbildung  eine  Begleiterscheinung  der  Verwandlung 

ist,  ist  schon  von  andern  Autoreu  erkannt.  So  hat  Barfurth^  gezeigt, 
daß  sich  zur  Zeit  der  Verwandlung  der  Schwanz  der  AmphibienJarven 

stark  pigmentiert.  E.  Bataillon  lo  hat  darauf  diese  Verhältnisse  weiter 

untersucht  und  erkannt,  daß  sich  bei  den  sich  verwandelnden  Amphi- 
bienlarven Pigment  auch  in  andern  Geweben  ihres  Organismus  bildet. 

Ich  möchte  nun  noch  eine  Erscheinung  mitteilen,  auf  welche  ich 

im  letzten  Herbst  (1903)  aufmerksam  geworden  bin.  Ich  habe  die  ein- 
zelnen Fälle  nicht  im  Gedächtnis,  in  denen  sich  beim  Absterben  infolge 

äußerer  Verhältnisse  die  Fliegenlarve  bräunt.  Einen  besonderen  Fall 

habe  ich  aber  genavier  beobachtet. 

Die  Fliegenlarven  bräunen  sich  nicht  allein  normalerweise  dann, 

wenn  sie  sich  zur  Puppe  zusammengezogen  haben,  sondern  man  kann 

diese  Bräunung  auch  künstlich  hervorrufen,  indem  man  sie  in  Alkohol 

legt  [erytJirocephala].  Ich  habe  teils  reinen  93°igen  Alkohol,  teils  de- 
naturierten benutzt,  der,  soviel  man  äußerlich  beurteilen  konnte,  mit 

Methylalkohol  und  Aceton  gemicht  war.  Dem  Alkohol  habe  ich  eine 

kleinere  Menge  Wasser  zugefügt.  Die  Bräunung  oder  Schwärzung 

scheint  bei  den  Fliegenlarven  [erythrocephala)  besonders  an  gewissen 

Stellen  und  hier  am  schnellsten  aufzutreten.  Eine  dieser  Stellen  liegt 

an  der  Bauchseite  in  einiger  Entfernung  von  der  Kopfspitze,  und  die 
zweite  ist  durch  das  hintere  Ende  der  Larve  bezeichnet.  An  diesem 

Ort  beginnt  die  Bräunung  wie  bei  den  frischen,  weißen  Puppen  um 

die  großen  Stigmen  herum.  Hier  befindet  sich  aber  nach  den  Angaben 

der  Autoren  ein  Bildungsherd  für  Blutkörperchen.  Allmählich  bräunt 

sich  die  Larve  ganz  oder  teilweise. 

Ich  habe  mich  mit  den  mikroskopischen  Verhältnissen  in  solchen 

künstlich  gebräunten  Larven  noch  nicht  beschäftigen  können.  Ich 

habe  aber  bemerkt,  daß  zusammengehäufte  Leucocyten,  sowie  stellen- 
weise die  Muskulatur,  eine  braune  Farbe  angenommen  hatten. 

Die  Verfärbung  bleibt  gänzlich  aus  bei  genügend  gekochten  Flie- 

y  L).  Barfurth,  1887.  Die  liückbildung  des  Froschlarvenschwanzes  und  die 
sog.  Sarcoplasten.    Arch.  mikr.  Anat.  Bd.  29.  S.  3.5 — üO.  2  Taf. 

10  E.Bataillon,  1891.  Recherches  anatomiques  et  expérimentales  sur  la  me- 
tamorphose des  amphibiens  anoures.  Ann.  Univ.  de  Lj'on.  T.  2.  Fase.  1.  p.  1 — 123. 

6  pi.  4  fig.  Paris. 
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genlarven  [erythrocephald].  Ebenso  habe  ich  in  den  beiden  mir  zur 

Verfügung  stehenden  Beobachtungsfällen  keine  Verfärbung  bei  ganz 
kleinen  Larven  bemerkt  [erythrocephala]. 

Bei  jüngeren,  aber  vollständig  ausgebildeten  und  ausgefärbten 

Fliegenpuppen  [erythrocephala)  fand  ich,  daß  in  Alkohol  an  der  Bauch- 
seite ein  rundlicher  Fleck  entstand.  Wenn  man  nun  aber  ältere  Mry- 

throcephala-Vw^'^eu,  in  denen  die  Beine  und  Flügelstümpfe  bereits 
ausgebildet,  die  aber  noch  vollkommen  weiß  sind,  längere  Zeit  (bis 
mehrere  Wochen)  in  Alkohol  liegen  läßt,  und  sie  dann  herausnimmt,  so 

sieht  man,  daß  sich  in  diesem  Stadium  das  Enzym  lokalisiert  hat.  Bei 
Puppen  mit  nicht  sehr  stark  chitinisierter  Hülle  sieht  man  schon  die 
braunen  Flügelchen  durch  die  Hülle  hindurchscheinen,  wenn  die 

Puppen  unter  Alkohol  liegen.  Nimmt  man  die  Puppenhülle  fort,  so 
bemerkt  man,  daß  außer  den  kleinen  Flügeln  auch  die  Beine  und 

meist  auch  der  Gesichtsteil  mit  den  Mundwerkzeugen  braun  geworden 
sind.  Ich  konnte  diese  Verfärbung  beschleunigen,  indem  ich  die 

Nymphe  aus  der  Chitinhülle  herausnahm,  in  Alkohol  legte  und  zwei 

bis  drei  Tage  bei  30 — 35°  im  Wärmeschrank  hielt.  Es  ist  schwer,  die 
Nymphen  unverletzt  aus  der  Hülle  zu  befreien,  da  man  sie  sehr  leicht 
verletzt  und  dann  ein  Teil  der  Inhaltsmasse  ausfließt.  Dieses  ist  aber 

der  Bräunung  oder  Schwärzung  nicht  hinderlich.  Bei  gekochten 

Puppen  tritt  diese  Braunfärbung  der  genannten  Teile  nicht  mehr  ein. 
Welches  die  Wirkungsweise  des  Alkohols  ist,  vermag  ich  nicht  zu 

sagen,  obgleich  man  sich  darüber  verschiedene  Hypothesen  machen 
kann.  In  den  Flügeln  werden  besonders  größere,  lichtbrechende 

Körper  gebräunt.  Es  sind  dieses  ohne  Zweifel  die  »Körnchenkugeln«. 

Andre  Körper  fand  ich  gebräunt,  als  ich  die  Eiröhren  von  Lepi- 

dopteren  in  ein  Gemisch  verschiedener  Alkohole  (Äthyl-,  Methyl-, 

Butyl-  u.  Amylalkohol)  legte  und  hier  8 — 10  Tage  liegen  ließ.  Als 
ich  die  Enden  der  Eiröhren  in  Glyzerin  unter  dem  Mikroskop  betrach- 

tete, fand  ich  solche  größere,  rundliche,  lichtbrechende  Körper  im 
Endfaden  und  in  den  Endkammern,  wo  sie  sich  durch  ihre  braune 

Färbung  kenntlich  machten.  Sie  scheinen  aber  auch  im  Innern  der 

jüngeren  Eier  nicht  zu  fehlen.  Reife  Eier  von  Bombyciden  erhielten 
in  dieser  Mischung  oft  seitlich  oder  an  einem  der  abgeplatteten  Pole, 

der  in  den  von  mir  untersuchten  Fällen  der  Micropylen-Pol  war, 
einen  schon  mit  bloßem  Auge  sichtbaren,  braunen  Fleck. 

Zu  diesen  Operationen  verwendet  man  vorteilhaft  flache  Schalen, 
so  daß  das  in  Alkohol  liegende  Objekt  von  der  Luft  nur  durch  eine 

dünne  Flüssigkeitsschicht  getrennt  ist. 

Diese  an  Fliegenpuppen  gemachten  Beobachtungen  haben  mich 

in  diesem  Sommer  veranlaßt,  auch  Schmetterlingspuppen  der  Einwir- 
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kuug  von  Alkohol  zu  unterwerfen.  Ich  legte  zunächst  Puppen  von  G. 

neusiria^  welche  soeben  die  Ilaupenhülle  abgeworfen  hatten,  in  denatu- 
rierten Alkolol,  dem  ich  etwas  Wasser  zugesetzt  hatte.  Die  Flügel, 

Beine,  Fühler  und  die  Mundteile  schwärzten  sich  sehr  bald  und  wur- 
den vollkommen  schwarz.  Der  Körper  der  Puppe,  welcher  unter  nor- 

malen Verhältnissen  auch  dunkelbraun  wird,  färbte  sich  weniger.  Er 

blieb  heller,  oft  sehr  viel  heller  und  war  rötlichbraun.  Die  zuerst  er- 
wähnten Teile  färbten  sich  schneller  als  der  Körper.  Wenn  man  daher 

eine  Puppe,  deren  Flügel  usw.  angefangen  haben  sich  zu  schwärzen 
und  deren  Körper  noch  hell  ist,  kocht,  so  bleibt  die  Verfärbung  auf 

diesem  Stadium  stehen.  Wird  aber  eine  ganz  frische  Puppe  vorher 

gekocht,  so  tritt  in  Alkohol  an  keinem  Teil  derselben  Verfärbung  ein. 
Dasselbe  fand  statt,  wenn  der  Alkohol  angesäuert  war  oder  wenn  in  ihm 

ein  Stückchen  Cyankali  oder  Natriumhyposulfit  aufgelöst  war.  Die 

Säure  sowie  die  letzteren  Verbindungen  hindern  aber  auch  die  Ver- 

färbung der  Flüssigkeit,  welche  man  durch  Zerreiben  der  Insekten- 
larven in  etwas  Wasser  erhält.  Kocht  man  Puppen  mit  geschwärzten 

oder  teilweise  geschwärzten  Flügeln  usw.,  so  blaßt  die  schwarze  Farbe 
etwas  ab.  Dieses  kann  man  auch  bei  dem  in  Fliegenlarven  unter 

Einfluß  von  Alkohol  erzeugten  Pigment  wahrnehmen. 

Mit  frischen  Puppen  von  0.  dispar  erhielt  ich  analoge  Resultate. 

Bei  Vmies&a  io  erhielten  die  erwähnten  Körperteile  dann  die  charakte- 
ristische Schwarzfärbung,  wenn  die  Puppen  bereits  mehrere  Stunden 

oder  selbst  zwei  Tage  alt  waren.  Man  sieht  bei  dieser  Art,  daß  die 

Brust  eine  scharfe  Färbung  erleidet.  Wurden  anderseits  1 — 3  Stunden 
alte  Puppen  von  Vanassa  io  in  Chloroform  gelegt,  so  färbten  sich  die 

Flügel,  Beine,  Fühler,  Mundteile  und  teilweise  auch  die  Brust  sofort. 

Diese  Teile,  welche  normalerweise  dem  Körper  der  Puppe  anliegen, 

hoben  sich  dabei  ab  und  die  Flügel  blähten  sich.  Wenn  man  aber 

etwas  Eisessig  mit  Alkohol  mischt  und  diese  Mischung  dem  Chloro- 
form zufügt,  so  daß  man  eine  saure  Flüssigkeit  erhält,  so  wird  die 

Schwarzfärbung  gänzlich  unterdrückt.  In  Glyzerin  aufbewahrt,  blaßt 
jene  künstlich  erhaltene  Schwarzfärbung  ab  und  ein  Teil  des  Pigments 
scheint  gelöst  zu  werden. 

Ich  habe  noch  Blattläuse,  welche  sich  im  Winter  auf  Zimmer- 
pflanzen befanden,  aber  wohl  nicht  der  Art  Aphsis  dianthi  angehörten, 

mit  Alkohol  behandelt.  Ich  bemerkte  dabei,  daß  sich  die  erwachsenen 

ungeflügelten  Blattläuse,  welche  sich  an  der  Zeichnung  erkennen 

ließen,  nicht  verfärbten  oder  nur  etwas  bräunten.  Nur  an  mit  Flügel- 

stümpfen versehenen  Läusen  trat  eine  Schwarzfärbung  ein,  beson- 
ders bei  den  bereits  großen  Exemplaren.  Aber  nicht  durchweg,  denn 

man  bemerkte  oft  Exemplare,  welche  auch  nach  längerem  Liegen  in 
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Alkohol  nicht  geschwärzt  waren.  Viele  Exemplare  werden  am  ganzen 

Körper  und  hauptsächlich  an  den  Flügelstummeln  schwarz;  bei  an- 
dern sind  nur  die  letzteren  verfärbt.  Befindet  sich  der  Alkohol  mit  den 

Tieren  in  einer  oftenen  Schale  im  Wärmeschrank  bei  30 — 35°,  so  wird 
die  Verfärbung  beschleunigt. 

Ich  will  hier  schließlich  noch  ein  merkwürdiges  Beispiel  einer 
künstlichen  Verfärbung  dieser  Art  erwähnen.  Wenn  man  im  späten 
Frühjahr  die  auf  den  wilden  Rosen  befindlichen  Gallen,  welche  von 

den  Larven  bzw.  Puppen  von  Rhodites  rosae  bewohnt  werden,  auf- 
schneidet, so  findet  man  hier  die  Puppe  des  Insekts.  Am  Schlüsse  färbt 

sich  die  Nymphe  aus  und  der  Hinterleib  trägt  auf  der  Oberseite  eines 
jeden  Segments  eine  breite,  braune  Leiste,  während  jedes  Segment  an 
der  Bauchseite  zwei  Flecken  besitzt,  welche  auf  der  ganzen  Länge  der 
Bauchseite  des  Abdomens  zwei  Fleckenreihen  bilden.  Wenn  man 

nun  noch  vollkommen  weiße  Nymphen,  bei  denen  die  Augen  nicht 
mehr  rot  sind,  sondern  schwarz  geworden  sind,  in  denaturierten 

Alkohol  legt,  dem  man  etwas  Wasser  hinzugefügt  hat,  und  mehrere 

Tage  im  Wärmeschrank  bei  30 — 35°  hält,  so  färbt  sich  der  Hinterleib 
vollkommen  aus,  indem  die  braunen  Leisten  auf  der  Oberseite  und  die 
zwei  Fleckenreihen  auf  der  Bauchseite  wie  auf  einer  photographischen 
Platte,  welche  man  entwickelt,  zum  Vorschein  kommen.  Nicht  bei 

allen  Exemplaren  tritt  diese  Erscheinung  ein,  sondern  nur  bei  einigen; 

bei  solchen  wahrscheinlich,  welche  in  der  Entwicklung  weiter  vorge- 
schritten waren  als  die  andern,  obgleich  alle,  bis  auf  die  schwarzen 

Augen,  vollkommen  weiß  waren.  Bei  gekochten  Exemplaren  bleibt 
die  Verfärbung  aus.  Nimmt  man  Exemplare,  bei  welchen  die  Brust 

angefangen  hat  sich  zu  chitinisieren  und  schwarz  zu  werden,  bei 
denen  aber  der  Hinterleib  noch  ganz  ungefärbt  ist,  oder  bei  denen 
am  Hinterleib  die  Leisten  und  Fleckenreihen  gerade  nur  angedeutet 

sind,  so  tritt  die  Ausfärbung  des  Hinterleibes  in  Alkohol  bei  allen 

Exemplaren  ein. 

Vielleicht  ist  auch  beim  Amphibienei  die  Pigmentstraße,  welche 

das  in  das  Ei  eindringende  Spermatozoon  hinterläßt,  und  die  zuerst 

von  Ch.  van  Bambeke  beobachtet  wurde,  auf  ähnliche  Art  ent- 
standen. Ich  stelle  mir  vor,  daß  diese  Pigmentstraßen  vielleicht 

nicht  aus  den  im  Ei  bereits  vorhandenen  Pigmentpartikeln  gebildet 

werden,  welche  der  Körper  des  Spermatozoons  hinter  sich  herzieht, 
sondern  daß  das  Pigment  am  Platz  durch  die  direkte,  chemische 

Einwirkung  des  Spermatozoons  auf  gewisse  chemische  Körper  der 
Eisubstanz  entsteht. 

In  meiner  oben  zitierten  Arbeit  über  den  Apterismus  der  Insek- 
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ten^'  hatte  ich  schon  die  Ansicht  zu  begründen  gesucht,  daß  sich  in 
den  Flügeln  der  Insekten  gewisse  Enzyme  befinden,  und  daÜ  die 

Unterdrückung  der  Flügel,  wie  sie  sich  bei  gewissen  Arten  oder  im 

weiblichen  Geschlecht  zeigt,  durch  die  Einwirkung  äußerer  Faktnrfn 

auf  diese  Enzyme  zustande  kommt.  Ich  habe  dort  bereits  ein  Beispiel 

mitgeteilt,  wie  man  Insekten  künstlich  flügellos  machen  kann. 

Bisher  ist  es  mir  noch  nicht  möglich  gewesen  dieses  Experinuait  zu 

wiederholen.  Es  lag  aber  nahe,  das  was  ich  soeben  über  die  \  erfär- 

bung  der  Flügel  von  Insektenpuppen  in  Alkohol  und  der  dadurch 

konstatierten  Lokalisierung  des  Enzyms  in  den  Flügeln  der  Pupj)en 

gesagt  habe,  zur  künstlichen  Erzeugung  des  Apterismus  zu  benutzen. 

Das  in  den  Flügeln  der  Puppen  vorhandene  Enzym  läßt  sich,  wie 

erwähnt,  in  verschiedener  Weise  unwirksam  machen;  so  durch  Säuren. 

Ich  habe  daher  Puppen  mit  verdünnter  Säure  behandelt.  Obgleich 

sich  diese  Versuche  erst  im  Anfangsstadium  befinden,  glaube  ich 

doch  sagen  zu  können,  daß  sie  meinen  Erwartungen  zu  entsprechen 

scheinen.  Ich  habe  zunächst  Fliegenpuppen  [crythrocephala)  mit  ver- 

dünntem Eisessig  (l — 3^ig)  behandelt  und  sie  24 — 48  Stunden  in  der 

Flüssigkeit  gelassen.  Von  den  ausgekommenen  Fliegen  hatten  einige 

b]xemplare  verkrüppelte  Flügel.  \'iele  Exemplare  waren  vollkommen 
unfähig  die  Flügel  zu  gebrauchen,  obgleich  die  Tiere  vollständig  aus- 

gebildet waren.  Wenn  man  das  Gefäß,  in  dem  die  Fliegen  im  Sande 

ausgekommen  waren,  und  in  dem  sie  24  Stunden  lang  gehalten  wurden 

vor  der  Besichtigung,  mehrere  Stunden  an  einen  warmen,  sonnigen 

Ort  stellte  und  das  Stück  Leinwand,  mit  dem  die  Öff"nung  Überbunden 
war,  abnahm,  so  floh  ein  Teil  wie  ein  Schwärm  davon.  Andre  Fliegen 

aber  kletterten  an  den  im  Gefäß  befindlichen  Papierstücken  heraus 

und  fielen  dann  zu  Boden.  liier  liefen  sie  umher  und  es  war  unmög- 
lich, sie  zum  Fortfliegen  zu  veranlassen.  Viele  solcher  Exemplare 

Ivönnen  sich  nur  in  unvollkommener  Weise  ihrer  Beine  bedienen, 

was  man  dann  besonders  wahrnimmt,  wenn  man  die  Fliegen  auf  der 

Tischfläche  laufen  läßt.  Sie  schleppen  und  ziehen  die  Beine,  ohne 

sie  richtig  aufsetzen  zu  können.  Ich  habe  schon  in  der  erwähnten 

Arbeit  gesagt,  daß,  wenn  man  Fliegenpuppen  einige  Zeitlang  unter 

Luftabschluß  läßt,  man  Fliegen  erhält,  die  nicht  fliegen  können. 

Solche  Fliegen  konnten  sich  nun  oft  ebenfalls  nur  in  mangelhafter 

Weise  der  Beine  bedienen.  Wir  haben  soeben  gesehen,  daß  das 

Enzym  auch  in  den  Beinen  lokalisiert  ist.  Von  mit  verdünnter  Essig- 

li Vgl.  tiuch  Arch.  [Aiuit.]  Physiol.  1902.  S.  3.19—340.  Stand  fuß  in  seinem 
Handbuch  der  paläarktischcn  üroßschmetterlinge  erwähnt  schon  S.  281 — 283),  daß 
in  den  für  die  Erzeugung  von  Farbenvarietäten  angestellten  Temperaturexperi- 

menten mit  Schmetterlingen  die  Form  des  Flügels  bisweilen  geändert  wird. 13 
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säure  oder  Salzsäure  behandelten  Schmetterlingspuppen  habe  ich 

bisher  nur  wenige  Schmetterlinge  erhalten.  Von  G.  neustria  erhielt 

ich  Exemplare  mit  verkrüppelten  Flügeln.  Einem  Exemplar  fehlten 
auf  einer  Seite  beide  Flügel  bis  auf  die  Flügelwurzeln  und  ebenso  auf 

derselben  Seite  zwei  Beine.  Einem  Z>w/?ar- Weibchen  war  der  eine 
Oberflügel  bis  zur  Hälfte  verkrüppelt.  Einem  Männchen  der  gleichen 

Art  fehlten  an  drei  Beinen  verschiedene  Glieder  (Tarsen).  Was  die  Fär- 
bung der  erhaltenen  Schmetterlinge  angeht,  so  war  sie  infolge  dieser 

Behandlung  kaum  verändert.  Die  Veränderung  bezog  sich  nur  auf  die 
Ausbildung  von  Organen.  Man  kann  vermuten,  daß  im  Organismus 
der  weiblichen  Insekten  ähnliche  Verhältnisse  obwalten  oder  obwalten 

können  wie  in  diesen  Experimenten.  Denn  das  weibliche  Geschlecht 

der  Insekten  kann  apter  oder  flügellos  sein.  Es  könnten  vom  weib- 
lichen Organismus,  sei  es  nur  in  solchen  Fällen,  oder  in  solchen  Fällen 

in  hohem  Maße,  Körper  secerniert  werden,  welche  das  Flügelenzym 
unwirksam  machen.  Oder  aber  das  Flügelenzym  mag  nicht  oder  in 

beschränktem  Maß  in  den  Flügeln  oder  deren  Anlage  und  Entwick- 
lungsstadien vorhanden  sein. 

Durch  die  freundliche  Zusendung  des  Verfassers  ist  mir  eine 

Arbeit  von  William  Lawrence  Tower  in  Chicago  bekannt  geworden, 
welche  die  Farben  und  die  Verfärbung  der  Insekten,  besonders  der 

Coleopteren,  behandelt,  und  welche  folgenden  Titel  hat:  »The  deve- 
lopment of  the  colors  and  color  patterns  of  coleoptera,  with  observa- 

tions upon  the  development  of  color  in  other  orders  of  insects«.  The 
University  of  Chicago.  The  Decennial  Publications.  Printed  from 
volume  X.    Printed  July  1,  1903. 

Nachdem  der  Verfasser  in  einer  früheren  Veröffentlichung  (1900) 

die  Ansicht  ausgesprochen  hatte,  daß  die  Cuticulafarben  von  den 

Hypodermiszellen  ausgeschieden  werden,  erklärt  er  in  der  vorliegen- 
den Arbeit  (July  1,  1903)  diese  Ansicht  für  irrtümlich  und  führt  aus, 

daß  sie  sich  unter  der  Wirkung  eines  Enzyms  bilden.  Dem  Verfasser 
sind,  soviel  ich  aus  seiner  Arbeit  ersehe,  meine  oben  zitierten  Arbeiten, 

welche  zwischen  seiner  ersten  Veröff'entlichung  mit  irrtümlicher  Er- 

klärung und  seiner  zweiten  Veröff'entlichung  mit  der  richtigen,  schon 
von  mir  gegebenen  Erklärung  fallen,  nicht  bekannt  gewesen.  Meine 

Veröff'entlichungen  Wurden  1 Y2  Jahre  vor  der  Mitteilung  des  Verfassers 
publiziert.  Meine  erste  zusammenfassende  Publikation  geschah  Mitte 

Januar  1902  in  den  Compt.  rend.  Soc.  Biol.  Paris.  Die  übrigen  Ar- 
beiten folgten  bis  April  desselben  Jahres.  Um  für  die  Zukunft  Miß- 

verständnissen vorzubeugen,  möchte  ich  zu  der  Arbeit  von  Tower 
folgendes  bemerken. 
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Der  Verfasser  gelangt  in  seiner  Publikation  (July  1,  1903]  über 
die  Verfärbung  von  Insekten ,  soweit  diese  den  von  mir  behandelten 
Gegenstand  interessiert,  zu  folgenden  Resultaten. 

1)  Die  Färbung  gewisser  Insekten  vollzieht  sich  unter  EinÜuß 
eines  Enzyms.  Diese  Ansicht  habe  ich  in  den  oben  zitierten  Arbeiten 

des  längeren  zu  beweisen  gesucht,  indem  ich  von  der  Verfärbung  der 

durch  Zerreiben  von  Larven  mit  Wasser  erhaltenen  Flüssigkeit  aus- 
ging. Da  ich  mich  in  meinen  frühereu  Untersuchungen  nicht  mit  der 

histologischen  Seite  der  Frage  beschäftigt  habe,  so  bin  ich  auch  nicht 

auf  die  Entstehung  des  Enzyms  in  den  Geweben  eingegangen  und 
habe  nicht  zwischen  den  verschiedenen  Geweben  unterschieden, 

welche  der  Sitz  des  Enzyms  sind;  ich  habe  vielmehr  die  flüssige 
Masse,  welche  durch  Zerreiben  der  Larven  mit  etwas  Wasser  erhalten 

wurde,  als  ein  Ganzes  genommen.  Nach  der  Verfärbung  zu  urteilen, 
findet  sich  das  Enzym  in  verschiedenartigen  Geweben.  Es  verfärben 

sich,  wie  ich  schon  früher  angegeben  habe  (siehe  weiter  unten),  ver- 
schiedene Teile  des  Innern  des  Organismus.  Frühere  Autoren  haben 

das  Enzym  im  Blut  beobachtet,  wo  es  wohl  ganz  oder  teilweise  von 

den  Leucocyten  stammt,  die  ihrerseits  wiederum  von  verschieden- 
artigen Geweben  herstammen  können.  W.  Biedermann  (siehe  weiter 

unten)  hat  es  im  Darmkanal  konstatiert.  Die  Verfärbung  des  Blutes 

von  Insekten  ist  zuerst  von  L.  Fredericq  mitgeteilt  w'orden.  Kru- 
kenberg hat  dann  angegeben,  daß  es  sich  bei  den  Insekten,  sowie 

auch  bei  Aplysien  und  Ascidien  um  die  Wirkung  eines  Enzyms  han- 
delt, und  er  nannte  die  entstandenen  Fabstoffe  Uranidine.  E.  B.  Poul- 

toni2  hat  gleichfalls  die  Verfärbung  des  Insektenblutes  behandelt. 
Er  vermutet  sogar,  daß  die  Verfärbung  der  Puppe  sich  von  demselben 
Faktor  herleiten  läßt  als  die  Verfärbung  des  Blutes,  wenn  ich  njich 

seiner  Worte  recht  erinnere.  Denn  seine  Arbeit  ist  mir  augenschein- 
lich nicht  zur  Hand.  Sodann  hat  sich  L.  Cuénot^^  ausführlicher  mit, 

den  Farben  und  der  Verfärbung  des  Blutes  der  Arthropoden  beschäf- 
tigt. Dieser  Autor  unterscheidet  aber  zwischen  einer  bloßen  Verfär- 

bung des  Blutes  der  Insekten  und  der  Bildung  eines  dunkeln  Nieder- 
schlags (Uranidine).  Eine  solche  Auffassung  ist  bei  dem  jetzigen 

Stand  unsrer  Kenntnisse  von  der  Wirkung  der  Tyrosinase,  welcher 

der  dunkle  Niederschlag  (Uranidine)  seine  Entstehung  verdankt,  wohl 
nicht  aufrecht  zu  halten.    Denn  nach  C.  Gessarti^  ist  die  Bildung 

12  E.  B.  Poulton,  18S5.  The  essential  nature  of  the  colouring  of  the  phyto- 
phagous larvae  and  their  pupae.   Proc.  Koy.  Soc.  London  Vol.  3S.  p.  269 — 314. 

13  L.Cuènot,  1S91.  Etudessur  le  sang  et  les  glandes  lymphatiques  dans  la  série 
animale.    2e  Partie.  Invertébrés.  Arch.  Zool.  expér.  génér.  Sér.  2;  T.  9.  p.  365—475. 

1*  C.  Gessart,  19U0.   Sur  la  tyrosinase.   Compt.  rend.  Ac.  Sc.  Paris.  T.  13(». 
p.  1327-1330. 

13* 
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des  schwarzen  Miederschlags  eine  sekundäre,  zu  der  Wirkung  des 

Enzyms  nicht  mehr  in  Beziehung  stehende  Erscheinung.  W.  Bie- 

dermann^^ fand  im  Darm  von  Tenehrio  molitor  ein  Enzym,  das  er 

mit  der  pflanzlichen  Tyrosinase  identifizirt.  Die  Verfärbung  des  In- 
sektenblutes wurde  sodann  von  O.  v.  Fürth  und  H.  Schneider^* 

und  anderseits  fast  gleichzeitig  von  mir  die  der  Gewebsflüssigkeiten 

untersucht.  Meine  erste  Publikation  fällt  einige  Monate  später,  als 

die  Arbeit  der  genannten  Autoren.  Diese  haben  sich  der  chemischen 

Seite  der  Frage  nach  der  Schwärzung  des  Insektenblutes  zugewandt 

und  das  Enzym,  das  sie  aus  Schmetterlingspuppen  gewannen,  als  Ty- 

rosinase charakterisiert.  Sie  beschäftigen  sich  gleichfalls  mit  demChro- 

mogen  des  entstehenden  Melanins  und  dem  Melanin,  welches  aus 

Tyrosin  unter  Einfluß  der  Tyrosinase  entsteht. 

Bis  auf  die  Bemerkung  von  Poulton,  ist  mir  aber  keine  Arbeit 

bekannt  geworden,  in  der,  wie  es  von  mir  geschah,  die  Verfärbung 

der  Gewebeflüssigkeiten  unter  Einfluß  eines  Enzyms  und  die  Ver- 
färbung der  Insekten  in  Beziehung  gesetzt  worden  wäre. 

2)  Als  weiteres  Resultat  ergibt  sich  aus  der  Arbeit  von  Tower, 

daß  die  Erhärtung  des  Chitins  sich  ebenfalls  unter  Wirkung  eines 

Enzyms  vollzieht.  Das  Steifwerden  der  Chitinhaut  ist  nicht  durch 

Trocknen  bedingt.  «It  is  more  akin  to  the  process  of  coagulation, 

whereby  the  layer  »sets«  just  as  albumen  sets  in  coagulation«  (S.  23). 

»The  relation  which  exists  between  cuticula  color  and  the  stiff"ening 
of  the  cuticula  is  thus  a  physiological  one,  the  cuticula  not  being  able 

to  harden  without  becoming  yellow  or  brown«  (S.  35).  In  meinen 

Arbeiten  habe  ich  ebenfalls  diesen  Ansichten  Ausdruck  gegeben  und 

gesagt,  daß  in  den  verschiedenen  Experimenten,  in  denen  es  sich  um 

die  Unterdrückung  der  Verfärbung  handelt,  auch  das  Erhärten  der 

Puppe  verhindert  oder  vermindert  wird.  »Es  muß  erwähnt  werden, 

daß  durch  diese  verschiedenen  Mittel  gleichzeitig  mit  der  Verfärbung 

auch  das  Hartwerden,  die  Chitinisierung  der  Puppenhaut  verhindert 

wird.  Beide  Vorgänge  scheinen  daher  in  enger  Beziehung  zueinander 

zu  stehen.«  (Arch.  [Anat.]  Physiol.  1902.  S.  331.)  Ich  will  jedoch  be- 
merken, daß  es  sich  hier  jedenfalls  um  ein  andres  Enzym  handeln 

wird.  Herr  Tower  hat  der  Versuchung  nicht  widerstehen  können, 

ihm  schon  einen  Namen  zu  geben.  Der  Erhärtungsprozeß  des  Chitins 

scheint  mir  eine  große  Ähnlichkeit  zu  haben  mit  der  Erhärtung  des 

1^  W.  Biedermann,  1898.  Beiträge  zur  vergleichenden  Physiologie  der  Ver- 
dauung. I.  Die  Verdauung  der  Larven  von  Tenebria  molitor.  Arch,  gesam.  Physiol. 

Bd.  72.  S.  105—162.  2  Taf. 
16  O.V.Fürth  u.  H.  Schneider,  1902.  Über  tierische  Tyrosinase  und  ihre 

Beziehungen  zur  Pigmentbildung.  Beitr.  ehem.  Phvsiol.  Pathol.  fHofnieister) 
Bd.  1.  Hft.  5/6.  S.  229—242. 
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Gespinstfadens  der  Raupe.  Für  die  Erhärtung  des  Seidenfadens  der 

Seidenraupe  hat  Raph,  Dubois  ̂ ^  augegeben,  daß  dieser  Prozeß  eine 
gewisse  Analogie  hat  mit  der  Coagulation  dos  Säugetiorblutes,  und  er 

hat  gezeigt,  daß  sich  die  Erhärtung  des  Seidenfadens  unter  der  Wirkung 
€Ìaes  reduzierenden  Enzyms  vollzieht. 

3)  Die  dritte  Tatsache,  welche  aus  der  Arbeit  von  Tower  folgt, 
ist  die  Entstehung  von  Enzym  in  der  Hypodermis.  Ich  hahe  mich 
zwar  bisher  noch  nicht  mit  den  histologischen  Verhiiltnissen  dieser 

Fragen  beschäftigt,  ich  habe  aber  bereits  angegeben,  daß  die  Schwarz- 
oder Kraunfärbung  nicht  allein  die  durch  Zerreiben  der  Larven  mit 

Wasser  erhaltene  Flüssigkeit,  sondern  auch  feste  Bestandteile  der 

Fliegenlarve  betrifft:  «Es  handelt  sich  hier  wie  in  allen  andern  Unter- 

suchungen weniger  um  die  Schwarz-  oder  Braunfärbung  der  festen 
Bestandteile  des  Breies,  als  um  die  Flüssigkeit,  mit  der  derselbe  durch- 

setzt ist.  Es  gibt  aber  auch  einzelne  feste  Teile  der  Larve,  welche 
sich  mehr  oder  minder  dunkel  färben.  Es  sind  dieses  besonders  der 

hinter  den  Malpighischeu  Gefäßen  liegende  Darmabschnitt,  die  beiden 
großen  Tracheenstämme  und  die  Chitinhaut.  Diese  letztere  schwärzt 

sich  besonders  an  Stellen,  an  denen  sie  infolge  der  Quetschung  der 

Mörserkeule  zerrissen,  zerquetscht  und  aufgesprungen  ist,  und  diese 
Schwärzung  scheint  auf  der  Innenseite  der  Chitinbedeckung  zu  liegen. 
Ebenso  werden  die  beiden  Tracheenstämme  da,  wo  sie  infolge  der 

Quetschung  abgebrochen  sind,  tief  schwarz«.  (Arch.  [Anat.]  Physiol. 
1902.  S.  328.) 

Hinsichtlich  der  Bildung  des  Enzyms  in  der  Hypodermis  wurde 

von  Tower  beobachtet,  daß  sich  dieses  unter  Abnahme  des  Chro- 
matins des  Zellkerns  vollzieht.  Dazu  möchte  ich  bemerken,  daß 

E.  Bataillon  in  seiner  erwähnten  Arbeit  über  die  Verwandlung  der 

Amphibienlarven  die  Entstehung  von  Pigment  in  verschiedenen  Ge- 
weben dieses  Organismus  iintersucht  hat,  und  daß  er  dabei  zu  dem 

Resultat  gelangt,  daß  hier  die  Pigmentbildung  mit  dem  Kern  in  Be- 

Ziehung  steht,  und  daß  sich  Pigmentbildung  nicht  ohne  Teilnahme 
des  Chromatins  vollzieht. 

Ich  habe  somit  für  die  Verfärbung  und  Erhärtung  von  Insekten, 

soweit  es  auf  das  Prinzipielle  dieser  Fragen  ankommt,  bereits  gezeigt, 
daß  es  sich  hier  um  Enzymwirkung  handelt. 

1"  Kaphacl  Dubois,  1S91.  Sur  la  solidification  du  fil  de  soie  du  Bomhyxmori. 
Contributions  à  l'étude  de  la  soie  du  Bombyx  mori  et  du  Saturnia  Yuma-Mdi  I. 

Extrait  du  volume  des  travaux  du  Laboratoire  d'Etudes  de  la  Soie.  Anués  18S9 
— 1890.  Lyon  18;)1.  —  idem.  l'»00.  Sur  la  solidification  du  fil  de  soie  à  la  sortie  de 
la  jïlande  sericigene  du  Bombyx  inori.  Ann.  Soc.  Linu.  Lyon.  Ann.  1899.  T.  40. 
p.  127—129. 
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Diese  fundamentalen  Vorgänge  bei  der  Verfärbung  und  Chitini- 

sierung  -werden  dort  als  Erklärung  dienen,  wo  unter  lokalen  Verhält- 
nissen die  Farbe  oder  die  Skelettbildung  der  Insekten  besonders 

charakteristisch  sind  (Wüste,  Hochgebirge,  Höhlen,  Inseln,  polare 

Gegenden).  Die  Färbungserscheinungen  an  solchen  Orten  sind  be- 

sonders bei  Coleopteren  studiert  worden  (O.  Heer  u.  a.).  Ich  habe 

schon  in  den  Ausführungen  früherer  Veröffentlichungen  i^  einzelne 
Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand  eingestreut.  Ein  Fall  verdient 
aber  besonderes  Interesse.  Es  ist  dieses  die  Verschiedenheit  der  Fär- 

bung und  Skelettbildung  bei  den  beiden  Geschlechtern.  Denn  in 

diesem  besonderen  Fall  wird  es  interessant  sein,  sekundäre  Geschlechts- 

charaktere direkt  mit  der  Bildung  von  Enzym  in  Verbindung  zu  setzen. 

3.  Zum  Genitalapparat  der  Lepidopteren. 

Entgegnung  von  Dr.  Enoch  Zan  der,  Erlangen. 

(Mit  1  Figur.) 

eingeg.  26.  Juli  1904. 

In  meiner  Untersuchung  über  die  Morphologie  der  männlichen 

Geschlechtsanhänge  der  Lepidopteren  (Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  74. 

S.  557)  hatte  ich  einleitend  mein  Urteil  über  die  vorliegenden  Litera- 

turangaben dahin  zusammengefaßt,  daß  für  den  Morphologen  die 

Mehrzahl  der  bisherigen  Publikationen  lediglich  historisches  Interesse 

besäße.  Auch  die  Arbeiten  von  Stitz,  Klinkhardt  und  Poljanec, 

die  in  jüngster  Zeit  der  Copulationsapparat  einiger  Lepidopteren 

studierten,  hätten  unsre  Kenntnis  desselben  nur  wenig  gefördert,  da 

die  Verfasser  wesentliche  Teile  des  Organs  übersehen  bzw.  nicht 

richtig  gedeutet  hätten. 

Durch  diese  Bemerkungen  sah  sich  nun  Stitz  veranlaßt  in  Nr.  4 

des  zoologischen  Anzeigers  (Bd.  XXII,  1903  S.  135)  die  Erklärung 

zu  veröffentlichen,  daß  ich  seine  Befunde  teils  »  übergangen  (f,  teils  nicht 

genügend  gewürdigt  hätte. 

Was  zunächst  ersteres  anbetrifft,  so  läßt  es  sich  leicht  zurück- 
weisen, wenn  man  das  Ziel  berücksichtigt,  das  Stitz  und  mir  bei 

unsern  Studien  vorschwebte.  Stitz  hat  in  seiner  Abhandlung  über 

den  männlichen  Genitalapparat  der  Microlepidopteren  (Zool.  Jahrb. 

Abt.  Anat.  u.  Ont.  Bd.  14.  S.  136)  ha uptsächlich den  feineren  histo- 
logischen Bau  der  Gonaden  samt  ihren  Ausführungsgängen 

^8  J.  Dewitz,  1899.  Das  Wadi  Natroun  in  der  libyschen  Wüste  und  seine 
niederen  Tiere.  Zool.  Anz.  Bd.  22.  S.  53 — 61.  —  Untersuchungen  über  die  Verwand- 

lung der  Insektenlarven.  Arch.  [Anat.]  Physiol.  1902.  S.  327 — 340.  —  Der  Apteris- 
mus  bei  Insekten  usw.  idem.  S.  61 — 67. 
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stuaiert  während  ich  mich  ausschließlich  a
uf  die  Morphologie 

der  äußeren  Geschlechtsauhänge  besc
hränkte.  Das  smd  zwei 

.an^  verschiedene  Arbeitsgebiete,  die  sich 
 in  keiner  Weise  berühren. 

Den  inneren  Geschlechtsteilen  meine  Au
fmerksamkeit  zuzuwenden, 

hatte  ich  auch  um  so  weniger  Veranlassung,
  als  ich  Stitz  auf  seinen 

Wunsch  die  Zusicherung  gegeben  habe, 
 die  Gonaden,  Drusen  und 

Ausführungsgänge  nicht  zu  untersuchen.  ,,,,...       ,      „.,„ 

Trotzdem  bemängelt  Stitz,  daß  ich  seine
  Befunde  über  den  Duc- 

tus eiaculatorius  nicht  verwertet  habe.  Nach 
 den  Beobachtungen  von 

Stitz  läßtderunpaareEndabschnitt  der  
Geschlechtsausfuhrungsgange 

„ach  der  Struktur  seiner  Wand  und  d
er   Beschaffenheit  des  dann 

enthaltenen  Sekrets  mehrere  Abteilung
en  unterscheiden.    Wahrend 

nach  allgemeinem   Brauch  der  ganze  
unpaare  Mundungskanal   als 

Ductus  ejaculatorius  bezeichnet  wird, 
 will  Stitz  diesen  Namen  nur 

fUr  den  am  meisten  anal  gelegenen,  mit  
einer  starken  Ringmuskula  ur 

belegten  Abschnitt  gelten  lassen,  weil  der
  Ductus  «l-»'»  »""!  ''^^ 

Zweck  habe,  das  Sperma  unter  Anwen
dung  von  Muskelkontraktionen 

durch  den  Penis  nach  außen  zu  beförd
ern.    So  interessant  es  nun 

auch  an  sich  sein  mag,  daß  der  Ductus  ej
aculatorius  der  Lepidop  eren 

histologisch  in  mehrere  Abschnitte  diffe
renziert  ist,  so  war  doch  fur 

mich  kein  Anlaß  vorhanden,  diese  Kesnlt
ate  zu  verwerten,  denn  fur 

die  Morphologie  der  Genitalanhänge  ha
t  der  Ductus  ejaculatorius  gar 

keine  Bedeutung.    Ich  habe  ihn  nur  er
wähnt,  weil  er  aus  einer  Ein- 

stülpung an  der  Spitze  des  Penis  hervorgeht  un
d  als  axialer  Schlauch 

den  Penis  durchziehend  ins  Abdomen  vordr
ingt.     Wenn    sich    der 

Wandbelag  dieses  Kanals,   der  ,in  sei
ner  ganzen  Ausdehnung  ekto- 

dermalen  Ursprungs  ist,  später  in  ver
schiedener  Weise  differenziert, 

so  ist  das  eine  Erkenntnis,  die  nicht  in 
 den  Rahmen  einer  morpholo- 

.rischen  Studie  über  die  äußeren  Geschlech
tsanhänge  gehört. 

°       Stitz  hat  nun  aber  nicht  allein  die  Ausführungsgä
nge,  sondern 

auch   die  Copulationsapparate  untersu
cht,   was  ihn  dazu  veianlaUt, 

vor  allen  Dingen  meine  Angaben  über  das  Penisrohr  ̂ «  ̂"^/■"^^;; ' 

indem  er  sich  dabei  allerdings  nur  an
  die  von  mir  gewählte  Nomen 

klatur  hält.    Die  älteren  Autoren,  zu 
 denen  auch  Stitz  gehört,  be- 

t  h  eiben  den  Penis  als  ein  kurzes,  oral
  meistens  l^l-dgeschlossene^^, 

stark  ehitinisiertes  Rohr,  in  das  der  D
uctus  ejacu  a.orius  ̂ orsa    ein 

treten  sollte.  Auch  ich  habe  diese  Auf
fassung  geteilt,  bis  ich  erkannte 

da    der  Penis  oralwärts  viel  tiefer  in
  das  Abdomen  »»neinreicht    a 

man  bisher  annahm;  denn  der  a
ls  Ductus  ejaculatorius  gedeutete 

Strang    Fg.  "),   -  dem  man  in
folge  schlechter  Präparation  kei

ne 

Enzfhitel  unterscheiden  konnte,  -'  •'-°  ̂ »^"i^'^'^tf  l';  f/^ 

sondern  setzt  sich  aus  3  morphologi
sch  durchaus  differenten  Teilen 
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zusammen.  Den  eigentlichen  engen  Ductus  (Fig.  D.fj.)  umgeben 
nämlich  noch  2  Hüllen,  deren  innere  (Fig.  P2)  mit  der  Basis  des  stark 

chitinisierten  Penis  (Fig.  Pi)  zusammenhängt,  während  die  äußere 

(Fig.  Pt^)  eine  direkte  Fortsetzung  der  Penistasche  (Fig  Pt^)  ist. 
Dieser  bisher  übersehene  Teil  des  Penis,  dessen  orale  Hälfte  eine 

Rinne  bildet  (Fig.  H),  bleibt  nun  vollkommen  membranös,  so  daß  wir 
schon  bei  oberflächlicher  Betrachtung  nach  der  Stärke  der  Chitinab- 

lagerung 2  Abschnitte  unterscheiden  können,  einen  zartwandigen, 
intraabdominalen  Basal  teil  (Fig.  P^)  und  ein  stark  chitinisiertes 

«xtraabdominales  Endstück  (Fig.  P,l,  an  deren  Grenze  (Fig.  :r)  Penis 
und  Penistasche  fest  miteinander  verkittet  sind.  Mit  diesen  von  mir 

aus  Gründen  der  Zweckmäßigkeit  gebrauchten  Bezeichnungen  kann 
sich  Stitz  nicht  einverstanden  erklären.  Er  meint,  daß  der  vor  dem 

Penisendstück  innerhalb  des  Abdomens  liegende  Teil  des  Begattungs- 
gliedes ein  so  charakteristischer  sei,  daß  ihm  wohl  mit  Recht  der  alte 

Z 

Penis    von    Gastropacha    quercifolia.     Mündungsteil    der   Penistasche    [Pt]    aufge- 
schnitten.   Vergr.  12:1.    Erklärung  s.  i.  Text. 

Name  Ductus  ejaculatorius  verbleiben  und  jenes  »Endstück«  die  Be- 
zeichnung »Penis«  behalten  könne.  Denn  unter  letzterem  verstünden 

wir  doch  ein  äußeres  Begattungsorgan,  und  ein  solches  sei  in  Gestalt 
des  Endstückes  scharf  und  deutlich  nicht  allein  durch  seinen  inneren 

Bau,  sondern  auch  durch  seine  starke  Chitinwandung  abgegrenzt. 

Wenn  es  nun  auch  für  den  Systematiker  völlig  gleichgültig  ist,  wie 
man  den  intraabdominalen  Abschnitt  des  Penis  bezeichnet,  weil  er 

als  der  direkten  Beobachtung  unzugänglich  für  die  Artunterscheidung 
nicht  in  Betracht  kommt,  so  ist  es  doch  morphologisch  in  keiner  Weise 

zu  rechtfertigen,  den  Namen  Ductus  ejaculatorius,  der  nach  allge- 
meinem Brauch  und  mit  Recht  nur  dem  Sperma  leitenden  Kanal 

zukommt,  auf  den  ganzen  Organkomplex  anzuwenden,  wie  es  bisher 
geschehen  ist. 

Ich  will  übrigens  nichts  einwenden,  wenn  der  Systematiker  auch 
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fernerhin  das  Penisendstück  kurz  Penis  nennt,  da  für  systematische 
Zwecke  doch  nur  dieser  starre  Abschnitt  wichtig  ist.  Doch  muß  man 
sich  immer  dessen  bewußt  bleiben,  daß  dieses  Stück  in  Wirklichkeit 

nicht  den  ganzen  Penis  repräsentiert. 

Schließlich  tadelt  Stitz,  daß  sich  in  meiner  Arbeit  manche  Be- 

obachtungen fänden,  die  bereits  von  ihm  dargestellt  wurden  und  von 

mir  nur  in  andrer  Weise  angeführt  seien.  Dieser  Satz  muß  bei  jedem 

unbefangenen  Leser  den  Verdacht  erwecken,  als  ob  ich  mich  still- 
schweigend mit  fremden  Federn  geschmückt  hätte.  Das  ist  aber 

durchaus  nicht  der  Fall.  Ich  habe  z.  B.  nicht  allein  die  Verdienste 

von  Stitz  um  die  Entdeckung  der  Penistasche  (S.568)  gebührend 

gewürdigt,  sondern  auch  (S.  570)  seine  mehr  nebensächlichen  Angaben 
erwähnt,  daß  bei  Aglossa  und  Hydrocampa  die  dorsale  Hälfte  des 

Ringwalles  (Praeputium  nach  Stitz)  sich  deckelartig  (Lamina  praepu- 
tialis)  vor  die  Penismündung  legt. 

Nicht  unerwähnt  kann  ich  den  Satz  lassen:  »die  beiden  schema- 

tischen Längsschnitte,  die  von  ihm  als  Typen  der  bei  Schmetterlingen 

vorkommenden  Penis  dargestellt  werden,  finden  sich  als  mikrosko- 
pische Längsschnitte  auch  in  meiner  Abhandlung  und  sind  als  solche 

Typen  im  Texte  hervorgehoben«.  Ganz  abgesehen  davon,  daß  ich 

trotz  eifrigsten  Bemühens  eine  Erwähnung  der  beiden  Typen  im  Text 
nicht  finden  kann,  ist  leicht  zu  erkennen,  daß  meine  Schemata  etwas 

anders  aussehen  als  die  Längsschnitte  von  Stitz.  Sie  für  meine  Dar- 
stellung zu  verwerten,  hatte  ich  keine  Veranlassung,  da  die  Figuren 

von  Stitz  (Taf.  11,  Fig.  1,  2,  6,  7)  das  mikroskopische  Bild  nicht 

richtig  wiedergeben.  Daß  Penis  und  Penistasche  sich  weit  ins  Ab- 
domen hineinziehen,  sieht  man  an  den  Bildern  nicht,  obwohl  die  Serien, 

welche  mir  Stitz  liebenswürdigerweise  zur  Verfügung  stellte,  das 

klar  und  deutlich  erkennen  lassen.  Obgleich  Stitz  eine  Gruppierung 

der  Schmetterlinge  in  Macro-  und  Microlepidopteren  nicht  behauptet 
hat,  was  ich  ihm  hiermit  bereitwilligst  bestätige,  war  ich  doch  vollauf 
berechtigt,  zu  schreiben,  daß  Stitz  die  gelenkige  Unterbrechung  des 

12.  Segmentringes  als  »typische«  Eigenschaft  der  sog.  Microlepido- 
pteren ansehe,  denn  Stitz  sagt  (S.  163):  »Das  Genitalsegment  tritt  bei 

den  untersuchten  Arten  als  ein  Ring  auf,  der  durch  laterale  Gelenke 
in  ein  Dorsal-  und  ein  Ventralstück  geteilt  ist.  Hierdurch  stehen 

die  niederen  Lepid  opt  er  en  (Microlepidopteren)  in  einem  Gegen- 
satz zu  höheren  Schmetterlingen,  bei  denen  eine  solche  Unter- 

brechung nicht  vorzukommen  scheint.«  Der  von  mir  gesperrt  ge- 
druckte Satz  spricht  ganz  bestimmt  von  einem  Gegensatz  zwischen 

niederen  und  höheren  Lepidopteren,   und  eine  Eigenschaft,  die  den 
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Kontrast  zwischen  2  Tiergruppen  markiert,  bezeichnen  wir  eben  als 

«typisch«  für  eine  der  beiden  Gruppen. 

Stitz  hatte  somit  keinen  Grund,  mit  der  von  mir  gegebenen 

Darstellung  des  Sachverhaltes  unzufrieden  zu  sein,  zumal  ich  über 

manche  Mängel  in  seiner  Arbeit  mit  Stillschweigen  hinwegging.  Daß 

ich  keine  Veranlassung  hatte,  auf  manche  Angaben  von  Stitz  näher 

einzugehen,  wird  meine  demnächst  in  der  Zeitschrift  f.  wiss.  Zoologie 

erscheinende  Untersuchung  über  den  Geschlechtsapparat  der  Cuta- 
liden  zur  Genüge  erhärten. 

4.  Abnormer  Darmverlauf  bei  Opisihorchis  felineus. 

Von  Kurt  Engler,  stud.  med. 

(Aus  dem  zoologischen  Museum  der  Universität  Königsberg  i.  Pr.) 

(Mit  1  Figur.) 

eingeg.  31.  Juli  1904. 

Bei  den  praktischen  Übungen  im  zoologischen  Institut  erhielt 

ich  ein  Exemplar  von  Opisthorchis felineus  aus  den  Gallengängen  einer 

Katze,  welches  in  bezug  auf  seinen  Darmverlauf  eine  so  große  Ano- 
malie zeigte,  daß  ich  es  einer  genaueren  Beschreibung  für  wert  halte. 

Bevor  ich  das  von  mir  untersuchte  Exemplar  näher  schildere, 

möchte  ich  eine  kurze  Übersicht  über  die  mir  vorliegende  Literatur 

bei  Distomen  geben. 

Die  am  häufigsten  beobachtete  Variation  ist  ein  Situs  inversus, 

eine  Vertauschung  von  rechts  und  links,  wie  ihn  z.  B.  Kowalewski 

(1898)  bei  Metorchis  crassiusculus  (Rud.),  Opisthorchis  poturzycensis 

(Kow.)  und  bei  Opisthorchis  felineus  (Riv.);  Jacoby  (1899)  bei  Athes- 
mia  heterolecithodes  (M.  Braun),  Metorchis  alhidus  (M.  Braun),  Metorchis 

iruncatus  (Rud.),  Dicrocoelium  lanceolatum  (Mehl.)  und  Cohn  (1902) 

bei  Monostomum  oculohium  (Mehl.)  und  Pneumonoeces  variegatus  (Rud.) 

in  bezug  auf  die  Anordnung  der  Genitalien  konstatieren.  Auch  Looss 

(1894)  S.  37  erwähnt  bei  Bunodera  nodulosa  (Zed.)  die  wechselnde  Lage 

der  Hoden,  ebenso  wie  Mühling  (1896)  bei  Opisthorchis  felineiis. 

Cohn  (1902)  und  Mühling  (189G)  besprechen  die  große  Verschieden- 
heit in  der  Anordnung  der  Dotterstöcke  und  die  französischen  Forscher 

Anglas  und  Ribaucourt  (1902,  S.  328)  machen  auf  Variationen  in 

der  Gabelung  derExkretionsblase  bei  Dicrocoelium  lanceolatum  (Mehl.) 

aufmerksam.  Ganz  besonders  atiffällig  ist  eine  Abweichung,  auf  die 

Stossich  (1902)  hinweist.  Er  fand  bei  Helicometra  mutahilis  (Stoss.), 

einer  Gattung,  bei  der  die  Hoden  normal  hintereinander  liegen,  die 

Hoden  mitunter  schräg  untereinander  und  einmal  fast  ganz  nebenein- 
ander. Ich  habe  selbst  ein  Präparat  gesehen,  das  Herr  Prof.  Stossich 
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Herrn  Dr.  Luhe  zur  Verfügung  gestellt  hat,  bei  dem  die  Hoden  zwar 

nicht  nebeneinander,  aber  doch  schräg  voreinander  liegen,  das  also 
einen  Übergang  darstellt  von  dem  von  Stossich  beschriebenen  Ex- 

trem zu  dem  normalen  Verhalten.  Diese  Variation  ist  derart  frappant, 
daß  man  im  ersten  Augenblick  an  eine  besondere  Art  denken  könnte, 
wenn  nicht  sonst  jeder  Unterschied  fehlen  würde. 

Ähnlich  bemerkenswert  ist  die  Abweichung,  die  das  Exemplar 
zeigt,  mit  dem  ich  mich  beschäftigen  will. 
Länge  des  Tieres  6,1  mm,  Breite  2  mm, 
Länge  des  durch  seinen  histologischen 

Bau  charakterisierten  Oesophagus 

0,16  mm,  Durchmesser  des  Bauchsaug- 

napfes 0,27  mm.  —  An  den  Mundsaug- 
napf schließt  sich  der  Pharynx,  an  diesen 

der  Oesophagus  an.  Hierauf  folgt  nicht 
die  Darmgabelung,  sondern  ein  unpaarer 

Darmabschnitt,  der  um  den  Bauchsaug- 

napf herumzieht,  stark  nach  links  gela- 
gert ist  und  in  seinen  Windungen  große 

Ähnlichkeit  mit  dem  linken  Darmschen- 

kel des  normalen  Tieres  zeigt.  Im  Anfang 

des  2.  Drittels  der  Länge  des  Tieres  ga- 
belt sich  der  unpaare  Schenkel,  so  daß  der 

Bauchsaugnapf  gleich  weit  von  Oesopha- 
gus und  von  der  Darmgabelung  liegt. 

Der  rechte  Darmschenkel  zieht  dann  quer 

durch  den  Körper  des  Tieres  hindurch 
und  nimmt  weiter,  ebenso  wie  der  linke, 

den  normalen  Verlauf.  Da  der  unpaare 
Darmabschnitt  (mit  Ausnahme  des  scharf 

abgegrenzten  vordersten  Abschnittes  in 

der  Allsdehnung  eines  normalen  Oeso- 
phagus) das  für  den  Verdauungskanal 

charakteristische  hohe  Resorptionsepithel 

•  zeigt,  ist  die  Annahme,  daß  es  sich  um  einen  vielleicht  stark  verlängerten 
Oesophagus  handelt,  hinfällig.  Wir  haben  es  also  mit  einem  unpaaren 

Darm,  einer  späten  Gabelung  der  Darmschenkel  zu  tun.  —  Die  Länge 
der  Darmschenkel  vor  der  Vereinigung  beträgt  3,8  mm,  nach  der  Ver- 

einigung 1,8  mm.  Die  Vereinigungsstelle  liegt  0,7  mm  von  der  linken, 
1,2  mm  von  der  rechten  Körperwand.  Durch  den  Verlauf  des  Darmes 

in  der  linken  Körperhälfte  sind  die  Organe  stark  nach  rechts  verlagert. 

Der  Bauchsaugnapf  (von  seinem  Rande  gemessen)  liegt  0,7  mm  von 
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rechts,    0,9  mm   von   links,    der  Uterus   an   seinem   vordersten  Ende 
0,6  mm  von  rechts,  1,2  mm  von  links. 

Meinen  hochverehrten  Lehrern,  Herrn  Prof.  Dr.  M.  Braun  und 

Herrn  Privatdozenten  Dr.  Luhe,  denen  ich  die  Anregung  zu  meiner 
Arbeit  verdanke,  erlaube  ich  mir,  an  dieser  Stelle  meinen  wärmsten 

Dank  auszusprechen  für  die  Hilfe,  die  sie  mir  haben  zuteil  werden 
lassen. 
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5.  Die  antennalen  Sinnesorgane  von  Tryxalis. 
Von  cand.  phil.  Ernst  Köhler. 

(Aus  dem  Zoologischen  Institut  der  Universität  Jena.) 

(Mit  4  Figuren.) 

eingeg.  1.  August.  1904. 

Als  ich  nach  einem  geeigneten  Objekt  zum  Studium  der  anten- 
nalen Sinnesorgane  der  Insekten,  speziell  der  Orthopteren,  suchte,  er- 

hielt ich  aus  Istrien  gut  konservierte  Exemplare  der  Heuschreckenart 

Tryxalis  nasuta  L.,  welche  bekanntlich  sehr  große  und  eigenartige 
Antennen  besitzt.  Es  gelang  mir,  an  diesem  Acridier  die  von  Hauser 

(18S0)i  und  vom  Rath  (1888)^  für  andre  Orthopteren  gemachten  An- 
gaben zu  bestätigen  und  einige  neue  Beobachtungen  hinzuzufügen. 

Insbesondere  achtete  ich  genauer  auf  die  Unterschiede,  welche  die 

Antennen  der  beiden  Geschlechter  in  bezug  auf  die  Sinnesorgane  dar- 
bieten. 

Die  Antenne  von   Tryxa/is  besteht  beim   ç^  wie  beim    Q    aus 

1  Hauser,   Physiologische  und  histologische  Untersuchungen  über  die  Ge- 
ruchsorgane der  Insekten.    Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  34.  1880. 

2  O.  vomRath,  Über  die  Hautsinnesorgane  derlnsekten.  Ebenda  Bd.  46. 1888. 
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17  Gliedern.  Die  beiden  Wurzelglieder  sind  klein  und  offenbar  von 

untergeordneter  Bedeutung  für  die  iSinnesfunktion  des  Fühlers.  Das 

dritte  Glied  ist  bedeutend  größer,  und  von  da  an  ist  die  Antenne  nach 

der  Spitze  zu  allmählich  verschmälert.  Da  der  Querschnitt  der  An- 

tenne die  Form  eines  spitzwinkeligen  Dreiecks  hat,  kann  man  die 

Gestalt  der  Antenne  als  säbelförmig  bezeichnen,  zumal  sie  auch  etwas 

gebogen  ist.  Die  Länge  beträgt  12 — 17  mm,  die  größte  Breite  etwa 

1 — 1,5  mm.  Von  den  auf  den  Fühlern  stehenden  Haargebilden  kön- 
Fig.  ].  Fig.  2. 

nen  wir  3  Typen  unterscheiden:  1)  in  Gruben  stehende  iSinneskegel; 

2)  einfache,  auf  der  Fläche  stehende  kurze  Haare  und  3;  auf  der  Fläche 

stehenbe  Borsten.  Dieselben  Sinnesorgane  finden  sich  auch  bei  den 

andern  Gattungen  der  Heuschrecken,  jedoch  nach  meinen  bisherigen 

Beobachtungen  nie  in  so  großer  Anzahl. 

Die  Grubenkegel  (Sensilla  coeloconica  nach  der  Bezeichnung  von 

Schenk 3)  zeigen  histologisch,  und  wie  wir  später  sehen  werden,  auch 

3  Schenk,  Otto,  Die  antennalen  Hautsiunesorpane  einiger  Lepidopteren  und 
Hymenopteren  usw.   Zool.  Jahrb.  Anat.  Abt.  Bd.  17,  Heft  3.  1<)03. 
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biologisch  interessante  Eigenschaften.  Auf  Schnitten  sieht  man,  daß 

das  Chitin  der  Antennenoberfläche  eingesenkt  ist  und  eine  kleine, 

fast  kugelförmige  Grube  bildet  (Fig.  4).  Schutzhaare,  die  den  Eingang 
der  Gruben  gegen  Fremdkörper  schützen,  habe  ich  nie  beobachtet; 

ebenso  habe  ich  eine  Deckplatte  oder  Membran  nicht  finden  können, 
wie  sie  H  a  US  er  zeichnet,  und  bin  überzeugt,  daß  die  Gruben  oben 

geöffnet  sind.  Die  Grubenwandung  ist  mit  Chitinrippen  versteift,  so 
daß  der  obere  Grubenrand  gekerbt  erscheint  (Fig.  1  u.  2).  Auf  dem 

etwas  erhöhten  Boden  der  Grube  sitzt  ein  durchsichtiger  feiner  Kegel, 
der  die  Grubenöffnung  nicht  ganz  erreicht  (Fig.  4);  in  das  Innere  des 

Kegels  tritt  der  Terminalstrang  der  zugehörigen  Sinneszellengruppe 
hinein.  Man  findet  etwa  10  Sinneszellen  zu  einer  Gruppe  vereinigt, 
deren  Kerne  sich  von  den  Hypodermiszellkernen  bei  Färbung  mit 

Eisenalaun- Hämatoxylin  durch  hellere  Färbung  und  weniger  zahl- 
reiche Chromatinkörnchen  unterscheiden.  Einige  der  umliegenden 

Hypodermiszellen  nehmen  oft  etwas  gestreckte  Gestalt  an,  sog.  »Be- 
gleitzellen«. Bei  Schnitten  durch  die  Antenne  unausgebildeter  und 

in  Häutung  begriffener  Larven  von  Tryxalis  fand  ich,  daß  sich  die 

Gruben  mitsamt  dem  darin  befindlichen  Kegel  abgehoben  hatten  und 
sich  darunter  in  der  neuen  Chitindecke  wieder  vorfanden. 

Die  kurzen  Sinneshaare  (Sensilla  basiconica  nach  Schenk)  haben 

den  gewöhnlichen  Bau  der  Hautsinnesorgane  der  Insekten.  Von  der 

Sinneszellengruppe,  deren  Bau  ähnlich  wie  bei  den  Grubenkegeln  ist, 
tritt  ein  Terminalstrang  in  das  Innere  des  Haares  hinein.  Die  Haare 
sind  mit  der  Oberfläche  des  Fühlers  fest  verbunden  und  etwas  nach 

der  Spitze  der  Antenne  zu  geneigt  (Fig.  3).  Meist  scheinen  sie  in 
flachen  Dellen  des  Chitins  zu  sitzen.  Auch  diese  Sinneshaare  finden 
sich  schon  auf  der  Larvenhaut. 

Den  dritten  Typus  von  Haaren  bilden  die  langen,  spitzen,  an- 
scheinend beweglich  eingelenkten  Borsten,  die  sich  besonders  an  den 

Wurzelgliedern  der  Antenne  und  zwar  hauptsächlich  an  den  Rändern 

finden.  Sie  sind  bedeutend  länger  als  die  vorher  geschilderten  Sinnes- 
haare, etwas  gebogen  und  dunkler  gefärbt. 

Bisher  war  es  mir  noch  nicht  möglich,  sicher  festzustellen,  ob 

diese  Borsten  wirklich  als  Sinnesorgane  zu  deuten  sind,  also  eine  zu- 
gehörige Sinneszellengruppe  besitzen. 

Die  Grubenkegel  kann  man  mit  größter  Wahrscheinlichkeit  als 

Geruchsorgane  auffassen,  da  die  Luft  ungehinderten  Zutritt  zu  den 
anscheinend  nur  mit  dünnem  Chitin  bekleideten  Sinneskegeln  der 

Gruben  hat.  Daß  die  Grubenkegel  als  Tastorgane  dienen,  ist  infolge 

ihrer  Stellung  nicht  denkbar,  und  Gehörorgane  sind  ja  bei  den  Heu- 
schrecken besonders  ausgebildet,  so  daß  eigentlich  nur  der  Geruchs- 
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sinn  für  diese  Organe  in  Betracht  kommt  (eine  Geschmacksfunktion 

ist  wegen  der  zu  entfernten  Lage  von  den  Mundwerkzeugen  ausge- 

schlossen). Die  Funktion  der  kurzen  Haare  (Sensilla  basiconica)  ist 

schwerer  zu  bestimmen.  Es  ist  möglich,  daß  sie  Tastorgane  sind  oder 

zur  Wahrnehmung  des  Luftwiderstandes  dienen,  aber  es  ist  aucli  nicht 

ausgeschlossen,  daß  sie  eine  besondere  Art  von  Geruch  vermitteln. 

Einen  Größenunterschied  der  Sinnesorgane  bei  verschiedenen 

Individuen  habe  ich  nicht  feststellen  können.  Dagegen  ist  die  Zahl 

der  Sinnesorgane  bei  den  einzelnen  Individuen  ziemlich  variabel.  — 
Betrachtet  man  eine  Antenne  in  toto  von  beiden  Seiten,  so  fällt  beim 

Zählen  der  Sinnesorgane  sofort  die  ungleiche  Verteilung  auf  beiden 

Seiten  auf.  Die  beiden  Figuren  1  u.  2 ,  welche  das  vorletzte  Glied 

einer  weiblichen  Antenne  darstellen,  zeigen  diesen  Lnterschied  ganz 

deutlich.  Auf  der  einen  Seite  stehen  34  Gruben  und  43  Haare,  auf 
der  andern  64  Gruben  und  65  Haare.  Diese  Differenzen  wiederholen 

sich  auf  allen  Gliedern  der  Antenne.  Die  größte  Anzahl  z.  B.  von 

Gruben  befindet  sich  gewöhnlich  auf  der  distalen  Hälfte  der  Antenne, 

auf  den  Gliedern  8 — 16.  Die  Verteilung  der  Sinnesorgane  auf  die 
beiden  Seitenflächen  der  Antenne  hängt  wohl  damit  zusammen,  wie 

die  Antenne  beim  lebenden  Tier  gehalten  wird,  was  ich  an  den  kon- 

servierten Exemplaren  nicht  sicher  feststellen  konnte^.  Eine  Zählung 
ergab  bei  einer  weiblichen  Antenne  in  abgerundeten  Zahlen: 

auf  Seite  A:   400  Gruben,  800  kurze  Haare,  40  Borsten, 

-      B:  900         -          900       -  -        20 

Diese  Zahlen  sind  natürlich  kleinen  individuellen  Schwankungen 

unterworfen.  —  Es  ist  anzunehmen,  daß  die  eigentümliche  Verbrei- 
terung der  Antenne  von  Tryxalis  deshalb  erfolgte,  damit  so  zahlreiche 

Sinnesorgane  auf  der  Fläche  Platz  fanden. 
Stets  findet  man  einen  deutlichenUnterschied  zwischen 

der  Anzahl  der  Gruben  (Geruchsgruben)  beim  çj'  und  beim  Q. 
In  dieser  Richtung  angestellte  Zählungen  ergaben  folgende  Resultate: 

-,  (  Seite  A:     902  Gruben,         ̂   j  Seite  A:     466  Gruben, 

^  j     -      B:   1288        -  ^  I     -      B:   1048 

O^  2190  Gruben,  9    1514  Gruben. 

Selbst  wenn  man  kleine  Beobachtungsfehler  beim  Zählen,  die 

nicht  zu  vermeiden  sind,  abrechnet,  ergibt  sich  immerhin  noch  eine 

Differenz  von  rund  500  Gruben.   Ich  glaube  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn 

*  Nachträglich  beobachtete  ich  bei  einem  Aufenthalt  in  Rovigno  am  lebenden 
Tier,  daß  die  reichlich  mit  Sinnesorganen  besetzte  Fläche  [Seite  B)  medianwärts  und 
verwärts  gerichtet  ist. 
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ich  diesen  Befund  als  sexuellen  Unterschied  deute,  wie  ihn  z.  B. 

Schenk  (1903)  in  vielen  Zählungen  für  Lepidopteren  und  Hymeno- 

pteren  sicher  nachgewiesen  hat^.  Dieser  Zahlenunterschied  bei  Try- 
xalis  ist  um  so  auffälliger,  als  die  Größenverhältnisse  von  ç^  und  $ 

gerade  umgekehrt  sind.  Beim  ç^  ist  der  Körper  36 — 46  mm  lang, 

beim  Q  52 — 64  mm;  beim  ç^  sind  die  Flügeldecken  28 — 40  mm  lang, 

beim  2  45 — 62  mm;  die  Antenne  des  r^  nur  12 — 13  mm  lang, 
die  des  Q.  17  mm  lang.  Auch  ist  die  Antenne  beim  Q.  an  ihrem 

unteren  Ende  noch  etwas  breiter  als  beim  ç^.  Daß  trotzdem  das  (^ 

mehr  Geruchsorgane  hat,  scheint  mir  sicher  darauf  hinzuweisen,  daß 

das  ç^  das  Q.  zur  Begattung  durch  den  Geruch  aufsucht. 

Die  vorliegende  Untersuchung  bildet  einen  Teil  einer  größeren 

Studie  über  die  Sinnesorgane  der  Insekten,  welche  ich  unter  Leitung 

von  Herrn  Prof.  Ziegler  machte,  und  welche  voraussichtlich  in  den 
Zool.  Jahrbüchern  veröffentlicht  werden  wird. 

III.  Personal-Notizen. 

Am  29.  September  starb  in  Charlottenburg  der  Professor  der  Zoologie 

an  der  Kgl.  Landwirtschaftlichen  Hochschule  in  Berlin  Herr  Geheimer  Re- 

gierungsrat Dr.  Alfred  Nehrillg  im  noch  nicht  vollendeten  60.  Lebensjahr. 

5  Schenk,  Die  antennalen  Hautsinnesorgane  einiger  Lepidopteren  und  Hy- 
menopteren  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  sexuellen  Unterschiede.  Zool. 
Jahrb.  Anatom.  Abt.  Bd.  17.   1903. 

Druck  von  Breitkopf  k  Härtel  in  Leipzig. 



Zoologischer  Anzeiger 
herausgegeben 

von  Prof.  Eugen  KorSChelt  in  Marburg. 

Zugleich 

Organ  der  Deutschen  Zoologischen  Gesellschaft. 

Bibliographia  zoologica 

bearbeitet  von  Dr.  H.  U.  Field  (Concilium  bibliograpbicum)  in  Zürich. 

Verlag  von  Wilhelm  Engelmann  in  Leipzig. 

XXVIII.  Band.  1.  November  1904.  Nr.  6. 

Inhalt! 

5.  Euderleiu,    Läuse-Studien.     Nachtrag.     (Mit 
2  Figuren.)  S.  220. 

I.  Wissenschaftliche  Mitteilungen. 
1.  Linder,   .\  propos  de  Masticocerca  Bland. 

(Avec  2  flgs.)  S.  193. 

2.  Kraepelin,   Zur   Nomenklatur  der  Skorpione 
und  Pedipalpen.  S.  195. 

3.  Dreyllne,  Zur  Kenntnis   der  Wachsatscliei-  ^ .  „     .  ̂        „  „       <-,     ̂ .  ...  , 

dung  bei  Meliponen.  (Mit  2  Figuren.)  S.  204.    I     2-  Linnean  Society  ot  >e>v  Sonth  Wales.  
S.  224. 

4.  Linke,  Zoologische  Studien  im  Barents-Meere.    !  ^ÏI«  Personal-Notizen.  S.  224. 
S.  210.                                                                           Literatur  S.  169—200. 

II.  Mitteilnngen  ans  Maseen,  Institnten  nstr. 

1.  Ergänzungen  und  Nachtriiue  zu  dem  Per- 
sonalTcrzeichnis  zoologischer  Anstalten. 
S.  223. 

I.  Wissenschaftliche  Mitteilungen. 
1.  A  propos  de  Mastigooerca  Blanci. 

Notice  rectificative. 

Par  Dr.  Chs.  Linder. 

(Avec  2  figs.) 

eingeg.  2.  August  1904. 

Dans  mon  »Etude  de  la  faune  pélagique  du  Lac  de  Bret« 

qui  vient  de  paraître  dans  la  Revue  suisse  de  Zoologie,  T.  12. 

1904,  j'ai  décrit,  sous  le  nom  de  Mastigocerca  Blanci  n.  sp.,  un  Rota- 

teur dont  je  n'avais  trouvé  ni  la  description  ni  la  figure  dans  les 

ouvrages  d'Elirenberg  (1838),  de  Hudson  et  Gosse  (1889),  de 

Weber  (1898)  et  d'Eyferth  (1900).  Or,  par  voie  des  échanges  inter- 
nationaux, mais  malheureusement  un  an  après  son  apparition  et  à  un 

moment  où  il  était  trop  tard  pour  encarter  une  notice  dans  mon 

travail,  je  viens  d'avoir  connaissance  du  travail  de  H.  S.  Jennings: 
Rotatoria  of  the  United  States:  II.  A  Monograph  of  the 

Rattulidae.  (U.  S.  Commission  of  Fish  and  Fisheries;  Washington, 

.July  1903).  L'auteur  de  ce  travail  décrit  et  figure  sous  le  nom  de 

Diurella  stylata  Eyferth  1878  un  Rotateur  qui  présente  à  très  peu  de 
14 
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chose  près  les  caractères  de  celui  trouvé  par  moi  au  lac  de  Bret.  Je 

retire  par  conséquent  la  dénomination  de  Mastigocerca  Bland  pour  la 

remplacer  par  Diurella  stylata  que  Eyferth  décrit  en  1878  dans  la 

jère  édition  dc  son  ouvrage  «Die  einfachsten  Lebensformen  .  .  .», 

qu'il  décrit  et  figure  ensuite  dans  la  2*^  édition  (1885),  puis  qu'il  décrit 
enfin  à  nouveau,  mais  sans  la  figurer,  sous  le  nom  de  Coelopus  stylatus 

Eyferth,  dans  la  S*"  édition  du  même  ouvrage  (1900). 
Cependant  la  description  donnée  par  Eyferth  est  peu  claire  et 

même  contraire  à  la  réalité,  surtout  en  ce  qui  con- 
cerne les  épines  (1  épine  ant.  dorsale,  1  épine  ant. 

ventrale;    1 — 2    courtes  épines  ventrales!).     Il  en 

résulte  que  l'animal  ne  peut  être  reconnu  d'après 
cette  description  et  que  son  identité  ne  saurait  être 

établie  que  d'après  une  bonne  figure,  qui  manque 

précisément  dans  la  S''  édition  d'Eyferth  que  j'a- 
vais entre  les  mains  et  que  Jennings  ne  semble 

pas  connaître,  non  plus   que  le  nom  de   Coelopus 

stylatus  Eyferth.  —  La  description  incomplète  de 
cet  animal,  ainsi  que  la  confusion  générale  régnant 

dans  la  famille  des  Rattulides  jusqu'à  l'appari- 
tion   de    l'excellent   travail 

de  Jennings  ont  du  reste 

fait  que  ce  même  Rotateur 
a  été  découvert  et  décrit  à 

plusieurs  reprises  et  par  plu- 
sieurs  auteurs   (Skorikow 

1896;  Minkiewicz  1900). 

Mastigocerca  Bland  n.  sp.  (=  Diurella  stylata  Eyf.) 

Fig.  1.  Vue  dorsale.   Leitz  -^r— 

Fig.  2.   Pied  avec  2  doigta  et  2  stylets  accessoires.    Leitz  —,  tube  tiré. 

Les  caractères  du  Rotateur  du  lac  de  Bret  sont  les  mêmes  que 

ceux  donnés  par  Jennings,  dont  la  description  exacte  doit  remplacer 

celle  de  Eyferth.  Je  renvoyé  du  reste  à  la  description  donnée  dans 

mon  travail  ainsi  qu'à  mes  figures  reproduites  ici.  J'ajouterai  cepen- 

dant que  j'ai  nettement  vu  et  dessiné  (fig.  2)  2  doigts  principaux  et 

2  stylets  accessoires,  tandisque  Western  (1894)  aurait  vu  3  stylets 

accessoires  et  que  Jennings  n'en  a  pu  voir  aucun. 
Lausanne  (Suisse),  juillet  1904. 

Fig  1 
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2.  Zur  Nomenklatur  der  Skorpione  und  Pedipalpen. 

Von  Karl  Kraepelin,  Hamburg. 

eingeg.  5.  August  l'.»04. 

In  den  Arbeiten  über  Skorpione  und  Pedipalpen,  die  nach  meiner 

Zusammenfassung  dieser  Gruppe^  im  »Tierreich«  vom  Jahre  1899  er- 
schienen sind ,  ist  die  von  mir  angewandte  Nomenklatur  in  einer 

Reihe  von  Fällen  beanstandet  worden.  Da  es  sich  fast  durchweg  um 
äußerst  subtile  Fragen  handelt,  die  eine  große  Vertrautheit  mit  der 

Materie  erfordern,  und  da  es  anderseits  den  künftigen  Forschern  auf 

diesem  Gebiete  willkommen  sein  dürfte,  diese  Fragen  bei  neuen 

Namengebungen  soweit  wie  möglich  geklärt  zu  sehen,  so  glaube  ich 
im  folgenden  in  eine  nochmalige  Diskussion  der  strittigen  Punkte 
eintreten  zu  sollen. 

I.  Skorpioue. 

Gatt.  JPriontirus  u.  Suthus*  Während  Pocock  meine  Auf- 

fassung teilt,  daß  die  Gatt.  Prionurus  generisch  nicht  von  Buthus  zu 

trennen  sei,  hält  Birula  auch  in  seinen  neuesten  Publikationen'^  an 
der  Selbständigkeit  der  Gattung  fest,  ohne  jedoch  neue  Charakter- 

merkmale für  dieselbe  beizubringen.  Demgegenüber  mag  nochmals 

betont  werden ,  daß  die  südafrikanischen  Buthus  trilmeaius  und  con- 

spersus  in  bezug  auf  die  Ausbildung  des  5.  Caudalsegments  sich  durch- 
aus an  Prionurus  anschließen,  während  sie  im  übrigen  mit  B.  emini 

und  polystictus  nächstverwandt  sind.  Es  erscheint  daher  unmöglich, 

die  Gattung  Prionurus  durch  irgendwelche  Merkmale  scharf  von  der 
Gattung  Buthus  abzugrenzen. 

Was  die  Artbezeichnungen  der  Gatt.  Buthus  betrifft,  so  glaubt 
Pocock  für  B.  grammurus  Thor  den  Namen  B.  tamulus  Fabr.  setzen 
zu  sollen  (Fauna  of  Brit.  India  Arachnida  1900.  S.  23).  Da  weder  die 

Beschreibung  von  Fabricius  irgendwelche  Sicherheit  für  diese 
Identifizierung  gibt,  noch  auch  ein  Originalexemplar  vorhanden  ist, 

auf  das  sich  Pocock  berufen  könnte,  so  halte  ich  diese  Namens- 
änderung nicht  für  gerechtfertigt.  Verwerfung  von  gut  begründeten, 

seit  längerer  Zeit  in  Gebrauch  befindlichen  Artnamen  sollten  m.  E. 

überhaupt  nur  vorgenommen  werden,  wenn  es  sich  nicht  um  Mei- 
nungen, sondern  um  positive  Gewißheit  darüber  handelt,  daß 

der  wieder  hervorgeholte  ältere  Name  tatsächlich  für  dieselbe  Art  ge- 
schaffen wurde.    Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  würde  ich  auch  die 

1  Scorpiones  et  Pedipalpi  in:  Das  Tierreich  Lief.  8.  Berlin,  1899. 
2  Bull.  Acad.  Imp.  Sciane.  Pétersbourg  (5)  XII.  1900.  S.  355—356;  ibid.  XIX. 

1903.  S.  67,  105;  Ann.  Mus.  Zool.  Ac.  Imp.  Sc.  Pétersbourg  IX.  1904.  S.  29,  35. 

14* 



196 

Bezeichnung  B.  nigrolineatus  Duf.  für  B.  grammurus  nicht  befür- 
worten können.  —  Ähnlich  steht  es  mit  dem  Ersatz  von  B.  caucasiens 

Nordm.   durch  B.  caucasius  Fischer.    Anfangs  glaubte  Birula^  den 
B.  caucasius  Fischer  als  fragliches  Synonym  zu  B.  eupeus  C.  L.  Koch 

stellen  zu  sollen,  worauf  Po  cock*  den  Namen  eupeus  durch  caucasius 

Fischer  ersetzte.  Später  prüfte  Birula^  die  Frage  aufs  neue  und  kam 
nunmehr  zu  dem  Schluß,  daß  B.  caucasius  Fischer  nicht  mit  eupeus 

C.  Koch,  sondern  mit  B.  caucasicusiioidni.  identisch  zu  sein  scheine. 

Er,  schließt  dies  lediglich  aus  der  Analyse  einer  »schlechten  Zeich- 
nung« bei  Abwesenheit  einer  Beschreibung  und  setzt  nun  seinerseits 

B.  caucasius  Fischer  für  B.  caucasiens  Nordm.  ein.  Ich  denke  bei 

einer  solchen  Unsicherheit  sollte,  um  endlose  weitere  Kontroversen 

zu  vermeiden,  der  einzig  richtige ,  auch  durch  die  internationalen 

Nomenklaturregeln  vorgezeichnete  Weg  eingeschlagen  und  der  un- 
zweifelhaft erkennbare,  eindeutig  beschriebene  B.  caucasicus  Nordm. 

als  maßgeblich  für  die  Art  betrachtet  werden.  Gerade  der  vorliegende 
Fall  zeigt  auf  das  klarste,  daß  der  Willkür  Tür  und  Tor  geöffnet  ist, 
sobald  man  bloße  Meinungen  für  ausschlaggebend  erachtet. 

Gatt.  Archisometrus,  In  den  Proc.  Zool.  Soc.  1899.  S.  834 

Aveist  Pocock  darauf  hin,  daß  die  Kochsche  Gattung  Lydias  außer 
dem  Isometrus  maculatus  auch  den  L.  scutilus  umfaßt  habe,  der  sich 

als  Archisometrus  erweist.  Nach  der  von  mir  angewandten  Methode 

des  Ausschlusses  bei  Feststellung  der  Genusnamen  müsse  demnach 

dieser  Lydias  scutilus  als  Typus  meiner  Gatt.  ArcJiisometrus  ange- 
sehen und  dementsprechend  der  letztere  Gattungsname  zugunsten 

von  Lydias  unterdrückt  werden.  Ich  stehe  nicht  an,  die  Richtigkeit 
dieser  Folgerung  zuzugeben,  sehe  mich  nun  aber,  da  in  diesem  Falle 

auch  Pocock  "the  system  of  elimination"  bei  der  Wahl  des  Typus 
einer  Gattung  befolgt,  um  so  mehr  berechtigt,  weiter  unten  gegen 

einige  von  ihm  vorgenommene  Änderungen  Einspruch  zu  erheben. 
Ob  das  sinnlose  r> Lydias  scutilus ^^  C.  Koch  oder,  wie  ich  im 

Hinblick  auf  das  Register  Kochs  schrieb,  »i.  scutatus^f  zu  bevor- 

zugen sei,  kann  zweifelhaft  erscheinen;  da  aber,  wie  ich  nachträglich 

finde,  die  Schreibweise  scutilus  an  3  Stellen  wiederkehrt,  so  dürfte 

diese  doch  in  Übereinstimmung  mit  Pocock  den  Vorrang  verdienen. 

Gatt.  Isometrus.  In  dieser  Gattung  handelt  es  sich  um  den 

Ersatz  des  seit  langem  allgemein  anerkannten  Artnamens  /.  maculatus 

(de  Geer)  durch  /.  europaeus  (L.)  von  seiten  Po  cocks.  Ich  brauche 

in  bezug  auf  diesen  Punkt  nur  auf  meine  Ausführungen  im  Zool.  Anz. 

3  Misceli,  scorp.  in:  Ann.  Mus.  Zool.  Pétersbourg,  1896.  S.  238. 
4  Linn.  Soc.  J.  XXVII.  1899.  S.  404. 
5  Bull.  Ac.  Imp.  Sc.  Pétersbourg  (5)  XII.  1900.  S.  366. 
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1898.  S.  445  u.  446,  -wie  auf  die  oben  unter  Buthus  dargelegten  Ge- 
sichtspunkte zu  verweisen,  um  es  zu  rechtfertigen,  daß  ich  diese 

Namensänderung  für  völlig  verfehlt  halte.  Po  cock  (Proc.  Zool.  Soc. 
1S99.  S.  835)  gibt  als  Grund  für  seine  Auffassung,  ohne  auf  meine 

Daten  im  Zool.  Anz.  einzugehen,  nur  an,  daß  ihm  die  durch  Lönnberg 

(Ann.  Mag.  [7]  I.  S.  86—87,  1898)  dargelegte  Wahrscheinlichkeit,  daß 

Linnés  Scorpio  europaeus  -wirklich  der  Isom.  maculatus  de  Geer  sei, 
größer  erscheine,  als  die  Identifizierung  von  Scorpio  maurus  und  Sc. 
australis  L.,  was  ich  eben  auf  Grund  meiner  Ausführungen  im  Zool. 
Anz.  entschieden  bestreiten  muß. 

Gatt.  Zahius.  Im  Zool.  Anz.  1902.  S.  22  L  gibt  Dahl  eine  Reihe 

von  Daten,  welche  die  Selbständigkeit  dieser  Gattung  in  Frage  stellen. 

ISeim  Mangel  eignen  Untersuchungsmaterials  muß  ich  mich  mit  der 
Aufführung  dieser  Tatsache  begnügen,  will  jedoch  nicht  verschweigen, 
daß  mir  schon  früher  Bedenken  gegen  die  Berechtigung  der  von 

Thorell  aufgestellten  Gattung  aufgestiegen  sind. 

Gatt.  Tityus,  Im  Jahre  1902  hat  Pocock  (Ann.  Mag.  [7]  X. 
S.  379)  einen  T.  Kraepelini  aufgestellt;  derselbe  muß  einen  neuen 
Namen  erhalten,  da  ein  T.  Kraepelini  hereits  1899  von  Borelli  (Boll. 
Mus.  Torino  XIV.  No.  345.  S.  4)  beschrieben  wurde. 

Gatt.  Centrurtis.  In  den  Ann.  and  Mag.  (7)  X.  1902.  S.  365 
sucht  Pocock  klar  zu  legen,  daß  der  von  Hemprich  u.  Ehrenberg 

(Symb.  phys.)  1828  zuerst  gebrauchte  Name  Cetitrurus  fallen  müsse, 

da  es  ein  nomen  nudum  sei,  und  die  Koch  sehe  Verwendung  des  Na- 
mens Ce7itrurus  für  einen  jungen  Pcdamnaeus  es  unmöglich  mache, 

der  auf  handschriftlicher  Etikettierung  Ehrenbergs  basierten  Auf- 

fassung Peters'  und  der  späteren,  in  gleichem  Sinne  erfolgten  Fixie- 
rung der  Gattung  Centrums  durch  Thorell  zu  folgen.  Er  glaubt 

daher  den  von  Marx  (Proc.  Ent.  Soc.  Wash.  1888.  S.  91)  zuerst  ange- 
wandten Namen  Ceniruroides  für  Centrums  einsetzen  zu  sollen.  Diese 

Schlußfolgerung  Pococks  dürfte  indes  zu  beanstanden  sein,  und 

zwar  vor  allem,  weil  der  Name  Cenirurus  bei  Hemprich-Ehren- 

berg  durchaus  nicht  als  »nomen  nudum«  im  gewöhnlichen  Sinne  auf- 

zufassen ist,  wenngleich  bestimmte  Arten  der  Gattung  nicht  beschrie- 
i)en  wurden.  Auf  Seite  a  der  Symbolae  physicae  Scorpione  geben  die 

Autoren  die  Diagnosen  der  4  von  ihnen  aufgestellten  Gattungen  und 
zwar  diejenige  von  Centrums  genau  in  derselben  Ausführlichkeit,  oder 

besser  gesagt  Kürze,  wie  die  der  übrigen.  Hiernach  verstanden  sie 

unter  Centrurus  eine  Gattung  der  Skorpione,  welche  10  Augen  besitzt 
und,  wie  Seite  d  noch  besonders  hervorgehoben,  ausschließlich  in 
Amerika  beheimatet  ist.  Demzufolge  war  es  ein  grober  Fehler  von 

Koch,   wenn   er   einen  mit  nur   8  Augen   versehenen  Skorpion   aus 
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Ostindien  dieser  Gattung  einreihte ^^  und  Peters  war  in  vollem 
Recht,  wenn  er  diese  falsche  Subsumierung  zurückwies  (Monatsber. 
Beri.  Ak.  1862.  S.  511)  und  sich  ausschließlich  an  die  von  Ehren - 

barg  selbst  als  Centrurus  bezeichneten  Typen  des  Berliner  Museums 
hielt.  Freilich  stellte  sich  dann  später  heraus,  daß  diese  Centruri 

nicht  immer  10  Augen  besitzen  (vgl.  Thoreil  in:  Ann.  Mag.  [4]  XVII. 

1876.  S.  9  Anm.);  allein  hier  handelt  es  sich  lediglich  um  eine  Rekti- 
fizierung der  Gattungsdiagnose.  Letztere  selbst  aber  muß  zweifellos 

ebenso  als  vorhanden  angesehen  werden,  wie  die  von  Buthus,  An- 
droctonus  und  Heterometrus  ^  so  daß  die  Nomenklaturregeln  über 

»nomina  nuda«  jedenfalls  keine  Anwendung  finden  können. 
Die  Frage,  ob  Centrurus  elegans  Thor.,  wie  Pocock  will  (Biol. 

centr.  am.  Arachnida  S.  22.  1902),  für  C.  infamatus  C.  Koch  einzu- 
setzen sei,  wird  erst  zu  entscheiden  sein,  wenn  die  von  Pocock 

neuerdings  unterschiedenen  Arten:  C.  vittatus,  elega?is  und  ornatus 

sich  als  zweifellos  spezifisch  verschieden  erwiesen  haben  M'erden. 
Gatt.  Rhopalurus.  Diese  Gattung,  welche  ich  aus  triftigen 

Gründen  mit  Centrurus  vereinigte,  wird  von  Pocock  (Biol.  centr.  am. 

S.  19.  1902)  aufrecht  erhalten  und  vornehmlich  durch  die  Verbrei- 
terung der  Cauda  nach  dem  Ende  zu  charakterisiert.  Im  Hinblick 

auf  ganz  ähnliche  Divergenzen  der  Arten  in  der  Gattung  Tityus  kann 
ich  den  aufgeführten  Merkmalen  generischen  Wert  nicht  zugestehen. 

Gatt.  Scor2no,  Heteronietrtis  u.  Palamnaeiis.  Die  viel 
ventilierte  Streitfrage  über  die  Anwendung  dieser  Gattungsnamen  ist 

leider  von  Pocock  (Ann.  Mag.  [7]  VI.  1900.  S.  362)  aufs  neue  aufge- 
rollt worden.  Ich  selbst  hatte  mich  nach  reiflicher  Überlegung  dafür 

entschieden,  daß  der  älteste  überhaupt  für  die  ganze  Ordnung  exi- 
stierende Gattungsname  Scorpio  aufrecht  erhalten  werden  müsse, 

und  zwar  für  eine  Art  aufrecht  erhalten  werden  müsse,  die  in  der 

Ed.  X  des  Linn eschen  Systema  an  erster  Stelle  in  einer  für  damalige 

Zeit  vorzüglichen  Weise  —  pectinibus  8  dentalis,  manibus  subcordatis, 
punetatis,  habitat  in  Africa  —  beschrieben  ist.  Dieses  Verfahren 

findet  Pocock  »most  puzzling«,  indem  er  als  Grund  für  seine  abwei- 
chende Ansicht  anführt,  daß  der  Sc.  maurus  bereits  von  Hemprich 

u.  Ehrenberg  aus  der  Gattung  Scorpio  entfernt  und  zum  Typus 
einer  neuen  Gattung  Heterometrus  erhoben  sei,  deren  Typus  H. 

palmatiis  entweder  mit  Sc.  maurus  identisch  oder  doch  nächst  ver- 

6  Daß  er  dies  aber  wirklich  getan,  ist  keineswegs  sicher,  da  Karsch 
(Beri.  ent.  Z.  1891.  S.  307)  vorsichtigerweise  nur  sagt,  daß  sich  Centrurus  galbineus 
C.  Koch  »auf  junge  Palatnnaeus  deuten  lasse«.  Die  Heimat  des  Kochschen  Ori- 

ginalexemplars war  unbekannt;  es  kann  also  trotz  Karsch  s  Vermutung  ganz  wohl 
ein  echter  Centrurus  gewesen  sein. 
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wandt  ist.    Demgegenüber  ist  zu  betonen,  daß  Hemprich  u.  Ehren- 

beig  nicht  den  Schatten   eines  Rechtes  besaßen,  einen  längst  l)e- 
schriebenen  Skorpion  noch  einmal  zu  beschreiben  und  ihn  überdies 

in  eine  neu  creierte  Gattung  zu  versetzen,  da  sie  keineswegs  die  jj  Auf- 
teiler« der  Gattung  Scorpio  im  Sinne  der   modernen  Nomenklatur- 
regeln  waren.      Als   solche  hätten   sie   vor  allem   die    Gatt.  Scorpio 

selbst   aufrecht   erhalten    und    bei  Abspaltung   andrer   Genera    mit 

einer  engeren  Gattungsdiagnose  versehen  müssen.    Alles  früher  Er- 
arbeitete einfach  zu  ignorieren,  als  wenn  es  sich  um  ein  völlig  jung- 

fräuliches Gebiet  handle,  war  gewiß  sehr  bequem;  allein  es  erscheint 

mir  keineswegs  gerechtfertigt,   daß   derartige  neue  Namengebungen 

längst  bekannter  Formen  von  wissenschaftlich  zoologischer  Seite  Be- 
achtung  und   Anerkennung    finden.      Im   gewissen    Sinne    also   hat 

Po  cock  recht,  wenn  er  im  Verfolg  meines  Gedankenganges  sagt, 
daß  ich  Heteromeirus  dann  als  synonym  zu  Scorpio  auffassen  müsse. 
Nur  übersieht  Po  cock  hierbei,   daß   neben   dem  H.  palmatus  bei 

Hemprich  und  Ehrenberg  nun  noch  ein  H.  spinifer  aufgeführt 
wird,  der  nach  unsrer  heutigen  Auffassung  mit  Scorpio  maurus  nicht 

der  gleichen  Gattung  angehören  darf.    Wir  haben  hier  also  genau 
denselben  Fall,  wie  bei  Lychas  C.  L.  Koch,    Drei  der  von  Koch 

unter  Lychas  aufgezählten  Arten  gehören  zur  Gattung  Isometrus,  nur 
L.  scutilus  gehört  einer  neuen  Gattung  an,  die  ich  als  Archisometrus 

bezeichnete.  Wenn  Po  cock  hierfür  den  Gattungsnamen  Lydias  nach 
der  Methode  der  Elimination  erhalten  wissen  will  —  und  ich  habe 

dies  oben  vorbehaltlos  als  richtig  zugegeben  — ,  so  muß  er  logischer- 
weise genau  ebenso  auch  den  Namen  Heteromeirus  reservieren  für  das, 

was  nach  Rückverweisung  des  H.  palmatus  zu  Scorpio  noch  als  Rest 

in  der  Gattung  verbleibt,   d.  h.  für  den  H.   spinifer.    Nach   diesen 

Grundsätzen  (»if  any«  sagtPocock!)  ist  die  Nomenklatur  im  Tier- 
reich gewählt.    Es  folgt  aus  ihr  ferner,  daß  für  den  Gattungsnamen 

Falamnaeus  Thor,  kein  Raum  mehr  ist. 

Der  Heteromeirus  longimanus  silenus  (E.  Sim.)  ist  nach  Pocock 
(Fauna  Brit.  India  Arachn.  S.  98)  H.  longimanus  petersi  Thor  zu 
nennen. 

Gatt.  JSemiscorjxiom  Da  Peters  diese  Gattung  in  den  Mo- 
natsber.  der  Berliner  Akademie  von  1861  auf  Seite  511  (Mai)  zwar 

Hemiscorpion,  auf  Seite  426  (April)  aber  Hemiscorpius  nennt,  so 

gebührt  dem  letzteren  Namen  der  Vorrang,  wie  Pocock  (Ann.  Mag. 
[7]  III.  S.  413.  1899)  zutreffend  dargelegt  hat. 

Gatt.  02nsthacanthus.  Im  Jahre  1893  (Linn.  Soc.  J.  XXIV. 

S.  398)  stellte  Pocock  den  Scorpio  lepturus  Pal.  de  Beauvois  als 

fragliches  Synonym  zu  O.  elatus  Gerv.,  woraus  wohl  zu  schließen,  daß 
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die  Angaben  Beauvois',  die  mir  nicht  zugänglich,  eine  zweifel- 
lose Identifizierung  nicht  gestatten.  Wenn  Po  cock  trotzdem  1902 

in  der  Biolog.  Centr.  am.  Arachnida  S.  2  dem  Namen  0.  lepturua 
(Beauv.)  vor  0.  elatus  (Gerv.)  den  Vorzug  gibt,  so  entzieht  es  sich 
meiner  Kenntnis,  durch  welche  neuen  und  zwingenden  Gründe  er  zu 
dieser  Änderung  seiner  früheren  Auffassung  veranlaßt  ist.  Jedenfalls 

wäre  es  wünschenswert,  zu  erfahren,  inwiefern  Po  cock  den  Scorpio 
lepturus  Beauv.  nunmehr  als  »eindeutig  beschrieben«  erachtet. 

Gatt.  IscJtnurus.  Diesen  Namen  glaubt  Po  cock  (Ann.  Mag.  [7] 

X.  1902.  S.  364]  auf  Grund  der  Erwägung  verwerfen  und  durch  Chiro- 
maclms  Poe.  (1893)  ersetzen  zu  dürfen,  daß  C.  Koch  nicht  erst  1838 

die  Gattung  mit  ihren  3  Arten  (/.  ochropus,  australasiae  u.  complanatm] 
geschaffen  habe,  sondern  bereits  1837  (Übersicht  d.  Arachn.  syst.  S.  37). 

wo  sie  »gegründet«  (based)  sei  "upon  the  species  described  as  /.  com- 
planatus^  the  only  species  cited  under  it".  Da  nun,  sagt  Po  cock, 
/.  complanaius  zu  Hormurus  gehört,  so  ist  Ischnurus  Koch  1837  sy- 

nonym mit  Hormurus  und  muß  deshalb  durch  Chiromachus  ersetzt 

werden.  Demgegenüber  ist  folgendes  zu  bemerken:  Als  Koch  im 
Jahre  1837  sein  vorläufiges  Arachnidensystem  publizierte,  hatte  er 

überhaupt  noch  keine  IcJmurus-Kxi  beschrieben;  wollte  er  doch 
(Vorrede!)  in  Hinblick  auf  die  voraussichtlich  sehr  lange  Zeit  bis  zur 

Beendigung  seines  Werkes  nur  eine  »vorläufige  Skizze  des  Systems« 

und  damit  »eine  Übersicht  geben,  wie  sich  die  Arten  dieser  Tiere  ord- 
nungsmäßig zusammenreihen«.  Er  dachte  daher  auch  gar  nicht  daran, 

die  Arten,  die  er  in  »die  Arachniden«  selbst  den  einzelnen  Gattungen 

zuordnete,  schon  in  seinem,  nur  allgemeine  Orientierung  erstrebenden 
System  aufzählen  zu  wollen,  wie  deutlich  daraus  hervorgeht,  daß  er 

bei  manchen  Gattungen,  wie  z.  B.  Lychas^  überhaupt  keine  Art 

zitiert,  bei  andern  Gattungen  nur  dann,  wenn  er  auf  eine  die  Gat- 
tungsdiagnose erläuternde  Figur  verweisen  kann.  Solche  Hinweise 

auf  Figuren  finden  sich  sowohl  bei  neu  aufgestellten,  wie  bei  alt  be- 

kannten Gattungen  und  Arten,  woraus  wohl  deutlich  genug  hervor- 
geht, daß  keineswegs  das  Hervorheben  der  typischen  Arten  für 

neu  geschaffene  Gattungen  beabsichtigt  war.  Fassen  wir  die  AVorte: 

»Tab.  VI  Fig.  69  (Abb.  von  /.  complanaius) a  also  in  dem  Sinne  auf,  wie 
sie  augenscheinlich  gemeint  sind,  d.  h.  als  Hinweis  für  den  Leser,  daß 

er  beispielsweise  an  der  Figur  des  /.  co?npla?iaius  die  Charaktere 
der  Gattung  IscJmurus  studieren  könne,  und  behalten  wir  ferner  im 
Auge,  daß  zur  Zeit  dieser  Publikation  noch  keine  einzige  der 

3  Ichnurus-kxien  veröffentlicht  war,  daß  aber  dann  bei  der  darauf  er- 
folgenden Edierung  nicht  /.  complanatus^  sondern  /.  o  ehr  opus  in 

erster  Linie  beschrieben  wurde,  wie  denn  auch  in  der  endgültigen 
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Übersicht  des  x\rachnideusysteras  vom  Jahr  1850  der  /.  com  planât  ua 

die  letzte  Stelle  eiimimnit,  so  müssen  -wir  m.  E.  die  Auffassung  Po- 
cocks,  daß  Koch  im  Jahr  1839  die  Gattung  Iscimurus  auf  die  einzige 
Art  /.  complanatus  habe  »begrün dencf  wollen  oder  »begründet 
habe«,  als  irrig  zurückweisen.  Die  unmittelbare  Aufeinander- 

folge der  Beschreibung  dreier  Arten  in  lid.  IV  der  Arachniden  18.38, 
die,  wie  leicht  zu  ersehen,  bereits  im  Manuskript  vorlag,  als  der 
Prodromus  des  Systems  angefertigt  wurde,  mag  unsrer  Ansicht  noch 

Aveiter  zur  Stütze  dienen.  Demnach  gehörte  auch  /.  ocJiropus  von 

Anfang  an  zu  dem  Formenkreis,  den  Koch  als  Ischnurus  zusammen- 
fassen wollte,  und  somit  ist  es  unzulässig,  den  Namen  Iscimurus  ochro- 

pns  Koch  durch  Chiromachus  odiropus  Pocock  zu  ersetzen. 

Gatt.  Bothrluriis.  In  Ann.  Mag.  (7)  V.  1900.  S.  478  weist 
Pocock  darauf  hin,  daß  die  Identifizierung  des  B.  cJtileìisis  Mol.  durch 

Karsch  sich  nicht  rechtfertigen  lasse,  da  Molinas  Species  keines- 
wegs eindeutig  beschrieben  sei.  Hierin  hat  Pocock  zweifellos  recht; 

es  wird  also  der  Name  B.  signatus  Poe.  für  B.  chilensis  Mol.  (resp. 
Karsch)  eintreten  müssen. 

II.  Pedipalpi. 

Gatt.  Trithyreus.  Dieser  von  mir  für  Tripeltis  Thor,  eingesetzte 
Name  wurde  durch  Herausgabe  der  8.  Lieferung  des  »Tierreich«  im 

März  1899  publiziert;  er  verdient  daher  den  Vorrang  vor  dem  erst  am 
11.  April  1899  veröffentlichten  Namen  Triplomus  Cook  (Proc.  entom. 
Soc.  Wash.:JV.  S.  250.  1899). 

Gatt.  JPhrynichns  u.  Tarantula.  Trotzdem  wir  heute  auf 

Grund  des  Studiums  der  Originalexemplare  genau  wissen,  was  Linné 

unter  seinem  PJialcmgümi  reniforme^  was  Fabricius  unter  seiner 
Tarantula  reniformis  verstanden  hat,  will  die  Frage  noch  immer  nicht 

zur  Ruhe  kommen,  welche  Formengruppe  —  ob  die  ostindische,  zum 
Ph.  reniforme  L.,  oder  aber  die  westindische  zur  T.  reniformis  Fabr. 

gehörige  —  mit  dem  Gattungsnamen  Tarantula  zu  verknüpfen  sei. 
Im  »Tierreich«  habe  ich  mich,  im  Hinblick  auf  das  noch  heute  in  Kiel 

vorhandene  Originalexemplar  von  Fabricius  dahin  entschieden,  daß 
der  Fabriciusschen  Form  der  Name  Tarantula  verbleiben  müsse, 

Avoraus  dann  folgt,  daß  für  die  Li  une  sehe  Form  der  Gattungsname 

Phrynichus  Karsch  einzutreten  hat.  Dieser  Auffassung  ist  neuer- 
dings Pocock  (Ann.  Mag.  [7]  IX.  1902.  S.  158)  entgegengetreten,  und 

zwar  mit  folgender  Argumentation:  Fabricius  umfaßte  mit  seiner 

Gattung  Tarantula  3  Arten  —  2\  reniformis,  caudata  und  lunata  —. 
von  denen  eine  Typus  der  Gattung  Tarantula  sein  muß.  An  und  für 
sich  würde  also  nichts  dagegen  einzuwenden  sein,  daß  reniformis  Fabr. 
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(lieser  Typus  sei.  Nun  aber  hat  Lamarck  im  Jahre  1801  eine  Gattung 

Phrynus  geschaffen,  in  welcher  nur  die  reiiiformü-Foxra  «as  restricted 
bei  Fabricius«  und  der  caudatus  aufgeführt  werden,  der  retiiformis 
Linné  also  und  der  lunatus  Pali,  (die  beide  identisch)  nicht  enthalten 
sind.  Es  hat  demnach  Lamarck  aus  der  Gatt.  Tarcmtula^ahx.  den 

reniformisYzXir.  (+  caudatus)  als  Typus  seiner  Gatt.  Phrynus  heraus- 
gehoben, so  daß  nunmehr,  nach  der  Methode  des  Ausschlusses,  nur 

übrig  bleibt,  die  noch  restierende  dritte  Art  der  Gatt.  Tarantula^ 

nämlich  die  T.  lunata  Pall.  (=  reniformis  Linné)  zum  Typus  der 

Gatt.  Tara7itula  zu  erheben.  Die  ost indische  Lin n ésche  reniformis- 
Form  muß  also  Tarantula  heißen,  während  der  Fabriciusschen 

westindischen  der  Name  Phrynus  zukommt.  Diese  Ausführungen 
sind  nach  verschiedenen  Richtungen  in  hohem  Grad  anfechtbar. 

Zunächst  geht  aus  dem  Fabriciusschen  Text  (Entom.  syst.  II,  S.  432 

— 433)  unzweifelhaft  hervor,  daß  dieser  Autor  nicht  3,  sondern  nur 
eine  Species  wirklich  vor  sich  gehabt  hat,  eben  das  in  Kiel  noch  er- 

haltene Originalexemplar  zu  T.  reniformis  Fabr.,  während  er  die  zwei 
andern  Arten  nur  aus  der  Literatur  zitiert.  Es  kann  daher  nicht,  wie 

Pocock  meint,  jede  der  3  aufgezählten  Arten  mit  gleichem  Recht 
als  Typus  gewählt  werden,  sondern  es  muß  in  dieser  Hinsicht  der 
allein  auf  Grund  eigner  Untersuchung  ausführlich  beschriebenen 
Art  T.  reniformis  der  Vorrang  eingeräumt  werden,  da  im  andern 

Fall  das  einzige  Originalstück  für  Tarantula  einer  ganz  andern  Gattung 
eingereiht  werden  müßte,  als  der  Autor  beabsichtigte.  Noch  weniger 
gelungen  erscheint  mir  der  Beweis,  daß  Lamarck  die  Gatt.  Phrynus 

von  der  Gatt.  Tarantula  habe  abspalten  wollen.  Der  Phrynus  reni- 
formis von  Lamarck  ist  keineswegs  »as  restricted  by  Fabricius« 

zu  verstehen,  da  das  erste  von  Lamarck  zitierte  Synonym  eben  lautet: 

Phalangium  reniforme  Linné,  während  die  Tarantula  reniformis  Fabri- 
cius in  seinen  Zitaten  die  letzte  Stelle  einnimmt.  Lamarck  hat  also 

zum  mindesten  noch  das  Phal.  reniforme  Linné  und  damit  auch  die 

ostindische  Formengruppe  in  seine  Gattung  Phrynus  mit  auf- 
genommen. Freilich  hat  Pocock  darin  recht,  daß  er  das  Phalangium 

lunatum  Pallas,  das  ja,  wie  schon  hervorgehoben,  mit  Ph.  reniforme  L. 
identisch  ist,  nicht  erwähnt  hat.  Daß  es  sich  hierbei  aber  nur  um 

eine  versehentliche  Auslassung  und  nicht  um  eine  Aufteilung 
der  Gattung  Tarantida  im  Sinn  der  Nomenklaturregeln  handelt,  dürfte 

zur  Evidenz  daraus  hervorgehen,  daß  Lamarck  nun  nicht  etwa  das 

Ph.  lunatum  unter  irgendeinem  andern  Gattungsnamen  —  etwa 
Tarantula  —  aufführt,  sondern  es  in  seinem  Système  des  animaux 
sans  vertèbres  überhaupt  unberücksichtigt  läßt,  während  es  in  der 
Histoire  naturelle  des   animaux  sans  vertèbres,   wenigstens  in   der 
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2.  Ausgabe  von  183S  —  die  1.  Ausgabe  habe  ich  nicht  zur  Hand  — 
ganz  ohne  bedenken  unter  P/irij?ius  seinen  Platz  gefunden  hat. 

Aus  diesen  Tatsachen  dürfte  die  Schlußfolgerung  sich  ergeben,  daß 
der  Gattungsname  Piirynus  lediglich  als  Synonym  zu  Tarantula  auf- 

zufassen ist  und  daher  schon  bei  seiner  Aufstellung  der  Berechtigung 

entbehrte.  Nach  wie  vor  scheint  mir  daher  die  im  »Tierreich«  ange- 
wandte Nomenklatur  als  die  beste  Lösung  der  recht  verwickelten 

Frage:  Tarantula  verbleibt  dem  westindischen  renifornns  Fabr.,  d.  h. 

also,  da  der  Artname  vergeben,  der  identischen  T.  palmata  (Herbst), 
während  für  die  ostindische  Linnésche  Form  der  Name  PhrynicJnia 
reniformis  (L.)  zu  wählen  ist. 

Wenn  Po  cock  (Faun.  Br.  Ind.  Arachn.  S.  126)  des  ferneren  den 

Li nn eschen  Artnamen  fallen  läßt  und  dafür  Ph.  lunaius  Pali,  setzt, 

so  ist  mir  dies  unverständlich,  zumal  eine  einfache  Anfrage  in  Upsala 
alle  etwaigen  Zweifel  über  das  Linnésche  Originalexemplav  (vgl.  auch 

meine  Revision  der  Tarantuliden  in:  Abh.  Natw.  Ver.  Hamburg  XIII. 
1895.  S.  3)  gelöst  haben  würde. 

Für  Tarantula  fuscimana  C.  Koch  stellt  Pocock  die  neue  Gatt. 

Hemiphrynus  auf  (Ann.  Mag.  [7]  IX.  1902.  S.  161).  Die  Notwendig- 
keit dieser  Abtrennung  erscheint  mir  wenig  begründet. 
Gatt.  Adnietus.  Auch  dieser  Gattungsname  wird  von  Pocock 

(Ann.  Mag.  [7]  IX.  S.  160)  beanstandet  und  durch  HeteropJirynus  er- 
setzt, indem  er  sich  darauf  beruft,  daß  Simon  (Ann.  Soc.  ent.  Fr.  LXI. 

1892.  S.  51)  von  den  4  K  ochschen  Arten  dieser  Gattung  gerade  den 

A.  palmatus  (Herbst)  zum  Typus  der  Gattung  erwählt  und  damit  diese 

Gattung  synonym  mit  Phrynus  [Tarantula]  gemacht  habe.  Dem- 
gegenüber bemerke  ich,  daß  Simon,  der  damals  die  re?iiformis-¥rage 

und  deren  Klärung  noch  nicht  kannte,  durch  irrtümliche  ^'erwendung 
des  Gattungsnamens  Tarantula  zu  einem  Vorgehen  gelangte,  das  heute 

als  unberechtigt  bezeichnet  werden  muß.  Ganz  kurz  gefaßt,  ist  die 
Sachlage  folgende:  C.  Koch  beschrieb  in  seinem  Arachnidenwerk 
4  Arten  der  Gatt.  Achnetus\  drei  davon  erwiesen  sich  später  als  2ur 

Gatt.  Tarantula  Fabr.  (seil.  Phrynus  Lamarck)  gehörig,  so  daß  nur 

eine  einzige,  im  System  der  Arachniden  noch  dazu  als  erste  nam- 
haft gemachte  Art,  nämlich  A.  pumilio  C.  K.  übrig  blieb.  Dieser  A. 

pumilio  muß  nach  der  Methode  des  Ausschlusses  ebensogut  als  Typus 

der  Gatt.  Admetus  angesehen  werden,  wie  der  Lydias  scutilus  als 
Typus  der  Gatt.  Lyc/ias,  wobei  es  vollkommen  irrelevant  wäre,  wenif 

inzwischen  ein  andrer  Autor  jenen  Namen  für  die  palmatiis-Gruip'pe 
in  Anwendung  bringen  zu  müssen  geglaubt  hätte.  Dies  ist  aber  gar 
nicht  einmal  der  Fall,  da  es  sich  bei  Simon  nicht  etwa  um  eine 

»Aufteilung«  der  Gattung  Admetus  handelt,  sondern  vielmehr  um 
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eine  Erweiterung'^  ihres  "Begriffs,  bei  welcher  die  Art  A.  puiniUo 
C.  Koch  augenscheinlich  nur  aus  dem  Grunde  fortgelassen,  bzw.  nicht 
als  Typus  gewählt  wurde,  weil  Simon  über  deren  Charakter  nicht 
zur  Klarheit  kommen  konnte.  Sagt  er  doch  am  Schluß  seiner 

kleinen  und  gewiß  keine  Reformen  der  Pedipalpen-Nomenklatur  prä- 
tendierenden Arbeit,  daß  der  Phrynus  pumilio  ihm  «le  jeune«  des 

Phrynus  reniformis  von  Pallas,  Herbst  und  C.  Koch  zu  sein  scheine. 

Dem  Namen  Heterophrxjnus  Poe.  kann  ich  aus  den  angeführten  Grün- 
den eine  Berechtigung  vor  Admetas  C.  Koch  nicht  zugestehen. 
Hamburg,  4.  August  1904. 

3.  Zur  Kenntnis  der  Wachsabscheidung  bei  Meliponen. 
Von  L.  Dreyling,  Marburg. 

(Aus  dem  Zoolog,  Institut  zu  Marburg.) 
(Mit  2  Figuren.) 

eingeg.  10.  August  1904. 

In  Verfolgung  meiner  auszugsweise  in  dieser  Zeitschrift  ̂   mit- 
geteilten Untersuchungen  über  die  wachsbereitenden  Organe  der 

Honigbiene  erschien  die  Frage  von  Interesse,  welche  Verhältnisse  die 
betreffenden  Organe  bei  andern  Bienen  zeigen.  Ich  zog  daher  noch 
verschiedene  andre  Formen  in  den  Kreis  meiner  Untersuchungen  und 
erhielt  dabei  besonders  bei  den  Meliponen  Ergebnisse,  die  mir  nicht 
ohne  Interesse  zu  sein  scheinen,  und  die  ich  deshalb  schon  vor  dem 

späteren  Erscheinen  meiner  noch  in  Bearbeitung  befindlichen  Unter- 
suchungen mitteilen  möchte. 

Aus  der  Gruppe  der  Apidae  ist  die  Wachsabscheidung  bisher  nur 
für  die  sozial  lebenden  Arten  sicher  nachgewiesen.  Die  Abscheidung 
erfolgt  bei  allen  am  Abdomen,  und  zwar  sind  die  Wachsorgane  ven- 

tral bei  den  Bienen,  vorwiegend  dorsal  und  zugleich  ventral 
bei  den  Hummeln  und  endlich  nur  dorsal  bei  den  Meliponen  und 
Trigonen  zur  Ausbildung  gelangt. 

Nach  von  Büttel- Reepen  s  Angaben  ist  die  Wachsabscheidung 
bei  Meliponen  zuerst  von  Drory  beobachtet  worden.  Drory  hatte 
sich  zu  Züchtungsversuchen  30  Völker  aus  Südamerika  kommen  lassen 
und  konnte  dabei  feststellen,  daß  das  Wachs  auf  dem  Rücken  und 
zwar  von  Arbeiterinnen  und  Männchen  ausgeschieden  wird. 

Beschrieben  wurde  die  Wachsabscheidung  weiter  von  Fritz  Müller, 

unddem bekannten EntomologenFriese  sind  bei  seinen  systematischen 
Bestimmungen  nur  »Rückenschwitzercc  durch  die  Hände  gegangen. 

•  "^  Die  von  Simon  1.  c.  Vl'oXqx  Admetus  aufgezählten  Arten  gehören  nach  der 
Nomenklatur  des  »Tierreich«  zu  den  Gattungen  Tarantula,  Acanthophrynus,  Adnu- 
tus  und  Damon.  Dadurch,  daß  Simon  auch  den  mit  Adiu.  jnimilio  wahrscheinlich 
identischen  oder  doch  nächst  verwandten  Phrynus  cheiracanthus  Gexv. 
hierher  rechnet,  ist  auf  das  klarste  bewiesen,  daß  er  auch  den  Adm.  pumilio  mit  in 
seine  Gattung  Admetus  eingeschlossen  hätte,  falls  ihm  dessen  nahe  Beziehungen 
zu  Ph.  cheiracanthus  zum  Bewußtsein  gekommen  wären. 

1  Zoolog.  Anz.  26.  Bd.  1903.  S.  71()  und  27.  Bd.  1904.  S.  216. 
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Beachtenswert  ist  ferner,  daß  von  Ihering  erst  auch  das  Vor- 
lumdensein  von  ventral  gelegenen  Wachsorganen  vermutete.  Vor 

etwa  2  Jahren  berichtete  er  jedoch  an  v.  Büttel- Reepen,  daß  die 

Wachsabscheidung  bestimmt  nur  an  den  dorsalen  Abdominalseg- 
menten vor  sich  gehe. 

Obgleich  das  Urteil  von  so  berufener  Seite  abgegeben  wurde, 

dürfte  eine  weitere  Bestätigung  dieser  wichtigen  Tatsache  nicht  über- 
flüssig erscheinen,  zumal  ich  in  der  Lage  bin,  die  wachsbereitenden 

Organe  selbst  genauer  beschreiben  zu  können,  während  sie  bisher 
überhaupt  noch  nicht  bekannt  waren. 

Ich  hatte  Gelegenheit,  zwei  Species  von  Melipona  resp.  Trigona 

untersuchen  zu  können.  Beide  waren,  wie  das  schon  mehrfach  vor- 
gekommen ist,  in  einem  hohlen  Farbholzbaumstamme  aus  Südamerika 

nach  Deutschland  gelangt.  Von  der  ersteren  Species  stand  mir  nur 
ein  einziges  Exemplar  zur  Verfügung,  weshalb  von  einer  genaueren 

Bestimmung  abgesehen  werden  mußte.  Die  2.  Species  ist  von  Herrn 

H.  Friese  als  Melipona  quitique-f asciata  bestimmt,  wofür  ich  auch 
hier  meinen  verbindlichen  Dank  ausspreche. 

Von  der  letzteren  Art  ist  ein  ganzes  Völkchen  erhalten  geblieben 
und  wird  von  einem  erfahrenen  Bienenzüchter  gehütet.  Durch  die 

Freundlichkeit  des  Herrn  Dr.  M  eisen  heimer,  dessen  Vermittlung 

ich  auch  die  erstgenannte  Melipone  verdanke,  war  es  mir  möglich,  nicht 

nur  das  kleine  Völkchen  in  seinem  Tun  und  Treiben  beobachten,  son- 
dern auch  eine  Anzahl  Exemplare  untersuchen  zu  können. 

Bezüglich  der  Lebensweise  der  Meliponen  liegt  schon  eine  Reihe 

wichtiger  Beobachtungen  vor.  Die  neuesten  biologischen  Mitteilungen 

v.  Iherings2  basieren  auf  zwanzigjährigen  Beobachtungen,  so  daß  ich 
wohl  kaum  etwas  Neues  von  Interesse  bieten  kann.  Von  Melipona 

quinque- fasciata  erwähne  ich  deshalb  nur  soviel,  als  zum  besseren 
Verständnis  des  folgenden  notwendig  ist. 

Der  Baumstamm  war  so  durchsägt  worden,  daß  die  ursprüngliche 
Nestanlage  größtenteils  erhalten  blieb.  Von  den  Brutzellen  war  nichts 

zu  erblicken,  wohl  aber  konnten  die  außen  liegenden,  gefüllten  Honig- 
töpfe, die  sich  durch  ihre  Größe  und  äußerst  solide  Wandungen  aus- 

zeichnen, sehr  gut  gesehen  werden.  Die  letzte  Brut  war  anscheinend 

den  Unbilden  des  Transportes  erlegen.  Die  Meliponen  haben  indes 

Pollen  eingetragen  und  auch  wieder  Brut  erzeugt,  so  daß  eine  kleine 

Vermehrung  des  Völkchens  konstatiert  werden  kann. 

Die  vorliegende  Art  von  Melipona  hat  eine  durchschnittliche 

Länge    von    12—13  mm;    Kopf  und  Thorax    sind  schwarz   gefärbt, 

2  H.  V.  Ihering,  Biologie  der  stachellosen  Honigbienen  Brasiliens. 
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letzterer  ist  mit  rostfarbigen  Haaren  dicht  bedeckt.  Das  Abdomen  ist 

gleichfalls  schwarz,  jedoch  im  dorsalen  Teil,  mit  Ausnahme  des 

letzten  Segments,  grünlich-gelb  gebändert.  Die  Bänder  liegen  jedesmal 
in  der  hinteren  Zone  der  Segmentpartie,  so  daß  eine  schwarze,  stark 
glänzende  und  eine  dahinter  gelegene  gelbliche  Zone  unterscheidbar  ist. 

Bis  jetzt  habe  ich  diese  Species  in  drei  verschiedenen  Zeiten, 

Anfang  Juni,  Anfang  Juli  und  ebenso  in  den  ersten  Tagen  des  August 
untersucht.  Das  erste  Mal  hatte  ich  versäumt,  die  zierlichen  Tierchen 
auf  Wachsblättchen  zu  untersuchen.  Wahrscheinlich  würde  ich  auch 

keine  gefunden  haben,  da,  wie  sich  bei  späteren  Untersuchungen 
herausstellte,  die  Bienen  sämtlich  schon  älteren  Stadien  angehörten. 
Inzwischen  muß  aber  die  frische  Brut  herangewachsen  sein,  denn  im 

Juli,  ebenso  auch  im  August,  fand  ich  an  mehreren  Individuen  deut- 
liche Wachsblättchen,  und  zwar  nur  auf  dem  Rücken.  Da  die  Wachs- 

blättchen ziemlich  fest  aufliegen  und  keine  allzustarken  Lagen  bilden, 

gelingt  es  nur  selten,  sie  als  Ganzes  abzuheben.  Die  stärksten  Blätt- 
chen lagen  anscheinend  immer  auf  den  vier  letzten  Segmenten.  Von 

den  beiden  vorderen  Segmenten  ist  das  erste  jedenfalls  nur  in  ganz 
geringem  Maße  an  der  Wachsabscheidung  beteiligt. 

Am  zweiten  Segment  konnte  ich  zwar  immer  Wachs  abheben, 

doch  scheint  auch  hier  die  Absonderung  nicht  in  gleichem  Grade  wie 

an  den  vier  letzten  Segmenten  stattzufinden.  Eine  endgiltige  Ent- 
scheidung war  darum  nicht  möglich,  weil  nach  meinen  Erfahrungen 

sichere  Beobachtungen  nur  an  jungen  oder  voll  entwickelten  Exem- 
plaren gemacht  werden  können.  Die  Ausscheidung  des  Wachses 

ist  dann  immer  nur  auf  die  obenerwähnte  schwarz  gefärbte 

Zone  eines  jeden  Segments  beschränkt,  der  grünlich-gelbe  Teil 
war  stets  frei  davon. 

Es  sei  gleich  hier  bemerkt,  daß  deutlich  ausgeprägte  Spiegel,  wie 

wir  sie  bei  der  Honigbiene  finden,  nicht  vorhanden  sind.  Das  poly- 

gonal gefelderte  Chitin  ist  an  den  Stellen  der  Wachsabscheidung  ver- 
hältnismäßig dick,  stark  mit  schwarzem  Pigment  durchsetzt  und  sogar 

etwas  behaart.  Am  auffälligsten  ist  jedoch,  daß  beide  Zonen  nicht, 

wie  bei  der  Honigbiene,  voneinander  deutlich  abgesetzt  sind,  sondern 
unvermittelt  zusammenhängen  (Figur  1  S.  208). 

Wie  bei  der  Biene,  so  sind  auch  hier  die  Wachsblättchen  immer 

paarig  vorhanden,  nur  beim  letzten  Segment  scheinen  die  beiden 
Paare  zu  einem  einzigen  Bättchen  verschmolzen  zu  sein. 

Rücksichtlich  der  Farbe  —  sie  ist  weißlich  —  kann  man  die 

Blättchen  kaum  von  denen  der  Biene  unterscheiden,  ebenso  scheint 

auch  die  Substanz  die  gleiche  zu  sein.  Ein  genaueres  Resultat  über 
die   chemische  Zusammensetzung   dieser  Wachsblättchen    ist   bisher 
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nicht  bekannt  geworden,  was  bei  den  stets  ganz  geringen  Mengen, 
die  zur  Verfügung  stehen,  sehr  begreiflich  ist. 

Das  zum  Wabenbau  verwandte  Wachs  dagegen  ist,  wie  bekannt, 

stark  mit  Harzen  vermengt,  wodurch  es  dann  eine  braune  Farbe  er- 
hält. Ich  habe  es  noch  einmal  daraufhin  untersuchen  lassen,  und  es 

wurde  mir  gesagt,  daß  das  Harz  sehr  an  das  der  Coniferen  erinnere. 
Unter  das  Mikroskop  gebracht,  zeigen  die  Wachsblättchen  eine 

lamellöse  Struktur  und  eine  deutliche  polygonale  Felderung,  die  ganz 
der  des  Chitins  an  diesen  Stellen  entspricht.  Allem  Anschein  nach 

werden  die  Felder  des  Chitins  durch  leisten  artige,  unregelmäßig  ver- 
laufende Erhebungen  gebildet,  die  dann  als  Vertiefungen  in  den 

Wachsblättchen  sichtbar  sind.  An  den  Wachsblättchen  der  Bienen 

ist  bekanntlich  diese  Felderung  nicht  nachweisbar,  da  das  Chitin  über 

den  Drüsen  spiegelglatt  ist. 
Während  nun  bei  den  Bienen  die  Wachsblättchen  sowie  auch 

deren  Behälter,  die  sogenannten  Wachstaschen,  schon  durch  ihre 

ventrale  Lage  geschützt  sind,  scheinen  bei  den  Meliponen  die  Ver- 
hältnisse viel  ungünstiger  zu  liegen.  Zwar  ist  die  schwarze  Zone  eines 

jeden  Segments  samt  den  Wachsblättchen  größtenteils  von  dem  grün- 
lichgelben Teile  des  vorangehenden  Segments  überdeckt,  aber  bei 

den  Bewegungen  der  Tierchen  findet  ein  fortwährendes  Aus-  und  In- 
einanderschieben der  Segmente  statt,  wodurch  die  Wachsblättchen 

dann  frei  liegen.  Gleichwohl  findet  ein  Abfallen  der  Blättchen  wohl 
nur  ausnahmsweise,  etwa  bei  direktem  Stoß  an  diese  selbst,  statt.  Der 

Grund  hierfür  dürfte  vielleicht  dai'in  zu  suchen  sein,  daß  einmal  die 
Wachsblättchen  infolge  der  oben  beschriebenen  Struktur  verhältnis- 

mäßig fest  aufliegen,  zum  andern  darin,  daß  die  hohe  Temperatur,  die 
in  der  Heimat  dieser  Tiere  herrscht,  das  Wachs  recht  weich  erhält 
und  dadurch  mehr  klebrig  macht. 

Die  ausgeschiedenen  Wachsblättchen  bedingen  das  Vorhanden- 
sein zweckentsprechender  Drüsen,  die  auf  der  dorsalen  Seite  des  Ab- 

domens zur  Ausbildung  gelangt  sein  müssen. 

Die  im  Juni  untersuchten  Bienen  schienen  zunächst  dieser  An- 

nahme zu  widersprechen  ;  denn  die  Hypodermis  zeigte  zwar  die  be- 
kannten sechseckigen  Zellen  mit  deutlichen  Kernen,  aber  rücksichtlich 

ihrer  Höhe  unterschieden  sie  sich  durchaus  nicht  von  den  benach- 

barten Zellen.  Es  war  überhaupt  sehr  schwer,  auch  nur  einigermaßen 

brauchbare  Schnitte  zu  erhalten,  denn  das  ohnehin  sehr  dicke  Chitin 

erwies  sich  als  hart  und  spröde.  Sämtliche  Befunde  ließen  aber  darauf 

schließen,  daß  die  untersuchten  Individuen  jedenfalls  den  älteren 
Stadien  angehörten. 

Ein  höchst  erfreuliches  Resultat  ergaben  dagegen   die  im  Juli 
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vorn. 

und  August  konservierten  Exemplare,  wenigstens  soweit  ich  bei  ihnen 
Wachsblättchen  gefunden  hatte. 

Bei  einem  Exemplar  fanden  sich  nämlich  Wachsdrüsen,  die 
zweifellos  auf  dem  Höhepunkt  der  Entwicklung  angelangt  waren. 
Diese  Drüsen  zeigen  eine  überraschende  Ähnlichkeit  mit 

denen  der  Honigbiene,  so  daß  man  bei  oberflächlicher  Betrach- 
tung beide  miteinander  verwechseln  könnte,  nur  daß  dieselben  bei 

den  Meliponen  am  Rücken,  bei  der  Honigbiene  dagegen  an  der  Bauch- 
fläche liegen.  Figur  l  zeigt  eine  solche  dorsal  gelegene  Drüse  vom 

dritten  Segment,  welches  senkrecht  in  der  Längsrich- 
tung des  Körpers  durchschnitten  ist.  Ganz  wie  bei 

der  Honigbiene  stehen  die  palisadenartig  nebeneinan- 
der gereihten  hohen  Zellen  senkrecht  auf  dem  Chitin. 
Die  einzelnen  Zellen  lassen  eine  deutliche  Fase- 

rung erkennen  und  sind  durch  Zwischenräume  von- 
einander abgesetzt.  Die  Kerne  liegen  nicht  genau  in 

der  Mitte,  sondern  der  inneren  Zellwand  etwas  ge- 
nähert. Endlich  sei  noch  hervorgehoben,  wie  immer 

eine  Anzahl  von  Zellen  zu  einer  Gruppe  angeordnet  ist. 

Die  Drüsen  liegen  immer  im  vorderen  Teil  der 
Segmente  und  treten  nach  vorn  an  manchen  Stellen 
bis  an  den  in  der  Zeichnung  sichtbaren  Chitinknoten 
heran.  Nach  hinten  zu  flachen  sie  sich  rasch  ab,  und 

es  folgt  nun  eine  Gruppe  verhältnismäßig  sehr  nie- 
driger Zellen,  die  keinen  Höhenunterschied  erkennen 

lassen. 

An  der  Stelle  aber,  wo  das  Chitin  ganz  pigment- 
frei und  daher  sehr  durchsichtig  ist,  erheben  sich  die 

letzten  Zellen  dieser  Gruppe  allmählich  und  vermit- 
teln so  den  Übergang  zu  der  hinteren  Zellschicht, 

die  die  grünlichgelbe  Zone  bildet.  Gleichzeitig  läßt 

sich  nämlich  beobachten,  wie  an  dieser  Stelle  grün- 
lichgelbe Farbkörper  auftreten,  deren  Anzahl  mit  der 

Höhe  der  Zellen  zunimmt. 

Fig.  l.Waehsdrüse  Die  Zellen  der  grünlichgelben  Zone  weisen  nur 

in  höchster  Ent-    geringe  Höhenunterschiede  auf  und  sind  so  dicht  mit Wicklung,  dorsal     co  .  n  • 
dem  3.  Segment    Farbkörpern  erfüllt,  daß  man  ihre  Wandungen  sowie 
aufliegend.  68/1.  ̂ j-g  Kerne  nur  schwer  nachweisen  kann.  Merk- 

würdig ist,  daß  im  Gegensatz  zu  den  Wachsdrüsen- 
zellen, die  mit  zunehmendem  Alter  degenieren  und  niedriger  werden, 

diese  Zellen  zeitlebens  ihre  ursprüngliche  Höhe  beibehalten  und  auch 
sonst  keine  Veränderungen  zeigen. 

hinten. 
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An  Querschnitten  ließ  sich  dann  feststellen,  wie  die  paarweise 
vorhandenen  Drüsen  an  den  einzelnen  Segmenten  getrennt  sind.  Am 

letzten  Segment  stoßen  vorn  beide  Drüsen  zusammen,  nach  hinten  zu 
sind  sie  Avieder  etwas  entfernt. 

Auch  Schnitte  von  mehreren  jungen  Individuen  konnten  ange- 
fertigt werden.  Die  Drüsen  sind  hier  noch  wenig  entwickelt,  denn 

die  Zellen  lassen  trotz  ihrer  verhältnismäßig  schon  stattlichen  Höhe 

nur  eine  deutliche  Differenzierung  in  Kern  und  Cytoplasraa  erkennen. 
Yon  einer  faserigen  Struktur  ist  noch  nichts  zu  sehen,  auch  fehlen  die 

Zwischenräume  ganz,  alles  Erscheinungen,  wie  sie  auch  bei  jungen 
Bienen  festgestellt  werden  konnten. 

Endlich  fand  ich  auch  mehrere  Meliponen,  bei  denen  die  Drüsen 

rücksichtlich  ihrer  Höhe  kaum  von  denen  des  eben  genannten  Sta- 
diums abwichen,  doch  waren  die  Zwischenräume  schon  wie  bei  voll 

entwickelten  Drüsen  vorhanden. 

Fig.  2.  Längsschnitt  durch  das  Abdomen  von  Melipotia  quinque-fassiaia,  die  dorsal 
gelegenen  Wachsdrüsen  zeigend.    An  den  beiden  vorderen  Segmentpartien  sind  die 

Drüsen  niedriger  als  an  den  vier  letzten.   Vergr.  15/1. 

Bei  der  zuerst  erwähnten  Species  konnte  ich  nur  konstatieren, 

daß  die  Drüsen  degeneriert  waren,  doch  war  die  Degeneration  noch 

nicht  soweit  fortgeschritten  Avie  bei  dem  erstgenannten  Stadium  von 

Melipona  quinque-f asciata. 
Somit  habe  ich  zwei  Stadien  einer  zunehmenden  Entwicklung 

und  ebenso  zwei  Stadien  einer  langsam  fortschreitenden  Degeneration 

beobachtet  und  ziehe  daraus  den  Schluß,  daß  die  Wachsdrüsen 

nicht  nur  in  Form  und  Bau,  sondern  auch  in  der  Entwick- 

lung denen  der  Honigbiene  ähnlich  sind  und  sich  nur  durch 

ihre  dorsale  Lage  von  diesen  unterscheiden.  Weiter  habe  ich 

nach  den  bisherigen  Untersuchungen  normal  ausgebildete  Drüsen 

immer  nur  an  den  vier  letzten  Segmentpartien  gefunden,  während  die 

der  beiden  ersteren  in  allen  Stadien  kaum  die  Höhe  der  gewöhnlichen 

Hypodermis  überschreiten  (Figur  2). 

15 
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Zum  Schluß  sei  auch  die  Frage  nach  dem  Vorhandensein  von 
Poren  kurz  erörtert.  Betrachtet  man  einen  Segmentteil  der  ersten 

Species  von  der  Fläche,  so  erblickt  man  schon  bei  mäßiger  Ver- 
größerung zahllose  dunkle  Pünktchen  auf  hellerem  Grunde.  An 

senkrecht  zur  Fläche  geführten  Schnitten  sieht  man  aber  dicht  neben- 
einander gelegene  helle  und  dunkle  Linien  abwechselnd  das  Chitin 

durchsetzen.  Die  hellen  Linien  sind  immer  etwas  breiter  als  die  letzt- 

genannten, und  da,  wo  das  Chitin  außen  zahnartig  vorspringt,  ist 

jedesmal  eine  weiße  Linie  bandartig  verbreitert.  Die  Frage,  welche 
von  beiden  Linien  als  Poren  anzusprechen  sind,  möchte  ich  nach 

meinen  Beobachtungen  dahin  beantworten,  daß  es  sicher  die  dunklen 

sind;  denn  nur  in  diese  ist  der  Farbstoff  öfter  eingedrungen. 

Bei  Melipona  quinque -fasciata  gelangen  obige  Beobachtungen 
wegen  der  schon  öfter  erwähnten  Dicke  des  Chitins  nicht,  wohl  aber 

ließen  die  dunklen  Pünktchen  sich  gut  an  Kalilaugepräparaten  wahr- 
nehmen. 

Zwar  finden  sich  die  Poren  auch  an  andern  Stellen  der  Segmente, 

doch  dürfte  ein  derartiges  Vorkommen  nicht  im  Widerspruch  mit  der 

eben  ausgesprochenen  Ansicht  stehen.  Wo  eben  keine  Drüsen  vor- 
handen sind,  kann  auch  kein  Wachs  ausgeschieden  werden. 

4.  Zoologische  Studien  im  Barents-Meere. 

Auf  Grund  der  Untersuchungen  der  Avissenschaftlichen  Murman- 

Expedition. 
Von  A.  Lin  ko,  St.  Petersburg. 

(Vorläufige  Mitteilung.) 

eingeg.  23.  August  1904. 

Hydromedusen. 
Mit  der  Untersuchung  des  Auftriebes  pelagischer  Lebewesen, 

welche  von  der  im  Titel  genannten  Expedition  gefischt  wurden,  be- 
schäftige ich  mich  schon  einige  Jahre;  um  jedoch  ein  volles  Bild  vom 

Leben  der  pelagischen  Tiere  im  Barents-Meer  geben  zu  können,  war 
die  Zeit  wohl  zu  kurz,  da  selbst  eine  vorläufige  annähernde  Bestimmung 

aller  Plankton-Komponenten  wegen  der  großen  Anzahl  der  Proben 
einen  großen  Zeitaufwand  erfordert. 

Was  die  Medusen  anbetrifft,  so  sind  mir  dieselben  besser  bekannt, 

und  von  mir  eingehend  untersucht  worden  mit  Ausschluß  einiger 

weniger  Tiefsee-Lucernariden,  deren  Bestimmung  einige  Mühe  ver- 
ursacht. 

Gegenstand  des  vorliegenden  Artikels  soll  eine  kurze  Übersicht 
über  Hydromedusen  sein,  von  welchen  einige  sich  als  neu  oder  wenig 
bekannt  erwiesen. 
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Auf  die  weiteren  Details  der  einzelnen  Arten  will  ich  hier  nicht 

eingehen  (darüber  berichte  ich  in  einer  ausführlichen  Abhandlung), 
sondern  ich  beschränke  mich  auf  die  Mitteilung  über  die  Gegend  im 

Barents-Meer,  in  welcher  die  einzelnen  Arten  von  der  Expedition  ge- 
funden wurden. 

Das  Tätigkeitsgebiet  der  Expedition  ist  im  allgemeinen  ein  sehr 
umfangreiches;  dasselbe  erstreckt  sich  von  Vardö  (in  Norwegen)  nach 

NW.  bis  zur  Bären-Insel;  von  hier  fast  nach  NO.  bis  zum  Kap 

Lütke  auf  Nowaja  Semlja  (76°  28'  30"  N.);  weiter,  von  der  Südküste 
von  Nowaja  Semlja  nach  SO.  bis  zur  Petschora-Mündung;  die 
südlichen  Grenzen  des  Forschungsgebietes  sind:  Timan-Küste,  Halb- 

insel Kanin,  Weißes  Meer  und  West-  und  Ost-Murmanküste  bis 
Vardö. 

Während  ihrer  6jährigen  Tätigkeit  in  der  eben  bezeichneten 

Gegend  hat  die  Expedition  22  Arten  von  Hydromedusen  gefunden; 

eine  große  Anzahl  derselben  ist  für  das  Barents-Meer  neu. 

Folgende  Arten  habe  ich  determiniert: 

1)  Sarsia  princeps  (Haeckel) 

2)  -  tubulosa  (M.  Sars) 

3)  -  mirabilis  Agass. 

4)  -  flammea  Hartlaub  (in  litter.) 
5)  -  harentsii  nov.  sp. 
6)  Euphysa  aurata  Forbes 

7)  -         tentaculata  nov.  sp. 
8)  Amphicodon  gravidum  nov.  sp. 

9)  Tiara  conifera  Haeckel 
10)  Catablema  campanula  Haeckel,  var. 

11)  Hippocrene  superciliaris  L.  Agass. 

12)  -  aurea  nov.  sp. 

13)  Margellium  8-punctatum  (M.  Sars) 
14)  Obelia  sp. 

15)  Tiaropsis  diademata  L.  Agass. 

16)  Ptychogena  pinmilata  Haeck.,  var.  intermedia  nov.  var. 

17)  Ptychogastria  polaris  Allm. 
18)  Phialis  cruciata  Haeckel 

19)  Melicertum  campanula  Agass.,  var. 
20)  Staurostoma  arctica  Haeckel 

21)  Aglanta  digitalis  O.  F.  Müll. 

22)  Aeginopsis  laurentii  Brandt. 

Im  folgenden  gebe  ich  einige  kurze  Bemerkungen  über  die  geo- 
graphische Verbreitung  der  einzelnen  Arten. 

15* 
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1.  Sarsia  princeps  {H.aeckeì). 

Diese  Art  ist  im  Barents-Meer  weit  verbreitet  und  zeigt  sich  bis- 
weilen in  großer  Anzahl  zusammengeschart.  Die  südlichsten  Punkte, 

wo  diese  Medusenart  gefunden  wurde,  sind:  der  Eingang  des  Weißen 

Meeres  («Gorlo«  genannt)  und  das  nordöstliche  Ufer  der  Halbinsel 

Kanin;  der  nördlichste  Ort  war  Kap  Lütke  auf  Nowaja  Semlja.  Außer- 
dem hat  die  mit  dem  Eisbrecher  »Jermak«  unternommene  Polar-Ex- 

pedition festgestellt,  daß  die Sarsia pr{?iceps  gleichfalls  am  77°  20'  n.  Br. vorkommt.  Nach  Westen  hin  wurde  ihr  Vorkommen  unter  dem 

33°  30'  ö.  L.  (Gr.)  nachgewiesen. 
Die  größten  Exemplare  sind  in  konserviertem  Zustande  bis  40  mm 

hoch. 

2.  Sarsia  tuhulosa  (M.  Sars). 

An  der  Murmanküste  ist  diese  Art  selten  und  zeigt  sich  zumeist 

an  den  Ufern.  Man  fand  sie  nur  an  zwei  Orten:  bei  Eingang  in  den 

Motowski  Fjord  und  im  Varanger  Fjord. 

Die  jungen  Exemplare  finden  sich  im  Ekaterinen-Hafen  sehr 
selten. 

Die  Form  und  die  Größe  der  Ocellarbulben  dieser  Meduse  sind 

sehr  charakteristisch  und  können  als  Unterscheidungsmerkmale  gelten, 

nämlich,  von  oben  gesehen  ist  jede  Ocellarbulbe  nierenförmig  und 

verhältnismäßig  kurz  (ihre  Länge  ist  21/2 — 3  mal  so  lang  wie  breit). 
Außerdem  ist  sie  beträchtlich  enger  als  die  über  ihr  liegende  am- 

pullenartige Verbreitung  des  Radialkanals. 

3.  Sarsia  mirabilis  L.  Agass, 

Das  Gebiet,  in  welchem  sich  diese  Art  vorfindet,  zieht  sich  vom 

östlichen  Teil  des  Barents-Meeres ,  nämlich  vom  Meridian  der  Halb- 
insel Kanin  nach  Osten  hin  bis  zur  Insel  Kolgujew,  soweit  sich  nach 

den  Resultaten  der  Expedition  abschätzen  läßt,  vielleicht  auch  weiter. 
Früher  schon  konnte  man  ihr  Vorkommen  im  Weißen  Meere  nach- 
weisen. 

4.  Sarsia  flammea  Hartlaub  (in  litteris). 

Soweit  mir  bekannt  ist,  existiert  bis  jetzt  keine  Beschreibung 
dieser  Meduse  in  der  Literatur,  und  daher  folgt  hier  eine  möglichst 

vollständige  Beschreibung,  welche  ich  zusammenstellte,  nachdem  ich 

eine  große  Anzahl  Exemplare  verschiedenen  Alters  miteinander  ver- 
glichen habe. 

Diese  Art  Sarsia^  im  ganzen  der  von  Gösta  Grönberg  beschrie- 
benen Sarsia  brachygaster  sehr  ähnlich,  unterscheidet  sich  von  der 

letzteren  durch  das  vollständige  Fehlen  der  Ocellen  und  müßte  daher 
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für  mich  eine  neue  Art  bilden.  Dr.  Cl.  Hartlaub  erklärt  jedoch  im 
Zoolog.  Centralblatt  1902.  Nr.  21/22  im  Referat  meiner  Publika- 

tion »Beitrag  zur  Kenntnis  der  Hydromedusen«  (Zool.  Anz.  Bd.  XXV. 

1902.  Nr.  664.  S.  162),  daß  er  in  seinem  Manuskript  »Craspedot.  Me- 
dusen des  nordischen  Plankton  a  diese  Meduse  Sar sìa  flammea  genannt 

hätte. 

Obgleich  ich  das  Manuskript  Dr.  Cl.  Hartlaubs  nicht  kenne 

und  es  daher  ignorieren  könnte,  will  ich  aber  um  die  Priorität  nicht 

streiten.  Es  bleibt  mir  nur  übrig,  Dr.  Cl.  Hartlaub  zu  danken,  daß 
er  den  Medusen  einen  Namen  gab,  auf  die  ich,  wenn  auch  in  aller 
Kürze  und  ohne  sie  zu  benennen,  schon  vor  ihm  hinwies. 

Beschreibung.  Die  eiförmige  Glocke  ist  durchsichtig;  die 

Höhe  ist  nur  wenig  größer  als  die  Breite  (3:2  oder  5:4).  Die  Gallert- 

schicht am  oberen  Teil  der  Glocke  ist  sehr  dick,  Y3 — 1/4  der  ganzen 
Höhe  einnehmend.  Die  Oberfläche  der  Glocke  ist  bei  den  erwachsenen 

Exemplaren  mit  sehr  wenigen  Nesselzellen  bedeckt  (bei  jüngeren  aber 
mit  sehr  vielen  Nesselzellen). 

Das  Manubrium  ist  sehr  dick,  verhältnismäßig  kurz  und  tritt  nie 

aus  der  Glockenhöhle  hervor;  bei  sehr  ausgewachsenen  Exemplaren 
reicht  es  bis  zum  unteren  Rand  der  Umbrella.  Die  Form  des  Manu- 

briums ist  verschieden:  bei  jüngeren  kegelförmig,  bei  erwachsenen  fast 

zylindrisch,  zum  Munde  schwach  verengt.  Der  untere  Abschnitt  des 

Manubriums,  welcher  keine  Geschlechtsprodukte  trägt,  hat  die  Form 

einer  Röhre,  die  an  ihrem  freien  Mundrand  von  einem  Kranz  Nessel- 
zellen besetzt  ist. 

Vier  interradial  liegende  Gonaden  bilden  4  Längsleisten,  die  am 

schärfsten  im  oberen  Teil  des  Manubriums  ausgeprägt  sind. 

Vier  drüsige,  an  ihren  Rändern  glatte  Radialkanäle. 
Vier  Tentakel  mit  dicker  Basis.  Die  Breite  der  Tentakelbulben 

ist  gleich  etwa  Ye  der  größten  Breite  der  Glocke.  Die  Tentakel  sind 

4 — 5  mal  so  lang  wie  die  Höhe  der  Glocke;  längs  der  ausgedehnten 
Tentakel  sitzen  rosenkranzförmige  Polster  von  Nesselzellen. 

Augen  fehlen. 

Höhe:  6  mm — 1,5  cm. 
Breite:  4  mm — 1,2  cm. 

Farbe:  Die  Glocke  ist  farblos;  Manubrium  und  Basis  der  Ten- 

takel sind  orangerot;  die  Tentakel  sind  blaß  orangegelb;  die  Radial- 
kanäle sind  weißlich. 

Fundort:  Barents-Meer  zwischen  68°  54'  und  76°  05'  n.  L.  und 

33°  30' — 57°  38'  ö.  L.  von  Gr.  Sehr  selten  an  den  Ufern  und  in 
Fjorden  (Ekaterinen-Hafen). 



214 

5.  Sarsia  harentsii  nov.  sp. 

Der  Schirm  ist  kegelförmig,  niedrig.  Seine  Höhe  und  die  größte 
Breite  sind  fast  gleich.  Das  Manubrium  ist  kurz,  nicht  aus  der  Schirm- 

höhle hervortretend,  fast  lanzettförmig.  Im  mittleren  Teil  verdickt, 

verengt  es  sich  bedeutend  zur  MundöfFnung;  es  ist  immer  S-förmig 
gekrümmt. 

Vier  Tentakel,  ein  Avenig  die  Länge  des  Schirmes  übersteigend, 

beginnen  mit  ziemlich  starken  Augenpolstern,  die  eine  herzförmige 
Form  haben.    Die  Ocellen  sind  sehr  klein. 

Größe:  Höhe  3 — 4  mm;  Breite  3  mm. 

Farbe:  Der  Schirm  ist  durchsichtig,  farblos;  die  Basis  des  Manu- 

briums karminrot,  das  Manubrium  zartrosa.  An  der  Spitze  der  Augen- 
polster befindet  sich  ein  runder  und  zu  beiden  Seiten  zwei  sichelförmige 

Flecken  ;  sie  sind  von  karminroter  Farbe.  Die  Ocellen  sind  schwarz, 
die  Tentakel  hellrosa. 

Diese  Meduse  wurde  im  ganzen  viermal  gefunden  und  dabei 
jedesmal  in  verhältnismäßig  naher  Entfernung  von  der  Murmanküste 

und  der  westlichen  Küste  der  Nowaja  Semlja. 

6.  Eupliysa  aurata  Forbes. 

Im  Ekaterinen-Hafen  zu  verschiedenen  Zeiten  des  Jahres  ge- 
funden. 

7.  Eupliysa  tentaculata  nov.  sp. 

Der  Schirm  ist  regelmäßig  eiförmig;  die  größte  Breite  findet  sich 
in  der  oberen  Hälfte  des  Schirmes.  Seine  Höhe  beträgt  mehr  als  die 
Breite. 

Das  Magenrohr  ist  zylinderförmig;  sein  unterer  Rand  endet  ein 
wenig  unter  der  Mitte  des  Schirmes. 

Die  Gonade  umgibt  das  Mundrohr  nicht  auf  seiner  ganzen  Länge, 
sondern  läßt  einige  unbedeutende  Teile  am  oralen  und  aboralen 
Ende  frei. 

3  Tentakel  (1  Dorsal-  und  2  Lateraltentakel),  fast  so  lang  wie  der 
Schirm,  unterscheiden  sich  kaum  voneinander  (nur  bei  einigen  Exem- 

plaren ist  der  Dorsaltentakel  etwas  dicker  als  die  lateralen).  Der  vierte 
Tentakel  ist  bis  zum  Minimum  reduziert  und  erscheint  als  dünner 

kurzer  Vorsprung. 
Höhe:  5  mm;  Breite:  4  mm. 

Farbe:  Das  Manubrium  ist  hell-  orangefarbig. 

Diese  Art  fand  sich  in  einigen  Exemplaren  nur  auf  2  Stationen: 

1)   68°  54'  N.,  42°  35'  ö.  L.  Gr.;  2)   70°  45'  N.,  35°  28'  Ost.  Gr. 
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S.  Amphicodon  gravidum  nov.  sp. 

Die  Höhe  des  Schirmes,  welcher  kegelförmig  ist,  beträgt  um  ein 

weniges  mehr  als  die  Breite.  Das  dicke  Magenrohr  ist  zylinderförmig, 
verhältnismäßig  kurz  und  erreicht  nie  das  Velum. 

Am  Magenrand  sitzen  1  —  2  Actinula  auf,  welche  II  Tentakel 
haben. 

Von  4  Tentakeln  der  Meduse  sind  3  rudimentär,  der  vierte  zerfällt 

in  3  Fäden,  die  von  dem  allgemeinen  dreilappigen  Augenpolster  ab- 
gehen. Durch  Knospung  jeder  der  3  Tentakel  entsteht  eine  neue 

Meduse. 

Höhe:  3,5  mm,  Breite:  2,75  mm. 

Ich  sondere  diese  Meduse  auf  Grund  ihrer  Vermehrungsart:  eine 

ungeschlechtliche  (durch  Knospung  an  der  Basis  der  Tentakel)  und 
eine  geschlechtliche  (die  Bildung  der  Actinula  auf  dem  Manubrium), 
als  neue  Art  ab. 

Die  Bildung  der  kleinen  Polypen-Actinula  auf  dem  Körper  der 
Meduse  aus  ihrem  Ei,  welche  bei  Amphicodon  gravidum  stattfindet, 

wurde  schon  früher  bei  verschiedenen  Medusen  von  Mayer  be- 
obachtet; unlängst  wurden  von  diesem  Verfasser  Medusen  beschrieben, 

deren  Eier  sich  auf  den  Radialkanälen  bis  zum  Polypenstadium  ent- 
wickeln 1. 

Amphicodon  gravidum  nov.  sp.  Avurde  nur  einmal  im  östlichen 

Teil  des  Barents-Meeres,  bei  der  Kanin-Halbinsel,  gefunden. 

9.  Tiara  conifera  Haeckel. 

Kommt  ziemlich  selten  im  Barents-Meer  vor.  Sie  unterscheidet 

sich  von  der  typischen,  von  E.  Haeckel  (in  d.  Syst.  d.  Medusen) 
beschriebenen  Form  durch  eine  geringere  Anzahl  der  lateralen  Wülste 

in  jeder  Geschlechtsdrüse  und  durch  geringere  Größe,  was  man  jedoch 
als  Unterschied  der  Alterstufen  ansehen  kann. 

Tiara  conifera  wurde  von  der  Expedition  im  Ekaterinen-Hafen 
und  in  der  Nähe  der  Ufer  des  westlichen  Murman  gefunden. 

10.  Catablema  campanula  Haeckel,  var. 

Die  Catablema  des  Murman  ähnelt  am  meisten  der  Catablema 

campanula  sowohl  in  der  Bildung  der  Einschnürung  des  Manubriums, 

als  auch  in  dem  Charakter  der  Verzweigung  der  Ränder  der  Radial- 
und  Ringkanäle. 

Die  Murmansche  Form  unterscheidet  sich   von  Cat.   campanula 

1  A.  G.  Mayer,    Some  medusae  from  the  Tortugas,  Florida,  m:  Bull,  of  the 

Mus.  of  comp.  Zool.  Harvard  College  Vol.  XXXVII.  No.  2.  1900. 
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nur  durch  schwächer  gel  ildete  Verzweigungen  der  Kanalvorspiünge 
und  nimmt  in  dieser  Hinsicht  die  Mitte  ein  zwischen  der  C.  ccmipa- 
nula  H.  und  C.  vesicarhim  L.  Agass. 

Sie  ist  im  ganzen  Barents-Meer  verbreitet. 

1 1 .  Hippocrene  svpercüiaris  L.  Agass, 

Diese  sogenannte  arktische  Art,  die  man  in  großer  Menge  im 

Weißen  Meer  antrifft,  findet  sich  auch  im  Harents-Meer,  hauptsäch- 
lich in  dessen  östlichem  Teil.  Was  den  westlichen  Teil  anbetrifft,  so 

unternimmt  sie  hier  scheinbar  periodische  Wanderungen;  besonders 

in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  (d.  h.  vom  Juli  bis  zum  November) 

kann  man  die  Hippocrene  super ciUaris  in  den  Fjorden  und  in  Küsten- 
nähe niemals  regelmäßig  finden.  Man  trifft  sie  in  dieser  Zeit  nur  um 

einige  Grad  nördlicher  vom  Ekaterinen-Hafen. 
Vom  November  bis  zum  Mai  und  oft  bis  zum  Juni  kommen  in 

Fjorden  häufig  große  reife  Exemplare  der  Hippocrene  auperciliaris  vor. 
In  Anbetracht  ihrer  Migration  steht  diese  Meduse,  wie  wir  weiter 

sehen  werden,  nicht  vereinzelt  da. 

Ebensolche  Erscheinungen  wurden  an  der  West-Murmanküste 
beobachtet. 

12.  Hippocrene  aurea  nov.  sp. 

Diese  Art,  der  Größe  nach  mit  der  vorhergehenden  gleich,  unter- 
scheidet sich  hauptsächlich  durch  eine  größere  Anzahl  von  Tentakeln 

in  jedem  Bündel. 
Jeder  Mundgriffel  verzweigt  sich  dichotomisch  bis  7  mal,  so  daß 

jeder  von  ihnen  mit  50 — 60  Knöpfcheu  endet,  (bei  der  Hippocrene 
superciliaris  gibt  es  bloß  30 — 40  solcher  Endköpfchen). 

Die  Basis  der  Tentakelbündel  ist  nierenförmig;  in  jedem  Bündel 

gibt  es  bis  32  Tentakel. 
Der  Magen  ist  von  goldgelber  Farbe;  die  Tentakelpolster  sind 

rotbraun. 

Diese  Art  fand  man  im  Ekaterinen-Hafen  und  in  seiner  Nähe, 
und  dann  nur  in  den  Frühlings-  und  Sommermonaten  in  einer  Tiefe 
von  nicht  weniger  als  5  m. 

13.  Margellium  octopunctatum  (M.  Sars). 

Im  westlichen  Teil  des  Barents-Meeres  ist  diese  Art  eine  gewöhn- 
liche Erscheinung,  besonders  in  den  Fjorden  und  in  bedeutenden 

Tiefen.  Im  offenen  westlichen  Teil  des  Barents-Meeres  kommt  sie 

sporadisch  vor  und  zwar,  wie  man  jetzt  annehmen  kann,  auf  Sand- 
bänken. Im  östlichen  Teil  des  Barents-Meeres  trifft  man  sie  gewöhn- 

lich auch  fern   von   den  Küsten,   besonders  zwischen   der  Halbinsel 
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Kanin  und  der  Insel  Kolgujew,  und  ebenso  in  der  Nähe  der  West- 

ufer von  Nowaja  Semlja,  d.  li.  an  verhältnismäßig  flachen  Stellen. 

Hier  trifft  man  das  MurgeUium  S-punctatwn  in  der  Nähe  der  Ober- 
fläche, ebenso  wie  im  Weißen  Meere. 

14.  Obelia  sp. 

Sie  wurde  an  verschiedenen  Stellen  des  Bareni s-Meeres  gefunden; 

im  westlichen  Teil  desselben  in  den  Fjorden,  im  östlichen  im  off"enen 
Meere. 

Die  mangelhafte  Erhaltung  des  Materials  erlaubt  es  zuweilen 

nicht  die  einzelnen  x\rten  zu  bestimmen.  Außerdem,  nach  der  vor- 
handenen Literatur  urteilend,  kann  das  nur  beim  Vorhandensein  eines 

weitläufigen  Materials  geschehen,  welches  an  ein  und  demselben  Orte 

im  Verlauf  eines  gewissen  Zeitraumes  gesammelt  wurde,  was  die  Ex- 
pedition auf  keine  Weise  ausführen  konnte. 

Daher,  um  in  keinen  Fehler  zu  verfallen,  stehe  ich  von  der  Be- 
stimmung der  Art  der  nördlichen  Obelia  vollständig  ab. 

15.    Tiaropsis  diademata  L.  Agass. 

Hauptsächlich  im  östlichen  Teil  des  Barents-Meeres  gefunden, 
namentlich  zwischen  der  Flalbinsel  Kanin  und  der  Insel  Kolgujew. 

Im  westlichen  Teil  dieses  Meeres  triff't  man  zuweilen  einzelne 
Exemplare. 

16,  Ptychogena  pimiulata  Haeckel,  var.  intermedia  nov.  var. 

Eine  seltene  Tiefseeform. 

Gegenwärtig  sind  3  Formen  dieser  Gattung  bekannt:  Pt.  lactea 

Agass.,  Pt.  pinnulata  Haeck.  und  Pt.  longigona  Maas.  Mit  der  letzten 

Art  kann  man  unsre  Form  nicht  vergleichen,  solche  charakteristische 

Gonaden  besitzt  die  Pf.  longigona.  Unter  den  beiden  andern  nimmt 

die  Form  des  Barents-Meeres  eine  Zw'ischenstellung  ein,  sich  immer- 

hin mehr  der  Pt.  pinnulata  nähernd,  als  der  von  Agassiz  beschrie- 
benen Form. 

Die  wesentlichen  Merkmale  unsrer  Abart  bestehen  im  folgenden 

(ich  werde  nur  auf  die  Besonderheiten  hinweisen,  durch  welche  sich 

die  Pt.  var.  intermedia  von  Pt.  pinnulata  unterscheidet): 

1)  Die  Gonaden  sind  von  elliptischer  Form  und  bestehen  aus  18 — 
20  Paar  fest  aneinander  gedrückter  Falten.  Der  untere  Rand  jeder 

Falte  ist  im  Abschnitt,  welcher  sich  an  den  Radialkanal  anschließt 

und  2 — 3  kurze  \'orsprünge  hat,  eingekerbt.  2)  Die  Höhe  des  Schir- 
mes beträgt  IS — 20  mm;  sein  Durchmesser  bis  65  mm.  Farbe:  Go- 

naden, Kanäle  und  Tentakel  sind  von  milchweißer  Farbe  mit  einem 

zartrosa  Schimmer.  Der  Schirm  ist  farblos,  durchsichtig. 
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Gefunden  wurde  diese  Art  im  westlichen,  wie  auch  im  östlichen 

Teil  des  Barents-Meeres  nördlich  vom  72°  30'  n.  L.  Die  Bodentempe- 
ratur beträgt  auf  den  Stationen,  auf  welchen  diese  Meduse  gefunden 

wurde,  —  l°,75   \-  1°,0  C. 

17.  Pti/chogastria  polaris  AUm. 

(Syn:  Peclyllis  arctica  Haeckel.) 

Kommt  im  nördlichen  Teil  des  Barents-Meeres  verhältnismäßig 

oft  vor.  Der  allernördlichste  Fundort  dieser  Art  ist  78°  21'  n.  L., 

61°  15'  ö.  L.  (Gr.)  (Die  Expedition  des  Eisbrechers  «Jermakc,  1901.) 
Die  Temperatur  schwankt  an  den  Fundorten  zwischen  —  1,40° 

und  +  0,29°  C. 
18.  Phialis  cruciata  Haeckel. 

Etwas  kleiner  als  die  von  Agassiz  beschriebene  Halopsis  [Phialis) 

cruciata]  im  Durchmesser  nämlich  25 — 30  mm  (nach  Agassiz  bis 

50  mm).  Die  Höhe  beträgt  12 — 15  mm  (nach  Agassiz  bis  40  mm). 

Eine  bedeutende  Anzahl  Exemplare  wurde  zwischen  dem  68° 

17'  n.  L.  und  dem  70°  08'  n.  L.,  und  dem  31°  57'  und  48°  31'  ö.  L. 
gefunden. 

19.  Melicertum  campanula  Ag, 

Eine  am  Murman  seltene  Form,  die  nur  dreimal  und  dabei  in 

Küstennähe  gefunden  wurde. 

Hier  werde  ich  mich  bei  der  Erklärung  der  Synonymie  dieser  Art 

nicht  weiter  aufhalten,  es  würde  zuviel  Platz  erfordern  und  kann  nicht 

in  den  Rahmen  der  vorläufigen  Mitteilung  gefügt  werden. 

Ich  werde  nur  zeigen,  daß  die  Form  des  Murman  nach  einer  sorg- 
fältigen Analyse  der  in  der  Literatur  beschriebenen,  ihr  ähnelnden 

Medusen,  am  meisten  sich  der  Melicertum.  campatiula  Agass.  nähert 
und  sich  von  derselben  nur  durch  viel  kleinere  Maße  unterscheidet. 

Die  Höhe  beträgt  1  cm,  während  die  von  Agassiz  bestimmte  Form 

2,4  cm  hoch  ist.  Ich  weise  noch  daraufhin,  daß  unsre  Form  sich  von 

Oceania  8-costata  M.  Sars  durch  das  vollständige  Fehlen  der  Kölb- 
chen  zwischen  den  Tentakeln  unterscheidet. 

20.  Staurostoma  arctica  Haeckel. 

Sie  ist  eine  normale  Erscheinung  im  östlichen  Teil  des  Barents- 

Meeres,  wo  sie  sowohl  im  offenen  Meer,  als  auch  in  Küstennähe  vor- 
kommt. 

Was  den  westlichen  Teil  dieses  Meeres  anbetrifft,  so  kommt  sie 

hier  im  offenen  Meer  verhältnismäßig  selten  vor  und  noch  seltener 
in  Küstennähe.     Von  1899 — 1904  ist  mir  nur  ein  Sommer  erinnerlich 
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(1899),  während  dessen  eine  ungeheure  Menge  Staurostoma  im  Kola- 

fjord und  im  Ekaterinen-Hafen  anzutreffen  war.  Es  ist  möglich,  daß 
diese  Erscheinung  von  den  ungewöhnlich  strengen  klimatischen  Ver- 

hältnissen des  Sommers  1899  abhing;  der  eigentliche  Sommer  ver- 
spätete sich  in  diesem  Jahr  bedeutend  im  Vergleich  zum  Kalender, 

und  vielleicht  ist  das  Erscheinen  der  Staurostoma  im  Kolafjord  im 
Monat  Juli  durchaus  nicht  wunderbar,  wenn  man  es  zuläßt,  daß  auch 

einige  andre  der  Murmanküste  nicht  eigne  Tiere  zum  Frühjahr  aus 
hohen  Breiten  in  tiefere  zu  den  Ufern  kommen. 

21.  Aglanta  digitalis  O.  F.  Müller. 

Diese  Art  kommt  hauptsächlich  im  östlichen  Teil  des  Barents- 
Meeres  vor.  Im  Westen  ist  Aglanta  digitalis  in  hohen  Breiten  eine 
normale  Erscheinung. 

Das  letztere  bezieht  sich  aber  auf  die  zweite  Hälfte  des  Jahres. 

In  seiner  ersten  Hälfte  und  zuweilen  auch  früher,  d.  h.  schon  im  No- 
vember und  Dezember,  nähert  sich  die  Aglatita  digitalis  aus  dem  hohen 

Norden  den  Küsten  und  ist  sogar  nicht  selten  in  den  Fjorden  zu  finden. 

In  dieser  Zeit  kommen  hier  erwachsene,  öfter  auch  junge  Exem- 
plare vor,  woraus  man  schließen  kann,  daß  die  Vermehrung  der 

Aglanta  in  Küstennähe  vor  sich  geht,  und  daß  diese  Zeit  in  die  Winter- 
monate des  Kalenders  fällt. 

22.  Aeginopsis  laurentii  Brandt. 

Das  soeben  Gesagte  von  der  Migration  zu  gewissen  Jahreszeiten 
der  Aglanta  digitalis  kann  auch  für  Aeginopsis  laurentii  ausgesprochen 

werden,  nur  mit  dem  Unterschied,  daß  die  Wanderungen  der  letzteren 

nach  dem  Material  der  Expedition  nicht  so  augenfällig  sind. 

Die  Verbreitung  dieser  Art  ist  annähernd  dieselbe  wie  die  der 

Aglatita,  nämlich  im  östlichen  und  nördlichen  Teil  des  Barents-Meeres. 

Unter  allen  hier  aufgezählten  Hydromedusen  des  Barents-Meeres 
erscheint  eine  bedeutende  Anzahl  der  Arten  als  die  sogenannte  arkti- 

sche, nämlich:  Sarsia princeps^  mir ahilis^ flammea^  Tiara  conifera^  Cata- 
hlema  campanula^  Hippocreìie  superciliaris^  Staurostoma  arctica^  Aglanta 
pigitalis,  Aeginopsis  laurentii. 

Mit  Ausnahme  der  Sarsia  mirahiliSj  welche  nur  im  alleröstlichsten 

Teil  dieses  Meeres  konstatiert  wurde,  bleiben  noch  8  rein  arktische 

Formen,  die  sich  gewöhnlich  nur  in  hohen  Breiten  des  Murman-Meeres 
aufhalten. 

Zum  Jahresende  kommen  die  )) arktischen«  Medusen,  wenn  auch 

nicht  alle,  so  doch  wenigstens  einige  von  ihnen  nach  Süden,  nähern 
sich  den  Küsten  und  vermehren  sich  anscheinend  dort. 
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Die  Vermehrungspeiiode  derselben  dauert  je  nach  den  Jahren 

verschieden;  aber  als  äußerste  Frist  der  Aufenthaltsdauer  der  arkti- 

schen Medusen  an  den  Küsten  erscheint  der  Anfang  der  2.  Hälfte  des 

Jahres,  (wenn  sich  der  Frühling  nicht  allzu  sehr  verspätet). 

In  der  1.  Hälfte  des  Jahres  wandern  die  jungen  Medusen  zurück 
nach  Norden. 

Diese  Erscheinung  ist  nicht  nur  den  Medusen  eigen. 

Bei  der  Untersuchung  des  Flanktons  der  Expedition  konnte  ich 

oft  das  Auftreten  solcher  rein  arktischer  Formen,  wie  Clione  limacina 
und  Limacina  helicina  an  der  Küste  oder  deren  Nähe  während  der 

Wintermonate  konstatieren.  Dasselbe  kann  man  auch  von  Diphyes 

arctica  Chun  und  Metridia  longa  (Lubb.)  sagen,  welche  im  Winter  aus 
hohen  Breiten  in  tiefere  wandern. 

Die  ebenerwähnten  Beobachtungen  beziehen  sich  auf  die  arkti- 

schen Formen,  es  gibt  aber  einige  Beobachtungen  einer  andern  Reihe, 

welche  das  Krebschen  Oithona  plumifera  Baird  betreffen. 

Diese  Form  gehört  nicht  zu  den  arktischen;  man  findet  sie  im 

Atlantischen  Ozean  und  im  wesentlichen  Teil  des  Murman-Meeres, 

nördlich  von  Vardo,  ungefähr  unter  71°  n.  L. 
Auch  diese  Art  kommt  während  des  Winters  zur  Küste. 

Für  das  Auftreten  der  im  letzten  Abschnitt  aufgeführten  arkti- 

schen pelagischen  Formen  an  der  Küste  während  der  Wintermonate 

gibt  es  meiner  Anschauung  nach  vorläufig  keine  Erklärung. 

5.  Läuse-Studien. 

Nachtrage. 
Von  Dr.  Günther  Ender  lein,  Berlin. 

(Mit  2  Figuren.) 

eingeg.  15.  Oktober  1904. 

Durch  die  Anopluren-Sammlung  von  Herrn  Dr.  R.  Gast,  die 
sich  jetzt  im  Besitze  des  Kgl.  Zool.  Museums  zu  Berlin  befindet,  nehme 
ich  von  einer  mir  bisher  unbekannten  Form  Kenntnis.  Es  ist  der 

Haematopinus  acanthopus  (Burm.  1838),  den  ich  nach  den  vorhandenen 

unvollständigen  Beschreibungen  und  unrichtigen  Abbildungen  in  die 

Gattung  Polyplax  Exiderl.  eingeordnet  hatte.  Wie  es  sich  jedoch  er- 
wies, gehört  er  in  eine,  zwar  der  Gattung  Polyplax  nahestehende,  aber 

sehr  extrem  entwickelte  Gattung,  die  ich  Hoplopleura  nenne.  Der 

Haemodipsus  ventricosus  (Denny  1842)  vom  Kaninchen,  der  jetzt 

gleichfalls  vorliegt,  unterscheidet  sich  übrigens  gut  vom  Haemodipsus 

1  Zu  S.  121 — 147  von  Nr.  4.  des  Zool.  Anzeigers. 
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lyì'iocephalus  (Burnì.  1S3S)  vom  Hasen;  er  ist  kleiner  und  zierlicher 
als  dieser,  das  Abdomen  fester  und  sackartiger;  das  1.  Abdominaltergit 

trägt  nur  2  Haare  (bei  H.  lyì'iocephalus  6).  Merkwürdigerweise  fand 
sich  ein  männliches  Exemplar  des  H.  ventricosus  (D.)  in  der  Gast- 
schen  Sammlung,  das  von  einem  IgeP  stammt  und  das  ich  nicht  von 
Stücken  vom  Kaninchen  unterscheiden  kann. 

Hoplopleura  nov.  gen. 

Kopf  gedrungen  rundlich.  Antennen  weit  vorn  stehend,  5glie- 
drig;  1.  Glied  sehr  dick.  Augen  fehlen.  Scheitel  mit  rundlichem 
und  schwachem  seitlichen  Vorsprang  vorn  dicht  hinter  den  Antennen. 
Oberkiefer  stark  reduziert.  Rüssel  mäßig  lang.  Thorax  nur  wenig 

schmäler  als  der  Hinterleib.  Abdomen  meist  langgestreckt,  bei 

einem  Exemplar  stark  kontrahiert  und  daher  relativ  kurz.  Pleuren 

stark  chitinisiert,  nach  hinten  vmd  außen  scharfe  Ecken  bildend;  die 

des  3. — 6.  Segments  oben  und  unten  mit  nach  innen  und  hinten  zu 
gerichteten  sehr  langen  messerartigen  spitz  endigenden  fein  gesägten 

Fortsätzen,  von  denen  auf  der  Ventralseite  die  des  3.,  4.  und  5.  Seg- 
ments mit  je  2  großen  zahnartigen  Ausbuchtungen  vor  der  Spitze,  auf 

der  Dorsalseite  die  des  4.  und  5.  Segments  mit  je  einer  großen  zahn- 

artigen Ausbuchtung  versehen  sind.  Der  dorsale  Fortsatz  des  3.  Seg- 
ments ist  ungesagt.  Die  Fleure  des  2.  Segments  hat  seitlich  einen  sehr 

langen  dicken  dornartigen  Fortsatz  nach  außen  und  hinten.  Die 

Außenecken  der  Pleuren  des  3. — 6.  Segments  mit  je  einem  Dorn,  die 
des  7.  und  8.  Segments  mit  je  2  sehr  langen  Haarborsten.  Das  3.  bis 

8.  Abdominaltergit  und  -Sternit  weist  eine  starke  sekundäre  Segmen- 
tierung auf  und  zwar  zerfallen  die  Tergite  und  Sternite  des  4.  bis 

8.  Segments  in  je  3  kurze  Ringe,  die  des  3.  Segments  in  je  2  Ringe, 

von  denen  der  vordere  lang  ist.  Die  Hinterränder  aller  Segmente, 

auch  der  sekundären,  sind  mit  je  einer  Querreihe  langer  Borsten  be- 
setzt; diese  Borsten  der  12  Ringe  des  4. — 7.  Segments  sind  etwas 

schuppenartig  verbreitert  und  abgeplattet.  An  den  Seiten  des  2.  Ab- 
dominalsternits  je  ein  mächtiger  Dorn  mit  breiter  Basis.  Stigmen 

klein.  Vorderbein  kleiner  und  zierlicher  als  die  übrigen.  Hinter- 
bein besonders  stark,  besonders  Tibia  und  Tarsus,  die  sich  zu  einem 

eiförmigen  Glied  aneinandergeschlossen  haben.  Die  Kralle  des  Hinter- 

beines sehr  kurz  und  gedrungen,  in  eine  taschenartige  Vertiefung  ein- 
klappbar. 

Sehr  zarte  Formen.  Der  Typus  der  Gattung  ist  Haematopinus 

acanthopus  (Burm.  183S)  von  Arvicola  agrestis^  Hypudaeus  arvalis  und 

2  Bei  Dessau  erbeutet. 
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Mus  musculus,  der  mir  aus  der  Sammlung  von  Dr.  Reinhard  Gast  (aus 
Dessau)  vorliegt.  Der  Haematopinus  reclinatus  N.  von  Sorex  araneus  ist 

ohne  Beschreibung,  dürfte  aber  mit  der  gleichen  Species  identisch 

sein,  denn  mir  liegt  gleichfalls  aus  der  Gast  sehen  Sammlung  ein 

Exemplar  von  Sorex  vulgaris  vor,  das  mir  völlig  mit  den  übrigen 
Stücken  von  Hoplopleura  acantliopus  (Burm.  1838)  übereinzustimmen 
scheint. 

Fig.  1. 

I^E 

Hoplopleura  acantliopus  (Burm.  1838).  Exemplar  von  Sorex  vulgaris  mit  relativ 
kurzem  Abdomen.  Fig.  1.  Rechte  Hälfte  der  Dorsalseite.  Fig.  2.  Rechte  Hälfte 

der  Ventralseite,  kl,  Klaue;  I-\-II,  Pro-  u.  Mesothorax;  III,  Metathorax;  st,  ver- 
wachsene Sternitplatte  des  Thorax;  1 — 9,  Sternit  resp.  Tergite  des  1. — 9.  Segments. 

Bei  der  Gattung  Polyplax  ist  also  auf  S.  242  acantliopus  (Burm. 
1838)  und  reclinatus  N.  zu  streichen. 

Die  Bestimmungstabelle  der  Gattung  ist  am  besten  dadurch  zu 

ergänzen,  daß  an  Stelle  des  Absatz  11  (S.  139),  der  zu  streichen  ist,  ge- 
setzt wird: 
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11.  Abdomen  mit  stark  chitinisierten  Tergit-,  Ster- 

nit-  und  Pleuritplatten  ;  Tergite  und  Sternite  teil- 
weise sekundär  segmentiert.  Abdominalrand 

erscheint  durch  die  nach  hinten  und  außen 

verbreiterten  Pleurite  gesägt.  Hinterbeine  kräf- 
tiger als  die  Mittelbeine.  Klaue  der  Hinterbeine 

kurz  und  sehr  gedrungen ,  in  den  Tarsus  ein- 
klappbar  A. 

Abdomen  ohne  Sklerite  und  Platten.    Abdomi- 

nalrand glatt.     Hinterbeine  von  der  Größe  der 
Mittelbeine   12. 

A.  Abdomen  langgestreckt.  4, — 7.  Sternit  und  2.  bis 
7.  Tergit  in  je  2  hintereinander  liegende  Platten 

geteilt.  Jede  dieser  Platten  mit  1  Querreihe  langer 

kräftiger  Haare.  Pleuren  nach  innen  ohne  ge- 
sägte Fortsätze.  Stigmen  klein   Polyplax  Enderl. 

Abdomen  mehr  oder  weniger  langgestreckt.  Pleure 

des  3. — 6.  Segments  dorsal  und  ventral  mit  je 
einem  langen,  zugespitzten,  messerartigen  Fort- 

satz, der  teilweise  mit  1  oder  2  zahnartigen  Aus- 
buchtungen vor  der  Spitze  versehen  ist.  4.  bis 

7.  Tergit  und  Sternit  aus  je  3  sekundären  kurzen 
Segmenten  bestehend,  von  denen  jedes  mit  einer 

Querreihe  langer,  schuppenartig  verbreiterter 
und  abgeplatteter  Borsten  besetzt  ist.  3.  Tergit 

und  Sternit  aus  je  2  Ringen  bestehend,  von  denen 
der  vordere  breiter  ist   Hoplopleura  nov.  gen. 

II.  Mitteilungen  aus  Museen,  Instituten  usw. 
1.  Ergänziiugen  nnd  Nachträge  zu  dem  Fersonalverzeichnis 

zoologischer  Anstalten. 
Der  Herausgeber  richtet  an   die  Herren  Fachgenossen 

die  Bitte,  ihm  etwaige  Ergänzungen  der  Personalverzeich- 
nisse oder  eingetretene  Veränderungen  freundlichst  bald 

mitteilen  zu  wollen.  E.  Korscheit. 
Prag. 

Zoologisches  Institut  der  Deutschen  Universität. 

Mit  1.  Oktober  1904  trat  der  Assistent  Dr.  Ludwig  Freund  an 

das  Tierärztliche  Institut  der  Deutschen  Universität  in  gleicher  Eigen- 
schaft über.    Seine  Stelle  nahm  Herr  Emanuel  Trojan  ein. 

An  Stelle  des  Demonstrators  Herrn  Dr.  Leo  Walter  trat  Herr 
Viktor  Langhans. 
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2.  Linnean  Society  of  New  South  Wales. 

Abstract  of  Proceedings,  August  31st,  19U4.  1)  Revision  of  the  Au- 
stralian Species  0Î  Bolboceras^  [Coleoptera,  Fam.  Scaraboeidae],  with  Descrip- 

tions of  new  Species.  By  Rev.  T.  Blackburn,  B.A.,  Corresponding  Member. 
In  his  Synopsis  of  the  Australian  Species  of  Balboceras,  contributed  to  the 
Linnean  Society  in  1848,  the  late  Prof.  Westwood  treated  of  seventeen 

species.  In  Masters'  Catalogue  (Part  III.,  1886),  thirty-one  species  were 
listed  as  valid,  and  eight  names  regarded  as  synonyms.  Since  the  year 
1886,  ten  additional  species  have  been  described,  of  wich  two  probably  are 
merely  varieties.  In  the  present  paper  nineteen  species,  for  the  most  part 
from  North  Queensland,  the  Northern  Territory  of  South  Australia,  and 

North-West  Australia,  are  described  as  new,  giving  a  total  of  fifty-five 
species  recognised  by  the  author.  2)  Studies  in  Australian  Entomology. 
No,  XIV.  New  Species  of  Geodephagous  Coleoptera  from  Queensland  and 

North-West  Australia.  By  Thomas  G.  Sloane.  Three  additions  to  the 
Cicindelidae  and  five  to  the  Carabidae  are  proposed  as  new.  The  first  group 
comprises  two  species  of  Cicindela  from  Roebuck  Bay,  N.W.A.,  and  Mackay, 
Q.,  and  one  of  Distypsidera  from  Cairns  Q.  ;  and  the  second  a  species  of 
Mario  from  Cairns,  Q.  ;  a  var.  of  Perigona  rußlabris  Mac!.,  from  Cairns,  Q.; 
a  species  of  Masoreus  from  Townsville;  and  a  new  genus  represented  by  two 

species  from  Cairns  and  Kuranda,  Q.  Mr.  Stead  exhibited  a  cocoon  of  An- 
theraea  eucalypti  Scott,  together  with  twenty-two  parasitic  flies  [Lucilia  sp.). 
the  larvae  of  which  emerged  from  the  cocoon  about  a  fortnight  after  the 
caterpillar  began  to  pupate.  Mr.  Waite  exhibited  living  examples  of  Molge 

pyrrogastra  Boie,  the  red-bellied  newt  of  China  and  Japan.  The  specimens 
shown  were  part  of  a  consignment  brought  from  China  some  three  months 
ago;  and  were  purchased  from  a  local  dealer.  Mr.  Froggat  exhibited  a 

named  collection  of  indigenous  or  introduced  Diptera,  comprising  represen- 
tatives of  twenty-two  species.  Some  of  these  were  more  or  les  cosmopolitan, 

and  most  of  them  were  usually  very  much  in  evidence;  at  the  same  time 
their  identification  hitherto  had  not  in  all  cases  been  an  easy  matter.  By 

the  kind  co-operation  Mr.  D.  W.  Coquille t,  of  the  U.S.  Department  of 
Agriculture,  he  had  now  authentically  named  examples  of  many  dipterous 
insects  for  reference.  The  collection  exhibited  comprised  three  species  of 

blow-flies  [Calliphora  oceaiiiae  Desv.,  C.  villosa  Desv.  and  C.  iiicisularis  Macq.); 
three  species  of  blue-bottle  flies  [Lucilia  Tasmaniensis  Macq.,  L.  caesar  Linn., 
and  i.  sericata  Macq.);  the  drone-fly  [Eristalis  tenax  Linn.);  the  potato-fly 
[Lonchaea  splendida  Linn.)  ;  the  banana-stalk  fly  [Nerius  lineolatus  Wied.);  two 
parasites  upon  plague  locusts  [Tachina  aedipodiae  OIL,  and  Masicera  pachy- 
^y^îSkuse);  the  leaf-miner  [Phytomyza  affinis  Fabr.);  the  wallaby  louse-fly 
[Olfersia  macleayi  Leach);  two  species  of  Musca  [M.  domestica  Linn.,  and 

M.  cervina  Labr.);  the  cheese-moggot  fly  [Fiophila  casei  Linn.);  and  the 
bot-fly  of  the  horse. 

III.  Personal-Notizen. 
Der  bisherige  a.  o.  Professor  der  Zoologie  Dr.  D.  Bergeildal  vpurde 

zum  o.  Professor  der  Zoologie  und  Direktor  des  Zoologischen  Instituts 
der  Universität  Lund  ernannt. 

Druck  von  Breitkopf  &  Härtel  in  Leipzig. 
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I.  Wissenschaftliche  Mitteilungen. 

1.  Amphionides  valdiviae  n.  g.  n.  sp. 

Von  Dr.  Carl  Zimmer,  Breslau. 

eingeg.  26.  August  1904. 

Professor  Chun  sandte  mir  aus  dem  Material  der  Deutschen 

Tiefsee-Expedition  eine  Anzahl  Exemplare  einer  Decapodenlarve  zur 
Bearbeitung,  von  der  ich  in  dieser  vorläufigen  Mitteilung  eine  kurze 
Beschreibung  geben  will. 

Die  interessante  Form  erinnert  außerordentlich  an  die  Gattung 

Amphion^  unterscheidet  sich  jedoch  wieder  in  wesentlichen  Punkten 
von  ihr. 

Männchen:  Die  verschiedenen  Exemplare  variieren  in  der  Länge 

zwischen  15  und  22  mm.  Der  Carapax  ist  etwa  2Y2nial  so  laug  wie 

das  Abdomen.  Er  zeigt  eine  außerordentlich  hohe  Durchsichtigkeit. 

Dabei  ist  er  von  einer  derartigen  Zartheit  und  Weichheit,  daß  er  beim 
toten  Tiere  stark  collabiert  und  es  sich  nicht  mehr  feststellen  läßt,  ob 

er  breit  und  flach  liegt  oder  eine  mehr  zylinderförmige  Umhüllung 

des  Vorderkörpers  bildet.   Jedenfalls  ist  er  auch  in  letzterem  Fall  noch 
16 
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bedeutend  breiter  als  das  Abdomen.  Zwischen  den  Augen  ist  er  drei- 
eckig ausgezogen.  Etwas  hinter  diesem  kurzen  Eostrum  trägt  er  eine 

ganz  kurze  Mittelcrista,  die  nach  vorn  zu  in  einen  Zahn  endet  (ähnlich 

wie  bei  AmpMon  provocatorius  Sp.  Bate).  Ein  kleines  unpaares  Nau- 
pliusauge  ist  vorhanden.  Die  Seitenaugen  stehen  auf  kurzen  Stielen 

und  sind  sehr  klein.  Neben  dem  pigmentierten  Teil  liegt  an  der 

Innenseite  ein  kleiner,  den  pigmentierten  Teil  überragender  zapfen- 
artiger Vorsprung,  in  den  ein  Nerv  eintritt.  Der  Stamm  der  ersten 

Antenne  erreicht  etwa  Ye  ̂^^  Carapaxlänge.  Er  ist  zweigliedrig.  Das 

distale  Glied  ist  ganz  kurz,  das  proximale  lang  und  kegelförmig. 
Nahe  dem  Ende  zeigt  eine  Furche  den  Beginn  der  Abgliederung  des 
dritten  Gliedes  an.  Die  Geißeln  waren  bei  keinem  Exemplar  mehr 

in  ganzer  Länge  vorhanden.  Sie  zeigen  bereits  eine  Gliederung. 
Nach  den  vorhandenen  Reststiicken  zu  urteilen,  mögen  sie  vielleicht 

Y3  der  Carapaxlänge  erreichen.  Die  Schuppe  der  zweiten  Antenne 
hat  etwa  den  4.  Teil  der  Carapaxlänge.  Sie  ist  nur  unbedeutend 
länger  als  breit  und  von  fast  kreisrunder  Gestalt.  Der  Außenrand 

trägt  eine  Anzahl  ganz  kleiner  feiner  Dornen  und  läuft  in  einen 
größeren  Enddorn  aus.  Der  Innenrand  ist  dicht  mit  Fiederborsten 

besetzt.  Der  Mund  ist  eine  quergestellte  Spalte  mit  einer  einlappigen 

Ober-  und  zweilappigen  Unterlippe.  Außerordentlich  rudimentär  ist 
die  Mandibel  und  die  erste  Maxille.  Erstere  stellt  sich  als  ganz 

kleiner  ungegliederter,  letztere  als  etwas  größerer,  ebenfalls  ungeglie- 
derter flaschenförmiger,  bruchsackartiger  Auswuchs  neben  der  Mund- 
spalte dar.  Von  irgendwelcher  Bewehrung  ist  bei  beiden  nichts  zu 

bemerken.  Die  zweite  Mandibel  zeigt  einige  Ähnlichkeit  mit  der  von 
Anrphion:  Ein  Exopodit  in  Gestalt  eines  großen  nierenförmigen, 
ringsum  mit  Fiederborsten  besetzten  Blattes  ist  vorhanden.  Nach 

innen  liegen  drei  Kauladen.  Die  vorderste  (Palpus?)  trägt  am  Ende 

eine  lange  Fiederborste  und  am  Außenrand  zwei  kleinere.  Die  zweite 

(Lamina  externa?)  hat  die  Form  einer  flachen  am  Rande  etwas  ein- 
gebuchteten Platte,  und  die  dritte  (Lamina  interna?)  trägt  eine  rauhe 

Kaufläche.  Der  erste  Cormopod  steht  dicht  bei  der  zweiten  Maxille 

und  ist  als  Maxilliped  ausgebildet.  Der  Endopodit  ist  schmal  und 

trägt  eine  Anzahl  Fiederborsten.  Der  Exopodit  hat  einen  breiten 
Basal-  und  schmäleren  Geißelteil.  Am  Außenrand  des  Basalteiles 

und  am  Geißelteil  stehen  Fiederborsten.  Weder  Endopodit  noch 

Exopodit  zeigen  irgendwelche  Segmentierung.  Ein  Epipodit  in  Form 

eines  Säckchens,  das  ofi'enbar  respiratorische  Funktionen  hat,  ist  vor- handen. 

Der  zweite  Cormopod  steht  bereits  ein  größeres  Stück  von   der 
Mundspalte  entfernt.    Er  ist  kurz  und  ungegliedert  und  trägt  einen 
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Exopoditen  in  Form  eines  kurzen,  ungegliederten  Schlauches.  Die 
Cormopoden  nehmen  nun  bis  zum  fünften  an  Größe  zu.  Dieser  ist 

etwa  3/4  so  lang  wie  der  Carapax.  Die  beiden  nächsten  Cormopoden 
nehmen  wieder  an  Länge  ab.  Der  achte  ist  noch  nicht  vorhanden. 

Alle  haben  einen  kleinen  Exopoditen,  Avie  er  beim  zweiten  geschildert 

war.  Der  fünfte  Cormopod  ist  7-gliedrig.  Der  Dactylopodit  ist  kurz 
und  klauenförmig  eingeschlagen.  Eine  Bewehrung  in  Form  von 
kleinen  Borsten  ist  nur  an  den  beiden  letzten  Gliedern  vorhanden. 

Die  übrigen  Cormopoden  sind  5-  oder  6-gliedrig,  wobei  dann  der 
Dactylopodit  als  ganz  kleiner  knopfförmiger  Höcker  abgegliedert  ist. 
Eine  Bewehrung  ist  entweder  gar  nicht  vorhanden,  oder  beschränkt 
sich  auf  einige  vereinzelte  Borsten  an  den  letzten  Gliedern. 

Neben  der  Basis  des  3. — 6.  Cormopoden  stehen  deutliche  große, 
gefiederte  Kiemen,  die  nach  hinten  zu  an  Größe  abnehmen. 

Einen  höchst  eigentümlichen  Bau  zeigt  der  erste  Pleopod.  Er 

gleicht  einem  flachen,  schmalon,  überall  gleich  breiten  Bande  von  un- 
gefähr Carapaxlänge,  dessen  Rand  ringsum  mit  Fiederborsten  besetzt 

ist.  Dabei  ist  er  ganz  weich  und  biegsam.  Die  übrigen  Pleopoden 

haben  einen  2-gliedrigen  Stamm  mit  zwei  1-gliedrigen  beborsteten 
Asten,  deren  innerer  den  bekannten  inneren  Anhang  trägt. 

Die  Uropoden  sind  fast  so  lang  wie  die  3  letzten  Abdominalseg- 
mente zusammen.  Der  Außenast  ist  länglich  eiförmig.  Der  mit  ganz 

kleinen,  feinen  Borsten  besetzte  Außenrand  endet  in  einen  Dorn.  Der 
Innenrand  und  das  Ende  sind  dicht  mit  Fiederborsten  besetzt.  Dei 

ringsum  Fiederborsten  tragende  Innenast  ist  ebenso  lang  wie  der  Außen- 

ast, jedoch  nur  etwa  2/3  so  breit.  Das  Telson  ist  schmal  zungenfÖrmig, 
spitz  auslaufend  und  trägt  am  Ende  einen  Dorn.  Die  Seitenränder 
sind  unbe wehrt. 

Bei  einigen  Exemplaren  fanden  sich  schwache  Andeutungen  voe 

Leberschläuchen.  Ein  Hoden  war  nirgends  zu  sehen.  Zwei  schlauch- 
förmige Gebilde  im  hinteren  Abschnitt  des  Vorderkörpers,  die  man 

auf  den  ersten  Anblick  dafür  hätte  halten  können,  erwiesen  sich  bei 

näherem  Zusehen  als  Muskelbündel  zum  Beugen  des  Abdomens. 
Weibchen:  Das  eine  vorhandene  Weibchen  macht  einen  viel 

fortgeschritteneren  Eindruck  als  die  Männchen.  Der  Stamm  der  ersten 

Antenne  ist  deutlich  3-gliedrig,  das  proximale  Glied  so  lang,  wie  die 
beiden  distalen  zusammen.  Die  Antennenschuppe  ist  etwas  schmäler 

zur  Länge  als  beim  Männchen.  Der  Exopodit  des  2. — 7.  Cormopoden- 
paares  ist  lang,  jedoch  ungegliedert. 

Das  8.  Paar  ist  vorhanden,  trägt  aber  keinen  Exopoditen.  Das  2. 

bis  7.  Paar  ist  7-gliedrig,  das  8.  Paar  6-gliedrig.  Kiemen  sind  am  3. 
bis  8.  Paar  vorhanden. 

16* 
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Die  Pleopoden  sind  mit  Ausnahme  des  ersten  wie  die  des  Männ- 
chens gebaut.    Der  erste  gleicht  den  andern,  nur  daß  er  einästig  ist. 

Die  Leber  ist  kräftig  entwickelt.  Außer  den  fächerförmigen  Teilen 
im  vorderen  Teil  des  Vorderkörpers  findet  sich  jederseits  neben  der 

Mediane  ein  Ast,  der  bis  ans  Ende  des  Vorderkörpers  reicht.  Er  stellt 

sich  als  Längsgang  dar,  von  dem  zahlreiche  kurze,  quere  Blind- 
schläuche ausgehen.  Das  Bild,  das  derartig  entsteht,  erinnert  sehr  an 

das  Organ  oder  den  Organteil,  den  Sp.  Bate  (Rep.  Verg,  Challenger 
Vol.  24  tab.  147  Fig.  2)  als  Hoden  gedeutet  hat. 

Die  übrigen  Verhältnisse  liegen  wie  beim  Männchen. 
Die  Tiere  stammen  von  den  Stationen  26  (südöstlich  von  Madeira), 

49  u.  50  (südlich  von  Kap  Palmas),  237  u.  239  (zwischen  Seychellen 

und  Dar  es  Salam).  Die  horizontale  Verbreitung  ist  somit  sehr  be- 
trächtlich. 

Was  die  vertikale  Verbreitung  betrifft,  so  sei  erwähnt,  daß  sie 
mit  Vertikalnetzen  erbeutet  wurden,  die  von  einer  Tiefe  von  1500 

bis  4000  m  aus  fischten.  Doch  wurden  einige  Exemplare  auch  vom 

Boot  aus  erbeutet;  diese  scheinen  jedoch  abgestorben  gewesen  zu  sein. 

Alle  Erörterungen  über  die  systematische  Stellung  usw.,  erspare 
ich  mir  für  später. 

2.  Mitteilungen  aus  der  k.  k.  zoologischen  Station  in  Triest. 

Nr.  9.  Über  zwei  interessante  Larvenformen  aus  dem  Plankton  des 

Triester  Golfes. 

Von  Dr.  Adolf  Steuer. 

eingeg.  3.  September  1904. 

1.  Proieolepas  Hanseni  n.  sp. 

Am  12.  August  1903  entdeckte  ich  im  Plankton  des  Triester 
Golfes  eine  interessante  Cirripedienlarve,  die  unter  jene  von  Hansen 

(1899,  Ergebnisse  der  Planktonexpedition,  Bd.  H.  G.  d.)  beschriebenen 

Nauplien  einzureihen  ist,  welche  Hansen  für  die  Jugendstadien  der 

zur  Unterordnung  der  Apoda  gehörenden  Gattung  Proteole-pas  Darwin 
hält.  Von  dieser  Gattung  wurde  bis  jetzt  erst  eine  Art  in  einem 

Exemplar  von  Darwin  in  Westindien  und  zwar  als  Parasit  in  der 

Kappenhöhle  von  Alepas  cornuta  aufgefunden. 

Der  Triester  Nauplius  ist  dem  von  Hansen  als  »Nauplius  IV 

des  Typus  y«  beschriebenen  am  ähnlichsten,  gehört  aber  wahrschein- 
lich einer  neuen  Art  an  und  wurde  Proieolepas  Hanseni  n.  sp.  nach 

dem  ersten  verdienstvollen  Bearbeiter  dieser  eigenartigen  Larven- 

formen benannt.  Eine  ausführliche,  von  Abbildungen  begleitete  Be- 
schreibung des  Tieres  wird  demnächst  in  den  »Arbeiten  der  zoolog. 

Institute  Wien«  erscheinen. 
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2.  Die  Polî/ffordius-Laixen  des  Triester  Golfes. 

Während  die  durch  Hatscheks  klassische  Untersuchungen  be- 

rühmt gewordene  Polygordius-LdiXve  des  Triester  Golfes  schon  seit 
einigen  Jahrzehnten  bekannt  ist,  wurde  der  erwachsene  Wurm  erst 

im  Oktober  1899  von  C.  J.  Cori^  in  unserm  Golf  entdeckt,  von 
R.  Woltereck^  Polygordius  triestinusn.  sp.  genannt,  aber  noch  nicht 
beschrieben.  Die  Larven  dieser  Art  schwärmen  hier  alljährlich  ziem- 

lich regelmäßig  von  Mitte  Januar  bis  Mitte  April,  wie  aus  den  in 
dieser  Zeitschrift  in  den  letzten  Jahren  erschienenen  Planktonkalen- 

dern des  Triester  Golfes  zu  ersehen  ist.  Schon  vor  zwei  Jahren  be- 

merkte ich  ausnahmsweise  am  30.  Oktober  1902  eine  vereinzelte  Poly- 

gordius-ha.i\e,  die  indessen  damals  nicht  weiter  beachtet  wurde 3.  Vor 
kurzem,  am  29.  August  1904,  fand  ich  abermals  eine  Larve,  die  ich 

diesmal  genauer  untersuchte  und  als  zu  dem  Woltereck'schen 
»Nordseetypus«  gehörend  diagnostizieren  konnte.  Woltereck 

unterscheidet  nämlich  zwei  Gruppen  von  Polygordius-Larven,  den 
»Nordseetypus«  und  den  »Mittelmeertypus«;  diese  Trennung  ist 

al'er  »weder  eine  lediglich  geographische,  noch  auch  eine  streng  geo- 

graphische«. Bei  den  Mittelmeerlarven  sproßt  an  der  Larve  zapfen- 
artig der  Wurmkörper  hervor,  während  die  Polygordien  aus  den 

Larven  des  »  Nordseetypus  (t  innerhalb  der  Haut  entstehen,  in  welcher 

ihr  Rumpf  unter  sehr  komplizierter  Faltung  seiner  Teile  heranwächst, 

bis  er  die  Larve  sprengt,  um  vermöge  einer  rapiden  Metamorphose 
Wurmgestalt  zu  gewinnen. 

Während  die  Mittelmeerlarve  noch  niemals  in  nordischen  Meeren 

zur  Beobachtung  kam,  wurde  die  Larve  des  »Nordseetypus«  nach 

Metschnikoff  (aus  Woltereck,  1902)  bereits  im  Mittelmeer  ge- 
funden, von  Kleinenberg  bei  Messina  und  Ischia,  von  Spengel  bei 

Neapel  und  Messina  in  2  —  3  Exemplaren  und  schließlich  von  Wolter- 
eck selbst  in  3  Exemplaren  in  Villefranche.  Doch  treten  diese  Larven 

auch  in  der  Nordsee  niemals  in  solchen  Mengen  auf  wie  die  Polygor- 
dn(s-La.ryen  des  Mittelmeertypus.  Die  Schwärmzeit  der  Larve  des 

Nordseetypus  fällt  in  Helgoland  in  den  Herbst  (August  bis  Oktober), 
und  um  diese  Zeit  scheint  sie  auch  im  Mittelmeer  aufzutreten,  während 

die  Larve  des  »Mittelmeertypus«,  wie  erwähnt,  im  Frühjahr  auftritt. 

Bezüglich  ihrer  systematischen  Stellung  lassen  sich  die  Larveu 

des  »Nordseetypus«  nach  Woltereck  in  zwei  Gruppen  trennen;  wir 
unterscheiden: 

1  8.  diese  Zeitschrift  Bd.  XXV.  1902.  S.  361. 

2  Zoologica,  Bd.  XIII.  1902.  S.  7. 
3  s.  diese  Zeitschrift  Bd.  XXVII.  1903.  Taf.  I. 
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1)  große  Larven,  ohne  dunkles  Trochpigment;  die  Larven  ge- 
hören dem  P.  lacteus  Schneider  an  ; 

2)  um  die  Hälfte  kleinere  Larven  mit  Pigment  am  Wimperreif; 
diese  Larven  dürften  einer  kleinen,  von  Fraipont  im  Neapler  Golf 

gefundenen  Art,  dem  P.  appendiculatus  angehören. 

Danach  würden  die  in  Triest  im  Herbst  auftretenden  Pohjgor- 
c?ms-Larven  vom  Polygordius  appendiculatus  Fraipont  oder  doch  von 
einer  ihm  nahestehenden  Art  stammen. 

3.  Über  Säugetiercestoden, 

Nachtrag  und  Berichtigung  zu  der  Mitteilung  in  Nr.  25  dieser  Zeitschrift^. 
Von  C.  von  Janicki,  Basel. 

eingeg.  8.  September  1904. 

Taenia  pusilla  Goeze  aus  Mus  musculus  ist,  wie  ich  es  im  oben- 
genannten Aufsatz  mitgeteilt  habe,  sehr  nahe  verwandt  mit  Taenia 

dendritica  Goeze  aus  Sciurus  vulgaris'^.  Beide  Taenien  weisen  folgende 
gemeinsame  Merkmale  auf:  1)  Mangel  der  Bewaffnung,  wobei  für 
T.  pusilla  auch  die  Abwesenheit  eines  Kostellums  von  mir  konstatiert 

worden  ist,  2)  charakteristisch  gestreckte  Form  der  Glieder  —  bei 

T.  pusilla  allerdings  nur  in  älteren  Teilen  der  Strobila,  3)  alternie- 
rende Lage  der  Genitalpori,  sowie  allgemeine  Verteilung  der  Ge- 

schlechtsorgane: weibliche  Drüsen  in  der  vorderen,  zahlreiche  Hoden 
in  der  hinteren  Gliedhälfte,  4)  die  Gestalt  des  Uterus,  der  sich  aus 

einem  Medianstamm  und  seitlichen  Zweigen  aufbaut.  Daß  beide 

Nagercestoden,  die  übrigens  durch  speziellere  Merkmale  als  wohlge- 
trennte Arten  charakterisiert  erscheinen,  in  eine  Gattung  zu  rechnen 

sind,  kann  somit  als  feststehend  betrachtet  werden.  Nun  ist  aber 
T.  dendritica  von  Cohn  bereits  in  das  von  ihm  begründete  Genus 

Cladotaenia  einbezogen  worden 3,  welches  als  typische  Art  T.  glohifera 
Batsch  aus  Circus  ruf  us  führt,  und  zAvar  geschah  diese  Vereinigung 
auf  Grund  einer  ähnlichen  Gestaltung  des  Uterus  bei  beiden  Cestoden. 

Die  Charaktere,  in  welchen  der  genannte  Vogelcestode  von  T.  dendri- 
tica abweicht,  werden  von  Cohn  aufgezählt,  ihr  systematischer  Wert 

aber  wird  nicht  hoch  eingeschätzt.  Es  seien  dieselben  hier  genannt: 

1)  T.  glohifera  Batsch  ist  mit  46  Haken  bewaffnet,  2)  die  weiblichen 
Drüsen  liegen  in  der  hinteren  Gliedhälfte,  3)  die  Hoden  erstrecken 

1  Zool.  Anz.  27.  Bd.  S.  770. 

2  Vgl.:  E.  Riggenbach,  Taenia  dendritica  Goeze.  Centraiblatt  für  Bakterio- 
logie und  Parasitenkunde  I.  Abt.  Bd.  XVII.  S.  710.  1895. 

3  L.  Cohn,  Zur  Anatomie  und  Systematik  der  Vogelcestoden.  Nova  Acta. 
Abhandlungen  der  kais.  Leop.-Carol.  Deutschen  Akademie  der  Naturforscher 
Bd.  79.  1901. 
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sich  von  der  vorderen  bis  zur  hinteren  Gliedgrenze  (in  Form  einer 

stiellosen  Stimmgabel,  deren  Pole  nach  vorn  gerichtet  sind;.  Gerade 

jetzt,  wo  der  T.  dendritica  in  T.  pusilia  eine  so  nahe  verwandte  Form 
zur  Seite  steht,  dürften  die  hervorgehobenen  Unterschiede  schwer 

genug  wiegen,  und  es  wird  wohl  nicht  nur  dem  Zufall  zuzuschreiben 
sein,  wenn  Cohn  bei  der  Aufstellung  des  Genus  die  Diagnose  für 

dasselbe  schuldig  geblieben  ist;  denn  —  es  fällt  schwer  die  heterogenen 
Charaktere  der  beiden  Cestoden  in  einer  Genusdiagnose  zusammen- 

zufassen. T.  dendritica  ist  aus  dem  Genus  Cladoiaenia  Cohn 

auszuscheiden  und  mit  T.  pusilla  in  einem  neuen  Genus  zu 

vereinigen.    Für  dieses  schlage  ich  den  Namen  Catenotaenia  vor. 

Diagnose  für  das  Genus  Catenotaenia'. 

Scolex  unbewaffnet,  Rostellum  fehlt;  ältere  Glieder  be- 

deutend länger  als  breit.  Genitalpori  randständig,  unregel- 
mäßig alternierend.  Keim-undDotterstock  in  der  vorderen, 

zahlreiche  Hoden  in  der  hinteren  Gliedhälfte.  Uterus  be- 

steht aus  einem  Medianstamm  und  seitlichen  Zweigen.  — 
In  Hodetiiia. 

1.  Catenotaenia  pusilla  Goeze,  Typus. 

2,  Catenotaenia  dendritica  Goeze. 

l^ei  dieser  Gelegenheit  will  ich  die  von  mir  in  gleichem  Aufsatz 

(S.  77  7)  gegebene  Meldung  über  den  ventralen  A^erlauf  der  Genital- 
kanäle bei  3  A?ioplocepIi ala- Arten  aus  Feldmäusen  {A.  omphalodes 

Hermann,  A.  species  club,  und  A.  Bhmc/iardi  Moniez)  korrigieren.  Die 

dorsale  Seite  der  Würmer  habe  ich  für  die  ventrale  gehalten,  was  — 

bei  schlechtem  Erhaltungzustand  der  meisten  mir  vorliegenden  Exem- 
plare —  durch  relativ  sehr  geringe  Ausdehnung  der  Glieder  in  die 

Höhe  und  ganz  besonders  durch  die  dorsale  Lage  des  Dotterstockes 
neben  der  Schalendrüse  bis  zu  gewissem  Grad  entschuldigt  werden 

mag.  Die  Genitalkanäle  ziehen  somit  bei  den  3  in  Betracht  kom- 

menden A?ioplocep/iala-Arten  dorsal  an  beiden  Exkretionsgefäßen 

und  Nervenstamm  vorbei,  und  der  ventrale  Verlauf  der  Geschlechts- 

Avege  bleibt  unter  den  Anoplocephalinen  nach  wie  vor  auf  die 
Gattung  Linstowia  beschränkt. 
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4.  Über  Viviparität  der  Sommertiere  bei  den  Eumesostominen. 

Von  Dr.  Emil  Sekera,  k.  k.  Professor  in  Tabor  (Böhmen). 

eingeg.  9.  September  1904. 

Durch  die  interessanten  Resultate  und  Schlüsse  der  vonE.  Br  ess- 

lau veranstalteten  Züchtungs versuche  mit  den  Subitaneiern  einiger 
Eumesostominen  angeregt,  suchte  ich  dieselben  zu  wiederholen,  da 

mir  eine  große  Anzahl  der  betreflfenden  Arten  {3Ies.  ehrenbergi,  pro- 
ducium,  lingua  und  Bothromesostomapersonatum)  zur  Verfügung  stand. 
Alle  Beobachtungen,  welche  der  obengenannte  Autor  unterdessen  in 

einer  späteren  vortrefflichen  Arbeit  über  die  Entwicklung  der  Meso- 

stomiden  noch  genauer  darstellte,  kann  ich  bis  heute  völlig  bestätigen. 

Zu  der  Veröffentlichung  der  folgenden  Resultate  meiner  Züchtungs- 
versuche fühle  ich  mich  noch  weiter  verpflichtet,  da  in  der  neuesten 

umfangreichen  Monographie  der  Eumesostominen  von  Luther  die 

Frage  über  das  V^erhältnis  der  Sommertiere  zu  den  Wintertieren  un- 
entschieden blieb.  Ich  will  mich  hier  auf  einige  ergänzende  Details, 

sowie  auf  die  nötigen  statistischen  Daten  beschränken,  da  ich,  wie 
A.  Schneider,  über  alle  gezüchteten  Arten  ein  Diarium  führte. 

Schon  Oscar  Schmidt,  im  Jahr  1848,  erwähnt  und  zeichnet  die 

aus  den  Eischalen  im  Mutterleibe  ausgeschlüpften  Embryonen  bei 
Mes.  lingua  und  productum,  welche  Tatsache  die  späteren  Forscher 
ebenfalls  feststellten  und  beschrieben  (z.  B.  Schneider,  Silliman, 

Braun,  Fuhrmann,  Vogt,  Dorner,  Luther).  Nirgends  aber  wird 

angegeben,  auf  welche  Weise  die  betreffenden  Embryonen  aus  dem 

Mutterleibe  ins  Wasser  gelangen,  obwohl  die  Wintertiere  nach  Bress- 
1  aus  Ausführungen  nach  der  Geburt  der  Sommertiere  noch  Dauer- 

eier zu  bilden  fähig  sind.  Diese  Erscheinung  ist  nur  dann  erklärlich, 

wenn  die  Sommertiere  aus  dem  Mutterleibe  ohne  größere  Beschädigung 

desselben  herausgelangen  können  —  sie  müssen  also  lebendig  ge- 
boren werden.  Von  dieser  Geburt  spricht  zwar  Schneider  sehr 

häufig,  aber  teilt  darüber  keine  wirklich  genauen  Angaben  mit.  Auch 

Br  es  s  lau  läßt  diese  Frage  beiseite  und  in  Luthers  Monographie 
können  wir  lesen:  »wie  die  den  Subitaneiern  entstammenden  Em- 

bryonen das  Muttertier  verlassen,  kann  noch  nicht  als  sichergestellt 
gelten«.    (S.  130  1.  c.) 

Da  nach  meinen  Beobachtungen  die  Geburt  der  Sommertiere 

nachts  oder  abends  stattfindet,  ist  es  kein  Wunder,  daß  sie  der  ge- 

wöhnlichen Beobachtung  zu  entgehen  pflegt.  Ich  war  dagegen  so 
glücklich,  daß  ich  doch  einigemal  die  letzten  Augenblicke  der  Geburt 
der  Sommertiere  ertappt  habe,  und  in  allen  andern  Fällen  unternahm 

ich  sogleich  am  Morgen  eine  gründliche  Durchmusterung  der  Mutter- 
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tiere,  als  sie  noch  unbeweglich  am  Boden  der  Gläser  oder  an  den 
Wurzeln  der  Lemna-Arten  festsaßen.  Da  bei  dem  Wechsel  der  Som- 

mer- und  Wintergeneration  auch  die  Zeitintervalle  der  individuellen 
Entwicklung  nirgends  systematisch  angegeben  werden,  hoflfe  ich  die 

beste  Übersicht  darüber  durch  den  kurz  gefaßten  Auszug  des  Dia- 

riums einiger  isolierten  Individuen,  welche  gut  gefüttert  wurden,  dar- 
zubieten. 

Aus  den  im  vorigen  Jahr  aufbewahrten  Dauereiern  von  Mesostoma 

ehreiihergi  entschlüpfte  ein  junges  Tier  am  20.  Mai  d.  J.  bei  den  Länge- 
Breitedimensionen  1,7/0,25  mm;  am  3.  Juni  maß  dasselbe  schon 

6/2  mm  und  bildete  auf  jeder  Seite  20  Subitaneier  (0,08  mm  im  Durch- 
messer) aus.  (Die  höchste  Zahl  bei  den  andern  Stücken  betrug  bis  25 

jederseits.)  Am  1  5,  Juni  hatte  das  gezüchtete  Individuum  schon  8  mm 

Länge,  indem  der  Eierdurchmesser  0,25 — 0,34  mm  maß  und  die 
ältesten  Embryonen  mit  Augen  versehen  waren.  Zwei  Tage  darauf 

zeigten  alle  Jungen  die  Augen  und  bewegten  sich  allmählich  in  den 

Eihüllen,  so  daß  die  rundliche  Gestalt  derselben  in  eine  ovale  über- 
ging (0,42  mm  im  Durchm.). 
Nachts,  am  18.  Juni,  krochen  die  Embryonen  (in  den  Dimensionen 

1,3/0,3 — 1,7/0,34  mm)  heraus,  und  das  Muttertier  hatte  an  allen  vier 
Enden  des  Uterus,  wo  die  ältesten  Jungen  sich  befanden,  an  der  Bauch- 

seite kleine  Hisse,  welche  noch  durch  radiär  geordnetes  Pigment  ge- 
kennzeichnet wurden.  Daneben  war  an  der  unteren  Körperspitze  noch 

ein  größeres  Loch  wahrnehmbar.  Das  Muttertier  blieb  dann  einen  Tag 

zusammengerollt  und  nahm  keine  Nahrung  an;  außerdem  war  die 

Vesicula  und  Receptaculum  voll  von  Spermatozoon,  wogegen  die 
Dotterstöcke  noch  rudimentär  vertreten  waren.  Am  24.  Juni  hat  schon 

das  gesunde  und  muntere  Muttertier  große  sternförmige,  follikuläre 

Dotterzellen  an  den  dünnen  Strängen  ausgebildet  und  in  vier  Tagen 

sah  man  in  demselben  Individuum  (7/2,5  mm)  an  der  Seite,  wo  der 

Keimstock  liegt,  ein  Winterei  (0,47  mm  im  Durchm.)  und  zwar  an 

dem  Queraste  des  Eibehälters  (vielleicht  durch  Selbstbefruchtung). 

Die  späteren  Eier  schieben  die  schon  ausgebildeten  allmählich  an  die 

höheren  Stellen  des  Uterus,  wobei  eine  regelmäßige,  wechselnde  Ord- 

nung (vielleicht  aus  dem  Grund  des  Gleichgewichtes)  nach  allen  vier 

Ästen  vorzuwalten  pflegt.  In  einer  Woche  hat  das  Muttertier  zwei 

Dauereier  ausgebildet,  und  auch  die  ältesten  Sommertiere  (4  mm  Länge) 

waren  schon  mit  den  wohlgebildeten  Dotterstöcken  reif,  so  daß  sie  sich 

untereinander  begatteten,  bis  sie  am  30.  Juni  Wintereier  zeigten. 

(Diese  Geschlechtsreife  wurde  also  in  12  Tagen  erreicht,  wie  bei  den 

Wintertieren.)    Am  andern  Tag  wurde  auch  das  Muttertier  (schon  mit 



234 

3  Dauereiern)  in  der  Begattung  mit  einem  Tochtertier  (mit  1  Ei)  er- 

tappt —  welche  Erscheinung  ich  auch  an  andern  isolierten  Individuen 
konstatierte.  Bald  darauf  ging  dasselbe  Muttertier  aus  einer  unbe- 

kannten Ursache  zugrunde,  da  am  Boden  die  oben  angeführten  drei 

Dauereier  gefunden  wurden.  (Die  ganze  Lebenszeit  betrug  ungefähr 

50  Tage,  bei  den  andern  bis  55,  bei  Schneider  bis  64  Tage,  S.  43  1.  c.) 
Die  Sommertiere  zeigen  bei  ihrer  Wintereibildung  den  Eib ehälter 

noch  unentwickelt,  es  wird  zuerst  ein  Querast  mit  kleinen  Zipfeln 
nach  oben  wie  unten  als  eine  Dependenz  des  Atrium  gebildet.  Die  an 

diesen  Querästen  ausgebildeten  Wintereier  werden  dann  weiter  ge- 
schoben, sobald  die  betreffenden  Teile  des  Uterus  angewachsen  sind. 

In  diesem  Verhältnis  des  sich  neubildenden  und  schon  fertigen  Ei- 
behälters  liegt  ein  augenfälliger  Unterschied  zwischen  diesen  beiden 
Generationen  der  Mutter-  und  Sommertiere.  Da  die  Muttertiere  bei 

einem  reichlichen  Futter  während  der  Sommereibildung  stets  anwach- 

sen, erreichen  sie  am  Ende  ihrer  Sommertracht  auch  größere  Dimen- 
sionen als  die  Sommertiere,  die  bei  der  Bildung  der  Dauereier,  welche 

eine  bestimmte  Größe  haben  und  nicht  wachsen,  körperlich  doch 

zurückbleiben.  Dieser  in  den  oberen  Zeilen  geschilderte  Wachstums- 
vorgang wurde  auch  bei  vielen  andern  Individuen  mit  unbedeutenden 

Abweichungen  beobachtet;  so  z.  B.  fließen  die  Risse  an  der  oberen 

Körperspitze  in  einen  größeren  Querriß  zusammen,  welcher  auch  bald 

heilte.  In  einem  Fall  habe  ich  gesehen,  wie  ein  mit  ausgeschlüpften 
Embryonen  trächtiges  Tier  um  7  Uhr  abends  an  der  Wurzel  einer 
Wasserlinse  am  Kopfteil  angeheftet  war  und  durch  ein  Loch  an  der 

unteren  Körperspitze  die  Jungen  herausbeförderte,  indem  es  die  be- 
kannten krampfhaften  oder  schwingenden  Bewegungen  machte.  Das 

betreffende  Muttertier  erholte  sich  dann  am  andern  Tage  sehr  gut  und 
bald  begann  es  mit  der  Bildung  der  Dotterstöcke.  Alle  Muttertiere  mit 
den  Subitaneiern  sind  sehr  reizbar,  es  genügt  ein  kleiner  Anstoß  von 
außen  oder  auf  irgendein  Objekt,  oder  die  Einwirkung  einer  schwachen 

Säure  oder  von  Alkohol  —  und  die  Embryonen  springen  gewaltsam 
heraus,  so  daß  dabei  das  Muttertier  oft  zugrunde  geht.  Nicht  selten 

kommt  es  vor,  daß  in  den  jüngeren  Eiern  die  Embryonen  noch  nicht 
entwickelt  sind,  und  doch  stößt  sie  das  verwundete  Tier  heraus.  Auf 

diese  Weise  geschieht  es,  daß  aus  der  zahlreichen  Brut  nur  die  stärk- 
sten Jungen  erhalten  bleiben  ;  die  übrigen  oder  noch  unentwickelten 

Embryonen  gehen  zugrunde  oder  werden  zur  Beute  andrer  Süßwasser- 
bewohner, nicht  selten  auch  der  eignen,  hungrigen  Geschwistertiere. 

Aus  der  Brut  von  einem  isolierten  Individuum  mit  42  Subitaneiern 

blieben  nur  15  Stück  wohl  erhalten,  so  daß  sie  wieder  gezüchtet  wer- 
den konnten  —  also  beinahe  ein  Drittel! 
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Da  ich  aus  den  im  September  abgelegten  üauereiern  schon  zu 
Ende  November  desselben  Jahres  die  Jungen  ausschlüpfen  sah,  so 

geht  daraus  hervor,  daß  diese  Entwicklung  im  Zimmer  in  fast  10  Wo- 
chen abläuft.  Im  Freien,  zur  heißen  Sommerzeit,  kann  es  noch  früher 

geschehen,  und  so  können  aus  den  zeitigen  Wintertieren  zwei  Gene- 
rationen der  Sommer-  und  Wintertiere  bis  zum  Herbst  entstehen,  wie 

wir  aus  den  angeführten  statistischen  Daten,  Avelche  mit  Schneiders 

Angaben  d.  J.  1873  (S.  42 — 44  1.  c.)  völlig  übereinstimmen,  sehr  leicht 
ausrechnen  können.  Ich  habe  nämlich  im  vorigen  Jahr,  noch  im  Ok- 

tober und  Anfang  November  (bei  schönem  Herbstwetter),  einige  Indi- 
viduen mit  Subitaneiern  gefischt,  obwohl  sie  nur  in  der  Sommerzeit 

häufig  vorzukommen  pflegen.  Auch  alle  in  meinem  Zuchtaufgusse  im 

Dezember  ausgeschlüpften  W^intertiere  bildeten  die  Subitaneier,  so- 
bald sie  die  Länge  von  6  mm  erreicht  hatten  (z.  B.  am  20.  Januar).  Da 

ich  für  diese  Tiere  keine  Nahrung  hatte,  so  gingen  sie  leider  zugrunde. 

Die  Zahl  der  Dauereier,  welche  die  Sommertiere  produzieren  können, 

beträgt  20 — 30  bei  den  kräftigen  Individuen;  je  später  dieselben  er- 

scheinen, desto  kleiner  ist  die  betreff'ende  Anzahl.  Dagegen  können 
die  Muttertiere,  welche  schon  einmal  geboren  haben,  nur  eine  verhält- 

nismäßig kleine  Zahl  der  Dauereier  bilden  (in  einem  Falle  z.  B.  nur  8, 

wobei  das  neunte  als  das  letzte  sehr  klein  war  —  im  Durchmesser  0,17 
entgegen  den  andern  mit  0,42  mm).  An  alten  Wintertieren  kann  man 

sehr  gut  die  beginnende  Altersschwäche  bemerken,  da  ihre  Bewe- 

gungen sehr  lahm  werden  und  am  Körper  häufig  braune  Flecken  ent- 
stehen; in  vielen  Fällen  werden  dieselben  auch  durch  Mikrosporidien 

infiziert,  welche  bald  den  Körperzerfall  mit  sich  bringen.  Daß  die  mit 
Dauereiern  überladenen  Sommertiere  im  Herbst  ein  ähnliches  Ende 

haben,  kann  als  eine  normale  Erscheinung  angesehen  werden. 

Noch  ein  Punkt  bleibt  bei  dieser  Frage  der  wechselnden  Gene- 
rationen zu  entscheiden.  Schneider  sagt  z.  B.:  »Ist  ein  Individuum 

einmal  in  die  Periode  der  dunklen  Eier  eingetreten,  so  bildet  es  nie 

wieder  helle.«  »Die  Jungen  beginnen  bereits  nach  wenig  Tagen  wie- 
der in  derselben  Weise  helle  Eier  zu  bilden  und  nach  deren  Geburt 

dunkle«  (S.  38  1.  c). 

Und  doch  macht  Br  esslau  richtig  auf  einen  Widerspruch  in  den 

Angaben  des  obengenannten  Forschers  aufmerksam,  da  derselbe  auf 

der  folgenden  Seite  schreibt:  »In  vier  Experimenten  gelang  es  aus  iso- 

lierten Wintertieren,  in  zwei  aus  isolierten  Sommertieren  Sommer- 
tiere zu  ziehen«  (S.  39). 
Solche  Fälle,  daß  beide  Arten  der  Eier  in  einem  Tier  beisammen 

vorkommen  können,  werden  auch  von  Leuckart,  Hallez  und 
neuestens  von  Luther  angeführt.     Dazu  erlaube  ich  mir  auf  einen 
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Fall  aufmerksam  zu  machen,  welchen  ich  zu  Ende  Juli  d.  J.  antraf. 

Ein  Sommertier  hatte  verhältnismäßig  wenige  Dotterfollikel  und  ein 

Winterei  ausgebildet.  Da  es  zu  hungern  schien,  wurde  es  aus  einer 

kleinen  Wasserdose  in  ein  größeres  Aquarium  gebracht,  und  am 

29.  Juli  wurden  in  seinem  Leibe  neben  diesem  Winterei  (0,34  mm  im 

Durchm.),  welches  an  der  linken  Seite  die  unterste  Lage  des  anwach- 

senden Eibehälters  einnahm,  jederseits  noch  4  Sommereier  in  unglei- 

chen Dimensionen  (0,7  5 — 0,42  mm)  wahrgenommen.  Ob  die  Verän- 
derung der  Lebensbedingungen  oder  der  Mangel  der  geschlechtlichen 

Begattung  und  mehrerer  Dotterzellen  bei  dieser  Eibildung  mehr  ins 

Gewicht  fiel,  kann  ich  nicht  entscheiden.  Dagegen  die  umgekehrten 

Fälle,  in  denen  zu  den  noch  nicht  ausgeschlüpften  Embryonen  die 

Bildung  der  Daviereier  bei  einem  und  demselben  Tier  hinzutritt,  kön- 

nen als  Verfrühung  des  oben  geschilderten  Wachstumsvorganges  er- 

klärt werden,  wie  wir  auch  bei  den  übrigen  Arten  sehen  werden. 

Nichtsdestoweniger  müssen  wir  solche  Fälle  als  Ausnahme  auffassen, 

welche  eine  besondere  individuelle  Beobachtung  und  Erklärung  ver- 

dienen dürften,  wie  dies  auch  Bresslau  richtig  angibt  (S.  135  1.  c). 

Im  ganzen  bleibt  also  die  angegebene  Entwicklungsfolge  der  Gene- 
rationen, welche  teils  mit  Schneiders  \ind  völlig  mit  Bresslau  s 

Beobachtungen  übereinstimmt,  als  normal  geltend  bestehen. 

Was  die  andern  Arten,  Mesostoma  lingua^  una  productimihetxìEì, 
so  stellen  sie  nach  Bresslaus  Ausführungen  denselben  Typus  dar, 

indem  die  Dotterstöcke  vor  der  Sommereientwicklung  reich  ausge- 

bildet werden,  so  daß  die  fertigen  Sommereier  voll  von  Dotterzellen 

sind.  Ihre  EihüUen  sind  farblos  und  vielleicht  schleimiger  Natur,  da 

man  nach  dem  Ausschlüpfen  der  Jungen  keine  Reste  im  Mutterkörper 

findet.  Die  höchste  Zahl  der  Subitaneier  bei  Mes.  itroductum  beträgt 

15 — 25  (0,1  mm  im  Durchm.),  welche,  in  zwei  längliche  Reihen  ange- 
ordnet, sich  oft  bei  der  schlanken  Gestalt  der  Art  berühren.  Die  in- 

dividuelle Entwicklung  schreitet  schnell  fort  und  in  6  Tagen  findet 

man,  daß  die  ältesten  Embryonen  von  den  Eihüllen  frei  (0,34/0,06  mm 

Länge-Breite),  mit  ihren  Kopfteilen  nach  unten  gerichtet  sind.  Die- 
selben bewegen  sich  im  Körper  allmählich  in  die  hintere  Körperspitze, 

wo  sie  durch  einen  Riß  ohne  irgendeine  große  Beschädigung  des 

Muttertieres  ins  Freie  gelangen.  Diese  Lage  der  freigewordenen 

Jimgen  im  Mutterleibe  wurde  schon  von  O.  Schmidt  i.  J.  1848  sehr 

richtig  abgebildet  (Taf  VI.  16,  1.  c).  Ebenso  können  wir  sehen,  daß 

alle  Subitaneier  nicht  auf  gleicher  Entwicklungsstufe  stehen,  da  sie 

1  In  den  Bereich  dieser  Art  müssen  auch  alle  angeführten  Fälle  bei  Mes.  cya- 
thus  zusammengezogen  werden,  wie  Luther  in  seiner  Monographie  angibt  und  ich 
selbst  schon  im  J.  1888  angedeutet  habe. 
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nach  und  nach  gebildet  wurden  und  die  ausgeschlüpften  Embryonen 
auf  mehrere  Schübe  herauszugelangen  pflegen.  Das  Loch  in  der 

hinteren  Korperspitze  wird  bald  infolge  von  Zusammenziehung  geheilt 

und  die  Dotterstöcke  sind  schon  in  einer  Woche  wieder  nachgewach- 
sen, so  daß  das  Tier  die  Dauereier  zu  bilden  fähig  ist.  Die  höchste 

Zahl  beträgt  etwa  vier;  da  ihr  Durchmesser  0,17  mm)  fast  der  Körper- 

breite gleicht,  müssen  sie  in  einer  Reihe  hintereinander  geordnet  wer- 
den und  bei  geringen  Anstößen  auf  das  sehr  reizbare  Individuum, 

welches  sehr  oft  dabei  zugrunde  geht,  werden  sie  frei.  In  den  gefärbten 
EihüUen  sieht  man  oft  die  fertigen  und  rotierenden  Jungen,  die  also 

nichts  hindert,  daß  sie  auf  dieselbe  Weise  (nach  dem  Ausschlüpfen  aus 

dem  Körper)  Avie  die  Sommertiere  geboren  werden.  Daß  dies  häufiger 
am  Boden  der  Teiche  und  Tümpel  geschieht,  wenn  die  Muttertiere 

zugrunde  gegangen  sind,  läßt  sich  leicht  einsehen.  Die  pelagisch 
lebenden  Sommertiere  wachsen  schnell,  so  daß  es  in  einer  Woche  zur 

Bildung  der  Dauereier  kommt.  Bei  dieser  Generation  beträgt  schon 
die  Zahl  der  Eier  über  zehn.  In  den  späteren  Sommermonaten,  wie  im 

Herbst,  pflegen  die  Subitaneier  weniger  in  den  Individuen  vorzu- 
kommen —  aber  da  die  Entwicklungsfolge  zweier  Generationen  etwa 

drei  oder  vier  Wochen  beträgt,  ist  es  kein  Wunder,  daß  während  der 
Lebensdauer  unsrer  Süßwasserbewohner  viele  Geschlechter  abwech- 

seln können.  Auch  bei  dieser  Species  kommen,  obwohl  sehr  selten, 

beide  Arten  der  Eier  gleichzeitig  in  einem  Tier  vor  —  was  auch 
Luther  angibt. 

Dieselben  Verhältnisse  walten  auch  bei  Mesostoma  lingua  vor, 

wo  die  Zahl  der  Subitaneier  bis  68,  häufiger  40—50  (0,08—0,2  im 
Durchm.)  beträgt.  Als  Eigentümlichkeit  dieser  Art  kann  gelten,  daß 
eine  Unmasse  von  Dotterzellen  auf  einmal  in  die  paarigen  Eibehälter 

eintritt,  wo  sie  auf  die  Eizellen  verteilt  und  diese  von  ihnen  umgeben 

werden,  so  daß  die  Entwicklung  sofort  vor  sich  geht  und  in  10  Tagen 
abgelaufen  ist. 

Die  im  Körper  ausgeschlüpften  Embryonen  (s.  Schmidt  1848. 
Taf.  IL  6.)  bewegen  sich  teils  nach  hinten,  wo  sie  durch  ein  Loch  an 

der  Körperspitze  herauszutreten  pflegen,  oder  bei  der  großen  Anzahl 
schon  die  Haut  unterhalb  der  Augen  durchbrechen,  wo  man  immer 

das  den  Riß  umgebende  Pigment  angehäuft  sehen  kann.  Ein  Bei- 

spiel einer  ungewöhnlich  raschen  Entwicklung  aus  den  Subitaneiern 

kann  ich  aus  der  heurigen  heißen  Sommerzeit  anführen,  da  ein  Indi_ 

viduum  (5/0,7  mm)  am  29.  Juli  d.  J.  auf  jeder  Seite  17  farblose  Eier 

gebildet  hatte.  Am  1.  August  waren  schon  alle  Embryonen  fertig  und 
mit  Augen  versehen;  nachts  am  3.  August  krochen  schon  alle  Jungen 

(0,5/0,1)  heraus  und  das  Muttertier  zeigte  nur  eine  unterhalb  der  Augen 
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geheilte  Wunde.  Bei  Mes.  lingua  kommt  es  häufiger  vor,  daß  die  In- 
dividuen noch  mit  unentwickelten  Embryonen  in  beiderseitiger  Be- 

gattung ertappt  werden.  Da  die  Dotterstöcke  nach  Verbrauch  zur 
Bildung  der  Subitaneier  gleich  wieder  heranwachsen,  sind  sie  immer 

vorrätig,  und  so  kommt  es  nach  dem  erwähnten  Akt  noch  zur  Bildung 
der  Dauereier.  Am  6.  Juni  d.  J.  fand  ich  z.  B.  in  einem  Individuum 

68  Subitaneier  und  6  Dauereier,  bei  einem  andern  nahezu  32  Subitan- 
(0,17 — 0,2  mm)  u.  zwei  Dauereier  {0,34  mm).  Solche  Fälle  haben  schon 
O.  Schmidt,  Fuhrmann  und  Bresslau  beobachtet,  wobei  die  für 

Mes.  ehrenhergi  angegebene  Erklärung  in  Geltung  bleibt.  Ein  solches 

Tier  ist  nicht  gehindert  nach  dem  Ausschlüpfen  der  Sommertiere  und 

Heilung  der  Wunde  in  der  Dauereibildung  fortzufahren.  Die  Sommer- 
tiere wachsen  bei  reichlichem  Futter  sehr  schnell  und  beginnen  mit 

der  Bildung  der  Dauereier  schon,  wenn  sie  erst  2  mm  an  Länge  messen. 
Bis  zu  Ende  ihres  Lebens,  wo  sie  häufig  6/1  mm  messen,  können  die 

betreffenden  Stücke  bis  60  Eier  im  Körper  tragen.  Es  genügt  dann 
ein  kleiner  Reiz  und  das  so  trächtige  Tier  geht  rasch  zugrunde,  da 

ohnedem  alle  Organe  zu  fungieren  aufhörten.  Dagegen  pflegen  die 

Wintertiere,  welche  schon  einmal  geboren  haben,  nur  eine  kleine  An- 
zahl der  Dauereier  zu  bilden,  da  sie  häufiger  der  Infektion  durch  die 

Mikrosporidien  anheimfallen.  Auch  habe  ich  gesehen,  daß  die  Dauer- 
eier bei  der  Geburt  der  Sommertiere  durch  die  krampfhaften  Bewe- 

gungen des  Muttertieres  gleichzeitig  herausgepreßt  wurden ,  welches 
bald  darauf  zugrunde  ging. 

Aus  den  Mitte  Mai  d.  J.  abgelegten  Dauereiern  schlüpften  die 

Jungen  schon  nach  3  Wochen  aus;  dagegen  krochen  die  Embryonen 
aus  den  vom  Herbst  im  vorigen  Jahre  (24.  Nov.)  aufbewahrten  Eiern 
erst  im  Mai  d.  J.  aus,  obwohl  sie  schon  im  Winter  völlig  entwickelt, 

mit  den  Augen  versehen  waren  und  in  den  EihüUen  rotierten  —  ihr 
latentes  Leben  betrug  also  über  4  Monate.  Diese  Tatsachen  können 

als  der  weitere  Beleg  für  die  Bedenken  Br esslaus  gegen  die  Not- 
wendigkeit des  Überwinterns  der  Wintereier  (S.  134  1.  c.  14.  Anmkg.) 

angeführt  werden.  Da  die  Bildung  einer  so  großen  Zahl  der  Dauer- 
eier (40 — 60)  eine  bedeutende  Zeitdauer  erfordert,  kann  man  sich  nicht 

wundern,  daß  schon  in  den  Eihüllen  des  lebenden  Thieres  die  Embryo- 
nen mit  Augen  vorzukommen  pflegen,  welche  bald  nach  dem  Tod 

des  Muttertieres,  noch  in  demselben  Jahr,  herausschlüpfen  können. 
Und  tatsächlich  erscheinen  die  Jungen  von  Mes.  lingua  dauernd 

während  der  ganzen  Lebensperiode  in  unsern  Teichen  und  Tümpeln, 
wie  die  erwähnten  Arten  M.  ehrenhergi  und  productum. 

Noch  auf  einen  analogen  Fall,  wie  ich  ihn  bei  M.  ehrenhergi  ge- 
schildert habe,  erlaube  ich  mir  aufmerksam  zu  machen.  Vor  10  Jahren, 
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Ende  Oktober,  isolierte  ich  ein  Individuum  mit  6  Dauereiern.  Bald 

darauf  beobachtete  ich,  daß  in  demselben  Tier  noch  25  Subitaneier 

ausgebildet  wurden,  wobei  die  Vesicula  seminalis  noch  voll  war,  da- 

gegen alle  Zellen  des  Keimstockes  verbraucht  und  auch  die  Bursa 

mit  Receptaculum  leer  waren,  ein  Umstand,  welchen  ich  sehr  selten 

bei  dieser  gemeinen  und  weit  verbreiteten  Art  angetrofien  habe. 

Noch  interessanter  gestaltet  sich  das  Verhältnis  der  Subitan-  und 
Dauereier  bei  Bothromesostoma  per  senatum^  da  bei  dieser  Art,  wie 

Bresslau  richtig  angibt,  ein  allmählicher  Übergang  zwischen  diesen 

beiden  Abarten  der  Eier  beobachtet  wurde.  Auch  die  Entwicklungs- 

stufe der  Embryonen  in  den  Subitaneiern  ist  .sehr  mannigfaltig,  und 

nicht  selten  sehen  wir  im  Mutterkörper  einige  ausgeschlüpfte  Junge, 

welche  sich  hin  und  her  bewegen.  So  hatte  z.  B.  ein  Individuum 

1  l  Subitaneier  (0,3  mm  im  Durchm.);  deren  Embryonen  sich  in  den 

hellbraunen  dünnen  Schalen  schon  rotierend  bewegten,  dann  13  farb- 
lose Subitaneier  mit  einem  noch  nicht  differenzierten  Inhalt  (0,2  mm 

Durchm.)  und  3  ausgeschlüpften  Embryonen  (0,4 — 0,6/0,17  mm).  In 
einem  andern  Tier  fanden  sich  21  Subitaneier  (0,3  mm)  mit  entwickelten 

Embryonen  und  2  Jungen  (0,8/0,17  mm).  Die  Anzahl  der  Eier  kann 

nach  Fuhrmann  bis  auf  36  steigen. 

Alle  diese  verhältnismäßig  großen  Jungen  schieben  sich  nach- 

einander in  die  Körperspitze,  wo  sie  auch  durch  einen  Riß  herauszu- 

schlüpfen pflegen  und  munter  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  herum- 
schwimmen und  kleine  Lynceiden  verfolgen.  In  der  Mitte  zwischen 

Augen  und  Pharynx  ist  schon  die  Hauteinstülpung  als  ein  Grübchen 

bemerkbar,  da  häufig  ringsum  die  Pigmentkörnerchen  angehäuft  wer- 

den 2.  In  der  Monographie  Fuhrmanns  können  wir  dagegen  lesen 
(S.  255  1894  1.  c):  »Die  Hauteinstülpung  vor  dem  Pharynx  habe  ich 

nicht  auffinden  können.  Das  Ausschlüpfen  der  Jungen  geschieht 

wohl  durch  die  Geschlechtsöff'nung,  was  ich  zwar  nie  direkt  gesehen 
habe;  wohl  aber  habe  ich  das  Austreten  der  Schalen  durch  den  Porus 

genitalis  beobachtet.« 

Nach  der  beiderseitigen  Begattung,  welche  bei  den  an  der  Ober- 
fläche schwimmenden  und  an  sich  fortwährend  stoßenden  Tieren  sehr 

häufig  vorkommt,  kommt  es  regelmäßig  zur  Bildung  von  Dauer- 
eiern, ehe  alle  Embryonen  aus  den  Eiern  oder  aus  dem  Mutterkörper 

herausgekrochen  sind.  Dabei  kann  die  Anzahl  dieser  Eier,  welche 

schon  dicke  und  dunkelbraune  Schalen  haben,  verhältnismäßig  groß 

sein,  so  daß  der  Mutterkörper  davon  sehr  belästigt  wird  und  leicht  bei 

2  Dasselbe  Organ  bei  einem  jüngeren  Tier  zeichnet  schon  0.  Schmidt  im 
J.  1848  (Taf.  IV.  10b,  e*),  obwohl  er  es  als  zweite  Ausmündung  der  Exkretionsstämme 
erklärt.   Auch  Jaworowski  tut  dessen  Erwähnung  (Zool.  Anz.  1886). 
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irgendeinem  Anstoß  zugrunde  geht.  Die  Sommertiere  erreichen  dann 
in  3  Wochen  ihre  Geschlechtsreife  und  bilden  auch  20 — 30  Dauer- 

eier (0,3 — 0,5  mm),  obwohl  sie  noch  nicht  die  Dimensionen  der  Winter- 
tiere haben.  Es  verdient  noch  einer  Erwähnung,  daß  ich  einigemal 

Fälle  angetroffen  habe,  wo  die  isolierten  Sommertiere  auch  Subitan- 
eier  zuerst  zu  bilden  begannen. 

Aus  den  im  September  aufbewahrten  Eiern  einiger  Individuen 

krochen  die  Jungen  erst  im  Januar,  die  andern  bis  im  Mai  des  folgen- 
den Jahres  aus.  Als  Eigentümlichkeit  führe  ich  noch  an,  daß  die  Mehr- 
zahl der  ausgeschlüpften  Tiere  von  den  hungrigen  Exemplaren  Mes. 

ehretihergi  ertappt  und  verzehrt  wurden,  sobald  sie  in  ihre  Nähe  ge- 
kommen sind. 

Ahnliche  Verhältnisse  walten  auch  nach  Braun,  Dorner  und 

Luther  bei  Bothromes.  essetii  vor.  Daß  die  Jungen  dieser  Art  an  be- 
liebiger Stelle  die  Körperwandung  des  Muttertieres  durchbohren,  hat 

schon  Braun  (S.  74  1.  c.)  angegeben,  obwohl  ihm  diese  Weise  der  Ge- 

burt noch  abnormal  scheint.  Von  dem  letztgenannten  Forscher  wur- 
den die  Subitaneier  in  den  folgenden  Arten  beobachtet:  in  Mes.  rau- 

geense  (ein  Fall),  Mes.  chromohactrum  (syn. :  Dorners  Mes.  cyathus). 
Fuhrmann  führt  bei  seiner  Art  Tetracelis  marmorosum  [Mes.  yungi 

syn.)  an,  daß  die  Bildung  der  Dauereier  einer  Generation  der  Subitan- 
eier folgt,  und  daß  die  Jungen  bereits  innerhalb  des  Muttertieres  aus- 

zuschlüpfen pflegen  (1900.  S.  723). 

Es  bleibt  mir  nur  noch  übrig,  zwei  Arten  zu  erwähnen,  bei  denen 

auch  Subitaneier  oder  ausgeschlüpfte  Embryonen  beobachtet  wurden 

—  nämlich  bei  Typhloplana  viridata  und  minima,  unsrer  allverbreiteten 
grünen  Formen, 

Bei  der  ersten  Art  wurden  die  ausgeschlüpften  Embryonen  schon 
von  Silliman  beobachtet  und  infolge  der  Zoochlorellen  in  besonderer 

Weise  gedeutet  [Mes.  viviparum),  was  dann  unlängst  von  L.  v.  Graff 
richtiggestellt  wurde  (1903). 

Volz  konstatierte  zuerst  die  Identität  beider  angeführten  Arten 

und  beobachtete  auch ,  daß  die  Jungen  durch  einen  Riß  des  mütter- 
lichen Körpers. herauskamen,  welche  Tatsache  er  dennoch  als  einen 

Geburtsakt  nicht  anerkennen  wollte  (Zool.  Anz.  1898.  Nr.  574).  Nach 

der  vorangegangenen  Schilderung  bei  den  andern  Arten  kann  man 
jene  Erscheinung  als  denselben  Vorgang  bei  der  Geburt  ansehen  und 

ich  habe  ihn  vielmals  beobachtet  —  sowie  auch,  daß  die  (5)  Jungen 

(bei  den  Dimensionen  0,27/0,1  mm)  sich  von  Zoochlorellen  im  mütter- 

lichen Parenchym  ernährten  (Zool.  Anz.  1903.  Nr.  708).  Auch  die  Bil- 
dung der  Dauereier  weicht  nicht  von  der  schon  angegebenen  Weise  ab, 
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obwohl  die  Zahl  derselben  nicht  so  hoch  ist  (bis  10).  Die  Entwicklung 
geht  auch  rasch  fort,  so  daß  aus  den  in  der  Sommerzeit  abgelegten 
Dauereiern  schon  in  einer  Woche  ganz  farblose  Junge  auszukriechen 

pflegen.  Die  im  Herbst  abgelegten  Eier  verlängern  dagegen  ihre  Ent- 
wicklung zum  nächsten  Frühling. 

Bei  Typhloplcma  minima  hatneuestens  Luther  einen  Geburtsakt 
festgestellt,  wobei  das  Muttertier  unbeschädigt  blieb.  Dabei  wurde  es 
auch  von  ihm  beobachtet,  daß  sich  in  einigen  Tagen  später  ein  ovales 

großes  Dauerei  ausbildete  (0,14 — 0,18  mm  entgegen  den  Dimensionen 
0,11/0,08  der  3 — 6  mit  einer  feinen  gelblichen  Membran  versehenen 
Subitaneier).  In  diesem  Verhältnis  der  Anzahl  der  Dauereier  besteht 

ein  guter  Unterschied  zwischen  den  obengenannten  grünen  Arten, 
welcher  deshalb  avif  eine  verschiedene  Beschaffenheit  des  Eibehälters 

hinweist,  obwohl  die  andern  Merkmale  in  der  Organisation  eher  über- 
einstimmen. Da  die  individuelle  Entwicklung  dieser  kleinen  Turbel- 

larien  sehr  rasch  verläuft,  so  ist  es  kein  Wunder,  daß  zahlreiche  Ge- 
nerationen während  des  Jahres  miteinander  abwechseln,  sowie  auch, 

daß  sie  in  unsern  Gewässern  immer  in  großer  Anzahl  der  Individuen 
vertreten  sind  und  überall  verbreitet  zu  sein  scheinen. 

Zusammenfassung:  Aus  allen  angeführten  Tatsachen  kann 

man  also  die  Viviparität  der  Sommertiere'',  welcheaus  den  Subitan- 
eiern  im  Muttertier  lebend  ausschlüpfen,  als  eine  allgemeine  und 
ererbte  Geburts weise  betrachten,  da  die  Jungen  immer  an  jener 

Stelle  des  mütterlichen  Körpers  durchzubrechen  pflegen,  welche  sehr 

rasch  und  ohne  weitere  Beschädigung  der  inneren  Hauptorgane  (z.  B, 

an  der  Körperspitze  oder  unter  den  Augen)  geheilt  werden  kann.  Das 

betreffende  Muttertier  kann  nach  erfolgter  Erholung  seine  Lebensweise 
sehr  gut  fortsetzen  und  dabei  die  Dauereier  bis  ans  Ende  seines  Lebens 

bilden,  welcher  Untergang  durch  verschiedene  Ursachen  hervor- 
gerufen wird  (z.  B.  durch  die  Infektion  der  kleinlichen  Parasiten  usw.). 

Daß  die  Sommertiere  diese  Periode  der  Bildung  der  Subitaneier  zu 

überspringen  pflegen,  scheint  mehr  von  der  physischen  Beschaffenheit 

der  fortschreitenden  Sommersaison  abzuhängen  —  obwohl  bei  den  be- 

stimmten Veränderungen  der  Lebensweise  auch  Ausnahmen  vorkom- 
men mögen.  Desgleichen  muß  man  den  Endschlüssen  Bresslaus 

und  seiner  Vorgänger  zustimmen,  daß  in  der  Bildung  der  Subitaneier 
undin  der  Viviparität  der  Embryonen  bei  den  Eumesostominen  eine 

parallele  Erscheinung  mit  der  ungeschlechtlichen  Fortpflanzung  durch 

3  Nicht  ohne  Interesse  bleibt  es  gewiß,  diese  meine  Schlfisse  mit  den  Gedanken 
W.  Fausseks  im  Artikel:  »Viviparität  und  Parasitismus«  (Zool.  Anz.  Nr.  25. 
1904)  zu  vergleichen  ! 

17 
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Teilung  bei  den  Stenostomiden  und  Microstomiden  (bei  denen 

Risse  und  Wunden  leicht  regeneriert  werden)  zu  sehen  ist,  welche  Ein- 
richtung jederzeit  eine  möglichst  rasche  und  zahlreiche  Ausbreitung 

der  Individuen  in  unsern  Gewässern  fördert. 

Zu  diesen  Tatsachen,  welche  selbstverständlich  mit  der  nötigen 
Geduld  sehr  leicht  kontrolliert  werden  können ,  muß  ich  noch  eine 

Reihe  meiner  Beobachtungen  hinzufügen,  aus  welchen  erhellt,  daß 

auch  einige  Arten  mit  den  Dauereiern  dieselben  durch  Körperrisse 

herauszudrücken  pflegen,  ohne  dazu  die  Geschlechtsöffnung  zu  be- 
nutzen. 

Während  der  letzten  3  Jahre  hatte  ich  in  den  Frühlingsmonaten 

häufig  Gelegenheit  bei  Derostoma  galizianum  zu  beobachten,  daß  das 
neugebildete  Eichen  aus  dem  Geschlechtsantrum  durch  krampfhafte 

Bewegungen  in  die  untere  Körperspitze  geschoben  und  von  da  mit 

einem  kleinen  Druck  auf  ein  Objekt  oder  Gläschen  durch  einen  ver- 
hältnismäßig kleinen  Riß  herausgepreßt  wurde.  Die  Wunde  heilte  in 

einem  Tag,  so  daß  während  der  nächsten  3  Tage  ein  neues  Dauerei 

denselben  Weg  gehen  konnte.  An  den  älteren  Exemplaren  erscheint 
dann  die  frühere  scharf  umschriebene  Körperspitze  etwas  gebuchtet 

oder  zweilappig  gefaltet,  was  mit  wiederholter  Regeneration  bei  mehr- 
maliger Eiablegung  zusammenhängt.  Solche  Fälle  kamen  mir  auch  bei 

einigen  andern  Arten  derselben  Gattung  vor,  aber  ich  erklärte  mir 
dieselben  als  abnormal.  Dagegen  sehe  ich  in  diesen  Rissen  einen 

Weg,  auf  welchem  die  Zoochlorellen  in  das  Innere  der  Derostomiden 
einzudringen  pflegen,  wie  es  schon  einigemal  von  mir  angegeben 

wurde.  (Siehe  auch  Zool.  Anz.  1903  Nr.  708.)  Was  die  feinen  histolo- 
gischen Veränderungen  des  Atriums  dabei  betrifft,  hoffe  ich  später 

aus  dem  Studium  der  Schnittserien  zu  ermitteln. 

Etwas  ähnliches  habe  ich  noch  bei  Castrada  tripeti  (Diplopenis 
Volz)  konstatiert.  Die  Zahl  der  Dauereier  beträgt  bei  dieser  Art  über 

20,  so  daß  der  ganze  Körper  von  ihnen  erfüllt  ist.  Diese  Eier  werden 
ohne  große  Beschädigung  an  beiden  Körperspitzen  in  Form  eines 

Häufchens  herausgepreßt,  wonach  das  Muttertier  nach  einigen  Stun- 
den sich  erholt  und  weiter  munter  herumschwimmt.  Nach  erneuter 

Bildung  der  Dotterstöcke  ist  dasselbe  auch  fähig  noch  eine  neue  Brut 
hervorzubringen,  so  daß  der  Reichtum  der  Individuen  ein  sehr  großer 

zu  sein  pflegt,  wie  schon  von  Volz  beobachtet  wurde. 
Auch  diese  letzten  Angaben  können  sehr  wohl  als  ein  weiterer 

Beitrag  für  die  bekannte  Regenerationsfähigkeit  der  Strudelwürmer, 
und  ihre  ausgezeichnete  Anpassungsfähigkeit  betrachtet  werden. 

Tab  or,  Ende  August  1904. 
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La  liste  bibliographique  du  Zool.  Auz.  Bd.  XXVII,  No.  16/17 

p.  202  renferme  entre  autre  le  titre  de  mon  travail  sur  les  cestodes  de 

l'Oural.  Cette  mention  est  suivie  de  quelques  remarques  qui  pré- 
sentent mon  travail  sous  un  jour  peu  favorable. 

Tout  d'abord  l'auteur  inconnu  met  un  point  interrogatif  en  citant 

le  nom  nouveau  à' Aj^lopai-aksù  malgré  la  note  suivante  au  bas  de 

la  p.  275  1  de  mon  travail:  ,, Plusieurs  mois  après  l'impression  de  ma 

première  communication  préliminaire,  j'ai  appris  que  le  nom  générique 

de  MonorcMs  avait  été  déjà  donné  à  deux  espèces  de  trématodes.  C'est 

pour  cela  que  je  propose  maintenant  un  autre  nom,  soit:  Aploparaksis.  " 

Ensuite  l'auteur  des  remarques  déclare  non  motivé  le  nom  nou- 

veau de  Dilcpis  nymphoïdes  n.  n.  au  lieu  de  Taenia  paradoxa  Rud. 

Comme  je  l'ai  démontré  dans  mon  travail,  Krabbe  donne  le  nom  de 

T.  paradoxa  Rud.  à  deux  espèces  différentes,  que  j'ai  décrites  l'une 

sous  le  nom  de   T.  paradoxa  Rud.  l'autre  sous  celui  de  Dilepis  nym- 

1  Contribution  à  l'étude  de  la  faune  helminthologique  de  l'Oural.     Revue Suisse  de  Zool.  T.  11.  1903. 

17* 
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phoïdes  n.  n.  Je  renvoie  le  lecteur  aux  p.  32S  et  340.  A  la  p.  328 

nous  lisons:  „En  1880  Krabbe  désigne  sous  le  même  nom  (c'est  ta 

dire  de  T.  paradoxa)  une  espèce  qui  n'a  presque  rien  de  commun  avec 
le  véritable  T.  paradoxa.  J'ai  eu  la  chance  de  retrouver  cette  espèce 
que  je  décrirai  plus  loin  sous  le  nom  de  Dilepis  nymphoïdes  n.  n."  A 
lap.  340  je  commence  ainsi  la  description  du  D.  nymphoïdes  n.  n.: 

,,Elle  présente  une  grande  ̂   ressemblance  avec  le  T.  paradoxa  tel  que 

le  décrivait  Krabbe  en  1880."  Mes  descriptions  de  ces  deux  espèces 

sont,  je  crois,  suffisamment  détaillées  pour  qu'on  puisse  voir  qu'il  était 
impossible  de  conserver  le  nom  de  T.  paradoxa  Rud.  pour  l'espèce 
décrite  et  figurée  par  Krabbe  en  1880. 

Plus  loin,  l'auteur  des  remarques  me  dit  avoir  remplacé  le  nom 
à^Amerina  inermis  Fuhr,  par  celui  à^ Anoncliotaenia  bobica  n.  8p.  sans 

indiquer  les  motifs  de  ce  changement.  Malheureusement,  l'auteur  ne 

précise  pas  si  c'est  celui  du  nom  spécifique  ou  bien  celui  du  nom  gé- 

nérique qui  lui  paraît  non  motivé.  S'il  s'agit  du  nom  spécifique,  l'au- 
teur n'a  nullement  raison  et  même  il  se  contredit  lui-même.  Ma  de- 

scription à'' Anoiichotaenia  bobica  n.  sp.  (p.  343)  commence  ainsi:  ,, Cette 
espèce,  sans  aucun  doute  nouvelle,  a  été  désignée  dans  ma  communi- 

cation préliminaire  sous  le  nom  à.^ Amerina  inermis  Fuhr.,  espèce  à  la- 
quelle je  l'avais  assimilée  en  faisant  la  détermination  sommaire  de  ma 

collection." 

Je  crois  que  ces  mots  expliquent  suffisamment  qu'il  s'agit  d'une 
nouvelle  espèce  et  que  je  reconnais  comme  erronée  ma  première  détermi- 

nation. L'auteur  des  remarques  lui-même  admet  que  c'est  bien  une 

espèce  nouvelle,  mais  malgré  cela  il  trouve  qu'outre  le  passage  cité  et 
une  longue  description  de  l'espèce  en  question  (p.  343 — 346)  il  faudrait 
encore  d'autres  motifs  pour  donner  un  nom  nouveau.  S'il  s'agit  du  nom 

générique,  je  doute  bien  qu'on  puisse  me  reprocher  de  n'avoir  pas 
mis  à  la  tête  ou  à  la  fin  de  la  description  de  l'espèce  de  ce  genre  les 
raisons  pour  les  qulles  je  classe  les  Amerina  Fuhr,  sous  le  nom  à^Anon- 
chotaenia  Cohn.  La  raison  en  est  bien  simple:  Fuhrmann  a  reconnu 

lui-même  que  son  ̂ enr e  Amerina  est  identique  à  V Anonchotaenia  Cohn; 
ce  dernier  ayant  la  priorité,  je  décris  et  je  continuerai  de  décrire  les 
Amerina  comme  Anonchotaenia^  sans  expliquer  chaque  fois  les  raisons 
de  ce  classement. 

Enfin  l'auteur  des  critiques  dit  que  ,,Le8  autres  nn.  spp.  ne  sont 
pas  nouvelles".  Les  „autres"  espèces  nouvelles  sont:  Aploparaksis 
penetrans^  Drep.  baschJcirietisis,  Dr.  musculosa^  Echinocotyle  uralensis, 
Choanotaenia  brevis,  Dilepis  cylindrica  et  Davainea  sphaer aides.    Ces 

2  II  aurait  mieux  valu  dire  qu'elle  présente  „quelque  ressemblance". 
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sept  espèces  sont  étudiées  et  figurées  avec  un  assez  grand  nombre  de 

détails,  cependant  dans  sa  critique  l'auteur  ne  se  donne  pas  même  la 
peine  de  les  identifier  aux  espèces  connues  ce  qui  rend  impossible 
toute  discussion. 

Je  profite  de  cette  occasion  pour  réparer  une  omission  involontaire 

sur  laquelle  l'auteur  des  remarques  n'attire  pas  l'attention.  Ce  qu'on 
])Ourrait  réellement  me  reprocher,  c'est  de  n'avoir  pas  dit  expressément 

pourquoi  je  considère  le  nom  générique  d'Anomotaetiia  Cohn  comme 
synonyme  du  genre  Choanotaenia  Cohn.  Mais  de  mes  descriptions 

d'espèces  ressort  clairement  la  nécessité  de  réunir  ces  deux  genres  en 

un  seul,  vu  qu'ils  ne  présentent  des  différences  que  dans  les  caractères 
externes.  Or,  Cohn  démontre  lui-même  suffisamment  que  les  caractères 
externes  ne  peuvent  pas  jouer  un  rôle  important  dans  la  classification 

des  cestodes;  c'est  une  opinion  généralement  partagée  par  la  plupart 
des  auteurs  qui  se  sont  occupés  dernièrement  des  cestodes. 

Ekaterinbou  rg,  Septembre  10. 

Réponse  aux  .^Remarques''  précédentes. 
Par  Herbert  Haviland  Field  ,  directeur  du  Concilium  Bibliographicum. 

Grâce  à  l'obligeance  de  M.  le  directeur  du  Zool.  Anzeiger,  j'ai  pu 

prendre  connaissance  de  la  réclamation  de  M.  Clerc  au  sujet  d'une 
indication  bibliographique  émanant  du  Concilium  Bibliographicum. 

Je  regrette  vivement  que  l'auteur  n'ait  pas  compris  la  distinction  entre 
la  critique  scientifique  et  la  citation  bibliographique.  Il  en  résulte  une 

discussion  stérile  qui  n'est  au  fond  qu'un  simple  malentendu.  L'œuvre 
bibliographique  ne  comporte  aucune  critique  sur  le  fond  même  d'une 
publication.  Le  bibliographe  doit  faire  abstraction  de  toutes  ses  con- 

victions personnelles  et  accepter  comme  bien  fondé  ce  qu'il  trouve 
dans  les  mémoires. 

Par  conséquent,  lorsque  les  collaborateurs  du  Concilium  mettent 

un  point  d'interrogation  à  la  suite  d'une  indication,  cela  n'implique 

nullement  un  avis  défavorable  sur  l'opinion  émise  par  l'auteur.  C'est 
plutôt  la  constatation  d'un  doute  dans  l'esprit  du  bibliographe  sur  son 
interprétation  du  texte. 

En  ce  qui  concerne  le  genre  Aploparaksis ^  nous  avons  écrit  tex- 

tuellement: ^^Aploparaksis  n.nom.  pro  Monorchi s  Clerc  non  Bastian?]". 

Notre  doute  se  portrait  uniquement  sur  le  nom  de  l'auteur  du  genre 

par  lequel  Monorchis  Clerc  était  préoccupé.  M.  Clerc  ne  l'a  pas  in- 
diqué. Nous  avons  songé  à  Bastian,  ce  que  nous  avons  indiqué  entre 

parenthèses  en  y  ajoutant  par  prudence  le  point  d'interrogation.  Notre 
procédé  me  semble  absolument  correct. 
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Ensuite  il  y  a  eu  confusion  entre  les  deux  significations  de  la  lo- 

cution: „non  motivé".  Nous  avons  voulu  faire  ressortir,  que,  l'auteur 

n'ayant  pas  formulé  ses  motifs  dans  une  diagnose,  comme  le  veut  le 

code  de  nomenclature,  nous  n'avons  pu  donner  les  indications  d'usage. 
Nous  n'avions  pas  à  nous  prononcer  sur  les  validités  des  motifs. 

En  ce  qui  concerne  les  espèces  nouvelles,  nous  n'avons  pas  d'avis 
sur  la  question  de  savoir  si  la  Drep.  hascJikirietisis  Clerc  par  exemple 

constitue  une,,  bonne  espèce".  Cette  espèce  se  trouve  parfaitement  dans 
la  liste  des  espèces  nouvelles  dressée  par  le  Concilium.  Elle  fut  créée 

en  1902  par  M.  Clerc  dans  un  article  publié  dans  le  Zool.  Anzeiger. 

C'est  le  cas  des  6  autres  espèces  que  nous  n'avons  pas  voulu  admettre 
pour  une  seconde  fois  en  1903.  Les  espèces  ne  sont  pas  nouvelles 

puisque  M.  Clerc  les  avait  déjà  décrites!  En  ceci,  nous  appli- 
quons rigoureusement  les  prescriptions  de  la  loi  de  priorité.  Je  pense 

que  M.  Clerc  serait  le  premier  à  réclamer,  si  l'on  voulait  considérer  sa 
publication  de  1902  comme  nulle  et  non  avenue. 

6.  Bemerkung  über  Laophonte  mohammed  Rich. 

Von  W.  Zykoff,  Privatdozent  der  Zoologie  an  der  Universität  zu  Moskau. 

eingeg.  22.  September  1904. 

Als  ich  im  Winter  des  laufenden  Jahres  das  Plankton  einiger 

Wasserbehälter  der  Halbinsel  Kanin  untersuchte,  ein  Plankton, 
welches  Herr  Privatdoz.  B.  M.  Schitkoff  im  Jahre  1902  sammelte 

und  so  liebenswürdig  war,  mir  zur  Untersuchung  zu  übergeben,  wo- 

für ich  ihm  auch  hier  meinen  herzlichen  Dank  ausspreche,  ent- 
deckte ich  in  dem  Fange  aus  einem  See,  der  an  der  Mündung  des 

Flusses  Mgla  (ungefähr  unter  66°  30'  n.  Br.)  liegt  und  von  geringem 
Salzgehalt  ist,  eine  große  Anzahl  Männchen  und  Weibchen  einer 

Harpacticidenform ,  die  sich  zu  meinem  großen  Erstaunen  als  Lao- 
phonte mohamjned  Rieh,  erwies.  Wie  bekannt,  wurde  diese  Art  zum 

erstenmal  von  J.  Richard  *  im  salzigen  See  Algiers  gefunden  (»Sta- 
tion 26,  distance  de  la  còte  la  plus  proche  380  kilomètres«);  einige 

Jahre  darauf  wurde  dieselbe  Art  in  Deutschland  von  Prof.  O.  S  ehm  ei  P 

nachgewiesen  (Holstein ,  Tümpel  der  Colberger  Heide,  welche  unge- 
fähr 0,5^  Salz  enthielten).  Somit  erweitert  sich  durch  das  Auffinden  der 

Laophonte  mohammed  unter  der  Breite  des  Nordpolarkreises  der  Be- 
reich  der  geographischen   Verbreitung   dieser   Art    ganz  bedeutend. 

1  R.  Blanchard  etJ.  Richard,  Faune  des  lacs  salés  d'Algérie.    (Mém.  de 
la  Soc.  Zool.  de  France.    T.  IV.  1891.  p.  526—529.  PI.  VI.  fig.  1—15.) 

2  Se  hm  e  il,  O.,  Einige  neue  Harpacticiden-Formen  des  Süßwassers.  (Zeitschr. 
f.  Naturw.  Bd.  67.  1894.  S.  345—346.) 
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Da  ich  gegenwärtig,  dank  der  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  W.  N. 

liostanschoglo,  das  Plankton  zur  Hand  habe,  welches  er  Ende  April 

und  Anfang  Mai  1904  in  einem  Deltaarm  der  Wolga  sammelte  (unge- 

fähr 60  km  SSW.  von  Astrachan),  so  konnte  ich  in  einer  Plaktonprobe 

die  Gegenwart  eines  Weibchenexemplars  mit  zwei  Eiersäckchen 

derselben  Laophonte  mohammed-Xxi  konstatieren;  diese  Tatsache  be- 
weist, daß  sich  die  bezeichnete  Art  auch  nach  dem  äußersten  Südosten 

von  Europa  verbreitet.  Als  ich  die  vor  kurzem  erschienene  Arbeit  des 

Prof.  E.  V.  Daday  »Mikroskopische  Süßwassertiere  aus  Turkestan (f 

durchblätterte,  war  ich  höchst  erstaunt,  daß  das  von  ihm  aus  Prze- 

walsk  und  Koi-Sary  beschriebene  Onychocamptus  heteropus"^  dem 
Laophonte  mohammed  fast  vollständig  ähnlich  ist.  Und  in  der  Tat, 

wenn  wir  die  Beschreibungen  und  Abbildungen  von  Richard  und 

Daday  miteinander  vergleichen,  so  erkennen  wir  sofort,  daß  der 

Unterschied  nur  höchst  unbedeutend  und  unwesentlich  ist,  und  zwar 

in  solch  geringen  Kennzeichen  besteht,  die  uns  durchaus  keine  Be- 
rechtigung für  die  Errichtung  einer  neuen  Gattung  Onychocamptus 

geben,  wie  sie  Prof.  Daday  aufstellt;  selbst  die  Einrichtung  einer 

neuen  Art  ist  ausgeschlossen.  Dieser  Umstand  bewog  mich,  die 

Weibchen  meiner  Exemplare  von  Laophonte  mohammed  (aus  Wolga 

und  Kanin)  mit  den  Beschreibungen  und  Abbildungen  von  Richard 

und  Daday  in  allen  Einzelheiten  zu  vergleichen.  Aus  diesem  Ver- 
gleich ergab  sich  folgendes  Resultat:  die  Größe  und  die  Form  des 

Körpers  stimmt  mit  den  Beschreibungen  und  Abbildungen  von 

Richard  und  Daday  überein,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  daß  bei 

meinen  Exemplaren  die  konischen  Seitenausstülpungen  der  Abdo- 

minalsegmente nicht  so  scharf  hervortreten,  wie  es  bei  Richard  ab- 

gebildet ist  (Fig.  1),  sie  gleichen  mehr  der  Abbildung  von  Daday 

(Fig.  51)  und  haben  an  der  Spitze  nach  Richards  Beschreibung  »mn 

petit  mucron  muni  d'une  soie  grêle  très  courte«;  am  Hinterrande  aller 
Segmente,  mit  Ausnahme  des  letzten,  befinden  sich  in  gleicher  Ent- 

fernung voneinander  warzenartige  Erhöhungen,  auf  deren  Kuppe  je 

eine  kleine  Borste  sitzt;  die  Zahl  dieser  Erhöhungen  beläuft  sich  auf 

5 — 6  (Richard,  Fig.  1.  und  Daday,  Fig.  51,  53);  am  Hinterrande  der 

Bauchseite  der  Abdominalsegmente  sitzt,  ganz  so  wie  es  Richard 

beschreibt  und  Daday  abbildet  (Fig.  53),  eine  Reihe  feiner  Härchen. 

Die  Form  der  Furca,  die  Zahl,  die  Verteilung  und  die  Länge  ihrer 

Borsten,  alles  stimmt  vollkommen  mit  den  Beschreibungen  und  Ab- 

bildungen von  Richard  (Fig.  2)  und  Daday  (Fig.  51 — 52)  überein  nur 
eins  konnte  ich  am  Innenrand  der  Furcalanhänge  nicht  wahrnehmen. 

3  Daday.  F.  V.,  Mikroskopische  Süßwassertiere  aus  Turkestan.  (Zeel.  Jahrb. 
Abt.  Syst.  Bd.  XIX.  1904.  S.  497—502.  Taf.  28.  Fig.  49—6.5.) 
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und  zwar  die  von  Da  day  beschriebenen  feinen  Härchen.  Das  Ro- 
strum entspricht  in  seiner  abgerundeten  Form  und  im  Vorhandensein 

eines  Börstchens  zu  jeder  Seite  mehr  der  Beschreibung  Kichards; 
ich  meinerseits  kann  hinzufügen ,  daß  sich  zwischen  diesen  zwei 

äußersten  Börstchen  noch  eine  Reihe  sehr  feiner,  kurzer,  kaum  be- 
nierklicher  Härchen  befindet;  doch  bei  keinem  einzigen  Exemplar 
konnte  ich  ein  gerade  abgeschnittenes  Rostrum  finden,  wie  es  Daday 

beschreibt  und  abbildet  (Fig.  51).  Das  erste  und  zweite  Antennenpaar 
und  die  Mandibulae  gleichen  den  Beschreibungen  und  Abbildungen 

beider  Verfasser  vollkommen  (Richard,  Fig.  3,  4;  Daday,  Fig.  57, 
55  und  54).  Was  die  Maxillae  anbelangt,  so  sind  dieselben  bei  meinen 

Exemplaren  genau  ebenso  gebaut,  wie  es  Richard  abbildet  (Fig.  5), 
dagegen  scheint  mir  der  von  Daday  beschriebene  und  abgebildete 
(Fig.  59)  Palpus  maxillaris  seine  vollständige  Entwicklung  noch  nicht 
erreicht  zu  haben.  Der  untere  Maxillarfuß  gleicht  seinem  Bau  nach 

der  Beschreibung  und  der  Abbildung  von  Richard  (Fig.  7),  das  von 
Daday  beschriebene  und  abgebildete  dritte  Glied  vor  der  Endkralle 
(Fig.  50)  habe  ich  nicht  wahrnehmen  können.  Die  Füße  aller  Paare 

gleichen  den  Beschreibungen  und  Abbildungen  beider  Verfasser  voll- 
kommen, nur  ist  an  den  Füßen  des  dritten  Paares  die  zweite  proximale 

Borste  der  Innenseite  des  Endopodits  nicht  kurz,  wie  sie  Daday  be- 
schreibt und  abbildet  (Fig.  61),  sondern  lang,  wie  es  Richard  darstellt 

(Fig.  10).  Die  Weibchen  von  Laopho7ite  tnohammed  von  der  Halbinsel 

Kanin  hatten  keine  Eiersäckchen,  so  daß  ich  über  die  Zahl  derselben 

keine  Auskunft  geben  kann;  das  einzige  Weibchen  aus  dem  Wolga- 
delta hatte,  wie  oben  gesagt,  zwei  Eiersäckchen,  was  Dad  ays  An- 

weisung bezüglich  Onychocamptus  heteropus  vollständig  entspricht; 
Richard  erwähnt  dagegen  nur  ein  Eiersäckchen.  Was  die  Zahl  der 

Eier  anbelangt,  so  konnte  ich  deren  in  jedem  Eiersäckchen  bis  12 
zählen,  in  welchem  Punkt  ich  mit  Richard  übereinstimme;  Daday 

spricht  dagegen  von  6 — 8  Eiern. 
Dieser  Vergleich  überzeugt  uns  also,  daß  Laophonte  mohammed 

und  Onychocamptus  heteropus  identisch  sind;  die  unbedeutenden  Ab- 
weichungen in  der  Form  des  Rostrum,  in  dem  Bau  des  Palpus  maxil- 

laris, in  der  Zahl  der  Glieder  des  unteren  Maxillarfußes  und  endlich 

in  der  Zahl  der  Eiersäckchen  können  weder  zum  Gattungs-  noch  zum 
Artunterschied  ausreichen,  und  somit  muß  nach  dem  Prioritätsrecht 

die  Benennung  Laophonte  mohammed  bestehen  bleiben.  Da  Onycho- 
camptus heteropus  nov.  gen.  nov.  sp.  von  Prof.  E.  v.  Daday  für  die 

Form  aus  Kleinasien  (Süßsee  Isnik-Göl)^  festgesetzt  ist,  so  erweitert 

*  Daday,  E.V.,  Mikroskopische  Süßwassertiere  aus  Klelnasien.  (S.  B.  Akad. 
Wiss.  Wien.  Bd.  CXII.  I.  Abt.  1903.  S.  157— 1  Ol.) 
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sich  die  Gegend  der  geographischen  Verbreitung  von  Laophonte  mo- 
hammed  noch  mehr.  An  dieser  Art  der  Gattung  Laoplionte  haben  wir 

ein  gutes  Beispiel  einer  eurythermen  und  eryhalinen  Form  im  Sinne 

Möbius'. 
4/17.  September. 

7.  Zur  horizontalen  und  vertikalen  Verbreitung  einiger  Reptilien  und 

Amphibien  in  Deutschland  und  der  Schweiz. 

Vonjlflichard  Zang,  Darmstadt. 
eingeg.  26.  September  1904. 

Die  nachfolgenden  Notizen  enthalten  meine  Sammel-  und  Beob- 
achtungsresultate aus  dem  vergangenen  Sommer  und  sollen  eine 

"Weiterführung  der  kürzlich  an  dieser  Stelle  ̂   gegebenen  faunistischen 
Bemerkungen  bilden. 

1.   Lacerta  viridis  Laur. 

Der  Verbreitungsbezirk  dieser  Eidechse  im  Breisgau  —  überhaupt 
am  Oberrhein  —  ist  offenbar  viel  ausgedehnter,  als  man  seither  an- 

nahm. Ende  Juli  1904  gelang  es  mir,  das  Vorkommen  von  L.  viridis 
auf  dem  nur  etwa  zwei  Stunden  westlich  von  Freiburg  i.  Br.  liegenden 

Tuniberg  festzustellen.  Es  ist  dies  eine  langgestreckte,  von  Süden 
nach  Norden  verlaufende,  rebenreiche  Höhe,  die  sich  nur  sehr  mäßig 
über  die  Kheinebene  erhebt.  Der  nächste  bisher  bekannt  gewordene 

Fundort  ist  der  nördlich  davon  liegende  Kaiserstuhl.  Sehr  bemerkens- 
wert erscheint  es  mir,  daß  hier  auf  dem  Tuniberg  die  Grünechsen  von 

der  ihnen  sonst  eignen  Scheu  auffallend  wenig  zeigen,  auf  kurzrasigem, 

sonst  völlig  nackten  Boden 2  in  Erdlöchern  hausen  (ein  30  cm  langes 
Stück  grub  ich  aus!)  und  überhaupt  in  ihrer  Lebensweise  in  vielen 

Punkten  mit  Lac.  agilis  W,  übereinstimmen.  Die  4  von  mir  gefangenen 

und  bis  heute  in  meinen  Terrarien  lebend  gehaltenen  Exemplare  zeich- 
nen sich  durch  eigentümliche  Anlage  der  schwarzen  Zeichnung  aus: 

Die  Körperseiten  sind  rein  grün,  während  die  schwarzen  Flecken  in 

einem  breiten,  ziemlich  scharf  begrenzten  Rückenbande  angeordnet 

sind.  Die  Flecke  füllen  bei  3  Exemplaren  nicht  die  ganze  Fläche  einer 

Schuppe  aus,  erstrecken  sich  aber  bei  dem  einen  Stück  auf  3 — 1  Schup- 
pen, ähnlich  wie  bei  var.  maculata  Dugès. 

Daß  auch  elsässisches  Gebiet,  für  das  Dürigen  Lac.  viridis  noch 

nicht  konstatieren  konnte,  diese  beherbergt,  ist  meines  Wissens  bereits 

von  Herrn  Prof.  Dr.  D  öder  lein  bekannt  gegeben  worden.    Ich  sah 

1  Zool.  Anz.  XXVII.  Nr.  22.  (28.  Juni  1004)  S.  701—704. 
2  Auf  demselben  Gelände  wie  viridis  fand  sieh  noch  Tropidonotus  natrix  L. 
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in  der  Sammlung  des  Zoologischen  Instituts  in  Straßburg  3  Stücke 

(l  cf,  2  2  Ç)  mit  der  Bezeichnung  »Bollenberg«. 

Ich  füge  hier  über  das  Vorkommen  der  Smaragdeidechse  in  der 

Schweiz  noch  einige  Beobachtungen  an,  deren  Beurteilung  und  Be- 

wertung ich  indessen  den  dortigen  Faunisten  überlassen  muß:  Herr 

cand.  med.  Sternfeld  erbeutete  am  Rigi  unweit  Yitznau,  etwa  100  m 

über  dem  Seespiegel,  ein  46  cm  langes  Männchen  ^  der  var.  punctata 
Daud.  (24.  Mai  1904).  Von  einem  Vorkommen  in  den  Urkantonen 

weiß  Dürigen  nichts  zu  berichten.  Die  nächsten  Fundorte  wären 

nach  seinen  Angaben  Zürich  und  Basel.  —  Ich  selbst  konnte  L.  viridis 

beobachten  bei  Montreux  und  Villeneuve  am  Genfer  See,  ferner  bei 

Locarno  (Lago  Maggiore)  und  Lugano,  bei  welch  letzterem  Orte  sie 

den  mehr  als  900  m  hohen  Monte  St.  Salvatore  vom  Fuße  (271  m)  bis 

zum  höchsten  Gipfel  bevölkert. 

2.  Lacerta  vivipara  Jaquin. 

Ist  über  das  ganze  Plateau  des  Feldbergs  im  Schwarzwald  (14 

— 1500  m)  verbreitet  und  daselbst  häufig.  Kommt  indessen  auch  im 
Tiefland,  z.  B.  am  Fuß  des  Kaiserstuhles  i.  Br.  (Gottenheim)  vor, 

der  somit,  da  L.  muralis  sicherlich  auch  zu  finden  ist,  die  4  deutschen 

Lacerten  beherbergt. 

3.   Anguis  fragilis  L. 

Var.  coeruleo-maculata  Geitt.  scheint  überall  unter  der  typischen 
Form  vorzukommen.  Neuerdings  sah  ich  Exemplare  von  Freiburg  i.  Br. 

(Schloßberg ^)  und  erhielt  durch  Herrn  cand.  med.  Sternfeld  die 
Mitteilung  von  ihrem  Vorkommen  bei  Bielefeld. 

4.   Coluber  Aesculapii  Host. 

Die  Frage,  ob  verschiedene  Stellen  Badens  sich  den  wenigen  bis 

jetzt  allein  als  zuverlässig  bekannten  Fundorten^  dieser  Natter  in 

Deutschland  anreihen  dürfen  oder  nicht,  muß  noch  immer  als  un- 
entschieden betrachtet  werden.  Zu  den  im  Verlaufe  von  mehr  als 

100  Jahren  allmählich  ermittelten  badischen  Fundorten  (Seekreis, 

Baden-Baden,  »Schwarzwald«)  kann  ich  nunmehr  einen  weiteren  hinzu- 

fügen, bei  dem  allerdings  die  Vermutung  nahe  liegt,  daß  es  sich  um  ein 

aus  der  Gefangenschaft  entkommenes  Exemplar  handeln  könnte:  Im 

Juni  1904  fing  Herr  cand.  med.  Sternfeld  am  Mooswald,  etwa 

Y2  Stunde  von  Freiburg,  ein  meterlanges  Individuum  des  typischen 

3  Ich  sah  das  Exemplar  lebend. 
*  Diese  Lokalität  beherbergt  ferner:  Lac,  ayilis,  muralis,  Anguis  fragilis  typ., 

Trop,  natrix,  Coronella  austriaca. 

5  Passau,  Schlangenbad  und  Schlitz  in  Oberhessen  (daselbst  ausgesetzt!). 
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Col.  Aesculapii.  Die  Richtigkeit  der  Determination  konnte  ich  am 

lebenden  Tier  prüfen  und  bestätigen.  Meine  alsbald  begonnenen 

Nachforschungen  in  Terrarianerkreisen  Freiburgs  blieben  ergebnislos, 
womit  jedoch  bei  weitem  noch  nicht  bewiesen  sein  kann,  daß  es  sich 
nicht  doch  um  einen  entwickelten  Terrarienbewohner  handelt.  In- 

dessen gelingt  es  vielleicht  bei  aufmerksamer  Beachtung  der  weiteren 

Umgebung  durch  wiederholte  Funde  das  Vorkommen  bei  Freiburg  zu 
bestätigen. 

Das  Aussetzen  nicht  einheimischer  Reptilien  sollte  stets  bekannt 

gegeben  werden,  zumal  wenn  die  Kenntnis  der  tatsächlichen  Ver- 
breitung noch  derart  unsicher  ist  wie  hier.  Zufällig  erhielt  ich  z.  B. 

Kenntnis  davon,  daß  Anfang  Mai  1904  ein  C.  Aesculajni  ganz  nahe 
bei  Bielefeld  fieigelassen  wurde. 

5.  Rana  muta  Laur.  ̂ . 

Zwei  sehr  kräftige  Stücke  traf  ich  am  Feldberg  im  Schwarzwald 
in  Höhe  von  1322  m. 

6.  Bufo  vulgaris  Laur.'^. 
Geht  nach  meinen  Beobachtungen  am  Feldberg  i.  Schw.  nicht 

über  die  obere  Grenze  des  geschlossenen  Waldbestandes  (1200 — 1300  m) 
hinaus. 

7.  Triton  alpestris  Laur. 

Diese  Art  steigt  im  südlichen  Schwarzwald  noch  höher,  als  von 

W.  Tiesler  beobachtet  worden  ist  (1200  m).  Ich  fand  sie  in  geringer 
Anzahl  am  25.  Juni  und  auch  noch  am  15.  Juli  1904  in  Höhe  von 

1322  m  bei  der  Baldenweger  Viehhütte  in  einem  kleinen  Tümpel, 

dem  höchsten  stehenden  Gewässer  am  Feldberg. 

8.   Triton  paradoxus  Raz. 

Ebenfalls  in  1322  m  Höhe,  mit  dem  vorigen  zusammen  im  näm- 
lichen Tümpel,  indessen  noch  weit  spärlicher  wie  alpestris. 

5  Die  Stimme  dieses  «stummen«  Lurches,  über  die  ich  Zool.  Anz.  XXVII.  S.  704 
berichtete,  ist,  wie  ich  neuerdings  auf  Grund  zuverlässiger  Beobachtungen  ermitteln 

konnte,  im  Gegensatz  zu  der  von  Bufo  vulgaris,  stets  ein  Ausdruck  höchsten  Wohl- 
behagens. 

"'  Daß  diese  Kröte  ihre  Stimme  so  selten  und  nur  zur  Paarungszeit  laut  wer- 
den läßt,  wie  Dürigen  meint,  kann  ich  nicht  bestätigen.  Mehrere  bei  mir  im 

Zimmerterrarium  gehaltene  Exemplare  lassen  zu  jeder  Jahreszeit  ihr  kurzes,  helles 
Quaken  (  (J  und  Q.  !)  hören,  sobald  z.  B.  eins  vom  andern  beunruhigt  wird.  Die  Stimme 
ist  also  hier  ein  Ausdruck  des  Unbehagens. 
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8.  Über  eine  neue  Art  der  Copula  bei  Disfomen. 

Von  Dr.  v.  Lin  stow  in  Göttingen. 

(Mit  4  Figuren.) 

eingeg.  29.  September  1904. 

Von  Herrn  G.  G  ils  on  in  Louvain  erhielt  ich  eine  Anzahl  von 

Distomen,  welche  er  im  Darm  von  Arìioglosus  laterna  gefunden  hatte; 

teils  waren  es  einzelne  Tiere,  teils  in  Copula  vereinigte,  und  die  Ver- 

bindung war  so  fest,  daß  sie  auch  durch  die  Fixierungs-  und  Konser- 

vierungsflüssigkeit nicht  gelöst  war,  obgleich  das  Tier  keinen  Cirrus 
besitzt. 

Die  Länge  beträgt  durchschnittlich  2,17,  die  Breite  0,81  mm  und 

die  Dicke  entspricht  der  Breite,  so  daß  der  Querschnitt  kreisrund  ist. 

Fig.  1. 

Fiff.  2. 

Fig.  1.   Si/tiaptobothriuin  cöpulans  \ou  der  Bauchfläche;  »»,  Mundsaugnapf;  è,  Bauch- 
saugnapf; g,  Genitalsinus;  k,  Keimstock;  d,  Dotterstock;  h,  Hoden;  a,  Schwanzan- 

hang; ds,  Darmschenkel;  dì;  Kopfdrüsen;  s,  Samenblase. 
Fig.  2.  Querschnitt  durch  die  Gegend  des  Bauchsaugnapfes;  Bedeutung  der  Buch- 

staben wie  bei  Fig.  1  ;  v  Vagina  oder  Endteil  des  Uterus. 

Der  Mundsaugnapf  ist  0,22  mm  groß,  der  Bauchsaugnapf  0,36  mm. 

Die  Mündung  des  ersteren  liegt  hinten,  die  des  letzteren  vorn,  und 

dieser  erreicht  mit  seinem  Hinterrand  nicht  die  Mitte  des  Körpers. 

Der  Pharynx  ist  halb  so  breit  wie  der  Mundsaugnapf  und  seine  Breite 

verhält  sich  zur  Länge  wie  20:23;  ein  Oesophagus  fehlt;  die  Darm- 
schenkel sind  lang  und  reichen  bis  in  einen  Schwauzanhang  hinein 

wie  bei  Hemiurus  oder  Apoplema]  sie  verlaufen  dorsal  im  Körper  und 

haben  ein  so  hohes  Epithel,  daß  dieses  das  Lumen  fast  ganz  ausfüllt. 

Ein  zylindrischer  Schwanzanhang   kann  vorgeschoben   und  zurück- 
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gezogen  werden;  er  hat  etwa  die  Viertellänge  und  halbe  Breite  des 

Körpers;  die  Cuticula  ist  unbewaffnet  und  zeigt  tiefe  Querfalten,  die 

des  Sehwanzanhanges  ist  scharf  und  regelmäßig  quergeringelt;  die 

Exkretionsgefäße  ließen  sich  nicht  erkennen. 

Es  ist  ein  gemeinschaftlicher  Genitalsinus  vorhanden,  ein  breiter 

Querspalt,  der  vom  Hinterende  des  Mundsaugnapfes  dreimal  soweit 

entfernt  ist,  wie  vom  Vorderrand  des  Bauchsaugnapfes;  er  ist  die 

Fortsetzung  des  Uterus  oder  der  Vagina,  in  welche  dicht  vor  deren 

Mündung  die  männliche  Samenblase  von  der  Dorsalseite  her  tritt.  Die 

Hoden  liegen  ventral  und  sind  eiförmig,  0,18  mm  lang  und  0,11  mm 

breit;  sie  finden  sich  etwas  hinter  der  Mitte  des  Körpers  symmetrisch 

nebeneinander,  mit  dem  größeren  Durchmesser  quer  gestellt;  die 

Hodenzelien  messen  0,0065  mm;  die  Samenblase  liegt  vor  ihnen  rechts 

im  Körper  und  ihr  Ausmündungsgang  verläuft  dorsal  vom  Bauchsaug- 

napf, um  in  den  Genitalsinus  einzumünden;  ein  Cirrus  fehlt.  Links 

von  der  Samen  blase  und  vor  dem  linken  Hoden  liegt  der  rundliche 

Fis:.  3. Fi  ff.  4. 

Fig.  3.  Zwei  Exemplare  in  copula;  bei  dem  einen  Tier  ist  der  Schwanzanhang  aus- 
gestreckt; bei  dem  andern  zurückgezogen. 

Fig.  4.  Ein  gewaltsam  von  der  Copula  getrenntes  Tier;  die  die  Tiere  verbindende 
Drüsensubstanz  ist  in  Fig.  3  und  4  dunkel  gezeichnet. 

Keimstock,  mehr  nach  innen  als  die  Hoden,  und  seine  Zellen  sind 

0,0087  mm  groß;  die  Dotterstöcke  sind  tief  gelappt  und  finden  sich 

jederseits  hinter  den  Hoden.  Der  Uterus  verläuft  vielfach  gewunden 

von  der  Mitte  des  Mundsaugnapfes  bis  zum  Beginn  des  letzten  Vier- 
tels des  Körpers,  ohne  Anrechnung  des  Schwanzanhanges;  dorsal  vom 

Bauchsaugnapf  verläuft  er  zwischen  diesem  und  dem  Ausmündungs- 

gang der  männlichen  Samenblase,  um  im  Genitalsinus  zu  endigen; 

das  letzte  Ende,  das  auch  als  Vagina  bezeichnet  werden  kann,  ist  breit, 

mit  starken,  radiär  gestellten  Längsmuskeln  ;  die  zahlreichen  Eier  sind 

schmal  und  etwas  in  der  Längsachse  gekrümmt,  wie  Kommabacillen; 

sie  sind  0,034  mm  lang  und  0,010  mm  breit  und  blaßgelb  von  Farbe; 

ein    Laurerscher   Kanal    fehlt.     Am   Kopfende    sieht    man    seitlich 
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2  Drüsenstränge,  welche  vorn  bogig  ineinander  übergehen;  hinter  dem 
Mundsaugnapf  erweitern  sie  sich  jederseits  zu  einer  kugelförmigen 

Anschwellung,  und  hinten  münden  sie  in  das  Lumen  des  Bauchsaug- 

napfes an  dessen  ventralem  Rande.  Sie  bestehen  aus  teils  kugelför- 
migen, teils  zylindrischen  Körpern  mit  granuliertem  Inhalt  und  stehen 

durch  feine  Gänge  miteinander  in  Verbindung;  die  Granula  sind  stark 
lichtbrechend. 

Die  Copula  wird  in  der  Weise  vollzogen,  daß  zwei  Tiere  sich  mit 
den  Bauchflächen  aneinander  legen,  die  Köpfe  nach  derselben  Seite 

gerichtet,  und  die  Öffnung  der  Bauchsaugnäpfe  aneinander  saugen. 
Nun  muß  das  Sekret  der  beschriebenen  Kopfdrüsen  in  das  Lumen 

der  Bauchsaugnäpfe  fließen  und  hier  erstarren,  denn  man  findet  das 

Paar  durch  eine  sanduhr-  oder  hanteiförmige  Drüsenmasse  vereinigt, 
welche  einen  Abguß  des  Lumens  der  beiden  Bauchsaugnäpfe  darstellt. 

Der  Verbindungskörper  läßt  sich  schneiden;  er  ist  fibrinöser  Natur 

undbestehtaus  parallel  liegenden  feinenFasern mit  0,0052 — 0,0078mm 
großen  Kernen;  er  erinnert  an  die  Kittsubstanz  der  Echinorhynchen. 

Als  ich  ein  Paar  gewaltsam  trennte  erhielt  ich  das  in  Fig.  4  wiederge- 
gebene Bild.     Die  Art  nenne  ich 

Synaptohothrium  copulans  n.  g.,  n.  sp. 

Genus  Synaptohothrium'.  Bauchsaugnapf  größer  als  Mundsaug- 
napf, letzterer  in  der  vorderen  Körperhälfte,  vor  ihm  der  Genitalsinus, 

ein  Cirrus  fehlt;  Keimstock  links,  Samenblase  rechts,  hinter  ihnen 

nebeneinander  die  Hoden,  hinter  diesen  die  gelappten  Dotterstöcke, 
hinten  ein  einziehbarer  Schwanzanhang,  in  den  die  Darmschenkel 

reichen;  kein  Laurerscher  Kanal;  zur  Copula  legen  sich  2  Individuen 

mit  den  Bauchsaugnäpfen  aneinander  und  in  das  so  entstandene  ge- 
meinsame Lvimen  ergießen  Kopfdrüsen  ein  erhärtendes  Sekret,  das  die 

Tiere  verbindet. 

Eine  Lösung  der  Copula  kann  durch  ein  Erschlafi'en  der  Sphinc- 
teren  der  Saugnäpfe  erzielt  werden. 

Bei  den  Trematoden  ist  sowohl  Selbstbegattung  (v.  Baer,  Disto- 
mum  cirrigerum)^  wie  gegenseitige  (Looss,  Distonnim  clavigerum\  von 
L instow,  Distomum  c%jlindraceum\  Miescher,  Monostromum  faha\ 

Nitzsch,  Holostomum  serpens)  beobachtet;  die  hier  geschilderte  Ver- 

bindung der  Tiere  ist  neu;  wenn  neuerdings  Cohn^  meint,  bei  Lio- 
lope  copulans  ein  Eindringen  des  Cirrus  in  den  Lau r ersehen  Kanal 

beobachtet  zu  haben,  so  gestehe  ich,  daß  seine  Abbildungen  mir  nichts 
Überzeugendes  haben. 

1  Zentralbl.  f.  Bakter.,  Paraskde.  u.  Infkr.  1.  Abt.,  Orig.,  Bd.  XXXIV,  Jena 
1903.  Nr.  1.  S.  35—42,  Fig.  1—4. 
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9.  Noch  einige  Bemerkungen  über  die  Gonopoden  der  Insekten. 

Von  Prof.  Fr.  Klapalek,  Prag-Karolinenthal. 
eingeg.  30.  September  1904. 

In  Nr.  23/24  des  XXVII.  Bandes  dieser  Zeitschr.  S.  753 — 757  hat 
Herr  Ant.  Handlirsch  meinen  Aufsatz:  Über  die  Gonopoden  der  In- 

sekten und  deren  Bedeutung  für  die  Systematik  (Zool.  Anz.  Bd.  XXVII 

Nr.  14)  einer  Kritik  unterworfen,  in  welcher  er  die  Wichtigkeit  der 

genannten  Organe  für  die  natürliche  Gruppierung  der  Insektenord- 
nungen entschieden  leugnet.  Ich  erlaube  mir,  da  ich  auf  meiner 

Ansicht,  zu  welcher  ich  ebenfalls  nach  langjährigen  anatomischen 

und  morphologischen  Studien  gelangt  bin,  festhalte,  noch  einige  Be- 
merkungen beizufügen,  um  zu  zeigen,  daß  Herr  Handlirsch  einer- 

seits meine  Behauptungen  nicht  in  dem  Sinn  aufgefaßt  hat,  wie  sie 

gemeint  worden  sind,  anderseits  aber  doch  vielleicht  in  seiner  Be- 
hauptung der  polyphyletischen  Entwicklung  der  Insekten  nicht  so 

ganz  recht  hat. 
Es  sei  mir  zuerst  erlaubt  im  allgemeinen  zu  bemerken,  daß  ich 

bei  meiner  Arbeit  nicht  einseitig  auf  ein  Merkmal  Gewicht  gelegt 

habe,  ohne  die  übrige  Organisation  des  Insektenkörpers  zu  beachten. 
Eben  aus  Rücksicht  auf  die  gesamte  Organisation  habe  ich  die 

wohlbegründeten  Brauerschen  Ordnungen  der  Insektenklasse  so 

beibehalten,  wie  sie  vom  genannten  Forscher  aufgestellt  worden  sind. 

Ich  gebe  gern  zu,  daß  ich  keine  Gelegenheit  gehabt  habe,  die  Palä- 
ontologie der  Insekten  so  gründlich  zu  studieren  wie  Herr  Hand- 

lirsch, wie  ich  selbst  bei  meinen  Besuchen  in  Wien  mich  überzeugt 

habe.  Und  doch  stimmt  meine  Gruppierung  der  Insektenordnungen 
insoweit  mit  seinem  Stammbaum  überein,  daß  die  Differenz  zwischen 

unsern  Ansichten  nur  in  bezug  auf  die  Hymenopteren  und  Siphona- 
pteren  von  grundlegender  Bedeutung  ist. 

Was  die  phylogenetische  Verwertung  der  Metamorphose  anbe- 
langt, so  habe  ich  selbst  in  meinem  Aufsatz  bemerkt,  daß  ich  nicht  so- 

viel Wert  auf  eine  vollkommene  oder  unvollkommene  Metamorphose 

lege,  doch  es  muß  jedermann  zugeben,  daß  innerhalb  einer  un'd 
derselben  Ordnung  oder  Entwicklungsreihe  die  Gruppen  mit 

vollkommener  Metamorphose  höher  zu  stellen  sind,  als  diejenigen  mit 
unvollkommener,  und  zwar  desto  höher,  je  größer  die  Differenz 

zwischen  dem  Imag'o  und  der  Larve,  oder  mit  andern  Worten  der  Grad 

der  Anpassung  der  Larve  an  ihre  Lebensbedingungen  ist. 
Ich  möchte  noch  gern  darauf  hinweisen,  daß  die  Entwicklung  der 

Organismen  immer  nur  in  gewissen  Richtungen  geschieht,  und  daß 

oft    nur    gewisse    Organsysteme    durch   sie    berührt    werden.     Wir 
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können  z.  B.  auf  die  Dermapteren  hinweisen,  welche  sicher  in  dem 

Bau  des  Thorax  und  der  Genitalien  sehr  primäre  Verhältnisse,  in 

andrer  Hinsicht  jedoch  (Flügel,  Cerci)  starke  Anpassungen  zeigen. 

Ähnlich  die  Termiten,  Ephemeriden,  manche  Neuropteren,  Hemi- 
pteren  usw.  Es  gibt  also  doch  gewisse  Charaktere,  welche  für  die 
Beurteilung  der  phylogenetischen  Verwandtschaft  wichtiger  sind  als 
die  andern. 

Zu  der  Kritik  selbst  sei  folgendes  bemerkt. 

Ad  1.  Es  ist  ein  Mißverständnis  meiner  Behauptung,  wenn 

H.  Handlirsch  glaubt,  daß  ich  das  größte  Gewicht  auf  die  Ver- 
schmelzung von  Meso-  und  Metathorax  lege.  Wer  meinen  Aufsatz 

(S.  451)  unbefangen  liest,  bemerkt  gewiß,  daß  ich  hauptsächlich  die 
Größe  des  Prothorax  betone,  und  daß  die  Verschmelzung  der  beiden 

genannten  Ringe  nebenbei  erwähnt  wird.  Herr  Handlirsch  ver- 
gleicht dabei  die  Ephemeriden  und  Mecopteren  mit  den  Hemipteren 

und  Coleopteren  und  scheint  dabei  nicht  zu  beachten,  was  für  ein 

großer  Unterschied  im  phylogenetischen  Alter  zwischen  den  Gruppen 
besteht.  Der  Vergleich  würde  ganz  anders  ausfallen,  wenn  er  den 

Thorax  der  Ephemeriden  und  Plecopteren,  oder  denjenigen  der  Hy- 
raenopteren  und  Coleopteren,  oder  sogar  der  Hemipteren  verglichen 
hätte.  Es  ist  ja  ganz  natürlich,  daß  bei  den  Ephemeriden,  die  am 

Grund  der  zweiten  Entwicklungsreihe  (Heterothoraca)  stehen,  auch 
die  Verschmelzung  der  zwei  hinteren  Thorakalsegmente  nicht  so  fest 
sein  kann,  wie  bei  den  Endgliedern  derselben,  oder  der  ersten  Reihe. 

Das  wird  aber  sicher  jeder  Fachmann  zugeben,  daß  in  der  zweiten 
Reihe  die  Tendenz  zur  Verschmelzung  der  Thorakalsegmente  zu 
einem  festen  Ganzen  sich  bemerkbar  macht. 

Ad  2.  Auch  die  Größenverhältnisse  der  einzelnen  Thorakalseg- 
mente unterliegen  in  einer  und  derselben  Reihe  verschiedenen  Modi- 

fikationen und  es  ist  hauptsächlich  der  Umstand  besonders  wichtig, 
ob  die  betreffenden  Tiere  ausdauernde  Flieger  sind  oder  nicht.  Auf 

diese  Weise  läßt  sich  bei  gewissen  Gruppen  der  ersten  Entwicklungs- 
reihe (Homoiothoraca)  die  bedeutendere,  bei  jener  der  zweiten  dagegen 

die  verminderte  Größe  des  Mesothorax  erklären.  Ich  möchte  selbst 
auf  das  Verhältnis  des  Prothorax  und  Mesothorax  bei  Boreus  und 

Panorpa  hinweisen.  Ich  glaube  also  daß  wir,  wenn  es  sich  um  eine 

Auffassung  von  einem  höheren  und  allgemeineren  Standpunkt  handelt, 

nicht  in  die  systematischen  Details  eingehen  dürfen,  besonders  wenn 

die  Abweichungen  aus  der  Lebensweise  erklärbar  sind,  sondern  auch 

die  Charaktere,  wie  sie  uns  von  den  ganzen  Gruppen  in  großen  Zügen 
dargeboten  werden,  nehmen  müssen. 

Ad  3   habe  ich  selbst  bemerkt,    daß  bei   den  Hemipteren  Styli 
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vorhanden  sind  und  die  Anhänge  bei  Corydalis  halte  ich  selbst  für 

stark  entwickelte  Styli.  Damit  sind  wir  zu  der  Frage  .über  die  mor- 
phologische Bedeutung  der  Styli  (Styloide  Verh.)  und  Gonopodc  n 

angelangt.  Was  die  Zusammensetzung  der  letzten  Abdominalseg- 
mente betrifft,  glaube  ich,  daß  wir  mit  H.  Handlirsch  vollkommen 

im  Einklang  sind.  Das  Insektenabdomen  besteht  aus  12  Segmenten, 

von  denen  das  neunte  am  Hinterrand  des  Ventralbogens  Extremi- 
täten trägt,  die  uns  als  Styli  und  Gonopoden  erhalten  worden  sind. 

Der  X.  Ring  ist  extremitätenlos,  kann  aber  auf  dem  Dorsalbogen  An- 
hänge tragen,  die  ich  bei  Trichopteren  »Appendices  praeanales« 

benannt  habe  und  die  nach  Heymons  auch  bei  den  Odonaten  vor- 
kommen.   Das  XI.  Segment  trägt  Cerci;  das  XII.  ist  der  Analring. 

Die  Erklärung  der  Styli  und  der  Gonopoden  habe  ich  bei  den 

Apterygoten  gesucht  und  erlaube  mir  darauf  die  Aufmerksamkeit  zu 
lenken,  daß,  wie  längst  bekannt  ist,  die  Heine  der  ursprünglichen 

Insekten  an  den  Coxen  gewisse  Anhänge  tragen,  welche,  wie  wir  uns 
bei  Lepisma  oder  Machilis  leicht  überzeugen  können,  in  ihrem  Bau 

und  ihrer  Lage  vollkommen  den  als  Styli  bekannten  Anhängen  der 

hinteren  Bauchringe  entsprechen.  Ich  glaube  also,  daß  die  Styli  doch 

nicht  so  gänzlich  den  Gonopoden  homolog  sein  müssen,  sondern  daß 

sie  nur  den  Coxalanhängen  der  Extremitäten  des  IX.  Ringes  entspre- 

chen, wobei  die  Coxen  selbst  mit  dem  Ventralbogen  des  Ringes  ver- 
wachsen sind.  Die  Gonopoden  stellen  uns  die  modifizierten  ersten 

Glieder  der  Extremitäten  selbst  vor.  Ich  hatte  bisher  noch  nicht 

Zeit  genug  gehabt,  diese  Idee  durch  genaue  Untersuchungen  zu  be- 
gründen und  hätte  sie  nicht  veröffentlicht,  wenn  es  nicht  nötig  wäre, 

um  zu  erklären,  warum  ich  dieHeraipteren,  ungeachtet  der  in  manchen 

Gruppen  (siehe  PsyllaY]  mächtig  entwickelten  gonopodenartigen  Styli, 
die  schon  Peytoureau  beschrieben  und  gezeichnet  hat,  in  die  erste 
Reihe  gestellt  habe.  Es  waren  nebst  Lepisma  und  Machilis,  eben 

die  Verhältnisse  und  die  verschiedenartige  Ausbildung  der  Styli  bei 
den  Hemipteren,  die  mich  auf  den  Gedanken  geführt  haben,  daß  die 

Styli  und  Gonopoden  nur  in  dem  angedeuteten  Sinn  homolog  sind.  Ich 

halte  es  für  leicht  begreiflich,  daß  auch  die  Styli,  welche  anfangs  nur 

Tastorgane  sind,  in  einzelnen  Gruppen  im  Laufe  der  späteren  Um- 
wandlung die  Form  und  Funktion  der  Gonopoden  angenommen  haben. 

Bei  den  Weibchen  finden  wir  nur  die  Styli,  bei  den  Orthopteren  sind 

die  Styli  längst  bekannt  und  auch  in  rein  systematischen  Werken 
beschrieben.  Ich  bitte  die  Herren  Embryologen,  die  Frage  in  Betracht 
zu  ziehen. 

Was  die  Parameren  der  c^  Coleopteren   anbelangt,  so  habe  ich 
schon  in  meinem  von  H.  Handlirsch  kritisierten  Aufsatz  bemerkt, 

IS 
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daß  ich  sie  nicht  für  Gonopoden  halte,  sondern  mit  den  dornartigen 
Fortsätzen  des  Penis  homologisiere,  welche  als  Tillatoren  schon  bei 

Orthopteren,  sowie  auch  bei  andern  Ordnungen  beschrieben  worden 

sind.  Auch  Peytoureau  glaubt  nicht  an  die  Homologie  der  Coleo- 

pteren-Parameren  mit  den  Gonopoden. 
Rücksichtlich  der  Siphonapteren  gebe  ich  geïn  zu,  daß  ich  sie 

hauptsächlich  des  deutlich  geringelten  Brustkastens  wegen  in  die 

Gruppe  der  Homoiothoraca  gestellt  habe,  da  sich  die  sonstigen  Ab- 
weichungen durch  die  Anpassung  au  die  parasitische  Lebensweise 

erklären  lassen.  Die  Anwesenheit  oder  das  Fehlen  der  Cerci  halte  ich 

nicht  für  einen  wichtigen  Charakter,  da  diese  Organe  in  einer  und 

derselben  Gruppe  verschiedenartig  ausgebildet  werden  und  teilweise 
fehlen  können. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  das  von  H.  Handlirsch  aufgestellte 

System  auf  großer  Sachkenntnis  und  besonders  weitgehender  Be- 
nutzung der  paläontologischen  Tatsachen  gegründet  ist,  doch  glaube 

ich,  daß  es  kaum  in  dieser  Form  bestehen  kann.  Es  scheinen  mir  die 
einzelnen  Unterklassen  und  Ordnungen  viel  zu  ungleichwertig.  Ich 
halte  doch  die  Verwandtschaft  seiner  Orthoptera  mit  den  Mantoidea 

und  Blattoidea  für  weit  näher  als  die  der  erst  genannten  Ordnung  mit 

Thysanoptera,  oder  der  Mantoidea  mit  den  Siphunculata.  Ich  will 
damit  keineswegs  behavipten,  daß  die  genannten  Ordnungen  in  einer 

Entwicklungsreihe  nicht  liegen  —  im  Gegenteil.  Weiter  halte  ich 
dafür,  daß  ein  System  von  den  niedersten  Formen  zu  den  höheren 
fortschreiten  soll,  und  ich  bin  fest  überzeugt,  daß  die  Plecopteren 

[Perloidea  Handl.)  entschieden  niedriger  organisiert  sind  als  seine 

Orthoptera,  um  nicht  von  den  Coleopteren  und  Hymenopteren  zu 
reden.  Auch  die  Ephemeroidea  können  nicht  so  hoch  gestellt  werden, 
wie  er  getan  hat. 

Auf  mich  macht  das  System  den  Eindruck,  daß  H.  Handlirsch 
die  Paläontologie  doch  überschätzt  hat  und  aus  dem  Nichtvorkommen 

der  Verbindungsglieder  auf  die  polyphyletische  Entwicklung  ge- 
schlossen hat,  nicht  bedenkend,  daß  der  Fortschritt  der  Entwicklung, 

wenn  sie  auf  neue  Pfade  gelangt,  immer  rascher  geschieht  und  wenige 
Zwischenstufen  hinterläßt.  Meiner  Überzeugung  nach  sind  unsre 

Standpunkte  keineswegs  so  grundverschieden,  sondern  stimmen  in 

mancher  Hinsicht  überein,  und  wenn  H.  Handlirsch  die  von  mir  ge- 
gebene Einteilung  gründlich  erwägt,  so  muß  er  zugeben,  daß  in  jeder 

Reihe  die  ganze  Organisation  ein  geradliniges  Fortschreiten  zeigt 

(Mundteile,  Thorax,  Flügelnervatur,  Konzentration  des  Nervensystems, 
die  Zahl  derMalpighischen  Gefäße,  innere  Genitalien  und  die  Bildung 

der  letzten  Abdominalsegmente  mit  ihren  Anhängen),  und  daß  also  die 
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zwei  Entwicklungsreihen  der  Homoiothoraca  und  Heterothoraca  den 

phylogenetischen  und  demnach  auch  den  systematischen  Verhältnissen 

entsprechen. 

Um  meine  Idee  der  Entwicklung  deutlicher  zu  machen,  erlaul)e 

ich  mir  den  Stammbaum  der  pterygoten  Insekten  zu  geben,  wie  ich 
mir  denselben  vorstelle. 

Coh'opleni  llymenopUra 

\  Sii)lion optera, 

\        \  Neiiropteru 
Streßsipjfm  \      \  mmiiyte^a      \ 

Orihoptera.  ~^ 

Derrnaptera 

\  T/iysanoptera 

\  \  Corroae/itia ,    \xv   ^^ 

Plecoptera-       ̂ ^^^^}     \    ! 

Diptera. 
Xepidaptera 

Tricïboptera 

i 
I      / 

Mecoptera 

Ephemerida 
y 

^  Odonata- 

>> 

r 
Pàlaeodich^optera 

10.  über  die  Cuticula  von  Ascaris. 

Von  Richard  Goldschmidt  (München  . 

(Mit  9  Figuren.) 

eingeg.  5.  Oktober  1904. 

Im  Jahr  1S99  beschrieb  K.  Toi  dt  i  aus  der  Cuticula  von  Ascaris 

megalocephala  ein  regelmäßig  angeordnetes  System  von  »Saftbahnen«, 

das  aus  der  Subcuticnla  in  die  Cuticula  eindringt  und  sämtliche 

Schichten  der  Cuticula  durchsetzt.  T  o  1  d  t  gab  eine  genaue  Darstellung 

der  x\nordnung  dieser  Bahnen,  unter  denen  er  Verbindungs-  und 

Sammelbahnen  1.  und  2.  Ordnung  unterschied.  Ich  2  kam  dann  ge- 
legentlich der  Darstellung  der  Sinnesorgane  von  Ascaris  nebenbei 

auch  auf  den  Bau  der  Cuticula  zurück  und  erklärte  die  ältere  Dar- 

stellung von  van  BömmeP  für  mehr  den  Tatsachen  entsprechend, 

Toldts  Entdeckung  eines  Saftbahnensystems  aber  als  einen  Irrtum, 

1  Toi  dt,  C,  Über  den  feineren  Bau  der  Cuticula  von  Ascaris  megaloce2>hala 
Cloquet.    Arb.  Zool.  Inst.  Wien  Bd.  11. 

2  Goldschmidt,  R.,  Histologische  Untersuchungen  an  Nematoden  I.  Zool. 
Jahrb.  (An.)  V.  18.  1903. 

3  Van  Bommel,  A.,   Über  die  Cuticularbil düngen  bei  einigen  Nematoden. 
Arb.  Zool.  Inst.  Würzburg.  V.  10.  1874. 

18* 
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ohne  näher  auf  den  nicht  zu  meinem  Thema  gehörenden  Gegenstand 

einzugehen.  Gegen  diese  Kritik  wandte  sich  nun  vor  kurzem  Toldt-* 
und  hält  seine  Angaben  aufrecht.  Da  er  mir,  durchaus  mit  Recht, 
vorhält,  daß  ich  keinen  direkten  Gegenbeweis  vorgebracht  habe, 

auch  nicht  den  Versuch  gemacht  habe,  einzelne  seiner  ausschlag- 
gebenden Präparate  zu  deuten,  so  sei  dies  hier  nachgeholt.  Um  meiner 

Sache  ganz  sicher  zu  sein,  habe  ich  übrigens  noch  einmal  den  Gegen- 
stand mit  sämtlichen  von  Toldt  angewandten  Methoden  nachgeprüft 

und  dabei  die  Gewißheit  erhalten,  daß  es  kein  Saftbahnensystem  in 

der  Cuticula  von  Ascaris  gibt.  Toldts  Irrtum  erklärt  sich  einmal 

daraus,  daß  er  nur  A.  megalocephala  untersuchte,  die,  wie  für  die 
meisten  histologischen  Fragen,  so  auch  hierfür  ungünstiger  ist  als  A. 

lumhricoides.  Hätte  er  die  überaus  schönen  und  unzweideutigen  Bil- 
der, die  die  Cuticula  dieser  Form  bietet,  zum  Vergleich  herangezogen, 

so  hätte  er  jedenfalls  auch  die  viel  weniger  schönen  Bilder  von  megalo- 

cephala richtig  gedeutet.  Sodann  wurde  Toldt  durch  seine  Orcei'n- 
präparate  getäuscht,  die,  wie  ich  mich  überzeugt  habe,  einfach  ein 
schlechtes  Negativ  des  typischen  Bildes  liefern.  Meiner  folgenden 

Darstellung  liegen  vor  allem  zahlreiche  Schnittpräparate  zugrunde  — 
sie  zählen  nach  Hunderten  — ,  die  sämtlich,  bei  Anwendung  der  ver- 

schiedensten Methoden,  das  gleiche  Bild  ergeben.  Denn  die  Struk- 
turen, auf  Grund  deren  Toldt  sein  Saftbahnensystem  konstruierte, 

sind  auf  meinen  Schnitten  stets  aufs  deutlichste  zu  sehen  und  werden 

nicht  etwa  bei  den  Vorbereitungen  zum  Schneiden  unsichtbar,  wie 
Toldt  meint.  Auch  sind  sie  nicht  nur  an  »mehreren  Stellen«,  sondern 

überall  und  stets  in  der  gleichen  Weise  zu  sehen.  Mit  diesen  Präpara- 
ten stimmen  aber  die  frischen  Flächenpiäparate  aufs  schönste  überein. 

Um  sich  schnell  von  der  Richtigkeit  meiner  Darstellung  zu  überzeugen, 

fertige  man  von  der  frischen  Cuticula  Längsschnitte  mit  dem  Rasier- 
messer an  und  untersuche  in  Methylalkohol.  Das  gleiche  Bild  erhält 

man  an  Schnitten  mit  Chromhämatoxylin  nach  R.  Heidenhain  oder 

mit  Hämatoxylin  van  Gieson.  Man  untersucht  am  besten  zuerst  A. 
lumhricoides  und  dann  megalocephala. 

Die  Schichten  der  Cuticula  von  Ascaris  sind  von  außen  nach 

innen  1)  das  Grenzhäutchen,  2)  die  äußere  und  innere  Rindenschicht, 

:\)  die  von  Toldt  abgeleugnete  Fibrillenschicht  van  Bömmels,  4)  die 

homogene  Schicht,  5)  die  Bänderschicht,  6)  die  äußere,  mittlere  und 
innere  Faserschicht,  7)  die  l^asalschicht  und  8)  die  Grenzmembran. 

Toldts  Saftbahnensystem  liegt  hauptsächlich  an  Stelle  der  Fibrillen- 

*  Told  t ,  K.,  Die  Saftbahnen  in  der  Cuticula  von  Ascaris  megalocephala  Cloqu. 
Zool.  Anz.  V.  27.  11)04. 
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Schicht,  sendet  von  hier  einerseits  Hahnen  zwischen  den  Ringen  der 

Rindenschicht  zur  Oberfläche,  anderseits  senkreclit  diircli  die  homo- 
gène Schicht  und  zwischen  den  Bändern  der  Händerschicht  hindurcli 

in  die  Subcuticula. 

Untersucht  man  die  Cuticula  von  A.  lumhricoides  im  frischen  oder 

präparierten  Längsschnitt,  so  fallen  sofort  kräftige  Fasern  auf,  die 

zwischen  den  Ringen  der  Rindenschicht  (Fig.  1  Ili)  an  die  Oberfliche 

treten  und  von  da  in  ziemlich  geradem  \'erlauf  in  die  homogene 
Schicht  [Ho)  eintreten,  die  sie  bis  zur  Bänderschicht  durchsetzen.  Ge- 

wöhnlich sind  sie  allerdings  nicht  durch  die  ganze  Schicht  zu  verfol- 
gen, da  sie  nach  innen  immer  zarter  werden.  Am  schönsten  sieht  man 

sie  an  dicken  Rasiermesserschnitten,  wie  sie,  wie  die  Haare  eines  Besens 

nebeneinander  gestellt  in  die  homogene  Schicht  einstrahlen.  Im 

Flächenbild  erscheinen  diese  Fasern  als  Punkte,   die  an   den  Ring- 

Fig.  1.  Fig.  3. 

Ri    Fi  Ho  u^ 

Ì 

Fig.  1.   A.  lumhr.   Hämatox.  Van  Gieson.  Z  ei  ß,  Apochr.  Imm.  2  mm.  Comp.  Oc.  4 
Fig.  2.  A.  megaloc.  Chromhämatox.    Apochr.  Imm.  2  mm.    Comp.  Oc.  4. 

Fig.  3.   A.  lunihr.  van  Gieson.    Apochr.  Imm.  2  mm.    Comp.  Oc.  (i. 

grenzen  in  einer  Reihe  dicht  nebeneinander  stehen.  13a  der  gleiche 

Platz  nach  Toldt  von  den  Saftbahnen  eingenommen  wird,  so  ent- 

sprechen diese  Fasern  hier  natürlich  jenen  Bahnen.  Sehen  wir  zu- 

nächst ganz  von  der  Deutung  ab  und  behalten  den  indiiferenten  Namen 

Gallertfäden,  den  auch  Toldt  anwendet,  bei.  Hier  dringen  diese 

Fäden  also  schon  gerade  in  die  Tiefe,  ohne  sich  erst  mit  «  Verbindung.s- 

bahnen«  zu  vereinigen.  Dagegen  stehen  sie  an  der  Grenze  von  homo- 
gener und  Rindenschicht  mit  einem  regelmäßigen  Netzwerk  von  Fäden 

in  Verbindung,  die  durch  Auflockerung  (Ausfransung)  der  innersten 
Zone  der  Rindenschicht  entstehen.  Unter  der  Rindenschicht  läßt  es 

gewöhnlich  eine  schmale  Zone  frei,  die  nur  von  wenigen  Fäden  durch- 
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setzt  wird  und  deshalb  bei  oberflächlicher  Betrachtung  für  ein  abge- 

grenztes Kanälchen  gehalten  werden  könnte.  Von  diesem  Faserge- 
flecht, dessen  Fäden  eine  Neigung  zu  arkadenartiger  Anordnung 

zeigen,  was  besonders  am  frischen  ungefärbten  Präparat  prachtvoll 

zu  sehen  ist,  gehen  dann  feine  Fäserchen  ab,  die  ebenfalls  die  homo- 
gene Schicht  durchsetzen.  Das  überaus  zierliche  Bild  ist  natürlich  in 

einer  Textfigur  nur  sehr  unvollkommen  wiederzugeben. 

Dieses  für  den  größten  Teil  des  Körpers  typische  Verhalten  vari- 
iert nun  ein  wenig,  je  mehr  wir  uns  dem  Vorderende  des  Tieres  nähern 

und  die  Ringe  kleiner  werden  (Fig.  3).  Zunächst  durchsetzen  die 
zwischen  den  Ringgrenzen  zutage  tretenden  Fäden  nicht  mehr  in 

geradem  A'erlauf  die  homogene  Schicht,  sondern  splittern  sich  unter- 
halb der  Rindenschicht,  in  der  zu  Recht  bestehenden  Fibrillenschicht 

van  Bömmels  in  das  feine  Netzwerk  von  Fäserchen  auf,  das  auch 

hier  wieder  durch  Ausfransung  der  innersten  Zone  der  Rindenschicht 
entsteht.  Auch  hier  erkennt  man  noch  die  schmale  Zone  unterhalb 

der  Rindenschicht,  die  nur  von  wenigen  Fäserchen  durchsetzt  wird 
und  daher  als  eine  Reihe  von  Vacuolen  erscheint  (Fig.  3  a).  Aus  dem 
dichten  und  zierlichen  Netzwerk  der  Fibrillenschicht  lösen  sich  dann 

feine  Fäden  los,  die  senkrecht  die  homogene  Schicht  bis  zur  Bänder- 
schicht durchsetzen.  In  jedem  Ring  zeichnen  sich  einzelne  solche 

Fäden  durch  größere  Stärke  aus,  die  daher  am  ehesten  durch  die  ganze 

homogene  Schicht  zu  verfolgen  sind,  (Ich  brauche  wohl  nicht  beson- 
ders zu  bemerken,  daß  an  den  gefärbten  Präparaten  die  Fäden  dunkel 

auf  blassem  Grund  erscheinen.)  Je  weiter  wir  nach  vorn  gehen,  um 
so  dichter  wird  das  Flechtwerk  der  Fibrillenschicht,  um  so  kräftiger 

die  Bündel,  die  die  homogene  Schicht  durchsetzen  (Fig.  3  ò  u.  c).  Die 

Abgabe  von  kleinen  Fäserchen  seitens  der  zwischen  den  Ringen  durch- 
tretenden Fäden  zur  Rindenschicht  tritt  immer  näher  an  der  Oberfläche 

ein  und  stets  mit  einer  gewissen  Regelmäßigkeit,  so  daß  charakte- 
ristische Bilder  zustande  kommen.  In  b  erscheinen  so  an  der  Grenze 

der  Rindenschicht  stets  3  helle  Bläschen,  die  zwischen  den  Fibrillen 
hervortretende  Grundsubstanz;  in  c  kommen  so  bereits  innerhalb  der 

Ringgrenzen  scheinbare  Reihen  von  Vacuolen  zustande,  die  die  mitt- 
lere Faser  begleiten  und  so  sind  die  mannigfaltigsten,  für  jede  Region 

charakteristischen  Bilder  zu  finden,  die  ich  hier  nicht  alle  beschreiben 
kann.  Daß  diese  scheinbaren  Vacuolen  etwa  Querschnitte  von  Toldts 

Saftbahnen  und  die  Fibrillen  deren  Wandung  seien,  ist  ohne  weiteres 

auszuschließen,  denn  im  größten  Teil  der  Cuticula  des  Tieres  nehmen 
ja  die  Fäden  den  Platz  ein,  den  die  Saftbahnen  einnehmen  sollten. 

Zu  einem  vollständig  unregelmäßigen  Filzwerk  schließen  endlich  die 
Fäden  kurz  hinter  den  Lippen  und  innerhalb  der  Lippen  zusammen. 
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wovon  Fig.  4  ein  Beispiel  geben  möge.  Zur  Ergänzung  sei  noch  zu- 
gefügt, daß  man  alle  diese  Dinge  in  genau  der  gleichen  Weise  am 

frischen  Flächenpräparat  sieht,  von  dem  es  auch  van  Hummel  ganz 

richtig  beschrieb,  daß  man  es  aber  auch  an  guten  Flächenschnitten 

sehen  kann.  In  Fig.  .")  ist  ein  Stück  eines  schräg  g(;führten  Flächen- 
schnittes wiedergegeben,  der  nacheinander  äußere  und  innere  liinden- 

schicht  (ai«*,  «Ä),  Fibrillenschicht  (i*V)  und  homogene  Schicht  annähernd 
riächenhaft  durchschnitten  zeigt.  Man  erkennt  vor  allem  die  punkt- 

förmigen Querschnitte  der  die  homogene  Schicht  durchsetzenden  Fi- 
lirillen,  besonders  auch  der  in  den  Ringgrenzen  verlaufenden  Haupt- 
tibrillen,  ferner  die  Ausfransung  der  inneren  Rindenschicht  zur 
Fibrillenschicht. 

Daß  außer  diesen  Gallertfäden  oder  Fibrillen  noch  Toldts 

Saftbahnen  vorhanden  sein  können,  ist,  wie  gesagt,  ausgeschlossen. 

Doch  könnte  ja  das,  was  mir  als  Fibrillen  erscheint,  in  Wirklichkeit 
this  Saftbahnensystem  sein,  das  hier  bei  A.  lumhricoides  besonders  zart 
und  dicht  angeordnet  ist,  so  daß  es  schwer  als  solches  zu  erkennen  ist. 
Ich  habe  schon  früher  diese  Möglichkeit  ausgeschlossen  durch  den 

Hinweis  auf  das  Verhalten  an  der  Halspapille.  Auch  schon  durch  die 
aufs  schärfste  sichtbare  Ausfransung  der  inneren  Rindenschicht  zu 

den  Fibrillen  erscheint  dies  unmöglich.  Aber  es  läßt  sich  auch  positiv 

nachweisen,  daß  die  Fibrillen  der  Verstärkung  und  Festigung  der 

Cuticula  dienen.  Wo  diese  besonders  dünn  ist,  da  sind  auch  die  Fi- 
brillen stärker  entwickelt;  für  den  Bereich  der  Sinnespapillen,  spez. 

der  Halspapille  habe  ich  es  schon  früher  besprochen,  hier  sei  noch  als 

Beispiel  der  Einschnitt  an  der  Basis  der  Lippen  angeführt,  wo  die  Fi- 
brillen in  mächtigen  Bündeln  die  homogene  Schicht  durchsetzen  und 

auch  ihre  Herkunft  durch  Ausfransung  der  inneren  Rindenschicht  auf 

das  schönste  zeigen  (Fig.  6).  Sehr  beweisend  ist  ferner  das  Verhalten 

der  Fibrillen  in  der  Partie,  die  van  Bommel,  wie  mir  scheint  mit 

Recht,  als  Rudiment  eines  »Flügels«  deutet,  wie  er  sich  bei  J.scans 

imjstax  findet.  In  dieser  in  der  Seitenlinie  gelegenen  Zone  durch- 
setzen die  Fibrillen  als  mächtige  Stränge,  unter  denen  die  in  den 

Ringgrenzen  gelegenen  besonders  hervortreten,  die  homogene  Schicht 

und  inserieren  an  der  Bänderschicht,  die  hier  stets  sich  etwas  von  den 

Faserschichten  entfernt  (Fig.  7).  Auch  das  Verhalten  der  Fibrillen 

innerhalb  der  Lippen  demonstriert  auf  das  schönste  ihre  stützende 

Funktion,  doch  würde  es  hier  zu  weit  führen,  auf  das  Detail  einzu- 

gehen, da  ich  sonst  auch  das  Verhalten  der  einzelnen  Cuticulaschich- 

ten  innerhalb  der  Lippen  besprechen  müßte. 

Toldts  Saftbahnen  durchsetzen  die  Bänder-  und  Faserschichten 

und  dringen  in  die  Subcuticula  ein.   Davon  kann  nicht  die  Rede  sein. 
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Die  Gallertfäden  inserieren  vielmehr  stets  an  den  Bändern  der  Bänder- 
schicht. Besonders  klar  ist  dies  in  der  Nähe  der  Lippen  zu  erkennen, 

wo  die  Händerschicht  ein  Stück  weit  in  die  homogene  Schicht  vor- 
geschoben ist  und  mit  ganz  zarten  Fäserchen  mit  den  Faserschichten 

in  Verbindung  steht.  Told t s  Abbildungen  stimmen  da  übrigens 
selbst  sehr  wenig  zusammen.  Denn  was  er  in  der  einen  Figur  als 
die  gefärbten  Wände  der  Saftbahnen  bezeichnet,  ist  nichts  weiter  als 

die  Kittsubstanz  zwischen  den  einzelnen  Platten  der  Faserschicht, 
deren  Vorhandensein  besonders  in  den  Lippen  klar  zutage  tritt,  worauf 
wir  noch  zurückkommen  werden.  Was  endlich  das  Eintreten  in  die 

Subcuticula  betrifft,  so  hat  Toi  dt  die  feinen  Fortsätze  der  Grenz- 

schicht beobachtet,  die  in  die  Subcuticula  vordringen  und  deren 
Fasern  wie  auch  den  Muskelfibrillen  zur  Insertion  dienen.  Bei  Ascaris 
lumbricoides  ist  also  an  Stelle  von  Toldts  Saftbahnen  ein  mechanisch 

wirkendes  und,  wie  ein  Blick  auf  die  Abbildungen  zeigt,  ja  auch  nach 
dem  Prinzip  der  Trajektorien  angeordnetes  System  von  festigenden 
Fibrillen  vorhanden.  Dazwischen  noch  ein  Saftbahnsystem  zu  suchen, 
wäre  natürlich  nur  ein  Verlegenlieitsausweg. 

Wie  liegen  nun  die  Verhältnisse  bei  A.  megalocephala'?  Die  Aut- 
wort ist:  im  Prinzip  genau  so.  Kleine  Abweichungen  jedoch,  die  tat- 

sächlich vorhanden  sind,  haben  Toi  dt  zu  seinen  irrtümlichen  Befun- 
den verleitet.  Der  Unterschied  ist  im  wesentlichen  nur  der,  daß  an 

Stelle  des  reichen  Fibrillennetzes,  das  bei  A.  lumbricoides  die  Fibrillen- 

schicht  bildet,  sich  nur  einige  wenige  regelmäßig  angeordnete  Fasern 
finden.  Ein  Vergleich  von  Fig.  2,  die  die  Rindenschicht  mit  einem 

Teil  der  homogenen  Schicht  von  A.  megalocepJiala  im  Schnitt  zeigt, 
mit  Fig.  1  läßt  sofort  die  prinzipielle  Übereinstimmung  erkennen. 

Zwischen  den  einzelnen  Ringen  der  Rindenschicht  treten  die  gleichen 
starken  Fibrillen  durch  wie  bei  lumhricoides\  sie  verlaufen  aber  nicht 

gerade  in  die  homogene  Schicht  hinein,  sondern  biegen  an  der  Grenze 

der  Rindenschicht  erst  um,  ehe  sie  in  die  Tiefe  gehen.  An  dieser  Üm- 

biegungsstelle  geht  dann  stets  eine  einzige  Fibrille  ab,  die  der  Rinden- 
schicht parallel  zum  nächsten  Ring  zieht  und  sich  durch  sehr  zarte 

Fäserchen  mit  der  dunkler  färbbaren  innersten  Zone  der  Rindenschicht 

verbindet.  Diese  franst  sich  ebenfalls  zu  feinen  Fibrillen  aus,  die  aber 
äußerst  zart  sind  und  an  Zahl  weit  hinter  denen  von  A.  lumbricoides 

zurückstehen.  Dies  Bild  erhält  man  auch  auf  das  schönste  an  Rasier- 

messerschnitten durch  das  frische  Objekt,  und  auch  das  Flächenbild 

läßt  nichts  andres  erkennen.  Durch  die  Umbiegung  der  Hauptfibrillen 

ist  Toldt  getäuscht  worden  und  glaubte  so  seine  Verbindungsbahnen 
zu  sehen.  Den  Hauptanlaß  zu  seiner  Täuschung  dürften  allerdings 

die  Orceinpräparate  gegeben  haben.    Ich  kann  ihm  bezeugen,  daß  er 
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sie  sehr  genau  abgebildet  hat;  die  Täusclmng  wird  dadurch  hervor- 

gerufen, daß  die  Orceïnbilder  schlechte  Negative  des  wirklichen  Ver- 
haltens sind.  Das  was  sich  sonst  dunkel  färbt,  bleibt  hier  hell  und 

umo-ekehrt.  Die  Fibrillen  erscheinen  somit  als  helle  Stellen  in  dunk- 

lerer Umgebung,  und  zwar  viel  breiter  als  sie  in  Wirklichkeit  sind. 

Ebenso  erscheint  aber  auch  der  Saum  der  sich  ausfransenden  inneren 

Fiff.  5. 

Fig.  8. 

Ho 
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Fig.  9. 
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Fig.  4.    A.  lumhr.  van  Gieson.    Apochr.  Imm.  2  mm.    Comp.  Oc.  4. 
Fig.  5.    A.  lumbr.  Chromhämatox.    Apochr.  1mm.  2  mm.    Comp.  Oc.  6. 
Fig.  6.    A.  lumbr.  van  Gieson.    Apochr.  Imm.  2  mm.    Comp.  Oc.  6. 

Fig.  7.    A.  lumbr.  van  Gieson.    Apochr.  Imm.  Comp.  Oc.  6. 
Fig.  S.    A.  megalnc.    Hämatox.   Apochr.  Imm.  2  mm.    Comp.  Oc.  4. 
Fig.  9.    A.mc'cjaioc.    Hämatox.    Apochr.  Imm.  2  mm.    Comp.  Oc.  4. 

Rindenschicht  und  täuscht  somit  auch  eine  helle  Bahn  vor,  eine  Ver- 

bindungsbahn Toldts.  Sollte  Toldt  auch  diese  leicht  zu  kontpl- 

lierende  Erklärung  nicht  für  richtig  halten,  so  verfolge  er  auch  hier  bei 

A.  megalocephala  die  Cuticula  nach  vorn  und  er  wird  sich  dann  in  der 

Nähe  der  Lippen  mühelos  überzeugen,  daß  seine  Saftbahnen  die  glei- 
chen Fibrillen  sind,  wie  auch  bei  lumhricoides.  Denn  dort  nehmen  an 
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den  entsprechenden  Stellen  die  Pibrillen  wieder  die  gleiche  dichte 

Anordnung  und  das  kräftige  Aussehen  an,  man  kann  ebenfalls  ihr  vor- 
zugsweises Entstehen  durch  Ausfransung  der  innersten  Rindenschicht 

verfolgen,  ihre  fibrillare  Natur  an  Querschnitten  erkennen,  ihre  In- 
sertion an  der  Bänderschicht  nachweisen  usw.  Zur  Veranschaulichung 

wird  Fig.  8  genügen.  Es  sei  noch  daraufhingewiesen,  daß  hier  in  der 

Halsgegend  durch  ein  eigentümliches  Verhalten  der  mittleren  Faser- 
schicht leicht  die  homogene  Schicht  durchsetzende  Bahnen  vorge- 
täuscht werden.  Einzelne  Platten  senden  nämlich  schmale  im  Schnitt 

wie  gewundene  Kanäle  aussehende  Fortsätze  durch  die;,  homogene 

Schicht  hindurch,  die  aus  mehreren  Platten  (2 — 4)  der  mittleren 
Faserschicht  gebildet  sind  (die  äußere  Faserschicht  besteht  in  dieser 

Region  nicht  mehr)  (Fig.  8/»^j.  Auch  innerhalb  der  Lippen  kommen 
solche  Trugbilder  dadurch  zustande,  daß  die  einzelnen  Platten  der 

gleichen  Schicht  durch  die  stark  vermehrte  Kittsubstanz  weit  ausein- 
ander gedrängt  werden  und  dann  innerhalb  der  stark  färbbaren 

Zwischensubstanz  wie  Kanäle  erscheinen  (Fig.  9pl).  Könnte  man  nicht 
von  hinten  nach  vorn  fortschreitend  die  Entstehung  dieser  Bilder 

Schritt  für  Schritt  verfolgen,  so  könnte  man  leicht  Täuschungen  unter- 
liegen. Doch  ist  hier  nicht  der  Platz  auf  die  noch  manches  Inter- 

essante bietende  Beteiligung  der  einzelnen  Schichten  am  Aufbau  der 

Lippen  einzugehen. 
Ich  denke,  daß  mit  diesen  kurzen  Angaben,  denen  sich  auf  Grund 

meines  Materials  noch  viele  Details  zufügen  ließen,  der  Beweis  für  den 

Irrtum,  in  den  Toldt  und  mit  ihm  K.  C.  Schneider,  »welcher  letztere 

den  Gang  meiner  (Toldts)  Untersuchung  genau  verfolgt  und  die  Er- 
gebnisse derselben  ohne  Bedenken  in  sein  Lehrbuch  der  vergleichen- 

den Histologie  der  Tiere  aufgenommen  hattf,  verfallen  sind,  erbracht 
ist  und  das  Saftbahnensystem  in  der  Cuticula  von  Ascaris  aus  der 

Literatur  verschwindet  zugunsten  der  durch  Vorstehendes  zu  erwei- 
ternden richtigen  Darstellung  van  Bommel s. 

11.  Über  einige  Gattungsnamen. 

Von  Erno  Csiki,  Budapest. 

eingeg.  8.  Oktober  1904. 

L  Herr  Fr.  Poche  führte  für  Simocephalus  Gthr.  nee  Schödl.  im 

Zool.  Anz.  (XXVI.  S.  699)  den  neuen  Namen  Grohhenia  ein,  welchen 
er  nun  wegen  Grohhenia  Holdh.  in  Siehenrockia  (Zool.  Anz.  XXVIII. 

S.  38)  umändert,  aber  übersehen  hat,  daß  ich  dafür  schon  den  Namen 

Méhelya  einführte  (Rovartani  Lapok.  X.  1903.  S.  198.  November-Heft). 
Die  Synonymie  der  Gattung  ist  also  folgende: 
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Méhelya  Csiki,  1903.  XI.  15. 
Simocephalus  Gthr.,  1858.  X.  9,  nec  SchödL,  1858.  IX.  15. 

Grobbenia  Poche,  1903.  IX.  21,  nec  Holdh.,  1903.  VII.  28. 
SiebenrockiaVoche,  1904.  IX.  13. 

2.  In  der  Wiener  îlntom.  Zeitg.  XXIII.  1904.  S.  85  führte  ich 
für  Microcleonus  Desbr.  nec  Faust  den  neuen  Namen  Paralixiis  ein. 

Einige  Tage  früher  änderte  aber  Desbro chers  des  Loges  ohne  jeden 

Grund ^  seinen  Hypolixus  (1898)  in  Paralixus  um  (Le  Frelon,  XII. 
1904.  S.  102),  deshalb  muß  nun  Microcleonus  Desbr.  nec  Faust  [Para- 

lixus Csiki  nec  Desbr.)  einen  neuen  Namen  erhalten.  Ich  nenne  die 

Gattung  also 

PerilixttS  nom.  nov. 

Die  Synonymie  dieser  Gattungen  ist  also  folgende: 

Hypolixus  Desbr.  1898. 

Hypolixus  Desbr.  1904. 
Paralixus  Deshv.  1904. 

PerilixHS  Csiki  1904. 

Microcleonus  Desbr.,  1904.  IV.  20,  nec  Faust,  1904.  Januar. 

Paralixus  Csiki,  1904.  V.  31,  nec  Desbr.,  1904.  V.  24. 

3.  Im  »Zoological  Eecord«  und  im  *  Index  Zoologicus  1880 — 1900« 

fehlen  einige  Gattungen  und  Untergattungen,  die  ich  hier  nach- 
tragen will: 

Entomohielzia  Verhoeff,  Arch.  f.  Naturg.  63.  .Jhrg.  L  Bd.  (1897) 

S.  201  nom.  nov.  pro  Bielzia  Verb.  (Myriopoda  1897)  nec  Clessin 

(Mollusca  1887). 
Frivaldszkya  Ganglbauer,  Die  Käfer  von  Mitteleuropa,  III. 

1898.  S.  98,  nec.  Schiner  1861  (Wien.  Entom.  Monatschr.  V.  S.  142) 
^  Mehadiella  Csiki  1899. 

Kàlmània  Csiki,  Rovartani  Lapok.  IX.  1902.  S.  118  nom.  nov. 
pro  ̂ «oma/a  Marshall  (Diptera  1896)  nec  Samouelle  (Coleoptera  1819). 

MadaràsziaQ>'&\V-\^  Rovartani  Lapok.  IX.  1902.  S.  118  nom.  nov. 
pro  Niticlula  Jordan  &  Blyth  (Aves  1861)  nec  Fabricius  (Coleoptera 
1775). 

Oosphaerula  Ganglbauer,  Die  Käfer  von  Mitteleuropa.  III. 
1898.  S.  226. 

Parapholeuon  Ganglbauer,  Deutsche  Entom.  Zeitschr.  1887. 
S.  95. 

Parapropus  Ganglbauer,  Die  Käfer  von  Mitteleuropa.  III. 
1898.  S.  84. 

1  Lixus  mibihsusBoh.  ist  der  Typus  beider  Ht/po/ixìis-Gàtturìgeìì  (1898 u.  1904). 
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sondern  liegen  auf  der  lUickenseite  des  Tieres.  Der  von  Lang  für 
Gunda  beschriebene  aber  noch  nicht  streng  bewiesene  segmentale  l^au 

der  Exkretionsorgane  trifft  auch  für  die  Süßwassertridaden  zu  und  ist 

bei  Dendrocoelum  folgender:  Die  Hauptstämme  bilden  in  gleich- 
mäßigen Abständen  paarige  segmental  angeordnete  Knäuel,  von  denen 

aus  je  ein  aufsteigender  Ast  den  Hautmuskelschlauch,  die  Basalmem- 
bran und  die  Epidermis  durchbohrt.  Die  Zahl  der  Ausmündungen 

beträgt  bei  Dendrocoelum  lacteum  8  Paare,  die  auf  den  von  den  Augen 
etwas  einwärts  liegenden  Sagittalebenen  in  gleichmäßigen  Abständen 
verteilt  sind.  Vor  dem  Austritt  aus  dem  Mesenchym  erweitert  sich  das 

Lumen  der  Ausführungsgänge  etwas.  Am  deutlichsten  ist  die  bisher 
nicht  nachgewiesene  Durchbohrung  der  Epidermis  auf  Sagittalschnitten 
zu  sehen,  was  damit  zusammenhängen  kann,  daß  die  Durchbohrungen 
der  Epidermis  etwas  nach  rückwärts  schräg  zu  laufen  scheinen.  Die 

Vermutung  Langs,  daß  es  sich  hier  vielleicht  um  Poren  handele,  die 
nur  zurzeit  der  Entleerung  des  Inhalts  der  Exkretionsgefäße  offen 

seien,  bestätigte  sich  hiernach  nicht.  Lang  fand  bei  Gunda  Öffnungen 

einmal  in  sieben,  häufig  in  drei,  vier,  oder  fünf  aufeinanderfolgenden 

Segmenten,  was,  wie  er  sagte,  darauf  hindeutet,  »daß  sie  streng  seg- 
mental angeordnet  sind  (f.  Auch  lijima  konnte  nichts  Genaueres  hier- 

über ermitteln,  ebensowenig  konnte  er  »die  Durchbohrung  der  Epi- 
dermis zur  Anschauung  bringen«.  Meine  eben  dargestellten  Resultate 

bestätigen  die  bisherige  Annahme  des  segmentalen  Baues  und  der 

dorsalen  Ausmüudungen  der  Exkretionsorgane  und  erweitern  die  Be- 

funde Langs  und  lij  imas.  Über  die  Angaben  Chichkoffs,  der  dor- 
sale Ausmündungen  entschieden  bestritt,  kann  ich  hier  hinweggehen. 

Mit  der  Segmentierung  der  Exkretionsorgane  scheint  auch  die  Zahl 
der  Darmdivertikelpaare  in  Verbindung  zu  stehen.  So  finden  sich  bei 
ausgewachsenen  Dendrocölen  meist  32,  bei  Planaria  alpma  ebenfalls 
meist  32,  bei  Plan,  torva  16  und  24  Darmzipfelpaare.  Diese  Zahlen 

sind  immer  ein  Vielfaches  der  Zahl  8,  und  so  kommt  z.  B.  bei  Den- 
drocoelum lacteum  je  1  Paar  Ausmündungen  der  Exkretionsgefäße  auf 

je  4  Paar  Darmzipfel.  Die  Untersuchung  des  Darmtractus,  bzw.  die 
Feststellung  der  Zahl  der  Darmzipfel  ist  durch  vielerlei  Umstände 
derartig  erschwert,  daß  sich  sichere  Angaben  hierüber  nicht  machen 
lassen. 

Die  Haupt-  und  Nebenstämme  des  Exkretionsapparates  sind  im 
Inneren  von  einer  Membran  bekleidet.  Die  Wandung  besteht  aus 

einer  feinkörnigen,  fast  homogenen  Masse,  die  ohne  Abgrenzung  in 
das  Mesenchym  übergeht.  In  den  Wandungen  liegen  in  Abständen 
Kerne;  auf  Querschnitten  findet  man  meist  nur  einen  Kern  in  der 

Wandung  und  nur,  wenn  in  einem  Querschnitt  ein  Kanal  nicht  quer 
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sondern  schräg  getroffen  ist,  findet  man  zuweilen  einen  zweiten  Kern 

vor.  VViniperflammen  kommen  bei  Dendrocoelum  in  den  Hauptstäm- 
men nicht  vor;  ebenso  nicht,  entgegen  den  Angaben  Chichkoffs, 

bei  Plan,  alpina.  Eine  feine  Bewimperung  der  Innenwand  der  Kanäle 

oder  eine  undulierende  Membran,  wie  sie  für  verschiedene  Turbel- 
larien  beschrieben  ist,  ließen  sich  nicht  nachweisen. 

Die  komplizierte  histologische  Struktur,  z.  B.  die  Muskelfasern, 

Pigraentierung,  Rhabditen  und  deren  Bildungszellen,  Schleimdrüsen 
und  die  einzelnen  Organsysteme  erschweren  sehr  die  Untersuchung 
des  Exkretionsapparates,  namentlich  bei  den  Gattungen  Planaria  und 

Polycelis.  So  scheint  Plan,  alpina  eine  größere  Zahl  von  Ausmün- 
dungen zu  haben,  doch  ließ  die  in  manchen  Fällen  zu  schwierige 

Unterscheidung  derselben  von  den  Ausführungsgängen  der  Rhabditen- 
bildungszellen  keine  sichere  Angaben  darüber  zu. 

Ein  so  ausgeprägtes,  den  ganzen  Körper  durchsetzendes  Gefäß- 
netz, wie  es  Chichkoff  beschreibt,  kann  ich  nicht  bestätigen.  Klei- 
nere, in  die  Tiefe  gehende  Gefäße  fand  ich  zuweilen  sowohl  im  Vor- 

der- wie  im  Hinterende:  auch  Einmündungen  derselben  in  die 
Ilauptstärame  fand  ich,  doch  konnte  ich  nichts  Genaueres  über  ihren 

Verlauf  ermitteln,  zumal  da  sie  sich  im  Mesenchym  zu  verlieren 
scheinen.  Bezüglich  der  Kapillaren  kann  ich  den  früheren  Befunden 

nichts  hinzufügen.  Die  Kapillaren  verbreitern  sich  an  ihrem  Ende  zu 
Wimpertrichtern,  die  an  der  ISasis  durch  eine  mit  Kern  versehene 

Plasmamasse  (Basalzelle)  verschlossen  sind.  Die  Wandungen  des 
Trichters  haben  keine  Vacuolen.  Von  dem  Kern  aus  geht  die  schmale, 

ziemlich  lange  Wimperflamme  in  das  Lumen  des  Trichters.  Die  Ba- 
salzelle geht  durch  feine  Plasmaausläufer  unmerklich  in  das  Mesen- 

chym über.  Diese  feinen  Plasmaverbindungen  sind  auch  zwischen 
den  Hauptgefäß  Wandungen  und  dem  Mesenchym,  ferner  auch  zwischen 
dem  Darmepithel  und  dem  Mesenchym  vorhanden;  bemerkt  sei  hier, 
daß  der  Darm  eine  Membrana  propria,  sowie  eine  Muscvilaris  besitzt. 

Wimperflammen  kommen  nur  im  Mesenchym,  nicht  im  Darm- 
epithel vor. 

Die  von  Francotte  für  Polycelis  nigra  beschriebene  Bewegung 
der  Exkretionsflüssigkeit  in  den  ventralen  Gefäßen  von  vorn  nach 
liinten  und  in  den  dorsalen  von  hinten  nach  vorn,  ist  bei  Dendrocoelum 

nicht  vorhanden,  zumal  da  bei  Dendrocoelum  größere  Gefäße  der 

Bauchseite  fehlen.  Nach  den  anatomischen  und  histologischen  Be- 
funden zu  schließen,  ist  die  Funktion  des  Exkretionsapparates  etwa 

folgende:  Die  im  Mesenchym  verteilten  Wimpertrichter  nehmen 
durch  das  Plasma  der  Basalzelle  osmotisch  Flüssigkeit  auf,  die  durch 
die  Wimperflamme  in  den  Kapillaren  weiter  getrieben  wird,  bis  sie 
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in  die  Hauptgefäße  gelangt.  Aus  diesen  tritt  sie  dann  durch  die  8 paa- 
rigen Mündungen  aus.  Die  Vermutung,  daß  das  Wassergefäßsystem 

zugleich  im  Dienste  einer  Darmatmung  stehen  könnte,  ist  schon  von 
Metschnikoff  ausgesprochen  Avorden;  sie  Avird  gestützt  durch  einige 
biologische  Beobachtungen,  über  die  ich  schon  früher  berichtet  habe. 

Das  Wassergefaßsystem  der  Süßwassertricladen  gleicht  also  im 
wesentlichen  dem  der  Cestoden  und  Trematoden,  unterscheidet  sich  von 

diesem  aber  durch  die  Art  der  Ausmündung  und  das  Fehlen  der  Quer- 
anastomosen.  Die  Rhabdocölen  Aveisen  nicht  die  Regelmäßigkeit  im 

Bau  des  Exkretionsapparates  auf,  Avie  die  Tricladen;  der  Gefäßapparat 

der  Polycladen  ist  noch  wenig  bekannt.  Die  größte  Übereinstimmung 

zeigen  die  SüßAvassertricladen  mit  der  marinen  Triclade  Gunda  seg- 
mentata^ indem  Bau  und  Verlauf  der  Hauptstämme  und  die  segmen- 

tale Anordnung  der  Knäuelbildungen  und  der  dorsalen  Ausmündungen 
gleich  sind.  Für  die  auf  der  Segmentierung  von  Gunda  fußende 
Theorie  Langs,  nach  der  sich  die  Anneliden  (Hirudineen)  von  den 

Cölenteraten(Ctenophoren)  durch  Vermittlung  derTurbellarien((?e^wc?a- 
ähnliche  Tricladen)  ableiten  lassen  [Gunda-  und  Gonocoel-Theorie)  — 
für  diese  Theorie  ist  mit  dem  NachAveis  des  segmentalen  Baues  des 

Exkretionsgefäßsystems  der  SüßAvassertricladen  ein  A\'eiteres  Beleg- 
material geschaffen. 

II.  MitteiluDgen  aus  Museen,  Instituten  usw. 

Ergänzungen  nnd  Nachträge  zu  dem  Personalverzeichnis 
zoologischer  Anstalten. 

Der  Herausgeber  richtet  an  die  Herren  Fachgenossen 

die  Bitte,  ihm  etwaige  Ergänzungen  der  Fersonalverzeich- 
nisse  oder  eingetretene  Veränderungen  freundlichst  bald 
mitteilen  zu  wollen.  E.  Korscheit. 

Grreifswald. 

Assistent  am  Zool.  Institut  seit  l.  Oktober  cand.  A.  Thienemann. 

Drnck  von  Breitkopf  b  Härtel  in  Leipzig. 
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I.  Wissenschaftliche  Mitteilungen. 

1.  Wurm  „köpf"',  Wurmrumpf  und  Trochophora. 

Bemerkungen  zur  Entwicklung  und  Ableitung  der  Anneliden.  (Nebst 

neuen  Notizen  über  bipolare  Cölenteraten.) 

\    Vonjt^  Woltereck  (Leipzig). 
'**^^"'*'  (Mit  24  Figuren.) 

eingeg.  19.  September  1904. 

A.  Tatsächliches  über  das  Wesen  der  Annelidentwicklung. 

Die  Vorstellung,  daß  die  Annelidenlarve  den  Kopfabschnitt  des 

späteren  Wurmes  repräsentiere,  scheint  sich  in  der  Embryologie  als 

etwas  Selbstverständliches  festgewurzelt  zu  haben,  während  niemand 

annimmt,  daß  etwa  auch  die  Echinodermenlarve  oder  das  Pilidium 

einen  bestimmten,  im  voraus  gebildeten  Körperabschnitt  des  bezüg- 
lichen Tieres  darstellen  müsse. 

Bekanntlich  gründet  sich  jene  Vorstellung  hauptsächlich  auf  die 

von  Hatschek  zuerst  geschilderte  Entwicklung  der  einfachsten  Anne- 

lidenform,  Polygordius ,   dessen   Lovén'sche  Larve  seitdem  wegen 

19 
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ihrer  klaren  und  einfachen  Verhältnisse  als  Prototyp  der  Ringel- 

wurmentwicklung gilt.  Sie  wird  von  H.  und  w^eiterhin  direkt  als 

»Kopfblase«  bezeichnet,  weil  sie,  nachdem  der  Wurmrumpf  am  Hinter- 

ende hervorgewachsen  ist,  zum  Wurmkopf  zusammenschrumpfen  soll. 

Vergleiche  H.'s  in  sämtliche  Lehrbücher  übernommene  Abbildungen.) 

I.  Verhältnis  von  Larve  and  Imago  bei  Polygordius. 

a.  Wirkliche  «Kopf(cbildung. 

Auf  dem  Berliner  Internationalen  Zoologenkongreß  ̂   beschrieb 

ich  abweichende  Tatsachen.     Sowohl   bei    der  Hatschekschen 

Larve  des  Mittelmeeres,  als  bei  einer  andern  Polijgordius-LKi\e 

Flg.  1. 

Scheüelplatle(Kopfkeim) 
Fig.  2. 

ßorsdifaUen. 

onus  larvap 
Mittelmeerlarve  von  Polygordius.   a,  h,  Vereinigungs- 

punkte von  Kopf  und  Rumpf. 
Fig.  2.  Nordseelarve  von  Polygordius. 

aus  der  Nordsee,  entsteht  der  Wurmkopf,  den  wir  besser  mit  S  a  1  e  n  s  k  y , 

Eisig  u.  a.  als  Prostomium  bezeichnen,  lediglich  aus  der  kleinen, 

der  Larvenblase  aufsitzenden  »Scheitelplatte«.  Der  auf  diesen  Kopf- 

zapfen folgende  postorale  »Kopf« abschnitt  (H.'s  »Metastomium«)  ist 
nichts  andres  als  der  vorderste  Teil  des  Rumpfes,  welch  letzterer  aus 

einer  besonderen,  der  Scheitelplatte  entgegengesetzt  gelegenen  An- 

lage erwächst.    Die  ganze  »Kopf blase«  aber,  die  zwischen  den  beiden 

»  Berlin  1901.  Verhandl.  S.  729.    Für  Details  vgl.  «Trochophora-Studien  I«. 

Hft.  34  der'Zooloffica  1902. 
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Anlagen  liegt,  wird  mit  ihren  Wimperkränzen,  »Kopfnieren«  usw.  bei 
beiden  Larvenformen  gewaltsam  eliminiert. 

Die  wirkliche  Kopfanlage  (Scheitelplatte)  entsteht  im  Anschluß 

an  ein  Wimperorgan  (»Apicalorgan«);  sie  liefert  die  Sinnesorgane  des 
Prostomiums,  dessen  Epithel  und  das  Gehirn,  sowie  die  zwischen  den 

beiden  letzteren  als  ein  Spaltraum  entstehende  »Kopfhöhle«,  die  weder 

mit  der  primären,  noch  mit  der  sekundären  Leibeshöhle  das  geringste 
zu  tun  hat.  (Vgl.  Fig.  G.) 

b.  Wirkliche  Rumpfbildung  bei  Polygordius. 

Bei  der  bekannten  »Mittelmeerlarve«  sproßt  der  Rumpf  zapfen- 
artig hervor  (Fig.   1),  bei  meinen  »Nordseelarven«  bleibt  er,  in  ein 

ventrales  und  ein  dorsales  Faltensystem  zerlegt  (Fig.  2),  bis  zum  »Aus- 

Fig.  3. 

ScheiteLorgan-fKopfkeim) 

^Mttteldarm, 

Proto  f roch 

Klappe 

Metatroch 

Fnddarm 

,  ^Präan  aiorgan  -(Rumpfkeim) 
Münduncf  des  „  Arch  in  eph  ridi  ums  " 

Fig.  3.  Gemeinsames  Ausgangsstadium  des  «Nordsee-«  und  »  Mittelmeertypus«  der 
Polygordius-F^ntyìieìduiìg.  (Fig.  1 — 3  aus  »Prakt.  Anal.«.) 

schlüpfen«  von  der  Larvenhaut  umschlossen,  trotzdem  aber  ist, 

und  das  war  der  Kernpunkt  jenes  Vortrages,  auch  die  Rumpfbil- 
dung in  beiden  Fällen  prinzipiell  die  gleiche  und  weicht  in 

beiden  Fällen  gleichermaßen  von  den  herrschenden  Vor- 
stellungen ab:  Der  Rumpf  entsteht  als  Neubildung  aus  einem 

zunächst  präanalen  »Rumpfkeim«  (Fig.  3),  nicht  aber  als  Um- 
und  Weiterbildung  des  unteren  Teiles  der  Trochophora. 

Weiter:  Wie  der  bilaterale  Kopfkeim  im  Anschluß  an  das 

unpaare  Scheitelwimperorgan  entsteht,  so  gruppiert  sich 

der  ebenfalls  bilaterale  Rumpfkeim  um  ein  unpaares  Prä- 
analwimperorgan. 

19* 
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Es  gelang  im  Wege  einer  praktischen  Analyse  ̂   der  Polygordius- 
Entwicklung,  die  Herkunft  der  einzelnen  Rumpfkeimzellen  genau  zu 

ermitteln,  wobei  sich  herausstellte,  daß  der  Rumpfkeim  der  beiden 

Larventypen  —  trotz  der  späteren  einschneidenden  Divergenz  der 

Entwicklung  —  in  absolut  identischer  Weise  (aus  bestimmten  Zellen 

des  2.,  3.,  und  4.  Quartetts  im  6-  und  i'-Quadranten,  deren  eine  den 

Wimperschopf  trägt)  aufgebaut  wird. 

Aus  diesem  Zellkomplex  entstehen  die  sämtlichen  ektoder- 
malen  und  mesodermalen  Bestandteile  des  Wurmkörpers. 

C.  Darmbildung  bei  Polygordius. 

Der  larvale  Darmtractus,  dessen  »praktische  Analyse«  ebenfalls 

für  beide  Entwicklungsformen  durchgeführt  werden  konnte,  besteht 

aus  einem  Stomodäum,  einem  Mitteldarm  (Magen)  und  einem  End- 

darm, deren  Bezeichnung  als  »ectodermal«  und  «entodermal«  durch 

jene  Analyse  einigermaßen  illusorisch  gemacht  wird:  Mund  und  Oeso- 

phagus werden  von  gewissen  Zellen  des  2.  und  3.  Quartetts  im  a-,  b~ 

und  r-Quadrant,  Mittel-  und  Enddarm  von  solchen  des  4.,  5.  und 

6.  Quartetts  im  a-,  è-,  c-  und  c^-Quadrant  aufgebaut. 

Das  Annelid-Stomodäum  wird  als  paarige,  säckchenartige  Neu- 

bildung aus  der  Descendenz  zweier  Zellen  der  entsprechenden  Larven- 
anlage hergestellt,  während  der  larvale  Schlund  abgestoßen  wird 

(vgl.  meine  »Trochophora-Studien  I«  S.  62).  Auch  der  Magen  der 

jungen  Trochophora  weist  2  »Restaurations «-Zellen  (5a2  imd  5c2) 
auf,  deren  Descendenten  als  j) Amöbenzellen«  sich  über  den  ganzen 

Larvenmagen  verteilen  und  bei  der  katastrophalen  Metamorphose  das 

definitive  Darmepithel  bilden  (vgl.  Troch.-Stud.  I.  S.  69);  nur  über 
die  Herkunft  der  Erneuerer  des  kleinen  »Enddarmes«  bin  ich  noch 

nicht  mit  völliger  Sicherheit  ins  klare  gekommen. 

Im  ganzen  liegt  aber  die  Geschichte  der  larvalen  und  imaginalen 

Gewebe  dieser  Würmer  offen  vor  uns:  Alle  Organe  der  pelagischen 

Larve  werden  vor  Beginn  der  imaginalen,  benthonischen  Lebensweise 

durch  Neubildungen  verdrängt  und  abgelöst,  die  von  bei  Anlage 

jener  Organe  reservierten  Zellen  herkommen. 

Diese  Befunde  an  Polygordius,  deren  ■wesentliches  schon  vor  Jahren  mitgeteilt 
^yurde,  sind  bisher  entweder  ignoriert  oder  mißverstanden  worden.  In  allen  seither 
erschienenen  Lehrbüchern  steht  auch  weiterhin  unter  Wiedergabe  der  Hatschek- 
schen  Abbildungen  von  Polygordius  zu  lesen,  daß  «die  junge  Trochophora  in  ihrer 

~  Als  »praktisch  (i.  G.  zu  causaltheoretisch)  analysiert«  können  wir  Or- 
gane eines  Tieres  dann  bezeichnen,  wenn  es  gelang,  alle  Zellfolgen  vom  Ei  bis  in 

die  funktionierenden  Organe  hinein  zu  verfolgen.  Vgl. »Beiträge  zur  prakt. 
Anal,  der  Polygordius-^utvììc\ù.  nach  d.  Nordsee-  und  Mittelmeertypus  I.«  im  Arch, 
f.  Entwicklungemech.  Bd.  XVIII.  Hft.  :}. 
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Hauptmasse  den  künftigen  Kopf  darstellt«  (Gotte,  S.  165;  ähnlich  bei  Claus- 
Grobben,  Hertwig  u.  a).  Und  doch  ist  das  genau  so  grundfalsch,  als  ob  man 

sagen  wollte  »die  junge  Echinodermen- Larve  stellt  in  ihrer  Hauptmasse  die  künftige 
Mundscheibe  dar«  oder  derartiges.  Lang3  scheint  mich  einfach  mißverstanden  zu 
haben.  Eine  ausführliche  Besprechung  meiner  Befunde  führt  darauf  hinaus,  die 

ganze  P(jly (/orci ius-Trochophora.  für  einen  »larvalen  Wasserkopf«  zu  erklären.  Die 
gefaltete  Rumpfanlage  der  Nordseelarve  soll  in  den  »Kopf,  d.  h.  in  den  Larven- 

körper« teilweise  eingestülpt  sein.  Lang  will  mit  Recht  die  Nordseelarve  auf  die 
einfachere  Mittelmeerlarvc  zurückführen,  das  tue  ich  natürlich  auch,  er  übersieht 

dabei  aber  ganz  meine  Angabe,  daß  auch  die  letzter  eden  »Kopf«  lediglich 

aus  der  Scheitelplatte*  hervorbringt. 
Lang  schreibt  mir  ferner  irrtümlicherweise  die  Ansicht  zu,  die  komplizierte 

Nordseelarve  sei  phylogenetisch  ursprünglicher  als  die  einfachere  Mittelmeerlarve, 
obwohl  ich  für  die  erstere  ausdrücklich  »einen  ganz  neuen  Modus  der  Wurm- 

bild ung«  [nämlich  die  Auffaltung)  annehme.  Die  Fußnote  Langs  (S.  124)  zu 
diesem  von  ihm  zitierten  Passus  beweist  das  Mißverständnis:  möglicherweise  »ur- 

sprünglich« im  Verhältnis  nämlich  zu  der  direkten  Entwicklung  etwa  von  Capitello 

nannte  ich  in  Wirklichkeit  (unter  Hinweis  auf  Pilidium  usw.)  die  Art,  wie  bei  Poly- 
gordhcs  überhauptdieImagodurch»NeubildungausKeimanlagen«  entsteht. 

Daran  möchte  ich  noch  eine  praktische  Vorbemerkung  knüpfen.  Der  Kürze 
des  Ausdrucks  wegen  bezeichne  ich  solche  Neubildung  von  Organen  aus  latenten 

»Keimanlagen«  der  Larve  (vgl.  Imaginalscheiben)  als  Neup  rägung  odernCeilO- 

plasie«,  im  Gegensatz  zur  Umprägung  larvaler  in  imaginale  Organe:  »Meta- 
plasie« und  zur  direkten,  einzieligen  Organogenese:  »Or th oplasie«.  Jene  Neu- 
bildung kann  man  auch,  da  die  larval  funktionierenden  Gewebe  (»larvale  Front« 

der  Organe)  ausgeschaltet  und  durch  andre  Zellen  ersetzt  werden,  als  Material- 
ablösung charakterisieren.    Über  »Substitution«  vgl.  S.  30.3  Anm.  18. 

II.  Das  Verhältnis  vou  Larve  und  Imago  bei  andern  Anneliden. 

Ein  Vergleich  der  hier  kurz  skizzierten  Verhältnisse  mit  andern 
Anneliden  (mit  Larvenentwicklung)  wird  dadurch  ungemein  erschwert, 
daß  in  den  Avenigsten  Fällen  das  Verhältnis  zwischen  larvalen  und 

definitiven  Zellen  auch  nur  einigermaßen  sichergestellt  ist.  Es  wird 

daher  durchweg  das  Nächstliegende  und  nach  Hatscheks  grund- 
legender Po/y^or(fms-Untersuchung  zu  Erwartende  angenommen:  daß 

larvale  und  definitive  Elemente  kontinuierlich  ineinander  übergehen. 

Diese  Auffassung  bildet,  nachdem  sie  der  Wissenschaft  in  Fleisch  und 

Blut  übergegangen  ist,  die  Hauptschwierigkeit,  die  Verhältnisse,  wie 

sie  in  der  PoIi/ffordius-Oniogenese  nunmehr  wirklich  analysiert 
sind,  richtig  zu  verstehen. 

Jene  Schwierigkeit  der  Vergleichung  wird  durch  zwei  Umstände 
bedingt:  entweder  wir  haben  Anneliden  mit  deutlich  ausgeprägten 

»pelagisch   organisierten«  Trochophoren  [Mitraria,    Serpulidenlarven 

3  Beiträge  zu  einer  Trophocöltheoric.   Jenaische  Zeitschr.  XXXVIII,  1. 
*  Diese  Tatsache,  von  der  man  sich  durch  Beobachtung,  rechtzeitige  Konser- 

vierung und  Schneiden  der  in  Neapel  und  Triest  bekanntlich  gemeinen  Larven  ziem- 
lich leicht  überzeugen  kann,  wird  mir  von  autoritativer  Seite  bestätigt.  Prof.  Sä- 
len sky  schreibt  mir,  daß  er  »die  mitgeteilten  Tatsachen  über  die  Kopfbildung  von 

Pvlt/gordius  vollständig  bestätigen«  kann. 
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usw.),  dann  fehlen  genaue  Untersuchungen,  vor  allem  über  Zellgenea- 
logie und  über  die  eigentliche  Metamorphose.  Oder  wir  haben  sorg- 

fältige Untersuchungen  über  die  cell-lineage,  wenn  diese  auch  nirgends 
bis  zu  einer  Zellanalyse  der  funktionierenden  Organe  durchgeführt 

werden  konnte;  in  diesen  Fällen  [Nereis,  Capitella,  PodarJceM.  a.)  han- 
delt es  sich  durchweg  um  Larven  von  geringer  spezifisch  pelagischer 

Ausbildung,  ohneNephridien,  ohne  eignes  Nervensystem  usw.;  endlich 

fehlen  auch  hier  genaue  Beobachtungen  über  die  Metamorphose.  In 

einem  Falle  [Caiiitella]  ist  die  Trochophora  durch  Brutpflege  direkt 

rudimentär  geworden  (Fig.  5),  in  einem  andern  [Lopadorhyirchus] 
kennen  wir  zwar  durch  die  berühmten  Arbeiten  Kleinenbergs  und 
E.  Meyers  den  hochorganisierten  Bau  der  entwickelten  Larve  und 

Fig.  4. 
Anlage  des  Prostomium 

/      m.d.GehirTL . 

Entod. 

StoitwiLi  eil  tri 
Anlage 

Dorsaler  Smnatoblast 
Bei  11  riistrn  iigan  Iciije 

I XniraUilaUc  /. 

Endjdannaiilagc. 
i 

Fig.  4.   Sagittalschnitt  durch  eine  iV^ereïs-Larve  nach  Wilson. 

die  Anlage  der  Wurmorgane,  aber  es  fehlen  am  Anfang  die  Cellular- 
analysen  und  am  Ende  genaue  Daten  über  das  Verhältnis  der  larvalen 
zu  den  imaginalen  Organen.  Wenn  wir  trotz  alledem  den  Versuch 
machen,  zu  vergleichen,  so  ergibt  sich  folgendes: 

a.  Der  Wurmrumpf 

erwächst  in  allen  genauer  untersuchten  Fällen  aus  besonderen,  wäh- 
rend der  Larvenperiode  neugebildeten  Anlagebezirken,  von  denen  die- 

jenigen der  »mesodermalencf  Organe  am  bekanntesten  sind.  Wie  man 

nun  später  fand,  daß  diese  Organe  (»Mesodermstreifen«)  sich  meistens 
auf  die  keimartige  Zelle  4  c/ zurückführen  lassen,  so  drängte  sich  die 

Beobachtung  auf,  daß  auch  das  Kumpfektoderm  aus  einer  beson- 
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deren  Anlage,  dem  »Somatoblast«  2(1  hervorzugehen  pflegt.  Wenig 

beachtet  wurde  jedoch,  ob  denn  nun  wirklich  die  Trochop/iora-ïlj^O' 
Sphäre  (außerhalb  2c?)  auch  an  der  Kumpfbildung  partizipiere,  oder 
ob  sie  ganz  durch  die  Somatoblastzellen  verdrängt  werde;  immerhin 
geht  aus  den  Abbildungen  und  Beschreibungen  deutlich  hervor,  daß 

die  Rumpfanlage  (»Bauchplatten«  u.  »Rumpfplatten«)  jedenfalls  ventral 
bis  zum  Prototroch  alles  spezifisch  Larvale  verdrängen.  Das  Schicksal 

der  dorsalen  Larventeile  scheint  ein  ähnliches  zu  sein,  eine  allmäh- 

liche Verdrängung,  die  wohl  mit  der  Resorption  der  alten  Zellen 

Hand  in  Hand  geht.  Von  einem  Abwerfen  größerer  Larventeile  ist 

selten  die  Rede,  womit  dessen  Bedeutung  bei  unsern  geringen  Kennt- 
nissen von  der  schließlichen  Metamorphose  keineswegs  ausgeschlossen 

ist.  Auf  diese  Dinge  wurde  bisher  nur  ein  geringer  Bruchteil  der  Sorg- 
falt verwandt,  mit  der  etwa  die  mesodermalen  und  allerlei  rudimentäre 

Zellen  verfolgt  wurden,  nicht  einmal  das  endliche  Schicksal  der  großen 

und  so  intensiv  organisierten  Prototrochzellen  ist  hinlänglich  geklärt, 

doch  sind  wir  zu  der  Annahme  berechtigt,  daß  diese  höchst  differen- 

zierten und  stärkst  ausgenutzten  Zellen^  niemals  in  die  Annelidor- 

ganisation übernommen  werden;  selbst  bei  Capitella,  wo  sie  eine  rela- 
tiv geringe  Rolle  spielen,  werden  sie,  wie  Eisig  (Mitt.  Neap.  XHI) 

nachwies,  beseitigt. 

b.  Kopfanlage. 

Das  Hauptcharakteristikum  aller  Annelidenlarven  ist  neben  dem 

Wimperkranz  bekanntlich  die  »Scheitelplatte«,  eine  bilaterale  Epithel- 
verdickung des  oberen  Pols,  die  im  Anschluß  an  ein  unpaares  »Apical- 

organ«  entsteht.  Diese  Scheitelplatte  liefert  nach  der  herrschenden 

Auffassung  das  Gehirn,  während  das  ganze  larvale  Epithel  bis  zum 

Prototroch  herab  zur  Wandung  des  Kopfzapfens  werden  soll.  Für  Po- 
ly gorclius  wurde  gezeigt,  daß  der  Kopfzapfen  allein  aus  der  Scheitelplatte 

hervorgeht,  während  das  larvale  Epithel  abgeworfen  wird.  Bei  den  an- 
dern Anneliden  ist  die  Grenze  zwischen  Scheitelplatte  und  Episphären- 

epithel  meistens  nicht  so  leicht  zu  sehen,  da  auch  das  letztere  häufig 
einen  ziemlich  massiven  Charakter  hat.  Auch  tritt  das  eigentliche 

Epithel  gegenüber  dem  sich  früh  mächtig  entfaltenden  Scheitelplatten- 
bezirk in  der  Regel  räumlich  zurück  (Fig.  4 ,  5).  Es  war  in  solchen  Fällen 

noch  viel  leichter  als  bei  Polygordius,  dem  Irrtum  Hatscheks  zu  ver- 
fallen, zumal  die  entscheidenden  Metamorphosestadien  selten  zu  sein 

pflegen  —  und  die  Verhältnisse  einer  besonderen  Beachtung  ja  auch 
nicht  mehr  zu  bedürfen  schienen. 

5  Von  denen  nur  wiederholt  betont  wird,  daß  sie  nach  Bildung  des  Wimper- 
kranzes »stop  dividing  forever«  (Mead  1S94).  Dann  können  sie  doch  eigentlich  nicht 

später  zu  ordentlichen  Wurmepithel-Zellen  werden! 
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Eine  genauere  Prüfung  wird,  glaube  ich,  lehren,  daß  in  allen 

Fällen  das  Prostomium  lediglich  einer  mehr  oder  weniger  frühzeitigen 

Entfaltung  jener  Scheitelplatte  seine  Entstehung  verdankt,  durch 

welche  das  eigentliche  larvale  Epithel  bis  auf  einen  schmalen  Ring 

oberhalb  des  Prototrochs  zurückgedrängt  wird,  um  endlich  mit  diesem 

resorbiert  oder  abgeworfen  zu  werden.  Der  Ersatz  der  resorbierten  oder 

abgeworfenen  Larvenepithelzellen  durch  Kopfepithelzellen  kann  ein 

ganz  allmählicher  sein  wie  bei  Lopadorlnjnclms^  wo  E.  Meyer  «nur 

soviel«  hat  »beobachten  können,  daß  sie  [larvale  Zellen  der  Episphäre] 

allmählich  immer  kleiner  werden  und  zur  Zeit  der  Larvenmetamor- 

Fii?.  5. 

Anlage  des '  Prostoniilini 

i>L  d  Gehirn 

JJnterschl.Ga.-- 

Ganglienaniagefl' 

Prototrocli 

■ScIdmidcoTinJi. 

Mund 

Neurotrocfioid  ' 

Fig.  5.    Capitella-Ijaive  von  vorn  gesehen,  nach  Eisig,  schematisiert,    oc.  Augen. 
In  Fig.  5  und  6  sind  die  larvalen  Gewebe  weiß,  die  definitiven  dunkel  gehalten. 

phose  nicht  mehr  zu  erkennen  sind«.  Insbesondere  verschwindet  bei 

diesem  Objekt  zur  selben  Zeit  das  sog.  »Kopfschild«,  ein  umfäng- 
licher, drüsig  differenzierter  Teil  der  Episphäre.  (Mitt.  Neap.  XIV.) 

Die  Angaben  der  Autoren  lassen  noch  keine  sichere  Entscheidung 

zu,  ob  und  in  welchem  Umfang  spezifisch  larvale  Epithelzellen  in 

Wurmepithelzellen  umgewandelt  werden  können,  eine  Frage,  die  sich 

natürlich  nicht  durch  solche  Beispiele  beantworten  läßt,  bei  denen  es 

überhaupt  nicht  (mehr)  zur  Bildung  eines  eigentlichen  Larvenepithels 

kommt,  sondern  aus  der  Furchung  direkt  das  Imagoepithel  hervor- 

geht.  So  ist  es  bei  Capitella^  deren  Larvencharaktere  durch  den  Aus- 
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Fig.  6A. 

Anlüge  des  -  ̂ 
ProstontiutiLTìLd  Gehirn 

^yTord.  Raâ.  nerv: f  I.Paar) 

PrototroclL 

Schl.Cojrurv. 

(IPaccT) Tiit  ?/n.lateral . 

Mjina.. 

Ma.  lai 
uler.iclìl.Ga. 

HiMxchstran  g- Aril . 

Telotroch 

Pi-äanalorgan. 

Fig.  6  B. 

Fig.  6.  Schemata  der  Polygordius- 

Ent-wicklung  (Mittelmeertyp),  urn  das 
Verhältnis  des  larvalen  zum  definiti- 

ven Epithel  zu  zeigen. 

A,  mittelalte  Trochophora  von  vorn 

gesehen  ;  B,  Metamorphose  vollen- 
det, das  ausgeschaltete,  geschrumpfte 

Larvenepithel  bildet  einen  Ringkra- 
gen, der  im  optischen  Frontalschnitt 
gezeichnet  ist.  oc,  Augen. 

z^  Lan:  Reste. 
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fall  einer  pelagischen  Larvenperiode  bis  auf  den  Prototroch^  reduziert 

sind.  Hier  füllt  die  Anlage  des  Wurmprostomiums,  ohne  daß  es  über- 

haupt zu  einer  abgegrenzten  Scheitelplatte  kommt  —  auch  die  Be- 

wimperung  des  Apex  fällt  fort  — ,  den  ganzen  Bereich  der  Episphäre 
bis  zum  Proto troch  von  vornherein  aus  (Fig.  5).  Auch  hier  kann 

daher  von  einer  »Umbildung  der  Episphäre  zum  Prostomium«  keine 

Rede  sein,  zumal  der  Rest  des  spezifischen  Larvengewebes,  eben  der 

Prototroch,  bei  der  Metamorphose  eliminiert  wird. 

C.  Die  Darmbildung 

wurde  besonders  eingehend  von  Eisig  an  Capitella  studiert.  Hier 

findet  frühzeitig  eine  völlige  Erneuerung  des  Urdarmepithels 
statt.  Über  das  Schicksal  des  Larvendarmes  andrer  Anneliden  ist 

w^enig  bekannt  geworden. 
Die  Cenoplasie  desStomodäums  wurde  seit  Kleinenberg,  der  sie 

hei  Lopadorhynchiis  beschrieb,  in  wohl  allen  daraufhin  genauer  unter- 
suchten Fällen  wiedergefunden. 

Zusammenfassung  der  tatsächlichen  Befunde. 

Die  bisher  vorliegenden  Beobachtungen  ergeben  also,  daß  jede 

indirekte  Annelidentwicklung  ^  zwei  voneinander  bis  zu  gewissem 
Grade  unabhängige  Gewebe  produziert: 

6  Der  »Paratroch«  im  unteren  Abschnitt  der  Larve  ist  eine  bei  einer  Anzahl 
von  Trochophoren  wiederkehrende  larvale  Sekundärerwerbung  der  Rumpfanlage, 
die  in  der  Ontogenese  erst  auftritt,  wenn  der  Rumpf  eine  gewisse  Länge  und  Schwere 
erreicht  hat  und  die  larvalen  Troche  deshalb  einer  Unterstützung  bedürfen.  Auch 
dieses  Verhältnis  ist  bei  Capitella  naturgemäß  verwischt,  doch  konnteEisig  die 
Herkunft  des  Paratrochs  aus  dem  Somatoblast  erkennen. 

■^  Andre  Tiergruppen:  Die  bekannte  Bedeutung  der  Cenoplasie  für  die 
Echinodermen  undNemertinen  wurde  bereits  gestreift  ;  die  Bryozoen,  Brachiopoden, 
Echiuriden,  Sipunculiden  usw.  liefern  eine  Menge  weiterer  Belege  für  die  Verbrei- 

tung dieser  Erscheinung  im  »Trochophora-Kreise«.  Noch  wichtiger  ist  für  uns  ihr 
Auftreten  bei  der  zweiten  großen  Gruppe  echter  Trochophoratiere  (Mollusken).  Auch 
hier  ist  nicht  besonders  auf  diese  Dinge  geachtet,  obwohl  Cenoplasie  auch  bei  den 
Mollusken  weit  verbreitet  ist. 

M  eise  nheimer  (Entwicklgsgesch.  Z)rmsewstß,  Zeitschr.  wiss.  Zool.  69.Bd.  1) 
macht  darauf  aufmerksam,  daß  die  Velar-Region  der  Larven,  die  der  Trochregion 
entspricht,  ganz  allgemein  nicht  mit  in  den  Tierkörper  übernommen  wird  (S.  125). 
Für  uns  ist  besonders  interessant,  daß  auch  hier  die  einfachst  organisier- 

ten (ursprünglichen)  Formen,  wie  Nuculiden  und  Solenogastren  (nach  Drew 
undPrupot)  totale  Cenoplasie  zeigen,  indem  sie  unter  »Neubildung  aller 
bleibenden  Organe«  den  gesamten  äußeren  »Mantel«  (i.  e.  das  Larvenepithel]  ab- 

werfen (Meisenheiraer  S.  121). 
Besonders  erwähnt  sei  ferner,  daß  Cyphonautes,  die  am  reinsten  pelagische 

(am  wenigsten  rudimentäre)  Bryozoenlarve,  zwei  den  Annelidkeimen  analoge  An- 
lagen ausbildet,  deren  eine  die  A  pi  cal  region  bis  gegen  den  Wimperkranz  hin  um- 
faßt, während  die  andre  als  »organe  adhé.sif«  aus    einer  präanalen  Epithel- 
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1)  spezifisch  (d.  h.  ausschließlich]  pelagisch-larvale  Ge- 
webe, deren  Ektodermanteil  in  Episphäre,  Hyposphäre  und  äquato- 

riale Trochregion  zerfällt  und  bis  auf  die  letztere  reduziert  sein  kann. 

(Dazu  kommen  die  spezifisch  larvalen  Darmteile,  wie  Stomodäum, 

»  Klappe  (f  usw.,  ferner  die  larvalen  Muskeln  und  Exkretionsorgane 
der  larvalen  Leibeshöhle.  Der  Kürze  Avegen  wollen  wir  uns  hier  im 

allgemeinen  auf  das  Epithel  beschränken.) 

2)  Spezifisch-imaginale  (in  der  Larve  latente)  Gewebe,  die 
durch  das  Larvenepithel  in  eine  untere  und  in  eine  obere  Keim- 

anlage getrennt  sind,  und  deren  schließliche  Vereinigung  im 

Wege  einer  mehr  katastrophalen  oder  mehr  allmählichen  Metamor- 
phose und  imter  Ausschaltung  der  zwischenliegenden  Larventeile, 

insbesondere  des  Äquators  (Trochregion)  —  sei  es  durch  Resorption 
oder  durch  Abstoßung  —  erfolgt. 

Dazu  gesellen  sich  als  zweifelhafter  Punkt  Übergangsgewebe, 

d.  h.  solche  Zellen,  die  sowohl  im  Larven-,  als  auch  im  definitiven 
Zustand  funktionieren.  Inwieweit  spezifisch  larval  funktionierende 

(z.  B.  nervöse)  Zellen  ihre  Funktion  und  Struktur  beibehalten  können, 
oder  inwieweit  andre  bereits  tätige  Elemente  die  Fähigkeit  haben,  zu 

definitiver  Funktion  sich  umzuwandeln,  muß  einstweilen  dahin- 
gestellt bleiben. 

Auf  jeden  Fall  aber  muß  die  Vorstellung  verlassen  werden,  daß 
auf  solcher  Funktionsänderung  und  Materialumformung  (Metaplasie) 
die  Annelidentwicklung  eigentlich  und  überall  beruht.  Als  das 

Wesentliche  und  Ursprüngliche  erscheint  vielmehr  die  Materialab- 
lösung durch  Neubildungen  aus  larval,  d.  h.  pelagisch  inaktivem 

Material  (Cenoplasie  aus  zwei  Polkeimen).  —  Hierin  liegt  der 
Ausgangspunkt  unsrer  Untersuchung. 

B.  Theoretisches  über  Annelidableitung 
(unter  Verwertung  weiterer  Tatsachen). 

Welche  Schlußfolgerungen  können  wir  aus  den  Befunden  der 

Archannelid-  und  Polychätenentwicklung  ziehen? 
Während  auf  der  einen  Seite  die  Larven  der  Echinodermen, 

Nemertinen,  Bryozoen  usw.  mit  ihren  Neubildungen  und  Ablösungen 

für  phylogenetische  Ableitungen  nach  dem  Kodex  des  biogenetischen 

Gesetzes  für  unbrauchbar  galten  und  auf  der  andern  Seite  die  direkt 
sich  entwickelnden  Wurmgruppen  aus  dem  entgegengesetzten  Grund 

verdickung  entsteht.  Alles  außer  diesen  beiden  Keimen  wird  bei  der  plötz- 
lichen, in  ihrer  komplizierten  Mechanik  au  die  »Nordseelarve«  erinnernden  Meta- 

morphose zerstört  und  resorbiert.  Ich  entnehme  diese  Angaben  einer  detaillierten 
Arbeit  von  Dr.  H.  Kupelwieser  (aus  d.  hiesigen  Zool.  Inst.),  die  demnächst  in 
den  Zoologica  erscheinen  wird. 
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ihr  Schicksal  teilen  mußten,  waren  die  Trochophora-Anneliden,  deren 
Ontogenie  weder  ein  Zuviel  an  Metabolie  noch  zuwenig  enthielt,  das 
klassische  Objekt  für  Versuche,  die  große  Frage  nach  der  Herkunft 
bilateraler  Metazoen  aufzuhellen.  Glaubte  man  doch  in  ihrer  Ent- 

wicklungsgeschichte den  allmählichen  Übergang  vom  pelagischen 
(radiären)  zum  benthonischen  (bilateralen)  Organismus  noch  vor  sich 
zu  sehen,  ob  man  nun  diesen  wichtigen  Schritt  als  kolonieartige 

Vervielfältigung  (Hatschek),  oder  als  allmähliche  Verlängerung  des 
kugeligen  Trochozoon  (Eisig,  Thiele  u.  a.)  auffaßte. 

Wenn  sich  nun  herausstellt,  daß  die  Trochophora  ihr  Annelid  durch 
Neubildungen  wie  irgend  ein  Pilidium  produziert,  soll  sie  deshalb 

lediglich,  ihres  schon  mehrfach  angezweifelten  Nimbus  als  »  Ahnenform  « 
beraubt,  zum  Range  einer  cenogenetischen  Anpassung  herabsinken? 

Wir  haben  in  der  Materialablösung  eine  Konstante  vor  uns, 

welche  in  der  ontogenetischen  Verwandlung  pelagischer  in  bentho- 
nische  Metacölenteraten,  so  bei  Nemertinen,  Bryozoen,  Anneliden, 
Mollusken,  Hirudineen  \isw.,  immer  wiederkehrt.  Die  Frage  ist  nun, 

ob  diese  Konstante  nur  cenogenetische  »Konvergenz« erscheinungen 

zum  Ausdruck  bringt,  oder  ob  sie  etwa  imstande  ist,  uns  einen  Hin- 
weis auf  den  Verlauf  jenes  für  die  Geschichte  des  Tierreiches  so  wich- 
tigen »Formumwandlungsaprozesses  (Driesch)  zu  geben,  der  einmal 

vom  pelagischen  zum  benthonischen  Leben  geführt  haben  mag. 

Für  den  Zweck  dieses  Aufsatzes  wollen  wir  die  Frage  stark  ein- 
schränken: Gibt  es  Belege  dafür,  daß  schon  bei  der  Schaffung 

des  Typus  Annelid  die  Gewebsablösung  (zunächt  Abwerfen  von 
Geweben  und  veränderte  Regeneration)  eine  (dann  also  grundlegende) 

Rolle  gespielt  hat? 

Oder  ist  die  »Cenoplasie«  eine  sekundäre  Erwerbung  der  bereits 
geschaffenen  Anneliden,  die  ursprünglich  nach  Art  der  Turbellarien 
durch  einfache  Umbildung  der  Larvengewebe  den  ontogenetischen 
Sprung  vom  Pelagischen   zum   Benthonischen  machten  ? 

Ich  erinnere  daran,  daß  für  die  Nemertinen  z.  B.  die  Frage 

nach  dem  Zeitverhältnis  der  cenoplastischen  und  metaplastischen 
Entwicklungsart  in  ähnlicher  Weise  aufgeworfen  ist.  Und  hier  pflegt 

die  Antwort  zu  lauten,  daß  unter  den  uns  heute  bekannten  Ontoge- 

nesen viel  leichter  die  mehr  direkte  Entwicklung  von  der  cenopla- 
stisch  metabolischen  sich  ableiten  lasse  (vgl.  Korscheit  und 

H.  S.  150)  als  umgekehrt.  Wobei  jedoch  angenommen  wird,  daß 

»ursprünglich«  die  Entwicklung  wiederum  eine  (in  andrer  Weise, 
als  heute)  direkt  gewesen  sein  müsse.  Gewiß;  doch  wissen  wir  ja 

auch  hier  nicht,  ob  zurzeit  dieses  »ursprünglich«  der  Typus  Ne- 
mertine  bereits  existiert  hat. 
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I.  riiylogeuetisclie  Vorstellungen  über  die  Vorfahren  der  ersten 
Anneliden. 

Für  die  Ventilierung  der  entsprechenden  Frage  bei  den  Anne- 
liden ist  die  Vorstellung,  die  man  sich  von  ihren  Vorfahren  glaubt 

machen  zu  sollen,  von  großer  Bedeutung.  Einer  Erörterung  dieser 

Dinge  kann  daher  leider  nicht  aus  dem  Wege  gegangen  werden. 

Machen  wir  uns  dabei  klar,  welchen  AVert  und  welche  Bedeutung  die  hypo- 
thetischen Vorstellungen  über  solche  »Ahnenformen«  für  uns  heute  haben  können. 

Im  Anfang  stellte  man  derartige  Überlegungen  wohl  hauptsächlich  an,  um  den  fak- 
tischen »Stammbaum«  des  Tierreichs  in  allen  Teilen  zu  ergründen  und  damit  eine 

m  it  Sicherheit  natürliche  Ordnung  der  übriggebliebenen  Teile  jenes  Baumes 
zu  gewinnen.  Solche  Hoffnung  ist  bei  dem  Mißverhältnis  dessen,  was  da  ist  und 

dessen,  was  dagewesen  sein  muß,  in  diesem  Umfang  utopisch;  —  aber  man  hat  auch 
mit  Recht  darauf  hingewiesen,  daß  unser  Wissen  vom  Lebendigen  sogar  durch  eine 
etwaige  »Offenbarung«  des  ganzen  wirklichen  Stammbaumes  der  Tiere  und  Pflanzen 
nicht  allzuviel  profitieren  würde.  Wir  würden  das  Geoffenbarte  nicht  »verstehen«, 
wir  wüßten  ja  auch  dann  nicht,  aus  welchen  Ursachen  all  die  Zweige  gerade 
in  dieser  Weise  auseinandergehen  und  aufstreben. 

Daher  will  auch  die  vorliegende  Studie  sich  mehr  mit  der  Frage  nach  dem 

möglichen  AYie  der  Bilaterien-Entstehung  als  nach  dem  detaillierten  AVas  der 
Körperlichkeit  jener  Urgeschöpfe  befassen. 

Wir  können  aber  darum  keineswegs  der  Vorstellungen,  Namen  und  Begriffe 

der  Phylogenie  entraten.  Denn  diese  sollen  den  bündigen  Ausdruck,  die  Formel  so- 
zusagen, für  die  Erkenntnis  abgeben,  die  wir  in  dem  notwendigen  Suchen  nach  Ver- 

einheitlichung des  tierischen  Formenreichtums  gewonnen  zu  haben  glauben.  Ohne 

sie  fällt,  was  als  ein  großes  Problem  behandelt  werden  kann,  in  ein  Chaos  von  Son- 
derproblemen auseinander.  Wenn  wir  uns  mit  einer  solchen  Auffassung  des  »Stamm- 

baumes« als  Verstehenaausdruck  der  zurzeit  bekannten  embryologischen  und  mor- 
phologischen Fakten  bescheiden,  auf  eine  sichere  Erkenntnis  der  wirklich  gewesenen 

»  Ahnenformen«  und  ihrer  spezielleren  Ausgestaltung  also  von  vornherein  vei'zichten, 
so  irritiert  uns  nicht  mehr,  daß  jede  neue  morphologische  oder  ontogenetische  Tat- 

sache, welche  zwei  Typen  verbindet  oder  trennt,  den  letztaufgestellten  »Stammbaum« 
modifizieren  muß;  anderseits  können  wir  daraus  die  Forderung  ableiten,  jene  als 
Hilf  svor  stell  ungen  zugelassenen  »Ahnenformen«  nicht  über  den  knappen 

Ausdruck  ontogenetischer  usw.  Tatsachen  zu  erheben  und  ihnen  sowenig  Eigen- 
schaften als  möglich  zuzuschreiben.  —  Für  die  historische  Wertung  jener  Tat- 

sachen haben  wir  neben  dem  Vergleich  als  wichtiges  Kriterium:  die  biologische 
Zweckmäßigkeit.  Und  zwar  wächst  die  Möglichkeit,  das  historische  Verhältnis 
zweier  Formen  zu  verstehen,  in  dem  Maß,  wie  deutlich  und  wie  einschneidend  die 
biologischen  Differenzen  sind,  die  für  die  Verschiedenheit  dieser  beiden  Formen 
verantwortlich  zu  machen  sind  (Wechsel  des  Aufenthalts,  der  Bewegung  usw.,  vgl. 
auch  S.  305  Kleindruck). 

Im  folgenden  wird  uns  diese  Stellungnahme  eine  kau telenf reiere  Aus- 
drucksweise ermöglichen,  da  es  wohl  überflüssig  ist,  die  hier  einmal  betonte  Re- 

serve bei  allen  phylogenetischen  Überlegungen  stets  wieder  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
Diese  Überlegungen  sind  nichts  weiter,  als  Versuche,  in  den  tieferen  Sinn  eines 

bisher  kaum  beachteten  Komplexes  von  Entwicklungstatsachen  einzudringen.  Und 
zwar  sollen  dieselben  insbesondere  daraufhin  untersucht  werden,  ob  sich  aus  ihnen 
heraus  ein  Verständnis  für  die  ̂ Möglichkeit  und  Methode  derjenigen  Formwandlung 
anbahnen  läßt,  die  einst  zur  Bildung  der  bilateralen  und  gegliederten  Tiere  geführt 

hat.  Allerdings  scheint  diese  Typusänderung  eine  der  einschneidendsten  und  folgen- 
reichsten gewesen  zu  sein  —  kein  AVunder,  daß  sie  seit  jeher  die  Entwicklungs- 

theoretiker beschäftigt  hat. 
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a)  Ableitung  der  Bilaterien   von  welchen  Radiaten?    (Die 
Oktoradiate  »Bipolariatf.) 

Über  einen  Punkt  können  wir  zunächst  mit  der  Mehrzahl  der 

Embryologen  übereinstimmen:  Unterhalb  des  ganzen,  sogenannten 

Tierkreises  «Vermes«  stehen  die  Ctenophoren  den  Anneliden  relativ 
am  nächsten,  d.  h.  wir  finden  in  der  Annelidentwicklung  (ebenso 
wie  in  der  definitiven  Morphologie  der  Turbellarien!)  eine  Reihe 
von  Charakteren,  die  an  Ctenophorenverhältnisse  erinnern  und  die 

Vermutung  nahe  legen,  nicht  daß  »die  Anneliden  von  Ctenophoren 

Fig.  7. Fis.  8. 

Fig.  9. 

-  —  Basette 

-Kreuzarme 

-  -  Trochanlage 

Fig.  7.  Poli/gordius-'LaTye  (Nordseetypus)  von  oben  gesehen,  mit  4  Paar  Radiärnerven. 
3  Radiärmuskeln  punktiert.  Die  Ganglienzellen  des  epithelialen  Plexus  durch  ff) 
angegeben.  Nur  das  zweite  Paar  der  Radiärnerven  passiert  den  Wimperkranz. 
(Bei  der  Mittelmeerlarve  sind  nur  vier  solche  Zellen,  in  regelmäßiger  Verteilung 
auf  die  Quadranten,  vorhanden.    Die  Radiärnerven  sind  weit  weniger  deutlich  und 

konstant.) 

Fig.  8.  Ctenophoren-Larve  (Charistephane)  von  oben  gesehen,  mit  8  nervösen  Radien 
und  wimperkranzähnlicher  Anordnung  ihrer  2  Reihen  von  Wimperplatten.    Nach 

Chuns  Monographie. 

Fig.  9.  Vier-,  bzw.  achtstrahlige  Anlage  der  Anneliden-Episphäre  und  des  Trochs, 
sehematisch. 
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abstammen«,  -wohl  aber  daß  zu  irgendeiner  Zeit  einfache  Vorläufer 

der  heutigen  Ringelwürmer  von  primitiven  Ahnherren  der  Rippen- 

quallen sich  abgezweigt  haben. 

Die  Scheidung  muß  zunächst  die  Grundzüge  des  beiderseitigen 

Bauplanes  betroffen  haben:  ein  radiär  gebauter,  gleichachsiger  Cölen- 
terier  wurde  zu  einem  bilateralen,  in  einer  Achse  gestreckten  Geschöpf, 

das  man  wohl  als  «Urbilaterium«  bezeichnet  hat.  Diese  Formwand- 

lung ist  am  besten  durch  den  Übergang  von  pelagischer  zu  bentho- 

nischer  Lebensweise  zu  verstehen  s.  Der  gemeinsamen  Stammform 

der  Urctenophoren  und  des  Urbilateriums  dürfen  wir  nur  solche  Kenn- 
zeichen zuschreiben,  die  wir  heute  bei  den  Endgliedern  der  beiden 

dort  geschiedenen  Zweige,  bei  den  Bilaterien  am  deutlichsten  an  der 

pelagischen  Trochophora  (weniger  deutlich  an  den  Turbellarien),  in 

gleicher  Weise  auftreten  sehen,  also  : 

1)  einen  rundlichen  Körper, 

2)  dessen  eine  (untere)  Folfläche  die  einzige  DarmöfFnung  (»Protro- 

chulaw-Stadium  der  Bilaterien),  . 

3)  dessen  oberer  Pol  eine  differenzierte  Verdickung  irägt, 

4)  radiären  (achtstrahligen)  Bau  mit  gleichzeitiger  Ausprägung 

einer  bilateralen  Symmetrie  (Cten.-Tentakel  usw.), 
5)  ein  diffuses  Cölenteratennervensystem. 

Zu  diesen  5  Punkten  (vgl.  dazu  S.  298)  kommen  als  weitere,  höher 

spezialisierte  Gemeineigenschaften  der  heutigen  Repräsentanten: 

6)  Zentrierung  des  Nervensystems  im  oberen  (Sinnes-)Pol, 

7)  von  dem  aus  (acht)  nervöse  Radien  ̂   zum  Äquator  ziehen 

(Fig.  7,  8). 

8)  Letzterer,  bzw.  die  ganze  interpolare  Region,  ist  mit  Wimper- 
organen als  Lokomotoren  versehen,  die  in  vier  Quadranten  je 

paarweise  angelegt  werden  (Fig.  9). 

Jene  «Ahnenform«  war  also  keineswegs,  wie  vielfach  angenommen 

wird,  bereits  eine  Rippenqualle.    Selbst  dann  nicht,  wenn  sie  bereits 

8  Bekanntlich  wird  die  Voraussetzung,  auf  der  die  folgenden  Überlegungen 
basiert  sind:  die  Bilaterien  seien  von  pelagisch-radiären  Meerestieren  abzuleiten, 
von  einer  Minderheit  von  Forschern  nicht  geteilt.  Ich  erinnere  nur,  als  geraden 
Gegensatz,  an  den  bekannten  Versuch  S  im  rot  h  s  (Entstehung  der  Landtiere). 

'J  Die  Frage,  ob  sich  unter  den  bekannten  Flimmerrinnen  der  Ctenophoren  spe- 
zifisch nervöse  Fasern  finden,  ist  leider  noch  nicht  entschieden.  Bei  der  Polij- 

gordius-Ijarve  der  Nordsee  beschrieb  ich  S  regelmäßig  verteilte  Kadiärnerven,  die 
(ohne  Abgabe  von  Fasern  in  den  außerdem  vorhandenen  diffusen  Ganglienplexus) 
zum  Prototroch  ziehen.  E.  Meyer  (Mitt.  Neap.  1901)  beschrieb  bei  Lopadorhynchus 
ebenfalls  lladiärnerven  (u.  zw.  7  Paare,  die  aber  nur  z.  T.  vom  Scheitel  ausgehen; 
das  letzte,  ganz  kurze  Paar  geht  von  den  »Kückenantennen«  aus,  das  zweite 
wird  wie  bei  Pol.  zu  r  Kommissur,  das  dritte  bis  sechste  kann  vielleicht  durch 
Spaltung  des  dritten  und  vierten  Paares  bei  Pol.  entstanden  sein). 
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die  letztgenannten  spezielleren  Eigenschaften  besaß.  Wenn  wir  uns 
zunächst  auf  ein  Minimum  an  Charakteren  beschränken  und  die  Frage 

noch  offen  lassen,  wann  und  wie  jene  Spezialeigenschaften  sich  aus 
dem  gemeinsamen  Grundplan  entwickelten,  so  haben  Avir  damit  eine 

Form  »erschlossen«,  deren  einstmalige  Existenz  noch  durch 
andre  Befunde  gestützt  wird.  Es  handelt  sich  dann  um  weiter 

nichts  als  einen  pelagischen,  sphärischen,  achtstrahlig(-bilateralen), 

zweipoligen  Cölenteraten,  den  wir  der  Kürze  halber  als  »oktora- 
diate  Bipolariaa  bezeichnen  wollen. 

Außer  den  hochspezialisierten  Ctenophoren  gibt  es,  und  zwar 

unter  den  echten  Cnidariern,  zwei  Formen,  die  trotz  ihrer  enorm  ab- 
weichenden Ausbildung  ebenfalls  an  die  sehr  frühe  Existenz  einer 

zweipoligen,  pelagischen  Urform  erinnern  könnten,  nämlich  die 

achtstrahligen  Narcomedusen  ^o  niit  aboralem  Sprossungs-  oder  Sinnes- 
pol und  gewisse  Larven  von  Köhrenquallen  speziell  diejenigen  der  acht- 

strahligen »Chondrophoren«  mit  ihrer  aboral  sich  einstülpenden  Luft- 
flaschenanlage. Beide  haben  außer  jenen  5  Punkten  als  Auffallendstes 

das  primäre  Auftreten  von  2  soliden  Tentakelanlagen  (Schwebten- 

takel)  mit  den  Ctenophoren  gemeinsam.  Vgl.  Fig.  10 — 14  und  deren 
Erklärung.  Bei  so  außerordentlich  differenten  Geschöpfen  kann  natür- 

lich von  Organ-« Homologien«  im  besten  Fall  nur  insofern  die  Rede 
sein,  als  aus  der  primitiven  gemeinsamen  Grundlage  bei  einer  sehr 

weit  zurückliegenden  »Ahnenform«,  z.  B.  aus  der  aboralen  Polscheibe 
der  Bipolaria,  sich  die  verschiedensten  Organe  entwickeln  konnten. 

(Auch  für  die  einstmalige  Entstehung  der  Bipolarität,  resp.  der  abo- 

ralen Polverdickung,  finden  wir  vielleicht  Fingerzeige  i^.  Man  kann, 
ohne  ausschweifend  zu  sein ,  an  sich  nicht  mehr  festsetzende  Larven 

einfachster  »Polypen«  denken,  deren  aborale  Ha  ft  Scheibe  sich 

weiterhin    als    Bewegungsorgan  ^2   oder   —    bei   Weiterbildung   des 

10  Die  mit  echten  (durch  Knospenkern  angelegten;  Hj-dromedusen  nicht  homo- 
logisiert  werden  können,  sondern  bekanntlich  wie  Polypen  direkt  aus  der  Planula 

entstehen,  indem  zuerst  die  Mundöff'nung  durchbricht.  Ebenso  legt  sich  die  Siphono- 
phorenlarve  an,  indem  die  Planula  direkt  (unter  Durchbruch  des  Mundes)  zum  Pri- 
märzooid,  dem  späteren  »  Hauptpolypen  «  wird.  —  Auch  die  Larven  der  nicht  knos- 

penden Narcomedusen  [Acfjinopsis  z.  B.)  pflegen  am  aboralen  Pol  eine  wimpernde 
Verdickung  oder  auch  eine  grubenartige  Einsenkung  zu  besitzen  (Metschnikof  f, 
Z.  f.  wiss.  Zool.  24.  Taf.  Ill  Fig.  9j.    S.  Nachtrag. 

11  Brooks,  Life  history  of  the  Hydromedusae  (Mem.  Boston  Soc.  Nat.  Hist. 
Vol.  Ill)  bildet  auf  Taf.  38  Fig.  5,  6,  11  junge,  noch  freischwimmende  Planula-Yo- 
lypen  y  on  Eutima  ab,  deren  Haftscheibe  als  tief  eingestülpte  Blase  angelegt 
wird.    S.Fig.  15. 

12  Aus  solchem  Organ  (Fig.  15)  konnte  z.  B.  eine  einfache  Schwimmglocke,  oder 
eine  Luft  einpumpende  Flasche  [Vclella:  hier  scheidet  es,  wie  bei  Hutima,  eine  er- 

starrende Substanz  ab),  oder  eine  gasbildende  Flasche  werden.  Korscheit  u.  Hei- 
der haben  zuerst  die  Möglichkeit  betont,  die  Pneumatophoren  auf  solche  Haftschei- 
ben zurückzuführen  (dabei  auch,  wie  ich  während  der  Korrektur  noch  finde,  auf 
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motorischen  Cilienkleides  —  als  Sinnesorgan,  oder  endlich,  bei 
schwebend  proliferierenden  bzw.  oral  festbaftenden  Geschöpfen,  als 
Stolo  differenzierte.) 

Eutima  bereits  in  einer  Anmerkung  hingewiesen).  Aber:  die  Untersuchung  der 

F'tf/t'/Za-Kntwicklung  hat  auf  der  andern  Seite  die  Annahme  Chun  s  u.  a.  erheblich 
gestützt,  daß  die  Pn.  einer  Medusen  anläge  homolog  ist  (durch Nachweis  von  8  Ha- 
diärgefäßen  mit  geräumigem  Magen,  Tentakeln  usw.; 

Also  wird  man  wohl  den  Gedanken  einmal  ins  Auge  fassen  dürfen,  ob  nicht 
beides  stimme:  Pn.  und  Meduse  aus  einem  Haftorgan  entstanden  sein  könne.  Auch 
die  Glockenkernanlage  als  regelmäßig  ontogenetischer  Anfang  der  Hydromedusen 
erinnert  ja  an  jene  einfache  Einstülpung;  und  das  Erfordernis  einer  neuen  Mund- 
öfFnung  für  das  selbständig  werdende  Organ  würde  in  den  tiefsten  Regionen  des 

Cölenteratenstammes  kein  prinzipielles  Hindernis  sein.  —  Der  klassischen  Homo- 

logie Hydropolyp — Hydromeduse  kann  eine  Revision  nichts  schaden,  einex\uffassung 
der  stets  sekundär  produzierten  Glockenkernmedusen  als  sexuell  und  selbständig 
gewordener  und  vervielfältigter  Organe  des  allein  geschlechtlich  erzeugten  Po- 

lypen (Primärzoid)  würde  vieles  erleichtern.  (Vgl.  Huxley,  Anat.  invert,  anim.) 
Bekanntlich  besitzen  wir  zwar  alle  Übergänge  von  Hydromedusen  zu  einfachen 

^Schwimm-  und  vor  allem  Geschlechts-jOrganen,  aber  es  fehlen  durchaus  die  Be- 
lege für  die  postulierte  Formwandlung  vom  Polypen  zur  Glockenkernmeduse.  Eine 

Serie  von  Übergangaformen,  »welche  uns  die  allmähliche  Ausbildung  freibeweglicher 
Geschlechtstiere  (Medusen)  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  den  Syllideen  vor  Augen 
führte,  ̂ kennen  wir]  noch  nicht«  (Lang,  Einfluß  der  festsitz.  Lebensw.  S.  140;. 

Denkbar  ist  jedenfalls  auch  folgende  Reihe:  1)  Die  Haftscheibe  eines  polyp- 
artigen (koloniebildenden?)  »Ur-Radiaten«  wird  beiseiner  pelagischen  Larve  flaschen- 

artig angelegt.  2)  Die  Flasche  führt  Kontraktionen  aus,  welche  zunächst  die  Larve 

fortbewegen,  zugleich  aber  auch  Nahrung  in  die  Flasche  hinein  (und  später  Ge- 

sehlechtsstoti'e  aus  ihr  hinaus)  pumpen  könnten,  b)  Es  konnte  daher  einerseits  am 
Grund  der  Flasche  ein  Mundporus  gebildet  und  ein  besonderer  Entodermraum  ab- 

gegrenzt werden  —  diese  Urform  kann  eventuell  dem  Ursprung  der  Poriferen  noch 
nahestehend  angenommen  werden  —  anderseits  konnten  Geschlechtsprodukte  an 
diesen,  für  ihre  Ernährung  und  Hinausbeförderung  gleich  günstigen  Platz  wandern 
(wie  es  noch  heute  geschieht).  4)  Solche  Organe  konnten  ve  rvielfältigt  werden 

(schon  vorher  mußten  sie,  unter  Aufgabe  der  Haftfunktion,  auf  den  definitiven  Zu  ■ 
stand  des  Tieres,  bzw.  der  Kolonie  übernommen  worden  sein).  5)  Wenn  die  post- 
larvale  Festsetzung  beibehalten  oder  wiedererworben  wurde  (H  y  d  r  o  i  d  e  n),  so  mußten 

die  Flaschenorgane  von  dem  Aboralpol  naturgemäß  abrücken.  Ihre  volle  Selbstän- 
digkeit Medusen)  konnte  dann  angestrebt  werden,  weil  sie  bereits  eigne  Ernährung 

und  Muskulatur  besaßen  und  jede  zufällige  Loslösung  für  die  Verbreitung  der  Ge- 
schlechtS))rodukte  nützlich  war.  6)  Wenn  die  Festsetzung  aufgegeben  wurde  (Si- 
phonop boren),  so  konnten  einzelne  Flaschenorgane  terminal,  rein  lokomotorisch 
und  steril  bleiben  (Pneumatophore,  Schwimmglocken;,  während  andre  (später  auf 
sekundäre  Teile  der  Kolonie  beschränkt),  die  Geschlechtszellen  aufzunehmen  hatten. 
Die  genauere  Reihenfolge  dieser  Veränderungen  kann  verschieden  angenommen 
werden.  Ein  näheres  Eingehen  (auch  auf  die  Literatur  ist  hier  nicht  angängig.  S. 

die  Zusammenstellung  bei  Brooks,  S.  413 — 425. 
Die  Homologie  übrigens  der  stets  geknospten  Glockenkernmedusen  mit  den 

aus  dem  Ei  entwickelten  oder  geknospten  Narcomedusen  scheint  mir  auch  durch 

Chun  s  Betonung  (Bronn  S.  25ü)  der  total  verschiedenen  Knospenentwicklung  be- 
reits einigermaßen  erschüttert  zu  sein;  diese  (aus  der  Planula  oder  der  Knospen- 

erhebung zunächst  durch  Munddurchbruch  hervorgehenden)  »Medusen«  (Fig.  11) 

lassen  sich  sehr  wohl  als  pelagisch —  in  manchem  den  echten  Hydromedusen  konvergent 
—  differenzierte  Primärzooide  («Polypen")  begreifen.    Wir  würden  dann,  statt  wie 

20 
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Fia:.  10  a. Fig.  10  b. 

Fig.  10 — 15.  Schemata  verschiedener,  bipolar  achtstrahliger  Cölenteraten,  welche 
auf  dieselbe,   sehr  frühe  Grundform  »Bipolaria«  bezogen  werden  können,  von  der 

auch  unser  Ableitungsversuch  der  Anneliden  ausgeht. 
Fig.  10  a  u.  /;.    Zwei  Entwicklungsstadien  der  Ctenophore  Callianira  nach  Metsch- 
nikoff  und  nach  Kowalewsky  (aus  Korscheit  u.  H.  S.  96:.    j'e/;^,  Tentakel,  so, 
Scheitelorgan  (in  10  ò  mit  Pigmentflecken ,  vgl.  Fig.  6^),  ivp,  Wimperplatten,  s, 

Schlund,  mcf,  Mesoderm,  eilt,  Entoderm,  Gr.Z,  Greifzellen. 
Fig.  11.    Entwicklungsstadium  der  Narcomeduse   Cunina  (nach  Metschnikof f) 
mit  2  Tentakeln,   mes,  die  solide  Achse  von  Entodermzellen.     N.Z.,  Nesselzellen. 
Au  Stelle  der  Fig.  11  könnte  die  im  Nachtrag  erwähnte  Aegiiiopsis  mit  2  Tentakeln 

und  "Scheitel  platte«  gesetzt  werden. 
Fig.  12a.  Hydroctena,  nach  I)  awy  d  off  eine  Zwischenform  zwischen  Ctenoph.  und 
Narcomed.  (es  ist  dessen  Abb.  1,  Zool.  Anz.  XXVII.  S.  223\  nach  Maas  (Kef.  im 
Zool.  Zentralbl.  1904)  eine  echte  Meduse,  nach  K.  0.  Schneider  (lief,  im  Zool. 

Anz.  Iü04)  eine  echte  Ctenophore  ! 
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Fig.  14. 

Fig.  13. 

.,arnp' 

Fig.  15. 

Haftorgojv 

Fig.  12  6,   Oberer  Pol  der  Hydroctena  (DawydoffsFig.  3)  est,  Magen;  amp,  die  das 
Polarorgan  umgreifende  Entodermampulle  ;  cn.a,  Verbindungskanal. 

Fig.  13.  (Da  wydoff  s  Fig.  2.)  Das  Polorgan  der  kriechenden  Ctenophore  Ctenoplana 
(nach  Korotnef  f);  Polorgan,  Magen  und  Ampulle  wie  bei  Hydroctena.  ̂ c.s, Kranz 

von  (hohlen)  Tentakeln  am  Rande  des  eingesenkten  Polorgans. 

Fig.  14.  Junge  Velella-LaTwe  (»Conaria«)  mit  den  beiden  soliden  Ispäter  verschwin- 
denden) Tentakelanlagen  neben  der  eingesenkten  Luftflaschenanlage.  Der  sie  um- 
gebende Entodermraum  («Ampulle  «,;  ist  mit  dem  Magen  noch  in  Verbindung  stehend 

angenommen,  während  er  in  Wirklichkeit  bereits  auf  diesem  (dem  jüngsten  bisher 

bekannten)  Stadium  geschlossen  ist.  An  der  Verschlußstelle  ragt  ein  zweischich- 
tiger Kegel  con  (ölhaltiges  Schweb-  bzw.  Aufstiegorgan)  in  das  Magenlumen  vor. 

Zwischen  »Ampulle«  und  Magenentoderm  dringt  von  außen  das  Ektoderm  als  Ring- 
falte ein  (nur  durch  zwei  Richtungspfeile  angedeutet). 

Fig.  15.  Freischwimmende  Planula  der  Hydromeduse  Ëutima  mit  Anlage  einer 
vertieften  Haftscheibe  am  aboralen  Pol  (nach  Brooks,!,  c.  Taf.  38  Fig.  6).  Die 
Stellung  des  späteren  Mundes  und  der  ersten  Tentakeln  ist  punktiert  hinzugefügt. 

20* 
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Auf  diese  Verhältnisse  soll  a.  a.  O.  näher  eingegangen  werden.  Die  Beziehungen 

der  Narcomedusen  zu  der  »Conaria«-Larve  von  Velella,  deren  Entwicklung  ich 
unlängst  beschrieb  13,  sind  einigermaßen  verwickelt;  am  auffälligsten  ist  das  vor- 

übergehende Auftreten  von  zwei  soliden  Tentakeln  an  der  achtstrahlig  bipolaren 
Conaria.  Für  die  Beziehungen  beider  zu  der  Ctenophoren-Entwicklung  vgl.  z.  B. 
Metschnikoffs  Schilderung  der  CoZ/wnVa-Ontogenese,  daraus  die  beistehende 
Fig.  loa.  Auch  hier  kehrt  die  charakteristische  Anordnung  der  Polscheibe  und  der 
zwei  soliden  Tentakelanlagen  des  achtstrahlig  bipolaren  Organismus  wieder.  Vgl. 

ferner  hierzu  die  von  Dawydoff  (Zool.  Anz.  XXVII.  S.  223)  beschriebene  Narco- 
meduse  mit  Ctenophoren-Polorgan :  »Hydrocfena«  (Fig.  12),  endlich  das  mit  einem 
Tentakelkranz  und  eignem  Entodermsäckchen  ausgerüstete  Polarorgan  der  Ctenu- 
plana  (Korotneff,  Zeitschr.  wiss.  Zool.  Bd.  43,  daraus  Fig.  13).  Jedenfalls  erscheint 
es  lohnend  einmal  ins  Auge  zu  fassen,  ob  nicht  die  Differenzierungen  am  aboralen 

Pol  und  das  primäre  Tentakelpaar  dieser  verschiedenen  Tierformen  auf  fernen 
gemeinsamen  Ursprung,  eben  jene  Bipolaria,  zurückgeführt  werden  können.  (Siehe 
Nachtrag!) 

Durch  Hineinziehung  dieser  bipolaren  Cnidarier  und  Beschrän- 
kung der  Homologie  zwischen  Ctenophoren  und  Bilaterien  auf  den 

Grundplan,  würden  wir  die  pelagisch-radiate  Ahnenform  der  letz- 
teren von  den  höchsten  Ausläufern  des  heutigen  Cölenteratenstammes 

tief  in  dessen  Wurzelwerk  hinabrücken,  ein  Unterfnngen,  das  a  priori 

die  größere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat. 

Gewöhnlich  werden  die  Beziehungen  zwischen  Ctenophoren, 

(Turbellarien)  und  Anneliden  enger  angenommen;  und  in  der  Tat 

kann  die  Übereinstimmung  des  lokomotorischen  und  nervösen  Appa- 
rates dahin  ausgelegt  werden,  daß  diese  Wegetrennung  erst  erfolgte, 

nachdem  die  Bipolaria  schon  eine  Strecke  weit  über  die  Abzweigung 

jener  Cnidarier  hinaus  weiter  entwickelt  war. 

Wir  würden  damit  eine  Bipolaria  höherer  Stufe  gewinnen,  die 

sich  von  der  Grundform  einerseits  durch  Spezialisierung  des  Wimper- 
kleides in  der  interpolaren  Region,  bzw.  der  Aquatorzone  (achtteiliger 

Lokomotionsapparat)  unterscheidet,  anderseits  durch  Ausbildung  der 

aboralen  (ursprünglich  kontraktilen)  Differenzierung  zu  einem  Sinnes- 
organ, in  welchem  das  Nervensystem  zentriert,  von  welchem  radiäre 

Verbindung  zu  den  Lokomotoren  geschaffen  wäre.  Die  starren  Schweb- 
tentakeln würden  um-  bzw.  rückgebildet  sein.  An  diese  Bipolaria 

höherer  Stufe  (für  die  eine  Sonderbezeichnung  zu  suchen  Aväre)  haben 

die  Ctenophoren  und  pelagischen  Trochop/iora-harxen  deutlicher  An- 
klänge bewahrt  als  die  Turbellarien. 

bisher  zwei  durch  Konvergenz  ähnliche  Medusentypen,  deren  drei  anzunehmen 
haben,  wobei  den  Trachomedusen  eine  Stellung  in  der  Nähe  der  Narcomedusen  zu 
belassen  wäre. 

13  Über  die  Entw.  d.  Velella  aus  einer  in  der  Tiefe  vorkommenden  Larve. 

(I.  Mitteilung  über  die  Tiefenfänge  der  Zool.  Stat.  Villefranche  s.  m.)  "VVeismann- Festschr.  d.  Zool.  Jahrb.  1904. 
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b.  Beziehungen  zwischen  den  einfachsten  Bilaterien. 
Modus  der  Abstammung  von  Radialen. 

Einen  lebhaften  Streit  hat  die  Frage  erregt,  wie  sich  denn  nun 
die  verschiedenen  Bilaterien,  deren  Beziehungen  zu  den  Ctenophoren 

zuzugeben  sind,  untereinander  phylogenetisch  verhalten  und  in 
welcher  Reihenfolge  und  auf  welche  Weise  sie  aus  einer  pelagischen 

Urform  hervorgegangen  sind.  Glücklicherweise  ist  diese  Frage  in 

jüngster  Zeit  wieder  von  Lang  (1.  c.)  einer  historisch  erschöpfenden 
Behandlung  unterzogen  worden,  auf  die  verwiesen  werden  muß.  Wir 

können  uns  deshalb  hier  ganz  kurz  fassen  und  nur  bei  der  Divergenz 
zwischen  jenes  Forschers  und  eignen  Ansichten  verweilen. 

n..  Trochozoontheorien  (Hatschek,  Salensky,  Eisig  u.  a.). 

Am  bekanntesten  ist  Hatscheks  Trochophora-Cormus-Theorie, 

nach  welcher  das  ctenophoren-  und  rotatorienartige  »Trochozoon« 
durch  Vervielfältigung  seiner  selbst  den  Gliederwurm  produzierte. 
Auch  mir  scheint  das  unter  an  derm  schon  deshalb  ganz  unmöglich, 

weil  doch  die  ursprünglich  supponierte  Gleichheit  zwischen  Kopf- 
und  Rumpfsegment  ganz  in  der  Luft  steht.  Nur  die  Phantasie  kann 
darüber  hinweghelfen,  daß  ein  dorsales  Ganglion  unmöglich  einem 
ventralen  entspricht.  Auch  die  zahlreichen  andern  Schwierigkeiten 

sind  von  Lang  erschöpfend  dargelegt.  Die  neuen  Tatsachen  der  Po- 
ly gor  dius-YiXi\:W\ç}s\w.u^\)XdiVLz\iQ\).  daher  kaum  noch  ins  Treffen  geführt 

zu  werden.  Ein  Versuch,  die  heutige  Neubildung  des  Annelids  aus  zwei 

unter  sich  und  von  der  ausgeschalteten  Larvenorganisation  ganz  ver- 

schiedenen Keimen  auf  strobilaartige  Vervielfältigung  des  Larven- 
körpers zurückzuführen,  wäre  schwerlich  diskutabel,  ganz  abgesehen 

von  dem  Sichgegenüberstehen  der  beiden  Einheiten  Kopfteil 

und  Cresamtr  umpf ,  wie  es  in  der  Anlage  als  Apicalorgan  und  Präanal- 
organ (Fig.  3)  zum  Ausdruck  kommt.  Das  Entscheidendste  gegen  die 

Gleichwertigkeit  von  Kopf  und  Rumpfeinzelsegment  ist  wohl  diese 
kxt  der  Rumpfanlage. 

Eine  andre  Spielart  der  «Trochophora-Theorie«  —  die  wir  übri- 
gens besser  »Trochozoon« -Theorie ^^  nennen,  denn  um  das  einst 

geschlechtsreife  Analogon  der  heutigen  Larve  handelt  es  sich  doch  — , 
nimmt  eine  allmähliche  Verlängerung  jener  sphärischen  Ahnenform 

an,  wie  sie  bei  Rotatorien  ausgebildet  sei.    Diese  (am  häufigsten  ver- 

1*  Eine  »Trochophora-Theorie«  im  engeren  Sinne  könnte  man  auch  das  hier 
dargelegte  nennen,  insofern  auch  hier  von  einer  historischen  Bedeutung  der  Trocho- 
phora  als  Larve  ausgegangen  wird.  Zu  der  ältesten  Ur-Trochophora  gehört  aber 
bereits  eine  bilaterale,  kriechende  Ur-Imago. 



294 

tretene)  Ansicht  findet  nach  Eisig  eine  Hauptstütze  in  dem  Vor- 
kommen eines  Unterschlnndganglions  auch  bei  Rotatorien. 

Von  diesem  aus,  das  zunächst  der  Schlundinnervierung  diente,  würde 
dann  die  Bauchganglienkette  entstanden  sein. 

Diese  an  sich  plausible  Ableitung  wird  nun  m.  E.  durch  die  On- 
togenie  keines  Anneliden  genügend  gestützt,  wohl  aber  läßt  sie  sich 

für  die  Po!i/(/ordius-¥jnt\yick\nng  bündig  widerlegen.  Bei  Capitella  — 
einer  denkbar  unursprünglichen  Form!  —  ist  die  Sache,  wie  wir  durch 

Eisigs^^  genaue  Untersuchung  wissen,  so,  daß  zunächst  ein  Bauch- 
wimperstreif (Neurotrochoid)  entsteht,  an  dessen  Seiten  die  Ganglien 

des  Bauchstranges  in  Zusammenhang  mit  den  «Bauchplatten«  (Rumpf- 
anlage) gebildet  werden.  Gleichzeitig  entsteht  vorn  unter  dem  Munde 

ein  Ganglienknoten,  der  durch  die  Kommissuren  mit  der  Gehirn  an- 

läge in  Verbindung  gesetzt  wird  (Fig.  5).  Während  nun  on  to  gene- 
tisch die  Bauchstranganlagen  )i wahrscheinlich (f  von  den  caudal 

gelegenen  Neuroteloblasten  »abstammen«,  plädiert  Eisig  doch  dafür, 
phylogenetisch  dieses  vorderste  Ganglion  »als  Ausgangspunkt  des 
gegliederten  Bauchstranges«  zu  betrachten. 

Bei  Polygordius  liegen  die  Verhältnisse  viel  klarer. 
Der  Bauchstrang  entsteht  im  Anschluß  an  ein  präanales  Organ, 

das  stets  präanal  bleibt  (Fig.  1 — -3,  6^,  18).  Hier  werden,  soweit  als 
möglich  vom  Mund  entfernt,  die  ersten  nervösen  Elemente  gebildet, 

die  sogleich  mit  dem  oberen  Sinneszentrum  durch  2  lange  Kommis- 
suren (2.  Paar  der  Radiärnerven)  in  Verbindung  stehen.  In  demselben 

Maße,  wie  nun  der  ganze  terminale  Rurapfkeim  durch  zentripetal  ge- 
richtete Zellproduktion  zentrifugal  auswächst,  wird  jene  erste  Anlage 

des  Bauchstranges  verlängert,  wobei  die  Keimzellen  (vgl.  Neurotelo- 
blast)  ihre  terminale  Lage  behalten,  während  die  Kommissur  mit  dem 
vorderen  Rand  der  Anlage  in  Verbindung  bleibt.  Dieser  vordere  Teil, 

das  spätere  (nach  der  Metamorphose!)  Unterschlundganglion,  kann 
somit  nicht  das  Primärorgan  des  Bauchstranges  sein,  sondern  ist  das 

erste  Produkt  der  wirklichen  (präanalen)  Primäranlage,  wie  das  erste 

Rumpfsegment,  dem  dieses  Ganglion  angehört,  das  erste  Produkt  des 
terminalen  (zeitweise  in  toto  präanalen)  Rumpfkeimes  ist.  Auch  bei 
Cajntella  ist  die  erste  Bauchstranganlage  am  caudalen  Ende  des 

Neurotrochoids,  also  am  unteren,  analen  Pol  der  Trochophora  zu 
suchen.  Demnach  dürfte  die  Ableitung  der  Anneliden  von  einem 

rotatorienartigen  Trochozoon  gerade  an  ihrem  vermeintlichen  Haupt- 
stützpunkt scheitern. 

15  Eisig,   Entw.  von    Capitella  (Mitt.   Zool.  Stat.  Neapel,  Bd.  XIII.  Taf.  <5 
Fig.  76  u.  a.). 
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Auch  für  sie  ist  die  Neubildung  der  Rumpfanlage  und  eines 
unteren  Nervenzentrums  im  Anschluß  an  ein  Sinnesorgan  des  analen 

Larven  pois  ein  unüberwindliches  Hindernis.  (Ausführliches  bleibt 
natürlich  auch  hier  nachzuholen.) 

Mit  den  beiden  hauptsächlichen  Modifikationen  der  »Trochozoon- 

Theorie«  brauchen  wir  nun  nicht  den  »phyletischentf  Wert  derTrocho- 

phora(-Larve)  als  Bindeglied  zwischen  (Ctenophoren)-Bipolaria  und 
Anneliden  zu  verwerfen,  wie  dies  bekanntlich  Lang  tut,  wenn  er  die 

Gliederwürmer  von  den  Turbellarien,  die  Trochophora  demgemäß 

von  der  Larve  der  letzteren  ableitet.  Eisig  u.  a.  haben  darauf  hin- 
gewiesen, daß  für  solche  Ableitung  die  Unterschiede  dieser  beiden 

»Wurm «-Gruppen  zu  klaffend,  anderseits  auch  die  auffälligen  Über- 

einstimmungen der  Trochophora  mit  Ctenophoren  —  die  den  Turbel- 
larienlarven  fehlen!  —  zu  groß  sind.  Ich  selbst  habe  diese  Überein- 

stimmungen durch  den  Nachweis  von  8  Radiärnerven  bei  der  »Nord- 
seelarve« von  Poli/gordius ,  die  unabhängig  neben  einem  diffusen 

Ganglienplexus  bestehen,  vermehrt,  ohne  mich  aber  dennoch  der 
Trochozoonableitung  anschließen  zu  können.  Vielmehr  habe  ich 

diese  »geschlechts reife  Trochophora«  (1901  Antrittsvorlesung)  für 
ein  Phantom  erklärt,  für  dessen  einstmalige  Existenz  alle  Belege 

fehlen.  —  Trochosphaera  aequafoi'ialis  ist  durchaus  keine  Trochophora. 
Trotzdem  erscheint  mir  nach  wie  vor  die  Wimperreiflarve  wegen 

ihrer  weiten  Verbreitung  unter  den  Bilaterien  und  wegen  ihrer  Be- 

ziehungen zu  Ctenophoren  und  Turbellarien  als  ein  ungemein  wich- 
tiges historisches  Dokument,  als  eine  Reminiszenz  der  bilateralen, 

kriechenden  und  sessilen  Tierformen  an  ihre  pelagische  Radiatenver- 
gangenheit. 

Doch  scheinen  jene  Radiaten  schon  lange  vor  Ausprägung  des 

Trochophoratyps  in  der  zweiten,  sexuellen  Periode  ihres  Le- 

bens benthonisch  (und  bilateral)  geworden  zu  sein:  das  (after- 
lose) »Urbilaterium«  wäre  dann  also  älter  als  die  typische  Trochophora 

(mit  After  und  Rumpfanlage)  im  Sinne  Hatscheks  und  Eisigs. 

Schon  die  afterlose  »Protrochula«  Hatscheks,  der  vermeintliche  Vor- 
fahr des  »Trochozoon«,  kann  als  Larve  der  kriechenden  Urbilaterien 

betrachtet  werden,  während  die  »Bipolaria  höherer  Stufea  (S.  292)  die 
letzte  rein  pelagische  (aber  schon  von  früher  her  nicht  mehr  rein 
radiäre)  »Ahnenform«  der  Anneliden  darstellen  würde. 

ß,  Ableitung  der  Anneliden  von  Turbellarien? 

Die  Übereinstimmung  mit  Lang  u.  a.  ist  also  im  Negativen  (Ab- 
lehnung des  Trochozoon)  noch  nicht  erschöpft.    Wenn  ich  auch  nicht 
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die  Turbellarieu  für  Vorfahren  der  Gliederwürmer  halten  kann,  so 

scheint  mir  doch  die  Entstehung  der  ersten  Bilaterien  durch  Langs 

und  Chuns^^  Hinweis  auf  die  Turbellarien  als  kriechend  gewordene 
Ctenophoren  [Lampetia^  Ctenoplana)  bei  weitem  am  besten  verständlich 

und  faktisch  belegt,  im  Gegensatz  zu  Hatscheks  Trochozoenkolonie 

ebenso  wie  zu  dem  verlängerten  und  sich  schlängelnden  Trocho- 

phora-Rotator. 

Also  möchte  auch  ich  das  «ürbilaterium«  als  «turbellarienartig 

kriechende«  Bipolaria  auffassen,  —  aber  natürlich  noch  ohne 
spezifische  Turbellarieneigenschaften. 

Die  Frage  (und  darin  die  Differenz  von  Lang)  ist  nun  aber:  Wie 

wurden  aus  diesem  Geschöpf  Gliederwürmer? 

Nach  Lang  geschah  das  auf  dem  Wege  über  die  Turbellarien- 

organisation,  während  mir  scheint,  daß  die  Wege  sich  längst  vor  Axis- 
bildung  einer  solchen  geschieden  haben  müssen. 

Wir  stehen  zunächst  vor  der  Frage:  Können  wir  die  Anneliden 

von  der  Bipolaria  auf  dem  Umwege  über  die  Strudelwürmer,  und  die 

Trochophora  von  ihr  auf  dem  Umweg  über  die  Turbellarienlarven 

ableiten?  Das  erstere  insofern:  ja,  als  der  Organisationsunterschied 

der  zu  verknüpfenden  Typen  so  groß  ist,  daß  schließlich  jede  ein- 
fachere Bilaterienforra  als  »Zwischenform«  bemüht  werden  könnte. 

Das  letztere:  nein;  die  Trochophora  der  einfachsten  Anneliden  steht 

der  in  den  Ctenophoren  verkörperten  Bipolariaorganisation  in  zu 

hohem  Maß  näher  als  irgendeine  Turbellarienlarve. 

Die  letzteren  haben  die  bei  jenen  Larven  konservierten  Cha- 
raktere eingebüßt  oder  verwischt;  wenn  wir  Lang  folgen,  müßte  also 

diese  »Konservierung«  auf  Konvergenz  beruhen,  was  denn  doch  z.  B. 

für  die  acht  nervösen  Radien  schwer  annehmbar  ist;  oder  es  läge  eine 

Art  von  Atavismus,  eine  »neuerworbene  Rekapitulation«  vor. 

Die  großen  Schwierigkeiten,  die  weiterhin  Langs  direkter  Ab- 

leitung des  Annelidenbaues  von  dem  der  Turbellarien  entgegen- 
stehen, hat  neuerdings  Eisig  (1.  c.)  ausführlich  dargelegt,  auf 

den  ich  deshalb  verweisen  kann  (obwohl  ich  Langs  Ansichten 

wesentlich  näher  stehe  als  Eisig.  Einer  der  Kernpunkte  der  Lang- 
schen  Lehre,  die  auch  von  E.  Meyer  vertretene  Zurückführung  des 

Coloras  auf  gereihte  Gonadenfollikel  erscheint  auch  mir,  ebenso  wie 

die  uns  hier  nicht  angehende  Hämocöltheorie,  als  ein  sehr  wichtiger 

Schritt  vorwärts,  jene  Anordnung  kann  in  der  Tat  sowohl  den  Tur- 

bellarien als  den  Anneliden  von  dem  gestreckten  »Ürbilaterium«  über- 
liefert worden  sein,  vgl.  dazu  S.  302  Punkt  7). 

16  »Verwandtschaftsbeziehungen  zwischen  Würmern  und  Cölenteraten«.  Biol. 
Centralbl.  II.  Bd. 
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Für  die  allgemeine  Frage  aber,  die  uns  hier  beschäftigt:  Herkunft 

der  Anneliden  von  pelagisch-radiären  Formen,  bringt  die  Einschaltung 
der  Turbellarien  unser  Verständnis  vor  allem  insofern  nicht  weiter, 

als  die  Turbellarien  in  dem  wichtigsten  Punkt  den  Anneliden  ebenso 

fremd  gegenüber  stehen  wie  die  Ctenophoren:  Körper  und  Nerven- 

system der  Strudelwürmer  sind  und  entstehen  einheitlich,  wäh- 

rend bei  den  Gliederwürmern  bekanntlich  zwei  getrennte  An- 

lagen: Kopf  und  liumpf,  Gehirn  und  Bauchstrang  vorhanden  sind. 

Überblicken  wir  den  Stand  der  Frage  im  ganzen,  so  ist  es  vor 

allem  andern  diese  Zweiteiligkeit,  das  Neuauftreten  der  eigen- 

tümlichen unteren  terminalen  Keimanlage  der  Anneliden- 

larve mit  ihrem  Nervenzentrum,  an  der  alle  bisherigen  Ab- 
leitungen der  Gliederwürmer  zu  scheitern  drohen 

Um  eine  den  alten  und  neuen  Tatsachen  gerecht  werdende  Ab- 

leitung zu  finden,  müssen  wir  daher  diesen  Punkt  ganz  besonders 

im  Auge  behalten,  wenn  wir  nunmehr  auf  das  von  keiner  Tatsache 

widerlegte  achtstrahlige,  zweipolige,  einheitliche,  ungegliederte,  im 

postlarvalen  Leben  benthonische  »Urbilaterium«  zurückgehen  und 

fragen,  worin  die  Divergenz  bestanden  haben  mag,  welche  von  hier 

aus  die  Wege  zu  den  Turbellarien  und  Anneliden  schied. 

II.  Worin  bestand  die  Divergenz  Turbellarien — Anneliden? 
Übersicht  der  möglichen  Annelid-Entstehuug. 

Um  soweit  als  möglich  zu  ergründen,  was  diese  beiden  Formtypen 

getrennt  hat,  deren  einer  die  Organisationshöhe  der  Bipolaria  kaum 

überschritt,  während  der  andre,  obwohl  als  Larve  konservativer,  von 

hier  einen  so  mächtigen  Aufstieg  nahm,  müssen  wir  denjenigen 

Unterschied  herauszufinden  suchen,  '  welcher  bei  den  letzteren  die 
übrige  Weiter-  und  Höherbildung  im  Gefolge  haben  konnte.  Vorher 
wollen  wir  Gleiches  und  Ungleiches  kurz  aufzählen.  Was  ist  das 

morphologisch  Gleiche,  das  Ctenophoren,  Turbellarien,  Anneliden 

gemeinsam  ist? 

a.  Gleiches. 

Da  ergibt  sich  denn,  daß  die  ganze  Annelidenlarve,  aber  nur 

diese,  den  Turbellarien  einschl.  Larve  und  den  Ctenophoren 

homologisiert  werden  kann,  und  ZAvar  nur  die  junge,  noch  nicht^ 

eigentliche  «Trochophora«  (im  Sinne  Hatscheks)  d.  h.  noch  ohne 

Anlage  und  Ganglion  am  unteren  Pol,  sowie  vor  Durchbruch 

des  Afters.    Die  bekannten  Übereinstimmungen  sind: 

1)  der  Körper  ist  einheitlich  (ohne  Kopf-  und  Rumpfsonderung), 
2)  ungegliedert, 
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3)  mit  Wimperepithel  bekleidet. 

4)  Der  Darm  ist  sackförmig  geschlossen  (»Protrochula«  H  a  ts  e  h  ek  s). 

5)  Die  Leibeshöhle  ist  das  primäre  Blastocöl;  sie  ist: 

G)  von  mesenchymatischen  Muskelelementen  durchsetzt, 

7)  (bei  Trochophoren  und  Turbellarien  mit  geschlossenen  ))Proto- 
nephridien«  versehen). 

8)  Das  Nervensystem  ist  allein  in  einer  oberen  Polplatte  konzen- 
triert (monozentrisch), 

9)  von  der  (acht)  Radiärnerven  ausgehen, 

10)  außerdem  ist  ein  diffuser  Ganglienplexus  vorhanden. 

11)  Lokomotion  durch  Cilienschlag, 

12)  allseitiges  (nicht  terminales)  Wachstum.    Usw. 

Auf  Details  kann  hier  nicht  eingegangen  werden,  wichtig  ist  nur, 

daß  in  der  Tat  das  Annelid  während  seiner  pelagiscb  en  ( Larve n)- 
Periode  noch  nichts  andres  ist  als  eine  veränderte  Ctenophoren- 
Bipolaria,  die  auf  der  andern  Seite  ebensogut  sich  mit  der  fertigen 
Turbellarorganisation  in  Einklang  bringen  läßt. 

b.    Ungleiches,  morphologisch. 

Das  prinzipielle  Neue,  das  sich  in  keiner  Weise  tatsächlich  auf 

jene  Ctenophoren-Turbellarienverhältnisse  zurückführen  läßt,  ist  nun 

eigentlich  das  ganze  benthonische  Geschöpf,  das  aus  jener  Larve  ent- 
steht, also  die  Annelid-» Imago«,  mag  sie  auch  noch  so  einfach  or- 

ganisiert sein.  Auch  hier  zählen  wir  nur  kurz  das  Wichtigste  auf,  die 

Diskussion  der  einzelnen  Punkte  künftiger  Behandlung  a.  a.  O.  über- 
lassend. 

1)  Der  Körper  ist  nicht  einheitlich,  sondern  in  die  getrennt  an- 
gelegten Teile  Kopf  und  Rumpf  geschieden. 

2)  Der  Rumpf  ist  gegliedert. 

3)  Die  Haut  ist  cuticularisiert. 

4)  Der  Darm  ist  ein  am  Hinterende  ausmündender  Schlauch. 

5)  Das  Nervensystem  ist  doppelt  zentriert,  beide  Zentren,  Gehirn 

und  Bauchstrang,  werden  getrennt  angelegt.  Der  diffuse  Epi- 
thelialplexus fehlt. 

6)  Längsrauskelschlauch,  entsprechende  Bewegung  durch  Muskol- 
kontraktion, anstatt  durch  Cilienschlag, 

7)  Cölom, 

S)  Blutgefäße, 

9)  offene  »Metaff-Nephridien, 
10)  terminales  Wachstum.    Usw. 
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Desgl.,  ontogeneti  seh. 

Um  beurteilen  zu  können,  welche  von  diesen  neuen  Errimgen- 
schaften  des  Annelideukörpers  die  primären  sein  mögen,  bedarf  es 
noch  eines  Blickes  auf  die  Differenzen  der  Ontogenese. 

Die  Turi) ellarienlarve  geht  ganz  in  dem  einheitlichen  Turbel- 

-larienkörper  auf,  ihre  Wimperzellen,  auch  die  vom  übrigen  Epi- 

thel histologisch  wenig  unterschiedenen  Zellen  der  Wim- 
perschnüre, brauchen  nur  etwas  ihre  Form  zu  ändern,  ein  paar 

Fortsätze  werden  ausgeglichen,  und  der  junge  Strudelwurm  ist  fertig; 

einzig  das  Stomodäum  fällt  einer  tiefgreifenden  Erneuerung  anheim. 
Leibeshöhle,  Muskulatur,  das  monozentrische  Nervensystem  bleiben 
unverändert. 

Die  Annelidenlarve,  wie  wir  sahen,  an  sich  der  einheitlichen 

Turbellarienlarve  in  allen  Stücken  gleichwertig,  geht  nicht  in  dem 

zweiteiligen  Annelidenkörper  auf,  vielmehr  entsteht  diese  Zweiteilig- 
keit gerade  durch  das  Nichtaufgehen  des  Larvenkörpers,  durch  die 

allmähliche  oder  gewaltsame  Beseitigung  der  zwischen  den 
Annelidanlagen  befindlichen  Larventeile:  des  äquatorialen 
Gürtels  und  seiner  oberen  und  unteren  Nachbarschaft.  Die  entstehende 

Lücke  wird  von  seilen  jener  beiden  Anlagebezirke  durch  cuticulari- 
siertes  Epithel  überbrückt;  der  untere  Bezirk  bildet  sein  eignes 

nervöses  Zentrum  zur  Ganglienkette  aus,  von  ihm  aus  werden  auch 

larvale  Leibeshöhle,  Muskulatur,  Exkretionsorgane  durch  Neubil- 
dungen ersetzt  und  ergänzt.  Natürlich  wartet  die  heutige  Ontogenese 

mit  ihren  Neubildungen  nicht  bis  zu  jenem  Ausfall,  die  Mehrzahl  dei 

imaginalen  Organe  wird  früh  angelegt  und  während  der  Larven- 
periode latent  herumgetragen. 

C.  Welches  Novum  primär  und  wodurch  herbeigeführt? 

Alle  die  oben  z.  T.  aufgezählten  Neuerscheinungen  entstehen  on- 
togenetisch  im  Anschluß  an  die  zweiteiligelmago-An  läge,  und 
zwar  aufcenoplastischem  Wege. 

Man  kann  nun,  wie  im  folgenden  weiter  ausgeführt  wer- 
den soll.  Zweiteiligkeit  uud  Ceiioplasie  auch  historisch  an  die 

Wurzel  der  Annelidentwicklung  setzen  und  als  Wesent- 

lichstes der  einstigen  Divergenz  Turbellarien-Anneliden 
ansprechen,  ja  die  erstere  maßgebende  Besonderheit  der  Anneliden 

und  übrigen  >->  Ti-ochophora-T'ieie"  läßt  sich,  wie  wir  sahen,  auf  keine 
andre  Weise  den  Tatsachen  entsprechend  phylogenetisch  verständlich 
machen. 

Wir  würden  dann  den  Beginn  der  Zweiteiligkeit  als  Folge  des 
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Wimperepithelausfalles  in  der  Aquatorzone  eines  pela- 
gischen  Organismus  zu  verstehen  haben. 

Die  Ursache  dieses  Ausfalles,  der  demnach  als  erster  Anlaß  der 

Neuerscheinungen  aufgefaßt  werden  kann,  ist  in  biologischen  Dingen 
zu  suchen:  wenn  die  Pelagier,  welche  als  durch  Wimperung  bewegte 
»Urbilateriencc  (und  später  »Turbellarien«)  das  Leben  zwischen  Wasser 

und  Grund,  auf  Blättern  und  Steinen  akquirierten,  sich  nunmehr  etwa 
in  Sand  und  Geröll  (deren  Lebensnutzung  »  damals  k  noch  kaum 

begonnen  haben  mochte)  einbohrten,  so  konnten  sie  das  zarte  Wim- 
perkleid, vor  allem  aber  die  äquatorialen  Lokomotionszellen ,  weder 

als  Körperdecke,  noch  als  Bewegungsapparat  gebrauchen.  Auch  konn- 
ten diese  nicht  allmählich  »durch  Anpassung (f  verändert  werden, 

vielmehr  mußte  jeder  Versuch,  in  den  Boden  einzudringen,  dadurch 

fehlschlagen,  daß  diese  empfindlichen,  hochdifferenzierten  (daher 
nicht  anpassungsfähigen)  Wimperzellen  abgescheuert  wurden. 

Anders,  wenn  es  solchen  Eindringlingen  möglich  war,  das  hinder- 
liche und  der  Zerstörung  ausgesetzte  Gewebe  zu  beseitigen  und  durch 

ein  resistenteres  Régénérât  (zunächst  Narbengewebe)  zu  er- 
setzen. 

Das  Auftreten  solcher  Möglichkeit  können  wir  uns  als  eine  Art 
Mutation  vorstellen. 

Dieser  Verlust  der  großen  Aquatorzellen  mußte  eine  ringförmige 

«Wunde«  erzeugen,  die  vom  oberen  und  unteren  Rande  her  zu 

schließen  war  und  durch  ein  nicht  so  differenziertes,  sondern  indiffe- 
rentes (glattes)  Epithel  geschlossen  wurde. 

Damit  war  nicht  nur  die  Z^veiteiligkeit  zuerst  in  die  de- 
finitive Ausbildung  hineingebracht,  sondern  zugleich  auch,  dem 

Zusammenwachsen  der  Wundränder  entsprechend,  die  der  Anne- 

lidentwicklung eigentümliche  zentripetal  gerichtete  Zellproduk- 
tion der  Anlagen  inauguriert. 

d.  Weiterentwicklung:  des  Äquatoraus  fa  11s  zur  Scheidung 
zweier  Polkeime,  der  Regeneration  zur  Cenoplasie. 

Übersicht. 

Von  der  einmal  geschaffenen  Regenerationszone  aus,  deren  beide 
Ränder  vom  Äquator  aus  nach  den  Polen  zu  vorzurücken  vermochten, 

indem  immer  größere  Epithelbezirke  zumal  des  sich  stetig  verlängern- 
den posttrochalen  Körperabschnittes  der  Neubildung  anheimfielen 

(Fig.  16),  konnte  schließlich  das  ganze  »benthonische«  Epithel  neu 
entstehen,  für  das  deshalb  noch  heute  jene  terminale  und 

zentripetal  gerichtete  Bildungsweise  in  so  hohem  Maße  cha- 
rakteristisch ist. 

Von  dem  »pelagischen«  Epithel  der  Larve  brauchten  bei  derMe- 
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tamorphose  schließlich  nur  der  obere  und  UQtere  Pol  als  Sitz  des 

Regenerationsmaterials  und  je  eines  Sinneszeutrums'^  erhalten  zu 
bleiben.  Über  des  letzteren  Herkunft  und  Bedeutung,  sowie  über  den 

spezielleren  Ausbau  insbesondere  des  Rumpf keimes,  handelt  das 

nächste  Kapitel. 

Bei  solchem  Verlauf  der  Dinge  konnte  die  Verschiedenheit  zwi- 

schen dem  abgestoßenen  Gewebe  und  seinem  Régénérât  (durch  An- 

passungen im  Benthos)  immer  größer  werden,  bis  schließlich  aus  der 

ursprünglichen  Regeneration  (Vernarbung)  des  abgestoßenen  Wimper- 

äquators die  Cenoplasie  zweier  neuartiger  Organkomplexe  wurde. 

Außer  dem  ontogenetischen  Befund  spricht  folgender  Kalkül  für 

die  Annahme  einer  (für  die  Anneliden)  ursprünglichen  Zweitei- 

lichkeit  und  Cenoplasie.  (Über  die  Schwierigkeiten  dieser  An- 
nahme s.  Kap.  IV.) 

Die  Grundverschiedenheit  und  völlige  Unabhängigkeit  des  ben- 

thonischen  von  dem  pelagischen  Organismus  desselben  Individuums, 

Fi)?.  16. 

Jl.  B.  C. 

Fig.  16.  Schema  der  möglichen  Entstehung  zweier  Polkeime  der  Larven  aus  der 
ursprünglichen  Regeneration  (Vernarbung)  des  abgestoßenen  Wimperzellenäquators, 
beim  Übergang  von  pelagischer  zu  benthonischer  Lebensweise.  Weiß:  Spezitisch 
larvales  Gewebe;  schraffiert:  pelagisch-benthonisches  Gewebe;  punktiert: 
Regenerations-    bzw.    Cenoplasiezone ,    welche  spezifisch  benthonisches   (zunächst 

Narben-) Gewebe  erzeugt. 

wie  wir  sie  heute  beobachten,  wird  durch  phylogenetisch  frühzeitige 

Annahme  solcher  Neubildung  verständlicher,  als  w^enn  wir  die  bentho- 
nischen  Neuerwerbungen,  die  einen  so  unüberbrückbaren  Gegensatz 

zwischen  Annelid-  und  Bipolariaorganisation  schufen,  zunächst  durch 

Veränderung  pelagischer  Organe  entstanden  denken  müßten. 

Setzen  wir  die  Reservierung  frischen  Zellmaterials  für  die  post- 

larvale  Existenz  an  den  Anfang,  also  vor  das  Auftreten  dieser  ben- 
thonischen  Anpassungen,  die  wir  oben  (S.  298)  aufgezählt  haben,  so 

wurden  sie  von  einem  Körper  erworben,  dessen  Material  bereits  nur 

1"  Eine  Durchsicht  der  vorhandenen  Trochophora-Arbeiten  und  besonders 
-Abbildungen  zeigt,  wie  weitverbreitet  neben  dem  apicalen  auch  das  präanale 
Wimperorgan  (Fig.  3,  18,  19)  ist. 
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benthonischen  Zwecken  diente,  und  dessen  spezifisch  benthonische 

und  von  der  Larvenorganisation  unabhängige  WeiterdifFerenzierung 

deshalb  weniger  unverständlich  ist.  Natürlich  gibt  es  in  der  zeitlichen 

Folge  solcher  Veränderungen  keine  Akte  und  Aktschlüsse:  Steigerung 
der  Cenoplasie  und  Beginn  der  Annelidorgane  greifen  ineinander  über. 

e.  Gegensatz  der  neuen  Erfordernisse  zu  der  pelagischen 
Organisation  (einfachste  Erfüllung  derselben  bei 

Polygordius). 

Am  wenigsten  konnten  von  vornherein  die  pelagischen  Gewebe 

zur  Bildung  der  neuen  Organe  verwandt  werden,  wenn  wir  die  oben 
aus  andern  Gründen  geschöpfte  Annahme  aufrecht  erhalten,  daß  die 
Annelidvorfahren  in  den  Meeresgrund  sich  einbohrten.  Die 

Turbellarien  zeigen  uns  ja  auf  der  andern  Seite,  wie  die  pelagischen 
Gewebe  für  das  Leben  auf  dem  Grunde  beibehalten  und  wie  wenig 

weit  sie  fortgebildet  werden  konnten  (im  Verhältnis  zur  Annelidor- 
ganisation  und  was  aus  dieser  hervorging). 

Gerade  diejenigen  Kingelwürmer,  in  deren  Entwicklung  wir  am 

schärfsten  und  reinsten  den  Gegensatz  zwischen  pelagischen  und  ben- 
thonischen Geweben  ausgeprägt  fanden,  zeigen  nun  das  Einbohren  in 

den  Grund  und  die  dafür  nötigen  Einrichtungen  am  klarsten  und  die 
letzteren  bei  weitem  am  einfachsten  ausgeprägt. 

Man  könnte  sagen,  die  Bilaterien  »brauchten«  zum  aktiven'Durch- bohren  des  Sandes: 

1)  eine  resistentere  Bekleidung, 

2)  kräftige  lokomotorische  Muskulatur, 

3)  einen  einachsigen  runden  Körper, 

4)  ein  vorn,  nicht  mehr  dorsal  gelegenes  Sinneszentrum, 
5)  einen  vorn  gelegenen  Mund, 

6)  einen  durchgehenden  Darmkanal  (After)  zum  Durchpassieren 
von  Sand  und  Detritus, 

7)  Leibes  flussi gkeit  und  geordnete  Längsbahnen  für  dieselbe, 
so  daß  der  Vorderkörper  beim  Einbohren  gesteift  und  erschlafft 

werden  konnte.  (Dieses  Erfordernis  ist  vielleicht  mit  berufen,  einiges 

Licht  auf  die  so  folgenschwere  Aufquellung,  Ordnung  und  Verbin- 

dung der  Gonadenfollikel  der  Urbilaterien  zu  »Cölom- 
säcken«  zu  werfen.) 

In  fast  schematischer,  einfachster  Weise  sind  diese  Bedingungen  bei  den  Po- 

ly gor  di  en  erfüllt,  bei  denen  ein  ruckweises  A'or-  undRückwärtsstrümen  der  Cölom- 
flüssigkeit  anläßlich  der  Bohrbewegungen  besonders  auffällt.  —  Auch  ganz  abgesehen 
von  der  Entwicklung,  läßt  sich  übrigens  die  außerordentlich  auffallende  Primitivität 
dieser  Tiere  nur  als  ursprünglich  verstehen,  kein  noch  so  schwacher  Hinweis  findet 
sich,  daß  wir  es  in  ihnen  mit  rücksebildeten  Borstenwürmern  zu  tuu  hätten.  Keiner 
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ihrer  »einfachen«  Charaktere  (einfacher  Kopflappen,  homonome  sämtlich  sexuelle 
Kumpfscgmente,  einfuchste  Nephridieu  ohne  sexuelle  Differenzierung,  ungegliedertes, 
dem  Epithel  angehöriges  Bauchmark,  völliges  Fehlen  von  Parapodien  oder 
Borsten,  wodurch  der  Körper  nur  erst  innerlich  gegliedert  erscheint  usw.) 
zeigt  in  Entwicklung  und  Ausbildung  eine  Spur  von  Kudimentärsein.  Ehe  nicht 

anders  lautende  Befunde  gemacht  sind  —  was  bei  unsrer  genauen  Kenntnis  gerade 
dieser  Ontogenese  wohl  ausgeschlossen  ist  —  erscheint  es  deshalb  unzulässig,  diese 
«  Arclianneliden«'  als  Rückbildungen  beiseite  zu  schieben.  Nur  darüber  läßt  sich  na- 

türlich diskutieren,  ob  und  wie  die  Borstenwürmer  von  diesen  altertümlichen  Formen 

abzuleiten  seien.  Bei  der  oben  (S.  2  7  7f.)  skizzierten  prinzipiellen  GleichheitderPo/yi/or- 
dius-  und  der  Polychätcnentwicklung  ist  jedenfalls  eine  solche  Ableitung  nach  wie 
vor  zulässig  und  nahe  liegend.  Nachdem  die  ersten  Anneliden  durch  das  Einbohren 
die  wertvolle  Errungenschaft  eines  langen,  runden  und  (von  innen  her  !)  gegliederten 

Rumpfes  gemacht  hatten,  konnten  sie  leicht  das  bloße  Detritus-Fressen  aufgeben 
und  eine  frei  kriechende  oder  schwimmende  (räuberische)  Lebensweise  annehmen, 
die  zu  reicher  äußerer  Gliederung  Anlaß  Avurde.  Solche  Borstenwürmer  konnten 
dann  von  neuem  Sandbewohner  werden  oder  Röhrenbauer  usw. 

Wir  sahen  also,  daß  die  Wurzel  der  Annelidenorganisation  ge- 
rade in  ihrer  Zweiteiligkeit,  ihrer  cenoplastischen  Entstehung  aus 

zwei  getrennten  "Anlagen  gesucht  werden  kann,  die,  wie  oben  gezeigt 
wurde,  allen  direkten  Ableitungen  der  Gliedeiwürmer  von  einheit- 

lichen Geschöpfen  gleicherweise  im  Wege  steht;  ferner,  daß  diese 
Zweiteiligkeit  als  Folge  des  Wimperäquatorausfalles  erscheint, 

der  eine  neue  Lebensweise  erheischte.  Die  zahlreichen  Neubildungen 

des  Annelidenkörpers  konnten  endlich  als  eine  Folgeerscheinung  der 

Integritätsher  s  tel  lung  (Regeneration)  nach  jenem  Ausfall  bezeich- 
net werden,  wenn  auch  nur  insofern,  als  ihrem  Erwerb  durch  jenen 

Anfang  zur  Cenoplasie  die  Wege  geebnet  werden,  ein  frisches  »an- 

passungsfähiges« Material  für  sie  bereit  gestellt  war.  Im  übrigen  müs- 

sen sie  natürlich  nach  den  Gesetzen  erworben  sein,  die  für  Anpassungs- 
erscheinungen überhaupt  gelten.  Sie  sollen  uns  im  einzelnen  nicht 

beschäftigen. 

Nur  die  beiden  allgemeinen,  aus  der  Ontogenese  der  einfachsten 
Anneliden  hier  abgeleiteten  Faktoren  Zweiteiligkeit  der  Anlage 

(Abschn.  III)  und  Cenoplasie  (Abschn.  IV)  sind  noch  des  näheren 
zu  diskutieren,  in  deren  »Urs})rünglichkeit«  wir  einen  Schlüssel  zur 
Entstehung  der  Anneliden  suchen. 

Man  trägt  im  allgemeinen  Bedenken,  eine  solche  katastrophale 
und  dabei  verschwenderische  Erscheinung,  wie  sie  in  der  Cenoplasie 

der  Anneliden  vorliegt,  für  etwas  »Ursprüngliches«  zu  halten  und  ist 

eher  geneigt,  sie  als  hier  und  da  auftretende  Neuerwerbung  des  ferti- 

gen Typs  gelten  zu  lassen.    Das  geschieht  aus  einer  gewissen  Scheues, 

18  Die  schon  von  Kleinen  ber  g  (io^>a;/or/iy«r/»<s-Entw.)  angemerkt  wurde,  als 
er  seine  bekannte  Substitutionslehre  aufstellte.  «Substitution«  ist  eine  seltene  Unter- 

art von  diskontinuierlicher  Organogenese.  Sie  bezeichnet  die  Ablösung  eines  Organs 



304 

diskontinuierliche  Prozesse,  die  aus  dem  Rahmen  der  uns  vertrauten 

Formbildung  (insbes.  der  Vertebraten)  herausfallen,  an  eine  sozusaf^en 

verantwortliche  Stelle  zu  rücken,  eher  möchte  man  derartiges  als  End- 
und  Irrwege  der  Entwicklung  gelten  lassen.  Ohne  Recht.  Wenn  wir 
sehen,  wie  die  Natur,  sobald  ein  Tier  zweierlei  Lebensweisen 
nacheinander  hat,  heute  in  zahllosen  Fällen  zu  StofFvergeudung 

und  Katastrophen  greift,  um  für  die  zweite  Lebensweise  frisches  und 

anpassungsfähiges  Material  zu  sichern  (Echiuodermen,  Nemertinen, 

Trematoden,  Prosopygier,  Anneliden,  Mollusken  usw.  i'<*),  so  liegt  kein 
Grund  vor,  derartige  Prozesse  für  die  Vergangenheit  abzuweisen,  so- 

bald die  Tatsachen  auf  ihr  frühes  Auftreten  hinweisen.  Und  Sand  und 

Geröll  stellten  an  ein  Wimpergeschöpf,  das  in  sie  einzudringen  ver- 
suchte »damals(f  genau  dieselben  Anforderungen,  wie  jetzt. 

Die  Tatsachen  der  Ontogenie  aber  geben  jedenfalls  kein  Krite- 

rium, die  Cenoplasie  innerhalb  der  Anneliden  als  etwas  ganz  Sekun- 
däres zu  betrachten,  wie  das  bisher  geschieht,  im  Gegenteil:  Diese 

Bildungsart  ist  nicht  nur  bei  den  Anneliden  weit  verbreitet,  sondern 
sie  ist  auch  am  tiefgreifendsten  gerade  bei  den  einfachsten  unter  ihnen 

ausgebildet. 
Was  nun  zunächst  die  zweiteilige  Anlage  betrifft,  so  haben 

wir  noch  nicht  die  Frage  nach  der  Herkunft  jener  charakteristischen 

Polorgane  berührt,  um  welche  die  beiden  Keime  sich  konzentrieren 
konnten. 

durch  eine  Neubildung  fremder  Herkunft,  die  nur  die  gleiche  Funktion  über- 
nimmt. »I)as  ursprüngliche  Organ  erfährt  keine  fortschreitende  Umbildung,  sondern 

geht  zugrunde,  während  neben  ihm  eine  Neubildung  entsteht  und  an  seine  Stelle  tritt« 
die  »sich  in  keiner  Weise  morphologisch  von  dem  vorhergehenden  ableiten  läßt«. 
Das  ist  sehr  selten  (Hirnbildung  bei  Nemertinen?»,  während  die  Erneuerung  eines 

Organs  von  innen  heraus,  aus  früh  reserviertem  Material  derselben  Organanlage,  — 
woran  Kleinenberg  auch,  aber  sehr  in  zweiter  Linie  gedacht  hat  —  sehr  häufig 
ist.  Bekanntlich  ging  Kleinenberg  von  der  irrigen  Ansicht  aus,  daß  das  primäre 
»M  e  du  s  e  n«-llingnervensystem  der  Trochophora  von  selten  neugebildeter,  peripherer 

Sinneszentren  abgelöst  würde.  In  Wirklichkeit  wird  nur  ein  solches  Zentrum  (Prä- 
analorgan) mit  dem  alten,  aber  in  sich  erneuten  Apicalorgan  in  Verbindung  gesetzt. 

—  Trotzdem  wird  der  Leser  bemerkt  haben,  was  ich  (da  es  mir  unbewußt  blieb)  lei- 
der nur  noch  an  dieser  Stelle  zum  Ausdruck  bringen  kann:  daß  nämlich  in  dem  hier 

Dargelegten  ein  Gedankenkern  Kleinenbergs,  wie  er  selbst  voraus  sah  -sich 
im  natürlichen  Geschehen  wiederfindet«  —  so  sehr  auch  die  Grundlagen  und  die 

Ausgestaltung  dieses  Gedankens  — Bedeutung  der  Materialablösung  für  die 

Entstehung  benthonischer  Bilaterien  aus  pelagischen  Radiaten  —  und  die  Wege  zu 
seiner  Konzeption  bei  Kleinenberg  und  mir  verschieden  sein  mögen. 

19  Es  muß  einstweilen  ganz  davon  abgesehen  werden,  die  Cenoplasie  der 
Nichtanneliden  mit  dem  hier  Behandelten  in  Beziehung  zu  setzen.  Das  Material 

an  sicheren  Tatsachen  ist  zu  gering,  um  sich  schon  an  eine  Beurteilung  der  unge- 
mein schwierigen  Frage  heranzuwagen,  inwieweit  die  vielen  Fälle  von  Cenoplasie  auf 

gemeinsame  Wurzel  zurückgeführt  werden  können,  und  inwieweit  selbständige  Er- 
werbung (is.  B.  durch  Parasitismus,  Wirtswechsel  bedingt)  vorliegt. 
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Für  den  oberen  (alten)  Sinnespol  bedarf  das  ja  keiner  Erörterung 
mehr,  um  so  mehr  aber  für  das  untere  Wiraperorgan,  das  durch  Aus- 

bildung seines  Nervenzentrums  die  Grundlage  für  eine  selbständige 
Rumpfbildung  werden  konnte. 

IIL  Entstellung  des  Aiialpoles,  Polorgaus  und  Ruuipt'keimes.  Näheres. 
Zuerst  drängt  sich  die  Frage  auf:  Wie  verhält  sich  der  untere 

Pol  der  Trochophora  mit  seinem  Polorgan  und  After  zum  Bau  der 

ßipolaria,  wie  wir  ihn  aus  Ctenophoren  und  achtstrahlig  zweipoligen 
Cnidariern  abgeleitet  haben. 

AVir  werden  in  diesem  Punkt  von  dem  Prinzip,  die  aus  Beobachtungsfakten 
und  Zweckmaßigkeitsgründen  konstruierten  historischen  Formen  und  Vorgänge  so 
allgemein,  so  detailarm  wie  möglich  uns  vorzustellen,  etwas  abweichen  müssen. 

Doch  haben  wir  auch  hier  uns  gegenwärtig  zu  halten  ,  daß  die  abgeleitete  Einzel- 
reihe von  Formumwandlungen  in  der  Vergangenheit  einer  verwickelten  Fülle  von 

Gestaltungen,  von  zahlreichen  nebeneinander  verlaufenden  Entwicklungsbahnen  ent- 
spricht, und  daß  in  unsern  Tatsachendokumenten  im  günstigsten  Fall  Andeutungen 

vorliegen,  die  auf  einige  Gemeinsamkeiten,  auf  einige  erfolgreiche  Steigerungen 
innerhalb  jenes  Formenkreises  hinweisen. 

Insbesondere  der  Begriff  »Das  Urbilaterium«  muß  in  "Wirklichkeit  eine  ganze 
Welt  von  Organismen  umfaßt  haben,  deren  Leben  sich  —  das  haben  wir  Grund  vor- 

auszusetzen —  zwischen  Plankton  und  Meeresgrund  abspielte. 
Wenn  nun  aber  wirklich  das  Gemeinsame  dieser  Epoche  in  der  Tendenz  pela- 

gisch-radiärer  Tierformen  bestand:  ein  Leben  auf  und  im  Meeresgrund  zu  erwerben, 
so  liegt  in  der  direkten  Abhängigkeit  der  morphologischen  von  so  einschneiden- 

den biologischen  Veränderungen  eine  nicht  geringe  Erleichterung  für  unser  Be- 
streben, jene  Andeutungen  in  den  großen  Zügen  richlig  auszulegen.  Denn  die 

Wirkungsweise  eines  solchen  Lebensweisewechsels  können  wir  auch  heute  gut  ge- 
nug beurteilen,  um  damit  wichtige  Kriterien  für  die  Einschätzung  der  verschie- 

denen ontogenetischen  usw.  Erscheinungen  zu  besitzen. 

Für  alle  Versuche  aber,  die  relativ  wenigen  aus  jenen  Zeiten  bis  in  die  Gegen- 
wart weiter  entwickelten  Typen  zeitlich  und  verwandtschaftlich  des  näheren  zu 

rangieren  (»Stammbäume«!),  muß  uns  diese  Überlegung  zur  äußersten  Zurück- 
haltung mahnen;  ja  vielleicht  können  phylogenetische  Untersuchungen  überhaupt 

nur  dann  als  möglicherweise  fruchtbar  bezeichnet  werden,  wenn  zwischen  den  auf 
ihre  gegenseitige  Stellung  geprüften  Tierformen  derart  einschneidende  biologische 
Veränderungen  eingetreten  sein  müssen,  die  nun  als  Kriterien  der  an  sich  vieldeutigen 

]'intwicklungs-  und  Organisationsmerkmale  benutzt  werden  können.  In  den  bei 
weitem  meisten  Fällen  fehlt  es  daran,  und  deshalb  ist  es  fast  unmöglich  z.B.  über 

die  Verwandtschaft  der  Turbellarien-Nemertinen,  der  Ctenophoren-Rotatorien  usw. 
etwas  näheres  auszumachen. 

Ehe  wir  —  nachdem  wi:  dergestalt  Resignation  und  ̂ lut  gleichzeitig  geschöpft 
haben  —  dazu  übergehen,  die  folgenreiche  Erwerbung  eines  unteren  Sinnespoles 
durch  die  ersten  Bilaterien  zu  erörtern,  seien  die  Wandlungen,  welche  dieselben  bis 
zu  diesem  Punkt  durchzumachen  hatten,  kurz  rekapituliert. 

"Wir  gingen  aus  von  der  radiär-bilateralen  »Bipolaria«,  die  weiter  nichts  ist 
als  die  Verkörperung  eines  wirklich  bei  einer  Reihe  pelagischer  achtstrahliger  Or- 

ganismen wiederkehrenden  Eigenscliaftenkomplexes. 
Wir  sahen  diese  Cölenteratenform  (durch  Ausprägung  eines  äquatorialen 

Wimperapparates,  Verlust  resp.  Veränderung  der  beiden  »Schwebtentakel«  und 
Zentrierung  des  Nervensystems  in  der  aboralen  Polscheibe)  auf  eine  höhere  Stufe 

gehoben  und  hatten  darin  eine  Inkarnation  der  spezielleren  Organisationsgemein- 
Bchaft  Ctenophoren-Trochophoren  vor  uns. 

21 
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Wir  stellten  uns  Bipolarien  dieses  Typus  vor,  wie  sie  in  ihrem  zweiten  Lebens- 
abschnitt ctenoplanaartig  den  Boden  berührten  und  durch  Abplattung  und  Ver- 

längerung zu  (afterlosen,  bewimperten)  »Urbilaterien«  wurden,  als  Larven  aber  auf 
dem  pelagischen  Stadium  blieben. 

Endlich  versuchten  wir  das  Rätsel,  vrelches  die  zweiteilig- termin  ale 
Anlage  der  Anneliden  darbietet  (zusammen  mit  dem  unvermittelten  Auftreten 

völlig  neuartiger  Organe  neben  dem  pelagischen  Larvengewebe),  dadurch  aufzu- 
hellen, daß  wir  die  Entstehung  der  Zweiteiligkeit  und  die  dadurch  eingeleitete  Un- 

abhängigkeit der  definitiven  Anlage  von  den  larvalen  Organen  iCenoplasie)  an  die 

Wurzel  des  Annelidenstammes,  an  die  Wegscheide  Turbellarien-Anneliden  setzten. 

a.  Bipolaria,  After  und  unteres  Polorgan. 

Der  untere  Pol  der  Bipolaria  wird  vom  Urmund  eingenommen, 

so  wie  ihn  bei  den  heutigen  Ctenophoren  der  schlitzartige  Eingang  in 
den  ektodermalen  Schlund  bildet.    Bei  den  Trochophoren  sehen  wir 

Fig.  IT. 

ScheiteLorgan  -f Kopfkeim) 

^Mitteldarni 
■Proto  troch 

Klappe 

Metatroch 

fnddarm 

Träanaiorgan-fRumprkeino 
nündutiff  des,,  Archineph  ridi  ums  " 

Fig.  17.   Junge  Polygnrdius-h&rxe  mit  oben  und  unten  gleichem  Polorgan. 

dagegen  am  unteren  Pol  das  Präanalorgan  und  —  statt  des  Urmun- 
des  —  je  eine  DarmöfFnung  vor  und  hinter  demselben,  wobei  der 

Mund  weit  zum  Äquator  hinaufgerückt  erscheint  (Fig.  17 — 19). 
Wir  finden  nun  in  den  Entwicklungstatsachen  zwei  Möglichkei- 
ten, uns  das  Verhältnis  von  Urmund,  Mund,  After  und  Rumpfkeim 

vorzustellen. 

1.  Entstehung  des  Polorgans  hinter  dem  Urmund? 

Entweder:  zuerst  rückte  der  Urmund  vom  unteren  Pol  nach 

vorn  aufwärts,  darauf  entstand  an  der  Stelle  des  Mundpoles  ein  Wim- 
])erorgan  als  Grundlage  der  Rumpfanlage,  und  endlich  wurde  hinter 
bzw.  in  dieser  eine  neue  DarmöfFnung,  der  After,  gebildet.   Das  ist  die 
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scheinbar  nächstliegende  und  der  gebräuchlichen  Anschauung  ent- 

sprechende Vorstellung,  die  auch  in  dem  Auftreten  terminaler  Wim- 

perbüschel bei  einigen  Turbellarienlarven  eine  Stütze  findet. 

Wir  wollen  ganz  davon  absehen,  die  Afterlosigkeit  der  Turbella- 
rien  im  Anschluß  an  Caldwell,  Hub  re  cht,  u.  a.  als  sekundär  zu 

verdächtigen.  Doch  steht  dieser  Auffassung,  deren  Möglichkeit  zuzu- 

geben ist,  außer  der  gleich  zu  schildernden  PoIygordms-Ga.stTula.tion. 
u.  a.  entgegen,  daß  jene  Verschiebung  des  ganzen  unteren  Poles, 

die   doch    einer  »Knickung    der   Hauptachse«   (Hatschek^o)    gleich 

Fig.  18 

Fig.  18.  Uiipoinaius-'La.Tv  e  nach.  Hatschek  (aus  Meisenheimer  I.e.  Fig.  18).  Am unteren  Pol  das  Präanalorgan  mit  einer  einzelnen  starren  Borste,  zwischen  ihm  und 
dem  Mund  die  »  Bauchwimperfläche  «  (»Neurotrochoid«). 

Fig.  19.   Patella-Larve  nach  Patten  (aus  Meisenheimer,  Fig.  16).   Am  unteren 
Pol  kräftiger  Wimperschopf. 

kommt,  auch  in  der  Anordnung  der  Meridionalorgaue,  insbesondere  der 

Radiärnerven,  irgendwie  zum  Ausdruck  kommen  mußte.  Aber  auch 

bei  der  typischen  Trochophora  sind  die  letzteren  genau  interpolar  ori- 
entiert (vgl.  Fig.  QA),  wobei  ein  Paar  den  unteren  Pol  erreicht  und 

sich  hier  zu  einem  meridionalen  Ring  verbindet.  Dieser  Ring  er- 

reicht  allerdings   später  den  hinteren   Mundrand  (als  Schlundkom- 

20  H.  selbst  (Lehrbuch  S.  320)  stellt  die  Hypothese  auf,  der  axiale  Urmund 
könne  ohne  jede  Alterierung  der  Meridiane  vom  Pol  zum  Äquator  gewandert  sein. 

21* 
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missur),  aber  nur  dadurch,  daß  die  gesamte  ventrale  Larvenfläche 
(zwischen  Rumpf  keim  und  Mund)  in  Wegfall  kommt,  sei  es  durch 

Abstoßung  bei  der  Metamorphose,  oder  durch  allmähliche  Verdrän- 
gung und  Resorption,  oder  endlich  durch  Nichtmehrausbildung  (z.  B. 

Capitella  Fig.  5). 

2.  Entstehung  am  Ort  einer  Urmundeinschnürung  und 
-  Schließung? 

Eine  andre,  ziemlich  überraschende  Lösung  der  Frage  läßt  sich 

aus  der  Analyse  der  Po/î/(7orf/^^^s-Gastrulation  und -Rumpf  keimbildung 
entnehmen. 

Wenn  wir,  der  Ursprünglichkeit  der  andern  FoIyf/ordnis-Chnra.'k- 
tere  folgend,  auch  in  diesen  Vorgängen  historische  Reminiszenzen 

suchen  wollen,  so  würde  mit  den  Bipolaria-Radien  auch  ihr 
unterer  Pol  unverrückt  geblieben  sein,  indem  das  Polwim- 

perorgan geradezu  die  Mitte  des  (hier  geschlossenen)  Ur- 
mundes  okkupierte. 

Der  ontogenetische  Verlauf  ist,  kurz  skizziert,  folgender  (vgl.  Prakt.  Anal.  d. 
Pol-Entw.  I.  S.  390): 

Es  entsteht  zunächst  ein  schlitzförmiger  Blastoporus,  welcher  die  Anlagendes 

gesamten  Darmkanals,  vom  Munde  bis  zum  After,  der  Länge  nach  umschließt 

(Fig.  20  a]. 
Die  seitlichen  Schlitzränder  nähern  und  vereinigen  sich  sodann  in  der  Mitte, 

so  daß  der  Blastoporus  in  eine  vordere  (Prostoma)  und  eine  hintere  Öffnung  (»Ur- 

after«)  zerlegt  wird.  (Letzterer  schließt  sich  voi-ûbergehend,  bricht  aber  bald  an  dem- 
selben Punkt,  wo  er  sich  schloß  [hinterer  Winkel  des  Blastoporus,  bei  4d],  wieder 

durch.) 

Dicht  neben  dem  eigentlichen,  inneren  (entodermalen)  Blastoporus  erhebt  sich 

jederseits  ein  Längswulst  von  Zellen,  die  sich  vorn  und  hinten  zu  einem  äußeren 
Kahmen  verbinden  und  eine  Art  Atrium  umschließen  (Fig.  20a,  schräg  schraffiert), 
dessen  Boden  von  den  Blastoporusrandzellen  gebildet  wird  (Fig.  20  i). 

Auch  die  Seitenzellen  des  Atriumrandes  streben  in  der  Mitte  zusammen,  so 
daß  auch  diese  Öffnung  zunächst  Sanduhrform  gewinnt,  dann  in  zwei  Teile  zerlegt 

wird,  welche  jenen  des  Blastoporus  entsprechen  (Fig.  21). 
Die  vordere  Öffnung  bleibt  als  Schlundanlage  in  dauernder  Verbindung  mit 

dem  in  die  Tiefe  gerückten  Prostoma  (Mageneingang),  die  hintere  dagegen  wird  als- 
bald von  den  sie  rings  umgebenden  Rumpfkeimzellen  geschlossen  (Fig.  22). 
So  wird  über  dem  kaum  ventral  geschlossenen  Darmrohr  die  ventrale  Larven- 

wandung  hergestellt,  und  zwar  aus  denjenigen  Zellbezirken  der  Blastula,  die  un- 
mittelbar rechts  und  links  neben  der  Darmanlage  (»  Kntodermplatfe«  der  Aut.)  ge- 

legen sind  (vgl.  Fig.  6  u.  7  der  »Pr.  Anal.«).  Das  Darmrohr  hebt  sich  dann  sogleich 

von  dieser  Leibeswand  ab,  indem  es  nur  am  vorderen  (Prostoma)  und  hinteren  Ende 

(bei  ici  Aftenlurchbruchstelle)  mit  ihr  in  festem  Zusammenhang  bleibt. 

Jene  seitlichen  Zellkolonnen,  die  wir  hier  als  »Atrium «-Ränder  bezeichnet 

haben,  bestehen  ihrem  Schicksal  nach  aus  2  Portionen,  die  vorderen  Zellen  ver- 

schmelzen zum  ventralen  Teil  des  Schlundes  und  zu  einer  umfangreichen  »Unter- 

lippe« (Labium  der  Fig.  20  u.  21);  die  hinteren  Zellen  dagegen  —  jenen  nächst- 
verwandt! —  verbinden  sich  mit  einigen  hinter  dem  Blastoporus  entstandenen  Zellen 

zum  präanaleu  Rumpfkeim.  F'iine  der  seitlichen  Zellen  wird  zum  Mittelpunkt 
desselben  und  bildet  ein  kräftiges  Wimperbüschel  aus  (Fig.  22). 
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Fig.  20  a. Fig.  21. 

Darm. 

Fig.  2U  /;. 
Fig.  22. 'Nuiüd^ 

■Darrn^ 

Fig.  20«.  Gastrula  von  Polygordius,  von 

unten.  Blastoporus  punktiert.  Urdarm- 
höhle  senkrecht  schraffiert.  Die  schwarze 

Kontur  (»äußerer  Blastoporus«)  um- 
schließt das  »Atrium«  (schräg  schraffiert). 

Einige  Regionen  des  Mosaiks  sind  be- 
zeichnet. Lab,  Anlage  der  Unterlippe; 

Nephr,  der  zweizeiligen  »Archinephri- 
dien«.  Für  Näheres  vgl.  das  Deckblatt 
Taf.  22  Fig.  6Ò  der  «Prakt.  Anal.«  Vom 
Rumpfkeim  sind  die  am  meisten  dorsale 
Zelle  2  c?  (2.2.2)  und  die  lateralen  Zeilen 

punktiert. 

Fig.  20i.    Gastrula  von  Polygordius  im  optischen  Frontalschnitt;  die  beiden  Pfeil- 
linien bezeichnen  den  bevorstehenden  Schluß  des  »inneren«  (Darmventralfläche)  und 

des  »äußeren  Blastoporus«  (Leibeswand). 

Fig.  21.  Etwas  älteres  Stadium,  der  Darm  ist  bereits  geschlossen  (die  Darmnaht- 
linie durch  punktierte  Doppelkontur  bezeichnet),  die  Leibeswand  ist  nur  erst  im  Be- 

reich derJUnterlippe  geschlossen. 

Fig.  22.  Weiteres  Stadium:  junge  Trochophora  (=  Fig.  17!).  Die  Leibeswand  ist 
geschlossen  (»Nahtlinic«  schwarz.)  Die  Rumpfkeimzellen  haben  sich  vereinigt,  der 

"Wimperschopf  ist  gebildet,  die  Nephridien  sind  ins  Blastocöl  eingerückt.  Der  After 
ist  im  Begriff,  sich  (wieder)  zu  öffnen. 

virter 
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Wenn  wir  nun  versuchen  wollen,  diese  hier  sehr  gedrängt  rekapitu- 
lierten Verhältnisse  »historisch«  als  zweckdienliche  Erwerbungen  zu 

deuten,  so  müssen  wir  die  einzelnen  Zellen  als  Kepräsentanten 

früherer  Körperregionen  gelten  lassen  und  uns  vergegenwärtigen, 

daß  die  Ausbildung  dieser  Bezirke  —  wie  in  mancher  Ontogenesis  — 
auf  sehr  frühe  Stadien  der  Entwicklung  zusammengeschoben  wurde, 

so  daß  Charaktere,  die  ursprünglich  vom  ausgebildeten  Tier  (niederer 
Stufe)  erworben  wurden,  nunmehr  schon  im  Anschluß  an  Furchung 
und  Gastrulation  (des  höheren  Geschöpfes)  rekapituliert  werden. 

Unter  dieser  Voraussetzung  würde  die  abgeplattete,  aber  dabei 
deutlich  bipolar  achtstrahlige  Larve  mit  ihrem  inneren  (entodermalen) 

und  äußeren  (ektodei malen)  Urdarmschlitz  recht  wohl  auf  eine  krie- 
chende, ctenophorenartige  Bipolaria  bezogen  werden  können. 

Fig.  23. 

-^fundwidst 

—NdhÛMe. 

AtterwvUst 

Fig.  23.  Schema  der  möglichen  Entstehung  von  Mund,  After  und  Präanalorgan  bei 
einem  kriechenden  Urbilaterium,  von  der  Ventralseite.  A,  die  Pfeile  bezeichnen  die 

der  Vorwärtsbewegung  entgegengesetzte  Richtung  des  Nahrungstromes;  die  ur- 
sprüngliche Urmundform  ist  punktiert.  Am  Rande  sind  die  nervösen  Radien  ange- 

deutet. B,  Weiteres  Stadium,  die  punktierte  Linie  bezeichnet  die  Vereinigung  der 
seitlichen  Meridiannerven  im  unteren  Pol  (Präanalorgan). 

Die  anfängliche  Sanduhrform  und  schließliche  Zerlegung  des 
Urmundes  in  einen  »vorderen«  und  «hinteren«  Abschnitt  war  zweck- 

mäßig, sobald  das  Tier  in  der  Richtung  des  Mundschlitzes  vorwärts  zu 

kriechen  pflegte  und  die  Nahrung  deshalb  im  vorderen  Teil  des  Ur- 
mundes zu-,  im  hinteren  Abschnitt  abfließen  mußte  (Fig.  23  A). 

Die  Loslösung  des  Darmschlauches  von  der  äußeren  Verschluß- 
fläche (Leibeswand)  fände  ihr  Motiv  zwanglos  in  dem  Nutzen  einer 

üarmverlängerung,  die  bei  solcher  Entstehung  und  der  daraus  fol- 
genden Fixierung  der  beiden  Enden  nur  durch  Abkrümmung  des 

Darrakanals  von  seiner  Unterlage  zu  erreichen  war. 
Mund  und  After  wären  dann  beide  auf  den  Urmund  zurückzu- 

führen,   Stomodäum    und    das    (bei    Polygordius   nicht    ausgeprägte) 
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Proktodäum  würden  als  Homologa  des  ektodermalen  Ctenophoreu- 

Schlundes  zu  begreifen  sein,  dessen  Vorläufer  bereits  der  liipolaria 
zuzuschreiben  wäre. 

Die  durch  Verlötung  des  Urraund-  oder  Schlundschlitzes  ge- 
wonnene Ventralfläche  begrenzt  vorn  den  Mund,  hinten  den  After  mit 

\e  einem  flimmernden  Zellwulst,  Überreste  des  jedenfalls  kräftig  be- 

wimperten Schlundrandwulstes  der  l'>ipolaria(Fig.23^).  Zwischen  ihnen 
erstreckte  sich  in  der  medianen  »Nahtlinie«  ein  Wimperstreif,  der 

charakteristischerweise  bei  sehr  vielen  Trochophoren  als  »Neurotro- 

choid«  (Eisig)  rekapituliert  wird  (Fig.  5,  IS  u.  19).  Die  beiden  Enden 

der  Nahtlinie  rückten  in  dem  Maß  auseinander,  als  der  Mund  nach  vorn, 

der  After  nach  hinten  verschoben  wurde.  Besonders  das  erstere,  weit 

weniger  das  letztere,  war  für  das  kriechende  Geschöpf  von  Bedeutung. 

So  die  ausgebildete  benthonische  Form;  wir  dürfen  aber  nicht 

aus  den  Augen  lassen,  daß  dieses  Tier  nach  wie  vor  den  ersten  Teil 

seines  Lebens  als  bipolaria-artige  Larve  pelagisch  verbrachte. 

Es  leuchtet  nun  ein,  daß  die  einmal  erworbene  Darmverbesserung  all- 
mählich auch  auf  dieses  Larvenstadium  übernommen  wurde. 

Dabei  entstand  eine  sphärische  Bipolaria,  deren  unterer  Pol  nicht 

mehr  wie  der  einer  Rippenqualle  von  der  Schlundöftnung,  sondern 

von  dem  Wimperepithel  der  Schlitznaht  eingenommen  wurde. 

Für  die  Gruppierung  von  Mund,  After  und  Pol  mußten  einerseits 

die  Topographie  der  Imago,  anderseits  die  statischen  und  sonstigen 

Erfordernisse  der  Planktonlarve  maßgebend  sein.  Wir  verstehen  sehr 

wohl,  daß  der  Mund  auch  bei  der  Larve  nunmehr  vorn  liegt,  wo  er 

sich  im  Bereich  der  in  den  Dienst  der  Nahrungszufuhr  zu  ziehenden 

Wimperkränze  beliebig  in  der  Quere  ausdehnen  konnte  Fig.  &A  ist  in 
bezug  auf  die  Mundbreite  noch  geschmeichelt). 

Ebenso  plausibel  ist,  daß  der  After  mit  seinem  Analwulst  die 

zentrale  Lage  am  oder  besser  hinter  dem  unteren  Pol  beibehielt.  Ihm 

nützte  die  Annäherung  an  die  Trochregion  nichts,  statische  Zweck- 
mäßigkeit sprach  zudem  dagegen. 

So  blieb  der  After  am  unteren  Pol  der  Larve  und  -wurde  damit  dem  später 
hier  lokalisierten  Runipfkeim  benachbart.  Die  Eumpfanlage  konnte  dann  schon 
bei  ihrer  latenten  Entwicklung  in  der  Larve  den  After  umschließen,  so  daß  dieser 
bei  der  Metamorphose  ohne  Funktionsunterbrechung  in  den  benthonischen  Orga- 

nismus überging. 
Der  Mund  anderseits,  von  Kopf-  und  Rumpfkeim  gleichweit  entfernt,  mußte 

selbständig  das  neue  und  —  zumal  nachdem  er  sich  pelagisch  so  weitgehend  spe- 
zialisiert hatte  —  ganz  andersartige  definitive  Stomodäum  produzieren.  Diese 

Cenoplasie  findet  sich  übrigens,  nach  Lang,  auch  bei  marinen  Turbellarien; 
bei  der  starken  Verschiedenheit  der  Ansprüche,  die  im  Plankton  und  im  Grunde 

gerade  an  eine  Mundöö"nung  gestellt  werden,  kann  auch  sie  als  für  die  Anneliden 
ursprünglich  angesprochen  vrerden. 

Für  die  Frage  endlich,  wann  die  ontogenetische  Erneuerung  des  resorbie- 
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renden  Darmes  zuerst  aufgetreten  ist,  läßt  sich  einstweilen  nur  auf  ihr  Vorkom- 
men (diffuse  Cenoplasie)  bei  Polygordius  und  einigen  andern  Anneliden  (S.  282)  hin- 

weisen und  darauf,  daß  auch  dieser  Vorgang  zweckmäßig  sein  mußte,  sobald  ein 
Organismus  von  planktonischer  Ernährung  (Einstrudelung  feinster  organischer 
Teile)  zur  Aufnahme  von  Sand  und  Detritus  überging.  Die  Erneuerung  findet  statt 
von  Seiten  der  derberen  »Amöbenzellen«  (Phagocyten)  des  Larvendarmes;  —  es  ist 
interessant,  daß  solche  auch  bei  Cnidariern  und  Ctenophoren  häufig  neben  den  zar- 

teren Darmwimperzellen  sich  finden  (Metschnik off,  Embryol.  Studien  an  Me- 
dusen S.  153). 

Am  meisten  interessiert  uns  von  der  frühen  Ontogenese  der  Arch- 

anneliden  die  Entstehung  des  Rumpfkeimes,  die  uns  vielleicht 

einige  Fingerzeige  für  die  Geschichte  dieser  wichtigsten  Bildung  im 

Formenkreis  der  Trochophora-Tiere  zu  geben  vermag. 

Wir  haben  dabei  —  schon  das  ist  ein  Ergebnis  dieser  Beobach- 

tungen —  scharf  zwischen  der  Herkunft  des  polaren  Wimperorgans 
als  dem  Primären  und  derjenigen  der  Anlagezellen  des  Rumpfes 
als  dem  Sekundären  zu  unterscheiden. 

Das  erstere  entsteht  im  Bereich  der  soeben  besprochenen  ventra- 
len «Nahtlinie«.  Welhalb  aber  gerade  an  deren  hinterem  Ende,  auf 

dem  Präanalwulst  am  unteren  Pol  der  Larve? 

Man  kann  sagen,  daß  diese  Stelle  schon  durch  ihre  (genau  dem 
Scheitelwimperschopf  entsprechende)  exponierte,  axiale  Lage  für  ein 

solches  Organ,  das  durch  Innervierung  irgendeiner  Wimperzelle  so 
leicht  geschaffen  werden  konnte,  geradezu  prädestiniert  war,  zumal 

es  hier  nicht  nur  als  Orientierungs-  (und  Steuer-?) Apparat  im  Plank- 
tonleben, sondern  zumal  beim  Niederlassen  auf  den  Boden  (» Auswahl« 

geeigneten  Terrains,  Auslösung  der  Metamorphoseprozesse)  wichtig 
werden  konnte. 

Die  nötige  Innervierung  aber  konnte  am  leichtesten  am  Pol  der 
Larve  geschehen.  Durch  den  Verschluß  des  axialen  Mundes  in  der 

Medianlinie  war  den  seitlichen  Radiärnerven  die  Möglichkeit  gegeben, 
sich  ventral  zu  vereinigen.  Indem  nun  aber  die  Verschlußlinie  sich 

nach  vorn  verlängerte,  blieb  nur  ihr  hinterer  präanaler  (polarer)  Ab- 
schnitt in  der  Medianebene  der  seitlichen  Radiärnerven  (Fig.  23^). 

Daß  diese  also  auch  in  Wirklichkeit  bei  derTrochophora  gerade  hier  im 
Pol  zusammenlaufen  (Fig.  6  A),  kann  uns  nicht  weiter  überraschen. 

Über  die  genauere  Reihenfolge  in  allen  diesen  Gestaltungen  und 

Umgestaltungen  läßt  sich  natürlich  wiederum  nichts  Näheres  aus- 

machen. Jedenfalls  wurde  aber  dieses  Sinnesorgan  der  untere  Mittel- 
punkt eines  meridionalen  Nervenringes,  dessen  oberes  Zentrum  im 

Apicalorgan  gelegen  war.  Zu  einer  wirklichen  Gleichheit  fehlte  dann 
nur  noch  die  Ansammlung  von  Ganglienzellen  am  unteren  Pol,  wie 

sie  ja  in  dem  diffusen  Epithelialplexus  dieser  Formen  überall  zur  Ver- 
fügung standen. 
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Damit  würde  die  erste  Grundlage  des  späteren  Rumpfkeimes, 

ein  polares  Sinnesorgan  mit  einem  Nervenzentrum,  gewonnen 
sein. 

b.  Entstellung  des  Rumpfkeimes. 

Wir  können  annehmen,  daß  diese  Sachlage  geschaffen  war,  ehe 

jene  gewaltsame  Veränderung  eintrat,  zu  deren  Postulierung  die  Er- 

örterungen des  vorigen  Kapitels  geführt  hatten,  ehe  also  die  Zwei- 

teiligkeit der  henthorischen  Anlage  durch.  Verlust  des  Larvenäqua- 
tors etabliert  wurde. 

Dieser  Epithelausfall  wäre  kaum  möglich  gewesen ,  wenn  nicht  die  untere 
Larvenhälfte  durch  ihr  eignes  Nervenzentrum  von  der  oberen  bereits  einigermaßen 
unabhängig  war. 

Auch  die  sonst  allzu  auffällige  Parallelität  in  der  Anlage  des  oberen  und  des 
unteren  Keims  läßt  sich  so  leichter  verstehen.  Wie  der  obere  Neubildungsherd, 
wenn  möglichst  viel  pelagische  Gewebe  ausgeschaltet  werden  sollten,  sich  nur  auf 
das  topographische  und  physiologische  Zentrum  der  oberen  Hemisphäre  konzen- 

trieren konnte,  so  war  nun  auch  der  unteren  Anlage  der  Mittelpunkt  gegeben. 
Außerdem  dürften  auch  hier  statische  Ursachen  mitgewirkt  haben. 

1.  Wie  erfolgte  die   Konzentration    der   Neubildungsherde 

und  überhaupt  die  Trennung  der  larvalen  von  den  imagi- 
nalen  Geweben  und  Anlagen? 

Ursprünglich  wurden  alle  Zellen  der  Bipolaria,  wenn  sie  den 

Boden  berührte,  mit  benthonisch.  Fand  dabei  eine  Veränderung  der 

Organe  und  Gewebe  statt,  so  mußten  die  Zellen  selbst  umgebildet, 

»umgeprägt«  werden  (»Metaplasie«).  Wenn  ein  Teil  der  Zellen  dabei 

geopfert  wurde,  so  fand  ein  Ersatz,  eine  Regeneration  von  der  Nach- 
barschaft aiis  statt. 

Gingen  hochdifferenzierte  Zellen  verloren,  wie  die  Lokomotions- 
wimperzellen  des  Äquators,  so  wurden  sie  nicht  in  gleicher  Art, 

sondern  als  glattes,  indifferentes  »Narbengewebe«  regeneriert,  das  in 

diesem  Fall  dem  Tier  bei  seiner  Einwanderung  in  den  Grund  sehr 

zustatten  kam  und  daher  als  solches  zugleich  mit  dem  jedesmaligen 
Abwerfen  der  Cilienzellen  erblicli  fixiert  wurde.  Im  Lauf  der  Zeit 

konnte  dieses  —  bereits  ausschließlich  benthonische  —  Gewebe  als 

solches  weitere  Festigung  oder  sonstige  Anpassung  erfahren;  nun- 
mehr aber  wird  seine  jedesmalige  Bildung  zwar  nahe  am  Rand  der 

abzuwerfenden  Aquatorzone,  aber  nicht  mehr  aus  gewöhnlichen 

Epithelzellen  der  Larve  vor  sich  gegangen  sein,  sondern  aus  für 

diesen  Zweck  reservierten  Zellen,  solchen  also,  die  nicht  mehr  als 

pelagisches  Flimmerepithel  aktiv  wurden. 

Weil  nun  das  Produkt  dieser  Reservezellen,  die  glatte  und  feste 

Haut,  im  Benthos  besser  zu  gebrauchen  war,  als  das  zartere  Larven- 
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epithel,  so  konnten  diese  Reservate  und  ihr  Erzeugnis  an  Umfang  zu- 
nehmen, wobei  immer  mehr  Zellen  in  der  Metamorphose  beseitigt  und 

vorteilhaft  ersetzt  Avurden.  Der  jedesmal  abgestoßene  Zellgürtel  wuchs 

also  an  Breite  von  Generation  zu  Generation,  bis  schließlich  die  beiden 
Pole  erreicht  waren. 

Für  die  Reservatgewebe  war  dabei  zweierlei  erforderlich.  Einmal 
mußten  sie  ihren  Platz  stets  an  den  beiden  Rändern  des  abzuwerfenden 

Gürtels  behalten,  also  mit  diesen  endlich  an  die  Pole  gelangen,  ander- 

seits hatten  sie  die  neuen  Epithelien  schon  während  des  Larvenlebens 

latent  anzulegen,  sonst  würde,  wenn  im  Augenblick  der  Metamor- 

phose die  »Wundränder«  verschmolzen,  eine  arge  Unterbrechung  der 

Ernährung  und  Bewegung,  ein  Wiederbeginn  der  Embryonalexistenz 

schließlich  die  Folge  gewesen  sein. 

Endlich  wurden  diese  latenten  Imagoanlagen  an  den  beiden 

Polen  der  Larve  gebildet,  so  daß  sie  bei  Beginn  des  benthonischen 

Fia:.  24. 

^.  n  C. 

Fig.  24.  Schema  der  möglichen  Konzentration  der  Polkeime.   S.  Fig.  16. 

Lebens  sich  unter  Abstoßung  (oder  nach  allmählicher  Verdrängung 

und  Resorption)  des  gesamten  Larvenepithels  vereinigen  konnten,  wo-» 
bei  von  der  Larve  nur  noch  die  Polsinnesorgane,  außerdem  der  sich 

selbständig  erneuernde  Mund  und  Darm  und  im  Rumpfkeim  der 

After  in   die  Imago  übernommen  wurden. 

2.  Der  primäre  und  sekundäre  Bestandteil  des  heutigen 

Rumpf-  (und  Kopfjkeimes. 

Am  unteren  wie  am  oberen  Pol  vereinigte  sich  also  die  Reservat- 

anlage mit  dem  Polorgan  und  seinem  Nervenzentrum  zu  einem  ein- 
heitlichen Komplex. 

Wir  müssen  daher  auch  am  Rumpfkeim  scharf  unterscheiden 

zwischen  dem  primären  Bestandteil,  dem  Sinnesorgan  (lateraler 

Herkunft)  und  dem  sekundären,  der  eigentlichen  Rumpfanlage ^i, 

-i  Der  Rumpfkeim  enthält  ektodermale  und  me  so  dermale  Anlagen. 
Ihre  Trennung  erfolgt  bei  Polygordius  erst,  nachdem  die  Rumpfkeimelemente 

sich  zu  einer  zellreichen  präanalen  Plaque  aufgeteilt  haben,  aus  welcher  zunächst 
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welche  in  der  Hauptsache  dorsal,  d.  h.  hinter  dem  Ur^iund  und  ur- 

sprünglichen After,  entsteht  (Somatoblast),  zum  Teil  aber  in  denselben 

lateral-ventralen  Zellen,  welche  zunächst  das  Sinnesorgan  produzieren, 

gesucht  werden  muß. 

Bei  I'olygorditis  ist  die  Differenzierung  dieser  Anlagen  bis  in  die  Furchung 
zurückverlegt,  so  daß  wir  es  nur  mit  sehr  wenigen  Zellen  zu  tun  haben.  Von  den 

lateralen  Zellen  des  3.  Quartetts  entwickelt  sich  eine  (3  f//2/post./ant./ant.)  zum  Pol- 
wimperorgan, während  die  andre  sich  alsbald  zu  einem  vor  jener  median  gelegenen 

eine  Anzahl  meseachymatisch  kontraktiler  Zellen  (»Pädomesoblast«  Eisigs),  dann 
die  zwei  »Mesoteloblasten«  ins  Blastocöl  auswandern.  Beide  Zellarten  sind  amöboid 

beweglich.  In  den  bisher  genau  untersuchten  Ontogenesen  (durchweg  bei  Formen 
mit  geringerer  pelagischer  Ausbildung,  reduziertem  Blastocöl  usw.,  vgl.  die  Abb. 
von  K<-reis  und  Capitella)  fallen  die  Mesodermanlagen  schon  in  der  Furchurg 
durch  ihr  Verhalten  und  ihre  Größe  auf,  d.h.  ihre  D  if  f  erenzierung  ist  noch 
erheblich  weiter  als  bei  P.  on  togenetisc  h  zurückverlegt.  Man  hat  ihnen 

bekanntlich  ein  ganz  besonderes,  z.  T.  aus  der  Keimblätterepoche  der  Embryo- 
logie (vor  Anwendung  exakter  Zellanalyse)  überkommenes  Interesse  gewidmet  und 

auch  etwas  ganz  Besonderes  in  ihnen  gesucht,  nämlich  —  Geschlechtszellen,  oder 
Abkömmlinge  von  solchen  (Hatschek,  Rabl,  Eisig  u.  a.).  Ohne  aber  für  diese 
so  stark  spezialisierte  Hypothese  viel  andre  Tatsachen  ins  Feld  führen  zu  können, 

als  daß  jene  großen  («eiartigen«!)  Zellen  weder  dem  Ektoderm  noch  Entoderm  an- 
gehören. 

Nachdem  nun  aber  doch  die  ehrwürdigen  Keimblätter  für  exakt  zellgenealo- 
gische Forschung  nicht  viel  mehr  als  bequeme  topographische  Begriffe  geblieben 

sind,  gestehe  ich  ofien,  daß  ich  mit  der  Keimzellenhypothese  nicht  viel  anzufangen 
weiß  (obwohl  ich  für  dieselbe  in  der  amöboiden  Bewegung  jener  Polzellen  einen 
Scheinbeleg  gefunden  habe). 

Weshalb  sollen  wir  zwischen  der  keimartigen  Anlage  des  Imago-Epithels 
und  Nervengewebes  und  derjenigen  für  die  iraaginalen  Muskeln,  Blutgefäße,  Go- 

naden usw.  einen  so  prinzipiellen  Unterschied  machen?  Zur  gleichen  Zeit,  als  aus 
Zweckmäßigkeitsgründen  die  Rumpf epithel-Bildung  jener  Urbilaterien  auf  einige 

polare  Zellen  beschränkt  wurde,  muß  auch,  und  aiis  den  gleichen  Gründen,  die  Her- 
vorbringung der  »mesodermalen«  Gewebe,  inkl.  Gonaden,  auf  einige  terminale, 

latente  Zellen  der  Larve  zurückverlegt  sein.  Die  oft  auffallende  Größe  dieser  Ele- 
mente findet  in  ihrem  Charakter  als  latente  Anlagen  für  solche  Organe  eine  völlig 

zureichende  Erklärung. 

Der  Schlüssel  der  «teloblastischen  Entstehungsweise«  des  Mesoderms  ist  nicht 
in  rätselhaften  Beziehungen  zu  Cölenteratenkeimzellen,  sondern  in  den  praktischen 

Bedürfnissen  pelagischer  Geschöpfe  zu  suchen,  welche  benthonische  Körper  hervor- 
zubringen hatten. 

Mit  der  Geschlechtszellenhypothese  ist  eine  Auffassung  der  Anneliden-wKeime» 
verwandt,  mit  der  ich  mich  noch  viel  weniger  befreunden  kann,  Brandes  (Hiru- 
dineen  in  Leuckarts  Parasitenwerk)  spricht  von  einem  Generationswechsel 
zwischen  der  Larve  und  ihrem  Keim  (eigentlich  handelt  es  sich  doch  um  mehrere 
Keime,  diesich  spätervereinigen!).  Wenn  man  nun  auch  vielleicht  in  manchenFällen 
den  »Generationswechsel«  als  eine  besondere  Unterart  von  Cenoplasie  begreifen  kann 
(das  geschlechtlich  erzeugte  sterile  Primärzooid  erzeugt  als  Neubildungen  die  »  Ge- 

schlechtstiere «)  so  kann  man  doch  keinesfalls  umgekehrt  die  Cenoplasie  definitiver 

Organe  in  einer  Larve,  wo  jede  gegensätzliche  Individualisierung  fehlt,  als  Gene- 
rationswechsel bezeichnen.  Br.  stützte  sich  bei  Aufstellung  seiner  Hypothese  u.  a. 

auf  meine  Polyç/ordius-Hieaxûtate.  Ich  verstehe  aber  doch  nicht  recht,  weshalb 
Lang  (1.  c.)  jene  Ansicht  auch  bei  mir  vorauszusetzen  scheint. 
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Zellkomplex  aufteilt,  der  bei  der  Anlage  des  Bauchstranges  die  Hauptrolle  zu  spie- 
len scheint. 

Die  herrschende  Annahme,  daß  der  ganze  Rumpf  mitsamt  der  Ganglienkette 
aus  dem  dorsalen  Somatoblast  {2d  bzw.  2d  u.  id]  entstehe,  bedarf  zum  mindesten 
für  Polygordius  einer  Revision.  Hier  scheint  die  Bauchfläche,  die  bei  Poh/gordius 
denbreiten  ungegliederten  Bauchstrang  selbst  darstellt,  durchaus 
nicht  vom  dorsalen  Somatoblast,  sondern  von  jenen  lateral-ventralen  Anlagen  her- 

zustammen, deren  erste  Bildung,  das  Polwimperorgan,  seine  Lage  vor  dem  After 
au  ch  beim  wachsend  en  Wurmrumpf  beibehält. 

Die  mediane  Ventrallinie  des  Wurmrumpfes  würde  dann  ge- 
wissermaßen di  e  Verlängerung  der  oben  geschilderten  »Nahtlinie« 

der  Larve  darsteWen;  in  der  Tat  zeigt  sich  auch  die  Vorderfläche  des  sich  ent- 
wickelnden Körpers  nicht  selten  kräftig  bewimpert  (»Neurotrochoid«   Fig.  5.) 

Eine  scheinbare  Schwierigkeit  liegt  in  der  Tatsache,  daß  der  Somatoblast  von 
Polygordius,  nachdem  er  hinter  dem  Blastoporusund  »Urafter«  entstanden  ist,  über 
die  Region  des  zeitweise  geschlossenen  Afters  hinweg  sich  mit  jenen  lateral-ven- 

tralen Keimzellen  vereinigt  und  sich  nun  eine  Zeitlang  präanal  entwickelt.  Das  ist 
vielleicht  einfach  darauf  zurückzuführen,  daß  durch  Vereinigung  der  voluminösen 

Anlagezellen  im  eigentlichen  Pol  der  Larven  (der  vor  dem  After  liegt)  ein  einheit- 

licher Schwerpunkt  geschafi'en  wurde.  Der  After  konnte  der  Dislozierung,  bei  wel- 
cher er  zeitweise  geschlossen  wird,  um  so  leichter  nachgeben,  als  diese  Vorgänge 

vor  Beginn  der  Darmtätigkeit  sich  abspielen. 

Des  näheren  kann  auf  die  Topographie  und  Entwicklung  des 

Rumpfkeimes  hier  nicht  eingegangen  werden.  Für  uns  ist  die  Haupt- 

sache, daß  wir  eine  völlige  Analogie  zwischen  Kopf-  und 

Rumpfkeim  konstatieren  konnten,  da  beide  aus  einem  pri- 

mären Teil,  dem  zentralen  Sinnesorgan,  und  einem  sekun- 
dären, der  Anlage  imaginaler  Gewebe,  zusammengesetzt 

sind. 

Für  die  Richtigkeit  dieser  wichtigen  Analogie  ist  die  in  diesem 

Kapitel  diskutierte  Herkunft  der  Polorgane  von  sekundärer  Be- 
deutung. Hoffentlich  wird  man  an  jene  schwierige  Frage  bald  mit 

einem  breiteren  Tatsachenmaterial  herantreten  können. 

Überhaupt  aber  wird  durch  sie  das  Hauptproblem,  das  uns  hier 

beschäftigt,  die  Bedeutung  der  Zweiteiligkeit  und  Cenoplasie 

für  die  Entstehung  der  Anneliden,  nicht  entscheidend  berührt. 

Nur  das  frühe  Vorhandensein  der  beiden  Polorgane  (nicht  eine 

bestimmte  Entstehungsweise  derselben)  ist  Vorbedingung  für  unsre 

Annahme,  daß  die  Entwicklung  der  exquisit  benthonischen  Anneliden 

aus  pelagischen  Organismen  dadurch  in  die  Wege  geleitet  wurde, 

daß  bereits  pelagisch-benthonische  Urbilaterien  die  Organanlagen 

für  den  zweiten  Lebensabschnitt  von  den  Larvengeweben  emanzi- 

pierten und  sie  nun  (aus  zwei  Keimen)  cenoplastisch  hervorzu- 
bringen und  deshalb  trotz  Festhaltens  an  der  pelagischen  Lebensweise 

benthonisch  zu  spezialisieren  vermochten. 
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IV.  Zusainmenfassuiig  der  hauptsäclilichsteu  Arguiueute  für  und 

wider  die  Ursprüugliclikeit  der  Anneliden- Cenoplasie. 
a)  Gegengründe. 

Wenn  wir  kurz  zusammenstellen,  worauf  hauptsächlich  die  herr- 

schende Ansicht  beruht,  daß  die  Anneliden  ursprünglich  durch  Um- 

i)ildung  (Metaplasie)  ihrer  pelagischen  Larven  entstanden  sein  müßten, 

und  sekundär  in  einzelnen  Fällen  die  Gewebsablösung  erwarben,  so 
drängt  sich  wohl  zunächst  der  Satz  auf:  Natura  non  facit  saltum.  Wir 

haben  bereits  darauf  hingewiesen,  in  wie  vielen  Fällen  die  Entwick- 

lungskatastrophen bei  pelagisch-benthonischen  Tieren  diesem  Satze 
widersprechen,  und  daß  wir  nicht  a  priori  phylogenetisch  frühzeitige 
Diskontinuität  der  Entwicklung  zurückweisen  dürfen,  wenn  wir  Tat- 

sachen und  Gründe  finden,  die  für  eine  solche  sprechen. 

Wir  brauchen  nicht  einmal  anzunehmen,  daß  diese  Katastrophen 
allmählich,  durch  Steigerung  kleinster  Defekte,  sich  eingerichtet  haben 

müßten  ;  die  wenigen  experimentellen  Erfahrungen  über  Formumwand- 

lung («Artbildung«)  zeigen  bekanntlich  im  Gegenteil  gerade  die  große, 
wenn  nicht  ausschließliche  Bedeutung  sprunghafter  Veränderungen 
(Mutationen).  Auch  das  Abwerfen  der  äquatorialen  Lokomoto- 
ren  und  ihre  veränderte  Regeneration  (Wundvernarbung)  kann 

sogleich  als  eine  erbliche  Mutation  bei  zahlreichen  Individuen  auf- 
getreten sein. 

Es  könnte  ferner  der  Einwand  gemacht  werden  :  die  angenommenen 
pelagischen  Vorfahren  des  Annelidentypus  entwickelten  sich  direkt, 

zahlreiche  Annelidengruppen  und  Annelidennachkommen  entwickeln 

sich  ebenfalls  direkt  (orthoplastisch)  oder  doch  metaplastisch. 
Wenn  wir  nun  Cenoplasie  an  der  Wurzel  des  Gliederwurmstammes 

postulieren,  so  wird  all  diesen  Formen  ein  Wechsel,  ein  Umweg  in 
ihrer  Entwicklungsart  zugeschoben.    Wozu  der  Umstand? 

Der  Einwand  ist  nicht  stichhaltig.  Die  angenommene  Grundlage 
iinsrer  Betrachtung,  wie  auch  dieses  Einwandes  ist,  daß  zwischen  den 
Anneliden  und  jenen  Vorfahren  der  Wechsel  der  pelagischen  in  die 

benthonische  Lebensmethode  liegt.  Dann  sind  die  orthoplastischen 
Vorfahren  der  orthoplastischen  Artikulaten  reine  Pelagier,  diese  selbst 
aber  sind  reine  Benthosbewohner.  Die  rein  benthonische  Entwick- 

lung (und  Organisation)  kann  unmöglich  direkt  auf  die  rein  pelagische 

direkte  Entwicklung  bezogen  werden.  Es  müssen  pelagisch-bentho- 
nische  Z^vischenglieder  vorhanden  gewesen  sein,  wie  wir  sie  in  den 
cenoplastischen  Formen  heute  vor  uns  sehen. 

Der  Havipteinwand  (auch  z.  B.  Langs)  sind  endlich  die  Insekten. 

Da  ist  also  eine  Tiergruppe  mit  typischer  Cenoplasie  ilmaginalschei- 
benbildung),  die  aber  sicher  nicht  für  den  Insekten  typ  ursprünglich 
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ist,  sondern  als  sekundäre  Anpassung  bei  den  höheren  Gruppen  auf- 

tritt. Also  wird  es  mit  der  Anneliden-  usw.  Cenoplasie  auch  nicht 
viel  anders  sein  (die  scheinbar  ursprünglichen  Gruppen  sind  dann 

eben  nicht  wirklich  ursprünglich).  Eine  Betrachtung  der  Verhält- 
nisse, unter  denen  in  beidenFällen  Cenoplasie  auftritt,  läßt  vielleicht 

auch  diesen  Schluß  als  irrig  erscheinen. 

Cenoplasie  ist  stets  die  Folge  einer  bestimmten  Lebenserschei- 

nung, nämlich  des  Lebensweisewechsels  oder  der  »Amphibiose« 

(Zweilebigkeit).  Wenn  das  Tier  unter  zwei  verschiedenen  Lebensan- 
forderungen zwei  verschiedene  Fronten  seiner  Organe  oder  zweierlei 

Organe  braucht,  so  ist  es  vorteilhaft,  die  neuen  Organe  aus  neuem, 

d.  h.  vorher  latentem  Material  aufzubauen,  unter  Verzicht  auf  das 

Material  der  alten  Organe. 

Die  Amphibiose  der  Anneliden  ist  der  Übergang  vom  Plankton 

in  den  Grund ,  die  hier  allein  in  Betracht  gezogene  der  Insekten  der 

Übergang  vom  »Grund«  (des  Luftmeeres)  in  die  Luft.  Die  als  Larven 

wasserbewohnenden  Insekten  (Amphibiotica)  sollen  als  solche  also 

ausdrücklich  beiseite  gelassen  werden. 

Die  niedersten  Anneliden  waren  nun  sofort  (schon  von  ihren 

Vorfahren,  den  Urbilaterien  her)  amphibiotisch,  sie  zeigen  daher  von 

vornherein  Cenoplasie.  Die  niederen  Insekten  sind  nicht  amphi- 

biotisch, daher  auch  ohne  Cenoplasie.  Erst  mit  Erwerb  der  Am- 
phibiose (des  Flugvermögens)  tritt  auch  hier  Cenoplasie  ein  (zunächst 

der  Flugorgane,  die  aus  larval  inaktiven  Anlagen  entstehen).  Wenn 

also  hier  diese  Erscheinung  sekundär  ist,  so  ist  das  ebenso  verständ- 

lich, wie  wenn  dieselbe  Erscheinung  bei  den  Anneliden  primär  auf- 
tritt, ohne  aber  gegen  den  letzteren  Umstand  irgend  etAvas  auszusagen. 

Cenoplasie  ist  einfach  in  beiden  Fällen  die  Folge  von  Amphibiose. 

Die  Verschiedenheit  der  Verhältnisse  und  einiger  ihrer  Konse- 

quenzen läßt  sich  am  kürzesten  durch  tabellarische  Gegenüberstellung 

klarlegen  (wobei  ebenfalls  der  Kürze  wegen  »Protobios«  die  erste, 

»Deutobios«  die  zweite  Lebensepoche  der  respektiven  Formen  be- 
zeichnen möge). 

Insekten.  Anneliden. 

1)  Cenoplasie  tritt  im  Gefolge  der      1)  Desgl. 

Amphibiose  auf. 

2)  Amphibiose  sekundär  (Erwerb      2)  Amphibiose  primär  (Übergang 

des  Flugvermögens).  vom  rein  Pelagischen  zum  Pe- 
lagisch-Benthonischen). 

3)  Cenoplasie  sekundär.  3)  Cenoplasie  primär. 
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Deutobios  (Flugzeit)  wird  nur 

Verbreitungs-  und  Fortpflan- 

zungsperiode (Deutobios  nie- 
mals absolut;  Flug  nur  zeit- 

weilig). 

Protobios  bleibt  stets  Ent- 

wicklungs-,  Ernährungs-  u. 

Wachstumsperiode.  Proto- 
biotische  und  deutobiotische 

Front  weiter  entwickelt. 

Protobios  kann  daher  nie- 
mals unterdrückt  werden; 

mit  deutobiotischer  Steigerung 

nimmt  Formdivergenz  (zwi- 
schen Larve  und  Imago)  und 

CenoplasieanUm fang  und 
Schärfe  zu.  Direkte  Entwick- 

lung im  Deutobios  ausge- 
schlossen. 

Deutobios  (im  Benthos)  wird 

auch  Ernährungs-  und  Wachs- 

tumsperiode (Deutobios  mei- 
stens absolut,  d.  h.  ohne  zeit- 

weilige Rückkehr  zum  Proto- bios). 

Protobios  (im  Plankton)  bleibt 

nur  Verbreitungs-  und  Ent- 

wicklungsperiode, nur  deuto- 
biotische 23  Front  weiter  (= 

höher)  entwickelt. 
Protobios  kann  daher 

leicht  unterdrückt  wer- 

den: Formdivergenz  und  Ce- 

noplasie  können  vom  Ein- 
facheren zum  Höheren  an 

Schärfe  abnehmen  (vgl.  Po- 

lygordius  mit  Capitelia)  und 

bei  völliger  Aufgabe  des  Proto- 
bios zur  direkten  Entwicklung 

im  Deutobios  führen. 

Cenoplasie  der  Anneliden  ent- 
wickelt und  steigert  deutobio- 

tische Organe;  ist  wichtig  als 

Übergang  zu  neuen  (rein  deu- 
tobiotischen)  Tiertypen. 

7]  Cenoplasie   der  Insekten   stei- 
gert und  differenziert  beide  Or- 

ganisationsfronten 22  ̂     Bildung 
ganz    neuer    (rein    deutobioti- 

scher) Typen  ist  aber   ausge- 
schlossen. 

Diese  Andeutungen  sollen  kurz  das  Gemeinsame  und  das  Grund- 
verschiedene der  beiden  Fälle  ins  Gedächtnis  rufen;  es  kommt  ja  hier 

nur  darauf  an,  zu  zeigen,  daß  die  offenbar  sekundäre  Natur  eines  Pro- 

zesses in  einem  Falle  nicht  erlaubt,  die  primäre  Bedeutung  eines  ähn- 

lichen Vorgangs  zu  leugnen,  der  bei  andern  Tieren  unter  ganz  an- 
dern Verhältnissen  auftritt 2^. 

22  In  einzeln  Fällen  wird  auch  die  pelagische  Form  hochspezialisiert  (z.  B.3/»- 

traria);  bei  Folygordius  sogar  ohne  daß  die  Imago  mitverändert  würde.  (»Nordsee«- 
und  »Mittelmeerlarve«). 

23  Dadurch,  daß  sie  dieselben  voneinander  unabhängig  macht  und  die  Vorbe- 
reitung der  zweiten  Front  hinter  dem  Schutz  der  ersten  ermöglicht.  Das  gilt  (von 

der  Verpuppung  abgesehen)  natürlich  ebenso  für  die  Anneliden. 
24  Ähnlich  könnte  man  im  täglichen  Leben  etwa  schließen:  weil  Herr  A.  sein 

Haua  auf  unredlichem  Wege  erworben  hat,  wird  Herr  B.  sein  ganz  ähnliches 

Haus  auch  durch  Schwindelmanöver  verdient  haben,  —  wenn  auch  sonst  die  Anteze- 
denzien  B.s  für  das  Gegenteil  sprechen. 
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b.  Gründe  für  die  Ursprünglichkeit  der  Anneliden- 
Cenoplasie. 

Hier  genügt  eine  kurze  Aufzählung  des  Hauptsächlichen.  Als 
praktische  Gründe  lernten  wir  folgendes  kennen:  Die  Cenoplasie  ist 
am  deutlichsten  ausgeprägt: 

1)  Bei  den  in  allen  Punkten  wirklich  »einfachsten«  (in  keinem 
Punkte  aber  rudimentären)  Polygordien  (vgl.  S.  302  dieser  Arbeit). 

2)  Bei  Larven,  welche  von  allen  bisher  bekannten  bei  weitem  am 

deutlichsten  histologische  Anklänge  an  Ctenophoren  (als  die  nächst- 
stehenden Repräsentanten  der  «achtstrahligen  Bipolaria«)  aufweisen 

(vgl.  Trochophora-Studien  I.  S.  24). 
3)  In  einer  Entwicklung,  deren  Zeil-Genealogie  (cell  lineage) 

(insbesondere  in  der  Anlage  des  Rumpfes,  wahrscheinlich  auch  des 
Darmes)  ursprünglichere  Züge  aufweist,  als  irgend  ein  bekannter 
Annelid  (vgl.  Beitr.  zur  pr.  Analyse  S.  499), 

4)  Cenoplasie  ist  bei  den  Anneliden  und  andern  Bilaterien  (z.  B. 

niederen  Mollusken)  allgemein  verbreitet,  überall  im  Gefolge  der  Am- 
phibiose,  sie  kann  daher  auch  in  der  Vorzeit  die  Plankton-Bentho;-- 
Amphibiose  begleitet  haben. 

Dazu  kommen  einige  theoretische  Gründe: 

5)  Die  Anneliden  waren  schon  bei  ihrem  ersten  Auftreten 

amphibiotisch;  die  Cenoplasie  war  daher  von  vornherein  in  hohem 
Grade  vorteilhaft,  um  für  zwei  verschiedene  biologische 
Fronten  zwei  Zellarmeen  zu  haben,  deren  eine  ohne  Rücksicht  auf 

die  andre  Front  (spezifisch  benthonisch  oder  spezifisch  pelagisch) 
weiter  differenziert  werden  konnte. 

6)  Ein  gewisser  Grad  von  Neubildung  konnte  aber  auch  sogleich 

notwendig  werden,  sobald  einmal  die  differenzierten  Lokomotions- 

Zellen  der  pelagischen  Form  (etwa  beim  Einbohren  in  den  Grund)  be- 
seitigt wurden,  die  entstehenden  Defekte  aber  durch  Regeneration 

geheilt  werden  mußten. 
7)  Dafür,  daß  der  Materialausfall  so  frühzeitig  vorhanden  war, 

daß  dieser  Vorgang  für  die  Anneliden  »primär«  genannt  werden  darf, 

spricht  die  —  durch  keine  bisherige  Ableitung  erklärte  —  Zweitei- 
liffkeit  in  der  Anlage  derselben  und  die  charakteristische  Art  des 

terminalen,  zentripetal  produzierenden  Wachstums,  das 

auf  die  alte  Regenerationsrichtung  zurückweist. 

Es  ließe  sich  noch  manches  für  und  wider  vorbringen,  eine  er- 

schöpfende Darstellung  ist  aber  nur  in  weitem  Rahmen,  unter  Be- 
rücksichtigung auch  der  andern  Tierkreise  möglich. 
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Betont  sei  zum  Schluß  nochmals,  daß  es  nicht  die  eigentliche 
Aufgabe  und  Absicht  dieser  Schrift  war,  den  «Stammbaum«  korri- 

gieren zu  wollen. 

Neben  der  »Formentstehung«  (in  der  Ontogenese)  ist  die  »Form- 
um  Wandlung«  ein  wichtigstes  (und  dunkelstes;  Prolilem  unsrer 
Wissenschaft.  Anstatt  skeptisch  zu  verzichten  oder  auf  zukünftio-e 
Experimente  zu  warten,  die  dem  Zoologen  versagt  sind,  sollte  der 
Versuch  gemacht  werden,  auf  dem  Wege  embryologischer  (und  bio- 

logischer) Betrachtungsweise  und  auf  Grund  einiger  neuer  Tatsachen 
einen  Einblick  in  das  mögliche  Geschehen,  die  mögliche  Methode  der 
Formumwandlung  an  einem  kritischen  Punkt  der  Organismen- 

geschichte zu  gewinnen. 

Das  Odium  des  »Spekulierens«  mußte  dabei  mit  in  den  Kauf  o-e- 
nommen  werden. 

Nachtrag:  (betr.  «bipolare  Cölenteraten«  zu  S.  28Sf.). 
Nach  Abschluß  der  Arbeit  finde  ich,  daß  auch  ausgebildete 

Aeginopsis  [Solmundella]  mediterranea  auf  der  Mitte  ihres  Gallert- 

schirms, also  am  aboralen  Pol,  eine  Art  «Scheitelplatte«  besitzen,  in 
Gestalt  einer  ovalen,  mehrschichtigen  Anhäufung  von  Zellen,  die  (auf 
Schnitten)  mit  kurzen  Wimpern  bedeckt  erscheinen.  Bei  einigen 
jüngeren  Exemplaren  dieser  zvveitentakligen  Narcomeduse  ist  die 
Platte  umfönglicher  und  dicker  als  bei  dem  größten  Exemplar, 
das  mir  zur  Verfügung  stand.  —  Der  Befund  Dawydoffs  an  Hydro- 
ctena  wii'd  dadurch  seiner  Isoliertheit  entzogen;  es  steht  zu  vermuten, 
daß  auch  bei  andern  «Primärzooid-Medusen«  Anklänge  an  die  aborale 
Polscheibe  der  Bipolaria  und  der  von  ihr  abgeleiteten  Ctenophoren 
und  Trochophoren  sich  finden  werden. 

Übersicht  des  Inhaltes. 

A.  Tatsächliches  über  das  Wesen  der  Annelidentwicklnng  : 
I.  Verhiiltnis  von  Larve  und  Imago  bei  Polygordius. Kopf,  ]lumpf,  Darm. 
II.  Verhältnis  von  Larve  und  Imago  hei  andern  Anneliden. Rumpt,  Kopf,  Darm, 

Zusammenfassung:  Unabhängigkeit  der  spezifisch  imaginalen  von  den spezifisch  larvalen  Geweben.  Zwei  Polkeime. 
B.  Theoretisches  über  Annelidableitnn^: 

L  Phylogenetische  Vorstellungen  über  die  Vorfahren  der  ersten  Anneliden. 
a.  Ableitung  der  Bilaterien  von  welchen  Radialen?  (Die  üktoradiate  »Bipo- laria«.) 

Gemeinsame  Charaktere  der  Ctenophoren,  Trochophoren,  Turbellarien. 
Zwei  Gruppen  bipolar  oktoradiater  Cn  i  darier. 
»Bipolaria«  niederer  und  hciherer  Stufe. 

b.  Beziehungen  zwischen  den  einfachsten  Bilaterien.  Modus  der  Abstammung von  Radialen. 
(c.  Trochozoon-Theorien  : 

»Trochophora-Cormus-Th.«  — Trochophora-Rotatorien-Th.  —  Wirk- 
liche, terminale  Herkunft  des  Unterschlunrlganglions.  —  Trochophora 

nur  als  Larve  eines  kriechenden  »Urbilateriums«  ursprünglich. 22 
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ß.  AbleitungderAnnelidenvonTurbellarien? 
Trochophora  der  Bipolaria  ähnlicher  als  die  Turbellarien. 
Z  Weiteiligkeit  der  Annelidanlage.  —  A.  und  T.  nur  durch  ihre  Wur- 

zeln im  Bipolaria-Urbilaterium  verbunden. 
II.  Die  Divergenz  Tiirhellarien— Anneliden.  Übersicht  der  möglichen  Annelid- 

Entstehung. 
a.  Gleiches. 
b.  Ungleiches:  morphologisch  und  ontogenetisch. 
c.  Welches  Novum  der  Anneliden  primär  und  vrodurch  herbeigeführt?  Zwei- 

teiligkeit primär.  Durch  Wimperäquator- Verlust  beim  Eindringen  in 
den  Grund  eingeleitet.  Veränderte  Regeneration  (Narbenbildung)  als 
Einleitung  zur  Cenoplasie. 

d.  Weiterentwicklung:  des  Äquatorausfalls  zur  Scheidung  zweier  Polkeime, 
der  Regeneration  zur  Cenoplasie.  Übersicht. 

e.  Gegensatz   der   neuen  Erfordernisse  zur  pelagischen  Organisation  (ein- 
fachste Erfüllung  der  ersteren  bei  Polygordius). 

III.  Entstehung  des  Analpoles,  Polorgans  und  Runipfkeinies.  Näheres. 
a.  Bipolaria,  After  und  unteres  Polorgan. 

1.  Entstehung  des  letzteren  hinter  dem  Urmund? 
2.  Entstehung  ara  Ort  einer  Urmundeinschnürung  und  Schließung? 

Frühe  Ontogenese  von  Polygordius. 
Deren  Deutung:  Zerlegung  des  Urmundes  in  Mund  und  After.  Da- 

zwischen »Nahtlinie«  (Neurotrochoid).  Übertragung  der  benthonischen 
Erwerbung  auf  die  pelagische  Larve.  Gruppierung  von  Mund,  After 
und  Pol. 
Entstehung  des  unteren  Polorgans, 

b.  Entstehung  des  Rumpfkeimes; 
1.  Wie    erfolgte    die   Konzentration    der   imaginalen   Anlagen   auf  die 

Larvenpole? 
2.  Der  primäre  und  sekundäre  Bestandteil  des  heutigen  Rumpf keimes; 

genaue  Parallele  mit  dem  Kopfkeim. 
IV.  Zusammenfassung  der  Argumente  für  und  wider  die  Ursprünglichkeit  der 

Anneliden-Cenoplasie  : 
a.  Ge  gengründe: 

natura  non  facit  saltum.   Viele  Anneliden  direkt  entwickelt. 
Die  sekundäre  Cenoplasie  derlnsekten. 

b.  Gründe  für  die  Ursprünglichkeit. 

2.  Materialien  zur  Höhlenfauna  der  Krim. 

I.  Aufsatz.    Neue  Höhlen-Crustaceen. 
Von  Dr.  J.  Carl,  Museum  Genf. 

(Mit  1 1  Figuren.) 

eingeg.  S.  Oktober  1904. 

Herr  Dr.  Lebedinsky,  Privatdozent  in  Odessa,  sammelte  in  den 

Höhlen  der  Krim  ein  ziemlich  bedeutendes  Arthropodenmaterial  und 

veröfFentli eilte  bereits  eine  vorläufige  Übersicht  der  Ergebnisse  seiner 

Forschungen  1,  mit  der  Absicht,  die  betreffenden  Materialien  Spezia- 

listen zu  genauer  Untersuchung  und  systematischem  Studium  zu  über- 
lassen. Die  Sammlung  beansprucht  nicht  nur  faunistisches  Interesse 

als  erster  Beitrag  zur  Höhlenfauna  jeuer  Gegenden,  sondern  enthält 

auch  mehrere  neue  Formen  von  systematischer  Bedeutung,  deren  Be- 
schreibung hier  folgren  soll. 

1  Mémoires  de  la  Société  des  Naturalistes  de  la  Nouvelle-Russie,  Odessa. 
(Zapiski  Novoross.  Obshch.).  Vol.  XXIIL  1900.  Vol.  XXV.  1903. 
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1.  Copepoda. 

Farn.  Harpcacticidae. 

Canthocatnptus  nubterraneus  u,  sp. 

Céphalothorax  sehr  wenig  breiter  als  das  Abdomen.  Hinterrand 

der  zwei  letzten  Cephalothoraxsegmente  und  der  Abdominalsegmente 

gezackt,  Abdominalsegmente  unterseits  mit  einer  sehr  dichten  Reihe 

längerer  Dornen  vor  dem  Hinterrand  und  parallel  zu  demselben;  diese 
Dornenreihe  bleibt  auf  die  Bauchseite  beschränkt  und  reicht  sehr 

wenig  weit  an  den  Seiten  hinauf;  nur  am  letzten  Segment  steigt  sie 

Figr.  1. 

Fig. 

Fig.  3. 

Fig.  1.   Canthoc.  subterraneus.  Hälfte  der  zwei  letzten  Abdominalsegmente  und  der 
Furca. 

Fig.  2.   Canthoc.  subterraneus.    Analoperculum. 
Fig.  3.   Canthoc.  subterraneus  (^  ■   Endopodit  des  1.  Beinpaares. 

seitlich  weiter  hinauf  und  setzt  sich  längs  der  Ansatzstelle  der  Furcal- 

zweige  fort.  Oberseite  der  Abdominalsegmente  mit  3  oder  4  Quer- 
reihen äußerst  kleiner  Dörnchen. 

Furca  (Fig.  1)  in  beiden  Geschlechtern  gleich  gebaut.  Furcal- 

zweige  länger  als  breit,  gegen  das  Ende  hin  verschmälert,  mit  fast  ge- 
radem Außen-   und   konvexem  Innenrand.    Längs   des  Außenrandes 
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stehen  zwei  Borsten,  wovon  die  hintere  manchmal  an  die  apicale  Ecke 

gerückt  ist.  Zwei  terminale  lange  Borsten,  die  nebeneinander  inse- 
riert sind,  und  sich  bezüglich  ihrer  Länge  verhalten  Avie  1:4;  beide 

sind  in  ihrer  zweiten  Hälfte  einseitig  gefiedert.  Darunter  stehen  einige 
Dörnchen  und  an  der  Innenecke  eine  ganz  kurze  Borste. 

Analoperculum  (Fig.  2)  groß,  ohne  Randdornen;  sein  Rand  ge- 
bogen, aber  selten  regelmäßig  halbkreisförmig,  meist  in  der  Mitte  in 

eine  stumpfe  Spitze  ausgezogen  und  dann  demjenigen  von  Ophiocam- 
ptus  ähnlich. 

Vordere  Antennen  achtgliedrig;  der  Sinneskolben  des  vierten 

Gliedes  bei  ç^  und  Q.  nicht  ganz  bis  zur  Spitze  der  Antenne  reichend. 

Viertes  Glied  beim  q^  stark  verdickt.  Hintere  Antenne  mit  einglied- 
rigem Nebenast. 

Fig.  6. 

Fi?.  4. Fig.  5. 

Fig.  4.   Canthoc.  subterraneus  (J.    Endopodit  des  2.  Beinpaares. 
Fig.  5.   Canthoc.  suhterraneus  ^.   Endopodit  des  3.  Beinpaares. 

Fig.  6.   Canthoc.  subterraneus  <5.    Bein  des  4.  Paares. 

Schwimmfüße  (^:  Endopoditen  sämtlich  zweigliedrig;  der  erste 
den  Exopoditen  ganz  wenig  überragend,  sein  etwas  längeres  erstes 

Glied  mit  Borste  am  Außen-  und  4  Dörnchen  am  Innenrand,  das 

zweite  Glied  mit  zwei  langen  terminalen  Borsten  und  zwei  Innenrand- 
dörnchen  (Fig.  3).  Innenast  des  zweiten  Beinpaares  (Fig.  4)  bis  zur 

Mitte  des  zweiten  Außenastgliedes  reichend,  mit  einem  starken  kegel- 
förmigen Dorn  nahe  der  Innenecke  seines  Basalgliedes.  Innenast  des 

dritten  Beinpaares  (Fig.  5),  ähnlich  demjenigen  von  OpJiiocamptus 

Sarsi',  das  zweite  und  dritte  Glied  zu  einem  verschmolzen,  das  an  sei- 
nem Außenrand  einen  starken,  erst  gegen  das  Ende  hin  borstenförmig 

zugespitzten  Fortsatz  (der  Apophyse  des  zweiten  Gliedes  bei  den  übri- 

gen Canthocampius- Arten  entsprechend)  trägt;   die  zwei  terminalen 
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Borsten  überragen  die  Spitze  dieses  Fortsatzes,  die  äußere  längere  ist 

von  charakteristischer  Form,  die  innere  einfach  zugespitzt.  Endopo- 
dit  des  vierten  Paares  (Fig.  G)  kurz,  das  zweite  Glied  des  Exopoditen 

nur  wenig  überragend.  Exopoditen  dreigliedrig,  das  letzte  Glied  mit 
vier  langen  Borsten;  alle  Glieder  mit  einem  stärkeren  Dorn  an  der 
distalen  Außenecke,  das  erste  außerdem  mit  einem,  das  zweite  mit 

3 — 4  Dornen  am  Außenrand.  Ihr  Innenrand  ganz  unbewehrt,  nur  am 
dritten  Glied  des  vierten  Exopoditen  entspringt  eine  der  längeren 
Borsten  schon  auf  dem  Innenrand. 

Schwimmfüße  Q:  Endopoditen  sämtlich  zweigliedrig;  der  erste 

annähernd  so  lang  wie  der  Exopodit,  sein  erstes  Glied  etwas  länger 

als  das  zweite,  letzteres  mit  je  einem  Dorn  am  Innen-  und  Außenrand 
und  zwei  terminalen  Borsten,  deren  eine  sehr  lang,  die  andre  um  die 
Hälfte  kürzer  ist.  Endopodit  des  zweiten  Paares  kürzer  als  die  zwei 

ersten  Glieder  des  Exopoditen,   das  zweite  Glied  mit  drei  apicalen 
Fi«;.  9. 

Fic Fig.  8. 

Fig.  7.    Canthoc.  suhterraneus  (J.    Fuß  des  5.  Paares. 
Fig.  8.   Canthoc.  suhterraueus  Q.   Fuß  des  5.  Paares. 

Fig.  9.  Ligidiam  coecum.   Rechte  Mandibel. 

Borsten  und  einem  Dorn  nahe  der  apicalen  Innenecke.  Dritter  und 

vierter  Endopodit  einander  ähnlich,  sehr  kurz,  kaum  bis  zur  Mitte  des 

zweiten  Exopoditengliedes  reichend,  am  Ende  ebenfalls  mit  3  Borsten 

und  einem  Innendorn.  Innenrand  der  Exopoditen  wie  beim  çf  un- 
bewehrt; Außenrand  bedornt.  1.  Exopodit  am  kürzesten,  mit  kurzen 

breiten  Gliedern,  das  letzte  davon  mit  4  endstäudigen  Borsten,  wovon 
die  zwei  inneren  die  längeren  sind.  Drittes  Glied  des  zweiten  und 
dritten  Außenastes  mit  vier  Endborsten,  wovon  die  zweite  innere  die 

längste  ist. 

5.  Fußpaar  q^  (Fig.  7).  Innere  Partie  des  Basalgliedes  mit  zwei 
starken,  gefiederten  Dornen,  die  innere  um  Y3  länger  als  die  äußere. 
Zweites  Glied  länger  als  breit  mit  5  ungefiederten  Borsten,  von  denen 
die  mittlere  die  längste,  die  erste  äußere  die  kürzeste  ist. 
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5.  Fußpaar  Q  (Fig.  8).  Innere  Partie  des  Basalgliedes  groß,  zu- 

gerundet dreieckig,  mit  (>  Borsten;  die  zwei  mittleren  Borsten  einseitig 

gefiedert,  lang,  die  beiden  äußeren  und  inneren  bedeutend  kürzer, 

beidseitig  gefiedert;  neben  der  äußersten  ist  noch  ein  Dörnchen  in- 
seriert. Zweites  Glied  bedeutend  länger  als  breit  mit  5  Borsten:  3  auf 

dem  Außenrand,  wovon  die  erste  einfach,  die  beiden  andern  gefiedert 

sind,  eine  längere  apicale,  gegen  das  Ende  hin  einseitig  gefiederte 

Borste  und  wiederum  eine  kürzere,  zweiseitig  gefiederte  Borste  auf 

dem  Innenrand.  Der  Innenrand  trägt  außerdem  noch  3  winzige  Dörn- 
chen. 

Spermatophoren  bläschenförmig. 

Länge  0,5  —  0,7  mm. 
Vorkommen:  Höhle  Kisil,  Krim,  auf  Fledermauskot, 

Die  vorliegende  Form  nimmt  gewissermaßen  eine  Mittelstellung 

Fig.  10. 

Fi?.  11. 

Fig.  10.  Ligiäiwn  coecum.   Letztes  Abdominalsegment  mit  den  Uropoden. 
Fig.  11.  Ligitlium  coecum.    Pleopode  des  2.  Paares. 

ein  zwischen  den  Gattungen  Canthocamptus  und  Ophiocamptus.  An 

letztere  erinnert  besonders  das  Fehlen  jeder  Bewehrung  am  Innen- 

rand der  Exopoditen,  die  Zweigliedrigkeit  der  Endopoditen,  der  dritte 

Endopodit  des  ç^  und  die  Form  des  Analoperculums.  Hingegen  sind 

die  vorderen  Antennen  des  Q.  deutlich  achtgliedrig  wie  bei  Cantho- 

camptus. Innerhalb  dieser  Gattung  ist  die  Art  besonders  charakteri- 
siert durch  die  Form  des  unbedornten  Analoperculums  und  des  dritten 

Endopodits  beim  (;f.  Hervorgehoben  zu  werden  verdient  auch  die 

völlige  Übereinstimmung  der  beiden  Geschlechter  im  Bau  der  Furca. 
Interessant  ist  ferner  das  Vorkommen  des  Tieres  in  Höhlen,  und  zwar 

an  relativ  trockenen  Orten,  wo  ein  »Schwimmen«  ausgeschlossen  ist. 

Es  stellt  dieser  Fall  ein  Pendant  zu  dem  von  Mrazek2  gemeldeten 

2  Zool.  Jahrbücter,  Abt.  f.  Syst.,  Geographie  und  Biologie  der  Tiere.  Bd.  VII.  S.  94. 
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Beispiel  »amphibisclier Lebensweise«  bei  einer  Canthocamptm-k\t  dar. 
Herr  Dr.  Lebedinsky  wäre  sogar  geneigt,  hier  von  »terrestrischer 

Lebensweise«  zu  sprechen,  da  er  die  Tiere  bisher  nur  auf  dem  sehr 

mäßig  feuchten  Fledermauskot  in  Gesellschaft  von  Collembolen  [Omj~ 

chiù?' US- Arten)  vorfand. 
Von  demselben  Fundort  stammt  eine  zweite,  anscheinend  eben- 

falls neue  Canthocamptus-Kxt,  zu  deren  Beschreibung  jedoch  mehr 
Material  Aviinschenswert  wäre. 

2.  Isopoda. 

Fam.  Oniscidae. 

Ligidium  coecum  n.  sp. 

[Tithanetes  albus  Lebedinsky  1900  u.  1903.) 

Körper  doppelt  so  lang  als  breit,  mäßig  gewölbt.  Oberseite  mit 
unregelmäßigen  Querreihen  kleiner  Tuberkelchen,  deren  Zahl  und 

Größe  von  vorn  nach  hinten  zu  abnimmt;  Abdominalsegmente  fast 

glatt.  Kopfhinterrand  regelmäßig  gebogen,  davor  eine  Querfurche, 
von  der  jederseits  oberhalb  der  Antenne  nach  vorn  und  innen  eine 

kurze  Einsenkung  abgeht.  Hinterecken  am  ersten  Thoraxsegment 

abgerundet,  nicht  nach  hinten  ausgezogen,  am  zweiten  Segment  nicht 
rechtwinklig,  aber  schon  zugeschärft.  Die  Epimeren  der  5  folgenden 

Segmente  mit  kurz  ausgezogenem,  spitzem  Hintereck  und  leicht  S-för- 
mig geschwungenem  Seitenrand.  Abdomen  bedeutend  schmäler  als 

der  Thorax,  nach  hinten  verschmälert;  Hinterecken  des  3. — 5.  Seg- 
ments schwach  ausgezogen.  Hinterrand  des  letzten  Segments  in  der 

Mitte  regelmäßig  gebogen,  gegen  die  Seiten  hin  eingebuchtet;  Seiten- 
ecken zugerundet  (Fig.  10). 

Augen  fehlen.  Vorderantennen  ohne  spezifische  Merkmale. 

Hintere  Antennen  bedeutend  länger  als  die  Hälfte  des  Körpers;  ihr 

Flagellum  etwa  so  lang  wie  der  Schaft,  19 — 23gliedrig,  das  letzte, 
manchmal  auch  einige  der  vorhergehenden  Glieder  mit  einem  dichten 

Büschel  zarter,  an  der  Spitze  leicht  keulig  verdickter  Haarborsten. 

Mandibeln  (Fig.  9)  ausgezeichnet  durch  den  großen  Abstand  zwi- 
schen den  endständigen,  einfachen  Chitinzähnen  und  der  Reibfläche 

und  die  große  Zahl  (10 — 11)  befiederter  Borsten  daselbst.  Innenlade 
der  Kieferfüße  mit  einem  starken  Chitinzahn  au  der  distalen  Innen- 

ecke, einem  pinselartig  beborsteten  Zapfen  an  der  Außenecke  und 
zwei  ebensolchen  kürzeren  auf  dem  dicht  beborsteten  und  etwas  kon- 

vexen Endrand. 

Laufbeine  von  vorn  nach  hinten  an  Länge  zunehmend,  in  Formen 

und  Bedornung  denjenigen  von  Ligidium  hypnoriim  (Cuv.)  sehr  ahn- 
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lieh'';  doch  ist  das  erste  Glied  oberseits  bis  kurz  vor  dem  Ende  breit 

rinnenartig  ausgehöhlt  und  trägt  jederseits  auf  der  Kante  4 — 6  Dornen. 
Auf  der  Unterseite  dieses  Gliedes  finden  sich  ebenfalls  noch  2  solche 

Dornen.  Alle  diese  Dornen  der  Extremitäten  enden  dreispitzig.  Am 

ersten  Pleopodenpaar  des  (f  ist  die  innere  Lamelle  breiter,  weniger 

spitz  ausgezogen  und  ihr  Innenrand  konvexer  als  bei  L.  hypnorum  ; 
sie  trägt  zwei  apicale  Borsten.  Die  Außenlamelle  ist  dreieckig  mit 
nahezu  geradem  Innenrand  und  etwas  konkavem  Außenrand,  am  Ende 

abgerundet  und  mit  4 — 6  langen  Borsten  versehen.  Die  Formverhält- 
nisse der  Pleopoden  des  zweiten  Paares  ergeben  sich  aus  Fig.  11. 

Uropoden  schlank,  kürzer  als  das  Abdomen.  Fortsatz  des  Basalgliedes 

zylindrisch,  etwa  so  lang  wie  das  Basalglied  selbst.  Außenast  mit  vier 
kurzen  Borsten  an  der  Spitze.  Innenast  dünner,  das  zweite  Drittel 

des  Außenastes  nur  wenig  überragend,  am  Ende  außer  kurzen  Dörn- 
chen  mit  2  Borsten  versehen,  wovon  die  eine  den  Außenast  weit  über- 

ragt und  dem  Innenast  an  Länge  annähernd  gleich  kommt,  während 

die  andre  im  Vergleich  zu  andern  Ligidiiwi-Aiten  stark  verkürzt  er- 
scheint. 

Farbe:  weiß. 

Körperlänge:  9 — 11  mm. 
Fundort:  Höhle  Kisil,  Krim. 
Es  ist  dies  meines  Wissens  die  erste  Höhlen  bewohnende  Art  der 

Gattung  Ligidium.  Sie  unterscheidet  sich  von  den  oberirdischen 

Gattungsgenossen  leicht  durch  die  Größe,  die  Länge  der  hinteren  An- 
tennen, die  hohe  Gliederzahl  ihrer  Geißel,  das  Fehlen  der  Augen  und 

die  reinweiße  Färbung.  Weitere  spezifische  Merkmale  dürften  die 

Mandibeln,  die  ZAvei  ersten  Pleopodenpaare  beim  çf  und  die  Uropoden 
darbieten. 

Hier  mögen  noch  einige  Bemerkungen  über  das  Genus  Tithanetes 

Platz  finden.  Die  große  äußere  Ähnlichkeit  der  neuen  Ligidium-Kxt 
mit  Tithanetes  veranlaßte  mich,  sie  mit  einem  Exemplar  von  Tith.  albus 

aus  den  Höhlen  Krains  zu  vergleichen.  Beim  Konsultieren  der  auf 
diese  letztere  Form  Bezug  habenden  Literatur  fiel  es  mir  auf,  daß  die 

systematische  Stellung  der  Gattung  Tithanetes  vor  kurzem  noch  ver- 

kannt wurde.  So  vereinigt  sie  S  ars  in  seinem  schönen  Crustaceen- 
werk*  mit  Ligia ̂   Ligidium  und  zwei  andern  Genera  zur  Familie  der 
Lisriidae  und  trennt  davon  als  weitere  Familie  die  Trichoniscidae 

ab,  während  Verbo eff^  anderseits  Tithanetes  nur  als  Untergattung 

3  Vgl.  Sars,  G.  O.,  An  Account  of  the  Crustacea  of  Norway.  Vol.  II.  Isopoda. 
Taf.  71.  S.  158. 

4  Loc.  cit.  S.  155. 
5  Zool.  Anz.  Bd.  XXIV.  1901.  S.  76. 
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von  Trìchoniscus  anzusehen  geneigt  ist.  Mit  Rücksicht  auf  den  Bau 

der  vorderen  Antennen  und  der  Mundwerkzeuge  sehe  ich  mich  ver- 
anlaßt, Verhoeffs  Ansicht  heizustimmen,  d.  h.  Titiianetes  \venigsten> 

als  nächsten  Verwandten  von  Trìchoniscus  zu  betrachten.  Wenn  die 

beiden  Sarsschen  Familien  der  Ligiidae  und  Trichoniscidae 

überhaupt  als  solche  aufrecht  erhalten  werden  können,  so  muß  TitJui- 
we/es  jedenfalls  aus  der  ersteren  ausgeschieden  und  den  Trichonis- 

cidae zugewiesen  werden. 

3.  A  new  Genus  and  Species  of  Solenogastres. 

By  Harold  Heath,  Stanford  University,  Calif.,  U.  S.  A.,  Department  of  Zoology. 

eingeg.  11.  Oktober  1904. 

Thiele'  and  especially  Nierstraß^  have  called  attention  to 
the  fact  that  in  recent  years  several  new  species  have  been  included 

in  the  genus  Cliaetoderma  whose  eligibility  is  exceedingly  doubtful. 
Chaetoderma  raduUfera  Kow.  with  its  large  radula  containing  nine 

rows  of  five  teeth  each,  peculiar  "jaws"  and  small  liver  is  certainly  not 
closely  related  to  Chaetoderma  nutidulum  the  type  of  the  genus,  and 

from  all  appearances  deserves  the  generic  name  Prochaetoderma  pro- 
posed by  Thiele.  The  case  against  Ch.  gutterosum  Kow.,  Ch.  lovent 

Nierstr.  and  Ch.  töeVem  Nierstr.  is  not  so  strong  and  yet  is  certain  that 

these  species  lack  several  typical  characters.  In  the  first  place  the 

radula  is  comparatively  complex,  consisting  as  it  does  of  one  or  two 
rows  w  ith  several  teeth  in  each  row  together  with  a  great  median  tooth 

and  lateral  plates.  It  is  possible  that  some  of  these  so  called  teeth  may 

subsequently  prove  to  be  merely  plates  for  the  attachment  of  muscles 
that  move  the  teeth  or  radula  supports;  but  at  the  present  time  so 

great  an  uncertainty  exists  concerning  these  and  other  matters  related 

to  the  internal  organization  of  these  forms  that  it  seems  best  not  to 

attempt  to  revise  the  classification  until  we  have  a  more  perfect  know- 
ledge of  their  anatomy. 

In  1S95  Mr.  Cloudsley  Rutter,  late  of  the  U.  S.  Fish  Com.  sent 
two  specimens  of  solenogastres  from  Yakutat  Bay,  Alaska  and  two 
years  ago  a  number  of  additional  individuals  were  taken  by  the  Str. 
Albatross  in  Lynn  Canal  and  Chatham  Straits,  Alaska  in  water  of 

about  300  fath.  depth.  In  some  respects,  especially  in  the  arrange- 

ment of  the  organs  in  the  posterior  end  of  the  body,  this  species  con- 

1  Die  systematische  Stellung  der  Solenogastren  und  die  Phylogenie  der  Mol- 
lusken.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  LXXH.  S.  275. 

2  The  Solenogastres  of  the  Siboga-Expedition.  p.  42.  —  Tseue  Solenogastren. 
Zool.  Jahrb.  Bd.  18.  S.  ;i68. 
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forms  to  the  genus  Cliaetoderma  but  in  the  presence  of  a  highly  deve- 
loped radula  and  various  other  characters  mentioned  in  the  succeeding 

paragraphs  the  relationship  is  much  more  remote  and  I  have  accord- 

ingly made  it  the  type  of  a  new  genus,  Limifossor  (a  digger  of  ooze) 
giving  it  the  specific  name  talpoideus  (like  a  mole). 

The  body  of  Limifossor  talpoideus  is  relatively  short  measuring  in 
the  largest  specimen  12  mm  hy  2  mm  in  the  greatest  diameter,  and 
this  ratio  of  1 :  6  is  remarkably  constant.  While  a  ventral  furrow  is 

absent  a  space  exists  between  the  ventral  longitudinal  muscles  in  the 

mid  ventral  line  corresponding  to  the  position  of  the  foot  in  the  Neo- 
menidae.  The  spicules,  one  layer  in  thickness,  are  of  spearhead 

shape  andränge  in  size  from  exceedingly  minute  bodies  on  the  incon- 
spicuous prothorax  to  others  0,38  mm  in  length  in  the  cloacal  region. 

The  frontal  sense  organ  consists  of  two  elevated  triangular  disc-like 

areas  at  the  latero-posterior  borders  of  the  mouth/  The  posterior 
dorsal  sense  organ  presents  the  appearance  of  a  Avell  defined  groove 
in  the  mid  line  at  the  hinder  end  of  the  body. 

The  mouth  cavity  is  devoid  of  any  special  sense  organs  and  passes 

insensibly  into  the  pharynx  which  in  turn  leads  into  the  slender  oe- 
sophagus. In  the  mid  line  beneath  the  front  end  of  the  radula  a  sense 

organ  is  present  innervated  by  a  subradular  commissure  arising  from 

the  vicinity  of  the  buccal  ganglia.  The  radula  is  of  enormous  propor- 
tions, being  fully  one  seventh  the  length  of  the  body.  It  is  of  the 

distichous  type  and  in  two  specimens  contains  28  transverse  rows. 

The  radula  sac  is  accordingly  of  large  size  and  the  matrix  cells  within 

present  a  striking  resemblance  to  those  forming  the  radula  of  the  pro- 
sobranchs  and  chitons.  The  radula  supports  are  likewise  highly  de- 

veloped and  are  operated  by  a  complex  system  of  muscles  that  will  be 
more  fully  described  at  a  future  time.  There  are  two  dorsal  salivary 

glands  in  the  form  of  small  knob-like  projections  of  the  digestive  tract. 
Farther  backward  a  well  developed  stomach  exists  and  posteriorly  gi- 

ves attachment  to  the  slender  intestine  and  more  ventrally  to  the  liver. 

The  liver  is  a  well  developed  tubular  organ,  with  numerous  irregular 
sacculations,  that  ends  blindly  against  the  forward  cloacal  wall.  The 

gut  courses  backward  on  the  right  side  of  the  body  in  contact  with  the 

gonad  and  opens  into  the  cloaca  in  the  mid  line. 
As  noted  previously  the  relations  of  the  organs  in  the  posterior 

end  of  the  body  resemble  in  a  general  way  those  of  Ch.  nitidulum  for 
example.  The  sexes  are  separate  and  the  gonad  connects  by  two  ducts 
with  the  pericardium  that  in  turn  communicates  with  the  cloaca  by 
two  simple  gonoducts  provided  Avith  glandular  walls. 

The  heart  occupies  the  usual  position  and  anteriorly  gives  rise  to 
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a  clearly  defined  vessel,  the  aorta,  that  pursues  its  way  forward  be- 

tween the  halves  of  the  gonad  to  the  head  cavity  that  posteriorly  is 

separated  by  a  diaphragm  as  well  developed  as  in  the  chitons.  From 

this  space  the  blood  makes  its  way  backward  by  the  pedal  sinus  and 

the  connected  visceral  cavity  to  the  branchiae  that  in  their  relations 

and  general  appearance  are  of  the  ordinary  type.  Each  gill  has  28 — 

3  0  lamellae  and  is  innervated  by  two  nerves  from  the  superior  poster- 

ior ganglion. 

The  globular  bilobed  brain,  to  which  are  attached  five  pairs  of 

accessory  ganglia  innervating  the  frontal  sense  organ,  is  situated  dor- 
sal to  the  buccal  tube.  From  it  arise  three  pairs  of  connectives,  the 

pedal  palliai  and  buccal.  In  the  region  of  the  cloaca  the  pedal  and 

palliai  ganglia  unite  and  are  connected  by  commissures  with  the  sup- 

erior posterior  ganglion  located  above  the  rectum.  The  buccal  connec- 
tives unite  on  each  side  of  the  salivary  glands  with  the  buccal  ganglia 

that  are  also  connected  by  the  usual  sub-oesophageal  commissure  and 

by  another  passing  dorsal  to  the  gut.  Very  close  to  the  front  end  of 

each  ganglion  a  commissure  arises  that  passes  round  the  forward  wall 

of  the  pharynx  and  innervates  the  subradular  organ.  The  relations  of 

this  important  feature  of  the  nervous  system  will  be  described  in  ano- 
ther paper. 

From  the  foregoing  it  will  be  seen  that  the  more  important  cha- 

racters of  the  genus  Limifossor  are  as  follows:  Body  short,  length  in- 
dex 1  :  G.  Radula  very  large,  of  the  distichous  type  with  28  transverse 

rows.  Dorsal  salivary  glands  present.  Stomach  and  liver  well  developed 

and  distinct  from  the  relatively  long  slender  intestine  3. 

4.  Über  die  systematische  Stellung  von  Polyarthra  fusiformis  Spencer^ 

Yon  Stan.  HI  a  va,  Assistent  am  Museum  Prag. 

(Mit  4  Figuren.) 

eingeg.  15,  Oktober  1904. 

In  den  letzten  zwei  Jahren  habe  ich  mich  während  der  Sommer- 

monate etwas  eingehender  mit  der  Fauna  der  Torfwässer  Siidböhmens 

und  zwar  hauptsächlich  mit  Rücksicht  auf  die  Rädertiere  beschäftigt. 
Besonders  lenkten  meine  Aufmerksamkeit  kleine  Wasserbecken  auf 

dem  ausgedehnten  Torfgrunde  zwischen  Borkowitz  und  Mazitz  bei 

Wesseli  an  der  Luznitz,  der  unter  dem  Namen  »Blata«  bekannt  ist. 

Es  befindet  sich  hier  eine  ganze  Reihe  solcher  Wasserbecken,  welche 

kaum  eine  Ausdehnung  von  4  qm  erreichen,  dabei  jedoch  ziemlich  tief 

3  This  diagnosis  applies  accurately  to  another  as  yet  undescribed  species  be- 
longing to  this  genus. 
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sind  (manche  über  2  m).  Die  Torfmoore  selbst  haben  hier  den  Cha- 

rakter der  Hochmoore^  und  sind  an  den  Stellen,  wo  der  Torf  nicht 
gestochen  wird,  mit  niedriger  Pinus  uliginosa  bewachsen.  Es  wachsen 

da  üppig  einige  Arten  von  Torfmoosen  und  reichlich  Typha  latifolia. 
Zahlreich  ist  hier  Utricularia  minor  und  Lerana.  Der  Boden  der 

Wasserbecken  ist  sumpfig  und  reichlich  mit  Detritus  bedeckt.  Das 
Wasser  ist  rotbraun  und  ohne  Geruch. 

Die  Fauna  dieser  Wasserbecken  gehört  z.  T.  jener  Art  an,  welche 

Fig.  1.  Fig.  2. 

1.    Stylochaeta  fusiformis  [STpencei]  von  der  Dorsal- 
seite.  Vergr.  500/1, 

Dasselbe  Tier  von  der  Ventralseite  und  mit  ge- 
spreizten Stacheln.  Verg.  500/1. 

Lauterborn  als  »sapropelische  Lebewelt«  bezeichnet  hat^,  behält 

aber  ihren  besonderen  Charakter  der  Torffauna,  in  welcher  haupt- 
sächlich Rhizopoden  durch  die  große  Individuenzahl  überwiegen. 

Besonders  interessant  war  das  reichliche  Vorkommen  einer  Gastro- 

trichenart,  die  ich  zuerst  für  neu  hielt.   Durch  die  Güte  des  Herrn  Cb. 

1  Sit  en  sky,  Fr.  L.,   Über  die  Torfmoore  Böhmens.     1.  Abt.    Naturw.  Teil. 
Arch,  f.  naturw.  Durchforsch,  von  Böhmen.  VI.  Bd.  Nr.  1.  S.  114—116. 

2  Lauterborn,  R.,   Die  »sapropelische  Lebe  weit«.     Zool.  Anz.  Bd.  XXH'. 1901.  S,  50. 
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F.  Roil  s  s  el  et  in  London,  dem  ich  hierdurch  meinen  besten  Dank  aus- 

spreche, war  ich  aber  auf  eine  wenig  bekannte  Abhandlung  Spencers: 
On  a  New  Rotifer  (Journ.  of  the  Quekett  Micr.  Club  Ser.  II.  Yol.  4. 

1890.  p.  59.  tab.  V.)  aufmerksam  gemacht,  und  da  hat  es  sich  gezeigt, 
daß  die  Art,  welche  Spencer  als  ein  liädertier  unter  dem  Namen 

Polyarthra  fusiformis  beschrieben  hat,  mit  diesem  Gastrotriche  iden-j 
tisch  ist.  Ich  möchte  dieses  Tier  hier  etwas  eingehender  behandeln 

zumal  seine  Stellung  als  Rädertier  unhaltbar  und  es  unter 

die  Gastrotrichen  einzureihen  ist,  sodann  weil  die  Beschrei- 

bung Spencers  nur  eine  oberflächliche  und  z,  T.  auch  unrichtige  ist. 
Aus  weiter  zu  erörternden  Gründen  halte  ich  es  für  angemessen, 

dies  Tier  zugleich  mit  IJasychjtes  stylifer  Voigt  in  eine  neue  Gastro- 
trichengattung,  die  ich  als  Stylochaeta  bezeichne,  einzureihen. 

Durch  die  Körperform  ähnelt  diese  Art  der  Sfylochaeta  stylifera 

(Voigt).  Der  Körper  ist  annähernd  flaschenförmig,  mit  deutlich  vom 

Rumpfe  abgesetzten  Kopf  und  Hals  ;  er  ist  farblos  und  durchsichtig, 

mehr  als  viermal  so  lang  als  breit.* 
Der  Rumpf  ist  lang,  walzenförmig,  hinten  ein  wenig  verengt  und 

abgerundet;  seitlich  weist  er  schwache  Einschnürungen  auf  und  zwar 
in  der  Insertionshöhe  der  Seitenstacheln  und  dann  noch  eine  immer 

deutlicher  ausgeprägte  Einbuchtung  beinahe  in  der  Mitte  zwischen 

dem  letzten  Stachelbüschel  und  dem  Körperende.  Eine  schwache  Ein- 

buchtung befindet  sich  auch  in  der  Mitte  des  abgerundeten  Hinter- 
endes.   Die  Rumpflänge  ist  99  — 112  «,  Breite  31,5 — 33,7  j,i. 

Der  Kopf  ist  breit,  dreilappig.  Der  mittlere  Lappen  ist  klein,  die 
seitlichen  aber  mächtig  entwickelt.  Der  Kopf  erreicht  die  Breite  des 

Rumpfes,  in  der  Regel  aber  ist  er  noch  ein  wenig  breiter.  Seine  Breite 
ist  durchschnittlich  36  u. 

Der  Hals  ist  deutlich  vom  Kopf  und  Rumpf  abgesetzt,  ist  recht 

eng  und  in  der  Mitte  deutlich  von  den  Seiten  eingebuchtet.  Die  Länge 
des  Kopfes  und  Halses  ist  49,5  u.  Das  Tier  schwimmt  häufig  auf  der 

Seite  mit  fast  rechtwinkelig  zu  der  Ventralseite  geknicktem  Hals, 

Die  Totallänge  meiner  Exemplare  ist  also  148,5 — 162  ,u;  nach 
Spencer  ist  die  Länge  »weniger  als  Yioo^i^chtf  (=  0,25  mm).  Seitlich 
am  Rumpf  entspringen  auf  der  Ventralseite  3  Stachelbüschel.  Das  erste 

liegt  eng  am  Übergange  des  Halses  in  den  Rumpf  und  enthält  3  lange, 
den  Rumpf  bedeutend  überragende  Stacheln,  Diese  sind  fast  gleich 

lang;  ihre  Länge  ist  121,5 — 135  u  und  sind  schon  bei  flüchtiger  Beob- 
achtung auffallend,  indem  die  andern  durch  sie  teilweise  bedeckt  sind. 

Das  zweite  Stachelbüschel  liegt  etwa  in  dem  ersten  Drittel  des 

Rumpfes  und  enthält  4  Stacheln;  zwei  von  ihnen  sind  annähernd  gleich 

lang  und  reichen  hinter  den  Rumpf  so  weit,  wie  die  Stacheln  des  er- 
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Fig.  3. 

sten  Büschels;  ihre  Länge  ist  81  —  99  f.i.  Der  3.  Stachel  erreicht  etwa 

2/3  der  Länge  dieser  (Länge  63 — 72  ̂ (),  der  vierte  2/3  der  Länge  des 

3,  Stachels  (Länge  55,5 — 59  f.i). 
Das  3.  Stachelbüschel  hat  seinen  Ursprung,  gleichwie  die  zwei 

vorangehenden,  wieder  auf  der  Ventralseite,  und  zwar  etwa  in  "^j-^  der 
Rumpflänge.  Es  enthält  nur  2  Stacheln  von  ungleicher  Länge.  Die 

Länge  des  längeren  ist  63 — 76  (.1,  der  zweite  ist  kürzer  (56,2 — 63  u). 

Alle  diese  Stacheln  entspringen  seitlich  am  Kumpfe  auf  der  Ven- 
tralseite, sind  wenig  auf  die  Dorsalseite  gebogen  und  laufen  dann  dem 

Körper  entlang  nach  hinten.  Wenn  das  Tier  mittels  der  Ventral- 
wimpern schwimmt,  liegen  sie  eng  dem  Körper  an,  wobei  bisweilen 

die  Stacheln  der  ersten  Büschel  sich  mit  ihren  Spitzen  kreuzen. 

Die  Stacheln  entspringen  direkt,  ohne  Schuppen 
und  haben  ihren  charakteristischen  Bau.  Wie  aus  der 

Abbildung  (Fig.  3)  hervorgeht,  hat  ein  jeder  Stachel  in 

seinem  hinteren  Teil  auf  der  Außenseite  zwei  dreieckige 

Erweiterungen.  Der  Teil  des  Stachels  zwischen  der  zwei- 
ten von  ihnen  bis  zum  Ende  ist  ein  wenig  steiler  nach 

außen  gebogen.  Die  Stachelbasis  ist  ähnlich  wie  bei 

Dasydytes  goniathrix  Gosse  schräg  abgeschnitten.  Die 

Stachelschuppen  waren  nicht  nachweisbar. 

Neben  der  Bewegung  mittels  der  Ventralwimpern 

hat  das  Tier  noch  eine  andre  und  zwar  springende  Art 

der  Bewegung,  und  sie  geschieht  eben  mittels  dieser 

Stacheln.  Durch  ihr  schnelles  Ein-  und  Ausspreizen 
kann  das  Tier  auf  ziemlich  bedeutende  Entfernungen 

Sprünge  machen. 
Spencer  erwähnt  nur  14  Stacheln,  indem  er  die 

richtige  Zahl  derselben  in  einzelnen  Büscheln  über- 
sehen hat. 

Auf  der  Ventralscite,  und   zwar  in  der  Höhe  der 

nehmen     zwei 

aber 

Fig.  4. 

\ 

Fig.  :i    Ein 
Seitenstachel. 
Vergr.  500/1. 

tei-e  Ventral-    letzten    seitlichen    Kumpfeinbuchtung 
Stachel.        Stacheln  von  ähnlicher  Form  wie  die  seitlichen 

unbeweglich  und  kürzer,  ihren  Ursprung;  diese  sind 

Spencer  gänzlich  entgangen.  Ihre  Länge  ist  26 — 30,8  /<;  sie  sind 
schwach  gebogen,  mit  ihren  hinteren  Enden  ein  wenig  genähert,  aber 

kreuzen  sich  nie.  Ihr  freies  Ende  (Fig.  4)  ist  gabelförmig  geteilt  und 

kurz  vor  dem  Ende  trägt  ein  jeder  Stachel  noch  eine  Nebenspitze. 

Durch  ihre  Lage  und  Struktur  sind  sie  den  Stacheln  bei  Dasydytes 

stylifer  Voigt^  ganz  gleichartig. 

3  Voigt,  M.,   Die  Rotatorien  und  Gastiotrichen  der  Umgebung  von  Plön. 
Plöner  Forschungsber.  XI.  1901.  S.  151—152.  Tab.  VII.  Fig.  55  a 6. 
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Auf  dem  hinteren  Körperende  entspringen  nahe  beieinander  zwei 

kurze  Zapfen,  von  denen  ein  jeder  3  schräg  nach  außen  gerichtete 
Borsten  trägt.  Die  äußeren  liorsten,  die  fast  senkrecht  zur  Längsachse 
des  Körpers  liegen,  sind  am  längsten.  Diese  Zapfen  erwähnt,  aber 
ohne  Borsten,    schon  Spencer,  der  sie  «toes«  nennt. 

Ein  ganz  homologes  Gebilde  finden  wir  auch  bei  dem  bisherigen 

Dasydytes  stylifer  Voigt •^.  Ein  solches  Körperende  ist  bisher  hei  keiner 
andern  Gastrotrichenart  bekannt  und  ist  gewiß  wichtig.  Zelinka* 
legt  bei  der  Bildung  einer  neuen  Gattung  Gossea  auch  großes  Gewicht 

auf  die  Endigung  des  hinteren  Körperendes  und  sagt:  »Bei  der 

großen  Gleichförmigkeit,  welche  das  Schwanzende  im  all- 

gemeinen bei  den  Gastrotrichen  zeigt  (wir  kennen  im  gan- 
zen nur  drei  Modifikationen),  wird  man  der  eigentümlichen, 

von  Dasydytes  und  den  Euichthy dinen  abweichenden  Ge- 
staltung derselben  ein  größeres  Gewicht  beilegen  müssen.» 

Aus  diesem  Grunde  halte  ich  es  ebenfalls  für  angemessen,  diese 
zwei  Arten  in  eine  besondere  Gattung,  für  welche  ich  oben  den  Namen 

Stylochaeta  vorgeschlagen  hatte,  einzureihen.  Die  Diagnosen  beider 
Gattungen  sind  nun  folgende: 

Dasydytes  Gosse.  Mit  Borsten  versehen;  Kopf  deutlich  ab- 
gesetzt, ohne  Tentakel;  Hinterende  abgerundet,  ohne 

Schwanzgabel  [D.  loiigisetosum  Metschn.,  salticans  Stokes,  gonia- 
thrix  Gosse  =  Zelinkai  Lauterborn,  hisetosum  Thompson, 

Stylochaeta  n.  ̂ .  Mit  oder  ohne  seitliche  Stacheln.  Hinten 

auf  der  Ventralseite  ein  Stachelpaar  ohne  Schuppen,  jeder 

Stachel  mit  zwei  Nebenspitzen.  Kopf  und  Hals  deutlich  ab- 
gesetzt. Kopf  ohne  Tentakel,  aber  mit  1  oder  2  Tasthaaren; 

Hinterende  abgerundet  mit  zwei  kurzen  Zapfen,  von  denen 

ein  jeder  drei  Tastborsten  i\'é,gi[S.  fusiformis  {^^encex)^  stylifera 
(Voigt)]. 

Auf  der  Dorsalseite  des  Kopfes  entspringen  schräg  nach  hinten 
zwei  lange,  steife  Tastborsten.  Ihre  Länge  ist  28,6  a.  Auch  auf  dem 

Halse  liinter  dem  Oesophagus,  nehmen  auf  der  Dorsalseite  eng  bei- 
einander ihren  Ursprung  zwei  23  a  lange  Tastborsteu.  Sie  sind  nur. 

wenn  das  Tier  auf  der  Seite  schwimmt,  sichtbar. 

Die  Mundröhre  ist  längsgerippt.  Die  Cilien  auf  dem  Kopfe 

sind  besonders  auf  der  \'entralseite  entwickelt;  sie  sind  lang  und  er- 
reichen die  Einbuchtung  auf  dem  Halse.  Sie  sind  büschelweise  ver- 

teilt und  in  der  mittlen^n  Zone  fehlen  sie  gänzlich.    Die  auf  der  Dor- 

*  Zelinka.  ür.  C,   Die  Gastrotrichen.     Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  XLIX. 
1S89.  p.  4U. 
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salseite  über  der  Mundöffnung  befindlichen  Cilien  sind  viel  spärlicher 
und  kürzer. 

Was  die  Bewimperung  des  übrigen  Körpers  betrifft,  so  sind  die 
Cilien  auf  der  Ventralseite  in  zwei  Reihen  und  zwar  büschelweise 

verteilt,  was  bisher  bei  keiner  Gastrotrichenart  bekannt  ist.  Ob  man 

diese  büschelige  Verteilung  der  Cilien  für  einen  Species-  oder  Gat- 
tungscharakter halten  soll,  kann  ich  bisher  nicht  entscheiden,  da 

St.  stylifera  (Voigt)  bisher  nur  in  einem  einzigen  Exemplare  aus  Plön 
bekannt  ist,  und  Voigt  selbst  die  Bewimperung  der  Ventralseite  nicht 
ausführlicher  erwähnt.  Die  Ventralcilien  sind  Spencer  gänzlich 

entgangen,  was  ihn  vielleicht  dazu  geführt  hatte,  das  Tier  als  Räder- 
tier zu  beschreiben. 

Im  ganzen  zählt  man  6  Paare  dieser  Cilienbüschel,  von  denen 
zwei  auf  dem  Halse  und  vier  auf  dem  Rumpfe  sich  befinden.  Dieselben 

sind  gegen  die  Körperseite  verschoben,  besonders  jene  auf  dem  Halse, 

welche  ganz  lateral  liegen.  Die  folgenden  drei  Paare  von  Büscheln 
sind  unter  der  Insertion  der  Seitenstacheln,  das  vierte  an  der  letzten 

Rumpfeinbuchtung  gelegen.  Die  Cilien  sind  lang  und  fein.  Übrigens 
ist  die  Ventralseite  glatt,  ohne  Borsten. 

Der  Oesophagus  ist  in  der  Mitte  deutlich  eingeschnürt  und  be- 
sonders sein  hinterer  Teil  stark  muskulös  und  breiter  als  der  vordere. 

Seine  Länge  ist  :M,5  —  :>5  ji<,  Breite  vorn  8,8  /«,  hinten  12,2  ̂ .  Spencer 
nennt  ihn  mastax. 

Der  Eierstock  ist  nicht  bei  allen  Exemplaren  deutlich.  Ein  großes 

unentwickeltes  Ei  habe  ich  bei  einigen  Individuen  gesehen  (Fig.  l  u.  2). 

Diese  Art  lebt  zwischen  Algen  und  Detritus.  Sie  bewegt  sich 
sehr  rasch  mittels  der  Ventralcilien  und  bisweilen  springt  sie  wie 

Dasydytes  salticans  Stokes.  Mit  derselben  habe  ich  in  jenen  Wasser- 
becken noch  folgende  Gastrotiichen  sichergestellt: 

Iclitliydimn  podara  O.  Fr.  Müller. 
Chaetonotus  hremspinosus  Zel. 

arquatus  Voigt. 

linguaefoj'mis  Voigt.   1  Ex. 
mäximus  Ehbg. 
chimi  Voigt. 

Von  diesen  waren  Ichthydium  2>odura^  Chaetonotus  chuni  und  ar- 
quatus sehr  zahlreich. 
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5.  Zur  Crusfaceenfauna  der  Insel  Kolgujev. 

Von  W.  Zykoff,  Privatdozent  der  Zoologie  an  der  Universität  zu  Moskau. 

(Mit  2  Figuren.) 

eingeg.  18.  Oktober  1Ö04. 

Die  Süßwasserfauna  der  Wirbellosen  auf  der  Insel  Kolgujev  ist 

bis  jetzt,  mit  Ausnahme  der  Rotatoria,  über  welche  Herr  Skorikow^ 
vor  kurzem  eine  Mitteilung  machte,  gänzlich  unbekannt.  Im  Sommer 

des  Jahres  1902  unternahm  Herr  S.  A.  Buturlin  eine  geographische 

und  naturhistorische  Untersuchung  dieser  Insel,  wobei  er  auch  mannig- 
faltige zoologische  Sammlungen  zusammenstellte.  Herr  S.  A.  Butur- 

lin war  so  liebenswürdig,  mir  die  Crustaceensammlung,  sowie  das 

Plankton  zur  Bestimmung  zu  übergeben,  Avofür  ich  ihm  auch  hier 

meinen  herzlichen  Dank  sage.  Da  die  Hydrofauna-Fän^e  an  ver- 
schiedenen Stellen  der  Insel  und  zu  verschiedener  Zeit  gesammelt 

sind,  so  führe  ich  das  Verzeichnis  der  gefundenen  Formen  in  bezug 

auf  die  Gewässer  an,  in  denen  sie  getroffen  wurden 2. I. 

Krivoje-See.  Oberflächlicher  Planktonfang.  6./19.  August. 

Cladocera^. 

Holopedium  gihheriim    .     .     .     .  Q 

Daphnia  longispina  O.  F.  M.  .     .  Q) 

Bosmina  longirostris-cornuta  Jur.  ̂  
Chydorus  sphaericus  O.  F.  M.      .  0 

Copepoda. 

Cyclops  vicinus  Uljan   0 

Diaptomus  gracilis  Sars      .     .     .     -j- 

Sehr  zahlreich  kam  also  Bosmitia  longirostris-cornuta  vor;  die 
meisten  Exemplare  dieser  Art  besaßen  einen  mit  zwei  Einschnitten 

versehenen  Mucro  und  einen  langen  Rüssel,  entsprachen  folglich  den 

»Herbstformen«  im  Sinne  Stinge  lins*,  nebenbei  kamen  jedoch  auch 

1  Skorikow,  A.,  Beitrag  zur  Planktonfauna  arktischer  Seen.  (Zool.  Anz. 
Bd.  XXVII.  1904.  S.  209—212.) 

-  Die  Lage  der  angeführten  Seen  und  Flüsse  kann  man  auf  der  einzigen  aus- 
führlichen Karte  der  Insel  Kolgujev  sehen,  die  Herr  S.  A.  Buturlin  entworfen 

hat  und  welche  im  Berichte  der  K.  Geogr.  Ges.  St.  Petersburg,  Bd.  XXXIX.  1903. 
S.  248  gedruckt  ist  IIsb.  IImh.  PyccK.  Teorp.  Oöm.  T.  XXXIX.  stin.  3). 

3  Um  die  Zahl  der  gefundenen  Formen  zu  bezeichnen,  wähle  ich  die  von  Za- 
ch arias  angewandten  Zeichen  (Beobachtungen  am  Plankton  des  Großen  Plöner 

Sees.  Forschungsb.  Biol.  St.  Plön.  Teil.  2.  1S94.  S.  100):  W.,  sehr  zahlreich; 
+  ,  häufig,  zahlreich;  0,  wenig  zahlreich;  Q,  vereinzelt. 

*  Stingelin,  Th.,  Über  jahreszeitliche,  individuelle  und  lokale  Variation  bei 
Crustaceen  usw.  (Forschungsb.  Biol.  St.  Plön.  Teil  5.  1897.  S.  158—159.  Fig.  III  ò 
und  e.) 23 
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»Winterformen«  vor  s.  Was  Cyclops  vicinus  Uljan.  betrifft,  worauf  ich 
meine  besondere  Aufmerksamkeit  gelenkt  habe,  so  muß  ich  Lillje- 

borgß  vollkommen  recht  geben,  daß  er  dieser  Art  wieder  ihre  Selb- 
ständigkeit verschafft  hat;  diese  Art  hat,  wie  bekannt,  S  ehm  e  il  als 

eine  Varietät  von  Cyclops  stremms  Fisch,  bezeichnet.  Alle  die  Kenn- 
zeichen, auf  welche  Lilljeborg  hinweist  und  durch  welche  sich 

Cyclops  vicinus  von  Cyclops  strenuus  unterscheidet,  sind  auch  bei  den 

Kolgujevexemplaren  vorhanden;  die  Abbildungen  von  C.  vicvms^ 

welche  Lilljeborg  in  seiner  Monographie  der  Gattung  Cyclops"^  gibt, 
entsprechen  ebenfalls  vollkommen  den  Exemplaren  aus  dem  See 
Krivoje. 

II. 

Kleiner  See  neben  dem  Ursprung  des  Kekurnaja-Flusses.  22.  Au- 

gust—  4.  September. 

Copepoda. 
Diaptomus  gracilis  Sars      .     .     .     Q 

hacillifer  Koelb.  !.     .     Q 

Heterocope  horealis  Fisch.       .     .     Q 

Bei  Diaptomus  hacillifer  war  der  stabförmige  Fortsatz  des  dritt- 
letzten Gliedes  der  Greifantenne  länger  als  das  folgende  Glied;  selbst 

im  Spiritus  hatten  die  Exemplare  dieser  Art  ihre  orangerote  Färbung 
beibehalten. 

III. 

Kleiner  See  in  der  Nähe  des  Berges  (sópka)  Nikiforoff  8./21.  Aug. 

Pliyllopoda. 

Branchinecta  palludosa  O.  F.  M.  (5^  u.  Q      .     Q 
Polyartemia  forcipata  Fisch,  cf  u.  Q  .     .     .     0 

Cladocera. 

Eurycercus  glacialis  Lillj.    .     .     .     Q 

Copepoda. 
Diaptomus  glacialis  Lillj.     .     .     .     Q 
Heterocope   horealis  Fisch.  ...     0 

5  ibid.  Fig.  III  a  und  d. 

6  Lilljeborg,  W.,  Eutomostraceen  während  der  schwedischen  wissenschaft- 
lichen Expeditionen  der  Jahre  1868,  1898  und  1899  auf  der  Bäreninsel  eingesammelt. 

(Bih.  K.  Svenska  Vet.-AUad.  Handl.  Bd.  26.  1900.  Afd.  IV.  Nr.  5.  S.  9—13.) 

"^  Lilljeborg,  W.,  Synopsis  specierum  hue  usque  in  Succia  observatarum 
generis  Cyclops.  (K.  Svenska  Vet.  Akad.  Handl.  Bd.  35.  1901  —  1902.  Nr.  4.  S.  26 
—28.  Tab.  IL  Fig.  16-19.) 
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Amphipoda. 

Gammarus  pulex  de  Geer    .     .     .     O 
IV. 

Pfütze  nahe  der  Mündung  des  Bugrina-Flusses  27.  Juli —  11.  Aug. 

Pliyllopoda. 

Branchinecta  palludosa  O.  F.  M.     .     .     .     Q 

Cladocera. 

Daphnia  pulex  de  Geer    -\- 
Macrothrix  hirsuticornis  Norm,  et  Brad.  var.  arctica  Sars     .  Q 
Chydorus  sphaericus  O.  F.  M    + 

latus  Sars    -^ 

Copepoda. 
Cyclops  vernalis  Fisch   0 

Eurytemora  afßnis  Poppe     ...     0 

Bei  Macrothrix  hirsuticornis  var,  arctica  hatten  die  Antennen  des 

ersten  Paares  sieben  Einschnitte  und  entsprachen  vollkommen  der 

Beschreibung  und  der  Abbildung,  welche  Lilljeborg^  für  die  Spitz- 
bergenexemplare gibt. 

V. 

Pescanoje-See.   13,/26.  August. 

Copepoda. 

Cyclops  vicinus  Uljan   -f- 
Limnocalanus  grimaldii  Guerne     .     .     + 

Schizopoda. 

Mysis  relicta  Lov.  .  -i^ 
Massenhaft  waren  in  diesem  Fange  leere  zerbröckelte  Schalen 

der  Bosmina  longirostris-cornuta  Jur.;  wahrscheinlich  hat  das  Müller- 
sche  Netz  den  Boden  gestreift  und  die  obere  Schlammschicht  abge- 

hoben. Limnocalanus  grimaldii  ist  sowohl  in  Männchen  wie  in  Weib- 
chen vertreten;  die  Körperlänge  des  Weibchens  bis  zu  den  Endborsten 

der  Furca  betrug  2  mm,  sie  ist  folglich  geringer  als  bei  den  Exem- 

plaren, die  Sars  für  das  Eismeer  ̂   und  das  Kaspische Meer ^o  beschreibt, 

8  Lilljeborg,  W.,  Cladocera,  Sueciae.  Upsala  1900.  S.  350—351,  Tab.  LV. 
Fig.  11. 

"  Sars,  G.  O.,  The  Cladocera,  Copepoda  and  Ostracoda  of  the  Jana  Expedi- 
tion.  (Annuaire  du  Musée  Zool.  Acad.  Imp.  Sc.  St.  Pétersb.  T.  III.  1898.  p.  335.) 
i*»  Sars,  G.  O.,  Pelagic  Entomostraca  of  the  Caspian  Sea.  (Ibid.  T.  II.  1897. 

p.  39—49.) 

2.8* 
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An  den  Männchen  bemerkte  ich  eine  Eigentümlichkeit,  die  bis  jetzt 

nicht  beobachtet  worden  ist,  nämlich:  das  letzte  Glied  des  Exopodit 

des  rechten  Fußes  des  5.  Paares  trägt  eine  hyaline  Membran  (Fig.  1). 

Das  Vorkommen  des  Limnocalanus  grimaldii  im  völlig  süßen  Wasser 

ist  eine  neue  und  höchst  interessante  Erscheinung;  bis  jetzt  ist,  wie 

bekannt,  diese  Art  nur  im  östlichen  Teile  der  Ostsee^',  im  Kaspischen 
Meere,  im  Eismeere:  in  der  Nähe  Spitzbergens,  im  Karischen  Meere 

und  in  der  Mündung  des  Flusses  Jana  in  Ostsibirien  12  angetroffen  wor- 
den. Ich  bin  geneigt,  anzunehmen,  daß  wir  es  im  vorliegenden  Falle  mit 

einer  Reliktenform  zu  tun  haben,  denn  die  geographische  Lage,  der 

Charakter  des  östlichen  Ufers  des  Pes(5anoje-Sees,  sowie  die  Tiefe  dessel- 

ben weisen  darauf  hin,  daß  der  See  aus  einem  ehemaligen  Meerbusen, 

welcher  durch  allmähliche  Anschwemmungen  vom  Eismeer  getrennt, 

entstanden  ist.  Die  Daten,  welche  ich  schriftlich  von  Herrn  S.  A.  Bu- 

turlin  habe,  lauten  in  betreff  auf  den  Pescanoie-See,  der  in  der  Nähe 

Fig.  1. 

^  Fig.  2. 

f   ^ 

Fig.  1.  h,  hyaline  Membran. 
Fig.  2.  Photographie  eines  Spiritusexemplars.  Die  Länge  der  Schale  9,5  mm. 

der  östlichen  Küste  der  Insel  Kolgujev  liegt,  folgendermaßen:  »Der 

Pescanoje-See  ist  der  größte  auf  der  Insel  Kolgujev  (über  21/2— 3  V2  km 
breit  und  17  km  lang),  er  ist  flach  (selbst  200  m  entfernt  vom  Ufer  ist 

er  etwa  1  m  tief);  sein  westliches  Ufer,  30 — 100  Fuß  hoch,  besteht  aus 
einer  schlammartigen  Masse,  welche  erratische  Blöcke  und  Muscheln 

der  postpliocänen  Mollusken  enthält  und  teils  mit  Sand  vermischt  ist. 

Das  östliche  Ufer  ist  niedrig,  sandig;  ein  Landstreifen  von  ungefähr 

1/2 — IV2  kïïi  trennt  den  See  vom  Meere.  Der  Grund  ist  sandig  und 

rein.tf  Die  Richtigkeit  der  Ansicht,  daß  der  Pescanoje-See  ein  Re- 
liktensee ist,  läßt  sich  durch  den  geologischen  Charakter  der  Insel 

bestätigen.  In  der  Reisebeschreibung  von  B.M.  Schitkoff  und  S.  A. 

Buturlin  »Durch  das  nördliche  Rußland  «  (S.  69)  i3  finden  wir  folgende 

11  De  G  u  er  ne,.  Description  du  Centropages  Grimaldii  copépode  nouveau  du 
golfe  de  Finlande.    (Bull.  Soc.  Zool.  de  France  T.  XI.  1886.  p.  276—285.) 

12  1.  c.  9  und  10  (S.  49). 

13  B.  /KUTK0I3  1  H  G.  Éy  xyp.iiiH'B.,  Ilo  cisepy  Pocciu.  MocKBa.  1901. 
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Daten  in  betreff  dieses  Gegenstandes:  »Der  geologische  Bau  der  Insel 

Kolgujev  im  Vergleich  zu  der  bergigen  NowajaZemlja,  sowie  dem  an 

Gletscherspuren  reichen  Lappland,  zeichnet  sich  aus  erstens:  durch 

ein  völliges  Fehlen  kristallinischer  Gesteine  auf  der  ganzen  Insel, 

zweitens:  durch  das  Fehlen  deutlicher  Spuren  der  Eisperiode.  Die 

ganze  Insel  besteht  aus  Alluvialschichten  und  bildet  eine  weit  ausge- 
dehnte Strecke  von  angehäuftem  Sand,  Lehm  und  Schlamm«;  weiter 

lesen  wir  (S.  71):  »Die  Umrisse  der  Uferlinie  Kolgujevs  \ind  der  ober- 
halb der  Wasserfläche  liegenden  Anschwemmungen,  welche  die  Insel 

umgeben,  verändern  sich  stellenweise  bedeutend,  einerseits,  weil  der 

Sand  weggespült  wird,  anderseits,  weil  die  Insel  sich  allmählich  hebt. 

Am  südlichen  Ufer  der  Insel  befindet  sich  der  große  Reliktensee  Pro- 

moinoje-See,  welcher  durch  eine  weite  Strecke  von  Anschwemmungen 
vom  Meer  getrennt  ist.  Auf  Litkes  Karte  vom  Jahre  1828  ist  dieser 

See  als  eine  Fromoinoje-Bucht  aufgetragen.«  Endlich  bestätigt,  wie 
mir  scheint,  der  reiche  Fang  von  Myais  relicta,  der  mit  Hilfe  einer  Drage 

in  Pescano)  e-See  gemacht  worden  ist,  den  Reliktencharakter  des  Sees 
noch  mehr.  Was  die  gefundenen  Mysis  relicta  betrifft,  so  waren  der 

Quantität  nach  junge  Individuen  von  9 — 9,5  mm  Länge  vorherrschend. 
Diese  Individuen  haben  jederseits  am  lateralen  Rande  des  Telson 

21 — 22  Dornen  (nicht  16  wie  Sars^*  anzeigt);  die  inneren  Uropoden- 
platten  haben  4  Dornen  (wie  zu  erwarten  ist).  Die  Länge  der  größten 

weiblichen  Individuen  beträgt  16  mm  (von  der  Vorderfläche  der  Augen 

zum  Hinterende  des  Telson  gemessen)  und  entspricht  fast  der  Normal- 

länge (18  mm),  welche  Sars  anführt.  Bei  diesen  größeren  Weibchen 

sehen  wir  denselben  Ausschnitt  am  Telson  wie  bei  Mysis  relicta,  aber 

die  Zahl  der  lateralen  Randdornen  beläuft  sich  auf  22 — 23,  obgleich 

die  Anordnung  dieselbe  ist  wie  bei  M.  relicta\  die  Form  der  Antennen- 

schuppen ist  auch  dieselbe;  die  inneren  Uropodenplatten  tragen  auf 

der  unteren  Seite  nahe  am  inneren  Rande  gewöhnlich  5,  seltener 

6  Stacheln,  während  bei  den  typischen  M.  relicta  diese  Zahl  sich  auf 

4  beläuft.  Also  besitzen  die  M.  relicta  des  Pescanoje-Sees  noch  die 

Spuren  der  Kennzeichen  von  Mysis  oculata  Fabr.  und  bilden  sozu- 
sagen eine  intermediäre  Form  zwischen  der  typischen  M.  oculata  und 

M.  relicta,  ein  Umstand  der  meier  Meinung  nach  abermals  beweist, 

daß  der  Pescanoje-See  noch  vor  kurzem  einen  Busen  des  Eismeeres 

bildete.  Interessant  ist  auch,  daß  Lönn berges  jq  neuester  Zeit  eine 
scharf  ausgedrückte  Zwischenform  zwischen  Mysis  oculata  und  3Iysis 

^*  Sars,  G.  O.,  Carcinologiske  Bidrag  til  Norges  Fauna.  I.  Monogr.  Norges 
Mysider.    Heft  3.  Christiania,  1879.  S.  73—74.) 

15  Lönnberg,  E.,  Über  eine  Zwiachenform  zwischen  Mysis  oculata  Fabr.  und 
Mijsis  relicta  (Lovén).    (Zool.  Anz.  Bd.  XXVI.  1903.  S.  577—581.) 
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relieta  im  südlichen  Teil  des  Bottnischen  Meerbusens  fand.  Außer 

den  Fängen  in  den  oben  angeführten  fünf  Stellen  sammelte  Herr 
Buturlin  eine  Kollektion  von  Phyllopoda  an  verschiedenen  Orten, 
nämlich: 

BrancJmiecta  palludosa  O.  F.  M. 

noch  in  folgenden  Stellen:  1)  kleiner  See  in  der  Nähe  des  Ursprungs 

des  Flusses  Bugrina  22.  Aug.  —  3.  Sept.;   2)  Bugrino,  Süßwassersee 
27.  Aug.  — 8.  Sept. 

Polyartemia  forcipata  Fisch, 

noch  an  folgender  Stelle:  Bugrino,  Süßwassersee  27.  Aug.  —  8.  Sept. 

Lepidurus  arcticus  Pali. 

1)  Ein  See  in  der  Nähe  des  Berges  Krivaja  7./20.  Aug.;  2)  ein  schlam- 
miger Bach,  der  sich  in  den  Pescanoje-See  ergießt  14./27.  August; 

3)  kleiner  See  in  der  Nähe  des  Ursprungs  des  Flusses  Bugrina  22.  Aug. 
bis  3.  Sept. 

Estheria  propinqua  Sars. 

1)  Schlammiger  Bach,  der  sich  in  den  Pescanoje-See  ergießt  24.  Aug. 
bis  5.  Sept.;  2)  kleiner  See  in  der  Nähe  des  Ursprungs  des  Flusses 

Bugrina  22.  Aug.  — 3.  Sept. 
Estheria  propinqua  ist  in  der  Sammlung  in  der  Zahl  von  9  Männ- 

chen und  2  Weibchen  (Fig.  2)  vertreten.  Das  Vorfinden  dieser  Art 

auf  der  Insel  Kolgujev  ist  in  zoogeographischer  Hinsicht  interessant, 

da  diese  Art,  welche  vor  kurzem  von  Prof.  Sars^^  festgestellt  ist,  nur 
im  See  Chujtu-nor  im  östlichen  Teile  der  Mongolei  gefunden  ist. 

Wenn  wir  alle  diese  Formen,  die  in  verschiedenen  Wasserbe- 
hältern Kolgujevs  gefunden  sind,  zusammenstellen,  so  erhalten  wir» 

folgende  Süßwasserarten  dieser  Insel  : 

Phyllopoda. 

Branchinecta  palludosa  O.  F.  M. 

Polyartemia  forcipata  Fisch. 
Lepidurus  arcticus  Pali. 

.  Estheria  propinqua  Sars. 

Cladocera. 

Holopedium  gihherum  Zadd. 
Daphnia  pülex  De  Geer. 

longispina  O.  F.  M. 

16  Sars,  G.  O.,  On  the  Crustacean  Fauna  of  Central  Asia.  Parti.  Amphipoda 
et  Phyllopoda.  (Annuaire  du  Musée  Zool.  Acad.  Imp.  Sc.  St.  Pétersb.  T.  VI.  1901. 

p.  155—157.) 
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Bosmina  loìigirostris  O.  F.  M.  var.  cornuta  Jur. 
Macrothrix  hirsuticornis  Norm,  et  Hrd.  var.  arctica  Sars. 

Eurycercus  glacialis  Li  11). 

C/iydorus  sphaericus  O.  F.  M. 
latus  Sars. 

Copepoda. 

Cyclops  vicinus  Uljan. 
veriialis  Fisch. 

Diaptomus  gracilis  Sars. 

glacialis  Lillj. 

hacillifer  Koelb. 

Hetcrocope  horeaUs  Fisch. 

Eurytemora  affinis  Poppe. 

Limnocalanus  grimaldii  Guerne. 

Ainpliipoda. 

Gammarus  pulex  De  Geer. 

Schizopoda. 

My  sis  relicta  Lovén. 

Dieses  Verzeichnis  verschafft  uns  die  Möglichkeit  die  Fauna  der 

Crustaceen  auf  der  Insel  Kolgujev  mit  derjenigen  andrer  arktischer 

Inseln,  sowie  der  Murmanküste  zu  vergleichen.  Die  Entomostraken 

der  arktischen  Gegend  sind  für  folgende  Inseln  bekannt:  Grönland 

(De  Guerne  et  Richard^''  und  Wesenberg-Lund)  ^^,  Island 
(De  Guerne  etRichard)  i^,  Spitzbergen  (Richardj^o  und  die  Bären- 

insel (Richard^'  und  Lilljeborg)22;  die  Crustaceen  der  Murman- 
küste haben  Le  vanderù'  und  Linko^^  studiert. 

1'^  De  Guerne  et  Richard,  Sur  la  faune  des  eaux  douces  de  Groenland. (Compt.  Rend.  Acad.  Se.  Paris  T.  CVIII.  1889.  p.  632.) 
18  Wesenberg-Lund,  C,  Grönlands  Ferskvandsentomostraca.  (Vidensk. 

Meddelelser  fra  naturhist.  Forening  in  Kjöbenhavn  for  Aaret  1894.  Kjöbenhavn 
1895.  S.  82—173.) 

10  De  Guerne  et  Richard,  Sur  la  faune  des  eaux  douces  de  l'Islande. 
(Compt.  Rend.  Acad.  Se.  Paris  T.  CXIV.  1892.  p.  310—313.) 

   Voyage  de  M.  Charles  Rabot  en  Islande.  Sur  la  faune  des  eaux  douces. 
(BulL  Soc.  Zool.  France  T.  XVII.  1892.  p.  75— 8ü.) 

-0  Richard,  Entomostracées  recueillis  par  M.  Charles  Rabot  a  Jan  Mayen 
et  au  Spitzberg.    (Bull.  Soc.  Zool.  France  T.  XXII.  1897.  p.  193—198.) 

21  Richard,  Sur  la  faune  des  eaux  douces  explorées  en  1898  pendant  la  cam- 
pagne du  yacht  Princesse  Alice.    (Mém.  Soc.  Zool.  France  T.  XI.  1898.  p.  326—338.) 

22  I.e.  6.  S.  1-14. 
23  Levander,K.,  Beiträge  zur  Fauna  und  Algenflora  der  süßen  Gewässer 

an  der  Murmanküste.  (Acta  Soc.  Fauna  et  Fl.  Fennica  Bd.  XX.  Nr.  8.  1901.  S.  18 
-19.)  „       „ 24  JIhhko,  A.,  MaTepia-iH  no  *ayHi  Phyllopoda  EsponeucKOH  Poccìh.  (Tp.  Cnó. 
06m.  EcT.  T.  XXXI.  Bun.  4.  1901,  CTp.  6.5—80.) 
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Die  beigelegte  Tabelle  zeigt,   welche  Arten  der  Insel  Kolgujev 
auch  in  andern  arktischen  Gegenden  vorkommen. 

Phyllopoda 
Branciiinecta  palludosa 

Polyartemia  forcipata    .     . 

Lcpidurus  ar oticus     .     .     . 

Esther ia  propiìì qua   .     .     . 

Cladocera 

Holopedium  gibherum   

Daphnia  pulex   

Daphnia  longispina   

Bosmina  longirostris-cornuta      .     . 
Macrothrix  hirsuticornis  var.  arctica 

Euricercus  glacialis   

Chydorus  sphaericus   

Chydorus  latus   

Copepoda 
Cyclops  viclnus  .  .  . 

Cyclops  vernalis  .  .  . 

Diaptornus  gracilis  .  . 

Diaptomus  glacilis-^ .  . 

Diaptomus  hacillifer-^  . 
Heterocope  borealis  .  . 

Eurytemora  afßnis  .  . 
Limnocalaììus  grimaldii 

X 
X 
X 
X 

X 
X 
X 
X 
X 
X 
X 
X 

X 
X 
X 
X 
X 
X 
X 
X 

X 
X 
X 

X 
X X 

X 

X 

X 
X 

X 
X 
X 

X 

X 

X 

X 

X 

X 

X 

X 

X 

X 
X 

X 
X 
X 

X 
X 
X 

X 

X 

Die  Anwesenheit  in  der  CrustaceenfaunaKolgujevs  solcher  Arten, 

wie  :  Branchinecta  palludosa,  Polyartemia  forcipata,  Lepidurus  a7'cticus, 
Macrothrix  hirsuticornis  var.  ärctica,  Eurycercus  glacialis,  Diaptomus 

glacialis  und  D.  hacillifer  war  a  priori  infolge  der  arktischen  Lage 

dieser  Insel  zu  erwarten  ;  auffallend  ist  aber  beim  Betrachten  des  Ver- 
zeichnisses der  Crustaceen  Kolgujevs  die  Abwesenheit  von  Bosmina 

ohtusirostris  Sars,  die,  wie  bekannt,  in  vielen  nördlichen  Gegenden  ge- 
funden worden  war.  Das  Fehlen  derselben  im  Zusammenhang  mit  der 

"massenhaft  vorkommenden  Bosmina  longirostris-cornuta  nötigt  mich, 

25  Auf  Diaptomus  glacialis  weist  Lilljeborg  für  die  Insel  "Waigatsch  und 
Nowaja  Semlja  hin.  (Lilljeborg  in  D  e  Guerne  et  Richard.  Revision  des  Ca- 
lanides  d'eau  douce.   Mem.  Soc.  Zool.  France  T.  2.  1889.  p.  98.) 

26  Auf  Diaptomus  hacillifer  weist  Sars  für  Neusibirieninseln  (1.  e.  9.  S.  332 
—333.) 
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eine  Erklärung  für  diese  Tatsache  zu  suchen.  Ich  erlaube  mir  als 

Vermutung  folgende  Meinung  zu  äußern:  in  der  Verbreitung  der  nie- 

deren Crustaceen  spielen,  wie  bekannt,  die  Wasservögel  eine  große 

Rolle  27  und  ich  glaube,  daß  einige  von  ihnen,  welche  zum  Nisten  die 

Insel  Kolgujev  besuchen,  einen  Weg  ziehen,  in  dessen  Gewässer  Bob- 
mina  ohtusirostris  nicht  vorkommt.  In  dieser  Hinsicht  haben  wir  eine 

fest  bestimmte  Tatsache  am  Nisten  der  Anser  neglectus  Suschk.  auf 

der  Insel  Kolgujev;  diese  Art  war  von  Herrn  Dr.  P.  P.  Suschkin 

während  des  Herbstzuges  im  Ufimschen  Gouvernemt  gefunden-*  und 

im  Frühling  zieht  sie  nach  Norden  längs  dem  unteren  Lauf  der  Wolga 
und  Kama,  woselbst  Bosmina  ohtusirostris  nicht  vorkommt. 

1./14.  Oktober  1904. 

6.  Thynnicola  Ziegleri  Miculicich  =  Brachiella  thynni  Cuv. 
Von  Dr.  M.  Stenta. 

eingeg.  19.  Oktober  1904. 

Im  Zool.  Anz.  (Bd.  XXVIII.  Nr.  2.  S.  47—52)  veröffentlichte 

Herr  cand.  phil.  et  med.  Miroslav  Miculicich  vor  kurzem  eine  Mit- 

teilung über  einen  neuen  Lernaeopo  diden,  welcher  auf  der  Haut 

von  Thynnus  thynnus  L.  schmarotzend  vorkommt.  Diese  Lernaeopo- 

didenform,  welche  beschrieben  und  abgebildet  wird,  wurde  einfach 

als  nova  species  novum  genus  hingestellt  und  mit  dem  Namen  Thynni- 
cola Ziegleri  bezeichnet. 

Nun  kam  ich,  durch  eine  Bemerkung  meines  geschätzten  Freundes, 

Herrn  Konservators  A.  Valle  (Museo  Civico,  Triest),  angeregt,  auf 

die  Vermutung,  die  angeblich  neue  Form  sei  mit  dem  seit  Cu  vi  er 

als  Brachiella  bekannten  parasitischen  Copepoden  möglicherweise 

identisch,  welcher  an  adriatischen  Thunfischen,  die  auf  den  Triester 

Fischmarkt  gelangen,  durchaus  nichts  Seltenes  ist,  und  auch  in  dem 

von  A.  Valle  ISSO  veröffentlichten  Verzeichnis:  Crostacei  parassiti 

dei  pesci  del  mare  adriatico  (im  Bollettino  della  Società  adriatica  di 

Scienze  naturali,  Triest  Bd.  VI)  unter  Nr.  58  aufgeführt  wird.  (Vgl. 

auch  Graeffe,  Übersicht  der  Fauna  des  Golfes  von  Triest.  V.  Crusta- 
cea S.  16,  in  Arbeiten  d.  Zool.  Instit.  Wien,  Bd.  XIII.  1902,  sowie 

Cams,  Prodromus  faunae  mediterraneae.  Vol.  I.  18S5.  S.  376.) 

Tatsächlich  ergibt  sich  aus  einer  Vergleichung  der  von  Miculi- 

-'  De  Guerne,  J.,  Remarques  sur  la  distribution  géographique  du  genre 
Podon,  sur  l'origine  des  Polvphémides  pélagiques  lacustres  et  sur  le  peuplement  des 
lacs.    (Bull.  Soc.  Zool.  France  T.  XII.  18S7.  p.  357—364.) 

   Sur  la  dissémination  des  organismes  d'eau  douce  par  les  Palmipèdes. 
(Compt.  Rend.  Soc.  de  Biol.  9.  Sér.  T.  V.  1888.  p.  294-298.) 

28  1.  c.  13.  S.  84. 
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eich  gegebenen  Abbildung  mit  Spiritusexeraplaren  von  Brachiella 

thynni  Cuv.,  wie  auch  mit  schon  vorhandenen  Abbildungen  derselben 

(Cuvier  1829,  Guérin  1829  —  1840,  Steenstrup  und  Lütken  1861, 
van  Beneden  1870,  Vogt  1879)  eine  solche  Übereinstimmung  zwi- 

schen beiden,  und  die  Beschreibung  Miculicichs  stimmt  im  großen 

und  ganzen  mit  denen,  die  für  Brachiella  tJiynni  Cuv.  existieren,  so 
sehr  überein,  daß  es  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen  dürfte, 
daß  die  Thyn7iicola  Ziegleri  mit  Brachiella  tlnjnni  Cuv.  identisch 

ist.  Somit  ist  erstere  Bezeichnung  mit  letzterer  synonymisch,  daher 
jene  angeblich  neue  Species  samt  dem  neuen  Genus  als  überflüssig 

aus  dem  System  zu  entfernen  ist. 
Daraufwäre  Herr  Miculicich  sicherlich  von  selbst  gekommen, 

wenn  er  die  Ähnlichkeiten  der  von  ihm  beschriebenen  Form  mit  an- 

dern Lernaeopodiden,  die  er  in  einer  späteren  Arbeit  zu  erörtern  vor- 
hat, am  Anfang  seiner  Untersuchung  beachtet  hätte.  Auch  hätten  sich 

bei  Berücksichtigung  der  vorhandenen  Literatur,  für  die  auch  von  ihm 

geteilte  Ansicht  bezüglich  der  Ähnlichkeit  der  von  ihm  untersuchten 
Form  mit  Tracheliastes  und  deren  Zugehörigkeit  zu  der  Familie  der 

Lernaeopodiden  schon  in  den  Lehrbüchern  von  Carus  und  Ger- 
stäcker (Handbuch  der  Zoologie  1863.  IL  Bd.  S.  408),  sowie  von  Claus 

(Grundzüge  der  Zoologie  IV.  Aufl.  1880.  L  Bd.  S.  558)  Belege  ge- 
funden. 

Hier  möchte  ich  noch  eins  bemerken.  Es  hat  nämlich  der  auf 

Fig.  1  abgebildete  Befestigungsapparat  der  Brachiella  (die  sog.  Arme, 

die  morphologisch  als  I.  Kieferfußpaar  aufgefaßt  werden),  sowohl 
seiner  Länge,  als  auch  seiner  Gestalt  nach,  ganz  den  Anschein,  als  ob 

das  Originalexemplar,  nach  dem  die  Zeichnung  entworfen  wurde,  de- 
fekte Arme  besessen  habe,  welche  Möglichkeit  ja  Miculicich  selbst 

gern  zugibt  (vgl.  S.  49  Fußnote).  Denn  die  Arme  sind  gewöhnlich 
viel  länger  (bei  Carus,  a.  a.  O.  S.  376,  heißt  es:  Brachia  cylindrica 

collo  panilo  breviora),  und  die  »Haftscheiben«  an  ihrem  Ende  sind 

durchaus  nicht  so  breit,  wie  Fig.  1  zeigt.  Auch  sitzen  sie  einem  ver- 
engten halsförmigen  Abschnitt  des  Armes  auf.  Übrigens  sind  die 

»Haftscheiben«  jederseits  am  Arm  keine  vollständigen,  d.  h.  ringför- 
migen, sondern  mit  einem  etwa  halbmondförmigen  vorragenden  Rand 

versehen,  derart,  daß  erst  dann,  wenn  sie  einen  Zipfel  der  Haut  des 

Wirtstieres  umfassend,  eng  aneinander  liegen,  eine  ringförmige,  oder 

besser  gesagt  napfförmige  Haftscheibe  zustande  kommt.  Die  beiden 
Hälften  dieser  dürften  aber  von  Haus  aus  nicht  miteinander  ver- 

wachsen sein,  —  wie  das  auch  nicht  immer  der  Fall  ist.  Denn  sie 

lassen  sich,  auch  an  konservierten  Objekten,  ziemlich  leicht  vonein- 
ander trennen,  ja  sie  scheinen  auch  oft  bei  der  Ablösung  der  Brachi- 
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ella  von  der  Haut  des  Wirtes  auseinander  zu  gehen.  Ferner  befinden 

sich  unter  den  mir  zur  Verfügung  stehenden  Exem])laren  von  Brarhi- 
dla  auch  solche,  bei  denen  die  Arme  eine  ungleiche  Länge  besitzen, 
obwohl  sie  keine  Verletzung,  noch  sonstige  Abnormitäten  aufweisen. 

Ich  schließe  mit  dem  Wunsch,  daß  die  von  Herrn  Miculicich  in 

Aussicht  gestellte  ausführliche  Arbeit  über  diese,  den  Systematikern 

bereits  längst  geläufige  Copepodenform  manchen  interessanten  Auf- 
schluß über  ihre  innere  Organisation  und  Histologie  uns  bringen 

möge;  so  etwa  in  bezug  auf  ein  vielleicht  auch  hier  vorhandenes  Blut- 
gefäßsystem, wie  es  K.  Heide  r  1879  hei  Lerna?iihroj)us,  A.Steuer  1903 

bei  Mytilicola  nachgewiesen  haben. 

Wien,  den  17.  Oktober  lyOl. 

7.  Beitrag  zur  Verbreitung  derTardigraden  im  südlichen  Skandinavien  und 

an  der  mecklenburgischen  Küste. 

Von  Prof.  Dr.  F.  Richters. 

eingeg.  20.  Oktober  1904. 

Von  der  Gastfreundschaft  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft Gebrauch  machend,  beteiligte  ich  mich  im  August  d.  J.  an 

deren  Skandinavienfahrt,  um  auf  dieser  Exkursion  und  auf  einer  an 
dieselbe  sich  anschließenden  üurchquerung  Schwedens  Moosproben 
zu  sammeln,  zur  Ergänzung  meiner  in  Bd.  HI  der  Fauna  arctica  ver- 

öffentlichten Beobachtungen,  die  an  Material  vom  nördlichen  Norwe- 
gen und  Spitzbergen  gewonnen  waren. 

Die  Moosproben,  deren  Bestimmung  ich  Herrn  Dr.  Röll-Darm- 
stadt  verdanke,  wurden  an  folgenden  Orten  genommen: 

1)  Saßnitz,  Schloßberg.    Homalothecium  sericeum  Bruch  et  Schp. 
und  Neckera  complanata  Hüb.,  auf  einem  erratischen  Block. 

2)  Saßnitz,  Schloßberg.    Frullanien,  an  Buchen. 
3)  Saßnitz.    Pylaisia  polyantha  Schimp.,  an  Bäumen. 
4)  Bornholm  unweit  Aakirkeby.  Grimmia  Hartmanni  Schimp.  und 

Orthotrichum  rupestre  Schleich.,  auf  einem  Steinwall. 
5)  Bornholm.    Hypnum  cupressiforme  L.,   auf  den  Blöcken    des 

Dolmengrabes  bei  Nylars. 
6)  Bornholm.    An  den  Bautasteinen  von  Louisenlund.    Grimmia 

pulvinata  Smith. 
7)  Bornholm.    Frullania,  an  den  Bäumen  neben  den  Bautasteinen 

von  Louisenlund. 

8)  Bornholm.     Helligdommen.     Frullanien   und   Metzgerien,    an 
Bäumen. 

9)  Visby.    An  Kalkfelsen  in  der  Nähe  des  Nordtores.    Barbula  in- 
termedia var.  rupestre,  Grimmia  pulvinata  Smith. 

10)  Skansen  bei  Stockholm.    Dicranella  heteromalla  Smith. 
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11)  Motala.  Barbula  intermedia,  Orthotrichum  fastigiatum  Bruch, 
auf  einem  Steinwall. 

12)  TroUhättan.    Auf  dem  Fels  der  Insel.    Bryum  capillare  Hedw, 

13)  TroUhättan.  Beim  Abstieg  links  am  Weg  zur  untersten  Schleuse. 
Bryum  capillare  Hedw.,  am  Fuß  eines  Baumes. 

14)  TroUhättan.  Frullanien,  an  den  Ulmen  neben  der  untersten 
Schleuse. 

15)  Göteborg.  Frullanien  und  Skapanien,  auf  Felsen  beim  Aus- 
sichtsturm. 

16)  Marstrand.  Felsen  bei  der  Festung.  Pylaisia  polyantha  Schimp., 
Grimmia  contorta  Schimp.,  diverse  Flechten. 

17)  Lövstakken  b.  Bergen,  500  m  über  dem  Meer.  Strauchflechten 

(Stereocaulon  spec).  Von  Herrn  Dr.  Römer  von  seiner  dies- 
jährigen Sammelreise  mitgebracht. 

18)  Heiligendamm.  Frullanien  und  Metzgerien  von  Buchen;  südl. 
Promenaden  weg. 

19)  Müritz.    Frullanien  und  Grimmien,  an  Buchen. 

20)  Borwins-Eiche  in  der  Markgrafenheide.  Homalothecium  seri- 
ceum  Bruch  et  Schp.  und  Neckera  complanata  Hübn. 

21)  Markgrafenheide.  Frullanien,  Metzgerien  und  Grimmien,  an 
Buchen. 

Von  diesen  21  Moosproben  enthielten  19  Tardigraden;  nur  Nr.  12 
und  20  ergaben  ein  negatives  Resultat;  ein  Beweis  für  die  Häufigkeit 
der  Bärtierchen.  In  dem  Moosrasen  auf  der  Insel  im  Trollhättanfall 
ist  ihr  Fehlen  nicht  verwunderlich  ;  dieselben  sind  durch  den  aus  der 

Luft  beständig  sich  niederschlagenden  Wasserstaub  stets  derart  durch- 
näßt, daß  höchstens  3Iacrohiotus  macronyx  sich  dort  wohl  fühlen 

könnte;  für  die  Landformen  sind  die  Rasen  zu  andauernd  völlig  mit 

Wasser  gesättigt.  Die  dürftigen,  dürren  Rasen  von  der  Borwins-Eiche, 
fast  ohne  Detritusunterlage,  ließen  mich  ebenfalls  von  vornherein  an 
dem  Vorhandensein  von  Bärtierchen  zweifeln. 

Das  in  Rede  stehende  Gebiet  ist  bei  weitem  weniger  artenreich 
wie  die  nördliche  Westküste  Skandinaviens  und  Spitzbergen;  es 

wurden  12  Arten  festgestellt,  während  aus  dem  arktischen  Gebiet  24 
bekannt  sind.  Auch  der  Individuenreichtum  ist,  wenn  ich  mir  nach 

den  21  Moosproben  ein  Urteil  erlauben  darf,  anscheinend  geringer. 

Reichlich  Tardigraden  enthielten  die  Proben  von  Bergen  und  Mar- 
strand; eine  ziemlich  starke  Besatzung  hatten  auch  die  von  Müritz 

und  Visby.  Wegen  des  reichlichen  Kalkstaubes,  mit  dem  die  Moos- 
rasen von  letzterem  Fundort  erfüllt  waren,  hatte  ich,  nach  früheren 

Erfahrungen,  kaum  geglaubt,  in  denselben  Tardigraden  zu  finden, 

und  doch  enthielten  sie  2  Macrobiotus-,  2  Echmiscus-knen  und  Mihie- 
sium  tardigradum  in  merkenswerter  Menge. 
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Aufgefundene  Arten. 
Gattung  Mchiniscus. 

Bei  der  Beschreibung  der  Echiniscus-Kxien  will  ich  fortan,  der 
Kürze  halber,  die  fünf  lateralen  Anhänge  mit  den  Buchstaben  a  —  e 
bezeichnen.    Im  Schema  ist  die  Stellung  der  dorsalen  Anhänge  aus 
der  Nebenordnung  zu  den  lateralen  zu  erkennen. 

Ecldiiiscus  testudo  Doy. 
Bei  9. 

Ein  Gelege  enthielt  5  braungelbe,  ovale  Eier.   Die  beiden  Krallen 
der  zweikralligen  Jugendform  sind  die  inneren;  sie  haben  die  nach 
abwärts  gerichteten  Dorne,    durch  welche  sich   die   inneren  Krallen 
von  den  äußeren  unterscheiden.   Die  Krallen  sind  auffällig  groß:  15 /t 
bei  einer  Gesamtlänge  des  Tieres  von  125  j«;  bei   den  Erwachsenen 
30:270.    Jungen  Tieren  fehlt  noch  das  Haar  b,  wne  Doyère  es  auch 
in  den  Ann.  des  sc.  nat.  Ser.  II.  T.  XIV.  Taf.  12  Fig.  1  abbildet. 

Echiniscus  arctomys  Ehrenberg. 
Bei  1,  2,  3,  8,  16,  IS,  21. 
Gelege  mit  2  Eiern. 

Echiniscus  muscicola  Plate. 
Bei  16. 

Jüngeren  Individuen  fehlt,  ebenso  wie  bei  testudo^  das  Haar  b. 
Echmiscus  filamento  sus  Plate. 

Bei  14. 

Echiniscus  quadrispinosus  Richters. 
Bei  14,  18,  19. 
Die  zweikralligen  Jungen  haben  von  den  lateralen  Anhängen  nur 

a  und  e  als  Haare. 

Diese  Art,  die  ich  erst  im  Taunus  und  dann  bei  Eckernförde  fand, 
tritt  an  ihren  Fundorten  z.  T.  in  großer  Individuenzahl  auf. 

Echiniscus  Oihonnae  Richters. 

Bei  15  und  17;  bei  letzterem  Fundort  sehr  zahlreich;  Gelege  mit 
3  ovalen  Eiern;  die  zweikralligen  Jungen  haben  nur  a  und  e  als  Haare. 

Echiniscus  sinnig  ei'  nov.  spec. 
Bei  9  häufig. 

Durch  4  laterale,  glatte,  krumme  Dorne  (b — e)  jederseits  charak- 
terisiert. Nur  Ech.  Duboisi  Richters  hat  noch  4  laterale  Dorne;  die- 

selben sind  aber  relativ  kürzer  und  vor  allem  selbst  wieder  fein  be- 

dornt.   Die  4  lateralen  Dorne  des  spiniger  sind  30 — 36  ,«  lang. 
Von  dorsalen  Anhängen  sind  vorhanden:  oberhalb  c  ein  Haar, 

etwa  51  jit,  oberhalb  d  ein  krummer  Dorn  etwa  48  (.i\  letztes  Beinpaar 
mit  Dornfalte;  äußere  Krallen  glatt,  innere  mit  abwärts  gerichteten 
Dornen. 

Länge  0,32  mm. 
Echiniscus  spec. 

Von  3  andern  Echi?iiscus-FoTmen  habe  ich  z.  T.  nur  einzelne 
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Exemplare  beobachtet;  ich  beschränke  mich  darauf,   dieselben  hin- 
reichend zu  charakterisieren   und   muß   es   weiteren  Beobachtungen 

überlassen,  ob  hier  neue  Arten  vorliegen. 
Form  I.  Anhänge: 

laterale:  dorsale: 
a  Haar 
b  fehlt 
c  Haar 
d  Haar  Dorn 
e  Haar, 

Nach  Zahl  und  Art  der  Anhänge  könnte  dies  testiido  sein,  aber 
nicht  nach  der  Stellung;  bei  testudo  fehlt  d,  bei  dieser  Form  b. 

Form  II.  Wie  die  vorhergehende,  aber  dorsal,  oberhalb  c,  noch  ein 
Haar.  • 

Beide  bei  6. 

Form  III;  bei  2. 
a  Haar 
b  kurzer  Dorn 
c  Haar  Dorn 
d  Haar 
e  Haar 

Alle  4  Krallen  glatt,  Dornfalte  vorhanden,  Länge  0,208  mm. 

Gattung  MacroMotiis. 
Macrohiotus  Hufelandi  C.  Seh. 

Bei  1,  2,  3,  4,  5,  7,  8,  9,  10,  11,  15,  16,  17,  18,  19,  21. 

Simplex-F orva.eu  des  Hufelatidihei  5,  6,  7,  8,  9,  13,  16,  17. 
Ich  fand  bei  diesen  Beobachtungen  das  bestätigt,  was  ich  in 

Bd.  III  der  Fauna  arctica  über  die  Eier  gesagt.  Vor  allen  Dingen 

fand  ich  ein  *SVm;;/e;r-Individuum  von  0,368  mm  Länge,  das  zwei  39  a 
große  Eier  mit  sehr  kurzen,  aber  zahlreichen  Haftapparaten  noch  im 
Leibe  hatte. 

Macrohiotus  Oherhäuseri  Doyère. 
Bei  1  ,2,  4,  5,  6,  7,  8,  13,  18,  19. 
»Fortement  coloré  en  bruncf,  sagt  Doyère  von  seinem  Oherhäuseri^ 

und  das  stimmt  auch  für  einen  großen  Teil  der  Oherhäuseri  unsres 
Gebietes,  z.  B.  der  besonders  individuenreichen  Kolonien,  die  ich  in 
Müritz  fand,  mit  Tieren  von  oft  0,4  mm  Länge.  Ich  beobachtete  aber 
auch  eine  kleinere  Form,  »sans  aucune  trace  de  coloration«,  wieDoyère 
die  Jungen  seiner  Oherhäuseri  heschxeiht^  von  nur  0,27  mm  Länge,  aber 
völlig  geschlechtsreif,  wie  sowohl  die  in  Entwicklung  begriffenen 
Eier  in  Tieren  oder  die  kleinen  Gelege,  zu  2  Eiern,  bewiesen.  Diese 
z.  B.  an  den  Bautasteinen  von  Louisenlund  häufig  auftretende  Form 
hat  2  deutliche  Augenflecke,  während  Oherhäuseri  nach  Doyère 

augenlos  sein  soll.  Auch  Plate  hat  schon  einen  mit  Augen  ausge- 
statteten Oherhäuseri  in  chilenischem  Moos  beobachtet,  den  er  als 

Varietät  bezeichnet. 
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Macrohiotus  intermecîius  Plate. 

Bei  1,  2,  8,  14,  16,  17,  18,  21. 
Diese  Art  ist  ebenfalls  betreffs  Ausbildung  der  Augenflecke  sehr 

variabel;  ich  habe  an  ein  und  derselben  Fundstelle,  TroUhättan, 
Exemplare  mit  deutlichen,  mit  schwachen  und  ganz  ohne  Augenflecke 

gefunden.  Daher  halte  ich  es  auch  für  durchaus  richtig,  den  augen- 
losen Hufelandi  nicht  als  besondere  Art,  M.  Schultzei  GreefF,  zu  führen 

und  kann  mich  daher  auch  bei  der  jetzt  folgenden  Art  nicht  dazu 

verstehen,  nach  augenlosen  Individuen  sogleich  eine  nov.  spec,  auf- 
zustellen. 

Macrohiotus  macromjx  Doy. 
Vom  Fuß  eines  Baumes  links  an  dem  Wege,  der  von  TroUhättan 

am  linken  Ufer  der  Fälle  zur  untersten  Schleuse  hinab  führt,  nahm  ich 
einen  völlig  trockenen  Rasen  Bryum  capillare  Hedw.  mit.  In  diesem 

Rasen  fand  ich  zwei  Exemplare  eines  Mac7'obiotus ,  den  ich  nicht 
anders  als  M.  macronyx  bezeichnen  kann. 

Die  Krallen  entsprechen  durchaus  der  Abbildung,  die  G  ree  ff 
(Arch.  f.  mikr.  Anat.  Bd.  IL  Taf.  VI  Fig.  4)  von  den  Krallen  dieser 
Art  gegeben  hat  ;  die  größte  Kralle  mißt  bei  einem  Tier  von 
0,528  mm  Länge  27  f^i.  Der  Schlundkopf  enthält  in  jeder  Reihe  der 
Chitineinlagerungen,  zwei  Stäbchen,  das  zweite  dreimal  solang  wie 
das  erste,  die  bei  einer  Gesamtlänge  von  50  n  kaum  2  ̂tt  dick  sind; 
diese  »langen,  dünnen  Stäbchen«  sind  ein  Merkmal,  das  keinem 
andern  Macrobioten  eigen  ist.  Die  Zähne  sind  völlig  gerade,  hinten 
stark  angeschwollen  und  haben  eine  tiefe  Grube  für  die  Artikulation 
mit  dem  Zahnträger,  der  fast  geradlinig,  nur  au  dem  dem  Pharynx 
zugewandten  Ende  etwas  gebogen  ist.  Allerdings  sind  diese  beiden 
Exemplare  augenlos,  während  M.  macronyx  sich  gewöhnlich  durch 
kräftige  Augenflecke  auszeichnet.  Der  Mangel  der  Augen  erscheint 
mir  aber  kein  hinreichender  Grund  zu  sein ,  daraufhin  eine  neue  Art 
zu  begründen. 

Somit  hätten  wir  M.  macronyx  auch  als  Land  form  kennen 
gelernt.  Das  Meerwasser  scheut  er  ebensowenig.  Prof.  K.  Brandt 

hatte  mir  schon  früher  mitgeteilt,  daß  er  in  der  Kieler  Förde  Tardi- 
graden  beobachtet  habe,  deren  Art  er  aber  nicht  genauer  bestimmte. 
Im  August  d.  J.  übergab  mir  cand.  phil.  Oberg  im  zool.  Inst,  zu  Kiel 
Macrobioten,  die  er  in  Seewasseraquarien  des  Instituts  gefunden. 
Es  waren  M.  macronyx.  Volk  hat  diese  Form  vor  kurzem  in  der 

Unterelbe  festgestellt.  Die  Ufer  der  Trollhättanfälle,  deren  Moos- 
polster dem  Wasserstaub  in  verschiedenstem  Maße  ausgesetzt  sind  und 

daher  alle  Grade  der  Durchfeuchtung  darbieten,  sind,  das  läßt  sich 
nicht  leugnen,  der  denkbar  günstigste  Ort  zur  Beherbergung  einer 
Wasserform  bei  der  Umwandlung  derselben  in  eine  Landform, 
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Gattung  Ifilnesium» 

Mihiesium  tardigradum  Doyère 

Bei  2,  3,  8,   9,   14,   18,  19,  21,   also   ein   recht  häufiges   Tier  in 
iinserm  Gebiete. 

Anhangsweise  möchte  ich  hier  eine  Beobachtung  über  Amoeba 
terricola  GreefF  anfügen.  Ich  fand  diese  Erdamöbe  bei  1,  4,  5,  6, 
8,  10,  16,  18,  21.  In  den  Moosen  von  Heiligendamm  beobachtete  ich 
ein  Exemplar,  welches  ein  Rädertierchen,  Callidina  spec,  gefressen 
hatte.  Diese  Tatsache  befremdete  mich  gerade  nicht  sehr,  da  ich  zu 

wiederholten  Malen  Bärtierchen  als  Opfer  der  Amoeba  terricola  ge- 
sehen hatte;  sie  war  für  mich  aber  von  besonderer  Bedeutung,  da  ich 

nunmehr  eine  kurz  vorher  beobachtete,  kugelige  Cyste  von  0,08  mm, 

mit  körnigem  Protoplasma  und  einer  eingeschlossenen  Callidina  mit 
Sicherheit  als  eine  encystierte  Amoeba  terricola  ansprechen  konnte. 
Greeff  hat  eine  solche  Cyste  nie  gesehen;  im  Arch.  f.  mikr.  Anat. 
Bd.  IL  1866.  S.  320  sagt  er  ausdrücklich:  »Eine  Encystierung,  ähnlich 

derjenigen  der  Infusorien,  habe  ich  bei  den  Erdamöben  niemals  be- 
obachtet, glaube  dieselbe  auch,  wenigstens  für  Amoeba  terricola,  in 

Abrede  stellen  zu  dürfen.«  Penard,  Faune  rhizopodique  du  bassin  du 

Léman,  dagegen  schreibt  S.  107  von  Amoeba  terricola:  «Quelques 

individus  étaient  réellement  enkystés,  c'est  à  dire  que  le  plasma  in- 
terne contracté  s'y  était  entouré  d'une  membrane  hyaline,  lisse,  à 

double  contour.«  Dieser  Beschreibung  entspricht  mein  Befund,  nur 
muß  ich  noch  hinzufügen,  daß  die  Cyste  an  der  einen  Seite  noch  von 
einer  zusammengeschrumpften,  hyalinen  Masse  umgeben  war,  die  sich 
sehr  schnell  und  intensiv  mit  Hämatoxylin  färbte,  offenbar  das  einge- 

trocknete Hyaloplasma.  Bei  der  Präparation  platzte  die  Cyste;  das 

war  an  und  für  sich  kein  Fehler,  denn  man  kann  jetzt  noch  deut- 

licher die  Kauplatten  der  Callidina  sehen  und  den  Kern  als  solchen 
einer  Amoeba  terricola  erkennen. 

Die  Beobachtung  dieser  Amöbencyste  war  mir  eine  sehr  er- 
wünschte Bestätigung  meiner  Auffassung  der  Cysten,  die  ich  vor 

kurzem  (Verhandlung  der  Deutschen  Zoologischen  Gesellschaft  1904) 

in  den  Moosen  vom  Gaußberg  und  von  Kerguelen  fand.  Ich  möchte 

diese  Cysten  bei  der  weiten  Verbreitung  der  Amoeba  terricola  (Certes 

hat  sie,  meines  Wissens,  auch  auf  Feuerland  gefunden)  geradezu  als 

Cysten  dieser  Amöbe  ansehen.  Die  große  Vacuole,  die  ich  in  einer 

derselben  beobachtete,  ist  mir  auch  eine  weniger  auffällige  Erschei- 

nung geworden,  seitdem  ich  in  dem  kontrahierten  Protoplasma  einer 

in  Eintrocknung  befindlichen  Assidina  deutlich  eine  Vacuole  sah. 

Dr.  F.  Römer  beobachtete  dieselben  bei  encystierten  Vorticellen. 

Druck  Ton  Breitkopf  &  Härtel  in  Leipzig. 
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I.  Wissenschaftliche  Mitteilungen. 

1.  über  westafrikanische  Trichopteren. 
Von  Georg  Ulmer,  Hamburg. 

(Aus  dem  zoologischen  Institut  in  Greifswald.) 
(Mit  S  Figuren.) 

eingeg.  20.  Oktober  1904. 

Herrn  Prof.  Dr.  G.  W.  Müller  und  seinem  Assistenten,  Herrn 

cand.  phil.  A.  Thienemann  verdanke  ich  die  Gelegenheit,  die 

Trichopteren,  welche  Herr  Prof.  R.  Buch  holz  im  .Jahre  1S75  wäh- 

rend einer  Reise  in  Westafrika  gesammelt  hatte,  zu  bearbeiten.  Das 

Material  enthält  zwar  nur  wenige  Arten,  unter  diesen  aber  doch  drei 

neue,  nebst  einer  neuen  Gattung,  so  daß  jetzt  seit  der  langen  Pause 

in  der  Erforschung  afrikanischer  Trichopteren  ein  dritter  i  Zuwachs 

an  Arten  des  genannten  Kontinents  zu  verzeichnen  ist. 

1  Meine  beiden  ersten  Arbeiten  über  dieses  Faunengebiet  sind:  Über  die  von 
Herrn  Prof.  Yngve  Sj  oste  dt  in  Kamerun  gesammelten  Trichopteren  (Ark.  f.  Zool. 
Vol.  I.  p.  411 — 423.  1904).  —  Zur  Kenntnis  außereuropäischer  Trichopteren  (Stett. 
Entom.  Zeit.  Vol.  6ü.  Heft  1.  1905). 

24 
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Das  mir  jetzt  vorliegende  Material  enthält  folgende  Arten,  sämt- 
lich Hydropsychiden,  in  Alkohol  konserviert: 
1)  Aethaloptera  dispar  Brauer  (Verh.  Ges.  Wien  Vol.  XXV.  p.  72. 

1875).  Fundortnotiz:  Nr.  411 — 414.  Limhareni,  Mai  und  Juni  1875, 
abends  bei  der  Laterne. 

2)  Oestropsis  bipunctata  Brauer  (Verh.  Ges.  Wien  Vol.  25).  Fund- 

ortnotiz: Am  Ogowe,  wohl  bei  Eninga,  Anfang  Mai  1875  (1  q^). 
3)  Protomacrotiema  hyalinum  n.  sp.  (s.  w.  u.) 

4)  Nyctiophylax  occidentalis  n.  sp.  (s.  w.  u.) 

5)  Hyalopsyche  (n.  g.)  palpata  n.  sp.  (s.  w.  u.) 

Die  genannten  Ortlichkeiten  liegen  im  französischen  Kongoge- 
biet, wenig  südlich  vom  Äquator. 

Protomacronema  hyalinum  n.  sp. 

Diese  Art  unterscheidet  sich  von  den  beiden  andern  Species  der- 
selben Gattung  schon  durch  geringere  Größe  und  hellere  Färbung  in 

auffallender  Weise. 

Kopf  und  Brust  gelbbraun,  an  der  Ventralfläche,  besonders 
letztere,  etwas  heller;  Dorsalfläche  des  Kopfes  mit  gelblichen  kurzen 

Fig.  1.   Flügel  von  Protomacronema  hyalinum  n.  sp. 

Haaren,  die  auf  den  zwei  großen  Höckern  hinter  den  Augen  am  dich- 

testen stehen,  spärlichere  Haare  auch  am  Pro-  und  Mesonotum. 
Fühler  fast  dreimal  so  lang  wie  die  Vorderflügel,  mit  Ausnahme  der 
zwei  ersten  dicken  Glieder  sehr  fein;  dunkelgelb,  die  Artikulationen 

fein  schwarz  geringelt,  das  letzte  Fühlerdrittel  einfarbig.  Taster  ganz 
gelb,  dünn  und  lang,  wie  bei  Pr.  puhescens  Ulmer  gebaut.  Haustellum 

ganz  weiß,  weich.  Spornzahl  der  Beine  0,  4,  4;  Vordertibie  ohne  di- 
stalen Fortsatz;  Innensporne  länger  als  Außensporne,  besonders  am 

Mittelbeine,  dessen  Tarsus  kürzer  und  etwas  breiter  ist  [ç^)  als  der  des 
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Hinterbeines;  Subapicalsporne  der  Mitteltibie  (wie  bei  den  2  andern 

Arten  der  Gattung)  nur  wenig  distal wärts  vom  Ende  des  ersten  Drittels, 
die  der  langen  Hintertibie  am  Ende  des  zweiten  Drittels.  Vorderbeine 

gelbbraun,  Mittelbeine  dunkelgelb,  Hinterbeine  ebenso,  aber  mit  hell- 
gelbem Schenkel.  Flügel  (Alkoholexemplar!)  durchscheinend,  die 

hinteren  farblos,  durchsichtig;  Vorderflügel  gelbbraun  getönt,  die 
Adern  braun;  vom  Pterostigma  aus  läuft  quer  über  die  Flügelbreite 

bis  zum  Hinterrand  eine  hyaline  Binde  an  der  Anastomose  entlang 

durch  die  Apicalzellen ,  am  Pterostigma  sich  erweiternd  und  dort 

apicalwärts  von  einem  dunklen ,  aus  braunen  Härchen  zusammen- 
gesetzten Fleck  begrenzt.  Nervatur  vgl.  Fig.  1.  Apicalrand  des 

Vorderflügels  nicht  gleichmäßig  gerundet,  vom  fünften  Apicalsektor 
an  jedesmal  bis  zum  Arculus  etwas  eingezogen;  die  fünfte  Endgabel 

parallel  zum  Hinterrand,  wie  angesetzt  erscheinend  (Gattungscha- 
rakter); einige  falsche  Costalqueradern  scheinen  vorhanden  zu  sein; 

nur  am  x\rculus  einige  helle  Randwimpern.  Hinterflügel  sehr  breit, 

wie  gewöhnlich  mit  zahlreichen,  kleinen  Hafthäkchen,  am  Costal- 
rand  mit  Vorsprung,  im  Bereiche  der  zwei  ersten  Apicalsektoren  hell 
behaart;  kurze  Randwimpern  nur  von  der  fünften  Endgabel  an  bis 

zum  Anal winkel;  Subdiscoidalzelle  lang  und  schmal.  Metanotum  und 

Abdomen  hellrosa.  Genitalanhänge  [çf)  wie  bei  den  andern  Arten; 

die  mittleren  Anhänge  nach  dem  distalen  Ende  hin  sich  verschmä- 
lernd, dort  abgerundet;  untere  Appendices  zweigliedrig,  letztes  Glied 

kürzer  als  das  Anfangsglied,  Penis  am  Ende  verdickt,  mit  dorsalwärts 

gerichteter  Spitze.  Fühlerlänge  etwa  26  mm;  Länge  des  Vorderflügels 
10  mm;  Körperlänge  6  mm. 

1  çf:  Fundortnotiz:    Nr.  414.    Limbareni,  Mai  oder  Juni   1875, 
»bei  der  Laterne  abends«. 

Nyctiophylax  occidentalis  n.  sp. 

Körper  (Alkohol!)  hell,  mit  hellrosa  oder  gelblichem  bis  gelb- 
bräunlichem Ton;  Unterfläche  fast  weiß;  Dorsalfläche  des  Abdomen 

dunkler;  hell  wie  der  Körper  auch  alle  Anhänge.  Fühler  so  lang  wie 

die  Flügel,  erstes  Glied  dick,  zweites  so  lang  wie  breit,  die  drei  fol- 

genden auch  noch  sehr  kurz,  aber  doch  etwas  länger  als  breit,  die  fol- 
genden an  Länge  ganz  allmählich  zunehmend,  an  den  Artikulationen 

deutlich  eingezogen.  Die  beiden  ersten  Glieder  des  Maxillartasters 

kurz,  das  dritte  länger,  kaum  so  lang  wie  die  zwei  ersten  zusammen; 
viertes  Glied  etwas  kürzer  als  drittes;  fünftes  Glied  nur  so  lang  wie 

die  drei  vorhero-ehenden.  Labialtaster  mit  zwei  kurzen  Gliedern  und 

einem  dritten,  das  etwas  länger  ist  als  diese  beiden  zusammen.  Sporn- 
zahl der  Beine:  3,  4,  4.    Subapicalsporn  der  Vordertibie  etwa  in   der 

24* 
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Mitte  derselben  ;  Innensporne  der  übrigen  Beine  etwas  länger  als  Außen- 
sporne; alle  Sporne  dicht  behaart.  Mitteltibien  und  Mitteltarsen  des  Q 

stark  erweitert.  Flügel  bräunlich  hyalin,  mit  kurzer  anliegender  Be- 
haarung, Hinterflügel  etwas  heller;  Radius  und  Stiel  der  fünften 

Endgabel  nebst  letzterer  selbst  stark  braun  in  beiden  Flügeln.  Ner- 
vatur s.  Fig.  2.    Discoidalzelle  in  beiden  Flügeln  geschlossen;    im 

Fig.  2.  Flügel  von  Nyctiophylax  occidentalis  n.  sp. 

Vorderflügel  fehlt  Gabel  1,  im  Hinterflügel  ist  nur  Gabel  2  und  5  vor- 
handen; alle  Gabeln  mit  Ausnahme  von  Endgabel  2  des  Vorderflügels 

gestielt;  in  letzterem  eine  mittlere  Costalquerader;  die  Medianzelle 

des  Vorderflügels  ist  nicht  immer  geschlossen;  allen  untersuchten  cTcf 
fehlt  die  Querader,  bei  allen  untersuchten  Q  Q  ist  eine  schwache 

Querader  vorhanden.  Die  Thyridiumzelle  kurz;  am  Thyridium  ein 
hyaliner,  farbloser  Fleck. 

Die  Genitalanhänge  des  ç^  (Fig.  3  u.  4)  zeigen  unter  dem  in  der 

Fig,  3. 

Fig.  4. 
Fig.  5. 

Fig.  3.   Genitalanhänge  ((5)  derselben  Art,  Dorsalansicht. 
Fig.  4.    Desgl.  Lateralansicht. 

Fig.  5.   Desgl.  (Ç),  Dorsalansicht. 

Mitte  tief  ausgeschnittenen  letzten  Tergit  (Dorsalansicht  Fig.  3)  zwei 
sich  kreuzende  dünne  Chitingräten  ;  ventralwärts  davon  folgt  ein  Paar 

großer  Anhänge,  die  in  Dorsalansicht  schmal  (Fig.  3),  in  Lateralan- 
sicht (Fig.  4)  breit  oval  aussehen;  die  unteren  Anhänge  sind  in  Lateral- 
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ansieht  schlank,  etwas  dorsalwärts  gekrümmt,  in  Dorsalansicht  breiter; 

die  unteren  Appendices  sind  länger  als  die  mittleren.  —  Das  Abdomen 
des  Q  endet  stumpf  und  trägt  einige  zarte  Spitzen  (Fig.  5). 

Körperlänge:  3,5 — 4  mm;  Länge  des  Vorderflügels:  4 — 5  mm; 
Hinterflügel  wenig  kürzer;  die  Ç  Ç  im  allgemeinen  größer  als  dieçfrf. 

Fundortnotizen:  Nr.  412 — 414,  Limbareni,  bei  der  Laterne, 
abends,  Mai  oder  Juni  1875.    Etwa  1  Dutzend  Exemplare. 

Von  Brauers  Nyct.  sinensis  aus  Shanghai  ist  nur  das  Ç  bekannt; 
es  unterscheidet  sich  schon  in  der  Nervatur  von  der  neuen  Art;  hier 

ist  die  Querader  der  Discoidalzelle  eher  apicalwärts  konvex  als  basal- 
wärts;  die  zweite  Apicalgabel  reicht  nur  bis  zur  Discoidalzelle,  und  die 
Thyridiumzelle  ist  hier  viel  kürzer  als  bei  N.  sinensis  Brauer. 

Hyalopsyche  n.  g. 

Zu  den  Polycentropinen  gehörig. 

Spornzahl  der  Beine:  3,  4,  4;  Subapicalsporn  der  Vordertibie  in 

der  Mitte  derselben;  Subapicalsporne  der  beim  Q   stark  erweiterten 

Fig.  7. 

Fig.  6. 

Fig.  6.    Maxillartaster  von  Hyalopsyche. 
Fig.  7.    Flügel  derselben  Art. 

Fig.  8.   Abdominalende  (Q)  derselben  Art,  Lateralansicht. 

Mittelbeine  am  Ende  des  ersten  (basalen)  Tibiadrittels;  Subapical- 
sporne der  Hintertibie  etwas  distalwärts  von  der  Mitte;  an  den  beiden 

hinteren  Beinpaaren  sind  die  Innensporne  länger  als  die  Außensporne, 
besonders  innerhalb  der  apicalen  Paare.  Kopf  zwischen  den  Augen  ge- 

wölbt; Augen  schwarz,  groß;  keine  Ocellen.  Fühler  schlank,  die.ersten 

drei  Glieder  dicker  als  die  übrigen;  das  dritte  Glied  länger  als  das  vierte, 
die  folgenden  an  Länge  allmählich  zunehmend.  Von  Mundteilen  sehe 
ich  nur  1  Paar  kurzer  Taster  (Fig.  6) ,  welche  aus  fünf  zylindrischen 
Gliedern  bestehen  und  aufwärts  gerichtet  sind  ;  das  letzte  Glied  ist 
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nicht  artikuliert.  —  Flügel  glashell,  lang  und,  besonders  der  Hinter- 

fliigel,  schmal.  In  beiden  Flügeln  (Fig.  7)  ist  die  Discoidalzelle  ge- 
schlossen, im  Vorderflügel  findet  sich  eine  mittlere  Costalquerader, 

die  fast  so  wie  ein  von  der  Subcosta  nach  der  Costa  sich  abzweigender 
Ast  aussieht;  Medianzelle  länger  als  Discoidalzelle;  Thyridiumzelle 
weit  basalwärts  liegend;  alle  fünf  Endgabeln  sind  vorhanden,  die  erste 

ist  kurz  und,  wie  die  dritte  und  fünfte,  gestielt;  im  Hinterflügel  End- 
gabel 2,  3  und  5  ;  die  beiden  ersten  Costulae  sind  nicht  durch  eine 

Querader  verbunden.  —  Abdomen  (Ç)  dick,  mit  langer  Legeröhre. 

lìyaloiìsy che  palpata  n.  sp. 

Wie  eine  kleine  »Oestropside«  aussehend;  Kopf,  Fühler,  Mund- 

teile (Alkohol!)  weiß,  Brust  und  Beine  gelblichweiß,  Hinterleib  röt- 
lich, Legeröhre  weiß.  Flügel  durchsichtig,  farblos,  unbehaart,  ohne 

Randwimpern;  Hinterflügel  ohne  Hafthäkchen  am  Costalrande.  Lege- 
röhre am  distalen  Ende  mit  schlanken  Anhängen,  näher  der  Basis  mit 

2  Haarbüscheln  (Fig.  8).  Körperlänge:  8  mm;  Vorderflügellänge:  8  mm; 
Hinterflügellänge:  5,5  mm. 

Fundortnotiz:  Nr.  428.    Ogowe  Faktorei,  Juli  oder  August  1875. 
(l2)-_ 

Die  neue  Gattung  hat  ganz  den  Charakter  einer  Hydropsj'chide, 
nur  die  eigenartigen  Taster  passen  gar  nicht  zu  der  Familie;  da  nur 

ein  Exemplar  vorliegt,  könnte  man  vielleicht  auf  den  Gedanken  kom- 
men, hier  eine  zufällige  Abnormität  vor  sich  zu  haben;  doch  glaube 

ich  das  nicht,  da  ich  in  dem  von  Herrn  Dr.  H.  Dohrn  auf  Sumatra 

gesammelten  Material  (Stettiner  Museum)  ein  Stück  gesehen  habe, 

welches  sicher  nahe  verwandt  ist;  auch  bei  dem  sumatraischen  Exem- 
plar sind  die  Taster  ganz  kurz,  ihr  letztes  Glied  nicht  artikuliert;  im 

übrigen  ist  die  -Nervatur  ähnlich  —  es  handelt  sich  sicher  nicht  um 

eine  Oes^rojOMs- Verwandte  — ,  aber  in  der  Spornzahl,  der  Zahl  der 
Endgabeln  usw.  sind  doch  so  viele  Unterschiede  vorhanden,  daß  das 

betrefi'ende  Insekt  wieder  eine  neue  Gattung  bilden  müßte.  Kurz: 
Es  gibt  bisher  2  Hydropsychiden  mit  abweichend  gebauten  Tastern. 

Vom  Festland  Afrikas  sind  bis  jetzt,  die  zum  eurasiatischen  Ge- 

biet zu  rechnenden  Arten  ausgenommen,  nur  Hydropsychiden  be- 
schrieben worden,  da  von  Molanna  triangularis  Hag.  nur  das  Gehäuse 

bekannt  ist.  Die  Arten  verteilen  sich  auf  folgende  Subfamilien  und 
Lokalitäten: 

Macronematinae: 

Aethaloptera  dispar  Brauer,  am  Senegal  imd  bei  Limbareni. 
Phanostoma  senegalense  Brauer,  am  Senegal. 
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Oestì'opsis  hipunctata  Brauer,  am  blauen  Nil,  in  Kamerun  und  am 
Ogowe. 

AmpJdpsijche  africana  Limer,  Westafrika,  ohne  genauere  Angabe. 
Protomacronema  puhescens  Ulmer,  in  Kamerun. 

splendens  Ulmer,  Gabun. 
hyalinum  Ulmer,  bei  Limbareni  in  franz.  Kongo. 

Macronema  capense  Walker,  Port  Natal. 

inscriptum  Walk.,  von  der  Sierra  Leone, 
desgl.  M.  pulcherrimum  Walk.,  und  M.  signatura  Walk. 
Macronema  SJöstedti  Ulm  er,  in  Kamerun. 
Macronema  sansibaricum  Kolbe,  von  Sansibar. 

Hydropsy  chinae: 
Hydropsy  che  diminuta  Walk.,  von  der  Sierra  Leone. 

Hydropsyche  sexfasciata  Ulmer,  in  Kamerun. 

Polycentropinae: 
Nyctiophylax  occidentalis  Ulmer,  bei  Limbareni. 

Hyalopsyche  palpata  Ulmer,  Ogowe  Faktorei  in  französ.  Kongo. 

Dipseudopsinae: 
Dipseudopsis  capensis  Walk.,  von  Port  Natal. 

centralis  Kolbe,  vom  Victoria  Nyanza. 

africana  Ulmer,  Gabun. 
fasciata  Brauer,  vom  Senegal. 

Die  Summe  aller  Arten  ist  also  21,  falls  die  3  3Iacro7iema- Arien 
Walkers  von  der  Sierra  Leone  wirklich  gute  Species  sind. 

2.  Die  „Sphären''-Bildungen  der  Ganglienzellen. 
Von  Prof.  Dr.  E.  Rohde,  Breslau. 

eingeg.  21.  Oktober  1904. 

R.  Goldschmidt  (München)  hat  im  Zool.  Centralbl.  (v.  4.  Okt. 
1904)  über  meine  beiden  Aufsätze:  )) Untersuchungen  über  den  Bau 
der  Zelle  II  u.  III«  (Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  1903  u.  1904)  referiert  und 

die  hier  von  mir  beschriebenen  »Sphären«-Bildungen  in  den  Ganglien- 
zellen vom  Frosch  und  von  TJiethys  als  Sublimatniederschläge  erklärt. 

Ich  habe  meine  einschlägigen  Präparate  bereits  einer  größeren 
Zahl  von  Fachgenossen,  darunter  mehreren  namhaften  Histologen  und 

Pathologen,  zuletzt  gelegentlich  der  diesjährigen  Naturforscherver- 
sammlung in  Breslau,  demonstriert,  keiner  von  ihnen  hat  bei  Durch- 

sicht meiner  Schnitte  die  von  Goldschmidt  vertretene  Ansicht  ge- 
wonnen. 

Gegenüber  Goldschmidts  Ausführungen  sei  auf  folgende 
Punkte  aufmerksam  gemacht. 
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Zunächst  kommen  die  Sphärenbildungen  auch  nach  Alkohol- 

konservierung vor.  Jeder,  der  mit  Ganglienzellen  zu  tun  gehabt  hat, 

vreiß,  daß  Alkohol  die  Ganglienzellen  sehr  ungünstig  beeinflußt; 

besonders  bei  den  Wirbeltieren  schrumpfen  sie  stark,  ziehen  sich  von 

der  NeurogliahüUe  weit  zurück  und  zeigen  die  Nissischen  Schollen 

in  sehr  verschwommenem  Bild,  während  umgekehrt  durch  Sublimat 

die  Ganglienzellen  ganz  hervorragend  gut  konserviert  werden  (vgl.  die 

vielen  diesbez.  Abbildungen  im  I.  u.  IV.  Teil  meiner  Untersuchungen 

über  den  Bau  der  Zelle).  Selbstverständlich  leiden  durch  die  Alkohol- 

behandlung auch  die  Sphären  stark,  sie  verlieren  in  der  Eandzone 

ihre  Radiärstreifung  und  werden  hier  dann  homogen,  so  daß  sie  in 

der  Spinalganglienzelle  des  Frosches  fast  genau  in  dem  Bild  er- 
scheinen, das  Lenhossek  von  ihnen  gegeben  hat.  Daß  die  auf  den 

Sublimatschnitten  radiär  gestreiften  Sphären  aber  den  Lenhossek- 

schen  Sphären  entsprechen,  beweist  unzweifelhaft  die  Tatsache,  daß 

sie  auch  hier  oft  genau  in  der  von  Lenhossek  angegebenen  Lage 

sich  zeigen,  in  der  Größe  mit  den  Lenhossekschen  Sphären  über- 

einstimmen und  andre  Sphärenbildungen  als  die  von  mir  beschrie- 
benen hier  überhaupt  nicht  sichtbar  werden.  Wenn  ich  unter  solchen 

Umständen  die  Alkoholpräparate  nur  wenig  berücksichtigt  und  mich 

besonders  an  die  Sublimatschnitte  gehalten  habe,  so  ist  dies  mehr  wie 
erklärlich. 

Zweitens  ist  es  doch  eine  sehr  auffällige,  zu  der  Goldschmidt- 

schen  Auffassung  w-enig  passende  Tatsache,  daß  die  von  mir  be- 

schriebenen Sphären  nur  im  Nervensystem  vorkommen  i.  Ich  habe 
gelegentlich  meiner  Kernuntersuchungen  (vgl.  Untersuchungen  über 

den  Bau  der  Zelle  Teil  I)  die  allermannigfaltigsten  Gewebszellen  bei 

den  aller  verschiedensten  Tieren  mit  Sublimat  untersucht,  nirgends 

aber  eine  Sphäre  von  der  Art  derjenigen  der  Ganglienzellen  gefunden. 

Gleich  bemerkenswert  ist,  daß  sie  nur  in  bestimmten  Nervensystemen 
vorzukommen  scheinen.  So  habe  ich  sie  unter  den  Wirbeltieren  wohl 

bei  den  Spinalganglienzellen  des  Frosches,  niemals  aber  im  Sympa- 
thicus  desselben  getroffen,  obwohl  ich  von  diesem  mehr  als  ein  Dutzend 

^  Gold  Schmidt  gibt  an,  ähnliche  Sphären  auch  im  Nervensystem  von  Ascaris 
gefunden  zuhaben.  Ich  kenne  das  Nervensystem  von  Ascaris  aus  eigner  Erfahrung 
sehr  genau,  und  zwar  ebenfalls  vorwiegend  aus  Sublimatpräparaten  (vgl.  bes.  meine 
Abhandl.  »Muskel  und  Nerv  I  Ascaris^^  Zool.  Beitr.  III.  Bd.),  habe  aber  niemals  eine 
Andeutung  von  Sphären  in  dem  beim  Frosch  und  bei  Thethys  beschriebenen  Sinne 
getroffen,  dagegen  habe  ich  sie  früher  schon  einmal  bei  einem  Polychäten  [Sihene- 
lais]  im  Zentralnervensystem  beschrieben  (vgl.  meine  Abhandl.:  »Histologische  Un- 

tersuchungen über  das  Nervensystem  der  Polychäten«  Zool.  Beitr.  II.  Bd.),  was  mir 
bei  der  Abfassung  meiner  beiden  Aufsätze  über  die  Sphären  vom  Frosch  und  von 
Thethys  ganz  entfallen  war. 
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verschiedenen  Tieren  entnommene  Ganglien  nach  Subllmatbehand- 

lung  studiert  habe.  Ebensowenig  sah  ich  sie  je  bei  den  Spinalganglien- 
zellen der  Säugetiere  (Pferd,  Katze,  Hund),  von  denen  ich  gleichfalls 

viele  Dutzend  von  (in  Sublimat  gehärteten)  Ganglien  geschnitten  habe, 

hier  trifft  man  wie  im  Sympathicus  des  Frosches  nur  die  centrosoma- 
artigen  Bildungen,  die  schon  Dehler  beschrieben  hat. 

Drittens  ist  die  geradezu  frappierende,  von  allen,  die  meine  Prä- 

parate eingesehen  haben,  bestätigte  Übereinstimmung  der  von  mir  be- 

schriebenen Sphärenbildungen  mit  denjenigen  der  Autoren  zu  berück- 
sichtigen. Genau  wie  die  letzteren  bestehen  auch  die  Sphären  vom  Frosch 

und  von  Thethys  aus  einem  meist  in  der  Einzahl  auftretenden  Zentral- 
korn (Centrosoma),  aus  einem  dieses  umgebenden  hellen  Hof  und  aus 

einer  breiten  radiär  gekörnten  Randzone,  deren  äußerste  Körnchen 

besonders  groß  sind  und  sich  oft  zu  einer  Art  Membran  vereinigen, 

welche  die  Sphäre  nach  außen  abschließt  (vgl.  Zeiluntersuch.  IL  Teil 

Fig.  22,  HI.  Teil  Fig.  1). 
Viertens  ist  es  mit  der  Goldschmidtschen  Erklärung  wenig 

vereinbar,  daß  die  Sphären  beim  Frosch  und  bei  Thethys  aus  einer 

homogen  erscheinenden  Grundsubstanz  bestehen,  welche  die  ganze 

Sphäre  erfüllt,  aber  nur  in  der  Umgebung  des  Zentralkornes  körnchen- 
frei bleibt  und  deshalb  hier  als  heller  Hof  um  das  Zentralkorn  impo- 

niert (vgl.  Zellunters.  II.  Teil  Fig.  22,  III.  Teil  Fig.  1). 
Wenn  fünftens  Goldschmidt  betont,  daß  das  Zentralkorn  wie 

die  typischen  Sublimatniederschläge  im  durchfallenden  Licht  einen 
dunkleren  Saum  zeigt,  so  muß  ich  einerseits  bemerken,  daß  dies 
auch  eine  von  den  Autoren  bei  dem  Centrosoma  beobachtete  Erschei- 

nung ist,  anderseits  hervorheben,  daß  die  Körnchen  der  breiten  Rand- 

zoue  dies  nicht  zeigen,  sondern  genau  wie  die  Mikrosomen  des  Proto- 
plasmaleibes gebaut  sind. 

Sechstens  müßten,  falls  nachträgliche  Sublimatniederschläge 

vorlägen,  die  Sphären  doch  allenthalben  von  den  Protoplasmastruk- 
turen durchsetzt  sein.  Nichts  von  alledem!  Die  Sphären  liegen  in  einem 

für  sie  ausgesparten  Raum,  der  zweifelsohne  präformiert  ist  und 
rings  von  durchaus  normal  gebautem  Protoplasma  eingeschlossen  ist 

(vgl.  Zellunters.  IL  Teil,  z.  B.  Fig.  1,  III.  Teil  Fig.  9—14). 
Siebentens  werden  die  von  mir  beschriebenen  Bildungen  sehr 

stark  von  Fuchsin  und  noch  mehr,  wie  ich  mich  an  neueren  Präparaten 

überzeugt  habe,  von  Methylenblau  gefärbt  und  bewahren  diese  Färbung 

bei  Glyzerinschnitten  selbst  dann  noch,  wenn  das  gewöhnliche  Zell- 
protoplasma fast  schon  farblos  ist,  eine  Erscheinung,  die  wohl  auch 

wenig  zu  der  Goldschmidtschen  Auslegung  paßt. 
Ich  kenne  die  Sphären  vom  Frosch  schon  seit  länger  als  S  Jahren, 
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habe  aber  lange  gezögert,  meine  diesbezüglichen  Befunde  ausführlich 
zu  veröffentlichen  una  nur  einen  kurzen  Bericht  über  dieselben  im 

Jahre  1898  (die  Ganglienzelle,  Z.  f.  wiss.  Zool.)  gegeben.  Erst  als  ich 
auf  die  sehr  ähnlichen  Strukturverhältnisse  der  Ganglienzellen  von 

T/iethys  aufmerksam  wurde,  entschloß  ich  mich  zu  einer  eingeheoden 

Publikation,  da  die  Befunde  bei  Thethys  nach  vielen  Richtungen  viel 
lehrreicher  waren  und  mehr  Anknüpfungspunkte  mit  den  in  der 
Literatur  vorliegenden  einschlägigen  Beobachtungen  boten.  Hierbei 

Thethys  zerfällt  die  Sphäre  in  vielen  Fällen,  indem  gleichzeitig  der 

Unterschied  von  Zentralkorn,  Marksubstanz  (heller  Hof)  und  Eand- 
zone  verloren  geht,  allmählich  in  einen  einheitlichen  Körnchenhaufen, 
der  sich  später  teilt,  so  daß  schließlich  aus  der  großen  Sphäre  viele 

kleinere  Körnchenhaufen  hervorgehen,  die  den  Ganglienzellleib  allent- 

halben durchsetzen  (vgl.  Zellunters.  IH.  Teil  Fig.  9 — 1 1  mh).  Dieselben 
stoßen  oft  nicht  direkt  an  das  Zellprotplasma,  sondern  liegen  in  einem 

Hohlraum,  der  gegen  das  Protoplasma  schärfer  abgesetzt  erscheint,  in- 
folgedessen sie  das  Aussehen  von  Cysten  gewinnen.  Die  Körnchen 

selbst  gleichen  in  ihrem  Bau  durchaus  den  Mikrosomen  des  Zellleibes 
und  unterscheiden  sich  von  ihnen  nur  durch  eine  besondere  Färbbar- 
keit  und  etwas  bedeutendere  Größe.  Die  Körnchenhaufen  zerfallen  in 

der  Folge  immer  Aveiter,  bis  schließlich  nur  ganz  kleine  aus  wenigen 

(3 — 4)  Körnchen  bestehende  Häufchen  resultieren,  die  derartig  eng 
von  dem  Zellprotoplasma  umschlossen  werden,  daß  die  Körnchen  sich 

von  den  gewöhnlichen  Mikrosomen  nur  schwer  noch  trennen  lassen. 
Besonders  tritt  das  letztere  dann  aber  ein,  wenn  die  kleinen  Häufchen 

sich  vollständig  in  die  einzelnen  Körnchen  auflösen,  die  sich  regellos 
zwischen  den  Zellleibmikrosomen  verteilen.  Dann  wird  es  selbst  bei 

den  stärksten  Vergrößerungen  kaum  mehr  möglich  beide  Arten  von 

Körnchen  voneinander  zu  scheiden,  da  schon  in  den  kleineren  Körn- 
chenhaufen die  sie  zusammensetzenden  Elemente  in  der  Färbung  den 

gewöhnlichen  Zellmikrosomen  sehr  nahe  kommen  2. 
Unwillkürlich  fordern  diese  Erscheinungen  zu  einem  Vergleich 

mit  den  Mitochondrien  Ben  das,  die  auch  nur  besondere  Differen- 
zierungsprodukte der  gewöhnlichen  Zellmikrosomen  darstellen,  sowie 

mit  den  Samenzellen  auf,  bei  denen  Mitochondrien  und  Sphären  eben- 
falls in  engem  genetischen  Zusammenhang  stehen. 
Anderseits  sprachen  viele  Beobachtungen  für  eine  parasitäre 

Natur  der  von  mir  gefundenen  Gebilde. 

Ich  betone,  daß  ich  in  meinen  beiden  Aufsätzen  (Zellunter- 

suchungen H  u.  IH)  keine  bestimmte  Erklärung  meiner  Befunde  ge- 

-  In  Fig.  10  u.  11  von  Teil  III  sind  die  gewöhnlichen  Zellmikrosomen  zu 
schematisiert  und  etwas  zu  klein  angegeben. 
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geben,  sondern  mit  der  größten  Vorsicht  mehrere  Möglichkeiten  ihrer 
Deutung  vorgetragen  habe. 

Durch  die  Erfahrungen  des  letzten  Jahres  bin  ich  auf  eine  neue 

Deutung  aufmerksam  geworden,  welche  sich  besonders  auf  die  eben 

geschilderten  Befunde  bei  Tliethys  stützt.  Ich  halte  es  heute  nicht  für 
aussreschlossen,  daß  die  von  mir  hier  beschriebenen  Strukturen  eine 

pathologische  Erscheinung  darstellen,  aber  möglicherweise  eine  all- 
gemeinere Bedeutung  haben,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen: 

Im  vergangenen  Sommer  war  Herr  Dr.  Feinberg  aus  Berlin  bei 

mir,  um  mir  Krebsparasiten  (Histosporidium  carcinomatosum)zu  demon- 
strieren, die  eine  unverkennbare  Ähnlichkeit  mit  den  Sphären  von  Tlie- 

thys zeigten  und  übrigens  nicht  Sublimatpräparaten  entstammten.  Auch 
sie  bestehen  aus  einem  großen  Zentralkorn,  einem  dasselbe  umgebenden 

breiten  hellen  Hof  und  aus  einer  Randschicht,  welche  nicht  selten  deut- 

lich radiär  gestreift  erscheint  und  nach  außen  von  einer  Membran  ab- 
geschlossen wird,  auch  sie  kommen  teils  innerhalb  teils  außerhalb  der 

vom  Krebs  befallenen  Epithelzellen  (Mammarkrebs)  vor  und  ebenfalls 
in  sehr  wechselnder  Größe.  Auch  bei  ihnen  zieht  sich  oft  der  Inhalt  von 

der  Kontur  zurück,  so  daß  sie  ein  cystenförmiges  Aussehen  gewinnen, 

auch  bei  ihnen  geht  schließlich,  was  mir  besonders  beachtenswert  er- 

scheint, die  Differenzierung  von  Zentralkorn  und  Randzone  öfter  ver- 
loren. Diese  Krebsgebilde  sind  schon  von  andern  vor  Fei nb erg 

gesehen  aber  nicht,  wie  von  diesem  als  Protozoen  sondern  als  Um- 
wandlungsprodukte des  Kernes  der  vom  Krebs  heimgesuchten  Epithel- 

zellen aufgefaßt  worden. 

Im  IV.  Teil  meiner  Zelluntersuchungen  (Zum  histologischen  Wert 

der  Zelle  1904,  Z.  f.  w.  Z.)  habe  ich  die  Auffassung  vertreten,  daß  das 

Protoplasma  des  Tier-  und  Pflanzenkörpers  sich  aus  Chondren  im 
Sinne  der  Granula  oder  Mikrosomen  der  Autoren  aufbaut,  welche  die 

eigentlichen  morphologischen  und  physiologischen  Elementareinheiten 

der  Organismen  darstellen,  große  Selbständigkeit  besitzen  und  in  der 

Zelle  zu  einer  höheren  Einheit  symbiotisch  zusammentreten.  Mit 

Altmann  bin  ich  bisher  der  Ansicht  gewesen,  daß  diese  Chondren 

zw-ar  phylogenetisch  auf  die  niedrigsten  frei  lebenden  Organismen, 

die  Kokken  oder  Autoblasten  Altmanns,  zurückzuführen  seien, 

außerhalb  der  Zelle  aber  kein  freies  Leben  mehr  zu  führen  imstande 

sind,  im  Gegensatz  zu  Béchamp  und  Estor,  welche  glaubten,  daß 

die  Chondren  die  Zelle  verlassen,  frei  werden,  gewisse  Eigenschaften 

erwerben  und  sich  in  wirkliche  Bakterien  umwandeln  können,  eine 

Ansicht,  die  übrigens  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  Vertreter  ge- 
funden hat. 

Je  öfter  und  je  genauer  ich  die  von  mir  beschriebenen  Strukturen 
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der  Thethys-TieWe  im  letzten  Jahr  studiert  habe,  desto  mehr  bin  ich 
zu  der  Überzeugung  gekommen,  daß  die  häufchenweise,  oft  cysten- 

artig,  beieinanderliegenden  eigenartigen  Körnchen  der  Thethys-7iQ\\e 
(vgl.  Zellunters.  III.  Teil,  mh  in  Fig.  10,  11)  eine  Umwandlung  der 
gewöhnlichen  Zellmikrosomen  darstellen,  von  welchen  sie,  wie  oben 
bemerkt,  in  gewissen  Stadien  kaum  zu  unterscheiden  sind.  Gehen  wir 

den  umgekehrten  Weg  der  Betrachtung  als  ich  ihn  bisher  eingeschlagen 
habe,  d.  h.  wählen  wir  nicht  die  große  Sphäre,  sondern  das  Körnchen 

als  Ausgangspunkt,  so  würde  sich  ergeben,  daß  gewisse  Granula  (Mikro- 
somen)  des  Zellleibes  sich  modifizieren,  allmählich  eine  etwas  ab- 

weichende Färbbarkeit  annehmen  und  sich  zu  mehreren  zu  Gruppen 
zusammenlegen,  die  ihrerseits  wieder  zu  immer  größeren  Haufen  sich 

vereinigen,  bis  schließlich  ein  einziger  großer  Körnchenhaufen  von 

dem  Durchmesser  der  Sphäre  entsieht,  in  welchem  die  Körnchen  sich 
nach  und  nach  in  Zentralkorn  und  Radiärkörnchen  differenzieren. 

Sollte  es  nicht  denkbar  sein,  daß  die  wiederholt  in  Krebsgeschwülsten 

gefundenen  Gebilde  (Histosporidium  carcinomatosum),  welche  den  von 

mir  beschriebenen  Sphären  der  ThetJtys-TAeWe  im  Bau  so  nahe  kommen, 
von  Feinberg  als  Krebsparasiten,  von  der  Mehrzahl  der  Forscher 

aber  als  Kernderivate  der  erkrankten  Zellen  angesehen  w-erden,  in 
derselben  Weise  aus  den  Granula  dieser  Zellen  hervorgehen,  wie  die 

Sphären  der  Thethys-TieWe  aus  deren  Granula?  Der  große  Gegensatz, 
welcher  unter  den  Pathologen  bezüglich  der  Genese  des  Krebses  be- 

steht, insofern  die  einen  ihn  für  eine  parasitäre  Erscheinung  erklären, 

die  andern  dies  bestreiten,  würde  sich  dann  leicht  ausgleichen  lassen. 
Bestätigt  sich  diese  Annahme,  dann  hätten  wir  also  bei  den  von  mir 

beschriebenen  Strukturen  von  Thethys  eine  krebsartige  Erscheinung 

vor  uns.  Jedenfalls  haben  die  Pathologen,  die  meine  Präparate  durch- 
gesehen haben,  meine  Befunde  auch  für  die  Pathologie  als  sehr  be- 

achtenswert erklärt. 

Durchaus  im  Einklang  mit  dieser  Deutung  meiner  Beobachtungen 

steht  die  Tatsache,  daß  es  sich  um  ausnahmsweise  Erscheinungen 

handelt,  die  nur  bei  gewissen  Exemplaren  vorkommen 3. 

3  Auffallend  bleibt  jedoch,  daß  bei  den  Samenzellen  in  normaler  Weise  sich 
ganz  ähnliche  Vorgänge  abspielen,  insofern  auch  hier  in  bestimmter  Richtung  ver- 

änderte Chondrien,  nämlich  die  Mitochondrien  Ben  das,  sich  zu  einem  großen  Kör- 
per zusammenlegen,  der  den  Bau  der  Sphären  hat.  M.  Heiden  ha  in  gibt  für  die 

Samenzellen  von  Proteus  an,  daß  von  der  Sphäre  hier  oft  nur  ihre  (Chondromiten-) 
Kapsel  erhalten  bleibt,  die  dann  einen  Hohlraum  umschließt.  Dieselben  Verhältnisse 

kehren  bei  Histosporidium  carcinomatosum  wieder,  das  auch  häufig  degeneriert  und 
als  Vacuole  mit  dicker  Membran  erscheint. 
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3.  Über  eine  neue  Rädertier-Art  aus  der  Gattung  Albertia. 
Von  Stan.  Hl  ava,  Assistent  am  Museum  zu  Prag. 

(Aus  der  übertragbaren  zool.  Station  zu  Podiebrad.) 

{Mit  7  Figuren.) 

eingeg.  22.  Oktober  1904. 

Im  Juli  des  laufenden  Jahres  kam  in  Material  aus  Stupice  bei 

Podiebrad  eine  größere  Anzahl  von  Stylaria  lacustris  zum  Vorschein, 

von  denen  einige  im  Darmkanal  eine  geringe  Zahl  (2 — 3)  parasitischer 

Rädertiere  enthielten.  Bei  der  näheren  Untersuchung  hat  es  sich  ge- 

zeigt, daß  es  sich  um  zwei  Albertia-Arten  handelt,  von  denen  eine  Art 

neu  ist.  Ich  hoffte,  daß  diese  Art  später  reichlicher  erscheinen  wird, 

da  die  Zeit  des  hävifigeren  Auftretens  der  Albertien  in  die  Herbstmonate 

fällt,  aber  diese  Hoffnung  schlug  fehl.  Folgender  Beschreibung  liegt 

teils  die  Beobachtung  an  lebendem  Material,  teils  an  den  nach  der 

Rousseletschen  Methode  angefertigten  Dauerpräparaten  zugrunde. 

Die  Gattung  Albertia  wurde  von  Dujardin^  im  Jahre  1838  auf- 

gestellt, und  waren  bis  in  die  Zeit  des  Erscheinens  von  Hudson- 

Go  ss  es  Monographie  der  ßädertiere  nur  zwei  Arten  und  zwar 

Albertia  vermindus  Dujardin  und  A.  crijstalina  Schultze,  bekannt. 

Von  diesen  w^urde  die  erstere  aus  der  Leibeshöhle  der  Regenwürmer 
und  aus  dem  Darm  der  Limaeiden  beschrieben,  die  letztere  fand 

Schnitze^  im  Darmkanal  von  Nais  littoralis.  Gosse^  fügte  eine 
neue  Art,  Albertia  intrusor^  hinzu,  die  er  in  der  Leibeshöhle  von  Nais 

proboscidea  (=  Stylaria  lacustris]  gefunden  hat,  und  in  derselben  Mo- 

nographie beschrieb  Busf  ield  eine  Aveitere  Art,  Albertia  naidis^  aus 
dem  Darm  von  Nais  barbata. 

Zu  diesen  bekannten  Arten  füge  ich  die  folgende  neue  Art  hinzu, 

die  ich  mir  nach  meinem  verehrten  Lehrer,  Herrn  Prof.  AI.  J.  Ber- 

na r  d  in  Tabor,  Albertia  Bernardi  zu  benennen  erlaube.  Wie  schon  er- 

wähnt, lebt  das  Tier  in  dem  Darm  von  Stylaria  lacustris  ̂   wo  ich  es 

zusammen  mit  einigen  Exemplaren  von  Albertia  intrusor  gefunden 

hatte.  Es  war  an  der  Darmwand  mittels  des  Mastax  befestigt  und 

ziemlich  schwer  sichtbar,  da  sein  Körper  fast  farblos  ist,  und  es  in 

dieser  Haltung  fast  keine  Bewegungen  ausführt.    Durch  Verletzen  der 

1  Mémoire  sur  un  ver  parasite  constituant  un  nouveau  genre  voisin  de  Eoti- 
fères,  sur  le  Tardigrade,  et  sur  les  Systolides  ou  Rotateurs  en  général.  Ann.  d.  se. 
nat.  Zool.  II.  Sér.  T.  X.  183S.  p.  175—191.  tab.  IL  fig.  1—3. 

-  Beiträge  zur  Naturgeschichte  der  Turbellarien.  1851.  S.  69 — 70.  Tab.  VII. 
Fig.  13—17. 

3  Hudson  .t  Gosse,  The  Rotifera.  1886.  Vol.  IL  p.  15—16.  tab.  XVII. 
fig.  13  et  14. 
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Körperwand  der  Stylaria  gelangte  das  Tier  in  freies  Wasser,  wo  es 

sich  etwa  nach  der  Art  einer  Bdelloide  kriechend  bewegte  und  sich 

nur  ausnahmsweise  seines  schwach  entwickelten  Räderapparates  be- 
diente. 

Durch  die  Körperform  unterscheidet  sich  diese  Art  wesentlich 

von  andern  Albertien-Arten  und  erinnert  am  meisten  an  einen  Dac~ 

tijlogyriis.  Von  oben  gesehen  ist  der  Körper  annähernd  spindelförmig, 

fast  fünfmal  solang  als  seine  größte  Breite  beträgt.  Das  Vorderen  de 

ist  ähnlich  wie  bei  Balatro  calmis  Clap,  stark  rüsselartig  verengt  und 

ist  durch  zwei  Körperglieder  gebildet.  Eng  hinter  dem  zweiten  von 

ihnen  erweitert  sich  der  Körper  stark,  und  verengt  sich  dann  allmählich 

Eiff.  1. Tm.  2. 

Fie:.  6. Fiff.  7. 

Fiff.  3 

Fig.  1.  Allertici  Bernardi  n.  sp.   Von  der  Dorsalseite.    Vergr.  80: 1. 
Fig.  2.  Von  der  Seite.    Vergr.  240: 1. 

Fig.  3.  Letztes  Körperglied.  Vergr.  240: 1.  Sämtliche  Figuren  sind  mit  Abbéschem 

Apparat  gezeichnet. 
Fig.  4.  Körperende  von  Alberila  intriisor  Gosse,    a,  dorsal;  h,  von  der  Seite. 

Fig.  5.  Dasselbe  von  Alhertia  nuidis  Busfield. 
Fig.  6.  Dasselbe  von  Albertia  crystallina  Schnitze,    a,  dorsal;  6,  von  der  Seite. 

Fig.  7.  Dasselbe  von  Albertia  vermiculus  Dujardin. 

und  nur  unbedeutend  gegen  das  Hinterende.  Das  letzte  Körperglied  ist 

aber  in  seinem  hinteren  Teile  wieder  plötzlich  erweitert.  In  der  Mitte 

dieser  Erweiterung  befindet  sich  die  Zehe  in  Form  eines  Zapfens. 

Von  der  Seite  gesehen  ist  der  Körper  ziemlich  stark  gebogen;  dabei 

ist  die  Ventralseite  gewölbt,  die  Dorsalseite  hohl.  Das  letzte  Körper- 

glied ist  in  dieser  Position  nicht  seitlich,  sondern  ventralwärts  erwei- 
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tert  und  endigt  hier  mit  einer  kleinen  Zehe.  Dieser  Teil  des  Körpers 
macht  den  Eindruck  eines  Kegels,  dessen  Basis  der  Dorsalseite,  die 
JSpitze  der  Zehe  entspricht. 

Zum  Vergleich  gebe  ich  hier  die  Abbildungen  des  Körperendes 

bei  den  übrigen  Albertien-Arten.  Wie  daraus  ersichtlich,  ist  der  Kör- 
per gegen  das  Hinterende,  mit  Ausnahme  von  Albertia  intrusor  Gosse 

(Fig.  4),  wo  er  einfach  verdickt  ist,  mehr  oder  weniger  verengt. 
Die  Segmentation  der  Cuticula  war  bisher  nur  bei  Albertia  naidis 

Busfield  beschrieben,  lîei  A.  vermiculus  gibt  Duj  ardin  an,  der  Kör- 
per sei  wurmförmig,  ohne  Segmentation,  und  Gosse  spricht  bei  A. 

intrusor  nur  von  der  Segmentation  des  Darmes.  Hier  haben  wir  in  A. 

Bernardi  die  Art,  bei  welcher  die  Segmentation  bei  lebenden  Exem- 
plaren sehr  deutlich  ausgeprägt  ist;  auf  konservierten  Exemplaren  ist 

aber  die  Segmentation  fast  unsichtbar.  Soweit  ich  danach  feststellen 

konnte,  wird  jene  rüsselartige  Verengung  des  Vorderkörpers  durch  2, 

der  übrige  Körper  durch  7  Segmente,  die  gegen  das  Hinterende  all- 
mählich an  Länge  gewinnen,  gebildet.  Das  letzte  Segment  ist  das 

längste  und  besitzt  jene  charakteristische  Erweiterung. 

Das  Räderorgan  ist  sehr  klein  und  stellt  eine  bewimperte,  schräge 

Fläche  vor;  es  wird  nur  selten  ausgestülpt  und  ist  bei  der  Bewegung 
von  untergeordneter  Bedeutung. 

Von  den  Muskeln  sind  jene,  welche  sich  im  letzten  Körpergliede 
befinden,  ganz  gut  sichtbar.  Es  ist  hier  eine  ganze  Reihe  kleiner 

Muskeln,  welche  sich  von  der  AfteröfFnung  zur  Zehe  ziehen  und  dann 

noch  ein  Paar  starker  Längsmuskeln,  welche  ventral  zu  Seiten  liegen, 
sich  nach  vorn  ziehen  und  dort  unter  den  Eingeweiden  verschwinden. 

An  lebenden  Exemplaren  sind  noch  kleine,  quere  Muskeln  an  der 
Grenze  der  einzelnen  Segmente  sichtbar. 

Das  Hirnganglion  ist  klein,  birnförmig  und  liegt  über  den  Kiefern. 

Augen  sind  nicht  entwickelt,  auch  die  Tentakeln  habe  ich  nicht  beob- 
achtet, obwohl  ich  nicht  an  ihrer  Existenz  zweifle. 

Die  MundöfFnung  ist  klein  und  durch  diese  können  die  kleinen 
Kiefer  vorgeschoben  werden.  Am  hinteren  Teil  des  Mastax  liegen 

drüsige  Gebilde.  Der  Oesophagus  ist  lang  und  geht  in  einen  zylin- 
drischen Magendarm  über,  dessen  Wände  durch  große,  längliche  Zellen 

gebildet  sind.  Der  Enddarm  ist  eng  und  kurz;  der  After  liegt  dorsal 
am  hinteren  Teil  des  letzten  Körpergliedes. 

Über  die  Anordnung  des  Exkretionssystems  kann  ich  vorderhand 
nichts  Näheres  angeben.  Sofern  ich  nach  den  Präparaten  urteilen 
darf,  so  finde  ich  in  der  vorderen  Anschwellung  des  Körpers  zu  den 
Seiten  ein  Gebilde,  das  vielleicht  jenem  Teil  des  Exkretionssystems 

entspricht,  da,  wo  die  Windungen  des  Hauptkanals  sich  befinden. 
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Der  Eierstock  ist  lang,  zylindrisch,  die  Dotterstockkerne  sind 

groß  und  zahlreich.  Im  hinteren  Teil  befindet  sich  stets  ein  in  der 
Entwicklung  begriifenes  Ei.  Der  Oviduct  mündet  in  den  Enddarm. 
Die  Eier  gelangen  hinaus  in  den  Darm  des  Gastes,  wo  sie  sich  weiter 
entwickeln;  diese  Art  gehört  also  zu  den  eierlegenden  Albertinen. 

Kurz  gefaßt  ist  die  Diagnose  der  Albertia  Bernardi  n.  sp.  folgende: 
Körper  spindelförmig,  hinten  flügelartig  erweitert, 

segmentiert;  Fuß  klein;  Augen  fehlen;  Mastax  sehr  klein, 

Oesophagus  lang.    Eierstock  zylindrisch,  lang.  Eierlegend. 

Länge:  0,34  mm. 

4.  Zur  Kenntnis  der  Mundwerkzeuge  und  Systematik  der  Pediculiden. 

Von  N.  Cholodkovsky,  St.  Petersburg. 

(Mit  2  Figuren.) 

eingeg.  31.  Oktober  1904. 

In  Nr.  4  des  XXVIII.  Bandes  des  Zoologischen  Anzeigers  erschien 

ein  Aufsatz  von  Herrn  Dr.  Günther  Enderlein  (Läuse-Studien,  1),  in 
welchem  der  Verfasser  die  von  mir  zum  Studium  der  Pediculiden  ge- 

hrauchte Schnittmethode  tadelt,  den  embryologischen  Tatsachen  aber 
gar  keine  Bedeutung  beimessen  will.  Indem  nun  Herr  Dr.  Enderlein 

die  von  mir  aufgestellte  Deutung  der  Mundteile  der  Pediculiden  voll- 
ständig verwirft,  schreibt  er:  »es  ging  ihm  wie  früheren  Beobachtern: 

die  Mundteile  entwichen  zu  tief  in  den  Körper  hinein;  zudem  dürften 

auf  Schnitten  die  äußerst  zarten  Gebilde  bedeutend  schwieriger  zu  er- 
kennen sein,  wie  es  schon  bei  Präparation  mit  der  Nadel  der  Fall  ist«. 

Es  ist  wohl  überflüssig,  Beweise  beizubringen,  daß  die  Schnitt- 
methode nicht  nur  keinen  Schaden  mit  sich  bringt,  sondern  in  vielen 

Fällen  (und  ganz  besonders  beim  Untersuchen  der  Mundteile  der  Pedi- 
culiden) allein  zum  richtigen  Verständnis  führen  kann.  Herr  Dr.  Ender- 

lein irrt  aber,  wenn  er  glaubt,  daß  ich  die  Mundorgane  der  Pediculiden 

(und  überhaupt  die  Anatomie  dieser  Tiere)  nur  auf  Schnitten  unter- 
suchte. Ich  habe  dieselben  auch  mit  feinen  Scheren  und  Nadeln  sorg- 

fältig disseziert  und  zerzupft,  und  erst  nachdem  ich  mich  überzeugte,  daß 
damit  speziell  in  betreff  der  Mundteile  nicht  viel  zu  gewinnen  ist,  habe 
ich  die  Schnittmethode  (und,  ich  glaube,  mit  gutem  Erfolg)  angewendet. 

Was  aber  speziell  die  von  Herrn  Dr.  En  der  lein  vorgeschlagene  Unter- 

suchungsmethode (1.  c,  S.  124)  anlangt,  so  bringt  dieselbe  die  Mund- 
teile notwendigerweise  aus  ihrer  natürlichen  Lage  und  kann  zu  keiner 

richtigen  Kenntnis  ihres  Baues  führen.  Schreibt  doch  Herr  Dr.  Ender- 
lein, daß  der  »Rüssel«  gewisser  Läuse  tief  in  den  Thorax,  »sogar  bis 

in  den  vorderen  Teil  des  Abdomens  hineinragt«  (!).    Es  handelt  sich 
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Tiff.  1. 

Fiff.  2. 

wahrscheinlich  um  eine  Sehne  oder  vielleicht  um  die  herausgerissene 
und  in  die  Länge  gezogene  Ohitincuticula  des  Oesophagus. 

Was  nun  die  Geringschätzung  der  embryologischen  Tatsachen 

seitens  Herrn  Dr.  Ender  lein  anbetrifft,  so  ist  eine  solche  Vernach- 
lässigung derselben  gänzlich  ungerechtfertigt  und  entspricht  nicht  dem 

gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft.  Wenn  uns  die  Entwicklungs- 
geschichte tatsächlich  zeigt,  daß  gewisse  Mundextremitätenpaare  mit 

der  Zeit  sich  reduzieren  und  verkümmern,  und  daß  die  später  ent- 
stehenden Chitinstäbchen,  Platten  u.  dgl.  zu  jenen  embryonalen  Anlagen 

in  gar  keiner  Beziehung  stehen,  —  so  ist  es  eine  reine  Willkür, 
diesen  Chitinstückchen  die  Namen  von  Mandibeln,  Maxillen  usw.  bei- 

zulegen. Nicht  mir  also,  wohl  aber 

Herrn  Dr.  Enderlein  »ging  es  wie 

früheren  Beobachtern«,  die,  ohne  die 

Deutung  der  Mundteile  der  Pedi- 
culiden  wissenschaftlich  begründen 

zu  können  (da  dies  ja  ohne  Entwick- 
lungsgeschichte auch  nicht  möglich 

ist),  —  beliebige  Chitinablagerungen 
willkürlich  als  Ober-  und  Unterkiefer, 

Ober-  und  Unterlippe  usw.  bezeichnet 
haben. 

Woraus  Herr  Dr.  Ender  lein 

schließt,  daß  ich  die  Arbeit  Mei- 
ner t  s  nicht  kannte,  ist  mir  unver- 

ständlich. Vielleicht  daraus,  daß  ich 
dieselbe  nicht  zitiere?  Aber  ich  zi- 

tiere auch  viele  andre  Arbeiten  nicht, 

woraus  doch  gewiß  nicht  folgt,  daß 
ich  dieselben  nicht  kenne  ! 

Beiläufig  sei  es  mir  erlaubt, 
hier  mitzuteilen,  daß  Me  inert  wohl 

sicher  im  Irrtum  sich  befindet,  wenn  er  glaubt,  daß  Pediciäiis  capitis 

und  Pediculus  vestimenti  zu  einer  Species  [Pediculus  humanus)  ge- 
hören. Die  erwachsenen  Tiere  sind  zwar  nicht  leicht  und  nicht  immer 

sicher  zu  unterscheiden,  ein  Blick  auf  die  abgelegten  Eier  genügt  aber, 

um  den  Eindruck  von  zwei  gesonderten,  buchstäbhch  »ab  ovo«  verschie- 

denen Species  zu  bekommen  (vgl.  die  hier  beigelegten  Figm-en).  Die 
Eier  von  P.  capitis  (Fig.  1)  sind  nämlich  am  Hinterende  etwas  mehr  zu- 

gespitzt und  haben  einen  höheren  Deckel  als  die  mehr  länglichen  Eier 

von  P.  vestimenti  (Fig.  2)  ;  die  ersteren  werden  auch  an  den  Haaren  ver- 
mittels einer  regelmäßig  geformten,  ungefähr  dreieckigen  Kittlamelle 
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angeklebt,  während  die  Eier  von  P.  vestimenti  mit  einem  unregelmäßigen 

Klumpen  von  Kittsubstanz,  jedes  Ei  meist  an  der  Durchkreuzungsstelle 
mehrerer  Fäden  von  Filz,  Tuch,  Leinwand  u.  dgl.  sich  befestigen. 

St.  Petersburg,  28.  Oktober  1904. 

5.  Künstliche  Verfärbung  bei  Insekten. 
Von  J.  Dewitz. 

eingeg.  6.  November  1904. 

In  Nr.  5.  Bd.  XXVIII  des  Zool.  Anz.  wurde  von  mir  mitgeteilt, 

daß  Alkohol,  der  gewöhnliche  Äthylalkohol  oder  andre  Alkohole,  sowie 
auch  denaturierter  Alkohol  bei  Yerwandlungszuständen  von  Insekten 

Braunfärbungen  hervorrufen  kann,  welche  teils  unter  natürlichen  Ver- 

hältnissen nicht  vorkommen,  teils  aber  natürlichen  Zuständen  ent- 
sprechen. Der  denaturierte  Alkohol,  von  dem  ich  sprach,  enthielt,  soviel 

man  äußerlich  wahrnehmen  konnte  und  soweit  es  die  verschiedenen 

Verfahren  des  Denaturierens  vermuten  ließen,  außer  Methylalkohol 
auch  noch  Aceton.  Die  aktiven  Bestandteile  sind  in  diesem  Alkohol 

der  denaturierte  Äthyl-  und  der  Methylalkohol,  der  zum  Denaturieren 
diente.  Aber  alle  diese  Produkte  werden  wohl  nicht  rein  verwandt. 

Das  Aceton  wirkt,  so  weit  meine  Erfahrungen  reichen,  verzögernd  auf 
die  Braunfärbung. 

Ich  möchte  nun  hier  auf  einen  Fall  zurückkommen,  in  dem 

ich  durch  mehrtägige  Einwirkung  des  denaturierten  Alkohols,  dem  ein 
wenig  Wasser  beigemischt  war,  bei  geAvöhnlicher  Temperatur  oder  bei 
erhöhter  Wärme  auf  dem  Abdomen  von  noch  weißen  oder  in  den  ersten 

Anfängen  der  Verfärbung  stehenden  Nymphen  eines  Hymenopters  die 
spätere  natürliche  Zeichnung  künstlich  hervorrufen  konnte.  Ich  muß 
jedoch  zunächst  erwähnen,  daß  sich  an  der  betreffenden  Stelle  in  dem 
erwähnten  Artikel  ein  Irrtum  befindet.  Das  aus  den  Grallen  der  wilden 

Rosen  genommene  Insekt,  um  welches  es  sich  hier  handelt,  ist  nicht 

der  Erzeuger  der  Gallen,  Rhodites'rosae,  sondern  einer  seiner  Para- 
siten, Ortkopelma  luteolator  Grav.,  den  Herr  Professor  J.  J.  Kieffer 

mir  fi'eundlichst  bestimmt  hat. 
Die  durch  denat.  Alkohol  künstlich  hervorgerufene  Verfärbung 

betraf  nur  das  Abdomen  und  seinen  Stiel.  Die  übrigen  Körperteile 

und  Körperanhänge  wurden  teils  unvollkommen,  teils  unregelmäßig  ge- 
bräunt oder  geschwärzt.  Im  natürlichen  Zustand  besitzt  das  voll- 

kommene Insekt  auf  der  Rückenseite  eines  jeden  Abdominalringes  eine 

lang  gestreckte  braune  Chitinplatte,  welche  fast  die  ganze  Breite  des 
Ringes  ausfüllt  und  ungefähr  die  dem  Rücken  angehörende  Hälfte  des 
Ringes  einnimmt.    Auf  der  Bauchseite  des  Abdomens  besitzt  jeder 
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Ring  zwei  kleine  C'hitinplättchen ,  welche  zusammen  über  die  Bauch- 
seite des  Abdomens  hin  zwei  Reihen  von  Flecken  bilden.  Sonst  sind 

die  Abdominalringe  weichhäutig,  w^eiß  oder  gelblich.  Der  Stiel  des  Ab- 
domens, der  dieses  mit  dem  Thorax  verbindet,  ist  dunkelbraun. 

Ich  teile  nun  die  Beobachtungen  in  der  Reihenfolge  mit,  in  der 
ich  sie  gemacht  habe. 

1)  Eine  Nymphe.  Thorax  bis  an  das  Abdomen  heran  ausgefärbt. 
Augen  schwarz.  Am  Abdomen  waren  auf  der  Bauchseite  die  beiden 

Fleckenreihen  angedeutet.  Auf  der  Rückenseite  des  Abdomens  waren 

ebenfalls  zwei  Fleckenreihen  und  auf  jedem  Abdominalsegment  zwi- 
schen zwei  Flecken  ein  heller  Streifen  angedeutet. 

Nach  der  Behandlung  mit  denat,  Alkohol  sind  die  Flecken  der 
beiden  Fleckenreihen  der  Bauchseite  des  Abdomens  zu  den  dunkel- 

braunen Chitinplättchen  geworden.  Auf  der  Rückenseite  des  Abdo- 
mens bilden  auf  jedem  Ringe  die  beiden  Flecken  und  der  zwischen  ihnen 

gelegene  graue  Streifen  ein  Ganzes,  und  es  ist  hier  die  braune  Chitin- 
platte entstanden. 

2)  Zwei  bis  auf  die  Augen  vollkommen  w^eiHe  Nymphen,  von  denen 
die  eine  noch  purpurrote,  die  andre  bereits  schwarze  Augen  hat. 

Die  Behandlung  bewirkt  bei  der  Nymphe  mit  schwarzen  Augen  die 
vollständige  Verfärbung  des  Abdomen;  nur  ist  dieselbe  etwas  heller 

ausgefallen  als  wie  bei  Nr.  1.  Der  Stiel  hat  die  gleiche  Färbung  er- 
halten. Der  Schenkel  des  dritten  Beinpaares  hat  angefangen  sich  etwas 

zu  färben.  Die  Nymphe  mit  purpurroten  Augen  ist  vollständig  weiß 

geblieben. 
3)  14  vollkommen  weiße  Nymphen  werden  in  etwas  verdünnten 

denat.  Alkohol  gelegt  und  im  Wärmeschrank  bei  30 — 35  °C  gehalten. 
Das  Abdomen  von  zwei  Exemplaren  ist  infolge  der  Behandlung  schön 

ausgefärbt.  Der  Stiel  ist  dunkelbraun  geworden.  Der  Schenkel  des 

dritten  Beinpaares  hat  eine  dunkle  Farbe  angenommen.  Die  übrigen 

Exemplare  sind  weiß  geblieben.  Bei  einigen  ist  der  Schenkel  des  dritten 
Beinpaares  geschwärzt. 

4)  Mit  Nr.  3  werden  in  gleicher  Weise  und  ebensolange  behandelt 
und  standen  im  Wärmeschrank  neben  den  Nymphen  von  Nr.  3  mehrere 

Exemplare,  welche  vorher  gründlich  gekocht  worden  waren.  Sie  dien- 
ten als  Kontrolle.  5  Exemplare  waren  vollkommen  weiß;  1  Exemplar 

derselben  hatte  purpurrote,  4  Exemplare  schwarze  Augen.  An  einem 
sechsten  Exemplar  war  der  Thorax  schon  teilweise  ausgefärbt.  Durch 

die  Behandlung  wurde  das  Abdomen  (oder  sonstige  Teile)  keines  dieser 
6  Exemplare  verfärbt.  Auch  bei  dem  Exemplar  nicht,  bei  dem  der 
Thorax  schon  angefangen  hatte  sich  zu  verfärben. 

Beim  Kochen  wui-de  der  weiße  Kopf  der  Nymphen  blaßrosa  und 
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von  der  gleichen  Farbe,  aber  viel  blasser,  welche  die  noch  purpurroten 
Augen  der  Nymphen  besaßen. 

5)  Es  wurden  gekocht,  in  etwas  verdünnten  denat.  Alkohol  gelegt 

und  im  Wärmeschrank  bei  30—35°  C  gehalten: 
9  vollkommen  weiße  Nymphen,  mit  teils  purpurroten,  teils  schwar- 
zen Augen  ;  4  Nymphen  mit  zum  Teil  verf  ärbtem  Thorax  und  weißem 

Abdomen.  Ferner  7  Nymphen,  bei  denen  die  natürliche  Verfärbung 

bereits  begonnen  hatte.  Thorax,  Kopf  und  Stiel  waren  bei  ihnen 
schwarzbraun  ;  Flügel  grau.  Die  Chitinplatten  auf  der  Rückenseite  der 
Abdominalsegmente  und  die  beiden  Fleckenreihen  auf  der  Bauchseite 
des  Abdomens  waren  undeutlich  angedeutet. 

Bei  allen  diesen  gekochten  Exemplaren,  welche  als  Kontrolle  dien- 
ten, trat  am  Abdomen  (oder  an  sonstigen  Teilen)  infolge  der  Behandlung 

keinerlei  Verfärbung  bzw.  Veränderung  in  der  Verfärbung  ein. 

6)  Die  Nymphen  wurden  in  denat.  Alkohol,  dem  etwas  Wasser  zuge- 

setzt war,  bei  30 — 35°  im  Wärmeschrank  gehalten.  Sie  standen  hier 
neben  den  Exemplaren  von  Nr.  5.  Es  waren  vorhanden  14  vollkommen 

w^eiße  Nymphen  mit  purpurroten  oder  schwarzen  Augen.  Bei  4  von 
diesen  14  Exemplaren  war  die  Zeichnung  des  Abdomens  infolge  der 

Behandlung  vollkommen  entstanden  ;  bei  einigen  war  sie  recht  dunkel- 
braun. Außerdem  waren  vorhanden  5  Nymphen  mit  ganz  oder  teilweise 

verfärbtem  Thorax  und  vollkommen  weißem  Abdomen.  Bei  allen  diesen 

5  Nymphen  bewirkte  die  Behandlung  vollständige  Verfärbung  des  Ab- 
domens. Die  braune  Farbe  ist  hier  kräftiger  als  bei  den  4  andern  ver- 

färbten Exemplaren. 
Nach  den  in  Nr.  5  Bd  XXVIII  gemachten  Mitteilungen  würden 

sich  die  Nymphen  in  reinem  Äthylalkohol  jedenfalls  ebenso  wie  in 
denat.  Äthylalkohol  verhalten  haben.  Es  folgt  nun  aus  den  obigen 
Beobachtungen,  daß  bei  vollkommen  weißen  Nymphen  die  natürliche 

Zeichnung,  welche  das  Abdomen  bei  dem  fertigen  Insekt  besitzt,  durch 
die  Behandlung  mit  Alkohol  künstlich,  wie  auf  einer  photograpliischen 
Platte  Bilder  durch  die  Einwirkung  von  Chemikalien,  hervorgerufen 

werden  kann;  daß  diese  künstliche  Verfärbung  des  Abdomens  sich  aber 
dann  sicher  einstellt,  wenn  das  Abdomen  noch  vollkommen  weiß  ist, 

der  Thorax  aber  bereits  angefangen  hat  sich  zu  verfärben,  oder  wenn 
am  Abdomen  die  spätere  natürliche  Zeichnung  bereits  angedeutet  ist; 

daß  schließlich  die  künstliche  Verfärbung  bei  vorher  gekochten  Exem- 

plaren ausbleibt.  Hinsichtlich  der  Rolle,  welche  Enzyme  bei  der  Ver- 
färbung von  Insekten  spielen,  verweise  ich  auf  den  oben  zitierten  Artikel. 
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6.  Isländische  Tardìgraden. 
Von  Prof.  Dr.  Richters. 

(Mit  2  Figuren.] 

eingeg.  9.  November  1904. 

Von  Herrn  Prof.  M.  Braun-Königsberg  erhielt  ich  eine  Kollektion 
Moosproben  und  phanérogame  Polsterpflanzen,  die  er  im  August  d.  J. 

am  Faskends-Fjord,  an  der  Ostküste  von  Island  gesammelt  und 
deren  Bestimmung  Herr  Dr.  Abromeit  gütigst  vorgenommen  hatte. 

Die  Rasen  hatten  folgende  Zusammensetzung  : 

1)  Silène  acaulis  und  Gräser. 

2)  Silène  acaulis,  Gräser,  Cerastium  alpinum  (?),  Thalictrum  al- 

pinum. 
3)  Ulota  curvifolia,  Grimmia  spec,  Hypnum  spec,  Batramia  ich- 

thyophylla,  Eucalypta  ciliata,  Racomitrium  fasciculare. 
4)  Brachythecium  spec 

5)  Racomitrium  fasciculare,  untermischt  mit  Hylocomium  squar- 
rosum,  Equisetum  variegatum,  Polygonum  viviparum. 

6)  Racomitrium  fasciculare. 

7)  Grimmia  spec 
8)  Racomitrium  lanuginosum. 
9)  Pliilonotis  fontana. 

10)  Sphagnum  teres,  untermischt  mit  Equisetum  variegatum,  To- 
fieldia  borealis,  Hylocomium  squarrosum,  Grimmia  (vereinzelt). 

Eine  gründliche  Durchsuchung  beider  Silene-Polster  ergab, 
trotzdem  sie,  wie  Prof.  Braun  mir  mitteilte,  in  nächster  Nachbarschaft 

von  Moosen  gewachsen  waren,  betreffs  Tardigraden  ein  negatives 

Resultat.  Über  das  Vorkommen  derselben  in  phanerogamen  Pflanzen- 
polstern liegen  wenig  Beobachtungen  vor;  mir  ist  nur  eine  Notiz  von 

Greeff  bekannt  (Arch.  f.  mikr.  Anat.  Bd.  H.  S.  117),  daß  er  nämlich 

Macrohioius  Hufelandi  an  Wurzeln  von  Gräsern  und  S  e  dum- Arten 

gefunden  hat.  Auch  in  dem  Sphagnum  fand  ich  keine  Tardigi-aden. 
Selbst  in  spärlich  bewohnten  Moosrasen  flndet  man  doch  wenigstens 
abgestoßene  Häute  und  zumal  leere  Eihäute;  von  alledem  fand  sich 

aber  keine  Spur.  Eine  geradezu  reiche  Besatzung  von  Tardigraden 
hatte  übrigens  keiner  der  untersuchten  Rasen. 

Aufgefundene  Arten: 

Gattung  Echinisciis. 

Echiniscus  aixtomys  Ehrenbg. 

In  5,  in  wenigen  Exemplaren. 
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Sonst  bekannt  aus  Spitzbergen,  Skandinavien.    Deutsch- 
land, Alpen,  Possession-Island,  Kerguelen. 

Echiniscus  islandicus  nov.  spec. 

In  5,  6,  7,  8. 

Diese  ausgezeichnete  neue  Art  habe  ich  am  häuhgsten  angetroffen, 
sowohl  als  Gelege,  in  deren  Eiern  die  Embryonen  z.  T.  völlig  ausgebildet 

lagen,  wie  als  zweikrallige  Junge  und  in  erwachsenen  Stücken,  in 
schlankeren,  fast  wasserhellen  Exemplaren  (cf?)  und  in  plumperen 
braunen  (Q). 

In  der  Ausstattung  mit  Anhängen  dem  E".  î^^ictor  Ehrenbg.  ähnlich; 
a  ein  ziemlich  langes  Haar,  è,  c,  d  leicht  gekrümmte  Dorne  von  etwa 

48  i-i  Länge.  Dorsale  Anhänge  feh- 
len an  den  üblichen  Stellen,  dage- 

gen finden  sich  hinter  dem  Seg- 
ment V,  an  einer  Stelle,  wo  keiner 

der  bekannten  E  chin  is  c  en  An- 

hänge hat,  zwei  sehr  kräftige 
Dorne  von  etwa  55  it  Länge. 
Außerdem  stehen  auf  den  dünnen 

Hautstellen  hinter  den  Segmenten 

II,  III,  IV,  4,  6  resp.  4  kurze 
Dorne;  ferner  noch  zwei  nahe  dem 
Seitenrand  des  Segments  VI. 

Die  Dornfalte  auf  dem  vierten 

Beinpaar  ist  deutlich  entwickelt. 
Von  den  Krallen  sind  die  mittleren 

mit  nach  unten  gerichteten  Dornen 

versehen;  die  äußeren  haben  un- 
mittelbar an  der  Basis  einen  kurzen 

Dorn. 

Der  Panzer  ist  glatt,  ohne 

jede  Granulation. 

Länge  bis  0,464  mm  ;  ein  zwei- 
kralliges Junges  mißt  0,304  mm. 

Von  drei  Gelegen,  die  ich  beobachtete,  enthielt  eins  drei  ovale,  gelb- 
braune Eier,  die  andern  je  zwei. 

Bei   durchsichtigen  Exemplaren    dieses  Echiniscus  sah   ich   zum 

erstenmal  im  Schlundkopf  zarte  Chitinstäbcheneinlagerungen,  wie  sie 
bisher  nur  von  Macrobioten  bekannt  waren. 

Echiniscus  crass7is  nov.  spec. 
In  5  und  6. 

Von  sehr  gedrungener  Körpergestalt.    Die  lateralen  Anhänge  a — d 

/ 

Fig.  1.  Echiniscus  idandictis  nov.  spec. 
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sind  als  lange  Haare  entwickelt,  e  fehlt;  oberhalb  c  und  d 

ebenfalls  zwei  lange  Haare  als  dorsale  Anhänge  ;  nahe  dem  Seiten- 
rand des  Segments  VI  ein  kurzer  Dorn.  Die  Dornfalte  besteht  aus  we- 
nigen groben  Dornen;  die  Oberfläche  des  proximalen  Teiles  des  vierten 

Beinjjaares  ist  fein  granuliert. 
Der  Panzer  hat  eine  grobe  Granulation. 

Länge  bis  0,416  mm;  die  meisten  Tiere  tiefbraun. 

Das  Gelege  enthält  drei  ovale,  gelbbraune  Eier. 

Gattung  Maci'obiotus, 

Macrobiotus  Ilufelatidi  C.  Seh. 

Von  dieser,  wahrscheinlich  kosmopohtischen  Form  fanden  sich  ty- 

pische Exemplare  und  deren  Eier,  sowie  auch  Symplex-Eixemiplsire. 
Macrobiotus  intermedius  Plate. 

In  3  und  8.  Spitzbergen,  Skandinavien,  Deutschland, 
Antarktis. 

Unter  den  beobachteten  Stücken  befand  sich  ein  0,216  mm  langes, 

mit  2  weit  entwickelten  Eianlagen.  Auch  das  abgelegte  Ei  (Bericht  der 
Senckenberg.  Xaturf.  Ges.  1904.  Tf.  V  Fig.  7)  wurde  beobachtet.  Ein 

Teil  der  Exemplare  war  pigmentiert,  alle  augenlos. 

Macrobiotus  echinogenitus  Richters. 

In  8  und  9.     Spitzbergen,  Deutschland,  Antarktis. 

Das  Vorkommen  des  echinogenitus  wurde  mir  zuerst  durch  Auffin- 
dung seiner  stacheligen  Eier  angezeigt,  und  zwar  fand  ich  ein  69  /<  im 

Durchmesser  haltendes  Ei  mit  etwa  15  zwiebelkuppelförmigen,  an  der 
Basis  sich  berührenden  Stacheln  am  Umfang,  die  12  f.i  in  der  Höhe 

und  unten  12  /<  in  der  Breite  messen  und  ein  Ei  mit  28  locker  gestellten 

Stacheln  am  Umfang,  von  gleicher  Gestalt  und  ebenso  rauher  Be- 
schaffenheit der  Oberriäche  wie  das  vorige,  die  aber  nur  3 ,«  Höhe  und 

Breite  hatten. 

Aus  beiden  Eiern  konnte  ich  die  Embryonen  durch  Druck  mit  dem 

Deckglas  zum  Austritt  bringen.  Die  Chitineinlagerungen  des  Schlund- 
kopfes stimmen  mit  meiner  Zeichnung  (Fauna  arctica  Fig.  15  Taf.  XVI. 

Bd.  IH).  Erwachsene  Tiere,  die  ich  dann  in  größerer  Zahl  fand,  zeigten 

denselben  Bau  des  Schlundkopfes  und  hatten  V-förmige  Krallen,  und 
zwar  relativ  kleine,  wie  ich  sie  bei  der  Form  b  des  echinogenitus  auf 
Spitzbergen  angetroffen. 

Macrobiotus  islandicus  nov.  spec. 

In  5,  7,  8. 
Diese  neue  Form  vereinigt  Merkmale  von  mehreren  der  bekannten 

Macrobiotus-KiiQu. 
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Mit  coronifer  teilt  er  die  gelbe  Farbe  der  Fettzellen  (vormals 

Blutkörperchen),  doch  ist  ihre  Farbe  nicht  so  intensiv  gelb  wie  bei  coro- 

nifer^ sondern  mehr  bräunlichgelb  ;  der  Schlundkopf  ist  ebenfalls  dem 

dieser  Form  recht  ähnhch,  etwas  länglicher  und  von  den  drei  Chitm- 

einlagenmgen  die  beiden  letzten  etwas  gestreckter.  Die  Krallen 

stimmen  genau  mit  denen  von  M.  Hufrkmdi.  Die  Zähne  sind  stark 

geki^ümmt,  die  Zahnträger  kräftig  ausgebildet,  doch  kommen  in  den 

Kolonien  dieser  Art  aucii  >S««j;Z6'a:-Exemplare  mit  geraden  Zähnen, 
ohne  Zahnträger  und  ohne  Einlagerungen  in  dem 
weiter  nach  hinten  gerückten  Schlundkopf  vor. 

Nicht  alle  Exemplare  sind  mit  Augentlecken  aus- 
gerüstet. Am  besten  ist  diese  Art  wiederum  durch 

das  Ei  charakterisiert.  Das  etwa  100  ,tt  (ohne  Sta- 
cheln) im  Durchmesser  haltende  Ei  ist,  wie  das  des 

coronifer^  gelb,  ist  aber  kugelförmig,  während 
das  des  coroni  fer  oval  ist.  Die  Stacheln  eines  Eies 
sind  auffälligerweise  nicht  alle  gleichgestaltet;  sie 

zeigen  Anklänge  an  die  von  coronifer  und  von  gra- 
nukitus  (Fauna  arctica  Bd.  3.  Taf.  XVI  Fig.  26 

und  27).  Die  größere  Zahl  der  Stacheln  ähnelt 
denen  von  coronifer  \  sie  sind  auch  ebenso  rauh  auf 
der  (3berfläche ,  aber  nicht  so  spitz  ;  zwischen  ihnen 

stehen  solche  mit  zwei  und  drei  Zinken,  wie  bei  gra- 
nidatus;  einige  wenige  haben  bis  zu  sechs  Spitzen. 

Länge  etwa  0,5  mm. 
Bei  einer  ganzen  Zahl  von  Individuen  sah  ich  in 

der  vorderen  Partie  des  Magens  licht  indigoblaue ,  kugelige  Zellen  ;  ob 

dieselben  sich  in  der  Magen  wand  befanden,  konnte  ich  nicht  mit  Sicher- 
heit feststellen. 

Fig.  2.  Macrobiofus 
islandicus  nov.  spec. 
Schlundkopf  und  Ei. 

Die  bekannten  kosmopolitischen  Rhizopoden  Arcella  vulgaris, 

Difflugia  globidosa  und  constrieta,  Assidimi  semimdum,  Eiiglyplm  spec, 

Nebela  spec,  wurden  in  geringer  Individuenzahl  vorgefunden;  Calli- 
dinen  nicht  zahlreich,  dagegen  fanden  sich  verschiedene  Erdnema- 
toden  in  ziemlicher  Anzahl. 

Besonders  interessant  war  mir  die  Auffindung  des  kleinen  Har- 

pacticiden  Ophiocamptus  nmscicola,  den  ich  im  Taunus  am  Lips- 
tempel  und  im  Köpperner  Tal  in  Moospolstern  auf  Felsblöcken, 
weit  von  Wasserrinnsalen  entfernt,  sowie  an  dem  Fels,  auf  dem  die 

Sauerburg  steht,  hoch  über  Tal,  gefunden.  Bei  genauester  Prüfung 

der  isländischen  Exemplare  gelang  es  mir  nicht,  nennensAverte  Unter- 
schiede von  den  Taunus-Exemplaren  festzustellen. 
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Die  Tiere  lebten  in  Gesellschaft  von  Ecidniscus  islandiciis^  crassiis 
und  arctonri/s,  sowie  des  Macroh.  iskindicus  in  Rasen  von  Racomitrium 

fasciculare  und  Brachythecium  spec. 

Auch  ein  Nauplius  des  Ophiocnmphis  wurde  beobachtet. 
AVährend  alle  Tardigraden  nach  dreimonatlichem  Trockenschlaf 

beim  Anfeuchten  wieder  ins  Leben  zurückkehrten,  erwachte  kein  Ophio- 
camptus  wieder:  das  Tier  ist  offenbar  noch  nicht  dem  Ertragen  einer 
längeren  Trockenperiode  angepaßt  und  als  Neuling  in  der  Moosfauna 
zu  betrachten. 

7.  Die  Gattung  Myctophum. 

Von  Dr.  August  Brauer  ;Marburg). 

(Mit  9  Figuren.) 

eingeg.  10.  November  1904. 

Raffaele^  hat  zwar  zuerst  erkannt,  daß  die  Anordnung  und  Zahl 
der  Leuchtorgane  für  die  Charakterisierung  der  Myctophiden  (Sco- 
peliden)  sehr  geeignet  sind,  seine  Haupteinteilung  der  Mittelmeerarten 

in  die  drei  Untergattungen  Scopelus,  Myctophum  und  Lampanyctus 
gründet  er  aber  wie  frühere  Autoren  auf  andre  Merkmale.  Erst 

Lütken^  gebülirt  das  große  Verdienst,  auf  Grund  der  Leuchtorgane 
eine  Einteilung  für  24  Arten  durchgeführt  und  damit  den  großen  syste- 

matischen Wert  dieser  Organe  erwiesen  zu  haben.  Er  behielt  die  drei 

Untergattungen  Raffaeles  bei,  änderte  nur  den  Namen  Myctophum 
in  Nyctophus,  übernahm  ferner  noch  die  von  Günther  aufgestellte 

Untergattung  Dasyscopelus  und  fügte  noch  eine  neue,  Rhinoscopelus, 

hinzu.  Etwas  später  haben  Go  ode  und  Bean  in  ihrem  Werk  »Oce- 
anic Ichthyology«  (1896)  eine  neue  Einteilung  der  Myctophiden 

gegeben,  für  welche  in  erster  Linie  Länge  und  Lage  der  Flossen,  Ge- 

staltung der  Seitenlinie,  Größe  der  Schuppen  der  Seitenlinie  und  ähn- 
liche Merkmale  benutzt  wurden,  in  zweiter  Linie  erst  die  Leuchtorgane, 

diese  aber  wieder  meist  in  andrer  Weise,  als  es  Lütken  getan  hatte. 
Das  Resultat  ihrer  Untersuchung  ist,  daß  sie  die  Gattung  Myctophum 
in  18  Gattungen  aufteilen. 

Das  reiche  Material  an  Myctophiden,  welches  die  V  al  divi  a- 

Expedition  gesammelt  hat,  veranlaßte  mich,  diese  Gattung  einer  er- 
neuten Revision  zu  unterw^erfen,  welche  um  so  notwendiger  erschien, 

als  die  Zahl  der  Arten  sich  seitLütkens  Abhandlung  außerordentlich, 

auf  etwa  60 — 70,  vermehrt  hatte.  Bei  der  Bestimmung  zeigte  sich  sehr 
bald,  daß  der  von  Go  ode  und  Bean  gegebene  Schlüssel  sehr  wenig 

1  Mitt.  Zool.  Stat.  Neapel  V.  9  1889—91. 
2  Spolia  Atlantica,  Scopelini  1892. 
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brauchbar  ist,  weil  Lage  und  Länge  der  Flossen  und  andre  von  ihnen 

verwandte  Merkmale  oft  selbst  bei  nahestehenden  Formen  so  variieren, 
daß  man  sie  höchstens  für  die  Kennzeichnung  der  Arten  oder  kleinerer 

Gruppen,  nicht  aber  für  die  von  Untergattungen  oder  Gattungen  be- 
nutzen kann.  Dagegen  ist  die  Anordnung  und  Zahl  der  Leuchtorgane 

für  jede  Art  eine  so  charakteristische  und  so  wenig  der  Variation  unter- 
worfen, und  ein  Vergleich  vieler  Arten  lehrt  in  so  klarer  Weise,  wie 

die  Gruppierung  trotz  der  großen  Mannigfaltigkeit  in  ganz  bestimmten 

Richtungen  sich  vollzieht,  daß  eine  Einteilung,  die  hierauf  sich  gründet, 
als  die  natürlichste  und  am  meisten  berechtigte  erscheinen  muß,  zumal 

auch  andre  Merkmale  den  so  gebildeten  Gruppen  gemeinsam  sind. 

Meine  unten  gegebene  Einteilung  ist  deshalb  in  erster  Linie  auf  die 

Leuchtorgane  wie  diejenige  Lütkens  gegründet  und  ist  nur  ein 
weiterer  Ausbau  derselben. 

Da  das  Material  der  Expedition  zum  größten  Teil  aus  jungen 

Exemplaren  besteht,  so  könnte  das  Bedenken  aufkommen,  daß  hin- 
sichtlich der  Zahl  und  Anordnung  der  Organe  mit  zunehmendem  Alter 

eine  Änderung  eintrete,  indessen  ist  dieses  nicht  der  Fall,  die  Organe, 

welche  meist  schon  früh,  oft  schon  bei  nur  1  cm  langen  Tieren  erkenn- 
bar sind,  werden  gleich  in  der  definitiven  Zahl  und  Lage  angelegt,  so 

daß  auch  so  junge  Tiere  schon  auf  Grund  der  I^euclitorgane  sich  be- 

stimmen lassen,  während  viele  andre  Merkmale  wegen  zu  geringer  Aus- 
bildung oder  schwerer  Erkennbarkeit  wenig  oder  gar  nicht  brauchbar 

sind.  Um  aber  sicher  zu  gehen  und  das  Material  auch  möglichst  zu  er- 
gänzen, habe  ich  mir  von  verschiedenen  Museen  weitere  und  besonders 

größere  Exemplare  zu  verschaffen  gesucht,  und  dank  dem  liebens- 
würdigen Entgegenkommen  der  Direktoren  der  Museen  in  Berlin, 

Breslau,  Christiania,  Florenz,  Hamburg,  Kopenhagen, 

Stuttgart  und  Wien  ist  es  mir  möglich  gewesen,  44  Arten,  darunter 
auch  fast  alle  Originale,  welche  Lütken  seiner  Arbeit  zugrunde  gelegt 

hat,  zu  untersuchen.  Den  Herren  Prof.  M  ö  bin  s ,  Kükenthal,  Col- 

lett,  Giglioli,  Kräpelin,  Jungersen,  Lamport  und  Stein- 
dach ne  r  sage  ich  hierfür  besten  Dank.  Leider  ist  es  mir  nicht  möglich 

gewesen,  viele  von  den  von  amerikanischen  Forschern  aufgestellten 
Arten  selbst  zu  untersuchen  ;  da  die  Beschreibung  selten  von  einer  zur 

Erkennung  der  Lage  der  kennzeichnenden  Organe  genügenden  Abbil- 
dung begleitet  und  oft  sehr  wenig  ausreichend  ist,  so  ist  es  möglich, 

daß  einige  der  von  mir  neu  aufgestellten  Arten  mit  schon  beschriebenen 
identisch  sind,  oder  eine  Identifizierung  nicht  richtig  ist.  Soweit  die 

Beschreibung  es  zuließ,  die  nähere  Stellung  der  Arten  zu  bestimmen, 

habe  ich  die  von  mir  nicht  untersuchten  in  die  Einteilung  mit  aufge- 
nommen, diese  aber  durch  Einklammerung  gekennzeichnet.    Dagegen 



379 

habe  ich  die  Arten  nicht  beriicksiclitigt,  in  deren  Beschreibung  An- 
gaben über  Leuchtorgane  fehlen  oder  ganz  ungenügend  sind,  da  es 

ohne  Kenntnis  der  Lage  derselben  meist  unmöglich  ist,  sie  sicher  zu 
bestimmen. 

Die  Gattung  Myctopkiun  teile  ich  in  drei  Untergattungen,  welche 

ich  Myctophum  (Typ.  M.  punctatuni  Ralinesque)^  Nyctophus  (Typ.  N. 
Rafinesquei  Cocco)  und  Lcünparnjctiis  (Typ.  L.  crocndilus  Bonaparte) 
nenne.  In  die  erstere  reihe  ich  von  den  von  Goode  und  Bean  unter- 

schiedenen Gattungen  folgende  ein:  Myctophum^  Benthosema,  Tarleton- 
beänia,  Rlänoscopelus ,  Electrona^  Dasyscopelus  und  Larnpadeiia,  zur 
Untergattung  Kyctophus  zähle  ich  die  Gattungen  Äethoprora,  Collettia 

und  Diaphus  und  zur  Untergattung  Laiiipaiiyctus  die  Gattungen  Lam- 
panyctus^  Ceratoscopelus,  Notoscopelus  und  Nonnohrachium,  außerdem 
aber  erhalten  viele  Arten  eine  ganz  andre  Stellung  als  ihnen  von  den 

amerikanischen  Forschern  und  zum  Teil  auch  von  Lütken  zugewiesen 
ist.  Den  drei  Untergattungen  kann  ich  deshalb  nicht  den  Wert  von 

Gattungen  beimessen,  weil  der  Bau  der  Leuchtorgane  und  ihre  Anord- 
nung, so  verschieden  diese  auch  im  einzelnen  ist,  prinzipiell  bei  allen 

Arten  dieselben  und  andre  Merkmale  nicht  so  durchgreifend  sind,  um 

eine  scharfe  Trennung  derselben  zu  ermöglichen.  Dagegen  ist  Neosco- 
pelus  eine  von  Myctopiium  verschiedene  Gattung;  denn  ganz  abgesehen 
von  andern  Unterschieden,  ist  sie  dadurch  gekennzeichnet,  daß  die 

Rumpforgane  nicht  wie  bei  Myctophum  stets  in  zwei  Eeihen  jederseits, 
sondern  in  mehreren  Reihen  angeordnet  sind,  und  weiter,  daß  die  Organe 

nicht  wie  bei  Myctopkuni  stets  geschlossene  Drüsen  sind,  sondern  einen 

Zentralsinus  und  einen  Ausführungsgang  besitzen. 

Die  drei  von  mir  unterschiedenen  Untergattungen  unterscheiden 

sich  zunächst  durch  folgende,  äußerlich  leicht  erkennbare  Verschieden- 
heiten der  Leuchtorgane.  Bei  allen  Arten  von  Lampanyctus  finden  sich 

präcaudal,  dorsal  und  ventral  schuppenförmige,  sich  einander  über- 

deckende Organe,  welche  bei  kSpiritusexemplaren  weißlich  und  g'lanzlos 
erscheinen  (Fig.  5  l).  Ich  bezeichne  sie  als  Leuchtschuppen.  Derartige 

Organe  können  bei  einigen  Lampanycfus-Ai'ten  auch  an  den  Basen  der 

Flossen  und  an  der  Seite  des  Rumpfes  vorkommen,  und  bei  vielen  A^yc- 
tophus-Avten  liegt  ein  ähnlich  erscheinendes  Organ  etwas  dorsal  von  der 
Basis  der  Brustflosse  (Fig.  4),  aber  bei  keiner  Art  von  Nyctophus  finden 

sich  solche  präcaudal.  In  der  Untergattung  Myctophum  fehlen  sie  gänz- 
lich; wohl  liegen  hier  bei  vielen  Arten  infra-  oder  supracaudal  oder  auf 

beiden  Seiten  ein  oder  mehrere  plattenförmige  Organe  (Fig.  2,  3^),  doch 
unterscheiden  sich  diese  »Leuchtplatten«  ohne  Ausnahme  leicht  von 
den  Leuchtschuppen  dadurch,  daß  sie  einen  starken  Glanz  besitzen; 
ferner  haben  sie  insofern  einen  andern  Wert,  als  sie  sich  in  der  Regel 



380 

erst  mit  dem  Beginn  der  Differenzierung  der  Geschlechtsdrüsen  ent- 
wickeln, bei  den  männlichen  dorsal,  bei  den  weiblichen  ventral  liegen, 

mithin  sekundäre  Geschlechtscharaktere  darstellen,  während  die  Leucht- 

schuppen schon  mit  den  andern  Organen  sich  anlegen,  bei  beiden  Ge- 
schlechtern sich  gleich  verhalten,  stets  dorsal  und  ventral  vorhanden 

sind.  Auch  sehr  junge  Exemplare  von  Lampanyctus  lassen  sich  an  die- 

sen Leuchtschuppen  sehr  leicht  erkennen.  Die  Untergattungen  Nycto- 
phus  und  Myctophum  unterscheiden  sich  voneinander  dadurch,  daß  bei 
ersterer  die  pigmentfreie  Seite  der  gewöhnlichen  Leuchtorgane  am 
Kopf  und  Rumpf  stets  durch  ein  schwarzes  Septum  geteilt  ist,  was  bei 

Myctophum  und  Lampanyctus  niemals  der  Fall  ist  (Fig.  4,  7,  8).  Wenn 
die  Exemplare  stark  geschunden  sind,  so  kann  dieses  Septum  abgerieben 

sein  oder  es  kann  durch  Verletzung  des  dorsalen  Randes  des  Pigment- 
mantels ein  Organ  von  Myctophum  eine  ähnliche  Teilung  vortäuschen, 

aber  in  der  Regel  bleibt  dieser  Unterschied  an  einzeln  Organen  deutlich 

erhalten  ;  sollte  er  ganz  vernichtet  sein,  so  geben  andre,  gleich  zu  erwäh- 
nende, in  der  Anordnung  bestimmter  Organe  liegende  Unterschiede 

klare  Anhaltspunkte  dafür,  ob  die  Form  der  Untergattung  Myctophum 

oder  Nyctophus  zuzurechnen  ist.  Bei  den  meisten  Lampanyctus-Axi&n 
erscheinen  die  Organe  nicht  rund  geformt,  sondern  nierenförmig  (Fig.  5); 

es  ist  möglich,  daß  alle  Arten  hierin  übereinstimmen,  aber  das  Material 
ließ  hierüber  keine  sichere  Entscheidung  zu.  Sollte  es  der  Fall  sein,  so 
würde  sich  damit  für  die  Kennzeichnung  der  Untergattung  neben  den 

Leuchtschuppen  noch  ein  weiterer  wichtiger  Charakter  ergeben. 

Um  die  andern  Unterschiede,  welche  besonders  in  der  Art  der 

Gruppierung  der  Kopf-  und  Rumpforgane  enthalten  sind,  zu  verstehen, 
muß  diese  genauer  betrachtet  werden. 

Am  Kopf  finden  wir  bei  allen  Arten  stets  zwei  Organe,  welche 

übereinander  am  Vorderrand  des  Präoperculums  liegen  (Fig.  2 — 5,  op 
=:  Maculae  operculares) ,  ferner  3  Organe  auf  der  Kiemendeckelhaut 

(Fig.  2  —  5,  hrr  =  M.  branchiostegae),  und  endlich  mindestens  ein  Organ 

dorsal  oder  ventral  am  rostralen  Rand  des  Auges  (Fig.  2 — 5,  Antorb. 

=  M.  antorbitalis).  AVährend  die  ersten  zwei  Grupen  wegen  ihrer  Kon- 
stanz für  die  Unterscheidung  der  Arten  keinen  Wert  haben,  sind  die 

antorbitalen  Organe  besonders  in  der  Untergattung  Nyctophus  infolge 
ihrer  verschieden  starken  Entwicklung  systematisch  sehr  wichtig.  Außer 

den  genannten  Organen  begegnet  man  bei  einzelnen  Arten  noch  einigen 

andern,  welche  dann  zur  Kennzeichnung  derselben  sehr  gut  verwend- 
bar sind,  so  am  ventralen  Rand  des  Auges  bei  M.  [Nyctophus)  Rafines- 

quei^  Lütke7ii,  fulgens  (Fig.  4)  und  theta^  so  3  Organe  am  caudalen 
Rand  des  Auges  bei  M.  [Lampanyctus)  Güntheri,  ferner  ein  Organ  auf 
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der  Wange  bei  3Ï.  [Lampanyctus]  ahtiini  und  3  Organe  anf  der  Wange 
bei  M.  {Lauipanyctus)  crocodiluni  und  proccruni  (Fig.  9). 

Im  Gegensatz  zu  den  Organen  des  Kopfes  zeigen  die  Organe  des 

Rumpfes  ein  wechselnderes  Bild,  besonders  in  der  Untergattung  Mycto- 
pkum  und  Lcuiipnnyctus^  wälirend  bei  Nyctophus  die  Lage  an  einigen 

Stellen  stets  dieselbe  ist,  an  andern  aber  noch  so  der  Variabilität  unter- 
worfen ist,  daß  sie  sich  noch  nicht  für  die  Unterscheidung  der  Arten 

verwenden  läßt. 

Um  die  verschiedene  Stellung  der  Leuchtorgane  des  Rumpfes  syste- 
matisch zu  verwenden,  ist  es  unbedingt  notwendig,  daß  man  bei  allen 

Arten  die  gleichwertigen  Gruppen  vergleicht  und  nicht,  wie  es  beson- 
ders seitens  der  amerikanischen  Forscher  geschieht,  bald  so,  bald  so 

zählt.  L  Utk  en  hat  auch  in  dieser  Beziehung  schon  meist  das  Richtige 

getroffen,  und  ich  kann  deshalb  auch  seine  Bezeichnung  der  Gruppen 

im  wesentlichen  beibehalten.  Ein  Vergleich  der  Anordnung  der  Rumpf- 
organe bei  vielen  Arten  muß  zu  der  Erkenntnis  führen,  daß  alle  Ver- 

schiedenheiten sich  von  einem  gemeinsamen  Modus  der  Anordnung  ab- 
leiten und  in  bestimmten  Richtungen  sich  bewegen.  Dieser  gemeinsame 

Modus,  welcher  heute  bei  keiner  Art  mehr  vollständig  erhalten  ist,  kann 
nur  derselbe  gewesen  sein,  welchen  wir  auch  bei  den  meisten  andern 
Leuchtfischen  linden,  nämlich  eine  Anordnung  der  Organe  in  zwei 

Längsreihen  an  jeder  Seite  des  Rumpfes,  in  einer  ventralen  und  einer 
lateralen,  wie  Fig.  1  zeigt.  Die  ventrale  Reihe  beginnt  am  Ende  des 

Isthmus  und  endet  an  der  Basis  der  Schwanzflosse,  sie  ist  durch  die« 

Flossen  in  mehrere  Abschnitte  gesondert.  Der  erste  reicht  bis  zur  Bauch- 
flosse und  umfaßt  7 — 8  Organe  (Maculae  thoracicae  =  Tho)^  der  zweite 

liegt  zwischen  der  Bauch-  und  der  Analflosse  und  hat  4 — 5  Organe 
(M.  ventrales  =  FO),  der  dritte  erstreckt  sich  längs  der  Analflosse  und 

darüber  hinaus  bis  zur  Schwanzflosse  (M.  caudales  =  CO).  Die  Zahl 
der  caudalen  Organe  wechselt.  Die  laterale  Reihe  beginnt  dorsal  am 

Rand  der  Kiemenöft'nung  und  verläuft  unter  und  parallel  der  Seitenlinie 
bis  zur  Höhe  des  Anfanges  der  Analflosse  und  zählt  höchstens  7  Organe 

(M.  laterales  =  LO). 
Dieses  regelmäßige  Bild  ist  bei  keiner  Art  mehr  erhalten,  vielmehr 

sind  bei  allen  Umgrui^pierungen  eingetreten,  indem  einzelne  Organe 
dorsad  oder  ventrad  aus  den  Reihen  gerückt  und  einzelne  auch  reduziert 
sind.  Was  zunächst  die  ventrale  Reihe  betrifft,  so  sind  bei  allen  das 

zweite  und  dritte  der  M.  thoracicae  dorsad  gerückt,  so  daß  zwischen  der 

Brustflosse  und  der  ventralen  Reihe  zwei  Organe  liegen,  die  als  M.  s  ub- 
pectorales  (Fig.2 — 4  PVO)  bezeichnet  seien.  Daß  sie  ursprünglich  der 
ventralen  Reihe  angehört  haben,  lehrt  besonders  Kyctophus  (Fig.  4, 

7 — 8),  indem  hier  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  dieser  Reihe  eine 
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größere  Lücke  sich  findet,  in  welcher  früher  jene  zwei  jetzt  subpec- 
toralen  Organe  gelegen  haben  dürften.  Diese  beiden  liegen  bei  der 

größten  Zahl  ventral  von  der  Brustflosse  oder  das  eine  auf  gleicher 
Höhe  mit  ihrer  Basis,  nur  bei  M.  {Lampanyctus)  elongatnm^  procerunf 
und  einigen  Verwandten  (Fig.  9)  ist  das  eine  bis  an  den  dorsalen  Rand 
der  Basis  der  Flosse  verschoben,  so  daß  es  suprapectoral  jetzt  gelegen 

erscheint.  Es  wird  diese  Deutung  dadurch  begründet,  daß  hier  subpec- 
toral ein  Organ  zuwenig,  suprapectoral  ein  Organ  zuviel  sich  findet, 

was  bei  keiner  andern  Art  vorkommt.  Bei  allen  Xycfophus-Avten  bildet 
das  erste  Organ  mit  den  zwei  subpectoralen  stets  eine  zur  Basis  der 

Brustflosse  schräg  aufsteigende  gerade  Reihe  (Fig.  4,  7,  8).  Die  Zahl 

der  folgenden  M.  pectorales,  wie  ich  jetzt  nach  Absonderung  der  zwei 

subpectoralen  Organe  die  thoracalen  nennen  will  (in  den  Fig.  PO),  be- 
trägt in  der  Regel  4,  nur  bei  M.  rarwii  5.  Bei  allen  Arten  der  Unter- 

gattung Myctophimi  außer  M.  Valdin'ae,  himinosum  und  spemiligerum , 
welche  drei  Arten  an  andern  Besonderheiten  leicht  erkennbar  sind,  lie- 

gen sie  auf  gleicher  Höhe,  oder  nur  das  letzte  an  der  Basis  der  Bauch- 
flosse liegende  ist  mit  dieser  etwas  dorsad  verschoben,  dagegen  bei  allen 

XyctopJms- Arten  und  den  meisten  Lampaiiyctiis- Arten  und  den  ge- 

nannten drei  Myctophum- Arten  liegt  das  vorletzte  stets  außer  der  Reihe 
dorsal  meist  über  der  Lücke  zwischen  dem  dritten  und  fünften  thora- 

calen (Fig.  4,  5  PO 4);  es  rückt  niemals  über  die  Höhe  der  Brustflosse 
hinaus. 

Ebenso  wie  die  pectoralen  Organe  zeigen  auch  die  ventralen  Or- 
gane (  VO]  für  Nyctophus  eine  ähnliche,  sehr  beständige  charakteristische 

Anordnung,  indem  das  zweite  und  dritte  aus  der  ventralen  Reihe  dorsad 

verschoben  sind  und  ebenfalls  mit  dem  ersten  eine  schräg  caudal  auf- 
steigende gerade  Reihe  bilden  (Fig.  4,  8,  7).  Wohl  kann,  bei  Myctopkuni 

selten,  bei  Lampanyctus  (Fig.  5  V02)  häufiger,  das  zweite  ventrale 
auch  aus  der  Reihe  dorsad  rücken,  aber  niemals  das  zweite  und  dritte, 

und  niemals  zeigen  die  drei  ersten  eine  gleiche  Anordnung,  wie  bei 

Nyctophus.  Die  Zahl  der  ventralen  Organe  beträgt  bei  Myctopliuiii  4 

(nur  bei  M.  rarmn  2),  bei  Lainpanyctus  4  außer  elongatmn  (5 — 6),  bei 
Nyctophus  stets  5. 

Der  letzte  Abschnitt  der  ventralen  Reihe,  welcher  die  M.  caudales 

umfaßt,  ist  bei  keiner  Art  eine  kontinuierliche  Reihe  in  gleichen  Abstän- 

den und  auf  gleicher  Höhe  liegender  Organe,  in  der  Regel  sind  min- 
destens die  2— 4  letzten,  welche  ich  M.  prä caudales  [Pre]  nenne,  durch 

eine  größere  Lücke  von  den  andern  abgetrennt  (Fig.  1—4  Pre),  nur  bei 

Myctophum  Coccoi  und  bei  Lampanyctus- Arten  (Fig.  5)  kann  als  Va- 
riation oder  ständig  diese  Lücke  fehlen.  Die  präcaudalen  Organe  liegen 

entweder  auf  gleicher  Höhe  mit  den  vorhergehenden,  oder  es  rückt  das 
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letzte  oder  auch  das  vorletzte  an  der  Basis  der  Schwanzflosse  dorsad 

bis  zur  Seitenlinie,  ja  bei  M.  Valdiviae  sogar  weit  noch  über  diese  hin- 
aus (Fig.  6).  Ihre  Zahl  und  Anordnung  ist  systematisch  sehr  wichtig. 

Außer  bei  zwei  Arten  sind  in  der  Untergattung  Myctophum  stets  nur 
zwei  vorhanden,  in  der  Untergattung  Nyctopkus  sind  ohne  Ausnahme 

vier  (Fig.  4,  7,  8)  entwickelt,  welche  in  einem  Bogen  verschieden  weit 

bis  zur  Seitenlinie  ziehen.  Bei  einigen  Lainpanyctus- Arten  sind  eben- 
falls vier  vorhanden  und  ähnlich  wie  bei  Xyctopkus  gelagert  (Fig.  9), 

bei  den  meisten  aber  sind  dieselben  bei  Individuen  derselben  Art  ver- 

schieden scharf  von  den  übrigen  caudalen  Organen  abgegrenzt,  und  es 
ist  deshalb  sicherer,  nur  diejenigen  als  präcaudale  zu  zählen,  welche 

höher  als  die  andern  an  der  Basis  der  Schwanzflosse  selbst  liegen;  ihre 
Zahl  beträgt  1  oder  2  (Fig.  5  Pre). 

Die  übrigen  caudalen  Organe,  die  M.  anales  {AO)  bezeichnet  sein 
mögen,  liegen  entweder  auf  gleicher  Höhe  und  in  einer  kontinuierlichen 

Reihe  (Fig.  2  AO)^  oder  diese  erfährt  meist  auf  der  Höhe  der  Fettflosse 
dadurch  eine  Unterbrechung,  daß  ein  oder  zwei,  selten  drei  Organe  aus 

der  Reihe  dorsad  rücken  (Fig.  3 — 9,  Pol  =  M.  posterolaterales)  und  so 
eine  Lücke  entsteht.  Dadurch  zerfallen  die  M.  anales  in  zwei  Gruppen, 

M.  anales  anteriores  [AOant.)  undM.  anales  posteriores  [AOpost). 

Ihre  Zahl  ist  am  meisten  der  Variation  unterworfen,  die  Variations- 
breite ist  aber  für  die  einzelnen  Arten  charakteristisch.  Bei  M.  Val- 

diviae (Fig.  6)  ist  das  letzte  posterolaterale  über  die  Seitenlinie  bis 
an  die  Basis  der  Fettflosse  verschoben,  während  sonst  diese  Linie  die 
dorsale  Grenze  bildet.  Von  den  Anales  anteriores  kann  das  erste 

oder  auch  das  zweite  aus  der  Reihe  dorsad  rücken,  was  aber  nur  bei 

Nyctophus  vorkommt  (Fig.  4,  7,  8).  Bei  einigen  Lan/panyctus-Avten 
kann  dagegen  das  erste  etwas  tiefer  liegen  als  die  folgenden  (Fig.  5). 

Die  Zahl  der  Organe  der  lateralen  Reihe  ist  bedeutend  geringer, 
in  der  Regel  nur  5,  höchstens  6.  Das  erste  liegt  bei  den  meisten  dorsal 
über  der  Basis  der  Brustflosse  oder  etwas  rostral,  in  verschiedener 

Entfernung  zwischen  ihr  und  der  Seitenlinie  {PLO  =M.  suprapecto- 

ralis  Fig.  3 — 9).  Bei  31.  Rissoi,  orcticuni,  antarcticmn ,  subasjienmi 
und  ramm  ist  es  ventral  bis  zur  Höhe  der  Basis  der  Brustflosse  oder 

selbst  noch  etwas  tiefer  verschoben  (Fig.  2  PLO).  Die  Richtigkeit 
dieser  Deutung  ergibt  sich  auch  hier  daraus,  daß  subpectoral  jetzt 

drei  Organe,  suprapectoral  dagegen  kein  Organ  liegt.  Das  zweite 
Organ  der  lateralen  Reihe  (M.  supra  ventral  is  VLO)  hat  stets  seinen 
Platz  dorsal  über  der  Basis  der  Bauchflosse  in  verschiedener  Entfernung 

zwischen  ihr  und  der  Seitenlinie  (Fig.  2 — 9).  Dann  folgen  drei  Organe, 
welche  dorsal  von  den  ventralen  Organen  gelegen  und  stets  vorhanden 

sind  (M.  supra  ana  les  SAO^  Fig.  2 — 9).    Ihre  Lage  ist  sehr  wichtig, 
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entweder  bilden  sie  einen  stumpfen  Winkel  miteinander  (Fig.  2,  5)  oder 
sie  bilden  eine  steile,  gerade  oder  etwas  gebogene  Reihe,  die  sich  von 

dem  letzten  oder  vorletzten  ventralen  Organ  gegen  die  Seitenlinie  er- 

streckt (Fig.  3,  4,  7,  9).  Letztere  Anordnung  findet  sich  bei  sämt- 

lichen Nyctojjhiis-Arten.  M.  Valdiviae  (Fig.  6)  ist  die  einzige  Art,  bei 
welcher  das  letzte  supraanale  Organ  über  die  Seitenlinie  hinaus  bis  zum 

hinteren  Ende  der  Basis  der  Rückentlosse  gerückt  ist.  Außer  den  be- 
sprochenen Organen  der  lateralen  Reihe  besitzt  L.  macropteriim  noch 

ein  Organ  an  der  Schulter  (Fig.  5)  und  M.  Valdiviae  (Fig.  6)  ein  Organ 
am  vorderen  Ende  der  Basis  der  Rückenflosse,  welche  beiden  Organe 
wahrscheinlich  auch  der  lateralen  Reihe  zuzurechnen,  bei  den  übrigen 
Arten  aber  rückgebildet  sind. 

Endlich  möge  noch  erwähnt  werden,  daß  bei  M.  {Lampanyctus) 
Oüntheri  und  alatum  außer  den  gewöhnlichen  leicht  auffallenden 

Leuchtorganen  noch  kleinere  am  Kopf  und  am  Rumpf  sich  finden, 
welche  aber  wegen  der  schweren  Erkennbarkeit  für  die  Einteilung  nicht 
in  Betracht  kommen. 

Aus  der  Darstellung  ergibt  sich,  daß  manche  Organe  bei  einer 

größeren  Zahl  von  Arten  dieselbe  feste  Lage  zeigen,  andre  dagegen 
bald  diese,  bald  jene  Lage  haben  und  in  verschiedener  Zahl  vorhanden 
sind.  Erstere  können  deshalb  für  die  Unterscheidung  der  einzelnen 

Arten  weniger  in  Betracht  kommen,  sondern  nur  für  die  Charakterisie- 

rung größerer  Gruppen,  letztere  dagegen  sind  die  für  die  Kennzeich- 
nung der  Arten  wertvollen.  Für  die  Arten  der  Untergattung  Mijcto- 

pkum  und  Lampanyctus  sind  besonders  wichtig  die  Lage  der  präcau- 
dalen,  die  Zahl  der  posterolateralen  und  analen  und  die  Anordnung 

der  supraanalen.  Die  Arten  der  Untergattung  Nyctophus  zeigen  hin- 
sichtlich aller  Rumpforgane  dasselbe  Bild  und  fast  dieselbe  Zahl,  ein 

wichtiger  Unterschied  ergibt  sich  nur  hinsichtlich  des  letzten  supra- 
analen, posterolateralen  und  präcaudalen,  indem  diese  entweder  an  der 

Seitenlinie  oder  ventral  von  ihr  in  einem  Abstand  liegen,  für  die  Ein- 
teilung dieser  Untergattung  sind  aber  die  am  Auge  liegenden  Organe 

von  großer  Bedeutung. 

Wenn  die  hier  skizzierte  Entwicklung  der  heutigen  Anordnung 

der  Leuchtorgane  bei  den  My  c  top  hi  den  richtig  ist,  so  leuchtet  ein, 
daß  man,  wenn  man  sie  für  die  Systematik  benutzen  will,  bei  allen 

Arten  stets  dieselben  Organe  in  ihrer  Lage  vergleicht,  nicht  aber  will- 
kürlich eine  Gruppe  bald  in  dieser,  bald  in  jener  Weise  bildet,  auch 

wenn  eine  derartige  Gruppierung  für  die  betreffende  Form  vielleicht 
natürlicher  erscheint  oder  klarer  die  Diagnose  zu  gestalten  vermöchte. 
Hat  man  sich  erst  die  Änderungen  der  Lage,  die  sich  in  relativ  engen 26 
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Grenzen  bewegen,  klar  gemacht,  so  dürfte  es  meiner  Erfahrung  nach 
nicht  schwierig  sein,  die  Arten  richtig  zu  i)estimmen. 

Wie  schon  erwähnt  wurde,  sind  die  auf  Grund  der  Leuchtorgane 
gebildeten  Gruppen  auch  durch  andre  morphologische  Unterschiede 

gekennzeichnet  ;  es  kommen  l)esonders  in  Betracht  die  Länge  der  Maul- 
spalte, die  Gestalt  des  01)erkiefers,  indem  sein  caudales  Ende  wenig 

oder  sehr  stark  verbreitert  ist,  die  Form  der  Scliui)pen,  die  Länge  der 

Schnauze,  ob  vorspringend  oder  nicht,  die  Lage  und  Länge  der  Flossen, 

die  Größe  des  Auges,  letztere  allerdings  sehr  wenig  in  der  Untergattung 

Lampanyctus,  weil  sie  hier  nach  dem  Geschlecht  wechselt. 
Ln  folgenden  gebe  ich  nur  den  Schlüssel  zur  Bestimmung  der 

Arten  und  füge  die  wichtigeren  Synonyme  bei,  und  zum  Schluß  kurz 

die  Diagnosen  der  neuen  Arten.  Die  ausführliche  Beschreibung  und  die 

Begründung  für  die  verschiedene  Auffassung  und  Benennung  der  Arten 
sowie  die  Berücksichtigung  der  Literatur  werden  in  den  Ergebnissen 

der  deutschen  Tiefsee-Expedition  erscheinen. 
Es  ist  mir  wahrscheinlich,  daß  in  bezug  auf  einige  Arten  durch 

besser  erhaltenes  Material  sich  eine  andre  Stellung,  als  ihnen  hier  ge- 
geben ist,  als  die  richtigere  erweisen  mag;  ich  würde  sehr  dankbar  sein, 

wenn  man  mich  auf  Fehler  aufmerksam  machen  würde,  damit  ich  sie  in 

der  ausführlichen  Darstellung  berichtigen  könnte. 

Schlüssel  zur  Bestimmung  der  Arten  der  G Sbttung  MyctopJmm. 

(Abkürzungen:  PO,  Maculae  pectorales;  PVO,  M.  subpectorales; 

VO,  M.  ventrales;  ÄO,  M.  anales;  ÄOcmt.,  M.  anales  anteriores;  J^O/^os^, 
M.  anales  posteriores;  Pol,  M.  posterolaterales ;  Pre,  M.  praecaudales : 

PLO,  M.  suprapectorales ;  VLO,  M.  supraventi'alis ;  SÄO,  M.  supra- 
anales; Änforb.,  M.  antorbitales :  Suborb.,  M.  suborbitales;  Postorb. ^ 

M.  postorbitales.  Vgl.  Fig.  2—5.) 

3Iyct02)hum  Hafinesque. 

Körper  schlank,  seitlich  zusammengedrückt,  Maul  weit,  Inter- 
maxillare  fast  über  den  ganzen  dorsalen  Band  der  Maulspalte  ent- 

wickelt, Zähne  klein,  in  mehreren  Reihen  auf  den  Kiefern,  auf  dem 

Pterygoid,  Palatinum,  Vomer  und  auf  der  Zunge.  Keine  Barbel,  Kie- 
mendeckel getrennt,  Pseiidobranchie  vorhanden,  Eeusenstrahlen  lang. 

Branchiostegalradien  8 — 10.  Sämtliche  Flossen  und  Fettflosse  vor- 

handen, Schwanzflosse  gegabelt,  Bauchflosse  mit  8  Strahlen.  Schwimm- 

blase klein.  Appendices  pyloricae  schlauchförmig;  Magen  mit  Blind- 
sack. Am  Kopfe  und  Rumpfe  Leuchtorgane.  Am  Kopfe  stets  zwei 

übereinander  am  Vorderrande  des  Präoperculums,  3  auf  der  Branchio- 
stegalmembran,  mindestens  ein  Organ  am  rostralen  Rande  des  Auges. 



387 

Am  Rumpfe  jederseits  die  lieuclitorganc  in  zwei  z.  T.  unregelmäßig 
gestalteten  Längsreilien.  Prücaudal  oft  Leuclitschuppen  oder  Leuclit- 
])latten.   Die  Leucbtorgane  sind  geschlossene  Drüsen. 

Untergattung  Myctophum:  Leuchtorgane  nicht  geteilt  durch 

ein  schwarzes  Septum,  keine  Leuchtschuppen;  häutig  Leuchtplatten 

infra-  oder  supracaudal,  meist  als  sekundäre  Geschlechtscharaktere,  bei 
Individuen  unter  2  cm  Länge  in  der  Regel  noch  nicht  entwickelt.  PO^ 

VO,  AO  in  der  Regel  auf  gleicher  Höhe,  selten  das  vorletzte  PO,  das 
zweite  VO  dorsal  außer  der  Reihe  verschoben.  AO  in  einer  oder  zwei 

Gruppen,  Pre  2,  selten  4;  keine  Suborb.^  Antorb.  meist  klein.  Rücken- 
flosse in  der  Regel  viel  kürzer  als  die  Analtlosse. 

A.  Pre:  2 

L  Kein  Organ  dorsal  der  Seitenlinie,  PO  4  (selten  6)  stets 
auf  gleicher  Höhe,  D  stets  viel  kürzer  als  A  und  hinter  der  V. 

\.  Maulspalte  reicht  bis  zur  Höhe  des   hinteren  Augenrandes, 
Oberkiefer  am  hinteren  Ende  stark  verbreitert,  Auge  sehr  groß, 
Schnauze  nicht  vorspringend. 

1)  Pol:  fehlt,   VO:  4,  AO  in  einer  Gruppe,  Pre  auf  gleicher 
Höhe.    PLO  sehr  niedrig,  auf  gleicher  Höhe  mit  der  Basis 
der  P  oder  ventral  von  dieser. 

a.  Schuppen  cycloid. 

a)  SAO  in  einem  stumpfen  Winkel. 

a)  PLO  auf  gleicher  Höhe  mit  dem  ventralen  Ende 

der  Basis  der  P;  AO  16—19. 

1.  M.  antarcüeiuii  (Günth.). 

(Syn.    Seopelus  antareticus    Günth., 
Geopelus  Colletti  Lütk.,  Bentiwsema 
Colletti  G.  u.  B.) 

b)  SAO  in  einer  Schrägreihe. 

or)  PLO  auf  gleicher  Höhe  mit  der  Basis  der  P    AO 
10—12. 

2.  M.  Rissoi  (Cocco). 

( Syn.  Seopelus  Pissoi  Cocco  ;  Eleetrona 
Rissoi  G.  u.  B.) 

ß)  PLO  ventral    von    der   Höhe  der  Basis    der  P, 
AO  15—16. 

3.  M.  aretieiüif  (Lütk.). 

(Syn.  Seopelus  aretieus  Ijütk.,  BenthC' 
sema  arcticum  G.  u.  B.) 

26* 
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b.  Schuppen  ctenoid: 

a)  SAO  in  einem  stumpfen  Winkel. 

«)  PLO  auf  gleicher  Höhe  mit  dem  ventralen  Ende 
der  Basis  der  P;  ÄO  15. 

4.  M.  suhasperuni  (Günth.). 

(Syn.    Scopelus    [Dasyscopelus)    suh- 
asper  Günth.,  Dasyscopelus  suhasper 

G.U.1Ì.,  Myctophummegalops'Peters.) 
2)  Pol:  i,  ÄOm  zwei  Gruppen;  PLO  stets  dorsal  der  Basis  der 

P.    Schuppen  cycloid. 

a)  SAO  in  einer  Schrägreihe. 

a)   VO   auf   gleicher   Höhe,    das  letzte  Pre  an  der 

Seitenlinie,  AO  6—7  +  7—9. 

5.  M.  phengodes  (Lütk.). 

ß)  das  zweite  VO  etwas  außer  der  Reihe,  das  letzte 

Pre  ventral  der  Seitenlinie;  AO  5 — 7  -f-  2 — 3. 

6.  M.  laternatum  Garm. 

b)  SAO  in  einem  stumpfen  Winkel. 

u)  das  zweite  VO  nur  wenig  außer  derReihe;^0  6  +  7. 

7.  M.  glaciale  (Reinh.). 

(Syn.  Scopelus  glacialis  Reinh.,  Sco- 
pelus Mülleri  Gmel.^  Benthosema  G. u.  B.) 

/j)  das  zweite  VO  dorsad  aus  der  Reihe  verschoben; 

AO  5-6  +  4-5. 

8.  M.  pterohim  (Alcock). 

3)  Pol  :  2.  Schuppen  cycloid;  SAQ  in  einem  stumpfen  Winkel. 

«)  das  letzte  Pre  und  VLO  ventral  der  Seitenlinie. 

AO  5—7  +  6—7. 

9.  M.  Benoiti  (Cocco). 

ciu)  das  letzte  Pre  in  der  Seitenlinie,  VLO  ventral 

von  derselben.  ^04—7  +  6-8. 

9a.  i¥.  Benoiti  Rei nhanlü  (Lütk.)  A.  Br. 

(Syn.  Scopelus  Reinhardti  Lütk.) 

aau)  das  letzte  Pre  und  VLO  in  der  Seiten- 
,     .    .  linie;  ̂ 0  5-8  +  6. 
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9b.  M.  Benoiti  Hìjgomi  (I;ütk.)  A.  Br. 

(Syn.  Scopelns  Hijcjomi  Lütk.,  Mycto- 
phum  remiger  G.  u.  B.) 

2.  Maulspalte  reicht  stets  über  den  hinteren  Augenrand  hinaus, 
Oberkiefer  am  hinteren  Ende  stets  nur  sehr  wenig  verbreitert. 

Augen  mäßig  groß.   Poll,  AO  in  zwei  Gruppen. 

1)  Schnauze  nicht  vors})ringend. 

a.  Schuppen  cycloid. 

a)  SAO  in  einer  Schrägreihe. 

a)  AO  7—9  +  7—11;  A  18-20;  Lati.  42-43. 

10.  M.  lìunctatum  Rafin. 

(Syn.    Scopelus   canmia?ius   Cuv.    u. 
Vaiane.  Scopelus  Heideri  Steind.) 

ß)  AO  7—10  +  3—6,  A  18—20,  Lati  40. 

11.  M.  affine  (Lütk.). 

(Syn.  Scopelus  af finis  Lütk.;  Mycto- 
pìmm  opalinum  G.  u.  B.;  M.  nitidu- 
lum  Garni.) 

y)  ̂ 0  10  +  7,  A  23—24,  Lati.  45—47. 

[12.  M.  nurolaternatum  Garm.l 

b)  8A0  in  einem  stumpfen  Winkel. 

a)  AO  7—9  +  4—9. 

13.  M.  Humholdti  (Risso). 

(Syn.  Gasteropelecus  Humboldti'Rìsso; 
Scopelus  Humholdti  Eisso;   Scopelus 
hoops  Rich.) 

ß)  AO  5—7  +  11—14. 

14.  M.  kians  Richards. 

(Syn.  Scopelus  gracilis  Lütk.) 

b.  Schuppen  ctenoid. 

a)  SAO  in  einer  Schrägreihe. 

a)  AO  6—8  +  5-8. 

15.  M.  spinosum  Steind. 

(Syn.  Scopelus  spinosus  Steind.;  Sco- 
pelus [Dasyscopelus]  sjnnosus  Lütk.; 

Dasyscopelus  spinosus  G.  u.  B.) 

ß)  AO  15. 
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[16.  M.  tenua  (Eigenm.  u.  Eigenm.).^ 

(Syn.  Tarletonbeania  tomaEigu.  Eig.) 
AO  18. 

[17.  M.  crenularis  Jord.  u.  Gilb.] 

[Syn.  Tarletonbeania  crenularis  Jord. 
u.  Everm.] 

b)  8A0  in  einem  stumpfen  Winkel. 

18.  M.  asperiim  Richards. 

(Syn.    Scopelus  [Dasyscopelus]  asper Steind.) 

2)  Schnauze  vorspringend. 

a)  D  vor  der  Mitte  des  Körpers,  PO  in  gleichem  Abstand 
voneinander,  PLO  dorsal  von  der  Basis  der  P. 

a)  SAO  in  einem  stumpfen  Winkel.     AO  4 — 8  +  9 
—14  (in  der  Regel  5—7  +  11—13). 

19.  M.  Coccoi  (Cocco). 

(Syn.  Scopelus  Coccoi  Cocco;  Älysia 
loricata  Lowe,  Myctophwn  coruscans 
Richards;  Scopelus  [Rhinoscopelus) 

Coccoi  Jjütk.;  Rhinoscopelus  Coccoi  G . 

u.  B.  ;  Myctophum  tenuiculum  Garm.) 

aa]  SAO  in  einer  wenig  steilen  Schrägreihe.  AO 

4—6  +  8-11  (in  der  Regel  5  +  9). 

19  a.  M.  Coccoi  f.  regular i s  K.  Br. 

aaa)  SAO  in  einer  steilen  Schrägreihe.    AO 

4—8  +  7—  12  (in  der  Regel  5-6  +  9—10). 

19  b.  M.  Coccoi  Andreae  (Lütk.)  A.  Br. 

(Syn.  Scopelus  [Rhinoscopelus)  Andreae 
Lütk.;  Rhinoscopelus  Andreae  G.  u.  B.) 

b)  D  etwas  hinter  der  Mitte  des  Körpers,  PO  in  unglei- 
chem Abstände  voneinander,  PLO  auf  der  Höhe  des 

dorsalen  Endes  der  Basis  derP.  SAO  in  steiler  Schräg- 
reihe.   AO  6—8+  5-7. 

a)  SAO  3,  VO  2,  PO  6. 

20.  M.  rarum  (Lütk.). 

(Syn.   Scopelus  [Rldnoscopelus]  rarus 
Lütk.;  Rhinoscopelus  rarus  G.  u.  B.) 

ß)  SAO  2,  VO  4,  PO  5. 
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20a.  M.  rannn  f.  integer  A.  Br. 

II.  4  Organe  dorsal  der  Seitenlinie  (das  letzte  SAO  am  cauda- 
len  Ende  der  Basis  der  D,  das  letzte  Pol  an  der  Basis  der  Fett- 

tlosse,  das  letzte  Pre.  dorsal  der  Seitenlinie  und  ein  Organ  am 
rostralen  Ende  der  Basis  der  D).  Das  vorletzte  PO  und  das  zweite 

VO  dorsad  außer  der  Beihe.  Maulspalte  weit  über  den  hinteren 

Augenrand  hinaus,  Oberkiefer  am  hinteren  Ende  wenig  verbrei- 

tert, Dil — 12,  ̂ 112 — 13,  Ä  fast  ganz  unter  D.  SAO  in  einem 
stumpfen  Winkel,  Pol  2,  .40  4  +  5. 

21.  M.  Valdiiim  A.  Br. 

B.  Pre:  3 — 4.  Poll^  *S'^ 0  in  einer  steilen  Schrägreihe,  das  vorletzte  PO 
und  das  zweite  VO  außer  der  Reihe,  PVO  gerade  übereinander. 

Infra-  und  supracaudal  eine  große  Leuchtplatte,  das  letzte  Pre  in 
der  Seitenlinie. 

u)  Verhältnis  des  Auges  zur  Kopflänge  1  :  4,5,  D  13 

bis  14,  A  13—14,  Pre  4,  .40  5  +  2. 

22.  M.  luminosum  Garm. 

ß)  Verhältnis  des  Auges  zur  Kopflänge  1  :  3,3;  D  13, 
A  14,  Pre  3.    AOant.  7,  AOpost.  0. 

[23.  M.  speculigerum  (G.  u.  B.).] 

(Syn.  Lampadena  speeuligerct  G.u.B.) 

Untergattung  Nyctoplius  (Cocco):  Leuchtorgane  durch  ein 

schwarzes  Segment  geteilt,  keine  Leuchtplatten,  keine  Leuchtschuppen 
präcaudal,  häutig  eine  Leuchtschuppe  am  PLO.  PO:  5,  das  vorletzte 
PO  stets  außer  der  Reihe,  die  zwei  PVO  bilden  mit  dem  ersten 

PO  stets  eine  zur  Basis  der  P  schräg  aufsteigende  gerade  Reihe;  zwi- 
schen dem  ersten  und  zweiten  PO  stets  eine  größere  Lücke.  VO  stets  5  ; 

die  drei  ersten  VO  bilden  ebenfalls  stets  eine  schräg  aufsteigende  Reihe  ; 

AO  in  2  Gruppen,  4—6  -h  4—6,  von  den  AOant.  oft  das  erste  oder  die 
zwei  ersten  außer  der  Reihe;  Pol  1 — 2,  Pre  stets  4  in  einer  gebogenen 
Reihe  an  der  Basis  der  0  aufsteigend,  PLO  stets  dorsal  der  Basis  der 

P,  8A0  stets  in  einer  steilen  Schrägreihe;  kein  Organ  dorsal  der  Seiten- 
linie. 1 — 2  Antorh.  und  zuweilen  1 — 2  Siiborb.,  häufig  sehr  stark  ent- 

wickelt. 

1.  Antorh.  1,  dorsal  von  der  Nase. 

a.  Antorh.   klein,    die    beiderseitigen  nicht  zusammen- 
stoßend. 
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a)  Das   letzte   SAO,   Fol  und  Fro  ventral  von   der 

Seitenlinie,  Z>  länger  als  A.    D  17,  A  14 — 15. 

24.  M.  {Nyctophus]  Oemellari  (Cocco). 

(Syn.    Nyctophus    Gemellari   Cocco; 

Myctophum  Gemellari  Bonap.;  Lam- 
panyctus  Gemellari  G.  u.  B.) 

ß)  Das  letzte  SA  0,  Pol  und  Pre  nahe  der  Seitenlinie, 

A  gleich  lang  oder  länger  als  Z),  D  137—14,  A  14 —  16. 

25.  M.  [Nyctophus)  tacerla  (G.  u.  B.). 

(Syn.  La?npanyctus  lacerta  G.  u.  B.) 

1).  Antorh.  groß,  die  beiderseitigen  median  zusammen- 
stoßend. Das  letzte  SAO,  Fol  und  Pre  an  der  Seitenlinie, 

I>  und  A  gleich  lang.    D  17,  A  17. 

26.  M.  [Nyctophus)  mierops  A.  Br. 

2.  Antorh.  2,  übereinander.    Das  dorsale  Antorb.  tütenförmig,  das 
ventrale  oblong. 

a.  Die  beiderseitigen  Antorh.  nicht  zusammenstoßend. 

n)  Das  letzte  SA  0,  Pol  und  Pre  ventral  von  der  Seitenlinie 

D  12 — 14,  A  14 — 15,  das  ventrale  Antorh.  etwas  auf  den 
ventralen  Augenrand  übergreifend. 

27.  M.  [Nyctophus]  eoeruleum  (Klunz.). 

(Syn.  Scopelus  [Lampanyctus']  coeru- 
leus  Klunz.;  Scopelus  [Nyctophus]  eoe- 
ruleus  Lütk.;  Lampanyctus  coeruleus 

G.  u.  B.  Scopelus  Dumerüii  Günth.? 
Scopelus  engraulis  Günth.?) 

ß)  das  letzte  SAO.,  Pol  und  Pre  an  der  Seitenlinie.   Das  ven- 
trale Antorh.  ganz  auf  den  Vorderrand  des  Auges  be- 

schränkt. Z>13— 15,  A  15—16.  / 

28.  M.  [Nyctophus)  splendidum  A.  Br. 

b.  Die  beiderseitigen  dorsalen  ^wforZ>.  klein,  nicht  z  i- 
sammenstoßend,  die  beiderseitigen  ventralen^wtorô. 

groß,  zusammenstoßend. 

a)  das  letzte  SAG,  Pol  und  Pre  an  der  Seitenlinie. 

a)  D  14,  A  14(?);  Auge  zur  Kopflänge  1 :  3. 
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29.  M.  [Nyctophns]  elucens  A.  Br. 

b)  das  letzte  SAO^  Pol  und  Pre  von  der  Seitenlinie  entfernt. 

a)  D  17,  A  16;  Auge  zur  Kopflänge  1 : 4. 

[30.  M.  [Nyctophus)  lucidum  (G.  u.  B.).] 

(Syn.  Aethoprora  lucida  G.  u.  B.) 

H)  D  15,  >ä  16;  Auge  zur  Kopflänge  1:2,5. 

[31.  M.  {Nyctophus)  effulgens  (G.  u.  B.).] 

(Syn.  Aethoprora  effulgens  G.  u.  B.) 

3.  Antorh.  1  dorsal  von  der  Nase,  Suborh.  1 — 2. 

a.  Die  beiderseitigen  J-??ior&.  nicht  zusammenstoßend. 

a)  Suborh.:  ein  großes  oblonges.  Das  letzte  SAO,  Pol  und 

Pre  an  der  Seitenlinie;  Auge  zur  Kopflänge  1  :  3,5 — 4, 
1)15-16,^16. 

32.  M.  [Nyctophus]  Lütkeni  A.  Br. 

b)  Silborb.:  ein  großes  oblonges  und  ein  kleines  rundes.  Das 
letzte  SA  0,  Pol  und  Pre  von  der  Seitenlinie  entfernt. 

a)  D  11—13,  A  9  —  12;  Auge  zur  Kopflänge  1:3,5. 

[33.  M.  [Kijctoplms]  theta  (Eigenm.  u.  Eigenm.).] 

(Syn.  Diaphus  theta  Eigenm.  u.  Eig.) 

/y)i).  12,^12  — 14;  Auge  zur  Kopflänge  1  :  2,7. 

34.  M.  [Nyctophus)  Rafinesquei  (Cocco). 

(Syn.  Nyctophus  Rafinesquei  Cocco; 
Scopelus  Rafinesquei  Cmy.  u.  Valenc; 

Scopelus  [Nyctophiis] RafmesqueiLtüt- 
ken;  Collet tia  Rafinesquei  G.  u.  B.) 

l».  Die  beiderseitigen  Antorb.  zusammenstoßend. 

a)  Suborb.:  1  kleines  ovales;  das  letzte  Ä^O,  Pol  und  Pre 
von  der  Seitenlinie  entfernt  ;  Auge  zur  Kopflänge  1  :  3, 

D  13—14,  A  13—14,  Maulspalte  reicht  über  den  hinteren 
Augenrand  hinaus. 

35.  M.  [Nyctophus)  fulgens  A.  Br. 

b)  Suborb.  :  ein  großes  oblonges  und  ein  kleines  rundes  ;  das 
letzte  SAO,  Pol  und  Pre  nahe  der  Seitenlinie;  Auge  zur 

Kopflänge  1 : 2,6;  2)  15,  A  15  ;  die  Maulspalte  reicht  nicht 
über  den  hinteren  Augenrand  hinaus. 
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36.  M.  (Nyctophus)  metopoclampum  (Cocco). 

(Syn.  Nyctophus  metopodamptis  Cocc.  ; 
Scopehis  metopoclanipus  Cuv.  und 
Yalenc.  ;  Aetlioprora  metopoclampa 
G.  u.  B.] 

Untergattung  Lamparnjctus  (Bonaj^arte):  Leuclitorgane  niclit 

geteilt  durch  ein  schwarzes  Septum;  Leuchtschuppen  stets  infra-  und 
supracaudal,  zuweilen  auch  an  andern  Stellen  des  Rumpfes.  Poi  2 — 4, 
AO  stets  in  zwei  Gruppen,  PLO  stets  dorsal  von  der  Brustflosse.  Oher- 
kiefer  am  hinteren  Ende  wenig  verbreitert,  Maulspalte  reicht  stets  weit 
über  den  hinteren  Eand  des  Auges  hinaus. 

A.  Leuchtschuppen   präcaudal   und   an   andern  Stellen   des 

B-umpfes,  Pre  3 — 4,  scharf  von  den  ÄO  getrennt. 

\.  PO  und   VO  auf  gleicher  Höhe,   SAO  in  einer  steilen 
Schrägreihe,  Auge  mäßig  groß. 

a.  Leuchtschuppen  präcaudal,  längs  der^l  und  zwischen  Fund  A. 

Das  obere  PO  F  auf  der  Höhe  der  Basis  der  P.  Pol  schräg  über- 
einander.   Pre  4,  I)  und  A  gleichlang. 

«)  auf  der  Stirn  jederseits  ein  rostrad  gerichtetes  Horn  J.0  5 — 6 
-\-  6—7,  D  13—14,  A  13  —  14. 

37.  M.  [Lampanyctus]  ntaderense  (Lowe). 

(Syn.  Scopehis  maderensisJjo\\- e  ;  Sco- 
pehis Bonapartii  Cuv.  u.  Valenc.  ; 

Scopehis  [Ceratoscopehis]  i/iaderensis 
Günth.  ;  Ceratoscopehis  mader ensis 
G.  u.  B.) 

ß)  auf  der  Stirn  kein  Horn;  AO  5—6  +  5,  D  13,  A  13. 

38.  M.  [Lampanyctus)  Warmingi  (Lütk.j. 

(Syn.  Scopehis  [Nyctophus]  Wariidngii 
Lütk.  ;  Lampanyctus  Waninnyi  G. u.  B.) 

b.  Leuchtschuppen  präcaudal  an  der  Seite  des  Rumpfes  ventral 

von  der  D,  und  an  der  Brust-,  Bauch-  und  Rückenflosse.  Die 
letzten  2 — 3  Pol  auf  gleicher  Höhe  nebeneinander;  das  obere 
PVO  an  dem  dorsalen  Ende  der  Basis  der  P.   Pre  3—4. 

1)  IJ  kürzer  als  A,  3  Organe  auf  der  AVange  AO  8  +  9; 
D  17,  A  21. 
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39.  M.  [Lampcuiyctus)  procerum  A.  Br. 

2)  D  länger  als  A,  kein  Organ  auf  der  Wange. 

a)  Pyc3— 4,  VO  5— (i,  AO  8—9  +  6—7,  D  21—24,  A  17— li). 

40.  M.  [Lanipiiìiijctu,s)  elougatiim  (Costa). 

(Syn.  Scopehis  clongatus  Costa;  Scc- 
pelus  crocodilus  Val.  ;  Scopehis respleiv- 
dens  Ridi.  ;  Scopehis  caudisphiosus 

Johns.  ;  Scopehis  Kroyeri  Malm.  ;  Sco- 
pehis [Lampanyctus]  elongahis  Lütk.; 

Notoscopchis  eloìigahis  Giintli.  :  J///C- 

tophiiììi  hrac/iychir  Eigenm.  ;  Macro- 
stoìnn  angusUdens  Jord.  u.  Everm.) 

[ß)  D  21,  A  20  Lai.  42,  Fol  2  auf  gleicher  Höhe;  Lati.  42. 

41.  31.  {Lampanyctus]  querciimm  (G.  u.  B.). 

(Syn.  Kotoscopeìus  qiiercmiisG.  u.  B.; 

Macrostoiìia  querchiuin  Jord.  u.  Ever- mann.) 

'/)  D  16,  A  14,  AO  9  +  7,  Poi  2  auf  gleicher  Höhe.- 

42.  M.  [Lampanyctus]  margaritifenun  (G.  u.  B.). 

(Syn.    Xofoscojiehis   margaritifer   G. 
u.    B.  ;    Macrostoma    margaritiferiiìn 
Jord.  u.  Everm.) 

Ö]  D  20,  A  21,  Pol  3  auf  gleicher  Höhe,  Lati.  46,  AÔ  9  +  4. 

43.  M.  [Lampanyctus]  castaneiim  (G.  u.  B.). 

(Syn.  Notoscopehis  castaneus  G.  u.  B.  ; 
Macrostomacastaneiis  Jord.ii.Fivevm.]] 

2.  Das  vorletzte  PO  und  das  zweite  FO  außer  der  Reihe, 

SAO  in  einer  wenig  steilen,  etwas  gebogenen  Schräg- 
reihe; Auge  sehr  groß:  je  eine  Leuchtschuppe  an  der  Basis  der^, 

Fund  Z>,  3  postorbitale  Leuchtorgane;  außer  den  gewöhnlichen 
noch  zahlreiche,  sehr  kleine  Organe  am  ganzen  Körper;  D  kürzer 

als  A;  AO  4—6  +  3—5,  D  11—13,  A  13—15. 

44.  2L  {Lampanyctus]  Günther i  (G.  u.  B.) 

(Syn.  Lampanyctus  Oüntheri  G.  u.  B.) 

B.  Leuchtschuppen  nur  präcaudal  oder  höchstens  eine  an 
der  Basis  der  Fettflosse;  Leuchtorgane  nierenf örmig ;  PVO 
niemals  dorsal  über  die  Brustflosse  hinaus  verlasrert,  das  vorletzte  PC) 
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stets  außer  der  Eeilie,  SAO  stets  in  einem  stumpfen  Winkel,  Pol 

stets  2  schräg  zueinander  gestellt,  Pre  1  —  2  (als  Pre  nur  die  an  der 
Basis  der  Schwanzflosse  höher  als  die  AO  liegenden  gezählt,  weil 

andre  bald  scharf,  bald  nicht  von  den  AO  getrennt  sind);  stets  nur 

1  kleines  Antorb.  ventral  am  Vorderrand  des  Auges.  Zuweilen  Or- 
gane auf  der  Wange  und  an  der  Schulter.  Rückenflosse  stets  kürzer 

als  die  Analflosse. 

1.  Pselir  kurz,  nicht  bis  zur  V  reichend;  keine  Organe  auf  der 
Wange  oder  an  der  Schulter.  Pre  2. 

a)  Die  beiden  Pre  bilden  mit  dem  letzten  AO  eine  zur  Seitenlinie 

schräg  aufsteigende  gerade  Reihe;  AOant.  auf  gleicher  Höhe. 

a)  D  in  der  Mitte  des  Körpers,  AO  5—7  +  6—8,  D  13—16, 
A  16-18. 

45.  31.  {Lampanyctus]  ocideum  (Garni.). 

(Syn.  Myetoplium  oeideuni  Garm.) 

ß)  D  hinter  der  Mitte  des  Körpers;  ̂ 0  5  +  5—6. 

46.  31.  [Lampanyctus]  nigrescens  A.  Br, 

b)  Die  beiden  letzten  Pre  liegen  gerade  übereinander.  AOant. 

auf  gleicher  Höhe;  AO  6—8  +  7—9,  D  13-15,  A  16—19. 

47.  31.  [Lampanyetus]  nigruin  (Günth.). 

(Syn.  Nannohrnchiiüii  nignim  Günth. 
Nannohr(ieiiiu))i 3IaedonaldiG.  u.  B.?) 

[c)  D  12—15,  A  14—15;  AO  6—7  +  9. 

48.  31.  {Lampanyctus)  leucopsarum  (Eig.  u.  Eig.). 

(Syn.  Nannohrachium  leucopsarum 

Jord.  u.  Everm.;  3Iyctophum  [Steno- 
braciiius]  leueopsarum  Eig.  u.  Eig.; 
Naiinobraehkim  nannoehir  Jord.  u. 
Everm.) 

d)  i»  12,  ̂   14;  ̂ 0  6  +  6. 

49.  31.  [Lampanyctus)  mexicanum  (Gilbert). 

(Syn.  Nannobraehium  mexicanum 
Gilbert.) 

e)  D  16,  A  19;  AO  11  +  7. 

50.  31.  [Lampanyctus)  regale  (Gilb.). 

(Syn.  Myetophum  regale  Gilbert).] 
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P  s  e  li  r  1  an  g ,  mindestens  bis  zum  Anfang  der  Analflosse  reichend . 

a)  Kein  Organ  auf  der  Wange  oder  Schulter.    AO  6  -f  6, 

D  13—14,  Ä  14—15. 

^51.  31.  [Lcnupanyctus)  Toitmsendi  (Eig.  u.  Eig.). 

(Syn.  Myctophiüit  Toivnsendi  Eig.  und 

Eig.;  Lampanijctus  Toicnsendi  Jord. u.  Everm.)] 

b)  Organe  auf  der  Wange,  kein  Organ  an  der  Schulter. 

1)  ein  Organ  auf  der  Wange,  Pbis  zum  Ende  der  J.  reichend, 

AOant.  auf  gleicher  Höhe,  ̂ 0  4-8  +  8—9,  das  letzte 

Pre  über  und  vor  dem  vorletzten.  D  11 — 14,  A  15 — 18. 

Außer  den  gewöhnlichen  Organen  sind  noch  sehr  kleine 

am  ganzen  Körper  vorhanden. 

52.  J/.  [Lampanyctus)  cdaiiim  (G.  u.  B.). 

(Syn.  Lampa iiijctus  alafus  G.  u.  B.) 

2)  3  Organe  auf  der  Wange;  Pbis  zum  Anfang  der  A 
reichend. 

u)  das  erste  AOant.  etwas  tiefer  als  die  andern.    Die  beiden 

Pre  gerade  übereinander.    AO  4—8  +  6—9. 

53.  31.  [Lampanyctus)  crocodilwn  (Risso). 

(Syn.  Gasteropelecus  crocodüus  Eisso  ; 

Scopelus  crocodüus  Risso;  Scopelìis 
Bonapartii  Cocco.;  Lampanyctus 

Bonapartii  Bonaparte  ;  Scopelus  Lam- 

panyctus] crocodilus  Lütk.  ;  Lampa- 
nyctus crocodilus  Goode  u.  Bean.) 

[ß]  AOant.  auf  gleicher  Höhe,  1-8,  D  14,  A  18. 

54.  3L  [Lampanyctus)  gemmifer  (G.  u.  B.). 

(Syn.  Lampanyctus  gemmifer  G.  u.  B.)] 

c)  keinOrganauf  der  Wange,  ein  Organ  an  der  Schulter. 

P  etwas  über  den  Anfang  der  Analilosse  hinaus ,  das  erste 

AOant.  stets  tiefer  gelegen  als  die  folgenden,  die  l^eiden  Pre 

übereinander,  das  zweite  aber  caudad  vom  ersten.  .40  4—6 

+  8-10;  D  12-  14,  A  18—19. 

55.  31.  [Lampanyctus)  macropterum  A.  Br. 
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Diagnosen  der  erwähnten  neuen,  von  der  Valdivia-Expedition 
gesammelten  My  ctojjhîtm- Ar  ten. 

1.  Myctophum  Valdiviae  spec.  nov.  (Fig.  6). 

M.  Valdiviae  nimmt  unter  allen  Myctopliiden  dadurch  eine  be- 
sondere Stellung  ein,  daß  dorsal  der  Seitenlinie  4  Leuchtorgane,  2  an 

der  Basis  der  Rückenflosse,  1  an  der  Basis  der  Fettflosse  und  1  präcau- 

dal,  liegen,  weiter  durch  die  fast  gleich  langen  Rücken-  und  Analflossen 
und  die  Lage  der  letzteren  fast  ganz  unter  der  ersteren. 

D  11—12,  A  12—13,  P  14,  F  8,  Lai  30. 

Verhältnis  der  größten  Höhe  zur  Länge  des  Körjiers  1  :  5,8,  der 

geringsten  zur  größten  Höhe  1  :  2,7,  der  Kopf-  zur  Körperlänge  1  :  3,7, 
der  Schnauze  zum  Auge  wechselnd,  da  das  Auge  bei  (f  größer  als  bei 

Q  ist;  bei  r^  ist  das  Auge  größer  als  die  Schnauze,  bei  ̂   kleiner  oder 

Fi'r.  6. 

gleich  groß.  Verhältnis  des  Auges  zur  Ko}>flänge  wechselt  zwischen 

1 : 3,3  und  1  :  5.  Maulspalte  lang,  über  den  hinteren  Augenrand  hinaus. 

Oberkiefer  am  hinteren  Ende  wenig  verbreitert,  Schnauze  spitz,  kegel- 
förmig. Die  Brustflosse  liegt  auf  der  Mitte  der  Körperhöhe  und  reicht 

etwas  über  die  Bauchflosse  hinaus.  Die  Bauchflosse  ist  kurz,  reicht 

nicht  bis  zum  After,  liegt  Aveit  vor  der  Rückenflosse.  Diese  beginnt 
etwas  vor  der  Mitte  des  Körpers,  die  Analflosse  etwas  hinter  der  Mitte, 

unter  dem  ersten  Drittel  der  Rückenflosse.  Schuppen  cycloid.  Das 

Parietalorgan  liegt  unter  einer  auffallenden  vorspringenden  Nische 

des  Schädeldaches.  Für  die  Anordnung  der  Leuchtorgane  verweise  ich 

auf  die  Figur  ;  die  supracaudale  Leuchtplatte  ist  bald  vorhanden,  bald 
nicht. 

Fundort:   Auf  zahlreichen  Stationen  im  Atlantischen  und  Indi- 

schen Ozean.    Das  größte  von  66  Exemplaren  ist  nur  2,3  cm  groß. 
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2.  Myctophum  [Nyctophus]  splendidum  spec.  nov.  (Fig.  7). 

Diese  Art  steht  M.  [Nyctophus)  coeruleum  sehr  nahe,  unterscheidet 
sich  aber  durch  die  Lage  des  letzten  supraanalen,  posterolateralen  und 

präcaudalen  Organs  an  der  Seitenlinie  durch  das  Vorhandensein  einer 

Leuchtschuppe  am  suprapectoralen  Organ,  und  dadurch,  daß  das  ven- 
trale antorbitale  Organ  nicht  auf  den  ventralen  Augenrand  üljergreift. 

D  13—15,  A  15—16,  P  11,  F  8,  Lai.  38—39. 

Verhältnis  der  größten  Körperhöhe  zur  Länge  1:5  (es  wechselt 

zwischen  1  : 4,8 — 5,3),  der  geringsten  Höhe  zur  größten  1  :  2,  derKopf- 

zur  Körperlänge  1:3,2 — 3,5,  der  Schnauze  zum  Auge  1:1,5,  des 

Auges  zur  Kopflänge  1  :  4  (wechselt  zwischen  1  :  3,7 — 4,3).  Die  Maul- 

'spalte  reicht  fast  eine  Augenbreite  über  den  hinteren  Augenrand  hin- 
aus, Oberkiefer  hinten  nicht  verbreitert.  Brustflosse  sehr  kurz,  reicht 

nicht  bis  zur  Bauchflosse,  diese  liesrt  unter  dem  Anfang  der  Rücken- 

Fiff.  7. 

flösse,  vor  der  Mitte  des  Körpers.  Die  Analflosse  beginnt  etwas  hinter 
dem  Ende  der  Rückenflosse,  etwas  vor  dem  Anfang  des  letzten  Drittels 
und  reicht  bis  zur  Höhe  der  Fettflosse.    Schuppen  cycloid. 

Leuchtorgane:  es  sind  2  antorbitale  Organe  vorhanden,  das  dor- 
sale ist  tütenförmig,  das  ventrale  oblong,  beide  grenzen  direkt  anein- 

ander, die  beiderseitigen  stoßen  nicht  auf  der  Mitte  der  Schnauze  zu- 
sammen; das  ventrale  greift  nicht  auf  den  ventralen  Augenrand  über. 

An  dem  suprapectoralen  Organ  eine  glanzlose  Leuchtschuppe.  Das 
letzte  supraanale,  posterolaterale  und  präcaudale  an  der  Seitenlinie. 

Ln  übrigen  sind  die  Leuchtorgane  in  der  für  die  Untergattung  Nycto- 
phus charakteristischen  Weise  angeordnet  (vgl.  Fig  7). 
Fundort:  Ln  Atlantischen  und  Lidischen  Ozean  auf  verschiedenen 

Stationen.    Größtes  Exemplar  3,7  cm. 
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3.  ili.  [Nyctophus]  Lütkeni  spec.  nov. 

Diese  zu  Ehren  Lütkens  bezeichnete  Art  ist  durch  das  eine  große 

oblonge,  suborbitale  Organ,  durch  das  Getrenntbleiben  der  beidersei- 

tigen antorlntalen,  durch  die  Strahlenzahl  der  Rücken-  und  Analflosse, 
durch  die  kurze  Schwanzflosse,  durch  die  geringere  Grüße  des  Auges 

und  durch  die  Lage  des  letzten  supraanalen,  postorl)italen  und  präcau- 
dalen  Leuchtorgans  unter  den  verwandten  Arten  gekennzeichnet. 

F  8,  P  11,  B  15  —  16,  A  16,  Lati.  36. 

Verhältnis  der  Höhe  zur  Länge  des  Körpers  1  :  4,6 — 5,  der  ge- 

ringsten Höhe  zur  größten  1  :  2,2,  der  Kopf-  zur  Körperlänge,  1  :  3,3, 
der  Schnauze  zum  Auge  1  :  1,8,  des  Auges  zur  Kopflänge  1  :  3,5 — 4. 
Die  Brustflosse  ist  sehr  kurz,  reicht  nicht  bis  zur  Basis  der  Bauchflosse. 
Diese  liegt  etwas  vor  der  Rückenflosse,  reicht  bis  zur  Analflosse.  Die 

Rückenflosse  beginnt  etwas  vor  der  Mitte  des  Körpers,  die  Analflosse 
vor  dem  Beginn  des  letzten  Körperdrittels,  unter  den  letzten  Strahlen 

der  Rückenflosse  und  endet  auf  der  Höhe  der  Fettflosse,  die  Schwanz- 
flosse ist  sehr  kurz.  Die  Maulspalte  ragt  fast  eine  Augenbreite  über 

den  hinteren  Augenrand  hinaus,  der  Oberkiefer  ist  hinten  nicht  ver- 

In-eitert.    Schuppen  cycloid. 
Leuchtorgane:  Am  Auge  ein  mäßig  großes  antorbitales,  dorsal  von 

der  Nase  ein  großes  suborbitales  Organ,  das  fast  den  ganzen  ventralen 

Rand  des  Auges  einnimmt.  Am  suprapectoralen  Organ  eine  große 

glanzlose  Leuchtschuppe;  das  letzte  supraanale,  posterolaterale  und 
präcaudale  liegen  von  der  Seitenlinie  eine  Strecke  entfernt.  Im  übrigen 

ist  die  Anordnung  der  Leuchtorgane  Avie  bei  allen  NyctopJms-Avten. 

Fundort:  Auf  mehreren  Stationen  im  Indischen  Ozean;  größtes 

Exemplar  5,3  cm.  -> 

4.  M.  [Nyctophus)  micraps  spec.  nov.  (Fig.  8). 

Wenn  von  dieser  Art  von  der  Expedition  auch  nur  ein  kleines 

Exemplar  gefangen  ist,  so  geben  das  sehr  kleine  Auge,  das  eine  sehr 
große  dorsale  antorbitale  Organ,  das  so  stark  entwickelt  ist,  daß  es  mit 

dem  der  andern  Seite  auf  der  Mitte  der  Schnauze  zusammenstößt,  die 

Strahlenzahl  der  Rücken-  und  Analflosse  und  die  Lage  des  letzten 
supraanalen,  posterolateralen  und  präcaudalen  Leuchtorgans  an  der 

Laterallinie  so  wichtige  Merkmale,  daß  diese  Art  von  andern  Nycto- 
phiis-Arten  leicht  zu  unterscheiden  ist. 

D  n,  An,  P  12,  V  8,  Lati.  37. 

Verhältnis  der  größten  Höhe  zur  Länge  des  Körpers  1  :  4,6,  der 

geringsten  zur  größten  1  :  2,2,  der  Kopf-  zur  Körperlänge  1  :  3,1,  der 
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Sclmaiize  zum  Auge  1  :  1,5,  des  Auges  zur  Kopflänge  1  :  4,9.  Maul- 

spalte um  etwas  mehr  als  eine  Augenbreite  ü])er  den  hinteren  Augen- 
rand hinaus,  Oberkiefer  wenig  verbreitert.  Die  Brustflosse  reicht  etwas 

über  die  Basis  der  Bauchflosse  hinaus ,  diese  liegt  unter  dem  Anfang 

der  Rückenflosse,  vor  der  Mitte  des  Körpers.  Die  Analflosse  beginnt 

vor  dem  letzten  Körperdrittel,  unter  den  letzten  Strahlen  der  Rücken- 
flosse.   Schuppen  cycloid. 

Die  Leuchtorgane  zeigen  die  für  die  Untergattung  NycfopJ/its  cha- 

rakteristische Anordnung  (Fig.  8).  Die  Al)weichungen  sind  oben  er- 
wäbnt. 

Fundort:  Stat.  226  (Indischer  Ozeani. 

5.  31.  [Nyctophus]  elucens  spec.  nov. 

Von  M.  {Nyctophus)  effulgent  G.  u.  B.,  welcher  Art  diese  sehr 

Fi<ï.  8. 

nahe  steht,  unterscheidet  sie  sich  durch  die  Lage  des  letzten  su))ra- 
analen,  posterolateralen  präcaudalen  Leuchtorgans  an  der  Seitenlinie 
und  durch  die  verschiedene  Kopflänge, 

D14,  ̂   14  (?),  Pll,  V». 

Verhältnis  der  größten  Höhe  zur  Länge  des  Körpers  1:3,9,  der 

geringsten  Höhe  zur  größten  1  :  3,3,  der  Kopf-  zur  Körperlänge  1  :  3,2, 
der  Schnauze  zum  Auge  1  :  3,2 ,  des  Auges  zur  Kopflänge  1  :  3.  Die 
Brustflosse  erreicht  nicht  die  Bauchflosse,  die  Rückenflosse  beginnt 

etwas  vor  der  Bauchflosse,  weit  vor  der  Körpermitte  und  endet  etwas 

vor  der  Analflosse,  die  etwas  vor  dem  letzten  Körperdrittel  l)eginnt. 

Maulspalte  fast  eine  Augenbreite  über  den  hinteren  Augenrand  hinaus,. 
Oberkiefer  nicht  verbreitert.    Schuppen  cycloid. 

27 
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Léiichtorgane :  2  antorbitale  Organe,  das  dorsal  gelegene  klein, 
das  andre  oblong,  selir  groß,  es  nimmt  den  ganzen  Vorderrand  des 

Auges  ein  und  stößt  dorsal  von  der  Nase  mit  dem  der  andern  Seite  zu- 
sammen. Am  suprapectoralen  eine  große  glanzlose  Leuchtschuppe; 

das  letzte  supraanale,  posterolaterale  und  präcaudale  Organ  an  der 

Seitenlinie.  Im  übrigen  Anordnung  der  Organe  in  der  für  diese  Unter- 
gattung charakteristischen  Weise. 

Fundort:  Stat.  253  (Indischer  Ozean). 

6.  M.  [Nydophus]  fidgens  s})ec.  nov.  (Fig.  4). 

Diese  Art  unterscheidet  sich  von  der  ihr  sehr  nahe  stehenden  Art 

M.  [NyctJiopims)  Rafincsquei  wesentlich  nur  durch  die  Organe  am 

Auge.  Das  eine  antorliitale  Organ  ist  sehr  stark  entwickelt  und  stößt 

mit  dem  der  andern  Seite  auf  der  Mitte  der  Schnauze  zusammen,  da- 
gegen ist  das  eine  suborbitale  schwach  entwickelt  und  oval; 

I)  13—14,  A  13  —  14,  P  11—12,  F  8,  Lati.  35. 

Verhältnis  der  größten  Höhe  zur  Körperlänge  1 : 4,  der  geringsten 

zur  größten  Höhe  1  :  2,2,  der  Kopf-  und  Körperlänge  1  :  3,2—3,4,  der 
Schnauze  zum  Auge  1:4,  des  Auges  zur  Kopflänge  1:3.  Schnauze 

sehr  kurz,  steil  a])fallend,  mit  starkem  medianen  Kiel,  dessen  Seiten 
von  den  dorsalen  antorbitalen  Leuchtorganen  eingenommen  werden. 

Maulspalte  reicht  ül)cr  den  hinteren  Augenrand  hinaus,  Oberkiefer 
hinten  wenig  verbreitert.  Brustflosse  erreicht  nicht  die  Bauchflosse, 
diese  erstreckt  sich  etwas  über  den  Anfang  der  Analflosse  hinaus.  Die 

Rückenflosse  hegt  etwas  hinter  der  Bauchflosse,  vor  der  Mitte  des 

Körpers,  die  Analflosse  beginnt  hinter  der  Bückenflosse,  fast  am  An- 

fang des  letzten  Körperdrittels  und  endet  auf  der  Höhe  der  Fettflosse, 

Schwanzflosse  lang.  Schuppen  cycloid.  In  der  Seitenlinie  größere 

Glanzschuppen. 

Leuchtorgane  außer  den  schon  erwähnten  Organen  am  Auge  in 

der  für  Nyctojjhus  typischen  Anordnung.  An  dem  suprapectoralen 

Organ  eine  glanzlose  Leuchtschuppe,  das  letzte  supraanale,  posterola- 
terale und  präcaudale  von  der  Seitenlinie  entfernt. 

Fundort:  Stat.  226,  228,  255,  268  (Indischer  Ozean). 

7.  M.  [LamjMnyctus]  proceriim  spec.  nov.  (Fig.  9). 

In  den  meisten  Punkten  stimmt  diese  Art  mit  M.  [Lampanyctus) 

eloiigatum  überein,  unterscheidet  sich  aber  wesenthch  von  ihr  dadurch, 

daß  die  Rückenflosse  nicht  länger,  sondern  kürzer  ist  als  die  Analflosse, 

und  weiter  durch  das  Vorhandensein  von  3  Organen  auf  der  Wange. 

F8,  P  14-15,  D  17,  A  21,  Lat.  40. 
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Verhältnis  der  größten  Höhe  zur  Länge  des  Körpers  1  :  5,5,  der 

geringsten  zur  größten  Höhe  1  :  2,  der  Kopf-  zur  Körperlänge  1  :  3,3 
der  Schnauze  zum  Auge  1  :  1,5,  des  Auges  zur  Kopflänge  1  :  4,5.  Auf 
der  Schnauze  eine  mediane  Leiste.  Die  Maulspalte  ragt  weit  über  den 

hinteren  Augenrand  hinaus,  der  Oberkiefer  ist  hinten  sehr  wenig  ver- 
breitert. Die  Brustflosse  scheint  wohl  entwickelt  zu  sein.  Die  Bauch- 

flosse hegt  etwas  vor  der  Rückenflosse,  diese  beginnt  etwas  vor  der 

Mitte,  die  Analflosse  beginnt  fast  unter  der  Mitte  der  Rückenflosse 
und  auf  der  Höhe  des  hinteren  Endes  der  Basis  der  Fettflosse. 

Schuppen  cycloid. 
Leuchtorgane  klein.    Die  weitere  Anordnung,   welche  außer  den 

Fig.  9. 

3  Organen  auf  der  Wange  im  wesentlichen  diesell)e  ist  wie  bei  elon- 
gatum,  ist  aus  der  Figur  zu  ersehen.    Leuchtschuppen  waren  nur  in 
schwachen  Resten  erhalten,  wahrscheinlich  abgerieben. 

Fundort:  Stat.  112  (nahe  der  Agulhas-Bank.) 

8.  M.  [Lampanyctiis]  nigrescens  spec.  nov. 

In  bezug  auf  die  Anordnung  der  Leuchtorgane  stimmt  diese  Art 

fast  ganz  mit  der  von  Garman  beschriebenen  M.  {Lampamjctiis)  ocu- 
leum  überein.  Der  einzige  Unterschied,  welcher  sie  als  besondere  Art 

rechtfertigt,  ist,  daß  die  Rückenflosse  nicht  vor  der  Körpermitte,  wie 
bei  oculeum  und  allen  verwandten  Formen  liegt,  sondern  weit  hinter 

der  Mitte,  etwas  vor  dem  Beginn  des  letzten  Körperdrittels.  Leider 

war  das  Exemplar  stark  geschunden,  so  daß  die  Zahl  der  Flossen- 
strahlen nicht  sicher  zu  ermitteln  war. 

Dca  15,  Aca  18,  F  8,  P  10--12. 
Verhältnis  der  größten  Körperhöhe  zur  Länge  1 : 5,5,  der  geringsten 

zur  größten  Höhe  1 : 2,3,  der  Schnauze  zum  Auge  1 :1,8,  des  Auges  zur 

Kopflänge  1:4,1,  der  Kopflänge  zur  Körperlänge  1:3,1.  Maulspalte 

ragt  weit  über  den  hinteren  Augenrand  hinaus,  Oberkiefer  hinten  wenig 

verbreitert.  Brustflosse  sehr  kurz,  Bauchflosse  etwas  vor  der  Körper- 
mitte, weit  vor  der  Rückenflosse;  Analflosse  beginnt  kurz  hinter  der 

27* 
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Höhe  des  Anfanges  der  Rückenflosse,  kurz  vor  dem  Beginn  des  letzten 
Körperdrittels. 

Leuchtorgane  wie  hei  M.  {Lanip.)  oculeuin^  nur  AO  5  -f-  5  oder  6. 
AOajtd.  auf  gleicher  Höhe. 

Fundort:  Stat.  231  (Indischer  Ozean). 

9.  31.  [Lampanyctus]  macroptenan  spec.  nov.  (Fig.  5). 

Für  diese  Art  charakteristisch  ist  ein  Organ  an  der  Schulter,  die 
tiefere  Lage  des  ersten  analen  Organs ,   die  geringe  Zahl  der  analen 

Organe  in  der  ersten  Gruppe,  die  Stellung  der  präcaudalen  Organe,  die 

lange  Brustflosse  und  die  Zahl  der  Strahlen  der  Rücken-  und  Analflosse. 

F8,  P  13,  D  12-14,  A  18—19,  Lati.  35. 
Verhältnis  der  größten  Höhe  zur  Länge  1 : 5,  der  geringsten  Höhe 

zur  größten  1:2,  der  Kopf-  zur  Körperlänge  1:3,3  -3,8,  der  Schnauze 

zum  Auge  variiert  je  nach  der  Größe  des  Auges,  das  bei  q^  größer 
als  bei  Q  ist,  die  Schnauze  ist  größer,  kleiner  oder^gleich  groß  ;  ebenso 
varriiert  das  Verìialtnis  des  Auges  zur  Kopflänge,  es  wechselt  zwischen 

1:4,3  und  1:6.  Die  Maulspalte  ragt  weit  ül)er  den  hinteren  Augen- 
rand hinaus,  Oberkiefer  hinten  wenig  verbreitert.  Die  Brustflosse  sehr 

lang,  reicht  über  den  Anfang  der  Analflosse  hinaus.  Die  Bauchflosse 

reicht  bis  zur  Analflosse.  Die  Rückenflosse  beginnt  etwas  hinter  der 

Bauchflosse,  etwas  vor  der  Mitte  des  Körpers,  die  Analflosse  beginnt 
fast  unter  der  Mitte  der  Rückenflosse,  etwas  hinter  der  Mitte  des 

Körpers  und  reicht  bis  zur  Höhe  des  Endes  der  Basis  der  Fettflosse. 

Leuchtorgane  :  Ein  Organ  an  der  Schulter,  auf  der  Höhe  des  Endes 

des  Oberkiefers,  das  zweite  ventrale  Organ  aus  der  Reihe  der  andern, 

AO  4—6  -|-  8 — 10;  das  erste  AO  liegt  stets  tiefer  als  die  folgenden; 
Pre  4,  manchmal  gesondert  durch  eine  größere  Lücke  von  den  AO, 
manchmal  dagegen  nicht  (bei  der  Zählung  der  AO  sind  in  letzteren 

Fällen  die  letzten  2  als  präcaudale  gerechnet,  nicht  als  anale).  Die 
letzten  2  präcaudalen  liegen  höher  an  der  Basis  der  Schwanzflosse  und 

stehen  schräg  zueinander,  das  letzte  über  und  hinter  dem  vorletzten 

in  der  Seitenlinie.  Leuchtschuppen  supracaudal  3-4,  infracaudal 
5 — 7.    Im  übrigen  vergleiche  man  die  Figur. 

Fundort:  Auf  zahlreichen  Stationen  im  Indischen  Ozean. 

8.  Note  on  an  Abnormal  Condition  of  ihe  Bladder  in  the  Frog  (Rana 
temporaria). 

By  W.  Woodland. 
(With  1  fig.) 

eingeg.  10.  November  1904. 

The  somewhat  curious  abnormality  illustrated  by  the  accompany- 
ing figure,  occurred  in  a  male  frog  which  was  undergoing  dissection 
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during  class-work.  As  the  ligure  shows,  the  right  lobe  of  the  bladder 

is  quite  normal,  but  the  left  lobe  has,  in  some  manner  not  easy  to  un- 
derstand, become  proximally  stretched  to  form  a  thin  tube  which, 

running  anteriorly  in  the  body-cavity,  perforates  the  muscular  portion 
of  the  ventral  body-wall  and  swells  distally  into  a  spherical  sac  lying, 
in  consequence,  externally  to  the  muscles  and  in  the  median  ventral 

lymph-sinus.  Inhabiting  this  distal  sac  and,  owing  to  the  small  size 

of  the  aperture  made  in  the  body-wall  by  the  protruding  bladder,  per- 

manently imprisoned  therein,  was  found  a  full-grown  specimen  of  the 
trematode  so  often  found  in  the  bladder  of  the  frog  [Pühjstomum 

integerrimum).  In  no  part  of  the  animal  were  any  signs  of  disease  ob- 
servable other  than  those  just  mentioned. 

A,  distal  sac  of  left  bladder-lobe  lying  to  the  exterior  of  the  muscular  portion  of  the 
bodj'-wall  in  the  ventral  lymph-sinus;  B,  the  imprisoned  trematode;  C,  the  stretched 

proximal  portion  of  the  left  ])ladder-lobe  lying  in  the  body-cavity;  Z>,  the  muscular 

portion  of  the  body-wall  ;  £',  Post-caval  vein;  i^,  Kidney;    0,  Testis;  H,  Rectum 
J,  right  lobe  of  bladder. 

The  only  feasible  interpretation  of  this  abnormal  condition  of  the 
bladder  which  suggests  itself  is  that  the  protrusion  of  the  left  lobe 

through  the  body-wall  is  an  embryonic  freak  and  that  the  young  tre- 
matode migrated,  when  still  of  small  size,  to  the  distal  external  portion 

of  the  bladder-lobe  in  which  it  grew  to  its  present  dimensions. 
Biological  Department,  London  Hospital  Medical  College. 
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II.  Mitteilungen  ans  Museen,  Instituten  usw. 

1,  Ein  neuer  Kitt  zum  Schließen  von  Gefäßen  mit  AII(oholpräparaten,  auch 
für  den  Versand, 

Von  J.  G.  de  Groot. 

Konservator  am  Zool.  Inst,  der  Reichs-Universität  in  Utrecht. 

eingeg.  21.  November  1904. 

AVir  haben  bisher  im  hiesigen  Institut  zum  Kitten  der  Ghisdeckel 
auf  die  mit  breitem  mattgeschhffenen  Rande  versehenen  Glasgefäße 
ein  Klebemittel  benutzt,  das  als  »Lutum«  l)ei  Mir  seh  in  Berlin  käuf- 

lich ist.  AVenn  man  ein  solches  Gefäß,  das  so  sorgfältig  wie  nur  irgend 
möglich  in  dieser  Weise  verschlossen  ist,  betrachtet,  so  kommt  man 
leicht  auf  die  Idee,  man  brauche  sich  um  das  Verdunsten  des  Alkohols 
weiter  gar  keine  Sorge  zu  machen. 

Indessen  ist  auch  hier  die  Zeit  unsre  Lehrerin  gewesen,  und 
beim  Nachsehen  der  Sammlung  hal)en  sich  Gefäße  gefunden,  bei  denen 
die  Glasplatte,  trotz  ihres  breiten  matten  Randes,  fast  lose  auf  dem 
Lutum  lag,  und  bei  denen  das  schwarze  Lutum  stellenweise  fast  weiß 
geworden  Avar,  und  sich  am  inneren  Rande  des  Gefäßes  weiße,  körnige 
Massen  befanden. 

Von  dem  Herrn  Direktor  des  Instituts  schon  vor  dem  Eintreten 
dieser  Erscheinung  beauftragt,  womöglich  ein  besseres  Verschlußmittel 
ausfindig  zu  machen,  kann  ich  jetzt,  nach  längeren  Versuchen  mit  Prä- 

paraten in  wenigstens  70  ̂ igem  Alkohol  mitteilen^  daß  ein  solches  sich 
bereits  seit  8  Monaten  als  durchaus  haltbar  erwiesen  hat.  Es  besteht 

ganz  einfach  aus  einer  erwärmten,  nicht  zu  starken  Lösung  gewöhn- 
hcher  Gelatine,  der  an  Zinkweiß  das  doppelte  Quantum  (der  Gelatine) 
beigemischt  wird. 

Von  der  Gelatine  nimmt  man  z.  B.  IY2  Blättchen  =  4  g  auf 
30  ccm  Wasser;  dazu  kommen  also  8  g  Zinkweiß. 

In  einem  dickwandigen  kleinen  Gefäße  reibt  man  erst  das  Zink- 
weiß mit  ein  wenig  von  den  30  ccm  Wasser  fein,  gibt  dann  das  übrige 

Wasser  und  die  in  kleine  Stücke  zerbrochene  Gelatine  hinzu,  erwärmt 
alles  ül)er  einer  kleinen  Flamme  (also  ohne  die  Siedetemperatur  zu  er- 

reichen), so  daß  keine  Luftbläschen  auftreten,  und  bringt,  nach  guter 
Mischung  mit  einem  Pinsel,  eine  gleichmäßige  Lage  auf  den  vorher 
trocken  abgewischten  matten  Rand  des  Gefäßes.  Dann  wird,  ohne 
jegliche  Eile,  die  Glas^îlatte,  die  man  vorher  einen  Augenblick  lang 
anwärmen  kann,  so  daß  i)eim  Atmen  darauf  der  Hauch  schnell  ver- 

schwindet, aufgelegt,  und  sobald  das  Gemenge  etwas  erstarrt  ist,  ein 
wenig  angedrückt.  Etwas  später  drückt  man  fester  und  zum  Schluß 
sehr  fest,  so  daß  der  Kitt  rings  herum  der  Glasplatte  anliegt  und  einen 
glatten  weißen  Rand  gibt. 

Nun  wird  die  Glasplatte  mit  einem  Gewichte  beschwert  und  das 
Gefäß  beiseite  gesetzt;  jedoch  darf  der  Alkohol  mit  dem  Kitt  noch 
nicht  in  Berührung  kommen.  Sobald  aber  der  Kittrand  trocken  ist, 
d.  h.  nach  zwei  Stunden  —  man  prüft  dies  mit  dem  Fingernagel  an 
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einer  Stelle  zwischen  Gefäßrand  und  Platte  — ,  darf  der  Alkohol  ohne 
Gefahr  den  Kitt  benetzen. 

Indem  man  nun  das  Gefäß  etwas  neigt,  prüft  man,  ob  vielleicht 
Alkohol  ausfließt.  Ist  das  nicht  der  Fall,  so  wird  man,  meiner  Meinung 
nach,  das  Gefäß  für  alle  Zeit  gut  verschlossen  haben,  aber,  wie  gesagt, 
unsre  Erfahrung  erstreckt  sich  erst  auf  8  Monate.  Um  ein  gut  ver- 

schlossenes Gefäß  wieder  zu  öffnen,  erhitzt  man  in  einer  Flamme  ein 
dünnes  breites  Messer,  und  führt  es  auf  der  Platte  herum  bis  diese 
warm  geworden  ist.  Dann  fährt  man  mit  dem  Messer  zwischen  Rand 
und  Platte  durch  und  kann  nun  letztere  abheben. 

Auch  Flaschen  mit  eingeschliffenen  gläsernen  Griffstöpseln  lassen 
sich  bequem  verkitten  ;  man  braucht  nur  die  mattgeschliffenen  Flächen 
der  Flasche  und  des  Stöpsels  trocken  abzuwischen,  die  Flasche  zu 
schließen  und  von  oben  mit  einem  kleinen  Pinsel  etwas  Kjtt  in  den 

Raum  zwischen  Stöpsel  und  Flasche  einlaufen  zu  lassen;  man  achte 
aber  darauf,  daß  keine  Luftbläschen  im  Kitt  bleiben,  sondern  schaffe 
sie  fort.  Ist  der  Kitt  erkaltet,  so  läßt  sich  der  Stöpsel  selbst  gewalt- 

sam kaum  entfernen,  sogar  wenn  er  nicht  genau  eingeschliffen  ist. 
Für  den  Versand  von  Spirituspräparaten  erscheint  es  mir  wichtig, 

daß  auch  mit  Korkstöpseln  verschlossene  Präparatgläser  gekittet 
werden  können.  Hierzu  überzieht  man  einfach  den  Teil  des  Korkes, 
der  über  das  Präparatglas  herausreicht,  sowie  das  Glas  in  der  Nähe 
des  Korkes  mit  Kitt;  jedoch  darf  der  Kork  nicht  vorher  mit  dem  Alko- 

hol in  Berührung  gekommen  sein. 
Zur  Abnahme  der  Glasstopfen  oder  Korkstöpsel  befeuchtet  man 

den  Kitt  mit  Wasser.  Nach  einigen  Minuten  trocknet  man  etwas  ab, 
und  die  Stöpsel  können  abgenommen  werden;  eventuell  muß  man  die 
Befeuchtung  wiederholen. 

Sollen  in  den  Gefäßen  die  Objekte  an  Pferdehaaren  aufgehängt 
werden,  so  braucht  man  nur  mit  einer  Feile  in  den  matten  Rand  zwei 

einander  gegenüberliegende  Striche  zu  machen,  so  daß  die  Haare  hin- 
ein passen;  alsdann  verkittet  man  auf  die  oben  angegel)ene  Weise, 

ohne  sich  weiter  um  die  Haare  zu  kümmern.  Natürlich  erstarrt  auch 

der  ungebrauchte  Rest  des  Kittes  im  Gefäß  eben.  Will  man  ihn  von 

neuem  benutzen,  so  fügt  man  etwas  Wasser  zu  und  erwärmt  das  Ge- 
fäß, womöglich  auf  einer  Asbestplatte. 
Utrecht,  im  November  1904. 

2.  Ergänzungen  und  Nachträge  zu  dem  Personal verzeiclinis 
zoologischer  Anstalten. 

Der  Herausgeber  richtet  an  die  Herren  Fachgenossen 

die  Bitte,  ihm  etwaige  Ergänzungen  der  Personalverzeich- 
nisse oder  eingetretene  Veränderungen  freundlichst  bald 

mitteilen  zu  wollen.  E.  Korscheit. 

Bremen. 

städtisches  Museum  für  Natur-,  Völker-  und  Handelskunde. 

Für  die  ethnographische  Abteilung  ist  seit  dem  1.  Januar  1904 
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Dr.  J.  Weißenborn  als  Assistent  angestellt,  für  die  zoologische 

Abteilung  Dr.  L.  C-olin,  seit  dem  1.  Juni  1904  (bis  dahin  Assistent  am 
zoologischen  Institut  der  Universität  Greifswald). 

Leiden. 

's  Rijks  Museum  van  Natuurlijke  Historie. 

Dr.  F.  A.  Jentink,  Directeur. 

Konservatoren:    C.  Ritsema  Czn.,  Dr.  R.  Horst,  Dr.  Th.  W. 

van  Lidth  de  Jeude,  Dr.  E.  D.  van  (3 ort. 

Amanuensis:  Dr.  C.  M.  L.  Pop  ta. 

3.  Linnean  Society  of  New  Soutli  Wales. 

September  28tlij  1904.  1)  Monograph  of  the  Australian  Cicadiclae.  By 
F.  W.  Goding,  M.  &  Ph.  D.,  and  W.  W.  Froggatt,  F.L.S.,  Government 
Entomologist.  Descriptions  of  all  the  Cieadidae  attributed  to  Australia, 
amounting  to  115  species,  comprised  in  21  genera,  are  given.  A  few  of 
this  number  are  not  represented  in  Aiistralian  collections,  and  examples  of 

them  have  yet  to  be  seen  by  the  authors;  otherwise,  by  the  cordial  coopera- 
tion of  entomologist  in  the  different  States,  very  large  series  of  specimens 

have  been  examined  during  the  preparation  of  the  paper.  In  connection 
with  the  geographical  distribution  of  the  species  it  may  be  mentioned  that 
though  many  are  strictly  confined  to  the  coastal  forests  of  Eastern  Australia, 
others  are  found  sporadically  over  a  very  large  area,  reappearing  in  widely 
separated  districts  if  the  suitable  class  of  country  presents  itself.  For 
example,  Ttbicen  ivillsi,  Dist.,  described  from  Rockhampton,  ranges  up  the 

Queensland  Coast  to  Townsville,  occurs  also  at  Bourke,  N.S.W.,  and  reap- 
pears at  Kings  Sound,  N.W.A.  Indo-Malayan  affinity  is  indicated  by  the 

occurrence  of  the  genera  Gaeana  and  Huechys.  2)  Notes  on  Neuroptera^  with 
Descriptions  of  New  Species.  By  Walter  W.  Frogatt,  F.L.S.  Two  species 
of  OUgotoma  (Fam.  Emhiidae)  and  a  species  of  Croce  (Fam.  Nemopteridae) 

are  described  as  new.  The  family  Emhiidae^  which  has  proved  so  trouble- 
some to  entomologists  in  respect  of  its  affinity,  has  not  hitherto  been  recorded 

from  Australia.  The  representatives  of  the  species  now  described  were 

taken,  in  one  case  at  a  lamp  in  Sydney,  and  in  the  other  vmder  stonc-à  at 
Bomen,  near  Wagga,  X.S.W.  The  family  Nemopteridae  has  hitherto  had  as 

its  only  known  Australian  representative,  Chasmoptera  hutti^  described  by 

Westwood  in  1847,  from  Guildford,  W.A.  The  type  specimen  of  the  addi- 
tional species  now  recorded  was  obtained  at  Pajingo  Station,  Charters  To- 
wers, N.Q. 

III.  Personal-Notizen. 
Vom  1.  Januar  1905  ab  bittet  zu  adressieren: 

Zoologisches  Institut  der  Uiiiversit<ät  Innsbruck 

Dr.  Adolfsteuer. 

Druck  von  Breitkopf  &  Härtel  in  Leipzig. 
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Literatur  S.  265-2SS. 

I.  Wissenschaftliche  Mitteilungen. 

1.  Beschlüsse  auf  der  Konferenz  zur  Beratung  über  die  Orthographie  in 

biologischen  Publikationen.  Göttingen  am  31.  Juli  1904. 

eingeg.  14.  Dezember  1904. 

Die  von  der  Tübinger  Versammlung  der  Deutschen  Zoologischen 

Gesellschaft  in  ihrer  Sitzung  vom  25.  Mai  1904  gewählte  Kommission 

zur  Beratung  über  die  Rechtschreibung  hat  am  31.  Juli  im  Zoologischen 

Institut  zu  Göttingen  unter  dem  Vorsitz  des  Herrn  Prof.  Ehlers  eine 

Sitzung  abgehalten,  zu  der  außer  den  von  der  Versammlung  gewählten 

Mitgliedern  noch  eine  Anzahl  von  Anatomen,  Physiologen,  Botanikern 

und  Geologen  eingeladen  waren,  die  aber  leider  meistens  verhindert 

waren,  persönlich  zu  erscheinen.  Anwesend  waren  außer  dem  Vor- 

sitzenden die  Herren  Proff.  v.  Koenen,  Merkel,  F.  E.  Schulze, 

Spengel,  Verworn  und  Waldeyer. 

Nach  längerer  Erörterung  sind  folgende  Sätze  durch  einstimmigen 

Beschluß  aufgestellt  worden,  von  denen  der  3.  und  4.  in  einer  späteren 

schriftlichen  Verhandlung  ihren  nachstehenden  Wortlaut  erhalten  haben  : 
28 
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1)  Eine  absolute  Entscheidung  über  alle  Wörter  ist  zurzeit  nicht 

möglich. 
2)  Die  von  gleichem  Stamme  abgeleiteten  Wörter  in  gleicher  Weise 

zu  schreiben  ist  dringend  zu  empfehlen. 

3)  Lateinische   Wörter   sind  nach  lateinischer,   griechische  nach 
griechischer  oder  latinisierter  Weise  zu  schreiben ,  auch  in 
dem  Falle,  daß  sie  in  deutsche  Form  gebracht  sind. 

Das  End-c  ist  durch  k  zu  ersetzen,  ebenso  vor  ie  und  e  (z.  B. 
heterocerk,  Heterocerkie,  heterocerke). 

Die  Umwandlung  von  cc  in  kz  ist  zu  vermeiden. 

4)  Die  deutsche  Endung  ist  für  die  deutsche  Schreibung  nicht 
entscheidend. 

5)  Zweifellos  germanisierte  Wörter  sind  deutsch  zu  schreiben. 

6)  Für  zweifelhafte  Wörter  sind  Listen  aufzustellen  zu  späterer 
Entscheidung. 

I.  A. 

Prof.  J.  W.  Spengel. 

2.  In  welchem  Geiste  sind  die  Bestimmungen  der  Nomenklaturregeln 
anzuwenden? 

Von  Franz  Poche,  Berlin. 

eingeg.  14.  November  1904. 

Anlaß  zur  Aufwerfung  vorstehender  Frage  bot  mir  der  Artikel 

des  Herrn  Dr.  Hartert:  »Einige  nomenklatorische  Betrachtungen« 

(Zool.  Anz.  Bd.  XXVni.  1904.  S.  154-158),  der  sich  zum  Teil  gegen 

die  von  mir  (op.  c,  Bd.  XXVII.  1904.  S.  495—510)  vertretene  Berück- 

sichtigung von  Moehring,  Geslachten  der  Vogelen,  Ausg.  von  Xoze- 
man  und  Vosmaer,  1758,  in  der  zoologischen  Nomenklatur  richtet, 

und  in  dem  der  genannte  Autor  den  Standpunkt  vertritt,  daß  es  bei 

Namensänderungen  im  allgemeinen  und  so  auch  bei  den  durch  die  Her- 
beiziehung  des  in  Rede  stehenden  Werkes  bedingten  im  besonderen 

darauf  ankommt,  womöglich  einen  Grund  zu  finden,  sie  zu  vermeiden, 

und  sagt,  daß  darin  »jeder  billig  denkende  Kollege«  mit  ihm  überein- 
stimmen wird.  Von  diesem  Grundsatz  ausgehend,  sucht  er  dann  im 

einzelnen  nachzuweisen,  daß  die  in  dem  gedachten  Werk  enthaltenen 
lateinischen  Gattungsnamen  nomenklatorisch  unzulässig  sind. 

Zunächst  muß  ich  mich  mit  aller  Entschiedenheit  gegen  den  von 

Herrn  Dr.  Hartert  eingenommenen  prinzipiellen  Standpunkt  aus- 
sprechen. Es  kommt  nicht  darauf  an,  im  einzelnen  Falle  womöglich 

einen  Grund  zu  finden,  eine  Namensänderung  zu  vermeiden,  sondern 
darauf,  die  Regeln  ausnahmslos  mit  eiserner  Konsequenz  und 
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strengsterObjektivität,  also  auch  ohne  Voreingenommenheit 
nach  der  Richtung  der  Erhaltung  der  bisher  gebräuchlichen 

Namen  hin,  auf  jeden  sich  darbietenden  Fall  anzuwenden. 

Denn  abgesehen  davon,  dalJ  es  immer  viele  Forscher  geben  wird,  in  denen 

das  Prinzip  der  Konsequenz  viel  zu  mächtig  ist,  als  daß  sie  sich  der- 
artigen, von  opportunistischen  Erwägungen  beeinflußten  Entscheidungen 

unterwerfen  würden,  würden  auch  die  Ansichten  der  andern  immer 

darüber  sehr  auseinandergehen,  wie  weit  man  in  dem  Bestreben, 

»womöglich«  einen  Grund  zur  Vermeidung  einer  Namensänderung  zu 

finden,  gehen  soll  —  und  mit  der  angestrebten  Einheitlichkeit  der  zoo- 
logischen Nomenklatur  wäre  es  damit  von  vornherein  vorbei.  Denn 

wenn  man  einen  Grund  sucht,  um  eine  Namensänderung  zu  vermeiden, 

und  die  gegenteiligen  Gründe  nicht  oder  doch  nicht  entsprechend  be- 
achtet, so  wird  man  gewiß  in  sehr  vielen  Fällen  einen  solchen  finden, 

der  freilich  seinen  mehr  oder  minder  gesuchten  Charakter  erkennen 

lassen  und  dementsprechend  von  einer  von  Fall  zu  Fall  größeren  oder 

geringeren  Zahl  von  Autoren  nicht  angenommen  werden  wird.  Es  ist 

ja  schon  schwer,  sehr  schwer,  Regeln  aufzustellen,  die  es  möglich 
machen  alle  Fälle  ohne  Willkür  zu  entscheiden,  völlig  untunlich  aber, 

solche  aufzustellen,  die  es  praktisch  unmöglich  machen,  in  zahlreichen 
Fällen  eine  willkürliche,  bzw.  von  einer  bestimmten  Tendenz  beeinflußte 

Entscheidung  zu  treffen. 

"Was  die  Ausführungen  des  Herrn  Dr.  Hartert  im  einzelnen  be- 
trifft, so  wirft  er  mir  zunächst  vor,  daß  ich  bei  der  Herbeiziehung  des 

Moehringschen  Werkes  ohne  die  nötige  kühle  Überlegung  vorgegangen 

bin.  Dem  gegenüber  möchte  ich  bemerken,  daß  ich  bereits  6  Wochen 
vor  dem  in  Rede  stehenden  x\rtikel  einen  andern  veröffentlicht  hatte 

(t.  c,  S.  401 — 404),  auf  den  ich  in  ersterem  dann  auch  hinwies  und  worin 
ich  eingehend  die  prinzipielle  Seite  der  durch  dasselbe  sich  ergebenden 

Fragen  erörterte,  was  doch  wohl  dafür  sprechen  dürfte,  daß  ich  bei  der 

Berücksichtigung  desseli)en  nicht  »ohne  die  nötige  kühle  Überlegung« 
vorgegangen  bin. 

Herr  Dr.  Hartert  führt  weiterhin  den  ausführhchen  Titel  des 

Werkes  an,  hebt  hervor,  daß  es  sich  lediglich  um  eine  Übersetzung 

bandelt,  und  sagt  dann:  »Wie  also  können  die  1758  in  der  Übersetzung 

gegebenen  Namen  Moehring,  dessen  Werk  von  1758  [dieses  Datum 
beruht  wohl  nur  auf  einem  Versehen  oder  einem  Druckfehler  und  soll 

vielmehr  1752  heißen  —  der  Verf.]  nomenklatorisch  ungültig  war,  zu- 
geschrieben werden?  Meiner  Meinung  nach  könnten  die  Namen  von 

1758  höchstens  Nozeman  zugeschrieben  werden,  denn  Nozeman 

gab  nicht  nur  eine  Übersetzung,  sondern  auch  Anmerkungen  und  Zu- 

sätze. «    Auf  jene  Frage  erwidere  ich:  Nach  der  Bestimmung  der  inter- 

28* 
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nationalen  Nomenklaturregeln  (IV.  §  3),  daß,  wenn  aus  dem  Inhalt  der 

Veröffentlichung  [in  der  ein  Name  veröffentlicht  wird],  deutlich  hervor- 
geht, daß  nicht  der  Veröffentlichende,  sondern  ein  andrer  Urheber  des 

Namens  und  der  Kennzeichnung  ist  [was  gewiß  bei  einer  Übersetzung  im 
eminentesten  Maße  der  Fall  ist],  der  letztere  als  Autor  des  Namens  gilt. 

Daß  Nozeman  nicht  nur  eine  Übersetzung,  sondern  auch  Anmer- 
kungen und  Zusätze  gab,  ist  hierbei  gänzlich  irrelevant,  denn  aus  diesen 

stammen  die  Namen  und  Kennzeichnungen  nicht.  Kurz  vorher  (s.  oben) 
hat  übrigens  Herr  Dr.  Hart  er  t  ausdrücklich  betont,  daß  das  Werk 

»lediglich  eine  Übersetzung«  darstelle! 
Doch  ist  die  Frage  nach  der  Autorschaft  der  Namen  nur  von 

sekundärer  Wichtigkeit  gegenüber  jener,  ob  dieselben  überhaupt  anzu- 
nehmen sind.  Und  hier  geht  Herr  Dr.  Harte rt  so  weit,  zu  sagen,  daß 

durch  die  Annahme  derselben  »alle  nomenklatorischen  Grundsätze  auf 

den  Kopf  gestellt«  würden.  Und  zwar  argumentiert  er  folgendermaßen: 
»Moeh rings  Namen  der  Gattungen  wurden  auch  ins  Holländische 
übersetzt  und  stehen  so  in  den  Überschriften,  in  großem  Druck. 

Nebenbei  findet  man  in  ganz  kleinem  Druck  hinzugefügt  (Nr.  1)  ,in't 
Latyn  door  den  Heere  Moehring  genoemd  Collyrio',  oder  (bei  den 

meisten  Gattungen[)|  ,in't  Latyn  .  .  .'«  und  schließt  daraus,  daß  Noze- 
man die  Gattungen  nicht  lateinisch,  sondern  holländisch  benannt  und 

Moehrings  Namen  nur  (als  Synonyme)  zitiert  hat.  Dagegen  ist  zu 
bemerken:  Wenn  Nozeman  zum  holländischen  Namen  hinzufügt: 

»in't  Latyn  door  den  Heere  Moehring  genoemd  Collyrio«,  oder 

einfach:  »in't  Latyn.  .  .«,  so  ist  das  genau  dasselbe,  nur  in  weniger 
knapper  Form,  wie  wenn  wir  etwa  eine  Gattung  als  Falke  [Falco  L.), 
oder  als  Falke  {Falco)  anführen,  womit  wir  eben  auch  sagen  wollen, 

daß  Falco  der  (von  Linné  gegebene)  lateinische  Name  der  betreffen- 
den Gattung  ist!  Es  sind  also  ganz  andre  Gründe  nötig,  um  darzutun, 

daß  die  fraglichen  lateinischen  Namen  nur  als  Zitate  zu  betrachten 
sind.  Einen  solchen  findet  Herr  Dr.  Hartert  in  dem  Umstände,  daß 

die  holländischen  Namen  in  großem  Druck,  die  lateinischen  dagegen  in 

»ganz  kleinem«  erscheinen  —  was  zwar  gewiß  nicht  beweisend  ist,  aber 
immerhin,  für  sich  allein  betrachtet,  für  seine  Ansicht  in  die  Wagschale 

fallen  könnte.  Leider  übersieht  er  aber  völlig  die  viel  zahlreicheren 

und  schwerwiegenderen  Gründe,  die  entschieden  gegen  seine  Anschau- 
ung sprechen,  ja  sie  als  völlig  unhaltbar  erscheinen  lassen.  Zunächst 

ist  es  von  vornherein  eine  sehr  merkwürdige  Auffassung,  anzunehmen, 

daß  in  einer  Übersetzung  das  Original  nur  zitiert  wird,  und  ist  jene  viel 

natürlicher,  daß  Nozeman  in  Erkenntnis  der  Bedeutung  der  lateini- 
schen als  wissenschaftliche  Namen  dieselben  neben  dem,  daß  er  sie 

behufs  der  Vollständiffkeit  der  Übersetzung  als  solcher  ins  Hollän- 
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dische  übertrug,  auch  a  Is  solche  beibehielt,  damit  die  Übersetzung  in 
wissenschaftlicher,  speziell  nomenklatorischer  Hinsicht  nicht  tiefer 
stehe  als  das  Original,  dessen  Sprache  ja  mit  der  der  wissenschaftlichen 
Nomenklatur  zusammenfiel.  Wie  wäre  er  denn  sonst  auf  den  Gedanken 

gekommen,  gerade  die  lateinischen  Namen  der  Tiere  zu  »zitieren«? 

Ferner  spricht  für  die  Anschauung,  daß  Nozeman  die  Moehring- 
schen  Namen  als  die  gültigen  wissenschaftlichen  Nauien  und  nicht  etwa 

als  Synonyme  angeführt  hat;  der  Umstand,  daß  er  jene  durchweg  un- 
mittelbar neben  den  und  in  direktem  Anschluß  an  die  holländischen 

Namen,  die  Synonyme  dagegen  —  auch  die  lateinischen,  wo  sich  solche 

angegeben  finden  —  stets  getrennt  davon  (fast  stets  mit  Alinea)  an- 
führt. Auch  werden  in  der  am  Anfange  des  Werkes  befindlichen  syste- 

matischen Übersicht  jene  durchweg,  diese  dagegen  (außer  bei  ein 

paar  unsicheren  Gattungen)  niemals  angeführt.  Da  übrigens 
Herr  Dr.  H  art  er  t  auf  die  relative  Größe  des  Druckes  ein  so  außer- 

ordentliches Gewicht  legt  und  so  weitgehende  Schlüsse  daraus  zieht,  so 

ist  es  (wie  auch  noch  aus  einem  andern  Grunde  [s.  unten;)  sehr  zu  be- 
dauern, daß  er  anscheinend  die  erwähnte  Übersicht,  obwohl  ich  die- 

selbe, und  zwar  nicht  ohne  Überlegung,  bei  jedem  Namen  zitiert  habe, 

gar  nicht  berücksichtigt  hat;  denn  sonst  hätte  er  gefunden,  daß  hier 

die  lateinischen  Namen  ebenso  groß  gedruckt  sind  wie  die  Trivial- 
namen. Aus  alledem  geht  wohl  mehr  als  zur  Genüge  hervor,  daß  es 

nicht  nur  nicht  notwendig,  sondern  sogar  ganz  unstatthaft  ist.  die 

fraglichen  lateinischen  Namen  als  bloß  zitierte  Synonyme  zu  betrachten. 
Übrigens  möchte  ich  mir  erlauben  darauf  hinzuweisen,  daß  ich  mit 
meiner  Auffassung  keineswegs  allein  dastehe,  indem  auch  Sherborn 

—  der  gewiß  in  der  Unterscheidung  von  Synonymen  einer  —  und  als 
gültige  Bezeichnungen  angewandten  Namen  anderseits  eine  sehr  be- 

deutende Übung  hat  und  daher  sicherlich  als  gewichtige  Autorität  in 

solchen  Fragen  angesehen  werden  kann  —  in  seinem  Index  Anima- 
lium,  1.  T.  1902,  augenscheinlich  auf  ganz  demselben  Standpunkte  steht 
wie  ich. 

Doch  noch  einen  Punkt  führt  Herr  Dr.  Hartert  zur  Unter- 

stützung seiner  Ansicht  an.  Eine  Gattung  wird  nämlich  (S.  13)  in 
gleichem  Druck  als: 

>  Jagervogel,  Rhiiioseros-vogel  [nicht  Rhinoceros-vogel .  wie  Herr 
Dr.  Hartert  schreibt],  Tragopan.« 
bezeichnet.  Aus  diesem  ganz  vereinzelten  Faktum  zieht  Herr  Dr. 

Hartert  den  Aveittragenden  Schluß,  daß  Nozeman  nicht  die  Ab- 
sicht hatte,  die  Genera  mit  nomenklatorisch  feststehenden  Namen  zu 

bezeichnen,  und  fragt  :  >  Was  ist  da  nun  der  Gattungsname,  wo  sind 

da  die  Regeln  der  binären  Nomenklatur  befolgt?«  —  Darauf  ist  zu  er- 



414 

widern:  Die  typographisclie  Unterscheidung  ist  gewiß  ein  Hilfsmittel, 

oft  sogar  ein  sehr  wichtiges,  ja  in  manchen  Fällen  vielleicht  das  einzige 
Mittel  zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  ein  Name  ein  wissenschaftlicher 
sein  soll  oder  nicht.  Aber  sie  bildet  selbstverständlich  immer  nur  ein 

Erkennungsmittel,  nie  das  Wesen  des  wissenschaftlichen  Namens, 

und  darf  uns  nie  und  nimmer  veranlassen,  nicht  auch  alle  andern  Hilfs- 
mittel zur  Erkennung  dieses  gebührend  zu  berücksichtigen.  So  wäre 

es  in  unserm  Falle,  sogar  wenn  uns  nichts  vorläge  als  die  angeführten 

drei  Namen,  nicht  allzu  schwer  gewesen  zu  erkennen,  daß  zum  minde- 

sten Jagervogel  und  Rhinoseros-vogel  keine  wissenschaftlichen  Be- 
zeichnungen darstellen,  daß  ferner  Tragopan  kein  holländischer,  bzw. 

überhaupt  kein  moderner  Name  ist  und  daher  allein  als  Grattungsname 

übrigbleibt.  Ferner  würde  ein  Vergleich  mit  der  ursprünglichen  latei- 
nischen Ausgabe  des  Werkes  diese  Auffassung  bestätigt  haben.  Endlich 

hätte  Herr  Dr.  Hartert  wenigstens  aus  meinem  von  ihm  kritisierten 

Artikel  ersehen  können,  daß  ich  (S.  499  u.  500)  den  Namen  Tragopan 

als  Gattungsnamen  auffaßte,  und  hätte  er  dann  weiter,  bevor  er  einen 

in  seinen  Folgen  so  weittragenden  Schluß  zog,  die  wie  immer,  so  auch  in 
diesem  Falle  von  mir  eigens  zitierte  Stelle  in  der  systematischen  Übersicht 

nachgeschlagen  (S.  —  [1]),  so  hätte  er  bemerkt,  daß  hier  dieser  Name 
auch  durch  die  typographische  Anordnung  deutlich  als  Gattungsname 

gekennzeichnet  ist.  —  Nach  alledem  kann  also  nicht  der  mindeste  Zweifel 

mehr  bestehen,  was  in  unserm  Falle  der  Gattungsname  ist,  w^omit  sich 
auch  die  Frage  betreffs  der  Eegeln  der  binären  Nomenklatur  von  selbst 
erledigt. 

Die  innere  Ursache  aber,  warum  Herr  Dr.  Hartert  und  ich  zu  so 

entgegengesetzten  Ergebnissen  kommen,  liegt  offenbar,  wie  schon  durch 
den  Titel  dieses  Artikels  angedeutet,  in  dem  verschiedenen  Geiste,  in 
dem  wir  die  Nomenklaturbestimmungen  anwenden.  Herrn  Dr.  Hartert 

kam  es,  wie  er  selbst  sagt,  darauf  an,  einen  Grund  zu  finden,  die  in 

Hede  stellenden  Namen  zu  verwerfen,  mir,  zu  prüf  en,  ob  sie  anzu- 
nehmen seien  oder  nicht.  —  Eine  kurze  Kritik  dieser  beiden  Standpunkte 

habe  ich  bereits  oben  gegeben. 

Zu  aufrichtigem  Danke  bin  ich  Herrn  Dr.  Hartert  aber  dafür  ver- 
pflichtet, daß  er  meine  entschieden  unrichtige  Deutung  des  Namens 

Buteo  Moehr.  berichtigt  hat,  um  so  mehr  als  dies  ein  alter  Irrtum  ist,  der 

sich  bereits  bei  Sundevall  (Journ.  Orn;  V.  1857.  S.  255)  findet  —  wo- 

durch jedenfalls  auch  ich  unwillkürlich  beeinflußt  w^orden  bin.  Wenn 
er  aber,  wie  es  fast  den  Anschein  hat,  glaubt,  daß  damit  unvereinbar 

wäre,  daß  ich  mit  größter  Sorgfalt  gearbeitet  habe,  so  möchte  ich  ihn 
an  die  nur  allzu  wahren  Worte  erinnern,  die  er  ganz  kürzlich  (Journ.  Orn. 

LH.  1904.  S.  558)  in  bezug  zunächst  auf  sein  Werk:  »Die  Vögel  der 
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paläarktischen  Fauna  «  (hinsichtlich  welches  er  gewiß  auch  den  Anspruch 
erheben  wird,  dabei  mit  größter  Sorgfalt  zu  Werke  gegangen  zu  sein) 

niedergeschrieben  hat:  »...  überhaupt  sind  Fehler  ja  unvermeidlich, 
wie  alle  arbeitenden  Ornithologen  nur  allzugut  aus  eigner  Erfahrung 
wissen.  Es  wundert  mich  also  gar  nicht,  wenn  Fehler  in  meinem  Buche 

gefunden  und  verbessert  werden  —  ...  «  Und  wenn  dies  sogar  von  den 
Arbeiten  eines  Autors,  der  die  langjährige  Erfahrung  Harterts  besitzt, 
gilt,  um  wieviel  mehr  von  denen  eines  solchen,  bei  dem  dies  nicht  der 
Fall  ist. 

Ferner  sagt  Herr  Dr.  Hartert,  daß  andre  Angaben  in  meinem 

Artikel,  obwohl  bedingungsweise  richtig,  nicht  genau  genug  sind,  um 
einem  Ornithologen,  der  Mo  ehr  in  gs  Werk  und  die  von  ihm  zitierten 

Quellen  nicht  vor  sich  hat,  genügende  Aufklärung  zu  geben,  und  führt 

als  Beispiel  dafür  meine  Ersetzung  des  Namens  Centropus  111.  durch 
Nisus  Moehr.  an.  Dazu  möchte  ich  bemerken:  Die  Bedingung,  unter 
der  meine  Angaben  richtig  sind,  ist  die  Annahme  der  mehr  oder  minder 
herrschenden  Ansicht  über  die  Klassifikation  der  betreffenden 

Formen.  In  manchen  Fällen  —  wo  es  mir  eben  nötig  schien  —  habe 
ich  ohnedies  detailliertere  Angaben  gemacht;  im  übrigen  lag  es  aber, 
schon  um  den  Aufsatz  nicht  allzu  sehr  in  die  Länge  zu  ziehen,  gar  nicht 
in  meiner  Absicht,  derart  ausführlich  zu  werden,  daß  dadurch 

Mo  eh  ring  s  Werk  und  die  von  ihm  zitierten  Quellen  sogar  für  jene  ent- 
behrlich würden,  die  in  der  generischen  Trennung  weiter  zu  gehen  be- 

absichtigen, als  gevNÖhnlich  üblich  ist.  —  Die  von  Herrn  Dr.  Hartert 
speziell  angezogene  Stelle  meines  Artikels  ist  zudem,  obwohl  er  sie  in 

Anführungszeichen  wiedergibt,  wenigstens  in  bibliographischer  Hinsicht 
weit  genauer  als  es  nach  seinem  Zitat  den  Anschein  hat,  da  ich  darin 

den  genauen,  in  seiner  Wiedergabe  derselben  (anscheinend  behufs  Ver- 
meidung einer  sonst  nötig  gewesenen  ganz  kurzen  Erklärung)  fehlenden 

Hinweis  auf  beide  Stellen  des  Mo ehring sehen  Werkes,  an  denen  sich 

der  Name  Nisus  findet,  gegeben  habe.  Und  wenn  er  sagt,  daB  meine 

»Versicherung«,  daß  fortan  der  Name  iWsz^  Moehr.  an  Stelle  von  Cen- 

tropiis'ni.  zu  gebrauchen  ist,  nur  dann  richtig  ist,  »wenn  alle  ̂ Centropo- 
dinae^  des  , Catalogue  of  Birds'  in  einem  Genus  vereinigt  werden«,  so 
muß  ich  darauf  hinweisen,  daß  dies  eben  in  diesem  Werke  geschieht! 
Auch  sonst  stehen  die  neuesten  Übersichtswerke  im  allgemeinen  auf 

diesem  Standpunkte,  sogar  S  h  arpe,  Hand-list  Gen.  Spec.  Birds.  Jl.  1900. 
S.  166,  der  gewiß  einer  der  in  der  generischen  Trennung  der  Formen 
am  weitesten  gehenden  Autoren  ist,  und  wer  darin  noch  weiter  gehen 
will,  dem  wird  es  eben  oft  passieren,  daß  er  behufs  Feststellung  der 
Nomenklatur  auf  die  Originalarbeiten  zurückgreifen  muß. 

Was  die  von  manchen  Forschern  vertretene  nomenklatorische  Be- 
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rücksichtigung  der  in  Gadebuschs  Übersetzung  von  Hasselquists 

»Iter  Palaestinum,  Eller  Resa  til  Heliga  Landet«  enthaltenen  Namen 
betrifft,  so  freut  es  mich,  darin  vollkommen  mit  Herrn  Dr.  Hartert 

übereinstimmen  zu  können,  daß  sie  nämlich  entschieden  nicht  zu  be- 
rücksichtigen sind. 

3.  Einziehung  eines  Gattungsnamens  unter  den  Colubriden. 
Von  Franz  Poche,  Berlin. 

eingeg.  14.  November  1904. 

Im  Zool.  Anz.  Bd.  XXVIII.  Nr.  2,  vom  13.  Sept.  1904.   S.  38 

wurde  von  mir  an  Stelle  von  Grobbem'a  Poche  (nee  Holdh.)  der  Name 
Siebenrockia  eingeführt.    Kurz  vorher  war  aber  jener  Name  bereits  von 

Csiki  (Rov.  Lapok  X.  Nov.  1903.  S.  198)  durch  Méheb/a  ersetzt  worden, 

welcher  demnach  an  die  Stelle  von  Sieheiirockia  zu  treten  hat.  Die  Syno- 
nymie des  in  Rede  stehenden  Genus  gestaltet  sich  daher  folgendermaßen: 

Mehelya  Csiki,  Rov.  Lapok  X.  Nov.  1903.  S.  198. 

Simocephahts  Günther,   Cat.  Colubrine  Snakes  Coll.  Brit.  Mus., 
9.  Okt.  1858.  S.  194  (nee  Sc  ho  dl,  ca.  15.  Sept.  1858); 

Grobbenia  Poche,  Zool.  Anz.  Bd.  XXVI.  S.  699.  21.  Sept.  1903 

(nee  Holdh.,  28  Juli  1903); 

Siebenroclda  Foche,  Zool.  Anz.  Bd.  XXVIII.  S.  38.  13.  Sept.  1904. 

4.  Ergänzungen  und  Berichtigungen  zu  dem  Artikel  „Über  die  horizontale 

und  vertikale  Verbreitung  einiger  Reptilien  und  Amphibien  Deutschlands 

und  der  Schweiz". 
Von  Richard  Zang,  Darmstadt  (zurzeit  Berlin). 

eingeg.  21.  November  1904. 

Meine  Notizensammlung  in  Heft  7  des  Zool.  Anz.  vom  15.  No- 
vember mußte  ohne  Korrektur  zum  Abdruck  gelangen,  da  diese  leider 

erst  auf  Umwegen  und  zu  spät  in  meine  Hände  kam,  weshalb  ich  zur 

Berichtigung  und  Ergänzung  das  Folgende  mitteilen  möchte: 

1)  Das  Vorkommen  der  Lacerta  vin'dis  im  Elsaß  scheint  bereits 
von  mehreren  Seiten  beobachtet  und  in  weiteren  Kreisen  bekannt  zu 

sein,  wie  ich  aus  einer  kurzen  Mitteilung  in  Heft  22  von  »Natur  und 
Haus«  (XII.  15.  August  1904)  schließen  zu  dürfen  glaube.  Herr  E. 

Leydhecker,  der  Verfasser  dieser  Notiz,  hat  »selbst  die  Smaragd- 

eidechse in  großen,  schönen  Exemplaren  am  Oberlinger  See  bei  Geb- 
weiler häufig  gesehen  und  auch  einige  Stücke  gefangen«. 

2)  S.  250  (Zeile  22  v.o.)  ist  als  Autor  »Jeitt.«  (statt  »Geitt.'<)  zu  setzen. 
3)  S.  251  (Zeile  5  v.  o.)  lies  »entwichenen«  statt  »entwickelten«. 
4)  S.  251.  —  Der  Name  Triton  paradoxus  Raz.  ist  in  T.  pahnatus 

Schneider  zu  ändern.  —  Diese  Art  traf  ich  nur  am  25.  Juni  im  erwähn- 
ten Tümpel.    Im  Juli  suchte  ich  vergebens  nach  ihr. 
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5.  Contribution  à  l'étude  des  Cestodes  de  Mammifères.  Le  Genre  Bertia^. 
Par  J.  B our  quin,  Laboratoire  de  Zoologie,  Université  de  Genève. 

eingeg.  22.  November  1904. 

Grâce  à  l'obligeance  de  M^  le  professeur  Th.  Studer  de  Berne 

qui  a  bien  voulu  me  confier  l'unique  représentant  complet  actuellement 
connu  de  Cestode  du  Chimpanzé,  j'ai  pu  faire  une  étude  détaillée  de  cet 
intéressant  Taenia,  espèce-type  du  Genre  Bertia.  Cette  étude  me  per- 

met de  donner  la  diagnose  du  Genre  Bertia  et  celle  de  l'espèce-type 
Bertia  studeri  R.  Blanchard,  diagnoses  réclamées  depuis  si  longtemps 

par  les  helminthologistes  s'occupant  des  Cestodes  de  Mammifères. 
Enfin,  une  étude  approfondie  des  parasites  intestinaux  de  Galeo- 

pithecKS  volans,  facilitée  par  l'abondance  et  la  bonne  conservation  du 
matériel,  m'a  permis  de  distinguer  deux  espèces  du  genre  précité,  dont 
l'une,  Bertia  elongafa  est  nouvelle  et  l'autre,  Bertia  plastica  Sluiter  1896, 

n'a  été  décrite  qu'incomplètement. 
Bertia  studeri  R.  Blanchard  1891. 

1891.  Bertia  studeri  R.  Blanchard.   Mém.  Soc.  zool.  France.   IV.  p.  187—190. 
1894.   Taenia  studeri  ;R.  Blanchard,  1891).    Braun,  Vermes,  Bronns,  Klassen  und 

Ordnungen  usw.    IV.  36—37.  p.  1143. 

Diagnose:  Bertia  studeri  R.  IMsinchâYd,  1891.  —  Strobile  attei- 
gnant 130mm  en  longueur,  15  mm  en  largeur,  2,5  mm  en  épaisseur:  com- 
prend environ  400  segments.  Tête  subsphérique  de  0,65  mm  de  large  et 

0,61  mm  de  long.  Ventouses  oblongues  dont  2  disposées  sur  la  face 
dorsale,  2  sur  la  face  ventrale.  Cou  court  de  0,3  mm,  environ  aussi 
large  que  la  tête.  Segments  toujours  plus  larges  que  longs.  Maximum 
de  largeur,  15  mm  à  45  mm  du  scolex.  Maximum  de  longueur  0,35  mm. 

Pores  génitaux  très  petits,  latéraux  et  alternant  régulièrement.  —  Or- 
ganes mâles:  Testicules  au  nombre  de  300  à  400  par  anneau,  situés 

contre  les  faces  antérieure  et  dorsale  du  proglottis,  entre  les  troncs  ex- 
créteurs de  droite  et  de  gauche.  Vas  deferens  court  et  dorsal.  Poche 

du  cirre  faiblement  développée,  pyriforme;  elle  est  dorsale  par  rapport 

au  vagin  et  s'étend  jusqu'au  niveau  du  canal  excréteur  ventral.  Pas  de 
vésicule  séminale  interne.  Cirre  court  et  glabre.  —  Organes  femelles: 

Glandes  n'occupant  que  le  1/4  de  la  largeur  totale  du  segment  et  se  su- 

perposant dans  un  plan  dorso-ventral,  l'ovaire  en  avant  et  en  bas ,  la 
glande  coquillère  dorsale  et  la  glande  vitellogène  entre  deux.  Vagin 

cilié.  Réceptacle  séminal  peu  développé.  Utérus  d'abord  un  tube  trans- 
versal simple  formant  plus  tard  de  nombreuses  évaginations  sacchiformes. 

Oeufs  de  0,055  mm  à  0,060  mm  de  diamètre;  3  enveloppes  dont  la  plus 
interne  porte  un  appareil  pyriforme;  oncosphere  de  0,010  mm  à 
0,012  mm.  —  Nombreux  corpuscules  calcaires.  —  Vaisseau  excréteur 
dorsal  très  petit  et  onduleux  situé  dorsalement  et  un  peu  en  dehors  du 
ventral  très  développé.  —  3  nerfs  latéraux  longitudinaux. 

Ce  travail  paraîtra  prochainement  dans  la  Revue  Suisse  de  Zoologie. 



418 

Hôte:  Chimpanzé  [Anthropopithecus  troglodyteslÀïmé)^  Troglodytes 
niger  Studer. 

Type:  Museum  d'histoire  naturelle  de  Berne. 

Bertia  elongata  nov,  spec. 

Diagnose:  Bertia  elongata  nov.  spec.  —  Strobile  de  300  à  630mm. 
Largeur  max.  :  5,5  mm  à  6,5  mm,  constante  à  partir  de  70  à  80  mm  du 
scolex.  Epaisseur  1  à  3  mm.  Tête  sphéroïde  de  0,6  mm  à  0,8  mm  de 
long  et  0,5  mm  à  0,7  mm  de  large.  Ventouses  fortes,  circulaires,  antéro- 
latérales.  Cou  atteignant  0,5  mm.  Proglottis  au  nombre  de  600  à  850. 

Pores  génitaux  irrégulièrement  alternes.  —  Organes  mâles:  70  à  90 

testicules  disposés  contre  la  face  antérieure  de  l'anneau.  Poche  du 
cirre  très  puissante,  ellipsoïdale,  sans  muscles  rétracteurs  externes  et 

ne  s'étendant  que  jusque  au  canal  ventral.  Vésicule  séminale  interne 
ciliée.  Cirre  cylindrique,  armé.  —  Organes  femelles:  Complexe  des 
glandes  occupant  la  moitié  de  la  largeur  du  segment  du  côté  du  pore 

génital.  Vagin  cilié,  latéral-postérieur  par  rapport  à  la  poche.  Récep- 

tacle séminal  énorme  suivi  d'un  plus  petit  et  d'un  ajipareil  régulateur 
du  sperme.  —  Utérus  tubulaire  transverse  avec  poches  latérales.  — 
Oeufs  de  0,024  mm;  oncosi)hère  do  0,0075  mm;  3  enveloppes;  appareil 

pyriforme  présent.  Organes  génitaux  adultes  vers  la  250"  segment.  — 
Peu  de  corpuscules  calcaires.  —  Canal  excréteur  dorsal  situé  au-dessus 
et  en-dedans  du  ventral. 

Hôte:  Galeopithecus  vokins.  Collect,  par  Dr.  Zehntner  à  Java 
et  L.  Schneider  à  Sumatra. 

Type  :  Museum  d'histoire  naturelle  de  Genève  et  collection  Fuhr- mann Neuchâtel. 

Bertia.  plastica  (Sluiter  1896)  Stiles  1896. 
1896.  Taenia  plastica  C.  Pli.  Sluiter.    Centralbl.  f.  Bakt.  Parasit.  Bd.  XIX. 
1896.  Bertia  plastica  Stiles.   Proceedings  U.  S.  Nat.  Mus.  XIX. 

Diagnose:  Bertia  jilastica  (Sluiter  1896)  Stiles  1896.  —  Strobile 
lancéolé  de  20  à  60  mm  de  long.  Segments  proximaux  augmentant 

rapidement  en  largeur.  Segments  médians  sont  les  plus  larges  et  attei- 

gnent 9  à  14  mm.  Segments  distaux  décroissent  jusqu'à  5  mm.  Epais- 
seur 1,6  mm  à  3  mm.  Proglottis  adultes  environ  10  fois  plus  larges  que 

longs;  nombre  80  à  200.  Tête  peu  distincte  conique  ou  sjihéroïde. 

4  ventouses,  2  dorsales,  2  ventrales,  circulaires  ou  elliptiques.  Cou  ab- 
sent.   Pores  génitaux  alternant  presque  régulièrement. 

Organes  mâles:  Cirre  allongé  atteignant  1  mm,  armé.  Poche 

du  cirre  claviforme  s'étendant  jusqu'en  dedans  des  canaux  excréteurs, 
munie  de  forts  muscles  rétracteurs  externes  à  l'extrémité  postérieure. 
Testicules,  50  à  70  contre  la  face  antérieure. 

Organes  femelles:  Complexe  des  glandes  occupant  Yg  ou  ̂ 4  de 

la  largeur  totale  du  proglottis.  Ovaire  à  longs  tubes  grêles,  muni  d'un 
pavillon  musculeux.  Vagin  ventral  par  rapport  à  la  poche,  allongé,  très 
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cilié.  Réceptacle  séminal  présent.  Utérus  un  tube  transversal  d'al)ord 
simple,  puis  poches  latérales.  Oeufs  de  0,027  mm  de  diamètre;  3  enve- 

loppes; appareil  pjriforme  peu  développé.  Oncosphere  0,010  mm.  Les 

œufs  se  déversent  dans  l'utérus  vers  le  60"  ou  70®  segment.  —  Corpus- 
cules calcaires  dans  le  parenchyme  cortical.  —  Canal  excréteur  dorsal 

placé  dorsalement  et  en-dedans  du  ventral.  Simple  anastomose  trans- 
versale en  forme  d'U  dans  le  scolex. 

Hôte:  Oaleopithecus  volcins.  Collect,  par  Hub  re  cht  aux  Indes, 
L.  Schneider  à  Sumatra  et  Dr.  Zehntner  à  Java. 

Genre  Bertia  R.  Blanchard  1891. 

Diagnose:  Anoplocephaliens  avec  segments  toujours  plus  larges 
que  longs.  Pores  génitaux  alternent  régulièrement  ou  irrégulièrement. 
Les  conduits  génitaux  passent  dorsalement  par  rapport  aux  canaux 
excréteurs  et  au  nerf  latéral  principal.  Le  tronc  excréteur  dorsal  plus 
étroit  garde  sa  position  dorsale  jiar  rapport  au  canal  ventral  ou  se  place 

latéralement  par  rapport  à  celui-ci.  —  Une  glande  prostatique  pédon- 
culée  manque.  —  Les  testicules  sont  groupés  en  un  champ  placé  contre 
les  faces  antérieure  et  dorsale  des  segments.  Poche  du  cirre  très  petite 
ou  déveloi^pée  en  une  poche  musculeuse  qui  ne  dépasse  pas  ou  peu  le 

tronc  ventral  excréteur  du  côté  respectif.  —  Le  complexe  des  glandes 
femelles  se  transporte  depuis  la  ligne  médiane  plus  ou  moins  contre  le 

bord  latéral  portant  les  pores  génitaux.  —  Utérus,  un  tube  transversal 
simple  qui  produit  plus  tard  des  évaginations  secondaires  sacchiformes. 

—  Oeufs  munis  de  3  enveloppes  successives  dont  la  plus  interne  peut 
donner  naissance  à  un  appareil  pyriforme. 

Hôtes:  Singes,  Prosimiens,  Rongeurs,  Monotrêmes  Marsupiaux 
et  Oiseaux. 

Type:  Bertia  studeri  ̂ .  Blanchard  1891. 

6.  Über  Linsenbildung  nach  experimenieller  Entfernung  der  primären 

Linsenbildungszellen. 

Von  Hans  S  p  e  m  a  n  n. 

(Aus  dem  zoologischen  Institut  zu  Wüi'zburg.) 

(Mit  9  Figuren.1 

eingeg.  27.  Novembei'  1904. 

Die  im  folgenden  mitzuteilenden  Experimente  wurden  angestellt 
als  Fortsetzung  und  Ergänzung  früherer  Versuche  am  Froschauge.  In 
jenen  Versuchen  war  zunächst  die  Frage  aufgeworfen  worden ,  ob  die 
aus  der  Epidermis  entstandenen  optischen  Apparate  des  Auges,  die 
Linse  und  die  Cornea,  unabhängig  von  seinem  nervösen  Teil  sich 
bilden ,  •  oder  ob  ihre  Entwicklung  durch  den  Augenbecher  ausgelöst 
wird.  Es  ließ  sich  mit  voller  Sicherheit  nachweisen,  daß  wenigstens 
beim  Frosch  ein  Einfluß  von  selten  der  Retina  auf  die  Epidermis  nötig 

ist,  damit  die  Linse  sich  bildet  und  hernach  die  dunkel  pigmentierte 
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Haut  über  clem  Auge  sich  zur  Cornea  aufhellt.  Dagegen  gab  das  Ex- 
periment keine  Auskunft  darüber,  ob  die  primären  Linsenbildungszellen, 

d.  h.  die  Epidermiszellen,  denen  normalerweise  später  die  Bildung  der 

Linse  zufällt,  vor  der  Beeinflussung  durch  den  Augenbecher  noch  indif- 
ferent, oder  ob  sie  schon  von  den  Zellen  der  Umgebung  verschieden  sind, 

ob  also  der  Augenbecher  sich  seine  Linse  aus  demjenigen  Material  der 

Epidermis  aufbaut,  auf  das  er  eben  stößt,  oder  ob  er  dazu  Zellen  vor- 
findet, welche  gewissermaßen  ihre  Eolle  schon  zuerteilt  erhielten,  zu 

ihrer  Ausführung  aber  noch  auf  ein  Stichwort  von  seiner  Seite  zu 
warten  haben. 

Von  tatsächlichen  Beiträgen  zur  Lösung  dieser  zweiten  Frage 
wäre  zunächst  ein  Versuch  von  D.  Barfurth  (und  O.  Dragendorf  fj 
(1902)  am  Hühnerembryo  anzuführen.  Die  Operation  bestand  in  Zer- 

störung von  Linsenanlage  und  Augenbecherrand  mittels  der  heißen 
Nadel  in  der  7  2.  Stunde  der  Bebrütung;  nach  weiteren  72  Stunden 
wurde  der  Embryo  konserviert.  Bei  der  Schnittuntersuchung  fand  sich 

auf  der  operierten  Seite  eine  kleine  unregelmäßig  gestaltete  Augen- 
blase und  genau  in  ihrer  Höhe  eine  Verdickung  der  Epidermis,  die 

Barfurth  wohl  mit  Recht  als  Lentoid  bezeichnet.  Li  der  Diskussion 

dieses  Falles  wies  Fischel  darauf  hin,  daß  das  Lentoid  sich  an  einer 
Stelle  befand,  welche  normalerweise  nichts  mit  der  Linsenbildung  zu 
tun  hat;  Barfurth  bestätigte  das.  Noch  bei  einem  weiteren  Embryo, 
der  in  der  48.  Stunde  der  Bebrütung  in  gleicher  Weise  operiert  wurde, 
ließ  sich  nach  dreitägiger  Weiterentwicklung  eine  Linse  nachweisen 
von  nicht  ganz  sicherer  Herkunft.  Barfurth  vermutet,  daß  sie  vom 
oberen  Irisrand  aus  regeneriert  worden  sei. 

Trotz  dieser  Resultate  erschien  eine  weitere  Prüfung  der  Frage 

nicht  unnötig;  Barfurth  selbst  sieht  den  Schwerpunkt  seiner  Ergeb- 
nisse in  der  Tatsache,  daß  im  Eml)ryonalstadium  auch  die  Vögel  noch 

Regenerationsfähigkeit  besitzen,  während  sie  den  erwachsenen  Tieren 
fast  gänzlich  fehlt;  und  gibt  bezüglich  der  speziellen  Ergebnisse  zu, 
daß  es  bei  der  Kleinheit  des  Objektes  nahezu  unmöglich  sei,  etwa 
durch  Wegschneiden  einen  Defekt  zu  setzen  und  durch  Untersuchung 

des  Weggeschnittenen  einen  sicheren  Einblick  in  den  Umfang  der  Ver- 
letzung zu  gewinnen.  Er  spricht  daher  seine  Schlüsse  auch  nur  mit 

Reserve  aus  und  stellt  die  Mitteilung  weiterer  Versuche  in  Aussicht. 
Worauf  es  bei  dem  Experiment  ankommt,  ist,  wie  ich  schon  einmal 

ausführte  (1901.  S.  64),  »den  Augenbecher  an  einer  andern  Stelle  als 
normal  an  die  Haut  gelangen  zu  lassen.  Entstände  dann  bloß  eine 

Linse,  und  zwar  an  der  Berührungsstelle,  so  wäre  die  örtliche  Ab- 
hängigkeit der  Linsenwucherung  vom  Augenbecher  bewiesen.  Ich  be- 

gann meine  Experimente  vor  mehreren  Jahren  mit  derartigen  Verlage- 
rungsversuchen, jedoch  ohne  Erfolg.  Statt  den  Augenbecher  ffn  andre 

Stellen  der  Epidermis  zu  verlagern,  könnte  man  versuchen,  andre  Teile 
der  Epidermis  über  den  Augenbecher  zu  bringen.  Man  könnte  also 
z.  B.  versuchen,   die  Ej)idermis  über  der  primären  Augenblase  durch 
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ein  Stück  Bauchhaiit  zu  ersetzen;  die  Born  sehen  Erfolge  lassen  ein 
Gelingen  nicht  als  unmöglich  erscheinen.  Der  Versuch  wird  immerhin 
nicht  leicht  auszuführen  sein«. 

Beide  Versuche  sind  inzwischen  von  W.  H.  Lewis  (1903)  erfolg- 
reich ausgeführt  worden.  Es  ist  das  um  so  freudiger  zu  begrüßen,  als 

dem  amerikanischen  Forscher  in  den  verschieden  gefärbten  Larven  der 

beiden  Froscharten  Rana  sylvaUca  und  Rana  palustris  ein  ideales  Ma- 
terial für  Transplantationsversuche  zu  Gebote  stand,  das  ja  schon 

einmal  in  Harrisons  Hand  zu  einem  Experiment  von  überzeugender 

Klarheit  gedient  hat.  Von  Lewis'  Versuchsreihen^  interessieren  uns 
zunächst  die  folgenden  : 

Es  wurde  über  der  primären  Augenblase  vor  dem  ersten  Auftreten 

der  Linse  ein  Hautlappen  abgehoben  und  dann  die  primäre  Augen- 
blase (wohl  nur  zum  Teil?)  entfernt,  hierauf  der  Hautlappen  wieder  zur 

Anheilung  gebracht.  Ergebnis:  wenn  der  Augenbecher  die  Epidermis 
wieder  erreichte,  so  entstand  eine  Linse;  im  andern  Fall  unterblieb  die 
Linsenbildung. 

Ferner  wurde  der  Augenbecher  an  eine  mehr  caudal  gelegene 
Stelle  des  Embryo  transplantiert.  Hierbei  geriet  er  in  den  meisten 
Fällen  in  die  Tiefe  und  entwickelte  sich  zwar  weiter,  erhielt  aber  keine 

Linse;  einmal  aber  blieb  er  in  der  Nähe  der  Haut,  und  es  bildete  sich 
eine  Linse. 

Endlich  wurde  die  Augenblase  an  ihrem  Platze  belassen,  aber  die 
Epidermis  über  ihr  durch  ein  Stück  Bauchhaut  einer  andern  Species 
ersetzt  (Haut  von  Rana  sylratica  auf  Auge  von  Rana  palustris).  In 
den  meisten  Fällen  blieb  der  Augenbecher  in  der  Tiefe  und  verhielt 
sich  wie  beim  vorhergehenden  Experiment;  einmal  aber  erreichte  er  die 
Haut  und  bewirkte  die  Bildung  einer  Linse. 

Von  den  Schlüssen,  welche  Lewis  aus  diesen  Versuchen  zieht, 
sind  für  uns  namentlich  die  folgenden  von  Wichtigkeit. 

1)  Zur  Entstehung  der  Linse  ist  der  Einfluß  des  Augenbechers 

auf  die  Haut  unerläßlich.  2)  Für  die  Umwandlung  der  primären  Augen- 
blase in  den  Augenbecher  ist  weder  die  Anwesenheit  einer  Linse  nötig 

noch  die  normale  Umgebung,  noch  die  Verbindung  mit  dem  Hirn.  — 
Beides  eine  willkommene  Bestätigung  des  von  mir  auf  anderm  Wege 

gefundenen.  —  3)  Der  Reiz  von  selten  des  Augenbechers  braucht  keine 
bestimmte  Stelle  der  Haut  zu  treffen,  damit  eine  Linse  entstehe;  alle 

Teile  des  Ektoderms  sind  wahrscheinHch  in  gleicher  Weise  zur  Linsen- 
bildung befähigt,  ja  das  Ektoderm  von  Rana  palustris  kann  sogar 

durch  das  von  Rana  sylvatica  ersetzt  werden. 
Damit  wäre  auch  diese  bisher  noch  offene  Frage  mit  aller  wün- 

schenswerten Sicherheit  entschieden,   und  zwar  im  Sinn  der  von  C. 

1  Nach  der  Inhaltsübersicht  auf  dem  Anat.  Anz.  vom  30.  November  1904  ist 
inzwischen  die  ausführliche  Arbeit  von  W.  H.  Lewis  erschienen  unter  dem  Titel: 
Experimental  Studies  on  the  Development  of  the  Eye  in  Amphibia;  in  the  American 
Journal  of  Anatomy,  Vol.  III.  Nr.  4.  Dieses  Heft  war  mir  bis  jetzt  nicht  zugänglich. 
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Herbst  (1901)  aufgestellten  Hypothese  und  im  Einklang  mit  den 

Schlüssen,  welche  Fischel  und  Barfurth  aus  des  letzteren  Experi- 
menten zogen. 

Als  ich  die  Arbeit  von  Lewis  zu  Gesicht  bekam,  hatte  ich  gerade 
einige  Versuchsreihen  abgeschlossen,  denen  dieselbe  Fragestellung, 
aber  eine  etwas  andre  Methode  zugrunde  lag.  So  weit  meine  Be- 

obachtungen einen  sicheren  Schluß  zulassen,  kann  ich  die  Ergebnisse 
von  Lewis  vollauf  bestätigen;  in  mancher  Hinsicht  kam  er  weiter  als 
ich,  während  ich  hinwiederum  eine  nicht  unwichtige  neue  Tatsache 
beizubringen  vermag. 

Zunächst  ein  jjaar  Worte  über  die  Methode.  Sie  bestand  darin, 
daß  ich  teils  vor  dem  ersten  Auftreten  der  Linsenanlage  die  Kuppe 
der  primären  Augenblase  mit  den  Linsenbildungszellen  entfernte,  teils 
die  erste  Linsenanlage  selbst  sofort  nach  ihrem  Sichtbarwerden.  Die 
Wunde  Avurde  dann  gedeckt  von  Zellen,  welche  mit  der  normalen 
Linsenbildung  nichts  zu  tun  haben.  Als  Material  benutzte  ich  diesmal 
nicht,  wie  bei  meinen  früheren  Experimenten,  Rana  fusca^  sondern 
Triton  taeniatus,  mit  bestem  Erfolg.  Die  Keime  lassen  sich  schon  in 
frühen  Stadien  ohne  wesentlichen  Schaden  für  die  weitere  Entwicklung 
aus  ihren  Hüllen  nehmen  und  so  der  Operation  zugänglich  machen. 

Mit  zwei  kleinen  Messerchen,  die  wie  die  Blätter  einer  Schere  gegen- 
einander bewegt  werden,  läßt  sich  die  Kuppe  der  Augenblase  leicht 

fassen  und  sehr  exakt  abquetschen.  Nach  der  Operation  kleben  die 
Wundränder  fest  zusammen;  sie  wurden  vorsichtig  voneinander  gelöst. 
Man  sieht  dann  auf  die  Innenwand  der  primären  Augenblase  und  die 
Höhlung  des  Augenstieles  und  kann  aus  der  gegenseitigen  Lage  dieser 
Teile  genau  erkennen,  was  man  bei  der  Operation  entfernt  hat.  Fig.  1 
zeigt  einen  Schnitt  durch  einen  solchen  Keim,  der  unmitelbar  nach  der 
Operation  konserviert  wurde.  Der  Bereich,  in  welchem  später  die 
Linsenanlage  sichtbar  wird,  ja  auch  seine  nächste  Umgebung,  sind 
sicher  entfernt. 

Bei  der  entscheidenden  Wichtigkeit  gerade  dieses  Punktes  möchte 
ich  noch  einen  Einwand  abwehren,  den  ich  mir  anfangs  selbst  machte. 

Es  wäre  nämlich  denkbar,  daß  die  Linsenanlage  nicht  durch  Vermeh- 
rung der  über  der  primären  Augenblase  gelegenen  Epidermiszellen  zu- 

stande käme,  sondern  durch  ihr  Zusammenrücken  aus  der  Umgebung. 
In  diesem  Fall  wäre  man  nicht  sicher,  bei  der  Operation  mit  der  Kuppe 
der  Augenblase  auch  alle  zur  Linsenbildung  etwa  determinierten  Zellen 

entfernt  zu  haben.  Gegen  diese  Entstehungsweise  der  Linsenwuche- 
rung spricht  nun  aber  die  Tatsache,  daß  man  in  ihr,  wenigstens  bei  Triton 

taeniatus,  so  zahlreiche  Kernteilungsfiguren  antrifft,  daß  die  Zellenan- 
häufung ganz  oder  wenigstens  zum  größten  Teil  auf  Vermehrung  der 

an  Ort  und  Stelle  befindhchen  Elemente  zurückzuführen  ist.  Ich  glaube 

also  mit  Sicherheit  behaupten  zu  dürfen,  daß  bei  der  Operation  sämt- 
liche primären  Linsenbildungszellen  sauber  entfernt  wurden. 
Der  Eingriff  wird  überraschend  gut  ertragen,   es  ging  kaum  ein 



423 

Exemplar  zugrunde.  Die  Wunde  schließt  sich  bald  (Fig.  2).  ob  durch 

Sprossung  von  den  Wundrändern  aus  oder  einfach  durch  ihr  Zu- 
sammenrücken, habe  ich  bis  jetzt  nicht  festgestellt.  Die  weiteren  Vor- 

gänge entziehen  sich  bei  der  Undurchsichtigkeit  des  Objektes  der 
genaueren  direkten  Beobachtung:  man  muß  daher  mit  größeren  Mengen 

arbeiten  und  an  Schnittserien  untersuchen.  Dabei  ergab  sich  nun  fol- 
gendes. 

In  einer  großen  Anzahl  von  Fällen  hat  sich  die  operierte  Augen- 
blase wieder  hergestellt  und  zu  einem  Auge  von  annähernd  normalen 

Proportionen,  aber  verkleinerten  Dimensionen,  weiter  entwickelt.  Seine 
Pupillaröffnung  umfaßt  die  Anlage  einer  Linse,  entstanden  aus  Zellen 

der  Epidermis,  welche,  ursprünglich  im  äußeren  Umkreis  der  Augen- 

Ficr.  1.  Fio-.  2. 

V^ 

^;'//''.*   .•'.*•■« 

^■'-- 

Fig.  1.  Querschnitt  durcli  Kop  -^^^-  ,  -^^^i^^fs*^ ^,  .,' 
von  ganz  jungem  Triton  taeni-  ^^-iV^r»«^'*  ̂ .'•''t''^ 

atiis    04. 1Ò;    primäre   Augen-  "*^*j.VS»»-'^*^*  ' 

blasen  im  Begriff',  sich  in  die  Augenbecher  umzuwandeln;  von  Linsenanlage  noch  nichts 
zusehen.  Unmittelbarer  Erfolg  der  Operation,  bei  welcher  die  primären  Linsenbildungs- 

zellen und  ein  Teil  des  Augenbechers  der  rechten  Seite  entfernt  wurden.  Vergr.  60: 1. 

Fig.  2.  Querschnitt  durch  den  Kopf  einer  etwas  älteren  Tr^Yo^-Larve  ^04, 26).  Normales 
Auge  der  linken  Seite  weiter  entwickelt,  Augenbecher  und  solider  Linsenzapfen. 
Operiertes  Auge  der  rechten  Seite  in  Restitution  begriffen,  Wunde  der  Epidermis  und 

der  Retina  (bei  *)  geschlossen;  zwischen  beiden  Teilen  eine  Schicht  Bindegewebszellen, 
welche  die  Auslösung  einer  neuen  Linsenbildung  verhindert  hätte.  Vergr.  100:1. 

blase  gelegen,  sich  nach  der  Operation  über  dem  Augenbecher  zu- 
sammengeschlossen hatten.  Diese  neue  Linsenanlage  ist  zunächst  wie 

bei  der  normalen  Entwicklung  (vgl.  Fig.  2  rechts)  eine  solide  zapfen- 
förmige  Einwucherung  der  tieferen  Epidermisschicht,  Fig.  3  (nach 
dreitägiger  Entwicklung),  schnürt  sich  dann  unter  Ausbildung  eines 
kleinen  Lumens  als  Bläschen  ab,  Fig.  4,  und  entwickelt  sich  weiter  wie 
normal  (vgl.  Fig.  3  rechts)  unter  Umwandlung  der  hinteren  Wand  in 
die  Linsenfasern,  der  vorderen  Wand  in  das  Linsenepithel,  Fig.  5 
(nach  sechstägiger  Entwicklung).  Kleine  Abweichungen  vom  Normalen 
scheinen  vorzukommen,  was  uns  aber  hier  nicht  weiter  interessiert. 
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Zwischen  Linse  und  Grund  des  Augenbecliers  liegen  keine  andern 
Zellen;  daraus  läßt  sich  wohl  schließen,  daß  der  Augenbecher  vor  der 
Ausbildung  der  Linsenanlage  die  Epidermis  wenigstens  stellenweise 
unmittelbar  berührte. 

Diese  Fälle  vertragen  sich  also  mit  der  Ansicht,  daß  bei  Triton 

taeiiiatus  wie  bei  Rana  fnsca  der  Augenbecher  die  Linsenbildung  aus- 
löst. Vor  allem  aber  beweisen  sie,  daß  diese  Auslösung  auch  an  den 

Zellen  in  der  Umgebung  des  Auges  stattfinden  kann,  die  mit  der  Lin- 
senbildung normalerweise  nichts  zu  tun  haben.  Dadurch  aber  wird  es 

im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  daß  auch  bei  der  normalen  Ent- 
wicklung der  Augenbecher  kein  besonders  determiniertes  Material  zur 

Linsenbildung  vorfindet,  sondern  diesen  Prozeß  da  auslöst,  wo  infolge 

der  vorhergehenden  Ein-  und  Ausfaltungen  die  Berührung  eben  statt- 
findet. Hiermit  bestätige  ich  also  die  Angaben  von  Lewis,  der  freilich 

diese  Potenz  der  Epidermis  in  viel  weiterem  Umkreis  nacliAveisen  konnte. 

Tm.  3. 
Fig.  4. 

Fig.  3.  Etwas  ältere  Triton- 
Larve'04, 10c .  Normales  Auge 
der  linken  Seite  weiter  ent- 

wickelt, Linsenbläschen  von 
der  Epidermis  abgeschnürt 

^♦.r.^,3».»*'*«»*'-^  ^jj(j      durch      Bindegewebs- 
zellen von  ihr  getrennt;  Bildung  von  Linsenfasern.  Operiertes  Auge  wiederhergestellt, 

kleiner  als  das  normale;  îseubildung  einer  Linse  aus  der  Epidermis.  Vergr.  100:1. 
Fig.  4.  Operiertes  Auge  der  rechten  Seite  :  Linsenbläschen  im  Begriff,  sich  abzulösen 

(04,  lOö).  Yergr.  100:1. 

Hier  möge  gleich  angeführt  werden,  daß  man  auch  dann  Neubildung 
einer  Linse  aus  der  Epidermis  erhält,  wenn  man  die  Oi)eration  in  etwas 

späterem  Stadium  vornimmt,  nachdem  die  Einwucherung  des  Linsen- 
zapfens bereits  begonnen  hat.  Die  verdickte  Stelle  der  sonst  ziemlich 

durchsichtigen  Epidermis  erscheint  als  weißlicher  Fleck  in  der  Mitte 
der  Pupille.  Sie  kann  sehr  exakt  entfernt  werden.  Die  Bildung  einer 

neuen  Linse  ist  hier  aber  seltener;  wohl  sicher  nicht  wegen  einer  etwai- 
gen höheren  Differenzierung  der  Gewebe,  vielmehr  weil  die  Störungen 

häufiger  sind,  welche  es  auch  nach  früher  vorgenommener  Operation 
nicht  zur  Regeneration  der  Linse  aus  der  Epidermis  kommen  lassen. 

Das  wesentliche  dieser  Störungen  scheint  mir  darin  zu  liegen,  daß 
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der  Augenbecber  nicbt  niubr  in  unmittelbaren  Kontakt  mit  der  Epider- 
mis kommt.  In  allen  den  Fällen,  wo  Linsenneubildung  unterblieb, 

ließ  sich  eine  dickere  oder  dünnere  Schiebt  von  Bindegewebszellen 
zwischen  den  beiden  Organen  nachweisen,  von  den  Fällen  an,  wo  der 
Augenbecher  stark  gefaltet  ziemlich  in  der  Tiefe  blieb  (Fig.  6),  bis  zu 
solchen,  wo  er  beinahe  ganz  wieder  hergestellt  die  Epidermis  fast  er- 

reichte (Fig.  7). 

Die  Einfaltung  der  Eetina  findet  sich  sehr  häufig  als  eine  Neben- 
folge der  Operation;  die  Kante  der  Falte  scheint  den  freien  Schnitt- 

rändern der  operierten  Augenblase  zu  entsprechen.  Die  getrennten 
Teile  der  Eetina,  in  ihren  normalen  Spannungsverhältnissen  gestört. 

Fis.  5. 
Fia.  6. Fio-.  7. 

i*:^!! 

M Fig.  5.  Normale  Weiterentwicklung  der  neu  ge- 
bildeten Linse  ̂ 04.  126).   Vergr.  200:1. 

Fig.  6.    Starke  Faltenbildung  an  der  Retina  des 
operierten  Auges,  das  durch   Bindegewebszellen 
von  der  Epidermis  getrennt  blieb  und  keine  neue 

Linse  erhielt  (04,  12«).  Vergr.  100:1. 

Fig.  7.  Gut  restituiertes  Auge,  das  durch  Bindegewebe  von  der  Epidermis  getrennt 

blieb  und  keine  Linse  erzeugte  (04,  10/").  Vergr.  100:1. 

rollen  sich  jeder  für  sich  ein,  gerade  wie  es  die  MeduUarplatte  unter 
ähnlichen  Bedingungen  tut.  Ähnliche  Beobachtungen  hat  D.  Bar  fur  th 
(1902.  S.  190)  am  operierten  Auge  des  Hühnchens  gemacht,  A.  Fisch el 

(1902)  an  operierten  Tr^Yo«-Augen.  Den  ersten  Beginn  einer  solchen 
Faltenbildung  zeigt  wohl  Fig.  2  (S.  423)  (2  Tage  nach  der  Operation). 
An  der  mit  *  bezeichneten  Stelle  stoßen  zweifellos  die  ursprünglich 
freien  Ränder  der  Wunde  zusammen,  von  denen  der  obere  etwas  dünner 
war  und  noch  ist  als  der  untere.  Fig.  6  zeigt  hochgradige  Faltenbildung 

in  klarster  Weise,  6  Tage  nach  der  Operation.  —  An  und  für  sich  hin- 
dert diese  Störung  der  Entwicklung  nicht  die  Entstehung  einer  neuen 

Linse,  wofür  ich  mehrere  Beispiele  anführen  könnte  2;  dagegen  wird  sie 

2  So  ist  auch  am  regenerierten  Auge  der  Fig.  3  eine  Falte  entstanden,  auf  dem 
abgebildeten  Schnitt  nur  ganz  schwach,  viel  deutlicher  auf  den  folgenden  zu  sehen; 
die  Linse  gehört  dem  oberen  Abschnitt  der  Retina  an. 29 
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oft  dei'  Grund  sein,  warum  der  Augenbecher  nicht  in  richtiger  Weise 
an  die  Oberfläche  gelangt  und  deshalb  die  Linsenbildung  unterbleibt. 

Von  diesen  extremen  Fällen  hochgradiger  Faltung  führen  Über- 
gänge zu  solchen  wie  Fig.  7,  bei  denen  eine  weitgehende  oder  völlige 

Wiederherstellung  des  Augenbechers  stattgefunden  hat,  ohne  daß  je- 
doch die  Neubildung  einer  Linse  eingeleitet  wäre.  Alle  diese  Fälle 

haben,  wie  gesagt,  das  gemeinsam,  daß  es  nicht  zur  unmittelbaren  Be- 
rührung zwischen  Augenbecher  und  Epidermis  gekommen  ist;  in  Fig.  7 

ist  zwischen  beiden  Teilen  nur  eine  ganz  dünne  einschichtige  Lage  von 
Bindegewebszellen;  auf  den  benachbarten  Schnitten  liegen  außerdem 
noch  einige  Zellen  in  der  Kammer.  Es  ist  nicht  schwer  verständlich 
(vgl.  Fig.  1],  daß  sich  beim  Schluß  der  Wunde  eine  solche  Zellschicht 
zwischen  die  beiden  eigentlich  zusammengehörenden  Teile  schieben  kann, 
und  zwar  um  so  leichter,  je  mehr  bei  der  Operation  weggeschnitten  und 
je  später  sie  vorgenommen  wurde. 

Daß  dieses  Fehlen  der  Berührung  für  das  Unterbleiben  der  Lin- 
senbildung verantwortlich  zu  machen  ist,  kann,  wenn  man  die  positiven 

Fälle  mit  hinzu  nimmt,  wohl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen  ;  aus  den  ne- 
gativen Fällen  allein  ließe  es  sich  nicht  mit  Sicherheit  schließen.  So 

lange  nämlich  mit  der  Möglichkeit  gerechnet  werden  muß,  daß  bloß 
gewisse  Zellen  der  Epidermis  zur  Linsenbildung  befähigt  sind,  ist  die 
nächstliegende  Erklärung  für  das  Fehlen  der  Linse  die  Entfernung  eben 
dieser  Linsenbildungszellen.  Nachdem  aber  die  j^ositiven  Fälle  die 
Fähigkeit  auch  der  andern  Epidermiszellen  zur  Linsenbildung  erwiesen 
haben,  fällt  diese  Erklärung  weg,  und  es  bleibt  das  Wahrscheinlichste, 
den  Grund  im  fehlenden  Kontakt  zu  suchen.  Die  Ergebnisse  dieser 
Versuche  sprechen  also,  wie  die  ganz  ähnlichen  von  Lewis,  im  gleichen 
Sinn  wie  meine  früher  mitgeteilten  Anstichversuche,  ohne  jedoch  ganz 
ihre  Beweiskraft  zu  erreichen. 

Über  die  Mittel,  mit  denen  der  Augenbecher  die  Bildung  der  Linse 
und  Cornea  bewirkt,  ist  noch  nichts  Tatsächliches  beigebracht  worden, 
dagegen  sind  zwei  andre,  früher  (1901.  S.  77)  von  mir  aufgeworfene 
Fragen  ihrer  Lösung  näher  gerückt. 

Zunächst  die  Frage,  »ob  der  auslösende  Einfluß  direkt  vom  Augen- 
becher zur  Epidermis  geht  oder  auf  einem  Umweg  durch  andre  Teile 

des  Organismus«.  Diese  zweite,  wenn  auch  nicht  wahrscheinliche,  so 
doch  immerhin  vorhandene  Möglichkeit  läßt  sich  ausschließen,  wenn 
der  Augenbecher,  aus  seiner  normalen  Umgebung  genommen,  an  andre 
Stellen  der  Epidermis  gebracht  wird  und  dann  immer  noch  die  Bildung 
einer  Linse  hervorruft.  Das  Experiment  ist,  wie  schon  oben  erwähnt, 
von  Lewis  ausgeführt  worden;  aus  seinem  positiven  Ergebnis  läßt  sich 
nicht  nur  mit  Lewis  der  Schluß  ziehen,  »daß  die  Verbindung  mit  dem 
Gehirn  und  die  normalen  Umgebungen  auf  der  Seite  des  Kopfes  nicht 
nötig  sind  für  die  Einstülpung  der  Augenblase«,  sondern  es  läßt 
sich  daraus  auch  die  Entbehrlichkeit  dieser  Faktoren  für  die  Linsen- 
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bildung  folgern,  womit  wohl  der  weitere  Schluß  gegeben  ist,  daß  der 

linsenbildende  Reiz  direkt  von  den  Zellen  der  Betina  auf  die  der  Epi- 
dermis übergellt,  nicht  auf  einen  Umweg,  z.  B.  durch  das  Nervensystem. 

Die  andre  Frage  ist  die,  »ob  zur  Linsenbildung  bloß  ein  einmaliger 
Anstoß  von  selten  des  Augenbechers  oder  ein  dauernder  EinHuß  nötig 
ist;  ob  der  Augenbecher  gewissermaßen  die  Linse  bei  der  Epidermis  in 
Arbeit  gibt,  oder  ob  er  sie  sich  selbst  aus  den  Zellen  der  Epidermis 
aufbaut.  Das  ließe  sich  entscheiden,  wenn  man  den  Augenbecher 
in  verschiedenen  Stadien  der  Linsenentwicklung  schonend  entfernen 

könnte«.  Etwas  ähnliches  ist  nun  geschehen  bei  einem  vor  kurzem  ver- 
öffentlichten Experiment  A.  Schapers  (1904).  Der  zu  anderm  Zweck 

vorgenommene  Versuch  bestand  darin,  daß  bei  Larven  von  Unna  escu- 
lenta von  etwa  4  mm  Länge  durch  einen  Horizontalschnitt  ein  Rücken- 

streifen entfernt  wurde,  der  das  ganze  Rückenmark  mit  Einschluß  des 

Hinterhirns  und  meist  auch  eines  dorsalen  Segments  des  Mittel-  und 
Zwischenhirns  enthielt.  Bei  den  in  Betracht  kommenden  Fällen  ging 

der  Schnitt  dicht  über  den  Augenbechern  hinweg,  ohne  sie  jedoch  we- 
sentlich zu  verletzen.  Beim  Schluß  der  Wunde  verschiebt  sich  die  Epi- 

dermis über  den  Augenbechern  und  mit  ihr  die  eben  sichtbar  gewordenen 
Linsenanlagen,  die  so  aus  dem  Augenbecher  herausgezogen  werden. 

Sie  finden  sich  nachher  bei  der  Schnittuntersuchung  dorsalwärts  ver- 
lagert, trotzdem  aber  manchmal  in  gewissem  Sinn  typisch  weiter  ent- 

wickelt. Eine  Ablösung  von  der  Epidermis  scheint  zwar  nicht  stattzu- 
finden, sei  es,  daß  mit  der  Entfernung  vom  Augenbecher  gewisse 

notwendige  Einflüsse  fehlen,  sei  es,  daß  die  abnormen  Bedingungen 
nach  der  Operation  gewisse  schädliche  Einflüsse  mit  sich  bringen. 
Dagegen  kann  ein  Teil  der  Linsenanlage,  im  Bereich  der  Epidermis 

bleibend,  sich  in  Linsenfasern  umbilden.  Ln  normalen  Entwicklungs- 
verlauf tritt  nach  Schapers  Zeichnungen  diese  Differenzierung  der 

hinteren  Bläschenwand  in  Linsenfasern  erst  nach  der  Ablösung  von 

der  Epidermis  ein  ;  wenn  die  Ablösung  also  infolge  der  Operation  unter- 
blieb, so  wird  auch  die  Faserbildung  nicht  schon  eingetreten  sein,  so- 
lange noch  die  Linsenanlage  an  ihrer  normalen  Stelle  sich  befand;  mit 

andern  Worten,  aus  dem  S  chap  er  sehen  Experiment  folgt  mit  großer 

Wahrscheinlichkeit,  daß  mit  der  durch  den  Augenbecher  hervorgerufe- 
nen Linsenwucherung  auch  schon  die  später  einsetzende  Differenzierung 

zu  Linsenfasern  gegeben  ist;  daß  also  die  als  abhängige  Differen- 
zierung eingeleiteten  Prozesse  z.  T.  Avenigstens  als  Selbstdif  feren- 

zierung  weiter  laufen.  In  diesem  Sinne  äußerte  sich  schon  früher 
Fischel  (1902.  S.  199)  vermutungsweise,  während  ich  mich  beim  Fehlen 
spezieller  Tatsachen  auf  die  Formulierung  der  Frage  beschränkte. 

Aus  demselben  Grund  möchte  ich  das  an  Rana  und  Triton  Er- 

mittelte zunächst  auf  diese  Tiere  beschränken,  höchstens  mit  großer 
Wahrscheinlichkeit  auf  sämtliche  Amphibien  ausdehnen;  es  ist  nicht 
unmöglich,  wenn  auch  unwahrscheinlich,  daß  sich  andre  Wirbeltier- 

klassen anders  verhalten.    Es  ist  mir  zwar  keine  Tatsache  bekannt, 

29* 
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welche  jetzt  schon  diese  Annahme  nahe  legte;  anch  für  den  M  enei  sehen 
Fall  (1903a)  ist  mir  trotz  der  letzten  Ausführungen  seines  Autors  (19031)) 

die  von  mir  versuchte  Erklärung  (1903)  immer  noch  die  wahrschein- 
lichste. Eine  wirkliche  Entscheidung  kann  aber  nur  experimentell  er- 

reicht werden. 

Was  wird  nun  aus  einem  wiederhergestellten  Augenhecher,  wie 
Fig.  7  ihn  zeigt,  der  den  unmittelbaren  Kontakt  mit  der  Epidermis 
nicht  erreicht  hat? 

Colucci  (1890)  hat  bekanntlich  bei  Triton  einen  Teil  des  Auges 
mitsamt  der  Linse  entfernt,  und  danach  Regeneration  der  Eetina  und 

Fig.  8  ff. 

Fig  8a.  Querschnitt  durch  Kopf  von  älterer  Träoii-harve  (04,  20(1,.  Das  normale 
Auge  der  linken  Seite  (aus  einem  Schnitt  50  ,u  weiter  hinten  als  die  übrige  Zeichnung) 

mit  geschichteter  Eetina  und  weit  differenzierter  Linse.  Das  operierte  Auge  bedeu- 
tend kleiner,  von  der  Epidermis  durch  Bindegewel)e  getrennt;  mit  beginnender  Lin- 

senneubildung am  oberen  Irisrand.  Vergr.  100:1. 

Neubildung  der  Linse  aus  dem  oberen  Irisrand  beobachtet.  Es  war  zu 
erwarten ,  daß  der  Augenbecher  auch  bei  meinem  ganz  analogen  und 
noch  dazu  an  jüngeren  Stadien  vorgenommenen  Experiment  von  dieser 
seiner  Fähigkeit  Gebrauch  machen  würde,  in  den  Fällen,  wo  er  nicht 
imstande  ist,  sich  eine  neue  Linse  aus  der  Epidermis  zu  holen.  Und 
in  der  Tat  habe  ich  einen  sicheren  derartigen  Fall  beobachtet,  Fig.  8a 

und  b  gibt  ihn  wieder.  Der  Embryo  war  fast  gestreckt,  das  Schwänz- 
chen noch  abwärts  gekrümmt,  die  Linse  deutlich,  als  die  Operation 

vorgenommen  wurde,  welche  den  äußeren  Teil  des  rechten  Augen- 
bechers mit  Linse  entfernte.  Nach  siebentägiger  Entwicklung  wurde 

Die  Schnittserie  zeigt  das  unverletzte  linke  Auge das  Tier  konserviert. 
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mit  wohl  differenzierter  Linse,  welche  die  Pupillaröffnung  ganz  ausfüllt 
und  von  einer  schönen  Cornea  überwölbt  wird.  Der  operierte  rechte 
Augenbecher  ist  beträchtlich  kleiner,  ziemlich  wieder  hergestellt,  von 
der  Haut  durch  eine  Lage  Bindegewebszellen  getrennt.  Darauf  ist  es 

jedenfalls  zurückzuführen,  daß  eine  Neubildung  der  Linse  aus  der  Epi- 
dermis nicht  erfolgt  ist.  Vom  oberen  Irisrand  ragt  nun  ein  von  Pigment 

freies,  deutlich  abgesetztes  Knöpfchen  in  die  Pupillaröfl'nung  herab, 
Fig.  8.  Daß  das  fragliche  Gebilde  ein  Knöpf  eben  ist,  und  niclit  etwa 
bloß  der  verdickte  obere  Irisrand,  läßt  sich  an  den  vorhergehenden 
und  folgenden  Schnitten  sehen,  die  es  im  Anschnitt  treffen  und  auf 
denen  die  Pupillaröffnung  größer  ist.    Also  genau  das  Bild,  wie  Avir 

Fi  ff.  9  a. 

Sil.  01)erer  Irisvand  und  Linsenanlage  des  operierten  Auges,  stärker  vergrößert; 
die  anlagernden  Bindegewebszellen  weggelassen.  Vergr.  200:1. 

Fig.  9«.  Nach  U.  Wolffs  Methode  operiertes  Auge   mit  Linsenregcnerati(jn   am 
oberen  Irisrand  (04,  16c).  Vergr.  100:1. 

Fig.  9/>.  Linsenanlage  bei  stärkei'er  Vergrößerung.  200:1. 

es  aus  den  Arbeiten  von  Colucci,  G.  Wolff,  E.  Müller,  A.  Fischöl 
kennen.  Zum  Vergleich  möge  Fig.  9«  undo  dienen;  sie  zeigt  die 

Regeneration  der  Linse  einer  ganz  jungen  Träoii-Jjarye,  an  welcher 
7  Tage  vorher  der  Cornealschnitt  und  die  Linsenextraktion  nach 
G.  AVolf  fs  Methode  vorgenommen  worden  war. 

Also  bei  derselben  Operation  Neubildung  der  Linse  aus  der 
Epidermis,  wenn  der  Kontakt  mit  dem  Augenbecher  zustande 
kommt,  Neubildung  aus  dem  oberen  Irisrand,  wenn  der  Kontakt 

unterbleibt.  Im  ersteren  Fall  betätigt  der  Augenbecher  seine  Fähig- 
keit, die  er  schon  bei  der  normalen  Entwicklung  hat,  an  andern,  aber 

gleichwertigen  Zellen  der  Epidermis;  im  zweiten  Fall  an  Zellen  der  Iris, 
welche  als  ursprüngliche  Ektodermzellen  noch  die  Fähigkeit  besitzen, 
auf  den  E.eiz  des  Augenbechers  mit  Linsenbildung  zu  antworten.  Damit 
ist  aber  der  Weg  angedeutet,  der  uns,  meiner  Ansicht  nach,  dem  Ver- 

ständnis jener  merkwürdigen  Regeneration  näher  führen  kann. 
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An  Erklärungsversuchen  hat  es  schon  Ijisher  nicht  gefehlt,  nament- 
lich nachdem  G.  Wolff  (1895)  die  merkwürdige  Erscheinung  auf 

Grund  scharfsinniger  Deduktionen  neu  entdeckt,  rein  herausgeschält 

und  in  ihrer  j^rinzipiellen  Bedeutung  erkannt  hatte 3.  Schon  Colucci 
(1890)  hatte  betont  (S.  620),  daß  Linse  und  Irisrand  beide  ektodermaler 
Herkunft  seien,  und  hatte  darin  ein  erklärendes  Moment  gesehen.  Das 
ist  es  auch  wohl  insofern,  als  es  verständlich  macht,  daß  in  der  Iris 
überhaupt  noch  die  Potenzen  zur  Linsenbildung  vorhanden  sind;  es 

wäre  noch  merkwürdiger,  wenn  die  Linse  aus  Bindegewebszellen  ent- 
stände. Mehr  aber  besagt  diese  Erklärung  nicht,  und  nicht  einmal  das 

leistet  der  Nachweis  Fischeis,  daß  nicht  nur  die  Zellen  des  oberen 
Irisrandes,  sondern  auch  die  Retinazellen  befähigt  sind,  Linsenfasern 

zu  bilden.  Als  Ursache  für  die  Aktivierung  dieser  Fähigkeiten  be- 
trachtet Fischel  die  mechanische  Reizung  des  Irisrandes  bei  der 

Entfernung  der  Linse,  und  er  hält  diese  Erklärung  aufrecht  auch 
gegenüber  dem  neueren  Versuch  G.  AVolffs  (1901),  bei  dem  die  Linse 
durch  die  hintere  AVand  des  Bulbus  entfernt  wurde.  Eine  Alteration 

des  ganzen  Auges,  und  damit  auch  der  Iris,  wird  allerdings  auch  dann 
stattfinden;  daß  aber  durch  sie  die  Linsenbildung  nicht  ausgelöst  wird, 
folgt  aus  dem  neuesten  Versuch  G.  Wolffs  (1903),  bei  dem  der  obere 

Irisrand  ab-  oder  eingeschnitten,  die  Linse  aber  im  Auge  belassen 
wurde.  Trotzdem  dadurch  sicher  ein  schwerer  »Wundreiz«  gesetzt  wurde, 

und  zwar  gerade  an  der  Stelle,  welche  zur  Linsenregeneration  prädispo- 
niert ist,  fand  nur  eine  allmähliche  Ergänzung  des  Irisrandes  durch  Nach- 

schieben von  Zellen  statt,  eine  neue  zweite  Linse  wurde  nicht  gebildet. 
So  wäre  es  also  wohl  irgendeine  Veränderung  im  Auge,  die  nicht 

durch  die  Operation  selbst,  sondern  durch  den  Verlust  der  Linse  ge- 
setzt wurde,  was  die  Regeneration  auslöst.  Dagegen  spricht  allerdings 

die  Angabe  A.  Fischeis  (1900.  S.  114ff.),  daß  nach  bloßer  Verlage- 
rung der  Linse  durch  Druck  auf  die  Cornea  eine  linsenähnliche  Neu- 

bildung an  der  Iris  entstehen  könne.  Eine  Nachprüfung  dieses  Experi- 
mentes scheint  mir  aber  nötig,  ehe  daraus  so  wichtige  Schlüsse  gezogen 

werden  können,  weil  Fischel  bloß  einmal  ein  auch  nicht  ganz  klares, 
positives  Resultat  erhielt,  gegenüber  all  den  negativen  Fällen,  die  sich 
nach  Wolffs  Berechnung  (1901.  S.  325)  auf  mindestens  fünf  belaufen 
müssen.  Vorderhand  halte  ich  also  die  Ansicht  Wolffs  für  die  wahr- 

scheinlichste, daß  der  Wegfall  der  Linse  irgendwie  vom  Auge  »Ijemerkt 
wird«,  oder,  was  auf  das  gleiche  herauskommt,  Veränderungen  im  Auge 
hervorruft,  welche  die  Regeneration  im  Gefolge  haben. 

Wie  das  nun  möglich  sei,  darüber  läßt  sich  nach  unsrer  jetzt  erwor- 
benen Kenntnis  der  normalen  Entstehungsbedingungen  der  Linse  eine 

3  Über  G.  Wolffs  entscheidendes  Verdienst  in  der  Frage  braucht  kein  Wort 
verloren  zu  werden.  Am  weitesten  in  dieser  Auffassungs weise  geht  wohl  A.  Fischel, 
der  es  in  seinem  vor  pathologischen  Anatomen  gehaltenen  historischen  Referat 
»Über  den  gegenwärtigen  Stand  der  exjjerimentellen  Teratologie«  bei  Besprechung 
der  Linsenrcgeueration  ül^erliaupt  für  übertlüssig  hielt,  Wolffs  Namen  zu  nennen. 
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begründete  Hypothese  aufstellen.  Der  Aiigenbeclier  besitzt  schon  im 
normalen  Entwicklungsgang  die  Fähigkeit,  die  Eindermis,  die  er  berührt, 
zur  Bildung  einer  Linse  zu  veranlassen.  Mit  der  Entstehung  der  Linse 
verliert  aber,  wie  meine  Versuche  zeigen,  weder  der  Augenbecher  die 
Fähigkeit,  den  spezifischen  Eeiz  auszuüben,  noch  die  Epidermis  der 

Umgebung  die  ihrige,  auf  ihn  zu  reagieren.  Ich  nehme  an,  dali  wenig- 
stens diese  Fähigkeit  des  Augenbechers  auch  in  späteren  Entwicklungs- 

stadien erhalten  bleibt.  Daß  er  nicht  nach  Bildung  der  ersten  die 
Entstehung  einer  zweiten,  dritten  Linse  aus  der  Epidermis  veranlaßt, 
könnte  daher  kommen,  daß  er  die  Haut  nicht  mehr  unmittelbar  berührt; 
wahrscheinlicher  aber  ist  mir,  daß  außerdem  von  der  vorhandenen  Linse 

Wirkungen  ausgehen  —  vielleicht  chemischer  Natur  ■ — ,  welche  den 

Einfluß  des  Augenbechers  paralysieren.  "Wenn  nun  die  Linse  entfernt 
wird  und  damit  auch  ihre  angenommenen  normalen  Wirkungen  weg- 

fallen, so  kommt  der  Augenbecher  in  dieser  Hinsicht  wieder  in  die 

Lage,  in  der  er  vor  der  Entstehung  der  ersten  Linse  war:  seine  linsen- 
bildende Fähigkeit  wird  Avieder  erwachen,  falls  sie  in  der  Zwischenzeit 

geschlummert  hat,  oder  sie  wird  wieder  wirksam  werden,  falls  sie  nie 
aufgehört  hatte,  sondern  nur  durch  eine  Gegenwirkung  von  selten  der 

Ijinse  gehemmt  worden  war.  Jetzt  kann  sie  aber  nicht  mehr  die  Epi- 
dermis treffen,  sei  es,  daß  diese  zu  weit  entfernt,  sei  es,  daß  sie  durch 

zwischenliegende  Zellen  isoliert  ist.  Das  ist  bei  meinem,  an  ganz  jungen 
Larven  vorgenommenen  Experiment  Avohl  sicher  der  einzige  Grund, 
warum  die  Linsenbildung  aus  der  Epidermis  unterblieb;  bei  Wolffs 
älteren  Versuchstieren  könnte  die  Epidermis  außerdem  noch  zu  alt  zur 
Linsenbildung  gewesen  sein.  Das  linsenerzeugende  Agens  könnte  nun 
auf  die  indifferenten  Lüszellen,  in  denen  es  sich  vielleicht  ansammelt, 
einwirken,  und  in  ihnen  die  Vorgänge  anregen,  welche  zur  Linsenbildung 
führen,  wie  es  ja  auch  aus  der  Bauchhaut  einer  fremden  Species  eine 
Linse  aufljaut.  Warum  gerade  auf  die  Zellen  des  oberen  Irisrandes, 
das  weiß  ich  nicht;  das  ist  überhaupt  der  dunkelste  Punkt. 

Auch  abgesehen  hiervon,  enthält  die  eben  vorgetragene  Ansicht, 

wie  ich  gern  zugebe  *,  noch  genug  des  Hypothetischen.  Doch  glaube 
ich,  daß  ihr  Grundgedanke  richtig  ist,  w^elcher  besagt,  daß  die  Linsen- 

regeneration aus  dem  oberen  Irisrand  durch  dieselben  Kräfte  des  Augen- 
bechers zustande  kommt,  die  dieser  nachweislich  schon  bei  der  normalen 

Entwicklung  betätigt;  daß  er  also,  um  es  in  Wolffs  Sinn  psychologisch 

auszudrücken,  nicht  plötzlich  etwas  ganz  Neues  kann  (»primäre  Zweck- 
mäßigkeit«), sondern  sich  nur  an  alte  Fähigkeiten  erinnert,  die  er  schon 

in  ähnlicher  Lage  bei  der  normalen  Entwicklung  regelmäßig  zur  An- 
wendung bringt. 

Bin  ich  also  hierin  andrer  Ansicht,  als  Wolff  wenigstens  bisher 

w^ar,  so  teile  ich  seine  Auffassung  der  eigentlich  organischen  Vorgänge 

4  In  meinem  Vortrag  auf  dem  Internat.  Zool.  Kongr.  zu  Bern  habe  ich  mich 
hierin  weniger  reserviert  geäußert. 
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als  etwas,  "was  nur  nach  Analogie  des  Psychischen  zu  verstehen  ist.  Es 
wundert  mich  eigentlich,  daß  diese  Anschauungsweise,  die  ja  älter  ist 
als  ihre  modernen  Vertreter,  manchem  Schwierigkeiten  zu  machen 
scheint.  Fast  reflektorisch  wurde  doch  von  verschiedenen  Seiten  zur 

Erklärung  der  Fähigkeit  des  oberen  Irisrandes,  eine  Linse  zu  bilden, 
darauf  hingewiesen,  daß  diese  Zellen  der  gleichen  ektodermalen  Ab- 

kunft sind,  wie  die  Zellen  der  Epidermis.  Nun,  mit  den  Zellen  des 
Hirns  sind  sie  doch  noch  näher  verwandt,  und  von  diesen  oder  ihren 

Produkten  nimmt  man  ohne  weiteres  an  —  die  heutigen  Gegner  der  teleo- 
logischen Auffassungsweise  wenigstens  werden  am  wenigsten  zaudern,  das 

zu  tun  —  daß  die  Vorgänge  in  ihnen  mit  den  psychischen  Vorgängen 
parallel  laufen,  also  sicher  teleologisch,  d.  h.  nach  Analogie  mit  dem  Psy- 

chischen, zu  beurteilen  sind.  Warum  soll  das  nun  bei  ihren  Verwandten, 
den  Iriszellen,  ja  bei  allen  Zellen  des  Körpers  vom  Ei  an,  nicht  auch  so 
sein?   Um  so  mehr,  als  so  vieles  darauf  hindrängt,  es  anzunehmen. 
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I.  Wissenschaftliche  Mitteilungen. 

1.  Neue  Süßwasser-Harpacticiden  Deutschlands. 
Von  Carl  vanDouwe,  München. 

(Mit  10  Figuren.) 

eingeg.  21.  November  1904. 

In  einem  von  Herrn  Prof.  G.  W.  Müller,  Greifswald,  in  dortiger 

Gegend  gesammelten  Copepodenmaterial  i,  mit  dessen  Bestimmung  ich 
betraut  wurde,  fanden  sich  unter  anderm  zwei,  meines  Wissens  noch 

unbeschriebene,  Harpacticidenformen  vor,  von  welchen  die  eine  dem 

Genus  Nitocra  Boek,  die  andre  dem  von  Brady  aufgestellten  Genus 

Cylindropsyllus  -   angehört. 

1  Aus  einem  Graben  stammend,  welcher  mit  dem  Ryckflusse,  1/2  Stunde  vor 
dessen  Mündung  in  die  Ostsee,  in  Verbindung  steht  und  bei  hohem  Wasserstande 
der  letzteren  zeitweise  eine  geringe  Beimengung  von  Salzwasser  erhält.  Für  die 

neuen  Formen  scheint  ein  schwacher  Salzgehalt  des  Grewässei's  in  ähnlicher  Weise 
erforderlich  zu  sein,  wie  für  Laoplioute  mohamed  Bl.  u.  Rieh.  Durch  die  iu  der 
Hauptmasse  vorhandenen  typischen  Süßwasserentomostraken  (Cladoceren  und  Ostra- 
coden)  müssen  erstere  jedoch  ebenfalls  als  der  Süßwasserfauna  zugehörig  betrachtet 
werden. 

2  Brady,  A  Monogr.  of  the  Free  and  Semi-parasitic  Copepoda  of  the  British 
Islands.   Vol.  III.  S.  30  u.  Taf.  84.  Fig.  1-8. 30 
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1.  Nitocra  muelleri  nov.  sp. 

Der  Gesamtkörper  weist  durch  die  sich  nach  hinten  kaum  ver- 
schmälernden Segmente  die  an  sich  schon  als  Genusmerkmal  dienende 

sehr  schlanke  Körperform  auf,  worin  die  vorliegende  Art  mit  den  bisher 
bekannten  ziemlich  übereinstimmt. 

Céphalothorax:  Das  erste  Segment  endet  nach  vom  in  einer 
schmalen  Abrundung,  an  welche  sich  das  kurze,  scharf  abgestutzte 
Kostrum  anschließt;  in  den  Längenverhältnissen  stimmen  die  einzelnen 

Segmente  mit  den  bekannten  Arten  überein.  Eine  Bedornung  der 
Hinterränder  habe  ich  nicht  beobachten  können. 

Abdomen:  Genitalsegment  doppelt  so  lang  wie  die  übrigen  unter 

sich  gleich  langen  Segmente;  die  Verschmelzung  der  ursprünglichen 
zwei  ersten  Segmente  ist  beim  Q  ziemlich  unvollkommen  geblieben, 
was  sich  durch  die  über  die  Ventralseite  hinziehende,  aber  auch  noch 

auf  die  Lateralränder  übergreifende  Einbuchtung  bemerkbar  macht. 

Die  ventralen  Hinterränder  sämtlicher  Segmente  tragen  in  beiden  Ge- 
schlechtern je  eine  ununterbrochene  Reihe  zarter,  kurzer  Dornen,  die 

beim  vorletzten  Glied  auch  in  etwas  auf  die  Rückeniläche  übergreifen. 

Der  dorsale  Rand  des  letzten  Segmentes  ist,  ebenso  wie  die  Anal- 

klappe, mit  sehr  kräftigen  und  langen  Dornen,  die  relativ  weit  vonein- 
ander entfernt  sind,  besetzt  (Fig.  1). 

Die  weit  auseinander  gerückten  Furcalglieder,  kaum  länger  als 

breit,  rechteckig,  tragen  an  der  äußeren  hinteren  Ecke  außer  zwei  ver- 
schieden langen  Borsten  einige  kürzere  Dornen,  wie  solche  sich  auf  der 

inneren  Ecke  der  Furca  wiederholen.  Die  geknöpfte  Borste  der  dor- 
salen Furcalfläche  ist  ganz  an  die  innere  distale  Ecke  gerückt,  so  daß 

sie  die  innerste  Apicalborste  an  ihrer  Einlenkungsstelle  fast  verdeckt. 

Von  den  beiden  mittleren  Apicalborsten  ist  die  innere  gut  noch 

einmal  so  lang  als  die  äußere:  beide  sind  nur  in  ihrer  mittleren  Partie 
schütter  bedornt. 

Die  Vor  der  antenne  n  stimmen  mit  denen  der  übrigen  Arten  im 

wesentlichen  überein;  die  vierten  und  achten  Glieder  beim  Q.  sind 

gleichlang  und  von  allen  Antennengliedern  die  längsten.  Auffallend 
ist  die  Borstenlänge  am  vierten  und  am  Endglied;  die  des  letzteren 
flach  säbelförmig  nach  hinten  gekrümmt. 

Die  vorderen  Antennen  des  (^^  —  beim  konservierten  Tiere  in 
charakteristischer  Weise  nach  vorn  gestreckt  —  weisen  am  mittleren 
Abschnitt  drei  ähnliche  Gebilde  auf,  wie  wir  sie  am  Cyclops  fimhriatus 
Fisch,  kennen  3. 

3  Schmeil,  DeutscU.  freil.  Süßw.-Cop.   I.  Cyclopidae.  Taf.  VII.  Fig.  9c. 



435 

Der  eingliedrige  Nebenast  der  Hinter  an  tenne  mit  drei  kurzen 
aber  starken  Borsten  bewehrt. 

In  den  Mundteilen  keine  bemerkenswerte  Abweichung  von  den 
beschriebenen  Arten. 

Die  vier  Schwimmfußpaare  sind  in  beiden  Geschlechtern  gleich 

gebaut  und  bewehrt  und  besitzen  je  dreigliedrigen  Innen-  und  Außen- 
ast.   Die  Glieder  des  letzteren  zeichnen  sich  bei  allen  Paaren  durch 

Fig.  4. 

Fie.  2 

Fig.  1. 

Fig.  1.  Nitocra  muelleri,  letztes  Abdominalsegment,  dorsal, 
Fig.  2.  Nitocra  ynuellcri  erster  Fuß  (Q}. 

Fig.  3.  Nitocra  muelleri  erster  Fuß,  Anhaug  am  2.  Basale  {^). 
Fig.  4.  Nitocra  muelleri  2,  Fuß  (Q). 
Fig.  5.  Nitocra  muelleri  5.  Fuß  (Q). 
Fig.  6.  Nitocra  muelleri  5.  Fuß  ((5). 
Fig.  7.  Nitocra  simplex  5.  Fuß  (Ç). 

eine  bei  den  bislang  bekannten  iW/ocra-Arten  nicht  beobachtete  Größe 
(Breite)  aus. 

Das  1.  Fußpaar  weicht  insbesondere  darin  auffallend  ab,  daß  sein 
Innenast,  wiewohl  zu  einem  richtigen  Greif  fuß  umgebaut,  kürzer  ist 

30* 
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als  der  Außenast.  Hierin  stimmt  die  neue  Art  mit  Niet,  simplex  Schm. 

überein*.  Besondere  Erwähnung  verdienen  auch  die  außergewöhnhch 
langen  ungefiederten  Borsten  an  den  Innenrändern  der  Innenastseg- 
mente.  Über  die  Art  der  Bedornung  informiert  am  besten  die  beifol- 

gende Figur  (Fig.  2).  Der  kurze  bewimperte  Dorn  am  2.  Basalglied  des 
1.  Fußes  des  Q.  ist  beim  c^  zu  dem  eigenartigen  in  Fig.  3  dargestellten 
Anhang  modifiziert.  Derselbe  sitzt  jedoch  nicht  an  der  freien  distalen 
Ecke,  sondern  ist  etwas  gegen  die  Mitte  des  Gliedes  verschoben,  so 
daß  er  nur  dann  leicht  sichtbar  ist,  wenn  der  Fuß  von  der  Vorderfläche 
betrachtet  wird. 

2. — 4,  Fuß  paar:  Die  Art  der  Gliederung  sowie  die  Beborstung 
stimmt  in  den  3  Fußpaaren  überein  bis  auf  das  letzte  Innenastglied 

des  2.  Fußes  (s.  Fig.  4),  welches  apical  neben  dem  starken  Dorne  nur 

eine  lange  befiederte  Borste  besitzt,  w^ährend  am  3.  und  4.  Fuße  hier 
deren  drei  vorkommen. 

5.  Fußpaar  vom  Q.  (Fig.  5);  Basalsegment  breit,  mit  fast  paral- 
lelen Seitenrändern  und  fünf  befiederten  Borsten,  deren  Anordnung 

und  Längenverhältnis  am  besten  der  Figur  entnommen  werden  können. 
Die  am  Außenrande  stehenden  3  ziemlich  starken  und  gleichlangen 
Dornen  dürften  für  die  Art  besonders  charakteristisch  sein.  Die  freien 

Ränder  des  inneren  Abschnittes  des  Basalsegmentes  tragen  feinen 

Haarbesatz.  Der  Abschnitt,  welcher  die  lange  Außenborste  trägt,  ist 
besonders  lang  und  schlank;  über  demselben  eine  kleine  Borste.  Das 

Endglied  breit  oval,  6  Borsten  und  feiner  Haarbesatz  an  den  freien 
Bändern. 

5.  Fußpaar  vom  çf  (Fig.  6):  Am  sehr  verkürzten  Basale 
2  Dornen,  von  denen  der  innere  die  für  das  Genus  charakteristische 

Bewimperung  besitzt,  am  eiförmigen  Endglied  6  Borsten  in  der  aus  der 
Figur  ersichtlichen  Anordnung;  die  inneren  drei  bedornt,  die  äußeren 
anscheinend  glatt. 

Sämtliche  weiblichen  Tiere  trugen  keine  Eiballen. 

Starke  Pigmentierung,  besonders  des  Céphalothorax,  war  auch 
am  konservierten  Material  bemerkbar. 

Als  auffallendes  Erkennungsmerkmal  kann  die  Dorsalbewehrung 

des  letzten  Abdominalsegmentes  und  die  Bedornung  des  ersten  und 
fünften  Fußes  gelten. 

*  Sclimeil,  Einige  neue  Harpacticidenformen  des  Süßwassers  in  Zeitsclir. 
Naturw.  Halle  Vol.  67.  1894  und  Vol.  68.  1895.  Mit  der  dort  enthaltenen  kurzen  Be- 

schreibung von  Nit.  simplex  —  Zeichnungen  hiervon  sind  leider  bis  jetzt  nicht  ver- 
öffentlicht —  hat  die  vorliegende  Art  vieles  gemein.  Da  auch  die  dort  angegebene 

Formel  der  Borstenlänge  des  5.  Fußes  mit  meiner  Art  übereinstimmt,  gebe  ich  zum 

Vergleich  eine  Zeichnung  des  5.  Fußes  von  Nit.  simplex  (Fig.  7>. 
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IJnsre  einheimische  Copepoclenfauna  weist  somit  bis  dato  3  Arten 
des  Genus  Nitocra  auf: 

N.  hibernica  Brady, 

N.  simplex  Schmeil, 
N.  muelleri  mihi. 

In  dem  Materiale,  welchem  die  neue  Ai^t  entstammt,  war  als  weit- 
aus vorherrschende  Harpacticidenform  Laophonte  molmmed  Blanchard 

und  Richard  vertreten.   Biologisch  ist  es  hierbei  von  Interesse,  daß  die 

seinerzeit  von  Schmeil  in  einem  Gewässer  bei  Kiel  entdeckte  N.  sim- 

plex gleichfalls  mit  der  in  Deutschland  erst  jetzt  wieder  aufgefundenen 

Laophonte-S^ecies  vergesellschaftet  war. 
Die  neue  Art  erlaube  ich  mir  nach  dem  verdienten  Ostracodologen, 

der  auch  der  Finder  derselben  war,  zu  benennen. 

2.   CyliiidropsijUus  brevicornis  nov.  spec. 

Leider  standen  mir  nur  zwei  männliche  Exemplare  dieser  inter- 
essanten Species  zur  Verfügung,  deren  Präparation  nicht  in  dem  Maße 

gelang,  um  über  alle  wichtigen  morphologischen  Details  Aufschluß 

geben  zu  können.  Jedoch  dürfte  die  folgende  Darstellung  zum  Wieder- 
erkennen der  Art  vollständig  genügend  sein. 

Das  am  meisten  in  die  Augen  fallende,  ist  die  im  Verhältnis  zur 

Breite  abnorme  Körperlänge  des  Tieres,  die  in  der  gesamten  Gruppe 
nicht  wiederkehrt.  Die  mit  Ausnahme  des  Kopfsegmentes  unter  sich 

annähernd  gleich  langen  Segmente  verschmälern  sich  nach  hinten  so 

wenig,  daß  ein  entscliieden  wurmförmiger  Eindruck  des  Tieres  hervor- 
gerufen wird,  wozu  die  auffallende  Verkürzung  der  ersten  Antennen 

sehr  beiträgt  (Fig.  8).  Letztere  besitzen  zwei  dicke  Grundglieder,  auf 
welche  das  einen  langen  starken  Sinneskolben  tragende,  etwas  kugelig 

aufgetriebene  dritte  Glied  folgt;  diesem  sitzen  zwei  sehr  kurze  End- 
glieder auf,  deren  letztes  zwei  Borsten  und  einen  zarten  Sinneskolben 

trägt.    Am  ersten  der  beiden  Grundglieder  zwei  lange  Borsten. 

Sämthche  Körpersegmente  (auch  des  Abdomens)  sind  vollkommen 

unbedornt,  wie  auch  die  kleine  Analplatte. 

Die  Furcalgheder  weit  voneinander  entfernt,  divergent  etwa  IV2 

mal  so  lang  als  breit,  besitzen  apical  drei  Borsten,  von  welchen  nur  die 

mittlere,  diese  aber  sehr  kräftig,  entwickelt  ist.  Die  innerste  sehr  zart, 
die  äußere  etwas  erhöht  eingelenkt.  Geknöpfte  Borste  vorhanden. 

Mittlere  Apicalborste  gleich  halber  Körperlänge. 

Die  vier  Schwimmfußpaare  dreigliedrige  Außen-  und  zweigliedrige 
Innenäste,  letztere  nur  gut  halb  so  lang  als  die  Außenäste.  Diese  von 

unter  sich  gleicher  Bewehrung  mit  Ausnahme  desjenigen  am  3.  Fuß- 
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paar,  welcher  apical  drei  Borsten  und  zwei  verschieden  lange  Dornen 
trägt,  während  die  übrigen  Paare  hier  nur  einen  Dorn  besitzen. 

Der  Innenast  des  2.  und  3.  Fußes  trägt  an  der  inneren  distalen 

Ecke  je  einen  kurz  geschweiften  Dorn. 
Der  Innenast  des  4.  Fußes  (Fig.  10)  besitzt  am  Innenrande  des 

2.  Ghedes  einen  abnorm  langen  stabförmigen  Dorn. 

Fior.  8. 

Fiff.  9. 

Fig.  8.  Cylindropsyllus  brevicornis  ((5). 
Fig.  9.   Cylindropsyllus  brevicornis  erster  Fuß  ((5) 

Fig.  10.  Cylindropsyllus  brevicornis  4.  Fuß.  Innenast 

Der  rudimentäre  Fuß  hat,  soviel  ich  bemerken  konnte,  zwei  lange 
Borsten  von  annähernd  gleicher  Länge. 

Die  neue  Form  ist  ohne  weiteres  an  dem  auffallenden  Habitus  er- 

kennbar; von  der  von  Brady  beschriebenen  Species  weicht  sie  in  Bau 

und  Beborstung  der  Fußpaare,  sowie  der  großen  Apicalborste  der 
Furca  bedeutend  ab. 

Gesamtlänge  inkl.  Furcalborste  1,6  mm. 
München,  im  November  1904. 
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2.  A  Speculation  on  the  Phylogeny  of  the  Hexactinellid  Sponges. 

By  E.  A.  Minchin,  Zoological  Laboratory,  University  College,  London. 

(With  2  figs.) 

eingeg.  1.  Dezember  1904. 

By  the  classical  memoirs  of  Schulze,  supplemented  by  the  more 

recent  investigations  of  Ijima,  the  body-structure  of  the  Hexactinellids 

has  become  thoroughly  well  known  in  spite  of  their  deep-sea  habitat. 
The  body-wall  of  a  typical  sponge  belonging  to  this  class  consists  of  five 
layers,  namely,  proceeding  from  without  inwards,  [1]  a  dermal  membrane, 
[2]  a  subdermal  trabecular  layer,  [3J  a  layer  of  flagellated  chambers, 

[4]  a  subgastral  trabecular  layer,  and  [5]  a  gastral  membrane.  To  these 

facts,  first  made  known  by  Schulze  [10],  Ijima  [3]  has  added  the  dis- 
covery, of  most  fundamental  importance  in  the  theoretical  interpretation 

of  the  sponge-body,  that  all  these  layers,  with  the  exception  of  the 
chamber-layer,  consist  of  a  uniform  type  of  trabecular  tissue  representing 
the  dermal  layer  of  the  sponge,  while  the  gastral  layer  builds  up  the 
chambers.  Thus  as  in  all  other  sj^onges,  the  body  is  made  up  of  the 

dermal  and  gastral  layers,  together  with  a  certain  number  of  undiffer- 
entiated cells  or  archaeocytes,  from  which  are  furnished  the  wandering 

cells  (amoebocytes)  and  the  reproductive  cells. 
It  is  not  necessary  to  make  further  reference  to  the  gastral  layer, 

the  cells  of  which  form,  as  in  other  sponges,  an  epithelium  of  collar-cells, 

remarkable  in  many  points  of  structure ,  but  not  calling  for  special  no- 
tice here.  The  dermal  layer,  on  the  other  hand,  presents  features  which 

are  unique  in  the  whole  group  of  sponges,  and  probably  of  a  primitive 

type  in  the  phylum.  In  the  first  place,  according  to  the  Ijima's  obser- 
vations, the  dermal  layer  shows  no  differentiation  into  epithelial  and 

skeletogenous  layers,  as  in  other  groups  of  sponges,  but  the  cells  ana- 
stomose with  one  another  to  form  a  continuous  and  uniform  system  of 

trabeculae,  between  which  the  currents  flow,  and  in  which  the  spicules 

arise.  In  short,  the  inhalant  and  exhalant  canal-system  is  not  formed 
in  Hexactinellids  by  definite  canals  lined  by  a  flat  epithelium,  as  in  the 

Calcarea  and  the  Demospongiae,  but  consists  simply  of  the  meshes  of 
the  trabecular  system.  Secondly,  the  cells  of  the  dermal  layer  do  not 

secrete  in  Hexactinellids  any  gelatinous  ground-substance  or  mesogloea 
as  in  every  other  known  sponge.  Thirdly,  the  trabeculae  of  the  dermal 

layer  are  developed  not  only  on  the  exterior  of  the  gastral  layer,  but 
also  to  an  equal  extent  towards  the  inner  side  of  the  gastral  layer.  We 
thus  find  a  condition  which,  to  anyone  brought  up  on  the  ordinary  or 

text-book  notions  concerning  the  structure  of  the  sponge  body,  may 
seem  at  first  sight  very  paradoxical;  namely  that  the  gastral  layer,  the 
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-endoderm  of  orthodox  scliematic  morphology,  does  not  form  the  inner- 

most layer  of  the  body-wall,  but  is  suspended  in  the  middle  of  the  dermal 
layer,  which  thus  forms  both  the  inner  and  outer  layers  of  the  sponge- 
body.  Nevertheless,  I  may  point  out,  this  fact  is  by  no  means  without 
a  parallel  in  sponges  belonging  to  other  groups.  In  the  embryonic 

development  of  Ascons  I  have  shown  [7  p.  71]  that  the  gastral  cavity 
at  its  first  appearance  is  entirely  surrounded  by  cells  of  the  dermal 

layer,  which  form  at  this  early  stage  a  continuous  epithelium  shutting 

out  the  cells  of  the  gastral  layer,  the  future  collar-cells,  from  contact 
with  the  gastral  cavity.  At  a  later  stage  these  internally  situated  dermal 

cells  migrate  outwards  to  form  the  pore-cells  of  the  Ascon,  a  class  of 
cells  apparently  not  represented  in  the  Hexactinellids  ;  but  even  in  the 

adult  Ascon,  the  pore-cells  return  to  their  primitive  position  on  the 
interior  of  the  collar-cell  layer  whenever  the  sjionge  passes  into  the 
condition  of  complete  contraction,  and  pass  out  again  as  the  sponge 

becomes  once  more  expanded.  Further,  in  my  account  of  Clathrina  cori- 
acea [6],  I  showed  that  in  one  form  of  the  sponge  a  network  of  trabeculae, 

formed  of  cells  of  the  dermal  layer  similar  to  the  pore-cells,  is  always 
found  extending  through  the  entire  gastral  cavity.  Similar  endogastral 

networks  have  been  described  by  Dendy  [1,  p.  13.  pi.  8.  fig.  1,  2]  in 
other  Calcarea,  and  appear  to  have  been  seen  also  by  Haeckel  [2,  III, 

pi.  22,  fig.  3c;  pi.  58,  fig.  4  etc.].  Such  networks  are  comparable  in 
every  way  to  the  trabecular  system  of  Hexactinellid  sponges,  but  though 
the  facts  were  known  to  me  their  significance  was  not  clear  to  my  mind 

until  Ijima  published  his  investigations  upon  Hexactinellids.  The  inter- 
pretation which  I  place  upon  them  is  that  the  gastral  layer,  the  collared 

epithelium,  is  not  the  primitively  innermost  layer  of  the  sponge-body, 
but  was  originally  suspended  in  the  midst  of  the  dermal  layer,  as  we 
still  find  in  Hexactinellids.  In  Calcarea,  Avith  the  development  of  the 

supporting  spicular  skeleton,  the  whole  of  the  dermal  layer  has  come  to 
place  itself  to  the  exterior  of  the  gastral  layer,  but  the  primitive  state  of 
things  is  still  found  not  only  in  the  embryo,  but  even  in  the  adult  when 
the  conditions  of  the  environment  make  the  additional  support  of  an 

endogastral  network  advantageous  to  the  sponge.  In  the  Demospongiae 
there  is  less  evidence,  so  far  as  I  am  aware,  for  the  former  existence  of 
an  internally  placed  portion  of  the  dermal  layer,  but  it  has  seemed  to  me 

possible  that  the  much-discussed  central  cell  of  the  flagellated  chamber, 
first  observed  by  Delage  in  some  Monaxonida,  might  represent  a  last 

remnant  of  dermal  cells  situated  internally  to  the  collar-cell  layer.  I  may 
finally  point  out  that  the  gastral  layer  being  primitively  not  the  most 

internal  layer  of  the  body-wall,  is  a  hypothesis  which  makes  the  reversal 
of  the  layers  at  the  metamorphosis  much  more  intelligible ,  and  bridges 
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over  to  some  extent  the  change  from  the  larval  to  the  adult  condition, 

so  far  as  the  relative  position  of  the  layers  composing  the  body  is 
concerned. 

I  pass  to  the  consideration  of  another  structural  feature,  in  which 
all  existing  Hexactinellid  sponges  are  less  archaic  than  the  Ascons  among 
the  Calcarea.  In  the  latter  we  find  the  only  instance  known  to  occur 

among  sponges  of  the  gastral  being  a  continuous,  uninterrupted  layer, 
not  folded  to  form  distinct  flagellated  chambers.  In  the  Hexactinellids, 
on  the  other  hand,  even  in  the  youngest  specimens  that  have  been 

examined,  the  gastral  layer  occurs  invariably  in  the  form  of  thimble- 
shaped  chambers,  forming  the  middle  or  chamber-layer  of  the  body- 

wall,  and  an  Ascon-like  condition  is  nowhere  found  in  recent  members 

A.  B.  C. 
Fig.  1.  Diagi'ams  to  represent  the  hypothetical  evolution  of  the  structure  of  Hexac- 
tinellida,  as  shown  by  vertical  sections  of  the  body-wall.  The  thick  black  line  repre- 

sents the  gastral  layer,  the  finer  lines  the  trabecular  system  of  the  dermal  layer.  The 
outer  surface  is  towards  the  right  hand,  the  inner  surface  towards  the  left,  in  each 

illustration.   For  further  explanations,  see  the  text. 

of  this  group.  Nevertheless,  all  the  facts  and  analogies  of  sponge- 
morphology  lead  irresistibly  to  the  conclusion  that  the  homocoele  con- 

dition is  the  more  primitive,  and  must  have  preceded  the  heterocoele 
condition  with  distinct  flagellated  chambers.  We  may  therefore  assume 
for  the  Hexactinellids  also  an  ancestral  type  of  structure  in  which  the 

collar-cells  were  arranged  as  a  continuous  layer,  as  in  the  present-day 

Ascons,  but  here  suspended  in  the  midst  of  the  body-wall,  with  the 
trabeculae  of  the  dermal  layer  situated  both  internal  and  external  to  it. 

(.1,  fig.  1).  I  think  it  extremely  probable  that  such  a  type  of  structure 
was  the  ancestral  condition  both  in  the  Hexactinellids  and  the  Calcarea, 
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confining  my  speculations  for  the  present  to  these  two  groups.  From 

such  a  hypothetical  ancestral  form  the  OlyntJms,  and  consequently  all 

existing  Calcarea,  would  be  derived  by  the  more  or  less  complete  res- 
triction of  the  dermal  layer  to  the  outer  or  dermal  side  of  the  gastral 

layer,  as  above  pointed  out  and  the  acquisition  of  the  calcareous  skeleton, 
while  the  Hexactinellids  as  known  to  us  at  the  present  day,  on  the  other 
hand,  would  be  derived  from  it  by  folding  of  the  gastral  layer  to  form 
the  chambers,  and  by  the  acquisition  of  the  characteristic  skeleton  of 
siliceous  triaxon  spicules. 

In  the  evolution  of  the  chamber-system  of  HexactinelHds  we  may 

assume,  therefore,  three  phylogenetic  stages,  which  may  be  termed  con- 
veniently J.,  B,  and  C  (fig.  1).  In  stage  Ä  we  should  have  the  collar-cells 

as  a  continuous  sheet  of  epithelium,  not  folded  in  any  way,  as  in  most 
Ascons.  In  stage  B  this  epithelium  would  be  commencing  to  increase  in 

superficial  extent  by  becoming  thrown  into  folds,  leading  to  a  condition 
similar  to  that  found  in  some  Ascons,  as  for  examjDle  Ascandra  falcata. 

In  stage  C,  represented  by  present-day  Hexactinellids,  the  folds  of  stage  i? 
have  become  distinct  flagellated  chambers.  Stages  A  and  B  are  both  hy- 

pothetical, but  the  condition  found  in  Hyalonematidae  approaches  closely 

to  stage  i?,  since  the  chambers  grouped  round  each  excurrent  canal  are 
continuous  with  one  another  at  their  excurrent  apertures,  the  gastral 

epithelium  passing  without  interruption  from  chamber  to  chamber. 
The  origin  of  the  triaxon  skeleton  must  now  be  considered.  In  his 

masterly  monograph  of  the  Hexactinellida  collected  by  the  Challenger 

expedition  [10],  Schulze  has  pointed  out  how  exactly  the  type  of  spicule 
regarded  as  most  primitive  in  this  group,  namely  the  regular  hexactine, 
is  adapted  to  form  the  support  of  a  simple  Hexactinellid  sponge.  While 
in  such  a  form  one  of  the  six  rays  is  directed  radially  between  the 

chambers,  the  four  rays  at  right  angles  to  this  lie  tangentially  in  the 

body-wall  between  the  chambers.  This  theory  gives  a  perfectly  feasible 
and  natural  explanation  of  the  origin  of  the  triaxon  sj^icules,  on  the 

sujDposition  that  the  skeleton  was  acquired  after  the  gastral 

layer  had  become  folded  to  form  the  flagellated  chambers. 

It  is  obvious,  however,  that  the  hypothesis  requires  modification,  at 
least,  if  we  suppose  the  skeleton  to  have  been  already  present  during 

the  earlier  stages  of  evolution  when  the  gastral  layer  was  still  in  the 

condition  of  a  continuous  sheet  of  collar-cells.  It  was  certainly  during 
a  stage  corresponding  to  my  stage  A,  that  the  skeleton  first  appeared 
in  the  Calcarea,  as  proved  by  the  existence  of  the  Homocoela,  and  it  is 
my  belief  that  the  same  is  true  for  the  Hexactinellida  also.  If  this  were 

the  case,  it  is  at  once  evident  that  the  primitive  form  of  spicule  in  the 

latter  group  is  not  the  hexactine,  as  Schulze 's  theory  assumes,  since 
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the  radially  directed  ray  would  then  have  i)ierced  the  gastral  layer, 
which  no  spicules  ever  do  in  the  Hexactinellida;  but  rather  the  form  of 

spicule  known  as  the  stauractine,  a  tetractine  in  which  the  four  rays 
meet  each  other  at  right  angles  and  lie  in  the  same  plane;  in  other 

words  a  spicule  belonging  to  the  triaxon  series,  but  in  which  the  two 

radially  directed  rays  are  lacking.  Spicules  of  this  type  are  of  common 
occurrence  in  the  Hexactinellids,  but  are  generally  regarded  as  derived 

by  reduction  of  the  rays  of  a  regular  hexactine.  While  I  am  by  no 
means  prepared  to  deny  that  the  stauractines  ordinarily  met  with  in 
adult  Hexactinellids  at  the  present  day,  may  in  many,  perhaps  in  all 

cases,  have  originated  in  this  way  from  hexactines,  I  am  nevertheless  of 

ojiinion  that  there  is  strong  evidence,  apart  from  such  speculations  as  I 

have  set  forth  above,  for  regarding  the  stauractine  as  an  older  type,  phy- 

logenetically,  than  the  hexactine,  and  for  deriving  the  hexactine  primi- 
tively from  the  stauractine  by  the  addition  to  the  latter  of  the  radially 

directed  rays;  this  addition  having  taken  place  at  the  time  when  the 
gastral  layer  became  folded  to  form  the  flagellated  chambers. 

In  support  of  the  hypothesis  that  the  stauractine  represents  the 
most  archaic  type  of  spicule  in  the  Triaxonia,  two  classes  of  facts  may 
be  adduced. 

In  the  first  place,  Ijima  has  succeeded  in  finding  larvae  in  various 
stages  of  development  in  the  tissues  of  some  of  his  specimens.  In  these 
larvae  spicules  are  formed  before  they  are  set  free  from  the  maternal 

sponge,  and  the  first  formed  spicules  are  stauractines  inali 
cases.  In  the  second  place,  in  all  palaeozoic  Hexactinellids  of  wliich 

the  spicular  structure  can  be  made  out,  it  is  found  in  all  cases  to  con- 
sist entirely  or  at  least  principally  of  stauractines,  for  which 

reason  Schrammen  [8]  has  founded  an  order  Stauractinophora  to  in- 
clude the  palaeozoic  families  Protospongidae,  Dictyospongidae, 

and  Plecto spengi dae,  all  characterized  by  the  possession  of  a  ske- 
leton composed  of  stauractines.  Schrammen  has,  it  is  true  withdrawn 

his  name  Stauractinophora  in  his  later  publication  [9],  and  merely  groups 
the  three  above-mentioned  families  together  under  the  heading  Incertae 

Sedis,  but  in  my  opinion  this  is  a  retrograde  step.  The  stauractinal 

skeleton  is  especially  well  seen  in  the  oldest  known  fossil  sponge  Proto- 

spongia,  from  the  Cambrian,  in  which  it  was  described  by  Sollas  [12". The  description  given  by  Sollas  also  brings  out  another  point  of  great 

importance  in  the  present  connection,  namely  the  the  extreme  thinness 

of  the  body  wall  in  Protos  pongia,  which  inclined  Sollas  to  the  belief 
that  the  layer  of  stauractines  seen  by  him  represented  only  the  dermal 

spicular  layer  of  the  sponge.  On  the  hypothesis,  however,  that  Proto- 
spongia  was  in  a  stage  of  evolution  in  which  the  gastral  or  collar-cell 
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layer  was  still  in  a  continuous  sheet,  and  not  folded  to  form  chambers, 

the  thinness  of  the  body-wall  is  just  what  might  have  been  expected. 
There  is  thus  concrete  evidence  from  two  distinct  sources  in  support 

of  the  theory  of  Hexactinellid  phylogeny  here  advanced.  It  is  of  course 
possible  to  discount  the  facts  in  both  cases,  and  to  explain  them  in  other 

Avays.  With  regard  to  the  larval  spicules,  Ijima  [3,  III.  p.  43]  is  of 

opinion  that  "the  stauractinic  form  of  the  spicules  —  in  ontogeny  is  due 
to  the  suppression  of  one  of  the  three  primitively  present  axes,  in  adapt- 

ation to  a  certain  secondary  condition  of  the  larva  —  assumably  to 

circumstances  of  the  space  in  which  the  spicules  develop  themselves". 
On  fossil  sponges  there  is  no  one  whose  opinion  bears  greater  Aveight 

than  Dr.  G.  J.  Hind  e ,  and  in  regard  to  the  question  under  consider- 

ation he  writes  to  me  as  follows:  —  "I  do  not  think  Schrammen's 
sub-order  Stauractinophora  is  very  firmly  based,  for  it  is  very  probable 
that  in  sponges  of  the  families  he  includes  in  this  group  there  are  six- 
rayed  spicules  as  well  as  the  cruciform  ones.  This  has  been  pointed 
out  in  descriptions  of  these  sponges,  in  some  instances  small  knobs  or 
prominences  can  be  seen  giving  indications  that  the  spicules  were  at 

least  five-rayed.  But  as  most  of  these  sponges  are  merely  flattened  im- 
pressions in  shale  it  is  impracticable  to  ascertain  whether  the  cruciform 

spicules  did  or  did  not,  in  some  instances  at  least,  possess  another  axis 

at  right  angles  to  the  plane  of  compression.  Some  of  the  sponges  de- 
scribed by  Dawson  from  the  Ordovician  of  Metis,  Quebec,  (Trans.  Roy. 

Soc.  Canada  Vol.  VII.  1889)  give  strong  indications  of  having  5-rayed 
spicules  —  whether  a  sixth  ray  was  originally  present  is  less  evident. 

Also  in  Hall  &  Clarke's  Dictyospongidae  it  is  stated  that  'regular 
hexactins'  are  in  the  parenchyma,  and  the  figures  on  p.  30  show  'primary 
hexactins  or  pentactins  in  place'  apparently  forming  part  of  the  »Stütz- 

skelett« of  the  sponge. 

"At  the  same  time  there  seems  good  evidence  that  cruciform 
spicules  did  take  a  very  prominent  part  in  the  skeleton  of 

these  palaeozoic  sponges  [the  italics  are  mine],  though  not  more  so 

than  the  elongate  rod-shaped  spicules  which  Clarke  says  'mostly  com- 

pose the  vertical  and  horizontal  bundles  of  the  Dictyospongidae'", 
The  statement  just  quoted  concerning  the  stauractines  is  of  the 

greatest  importance,  for,  as  I  may  point  out,  it  is  by  no  means  necessary, 

on  the  theory  here  put  forward  ̂ -egarding  the  origin  of  the  spicules  in 
these  sponges,  that  all  the  palaeozoic  forms  should  possess  a  skeleton 
composed  exclusively  of  stauractines;  on  the  contrary  we  should  rather 
expect  to  find  other  forms  of  spicules  occurring  with  them.  Similarly, 
there  was  probably  a  stage  in  the  evolution  of  the  Calcarea  in  which  the 
skeleton  consisted  entirely  of  monaxons,  but  such  a  condition  is  very  rare 
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in  this  group,  and  appears  to  have  been  seen  only  byHaeckel.  A 
skeleton  made  up  entirely  of  stauractines  might,  however,  be  expected 
to  occur  in  the  most  ancient  members  of  the  group  Hexactinellida,  such 

asProtospongia,  and  this  expectation  appears  to  be  perfectly  reahzed. 
While  therefore  neither  the  embryological  nor  the  palaeontological 

facts,  if  considered  separately,  furnish  a  complete  proof  of  my  theory, 

yet  if  taken  both  together  the  accumulated  weight  of  evidence  becomes 
much  greater,  especially  when  it  is  seen  that  on  theoretical  grounds  the 

facts  are  just  what  might  have  been  expected  and  foretold.  The  palaeo- 
zoic group  of  Stauractinophora  is,  in  fact,  one  which  it  would  be  neces- 
sary to  invent,  if  it  did  not  exist,  on  the  theory  of  Hexactinellid  phylogeny 

here  put  forward.  In  theories  of  spicule-origin  in  sponges,  there  is 
generally  a  tendency  to  assume  that  the  forms  with  many  rays  are  more 

primitive  than  those  with  fewer.  This  assumption  works  very  well  for 
Demospongiae,  though  even  in  this  group  Maas  [4,  5j  has  described  the 
asters  of  Tetiiya  as  arising  from  fusion  of  tetraxon  spicules.  On  the 

other  hand  the  reduction-theory,  as  it  may  be  called,  certainly  does  not 
apply  in  the  case  of  the  Calcarea,  where  it  is  above  dispute  that  the 
triradiate  spicules  are  more  primitive  than  the  quadriradiates,  as  was 

recognized  on  general  grounds  by  Haeckel  and  Schulze,  and  as  I 
may  claim  to  have  proved  definitely  by  my  observations  upon  the  mode 
of  formation  of  these  spicules.  There  is,  therefore,  no  a  priori  reason 
against  the  hexactine  being  derived  from  the  stauractine  by  the  addition 

of  rays  to  it,  but,  on  the  contrary,  from  the  known  facts  in  other  sponges, 
there  is  if  anything  rather  a  presumption  in  favour  of  such  an  origin. 

There  is,  however,  one  point  in  the  evolution  of  the  spicules  which 

requires  further  discussion,  and  which  is,  indeed,  as  great  a  difficulty  on 

Schulze's  theory  of  the  origin  of  the  hexactines,  as  on  my  view  that 
the  stauractines  were  the  more  primitive  form.  On  either  hypothesis 

the  question  at  once  arises,  why  should  the  four  rays  that  lie  tangentially 

in  the  body-wall  between  the  chambers  meet  so  definitely  at  right 
angles?  If  they  first  appeared  as  stauractines  during  my  stage  Ä^  there 

does  not  seem  at  first  sight  any  reason  why  the  rays  should  meet  sym- 
metrically at  all.  There  would  be  nothing  to  prevent  the  rays  enclosing 

any  sort  of  angle  at  their  junction.  Schulze's  theory  ascribes  the 
rectangular  junctions  of  the  rays  to  the  arrangement  of  the  chambers, 
which  would  mean  that  the  spicules  first  acquired  their  regular  form  in 

stages  B  or  C,  and  would  also  necessarily  imply  that  the  diverticula 
of  stage  jB,  or  the  chambers  of  stage  C,  had  a  regular  arrangement  in 
rows  crossing  each  other  in  a  rectangular  pattern,  as  shown  in  a,  fig.  2. 

But  if  we  enquire  further  why  the  chambers  should  have  been  arranged 

at  any  time  in  this  manner,  it  seems  impossible  to  suggest  any  reason 
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whatever.  If,  on  the  contrary,  the  folding  of  the  collar-cell  layer  was 
brought  about  in  order  to  increase  its  superficial  extent,  as  seems  very 
likely,  it  might  rather  be  supi)Osedthat  the  diverticula  would  tend  to  take 

on  an  arrangement  hke  the  cells  of  a  honeycomb  (fig.  2  ò),  since  such  an 
arrangement  gives,  as  is  well  known,  a  much  greater  economy  of  space, 
and  would  allow  of  the  diverticula  being  much  more  closely  packed.  If, 
however,  the  diverticula  had  the  honeycomb  arrangement,  and  the 

spicules  were  adapted  to  this  pattern,  the  result  would  not  be  a  staurac- 
tine  or  other  form  of  spicule  with  rays  meeting  at  right  angles,  but  a  tri- 

radiate  spicule,  as  in  Calcarea,  with  the  rays  meeting  at  angles  of  120°. 
It  is  my  belief,  therefore,  that  the  disposition  of  the  folds  or  chambers 

was  not  the  cause  of  the  rectangular  junctions  of  the  tangentially  placed 

spicule-rays,  but  that,  on  the  contrary,  the  possession  of  regular  staur- 
actines  was  an  antecedent  condition,  and  that  the  folds  or  diverticula 

of  the  gastral  layer  owed  their  peculiar  arrangement  to  the  fact  that 

dosò-      Ä» 

Fig.  2.  Diagrams  to  show  two  possible  arrangements  of  the  chambers  or  diverticula, 

as  seen  in  tangential  sections  of  the  body-wall,  and  the  forms  of  spicule  that  would 
result  from  adaptation  to  the  arrangement  in  each  case. 

they  gi'ew  out  into  the  rectangular  meshes  of  a  skeleton  composed  of 

stauractines  ;  just  such  a  skeleton,  in  fact,  as  is  sliOAvn  in  Sollas's  figure 
of  Protospongia.  It  is  not  improbable  that  the  folds  of  the  gastral  epithe- 

lium in  staged  arose  pari  passu  with  the  development  of  radially  directed 

rays  upon  the  stauractines,  just  as  in  Ascandm  falcata  the  folding  of 
the  gastral  layer  is  correlated  apparently  with  the  great  development  of 

the  gastral  rays  of  the  quadriradiates.  We  are  then  forced  to  seek  some 
other  cause  for  the  symmetry  of  the  stauractine,  and  there  are  only  two 

possible  explanations  which  suggest  themselves  to  me.  One  is  that  the 
form  of  the  stauractine  was  due  to  a  rectangular  arrangement  of  the 
meshes  of  the  trabecular  framework  in  which  it  arose.  There  is  however, 

not  a  particle  of  evidence  to  show  that  the  trabecular  framework  has, 
or  ever  had,  such  a  regular  arrangement  of  its  constituent  trabeculae  as 
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this  hypothesis  would  require.  In  all  recent  Hexactinellids  the  trahe- 
culae  are  disposed  ([uite  iiTegularly.  without  any  dehnite  pattern.  The 

second  explanation  Avhich  seems  to  me  not  only  possible,  but  highly 
probable,  is  that  the  symmetry  of  the  stauractine  and  other  forms  of 
triaxon  spicules  was  due  in  the  first  instance  to  the  inherent  properties 

of  the  material  of  which  they  were  formed.  In  a  brief  but  highly  sug- 

gestive memoir  Schulze  [11]  has  pointed  put  how  exactly  the  sym- 
metry of  the  axes  of  the  triaxon  sjiicule,  in  all  its  diverse  forms,  cor- 

responds with  the  axes  of  crystals  of  the  cubic  system.  As  I  have  said 

elsewhere  [7,  p.  120],  the  many  startling  coincidences  adduced  by 
Schulze  invite  a  renewed  investigation  of  the  physical  nature  of  the 
material  of  which  the  spicules  are  formed.  Such  an  investigation  might 
give  a  clue  to  the  origin  of  the  symmetry  of  the  triaxon  spicule,  and 
explain  from  what  cause  the  primitive  stauractine  derived  the  constant 

right-angles  at  the  junction  of  its  rays,  in  spite  of  the  fact  that  it  took 
origin,  apparently,  under  circumstances  in  which  no  adequate  biological 

reasons  can  l)e  adduced  to  explain  the  constant  and  characteristic  sym- 
metry. 

I  may  now  sum  up  briefly,  in  conclusion,  my  views  upon  the  phy- 
logeny  of  the  Hexactinellida  in  the  following  propositions  :  — 

1)  In  the  ancestral  form  of  the  Hexactinellids,  and  perhaps  of  all 
sponges,  the  gastral  layer  was  in  the  form  of  a  continuous  sheet  of 

collar-cells  suspended  evenly  in  the  midst  of  the  dermal  layer,  which 
formed  a  trabecular  system  developed  as  much  towards  the  interior  as 

towards  the  exterior  of  the  gastral  layer. 

2)  The  spicular  skeleton  arose  first  in  the  trabecular  system  situ- 
ated externally  to  the  gastral  layer,  and  the  earliest  regular  form  of 

spicule  was  the  stauractine.  This  stage  of  evolution  is  represented  by 

the  palaeozoic  Stauractinophora  of  Schrammen,  especially  by  the 
Protospongidae. 

3)  The  next  step  in  phylogeny  was  the  folding  of  the  gastral  layer 

to  form  distinct  flagellated  chambers,  and  with  this  change  the  staur- 
actines  developed  additional  rays  directed  radially,  thus  producing  the 
hexactines  found  in  all  Hexactinellida  after  the  palaeozoic  epoch,  and 

probably  also  in  many  even  at  that  early  time. 
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Es  ist  bekannt,  daß  einige  Cerviden  immer  mit  oberen  Eckzähnen 
versehen  sind,  andre  aber  solcher  stets  entbehren.  Außerdem  gibt  es 
noch  andre,  bei  welchen  das  Vorkommen  von  oberen  Eckzähnen  nicht 
konstant  ist,  bei  welchen  aber  solche  bisweilen  auftreten.  Der  Elch 

gehört  zu  der  Gruppe,  bei  welcher  obere  Eckzähne  immer  fehlen  sollen. 
In  der  Literatur  habe  ich  keine  Ausnahme  von  dieser  Regel  finden 

können,  da  mir  eine  solche  aber  neulich  bekannt  geworden  ist,  glaube 

ich,  daß  sie  der  Erwähnung  wert  ist.  Etwa  vor  einem  Monat  wurde 
während  eines  Besuches  in  Upsala  meine  Aufmerksamkeit  von  einem 

der  Präparatoren  im  Dienste  des  Herrn  Konservator  G.  Kolthoffs 

darauf  gelenkt,  daß  »einige  eigentümliche  Hartgebilde«  im  Gaumen  eines 
großen  Elchkopfes  sich  vorfanden.  Diese  schienen  ihm  um  so  mehr 
bemerkenswert,  weil  er  nie  etwas  Ahnliches  gesehen  hatte,  obwohl  er 
während  vieler  Jahre  jährlich  etwa  50  Elchköpfe  präpariert  hatte.  Als 

mir  der  betreffende  Elchkopf  vorgezeigt  wurde,  sah  ich  sogleich,  daß 
es  sich  um  rudimentäre  obere  Eckzähne  handelte.  Dieselben  saßen 

nicht  in  Alveolen,  sondern  nur  im  festen  Bindegewebe  des  weichen 

Gaumens  eingebettet,  so  daß  sie  nur  wenig  hervorragten.  Das  Aussehen 

und  die  Form  dieser  Rudimente  werden  durch  die  beigegebenen  Fi- 
guren in  natürlicher  Größe  vom  rechten  Eckzahnrudiment  deuthch 

gemacht.  Sie  sind  also  ganz  kurz,  und  zwar  ohne  ausgezogene  Wurzel- 
enden (nach  oben  in  den  Figuren),  was  mit  der  Abwesenheit  von  Alve- 

olen zusammenliänfft.    Übrigens  stimmt  die  Gestalt  ziemlich  mit  den 
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Kronenenden  der  »Haken«  des  Rothirsches  überein  und  ist  deutlich 

dreieckig  mit  breiter,  flacher  Innenseite,  kurzer,  etwas  gerundeter 
VorderHäche  und  einer  weniger  breiten,  schräg  nach  hinten  und  außen 

gerichteten  Fläche.  Die  Krone  selbst  ist  natürlich  abgerundet.  Die 
dreieckige  Form  dieser  Eckzähne  ist  von  Bedeutung,  da  sie  unter  den 

Ai'tiodactylen  eine  weite  Verbreitung  hat.  Die- 
selbe bekräftigt  auch  die  Annahme,  daß  das 

Auftreten  von  oberen  Eckzähnen  bei  diesem 
Elch  als  ein  Fall  von  Atavismus  zu  deuten  ist. 

Die  Lage  der  l)etreffenden  Eckzahnrudimente  c^  u- 

war  in  einer  Entfernung  von  IIV»  cm  von  der  Oberes  rechtes  Eckzahnru- 

Vorderkante  der  PrämaxiUen  und  in  gleichem  diment  von  ein
em  ElcM.!/- °  CCS]  in  natürlicher  Cirolie.  er, 

Abstände  vom  vordersten  Prämolaren.  von  innen,  h.  von  hinten 
Der  Elch  war  ein  sehr  starker  Schaufler,  gesehen.   Das  AVurzelende 

dessen  prachtvolles  Geweih  auf  der  einen  Seite  i^t  in  den  Figure
n  nach  oben ^  .  gerichtet. 

11,  auf  der  andern  13  Spitzen  trug.    Er  war 
an  einem  Platz  Öfverturinge  im  inneren  (westlichen)  Teil  der  Provinz 

Medelpad,  Schweden,  im  September  dieses  Jahres  geschossen  worden. 
Stockholm,  im  Nov.  1904. 

4.  Die  Braconiden-Subfamilie  Mimagathidinae  m. 
Von  Dr.  Günther  Enderlein,  Berlin. 

(Mit  7  Fig-uren.) 
eingeg.  5.  Dezember  1904. 

Bereits  vor  einigen  Jahren  waren  mir  einige  Braconiden,  die  das 

Berliner  Zoologische  Museum  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Prof.  Dr. 
R.  Krieger  erhalten  hatte,  aufgefallen.  Damals  schon  war  es  mir 

nicht  möghch,  sie  in  eine  bekannte  Gattung  einzuordnen  ;  aljer  auch  ihre 

Stellung  innerhalb  der  Braconiden  war  mir  sehr  unklar.  Als  das  Mu- 
seum vor  einiger  Zeit  von  demselben  Herrn  abermals  eine  Anzahl  sol- 

cher Formen  erhielt  und  auch  noch  ferner  in  den  Besitz  von  2  weiteren 

Arten  kam,  nahm  ich  die  Untersuchung  wieder  auf.  Ich  kam  hierbei 

zu  dem  Schluß,  daß  die  mir  vorliegenden  5  Arten  als  besondere  Bra- 
coniden-Subfamihe  aufgefaßt  werden  müssen,  die  ich  unter  Berück- 

sichtigung ihrer  scheinbaren  Ähnlichkeit  mit  den  Agathidinen  : 

3Iimagatliidiuae 

nenne.  Die  5  Species  gruppieren  sich  zu  2  Gattungen.  Als  ich  die 

Arbeiten  hierüber  fast  beendet  hatte,  gelangte  mir  glückhcherweise 

noch  die  soeben  erschienene  Diagnose  A  shm  e  ad  s  von  der  Braconiden- 
Gattung  Stantonia  (Proc.  Unit.  Stat.  Xat.  Mus.  Vol.  XXVHI.  1904. 

31 
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S.  146)  in  die  Hände,  die  mit  einer  der  erwähnten  Gattungen  identisch 

ist.  Die  Species  St.  flava  Ashm.  repräsentiert  noch  eine  weitere  Art  in 

dieser  Gruppe;  sie  lag  Ashmead  nur  in  einem  Exemplare  vor. 
Ashmead  ordnet  Stantonia  in  die  Agathidinen  ein  und  zwar  in 

die  Tribus  Microdini.  Allerdings  fiel  ihm  die  ungewöhnliche  Lage  des 
Radius  im  Vorderflügel  auf. 

Was  die  Mimagathidinen  von  allen  Agathidinen  sofort  unter- 
scheidet, ist  folgendes: 

Der  Radius  im  Vorderflügel  endet  an  der  Flügelspitze;  infolge- 
dessen erscheint  die  Radialzelle  breit.  Die  rücklaufende  Ader  [rc]  läuft 

sehr  schräg,  so  daß  ihre  Verlängerung  die  Flügelspitze  treffen  würde. 
Der  Hinterflügel  weist  auch  einen  von  den  Agathidinen  verschiedenen 

Bau  auf.  Der  Maxillarpalpus  (Fig.  4)  ist  6gliedrig,  der  Labialpalpus 
(Fig.  6)  4  gliedrig  ;  das  Endglied  letzteres  ist  lang,  das  vorletzte  sehr  kurz. 

Zum  Vergleich  habe  ich  Maxillarjoalpus  (Fig.  5)  und  Labialpalpus 

(Fig.  7)  von  Microdits  rufipes  Nees  beigefügt,  ebenso  das  Geäder  von 

der  gleichen  Form  und  von  Biroia  flavipennis  (Brulle).  Der  Labialpalpus 

ist  bei  den  Agathidinen  3  gliedrig,  der  Maxillarpalpus  meist  5  gliedrig  i, 

nur  Agathona  Westw.  und  Agatkirsia  Westw.  haben  nach  "We  s  two  od 
6gliedrigen  Maxillarpali)us.  Im  Vordei*flügel  wendet  sich  der  Radius  (r) 
stets  nach  dem  Vorderrand  des  Flügels,  und  die  Radialzelle  ist  daher 

sehr  schmal;  eine  für  die  Agathidinen  sehr  breite  Radialzelle  besitzt 

z.  B.  Biroia  flavipennis  (Brulle)  (Fig.  2),  aber  auch  solche  Formen  können 
nicht  als  Bindeglieder  zu  den  Mimagathidinen  betrachtet  werden.  Die 

rücklaufende  Ader  [ix]  steigt  sehr  steil,  meist  senkrecht  auf;  ihre  Ver- 
längerung trifft  stets  das  Pterostigma. 

Bestimmungstabelle  der  Gattungen  der  Mimagathidinae. 
Mittelsegment  mit  sehr  scharfer  medianer 

Längsleiste  (Vorderflügelspitzen  dunkelbraun)     .   Miinagathis  nov.  gen. 

Mittelsegment  völlig  ohne  Längsleiste  (Vor- 
derflügelspitzen sehr  schwach  angeraucht)      .     Stantonia  Ashm.  1904. 

Mimagathis  nov.  gen. 

MimagatJds  Ashmeadi  nov.  spec. 

Bräunlichgelb  ;  Fühlergeißel  schwarz,  an  der  Basis  schwärzlich  rot- 
braun.   Umgebung  der  Ocellen  schwarz,  Augen  dunkelbraun;  schwarz- 

braun sind:  ein  Längsstrich  an  der  Außenseite  des  Fühlerschaftes,  zwei 

1  An  dem  ögliedrigenMaxillarpaliJus  der  Agathidinen  erkennt  man  allerdings 
manchmal  noch  am  ersten  Glied,  nahe  der  Basis,  eine  feine  blasse  Linie,  die  mit 
großer  Wahrscheinlichkeit  darauf  zu  deuten  scheint,  daß  das  erste  Grlied  aus  der 
Verschmelzung  zweier  Glieder  entstanden  ist.  Auch  bei  Mierodus  (Fig.  5)  ist  dies 

der  Fall,  und  ich  habe  diese  Linie  in  der  Abbildung  durch  eine  punktierte  Linie  an- 
gedeutet. 
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kleine  dreieckige  Flecken  hinter  den  Tegulae,  die  Spitze  der  Hinter- 
schienen,  die  Spitze  des  ersten  Tarsengliedes  der  beiden  hinteren  Bein- 

paare, die  übrigen  Tarsenglieder  derselben,  das  fünfte  Tarsenglied  der 
Hinterbeine;  bei  einem  Exemplar  ist  das  Mittelbein  wie  das  Vorderbein 

Fis.  1. Fis.  3. 

Fio-.  2. 

Fig.  4. 

Fior.  5. 

Fig.  1.  Stantonia  Kriegerinow.  spec.  Vergi-.  11:1. 
_Fig.  2.  Biroia  flavipennis  (Brulle).  Teil  des  Vörderflügels.  Vergf.  4:1. Fig.  3.  Microdus  rufipes  Nees.  Vergr.  11  : 1. 

Fig.  4.  MaxiUarpalpus  von  St.  Kriegen.  Vergr.  80:1.  pg  Palpiter 
-big.  0.  MaxiUarpalpus  von  Microdus  rufipes  Nees.  Vergr.  60: i.  pg,  Palpiger 

Fig.  6.  Labialpalpus  von  ̂ SiJ.  Zr^'e^eW.  Vergr.  160:1. 
Fig.  7.  Labialpalpus  von  Microdus  rufipes  Nees.  Vergr.  160: 1. 

31* 
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gefärbt.  Tibiensporne  gelb,  Krallen  schwarz.  Flügel  hyalin,  Yorder- 
flügelspitze  schwarzbraun,  und  zwar  von  der  Hälfte  der  Entfernung 
zwischen  Pterostigma  und  Spitze  aus  ;  Adern  schwarzbraun,  Membran 

des  Pterostigmas  bräunlich  gelb.   Membran  rot  bis  grün  irisierend. 
Antedorsum  des  Mesothorax  mit  zwei  kaum  merklich  angedeuteten 

Längsfurchen.  Parapsidenfurchen  scharf.  Mittelsegment  mit  scharfer 

Querleiste  in  der  Mitte,  an  der  Kreuzungsstelle  mit  der  medianen 
Längsleiste  eine  kleine  dornartige  Erhöhung,  zuweilen  davor  noch 
eine  zweite;  sonst  ist  das  Mittelsegment  poliert  glatt.  Fühlergeißel 

mäßig  dünn,  keine  der  vorliegenden  Exemplare  ist  vollständig. 

Körperlänge  6  mm;  Abdominallänge  3Y2  t^t^',  Vorderflügellänge 
6 1/2  Toam;  Flügelspannung  14  mm. 

Columbien.  Sanjil.  Juni  1901.  2  (f.  Ibague,  Tolima.  Februar 

1901.  1  c^'.    Gesammelt  von  W.  Micholitz. 
Gewidmet  wurde  diese  Species  Herrn  Dr.  W.  Ashmead  in  Wash- 

ington. 

Mimagathis  peruana  nov.  spec. 

Bräunlichgelb;  Fühlergeißel  rötlich  braunschwarz;  schwarz  sind: 

die  Augen,  die  Umgebung  der  Ocellen,  ein  Strich  an  der  Außenseite 
des  Fühlerschaftes,  die  Parapsidenfurchen,  besonders  im  hinteren  Teil, 

die  Tegulae,  je  ein  kleines  dreieckiges  Fleckchen  dahinter,  die  äußerste 

Spitze  des  Postscutellums,  der  hintere  Teil  des  Mittelsegmentes,  das 
Enddrittel  der  Hintercoxen,  die  Spitzen  der  Hinterschienen,  die 

Spitzen  der  1.  Tarsenglieder  der  beiden  hinteren  Beinpaare,  ihre 

übrigen  Tarsenglieder,  das  fünfte  Tarsenglied  der  Vorderbeine;  ferner 
von  der  Oberseite  des  Abdomens:  ein  Querstreif  über  die  Mitte  des 

1.  Segmentes  und  je  ein  Querstreif  am  Ende  des  2.  —  5.  Segments. 
Tibiensporne  gelb,  Krallen  schwarz.  Flügel  hyalin,  Färbung  wie  bei 

M.  Ashmeadi'^  Membran  rot  bis  grün  irisierend. 
Antedorsum  des  Mesothorax  ohne  Längsfurchen,  Parapsidenfur- 
chen scharf.  Mittelsegment  glatt,  mit  scharfer  Querleiste  in  der  hinteren 

Hälfte,  diese  Querleiste  ist  etwas  nach  hinten  verkehrt  V-förmig  ge- 
knickt; an  der  Kreuzungsstelle  mit  der  Längsleiste  ohne  dornartige 

Erhöhung.    Fühlergeißel  mäßig  dünn.    Legerohr  sehr  kurz. 

Körperlänge  6 1/2  mm;  Abdominallänge  3V2  mm;  Länge  des  Lege- 
rohres 1  mm;  Vorderflügellänge  6 1/2  mm;  Flügelspannung  14  mm. 

Peru.    Sikuani.  1  Q..    Gesammelt  von  0.  G  ari  epp. 

Mimagathis  Inka  nov.  spec. 

Bräunlichgelb  mit  schwach  rötlichem  Ton;  schwarz  sind;  Kopf 

mit  Ausnahme  der  Mundteile,  Augen,  Antennen,  je  ein  kleines  drei- 
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eckiges  Fleckchen  hinter  den  Tegulae,  von  den  Hinterbeinen  Coxa, 
Trochanter,  Basalhälfte  des  Schenkels,  Enddrittel  der  Schiene  und  der 
Tarsus,  von  den  beiden  vorderen  Beinpaaren  das  5.  Tarsenglied,  die 
hintere  Hälfte  des  Abdomen  und  die  Scheiden  des  Legerohres.  2.  bis 

4.  Tarsenglied  der  Mittelbeine  graubraun.  Tibiensporne  der  Hinterbeine 
schwarz.  Krallen  schwarz.  Flügel  gelblich  hyalin,  Flügelspitze  bis  zu 
einer  zwischen  distalem  Ende  des  Pterostigmas  und  Flügelliinterrand 

etwas  nach  außen  konvexen,  ziemlich  scharfen  Grenzlinie  braunschwarz  ; 

Adern  braun ,  die  der  Mittelzone  des  Vorderflügels  gelb  ;  Pterostigma 

und  seine  angrenzenden  Adern  orangegelb;  Membran  schwach  rötlich 
bis  grünlich  irisierend. 

Antedorsum  des  Mesothorax  mit  2  scharfen  parallelen  Längs- 
furchen. Parapsidenfurchen  scharf.  Am  Ende  der  Längsleiste  des 

Mittelsegmentes  eine  scharfe  Querleiste,  die  am  Kreuzungspunkte  mit 

der  Längsleiste  mit  einem  Höckerchen  versehen  ist.  Fühlergeißel  relativ 
dick.    Legerohr  etwas  länger  als  die  halbe  Abdominallänge. 

Körperlänge  9  mm;  Abdominallänge  5  mm;  Länge  des  Legerohres 

3V2  nim;  Vorderflügellänge  8^/4  mm;  Flügelspannung  19  mm. 
Peru,  Vilcanota,  1  Q. 

Gesammelt  von  O.  Garlepp.    Durch  Staudinger  erhalten. 

Hym.  Cat.  Nr.  31040. 

Stantonia  Ashm.  1904. 

Stantonia  conspurcata  nov.  spec. 

Bräunlichgelb;  Fühlergeißel  rotbraun;  braun  sind:  die  Augen, 
die  beiden  seitlich  des  Antedorsums  gelegenen  Streifen  des  Dorsums 

des  Mesothorax,  die  Tegulae  und  die  Spitze  des  Postscutellums  ;  braun- 
schwarz sind:  ein  Längsstrich  an  der  Außenseite  des  Fühlerschaftes, 

die  Umgebung  der  Ocellen,  die  Schenkelspitzen  der  Hinterbeine,  die 

Tibienspitzen  der  beiden  hinteren  Beinpaare,  das  5.  Tarsenglied  der 

beiden  vorderen  Beinpaare  und  sämtliche  Tarsenglieder  der  Hinter- 
beine mit  Ausnahme  der  Basalhälfte  des  1.  Gliedes;  von  der  Oberseite 

des  Abdomens  ist  ferner  braunschwarz:  die  Basis  des  1.  Segmentes  in 

einer  Länge  wie  die  Segmentbreite  an  dieser  Stelle,  ein  Querstrich 
über  das  Ende  des  1.  und  den  Anfang  des  2.  Segmentes,  ein  Querstrich 

über  das  Ende  des  2.  Segmentes.  Sämtliche  Tibiensporne  sind  gelb. 

Die  Krallen  sind  schwarz.  Flügel  hyalin,  Vorderflügel  an  der  Spitze 
schwach  angeraucht,  besonders  vorn;  Adern  braunschwarz;  Membran 
rot  bis  grün  irisierend. 

Antedorsum  des  Mesothorax  ohne  Längsfurchen.  Parapsiden- 
furchen scharf.    Mittelsegment  glatt,   nur   mit   einigen  undeutHchen 
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Querrunzeln  in  der  Mitte.  Fühlergeißel  dünn,  etwa  53gliedrig;  jedes 
Glied  3  bis  2  mal  so  lang  wie  breit. 

Körperlänge  6 — 6^/2  nim;  Abdominallänge  3  mm;  Fühlerlänge 
12  mm;  Vorderflügellänge  6  mm;  Flügelspannung  13  mm. 

Süd-Schanstaaten  (Siam).  Pekon,  Loikaw  R.  29/30.  Januar 
1903.  2  (f. 

Gesammelt  von  W.  Micholitz. 

Stantonia  flava  Ashm.  1904. 

Stantonia  flava  Ashm.;  Ashmead,  Proc.  Unit.  St.  Nat.  Mus. 
Vol.  XXVin.  1904.  p.  147.  PL  I.  Fig.  2. 

Stantonia  Kriegei'i  nov.  spec. 

Bräunlichgelb;  Fühlergeißel  rotbraun;  Augen  schwarz  oder 

bräunlich.  Umgebung  der  Ocellen  schwarzbraun,  ebenso  ein  Längs- 
strich an  der  Außenseite  des  Fühlerschaftes  ;  schwärzlich  bis  bräunlich 

sind:  Spitze  des  Hinterschenkels,  die  Hinterschienen,  die  Tarsen  der 
beiden  letzten  Beinpaare  und  das  5.  Tarsenglied  der  Vorderbeine. 
Tibiensporne  gelb.  Krallen  schwarz.  Scheiden  des  Legerohres  braun. 

Flügel  hyalin,  Vorderflügelspitze  kaum  merklich  angeraucht;  Adern 

hellbraun  bis  braun,  Membran  des  Pterostigmas  gelbbraun;  Membran 
intensiv  grün  bis  gelbgrün  irisierend,  an  einigen  Stellen,  besonders  am 
Hände,  nach  Rot  und  Blau  neigend. 

Antedorsum  des  Mesothorax  ohne  Längsfurchen.  Parapsiden- 
furchen  scharf.  Mittelsegment  poliert  glatt,  kugelig  aufgeblasen. 

Fühlergeißel  dünn,  etwa  37gliedrig;  jedes  Glied  IY2  bis  3mal  so  lang 
wie  breit.   Legerohr  etwa  von  Abdominallänge. 

Körperlänge  4— 472  nim;  Abdominallänge  2^/2  "cara;  Fühlerlänge 

51/2  mm;  Länge  des  Legerohres  2^/4  mm;  Vorderflügellänge  41/2  nim; 
Flügelspannung  etwa  10  mm. 

Columbien.  Sanjil,  Juni  1901.  6  (^f,  2  Q.  Ibague,  Tolima. 
Febr.  1901.    5  cf. 

Gesammelt  von  W.  Micholitz.  Aus  der  Kollektion  des  Herrn 

Prof.  Dr.  R.  Krieger. 

Berlin,  27.  November  1904. 

5.  Sexual  phases  in  Geonemertes. 
By  W.  R  Coe,  Sheffield  Scientific  School  New  Haven,  Connecticut. 

(With  2  figures.) 

eingeg.  10.  Dezember  1904. 

In  the  eight  species  of  Land  Nemerteans  which  have  thus  far  been 

described  great  variation  appears  to  exist  in  regard  to  the  condition  of 
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the  worm  at  the  time  of  sexual  maturity.  In  at  least  three  of  these 

eight  forms  [Oeonemertes  chalicophora  Graffs,  G.  iiovae-zealandiae 
Dendy  and  O.  graffi  Bürger)  the  males  have  not  as  yet  been  disco- 

vered, although  the  worms  habe  been  supposed  to  be  separate  sexes. 
In  O.  australiensis  Dendy  both  sexes  have  been  observed,  the  males 

being  much  less  common  and  of  smaller  size  than  the  females.  In 

G.  rodericaiia  (Gulliver)  the  sexes  are  likewise  separate.  Only  a  single 

species  of  the  genus  (  G.  palaensis  Semper)  has  hitherto  been  found  to 

be  hermaphroditic,  although  Graff's  original  description  states  that 
such  is  the  case  in  G.  chalicopliora.  Böhm  ig,  however,  after  an  exami- 

nation of  Graff's  specimens  decided  that  the  latter  species  is  actually 
dioecious.    None  of  them  have  hitherto  been  found  to  be  viviparous. 

An  examination  of  large  numbers  of  sexually  mature  individuals 

of  the  Bermuda  Land  Nemertean  [G.  agricola  W.-Suhm)  has  revealed 

several  interesting  features  in  regard  to  its  sexual  phases,  for  this  spe- 
cies proves  to  be  not  only  hermaphroditic  but  also  viviparous. 

In  the  months  of  June  and  July  the  majority  of  the  individuals 

contained  embryos  of  such  large  size  and  in  such  numbers  as  to 

encroach  largely  upon  the  intestinal  canal,  proboscis  sheath,  and  other 
organs,  and  to  distend  the  body  walls  nearly  to  the  point  of  rupture 

(Fig.  1,  2).  The  most  remarkable  feature  of  such  individuals,  however, 
lay  in  the  fact  that  in  addition  to  the  large  embryos  they  possessed  very 

small  gonads  of  which  some  contained  immature  ova  and  others  sper- 
matozoa in  all  stages  of  formation. 

Other  individuals  of  much  smaller  size  were  filled  with  large  sper- 
maries  with  mature  spermatozoa,  but  were  without  indication  of  ovaries 

or  embryos.  Such  individuals,  representing  the  purely  male  phases, 
were  much  less  common  than  those  with  eggs  or  embryos,  occuring  in 
about  the  proportion  of  1  to  1 2. 

Specimens  collected  in  April  and  sent  alive  to  the  writer  contained 

no  embryos,  nor  did  any  of  them  indicate  that  they  were  hermaphro- 
ditic. They  all  appeared  to  be  of  the  female  sex  and  were  provided 

with  large  and  nearly  ripe  ova.  They  may  be  considered  as  represent- 
ing the  purely  female  phase  of  sexuality.  They  were  without  exception 

of  large  size  for  the  species,  and  it  is  possible  that  the  much  smaller 

males  may  have  been  present  in  the  same  locality  and  were  overlooked 
by  the  collector. 

Somewhat  later  in  the  season  hermaphroditic  forms  appear,  some  of 

which  first  discharge  their  spermatozoa  and  then  form  ova,  which,  after 

fertihzation  by  another  individual,   develop  into  embryos  within  the 

1  According  to  Böhmig,  Ztschr.  f.  wiss.  ZooL,  Bd.  LXIV,  S.  484,  1898. 
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body.  Such  individuals  are  obviously  protandric  and  recall  the  condi- 

tion described  byMontgomery^  for  Stichosiemma. 
In  the  hermaphroditic  forms  which  give  rise  to  embryos  within  the 

body  it  would  seem  that  the  body  tissues  would  be  sufficiently  taxed  in 
supporting  the  embryos.  Yet  at  this  same  time,  as  stated  above,  small 

gonads  of  both  kinds  of  sexual  products  make  their  appearance.  Al- 
though such  sexual  glands  are  but  a  small  fraction  of  the  size  of  one  of 

the  mature  embryos,  some  of  the  spermaries  often  contain  a  small 

number  of  ripe  spermatozoa.  The  ovaries,  however,  are  always  very 
immature,  and  ajDparently  do  not  mature  any  of  the  contained  ova  until 
the  following  season  when  the  worm  may  again  assume  the  female  form. 

The  small  sj)ermaries,  on  the  other  hand,  very  jsossibly  represent 
the  remains  of  previously  well  developed  glands  which  have  discharged 

the  greater  portion  of  their  contents  before  the  maturity  of  the  ova, 
which  at  this  time  have  developed  into  embryos.  The  fate  of  such  small 

spermaries  is  uncertain,  for  it  is  improbable  that  their  sjiermatozoa  are 

discharged  at  a  time  when  ripe  eggs  are  not  present  in  any  individuals. 
It  is  possible  that  in  some  worms  they  remain  until  the  breeding  season 

and  discharge  their  spermatozoa  in  advance  of  the  maturity  of  the  ova 
in  the  same  individual.  This  would  account  for  the  protandric  form. 

In  other  cases  it  seems  possible  that  the  small  spermary  might  be 

absorbed  by  the  other  tissues  of  the  body,  the  individual  then  being 
looked  upon  as  a  female. 

No  doubt  in  many  instances  the  development  of  the  large  and 
numerous  embryos  weakens  the  body  of  the  parent  to  such  an  extent  as 

to  render  it  susceptible  to  any  unfavorable  condition,  which  may  j)er- 
haps  cause  death,  although  there  is  sufficient  evidence  to  show  that  the 
worms  often  live  for  two  or  more  seasons. 

The  sexual  phases  are  further  complicated  by  the  appearance  of 

undifferentiated  glands  which  form  both  kinds  of  sexual  products. 

Such  glands  often  occur  interspersed  among  others  which  form  ova  only 

or  spermatozoa  only.  In  such  an  ovo-testis  both  kinds  of  genital  pro- 
ducts develop  together  until  the  breeding  season,  when,  as  a  rule,  the 

spermatozoa  are  discharged  before  the  complete  maturity  of  the  single 
ovum  developed  in  the  same  gland. 

There  is  no  reason  for  believing  that  self  fertilization  normally 

takes  place  in  this  form,  although  in  a  worm  which  produces  both  kinds 

of  sexual  products  such  a  process  may  accidentally  occur,  either  from 

a  precocious  maturity  of  ova  or  from  retardation  in  the  development  of 
some  of  the  spermatozoa. 

2  Ztschr.  f.  wiss.  Zool,  LIX,  1895. 
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Fig.  1. 

ibe^'-l 

VaSTiqi 
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Fig.  1.  Geonemcrtes  agricola.  Transverse  section  of  body  containing  nearly  mature 
embryos.  One  embryo  appears  on  each  side  of  intestine  [in]  in  its  cliaracteristic 

position,  -with  both  head  and  tail  directed  toward  ventral  side  of  parent's  body; 
vg.prb,  proboscis  sheath;  n.l,  lateral  nerve;  va.sng.l,  lateral  blood  vessel;  gl.ee', 
cephalic  glands  of  embryo  ;  in',  endodermic  mass  which  later  forms  intestine  ;  ch'. 

brain,  iteg',  integument,  and  prh',  proboscis  of  embryo,  x  70. 
Fig.  2.  Geonemertes  agricola.  Transverse  section  of  body,  showing  crowding  of 
embryos  when  nearly  mature  and  their  encroachment  on  the  space  usually  occupied 
by  intestine  [in]  and  proboscis  sheath  [vg.prb).  Sections  of  4  embryos  are  repre- 

sented, all  of  which  have  their  heads  directed  toward  ventral  side  of  parent's  body; 
iteg,  integument;  tnu.,  muscular  layers,  which  are  much  distended  by  growth  of 

embryos.    Other  reference  letters  as  in  Fig.  1.   x  70. 
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Each  ovary  or  ovo-testis  usually  gives  rise  to  a  single  ovum  which, 
when  mature,  has  free  communication  with  the  exterior  of  the  body 

by  means  of  a  duct  which  forms  at  the  same  time.  This  allows  the 
entrance  into  the  ovary  of  spermatozoa  from  another  individual.  After 

fertilization  the  duct  closes  up  and  the  ovum  is  again  removed  from 
contact  with  the  exterior. 

The  embryo  develops  without  metamorphosis  until  it  reaches  a 

length  of  from  1,5  to  2  mm.  This  length  is  in  some  instances  twice  as 

great  as  the  diameter  of  the  body  of  the  parent,  so  that  the  embryo  lies 
with  its  body  sharply  folded,  the  head  and  posterior  extremity  being 

nearly  in  contact.  As  shown  in  Fig.  1^  in  its  natural  position  the 

embryo  commonly  lies  with  its  extremities  near  the  ventral  side  of  the 

parent's  body.  Sometimes,  however,  it  streches  out  lengthwise  of  the 
body,  and  can  doubtless  change  its  position  to  a  considerable  extent  by 
its  own  muscular  exertions.  In  some  cases  four  or  more  embryos  may 

encountered  in  a  single  transverse  section  of  the  body  (Fig.  2). 

When  fully  mature  and  ready  to  leave  the  parent's  body  the  young 
worm  is  whitish  in  color,  with  minute  ocelli,  delicate  proboscis  armature, 

and  practically  all  the  organs  of  the  adult  except  the  reproductive  glands. 

6.  Ein  wiedergefundenes  Tier:  Rhabdomolgus  ruber  Keferstein. 

(Vorläufige  Mitteilung.) 

Von  Hubert  Ludwig  (Bonn). 

eingeg.  15.  Dezember  1904. 

Seitdem  Keferstein  im  Jahre  1863  (Zeitschr.  f.  wissensch.  ZooL, 

XII.  Bd.  S.  34—35,  Taf.  XI  Fig.  30)  nach  einem  einzigen  bei  St. 

Vaast  de  la  Hougue  (an  der  Küste  der  Normandie)  gefundenen  Exem- 

plare seine  Gattung  und  Art  Rhabdomolgus  ruber  aufgestellt  und  un- 
vollständig beschrieben  hat,  ist  diese  rätselhafte  winzige  Holothurien- 

form  nicht  mehr  angetroffen  worden.  In  der  Literatur  wurde  sie  als 

zweifelhafte  Synaptidenart  durch  Semper,  Lamport,  Théel  und 

mich  weitergeführt,  während  Petit  sie  für  ein  abnormes  oder  jugend- 
liches Exemplar  von  Synapta  inhaerens  erklären  wollte.  Jetzt  aber 

stellt  sich  heraus,  daß  es  sich  in  Wirklichkeit  um  eine  sehr  einfach 

gestaltete  Art  aus  der  Familie  der  Synaptidae  handelt ,  für  welche 
Keferstein  ganz  mit  Recht  eine  neue  Gattung  gegründet  hatte. 

Die  neue  Fundstelle  liegt  in  der  Nähe  der  Südspitze  von  Helgo- 
land auf  dem  sog.  Polygordius-Grund.  Die  Tiere  wurden  daselbst  in 

größerer  Zahl  erbeutet  und  mir  von  der  biologischen  Anstalt  zusammen 

mit  jungen  Synapten  zur  Bestimmung  überschickt.  Die  Art  ist  also 

nicht  pelagisch  (was  auch  schon  Keferstein  für  unwahrscheinlich 
hielt),  sondern  lebt  auf  dem  Boden. 
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Die  Exemplare  sind  im  Leben  lebhaft  rot  ;  in  Weingeist  hat  sich 
die  rote  Farbe  erhalten,  während  sie  an  Exemplaren,  die  mit  Sublimat 

behandelt  waren,  verblichen  ist.  Im  konservierten  Zustande  sind  sie 

etwa  5  mm  lang  und  0,6  mm  dick.  In  der  Haut  fehlt  jede  Spur  von 

Kalkkörpern.  Die  zehn  Fühler  sind  am  Rande  leicht  gelapi^t.  Die 

Fühlerkanäle  entspringen  aus  dem  Ringkanale  des  "Wassergefäßsystems, an  welchem  sich  eine  Polische  Blase  und  ein  unverkalkter  Steinkanal 

erkennen  lassen.  Der  Kalkring  ist  außerordentlich  schwach  entwickelt, 

aber  nur  anscheinend  aus  »dicht  gedrängten,  rundlichen  Konkretionen 

von  kohlensaurem  Kalk«  (Keferstein)  gebildet;  diese  »Konkretionen« 
sind  nur  Verdickungen  an  den  feinen  Kalkstäbchen,  die  das  mascluge 

Gewebe  des  Kalkringes  aufbauen.  Ob  der  ganze  Kalkring  aus  zehn 

oder  nur  aus  fünf  Stücken  zusammengesetzt  ist,  bedarf  noch  der  Unter- 
suchung. Der  von  Keferstein  vermißte  Nervenring  und  fünf  davon 

ausgehende  Radialnerven  sind  vorhanden.  Am  Anfange  eines  jeden 

Radialnerven  liegt  rechts  und  links  ein  Otolithenbläschen,  deren  also 

nicht  nur  zwei  (wie  Keferstein  angibt),  sondern  fünfmal  zwei  zur 

Ausbildung  gelangt  sind.  Radiale  Wassergefäße  fehlen.  Am  Darme 

ließ  sich  ein  dorsales  und  ein  ventrales  Blutgefäß  wahrnehmen.  Die 

Längsmuskeln  der  Körperwand  sind  ungeteilt.  Wimperorgane  konnte 
ich  an  der  Innenwand  der  Leibeshöhle  und  an  dem  Mesenterium  nicht 

entdecken.  Der  Genitalgang  mündet  in  der  dorsalen  Mittellinie  nahe 

hinter  den  Fühlern.  An  Exemplaren,  die  Mitte  November  gefangen 

waren,  sind  die  Genitalorgane  anscheinend  nicht  in  Funktion;  bei  zwei 

Exemplaren  aber,  welche  am  18.  August  erbeutet  waren,  enthält  die 

vordere  Körperhälfte,  ganz  entsprechend  der  Angabe  Kefersteins, 

einen  mit  Eiern  erfüllten  Schlauch,  der  sich  nach  vorn  hin  mit  dem  er- 
wähnten Genitalgange  verbindet.  Die  Eier  in  diesem  Schlauche  waren 

bei  beiden  Exemplaren  nicht  besonders  zahlreich,  befanden  sich  aber 

alle  auf  annähernd  gleichem  Entwicklungsstadium;  sie  sind  sehr  dotter- 
reich und  etwa  0,25  mm  groß.  Samenzellen  konnte  ich  nirgends 

zwischen  den  Eiern  finden  und  vermute  deshalb,  daß  die  Art  nicht 

zwitterig,  sondern  getrenntgeschlechtlich  ist. 
Nach  dem  Gesagten  gehört  Rhahdomolgus  ruher  sicher  zu  den 

Synaptiden,  nimmt  aber  hier  durch  die  einfache  Form  der  Fühler, 
durch  den  völligen  Mangel  von  Kalkkörpern  in  der  Körperwand  und 
durch  das  Fehlen  der  Wimperorgane  in  der  Leibeshöhle  eine  besondere, 
niedrige  Stellung  ein. 

Eine  ausführliche  Beschreibung  dieser  bemerkenswerten,  nach 

langer  Verschollenheit  wiedergefundenen  Art  soll  erst  später  an  einem 
andern  Ort  erfolgen,  wenn  ein  reicheres  Material  zu  Gebote  steht. 

Bonn,  14.  Dezember  1904. 
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7.  Chelonologische  Notizen. 
Von  Kustor,  F.  Siebenrock,  Wien. 

(Mit  2  Figuren.) 

eingeg.  16.  Dezember  1904. 

Im  Laufe  des  vergangenen  Jahres  wurde  mir  von  Herrn  Direktor 

Oberstudienrat  K.  Lampert  das  Schildkrötenmaterial  des  kgl.  Natura- 
lienkabinetts in  Stuttgart  behufs  Durchbestimmung  hierher  gesandt. 

Die  Sammlung  enthält  einige  Arten,  die  entweder  wegen  der  Seltenheit 

ihres  Vorkommens,  oder  des  Fundortes  wegen  von  allgemeinem  Inter- 
esse sind,  weshalb  sie,  mit  Bemerkungen  versehen,  hier  aufgeführt 

werden  mögen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  konnte  auch  nachgewiesen  werden,  daß 

Limnochelone  micrura  Werner  identisch  ist  mit  Dermatemys  mawii  Gray. 

Dermatemys  maivii  Gray. 

Boulenger,  Cat.  S.  28. 

Länge  des  Rückenschildes  67  mm,  dessen  Breite  55  mm,  Höhe  der 
Schale  24  mm. 

ßückenschale  ziemlich  stark  tectiform;  erstes  Vertebrale  schmäler 

als  das  2.  —  4.,  aber  breiter  als  das  fünfte.  Hinterrand  deutlich  gesägt, 
und  zwar  in  ähnlicher  Weise  wie  junge  Exemplare  von  Kaclmga  lineata 

Gray  (Günther,  Eept.  Brit.  Ind.  pl.  IIIA). 

Am  Plastron  sind  die  Gularen  zu  einem  unpaarigen  dreieckigen 

Schildchen  vereinigt,  vier  Inframarginalia  anwesend,  das  letzte  am  größ- 

ten und  auf  der  linken  Seite  die  hintere  Ecke  durch  eine  Quernaht  ab- 
getrennt. 

Rückenschale  olivenfarben  mit  zahlreichen  lichten  Punkten,  außer- 
dem bedecken  einzelne  lichtbraune,  verschieden  große  Flecken  die 

Schilder;  Plastron  schmutziggelb;  Kopf  oben  oliven  und  am  hinteren 

Augenrande  oben  ein  länglicher  gelber  Fleck,  Unterkiefer  gelb,  Kehle 
lichtbraun. 

Ein  Exemplar  aus  Zentral-Amerika. 

Bei  der  Bestimmung  dieses  Exemplars  fiel  mir  die  große  Ähnlich- 
keit mit  der  von  Werner  (Zool.  Anz.  Bd.  XXIV.  S.  197)  beschriebenen 

Limnochelone  micrura  auf.  Herr  Prof.  Braun  in  Königsberg  war  so 

liebenswürdig,  die  obengenannte  Type  auf  meine  Bitte  hierher  zu  senden, 
wofür  ich  ihm  meinen  verbindlichsten  Dank  ausspreche.  Ein  Vergleich 

derselben  mit  dem  mir  vorliegenden  jungen  Exemplar  von  Dermatemys 
maivii  Gray  ergab  mit  unzweifelhafter  Sicherheit  die  Identität  der 

Wer n ersehen  Type  von  Limnochelone  micrura  mit  der  bezeichneten 
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Art.  Nur  in  der  Färbung  des  Kopfes  ist  insofern  ein  geringer  Unter- 

schied, als  bei  der  Wem  ersehen  Type  der  gelbe  Fleck  hinter  dem 

Auge  fehlt.  Der  Kopf  hat,  wie  die  Originalbeschreibung  richtig  lautet, 

eine  olivengraue  FarlDe.  Der  Fleck  scheint  übrigens  nicht  konstant  zu 

sein,  wie  ich  mich  an  Exemplaren  des  Berliner  Museums  zu  überzeugen 

Gelegenheit  hatte. 
Sowohl  die  Anwesenheit  von  Inframarginaha  auf  der  Brücke,  als 

auch  insbesondere  die  ganz  eigentümliche  Form  der  Kauflächen  an  den 

Kiefern,  die  A.  Dumeril  (Arch.  Mus.  Paris  VI.  pl.  XV.  Fig.  4)  vor- 
trefflich abgebildet  hat,  lassen  über  die  Zugehörigkeit  der  Wernerschen 

Type  zur  Gattung  Dermatemys  Gray  keinen  Zweifel  aufkommen. 

Sfernothaerus  gabonensis  A.  Dum. 

Siebenrock,  ZooL  Anz.  Bd.  XXVI.  S.  197. 

Länge  des  Eückenschildes  54  mm,  dessen  Breite  44  mm,  Höhe  der 
Schale  15  mm. 

Dieses  Exemplar,  dessen  Merkmale  mit  der  von  mir  (ZooL  Anz. 

Bd.  XXV.  S.  7)  gegebenen  Beschreibung,  ausgenommen  einige  unwesent- 

liche Färbungsunterschiede,  übereinstimmen,  gleicht  in  der  Größe  un- 

gefähr der  A.  Dume'rilschen  Type  (Arch.  Mus.  Paris  X.  pl.  XIII. 
Fig.  2). 

Der  Rückenschild  hat  bis  auf  den  schwarzen  Kielstreifen  eme 

lehmgelbe  Färbung,  das  Plastron  ist  uniform  schwarz  und  der  Kopf 

oben  von  der  Farbe  des  ersteren  mit  einem  großen  schwarzen  Fleck, 
der  bis  zum  Hinterrand  der  Augen  reicht. 

Ein  Exemplar  aus  Liberia. 

Diese  Art  war  bisher  nur  für  Gabun  (A.  Dumeril)  und  Kamerun 

(Tornier)  mit  Sicherheit  nachgewiesen,  denn  die  Exemplare  von  Angola 
haben  sich  laut  einer  Berichtigung  von  Bocage  (Herpet.  Angola,  1895) 

nachträglich  als  Jugendformen  von  St.  derbianus  Gray  herausgestellt. 

Somit  wurde  St.  gabonensis  A.  Dum.  bis  jetzt  an  der  Westküste 
Afrikas  bloß  nördlich  vom  oder  nahe  am  Äquator  beobachtet. 

Sternothaerus  niger  D.  B. 

Siebenrock,  Zool.  Anz.  Bd.  XXVL  S.  191. 

Das  kleinere  Exemplar  mit  einer  Schalenlänge  von  50  mm,  welches 

somit  fast  ebenso  groß  ist,  als  das  vorhergehende  von  St.  gabonensis 

A.  Dum.,  hat  insofern  Interesse,  erwähnt  zu  werden,  weil  es  diesem  so- 
wohl in  der  Färbung,  als  auch  im  Habitus  zum  Verwechseln  ähnlich  sieht. 
Die  Grundfarbe  der  Schale  ist  bei  allen  zweien  oben  lehmgelb, 

unten  schwarz.   Nur  hat  St.  niger  D.  B.  auf  der  Rückenschale  außer 

dem  schwarzen  Kielstreifen  auf  den  Costalia  und  Marginalia  noch  Mar- 
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kierungen  von  derselben  Farbe  wie  dieser,  in  der  von  mir  c.  1.  geschil- 
derten Weise.  Sie  sind  jedoch  so  unansehnlich,  daß  sie  leicht  übersehen 

werden  können.  Ein  größerer  Unterschied  liegt  in  der  Färbung  des 

Kopfes  und  Halses  unten.  Diese  Teile  sind  bei  St.  gabonensis  A.  Dum. 
schwarz,  bei  St.  niger  D.  B.  gelb. 

Der  wesenthchste  Unterschied  dieser  beiden  Arten  besteht  im 

Längenverhältnis  der  abdominalen  Mittelnaht  zur  humeralen,  denn  der 

Oberkiefer  hat  in  dem  Alter  noch  nicht  die  für  St.  niger  D.  B.  charak- 
teristische Form  angenommen. 

Nur  allmählich  nimmt  die  schwarze  Farbe  auf  der  Rückenschale 

bei  St.  niger  D.  B.  mit  fortschreitendem  Wachstum  zu,  wie  dies  eine 

Anzahl  von  Tieren  in  verschiedener  Größe  zeigt.  Die  Rückenschale  ist 

bei  einem  Exemplar  von  96  mm  Länge  noch  lichtbraun  gefärbt,  und 
außer  dem  schwarzen  Kielstreif  en  treten  bei  den  einzelnen  Schildern  bloß 

wenige  sehr  schmale  dunkle  Radien  auf.  Auch  bei  einem  Exemplar 

von  155  mm  Schalenlänge  sind  auf  den  schwarzen  Schildern  noch  immer 
zahlreiche  braune  Radien  zu  sehen,  und  erst  bei  erwachsenen  Tieren 

von  220  mm  Schalenlänge  wird  der  Rückenschild  uniform  schwarz. 

Das  größere  der  beiden  Exemplare  von  96  mm  Schalenlänge  aus 

Liberia,  dem  Stuttgarter  Naturalienkabinett  gehörig,  ist  durch  einen 
besonders  starken  Vertebralkiel  und  durch  die  deutliche  Zähnelung  des 

hinteren  Schalenrandes  ausgezeichnet. 

Zwei  Exemplare,  davon  das  kleine  aus  Akusi  an  der  Goldküste, 
das  größere  aus  Liberia. 

Von  dieser  Art  besitzt  das  Wiener  Museum  ein  Exemplar  aus 

Benin  und  drei  Exemplare  ohne  genaueren  Fundort  als  Westafrika. 

Auch  bei  der  Type  von  Dumeril  und  Bibron  fehlt  die  Provenienz, 
und  die  beiden  Autoren  hielten  sie  für  eine  Bewohnerin  Madagaskars. 

Jedenfalls  hat  St.  niger  D.  B.  keine  sehr  große  Verbreitung,  und  nach 
den  bisher  bekannt  gewordenen  Fundorten  dürfte  diese  Schildkröte  in  den 

gleichen  Distrikten  Westafiikas  heimisch  sein  wie  St.  gabonensis  A.  Dum. 
Dumeril  und  Bibron  haben  auf  Taf.  20  im  Atlas  zur  Erpetologie 

generale  die  Figuren  1  u.  la  als  Sternothére  marron  bezeichnet.  Bou- 
1  enger  (Cat.  S.  194)  identifizierte  die  beiden  Figuren  mit  St.  niger  D.  B. 
Nach  meiner  Ansicht  ist  dies  unrichtig,  denn  die  Form  der  Schnauze, 

die  Beschuppung  des  Vorarmes  und  die  Färbung  des  Plastrons  in  den 

genannten  Figuren  sprechen  für  St.  nigricans  Donnd.  Offenbar  handelt 
es  sich  hier  um  einen  Lapsus  von  Seite  des  Druckers,  der  das  Zitat  der 

Figuren  fälschlich  unter  »Le  Sternothére  noir«  gesetzt  hat.  Die  beiden 

Autoren  sagen  in  der  Tafelerklärung:  »Cette  figure  n'est  pas  citée  dans 
le  texte«  und  übersahen  dabei,  daß  dies  an  unrichtiger  Stelle  ge- 

schehen ist. 
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Chelodina  longicoïlis  Shaw. 

Boulenger,  Cat.  S.  215. 

Vier  Embryonen  von  etwa  27  mm  Schalenlänge,  nahezu  reif  zum 

Ausschlüpfen  aus  dem  Ei. 

Rückenschale  oval,  etwas  konvex  ohne  Andeutung  einer  Verte- 
bralfurche,  Schilder  unregelmäßig  fein  gerunzelt.  Vertebralia  breiter 
als  lang  und  als  die  entsprechenden  Costalia;  erstes  Vertebrale  so 

breit  als  das  zweite,  fünftes  am  schmälsten.  Plastron  breit.  Vorder- 
lappen breiter  als  lang,  Hinterlappen  winklig  ausgeschnitten,  die 

hinteren  Ecken  der  Analia  abgerundet.  Intergulare  sechseckig,  vor- 
derer Winkel  stum23f,  hinterer  spitz,  die  Schenkel  des  ersteren  viel 

kürzer  als  vom  letzteren.  Pectoralia  so  lang  als  das  Intergulare,  ihre 
Mittelnaht  aber  zweimal  in  der  Länge  desselben  enthalten.  Auf  dem 

Vorarm  vier  große  quergestellte  Schuppenlamellen.  Kopf  klein  und 
mit  dem  gestreckten  Hals  nicht  so  lang  als  der  Rückenschild. 

Schale  oben  und  unten  lichtbraun,  jeder  Plastralschild  und  die 

Marginalia  unten  mit  einem  kleinen  gelben  Fleck  am  äußeren  Rande, 
der  im  Verhältnis  zur  Größe  des  einzelnen  Schildes  steht.  Im  Laufe 

des  Wachstums  des  Tieres  breiten  sich  diese  Flecken  durch  Resorption 

der  lichtbraunen  Farbe  allmählich  gegen  die  Mitte  resp.  gegen  die 

Innenränder  der  Schilder  aus,  bis  nur  der  braune  Saum  an  den  Suturen 

übrig  bleibt.  Weil  aber  die  Resorption  nicht  bei  allen  Tieren  gleich- 
mäßig fortschreitet,  sondern  den  Gesetzen  der  Individualität  unter- 

liegt, sind  auch  die  braunen  Linien  bei  den  einzelnen  Exemplaren  ver- 
schieden entwickelt. 

Die  Unterfläche  des  Halses  zeigt  ebenfalls  eine  von  den  er- 
wachsenen Tieren  differente  Färbung.  Diese  ist  so  wie  die  Oberfläche 

braun  und  mit  kleinen  gelben  Längsflecken  versehen,  die  sich  vom 
Unterkieferwinkel  an  beiden  Seiten  des  Halses  entlang  zu  einer  mehr 

oder  weniger  kontinuierlichen  Linie  formieren.  Auch  am  Kinn  bilden 

die  gelben  Flecken  gewöhnlich  eine  hufeisenförmige  Linie. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  diese  Embryonen  zu  Ch.  longicolUs  Shaw 

gehören  oder  zu  Ch.  novae-guineae  Blgr.  Die  habituellen  Unterschiede 
der  beiden  Arten  sind  schon  bei  erwachsenen  Exemplaren  so  subtiler 

Natur,  daß  sie  bei  den  Embryonen  kaum  erkennbar  sein  dürften.  Da- 
her glaube  ich  sie  hauptsächlich  wegen  der  Farbe  des  Plastrons  zur 

ersteren  Art  stellen  zu  sollen.  Das  Plastron  der  Embryonen  von  Ch. 

novae-guineae  Blgr.  wird  wohl  ebenso  wie  von  Ch.  oblonga  Gray  gleich- 
förmig gelb  gefärbt  sein,  da  es  ja  auch  bei  den  erwachsenen  Tieren 

diesbezüglich  mit  der  letzteren  Art  übereinstimmt. 

Der  Fundort  scheint  bei  der  Bestimmung  der  genannten  Arten 
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kaum  von  Belang  zu  sein,  denn  Cii.  novae-guineae  Blgr.  ist  nicht  nur  * 
auf  die  den  Namen  der  Art  tragende  Insel  beschränkt,  sondern  sie 

wurde  von  Lidth  de  Jeude  (Notes  Leyd.  Mus.  XVI,  S.  120)  auch  für 
die  Insel  Eotti  nahe  bei  Timor  nachgewiesen.  Das  Wiener  Museum 

besitzt  sogar  ein  Exemplar  aus  Queensland,  und  zwar  von  Eock- 
hampton.  Seine  Merkmale  stimmen  vollkommen  mit  der  Beschrei- 

bung und  Abbildung  Bou  lenger  s  (Cat.  S.  215,  pi.  V  u.  VI)  überein, 

so  daß  über  die  Zugehörigkeit  dieses  Exemplars  zu  Ch.  novae-guineoe 

Blgr.  nicht  gezweifelt  werden  kann.  Sogar  ein  Merkmal,  das  Bou- 
lenger  c.  1.  und  in  seiner  Originalbeschreibung  (Ann.  Mus.  Genova  [2] 
IV.  S.  450)  nicht  angeführt  hat,  besitzt  das  Wiener  Exemplar  mit  der 

Type  (nach  der  Abbildung)  gemeinsam.  Bei  Clt.  longicollis  Shaw  ist 
das  erste  Vertebrale  konstant  breiter  als  das  zweite,  wie  ich  mich  an 

acht  Exemplaren  und  an  den  in  der  Literatur  vorhandenen  Abbil- 

dungen überzeugen  konnte,  und  bei  Ch.  norae-guiueae  Blgr.  findet  das 
umgekehrte  Verhältnis  zwischen  den  beiden  Schildern  statt.  Somit 
wäre  der  von  mir  genannte  Fundort  für  diese  Art  neu. 

Die  vier  Embryonen  von  Ch.  longicollis  Shaw  wurden  von  Baron 

F.  Müller  am  Kap  York  gesammelt. 

Chelodina  oblonga  Gray. 

Boulenger,  Cat.  S.  216. 

Fünf  Embryonen  von  31—34  mm  Schalenlänge  noch  mit  Über- 
resten des  Dottersackes  behaftet. 

Rückenschale  ein  langes  Ovale,  etwas  konvex,  ohne  Andeutung 

einer  Vertebralfurche,  Schilder  grob  gerunzelt;  Vertebralia  breiter  als 

lang  und  als  die  entsprechenden  Costaha;  erstes  Vertebrale  breiter  als 

das  zweite,  fünftes  am  schmälsten.  Plastron  lang  und  schmal,  Vorder- 

lappen länger  als  breit,  Hinterlappen  stark  bogenförmig  ausgeschnitten, 

weshalb  die  Analia  hinten  in  lange  spitze  Ecken  ausgezogen  sind. 

Intergulare  sechseckig,  vorn  und  hinten  einen  spitzen  Winkel  bildend 

mit  nahezu  gleichlangen  Schenkeln.  Pectoralia  länger,  ihre  Mittelnaht 

aber  etwas  kürzer  als  das  Intergulare.  Auf  dem  Vorarm  7 — 9  große 

quergestellte  Schuppenlamellen.  Kopf  groß,  mit  dem  gestreckten  Halse 

mindestens  ebenso  lang  als  die  Eückenschale. 

Oben  dunkeloHven,  die  Schilder  der  Eückenschale  durch  feine 

schwarze  Linien  begrenzt,  bisweilen  auch  schwarze  Punkte  auf  den- 
selben sichtbar;  Unterseite  gleichmäßig  gefärbt. 

Die  fünf  Embryonen  wurden  von  Baron  Dr.  F.  Müller  auf  der 

Insel  Saibai  an  der  Südküste  von  Neu-Guinea  gesammelt. 

Ch.  oblonga  Gray  war  bisher  auf  dem  australischen  Kontinent  von 

Swan  Eiva  (Gray),  von  seinem  Nebenfluß  Avon  (Strauch)  und  von 
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Kap  York  (Grray  u.  Douglas  Ogilby)  bekannt.  Strauch  (Mém.  Ac. 
St.  Petersb.  [7]  XXXVIII,  Nr.  2)  führt  auch  ein  Exemplar  von  der 

Prince  of  Wales-Insel  und  Schenkel  (Verh.  Ges.  Basel,  XIII)  ein 

solches  von  der  Thursday-Insel  an. 

Das  Vorkommen  dieser  Art  auf  den  drei  genannten  Inseln  ist  des- 
halb interessant,  weil  es  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  daß  sie  wahr- 

scheinlich auch  noch  auf  Xeu-Guinea  gefunden  werden  dürfte.  Die 
ihr  zunächst  verwandte  Art  Ch.  siebenrocJd  Werner  ist  ebenfalls  von 

dort  her. 

Mesoclemmys  gibha  Schw. 

Siebenrock,  Denkschr.  Akad.  Wien  LXXVI  S.  20. 

Länge  desRückenschildes  147  mm, 
dessen  Breite  108  mm,  Höhe  der  Schale 
48  mm. 

Dieses  Exemplar  stimmt  im  Habi- 
tus und  in  der  Färbung  mit  der  von 

mir  c.  1.  gegebenen  Beschreibung  nach 
Exemplaren  aus  Para  vollkommen 

überein,  in  der  Beschaffenheit  derNeu- 
ralia  folgt  es  aber  dem  Ex.emplare  aus 

Cuyaba  in  Matto  Grosso. 
Auch  hier  bilden  die  drei  anwe- 

senden Neuralia  eine  geschlossene  Beihe 

und  vor  ihnen  liegt  ein  kleines  acces- 

sorisches  Knochenplättchen  isoliert  zwi- 
schen dem  ersten  Costalpaar  eingefügt. 

Somit  bildet  dieses  Exemplar  einen 
neuerlichen  Beweis  meiner  Annahme, 

daß  bei  der  Gattung  Mesoclemmys  Gray 

drei  (eventuell  auch  vier)  Neuralia  an- 
wesend sind  und  daß  der  gänzlicho 

jVIangel  derselben  bei  einem  Exemplar  bloß  individueller  Natur  sein  dürfte. 
Ein  Exemplar,  2,  aus  Surinam. 

Cyclanorbis  oligotylus  Siebenr. 

Siebenrock,  Sitz.-Ber.  Ak.  Wien  CXI.  S.  810. 

Länge  des  Rückenschildes  360  mm,  dessen  Breite  287  mm,  Höhe 
der  Schale  104  mm,  Länge  des  Discus  220  mm,  dessen  Breite  144  mm. 

Wie  aus  den  angeführten  Zahlen  und  aus  der  umstehenden  Fi- 

gur hervorgeht,  ist  der  Discus  im  Verhältnis  zur  Ausdehnung  des  Leder- 
randes klein  zu  nennen,  denn  der  wird  von  dessen  Umfang  fast  um  das 

Doppelte  ül)ertroffen. 
32 

Fig.    1.      Neuralplatten   von   Meso- 
clemmys gibha  Schw.  1/1. 
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Riickenschild  mäßig  gewölbt,  Leclerrand  glatt,  Discus  grob  granu- 
liert. Dieser  bildet  ein  wohlgeformtes  Ei ,  dem  vorn  am  stumpfen  Pol 

das  schmale  Nuchale  aufsitzt.  Neun  Neuralplatten  anwesend,  von 

denen  zwei  zwischen  dem  ersten  Costalpaar  zu  liegen  kommen.  Die 

vorderen  acht  bilden  eine  ununterbrochene  Reihe,  während  die  9.  Neu- 
ralplatte  durch  das  Zusammenstoßen  des  7.  Costalpaares  in  der  hinteren 

Fig.  2.  Rückenschild  von  Cyclanorhis  oHgotyhis  Siebenr.  1/3. 

Hälfte  davon  getrennt  bleibt.  Erste  Neuralplatte  am  größten,  vorn 

mehr  wie  doppelt  so  breit  als  hinten;  neunte  sehr  klein,  sie  trennt  das 
letzte  Costalpaar  nur  vorn  auf  eine  kurze  Strecke.  Das  Nuchale  liegt 
nicht  wie  bei  erwachsenen  Exemplaren  in  einem  halbmondförmigen 

Ausschnitt  des  ersten  Costalpaares  eingeschlossen,  sondern  frei  am 
Yorderrande  der  1.  Neuralplatte.  Es  ist  kaum  breiter  als  letztere  und 

seitlich  abgerundet.    Ein  Pränuchalknochen  fehlt  spurlos. 
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Plastron  mit  Femoralklappen.  Das  Endoplastron  bildet  einen 

spitzen  Winkel;  Epiplastra  weit  voneinander  getrennt,  vorderer  gerader 

Schenkel  etwas  länger  als  der  hintere  schiefe.  Hyoplastra  mit  den  Hypo- 
plastra  zu  einer  Platte  verschmolzen,  ihr  Vorderrand  ausgeschnitten, 

der  Innenrand  schräg  nach  hinten  abgerundet  und  von  der  gegenüberhe- 
genden Platte  weit  getrennt;  nur  die  Processus  mediani,  welche  stark 

über  den  Innenrand  vorragen ,  sind  mehr  genähert.  Der  hintere,  innere 

Fortsatz  des  Hyohypoplastrons  bildet  drei  lange  Zacken,  zwischen  die 
sich  die  2  Zacken  am  Vorderrande  des  Xiphiplastrons  hineinschieben. 

Letzteres  ist  lang,  schmal  und  flach,  etwas  nach  innen  gekrümmt  und  am 
Hinterende  schräg  zugespitzt.  Eine  Verbindungsbrücke  zwschen  den 

Xiphiplastra  fehlt  spurlos. 

Kallositäten  bloß  auf  den  Hyohypoplastra  entwickelt  und  in  sehr 

geringer  Ausdehnung  speziell  im  Verhältnis  zur  Größe  des  Plastrons. 

Kopf  mäßig  groß,  Schnauze  kurz,  Interorbitalraum  nur  wenig 
schmäler  als  der  Augenhöhlendurchmesser.  Unterkiefer  oben  an  der 

Symphyse  flach,  breiter  als  der  Querdurchmesser  der  Augenhöhle. 
Schwanz  sehr  kurz,  breit  bis  zu  seinem  Ende  und  da  abgerundet. 

Rückeuschild  lichtbraun,  auf  dem  Lederrand  zahllose  Kchtgrüne 

Tupfen  und  Vermikulationen  ;  Plastron  gelb  mit  großen  gewölkten 

Flecken  von  etwas  dunklerer  Farbe.  Kopf  oben  dunkelbraun  mit  licht- 
grünen Vermikulationen,  Hals  oben  etwas  heller  als  der  erstere,  mit  gelben 

Tupfen  und  Flecken;  Hals  und  Kopf  unten  gleichmäßig  gelb  gefärbt. 

Ein  Exemplar,  Q,  von  x4gypten  und  daher  wahrscheinHch  aus 
dem  Nil. 

Diese  Art  scheint,  nach  den  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Fund- 

ortsangaben zu  schHeßen,  in  ihrem  Vorkommen  bloß  auf  den  Nil  be- 
schränkt zu  sein,  während  alle  Exemplare  der  Gattung  Cyclanorhis  Gray, 

die  in  den  verschiedenen  Flüssen  Westafrikas  gesammelt  worden  sind, 

ausnahmslos  zu  C.  senegalensis  D.  B.  gehören.  Das  British  Museum 

allein  besitzt  18  Exemplare  der  letzteren  Art,  aber  kein  einziges  aus 

dem  Nil.  Aus  diesem  Fluß  sind  überhaupt  erst  wenige  Exemplare  be- 
kannt geworden.  Nach  meinen  Erfahrungen  befinden  sich  bloß  im 

Pariser  Museum  zwei  junge  Tiere  von  150  und  55  mm  Discuslänge  aus 

dem  Weißen  Nil  und  in  neuester  Zeit  fülu't  auch  Flower  S.  S.  (Proc. 

Zool.  Soc.  1900)  Überreste  von  dieser  Schildki'öte  an,  die  auf  Bänken 
im  Weißen  Nil  bei  Renk  und  im  Bar-el-Zeraf  beobachtet  wurden. 

Cyclanorhis  senegalensis  D.  B. 

Boulenger,  Cat.  S.  271. 

Länge  des  Rückenschildes  270  mm,  dessen  Breite  222  mm,  Höhe 
der  Schale  98  mm;  Länge  des  Discus  226  mm,  dessen  Breite  198  mm. 

32* 
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Der  Discus  ist  bei  diesem  jungen  Exemplare  im  Vergleiche  zimi 

Leclerrand  sehr  groß,  denn  er  wird  von  dessen  Umfang  kaum  mehr  als 

um  Yfi  übertroffen,  während  er  bei  C.  oiigotylns  Siebenr.  nur  halb  so 
groß  ist  als  der  Lederrand. 

Das  sehr  breite  Nuchale  liegt  nicht  frei  am  Vorderrande  des  Discus, 

sondern  es  ist  in  einen  halbmondförmigen  Ausschnitt  desselben  eingefügt 

und  bildet  vorn  den  Discusrand.  Dieser  erscheint  hinten  nicht  abgerun- 

det, sondern  er  besitzt  beiderseits  von  der  Mitte  eine  mäßig  tiefe  Ein- 
kerbung. 

Auf  dem  fein  und  sehr  reich  granulierten  Discus  6  Neuralplatten 

anwesend,  von  denen  zwei  zwischen  dem  ersten  Costalpaar  liegen.  Die 
vorderen  5  Neuralplatten  bilden  eine  ununterbrochene  Reihe  und  die 

sechste  wird  durch  das  Zusammenstoßen  des  5.  Costalpaares  in  der  vor- 
deren Hälfte  abgetrennt.  Erste  Neuralplatte  am  größten,  ihre  Breite 

viermal  in  derjenigen  des  Nuchale  enthalten.  Sechste  Neuralplatte  am 

kleinsten,  hinter  ihr  bilden  die  drei  letzten  Costalpaare  mitten  eine  kon- 
tinuierliche Naht.    Pränuchalknochen  anwesend. 

Das  Plastron  stimmt  mit  der  von  mir  (Sitz.-Ber.  Ak.  Wien  CXI. 
Fig.  16)  gegebenen  Abbildung  überein,  nur  wird  hier  die  prägulare 
Kallorität  auf  der  rechten  Seite  durch  eine  Quernaht  in  2  Stücke  geteilt. 

Kopf  mäßig  groß,  Interorbitalraum  nur  halb  so  breit  als  der  Quer- 
durchmesser der  Augenhöhle. 

Rückenschild  lichtbraun,  Lederrand  dunkelbraun,  ohne  Markie- 
rungen ;  Plastron  gelb,  Kopf  und  Hals  oben  olivengrün,  unten  gelb. 

Ein  Exemplar  von  Lagos,  Westafrika. 

8.  Längsteilung  bei  Opalina  ranarum. 
Von  H.  Schuuteden  (Brüssel). 

eiiigeg.  21.  Dezember  1904. 

In  seinen  interessanten  »Untersuchungen  über  die  Fortpflanzung 
der  Opalinen«  (Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  XXIX.  S.  352.  Taf.  XXHI 
—XXIV.  18V7)  beschreibt  Dr.  E.  Zeller  »schräge«  Teilungen  bei 
Opalina  und  zeichnet  diese  Stadien  ab. 

Bütschli  hat  diese  Angabe  von  Zell  er  in  seinem  Pro  tistenbuch  mit 
Zweifel  aufgenommen  und  hebt  hervor,  daß  »  die  angebliche  Längsteilung 
von  Opalina  wohl  sicher  Conjugation  ist.  Die  Frage  nach  der  rich- 

tigen Auffassung  der  Zell  er  sehen  Figuren  scheint  aber  l)is  auf  letztere 
Zeit  unbeantwortet  geblieben  zu  sein.  Nun  hat  Dr.  C.  Cohn  in  seiner 
Arbeit  »Zwei  parasitische  Infusorien  aus  Discoglossus  pichts«  (Arch.  f. 
Protist.  Bd.  IV.  1.  S.  43.  1904)  einiges  über  die  sogenannte  schiefe 
Teilung  der  0])alinen  mitgeteilt.  Wie  er  richtig  sagt,  kann  nicht  die 
Rede  davon  sein,  die  Angabe  von  Zell  er  zu  bezweifeln,  daß  eine  solche 
Teilung  wirklich  bei  Opalina  stattfindet.  »  Schiefe  Teilung  ist  hier  eigent- 

lich nicht  der  richtige  Ausdruck,  denn  die  Furchung  geht  genau  parallel 
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der  Streifimg,  und  man  könnte  also  nur  von  Längsteilungszustand 
sprechen.  ;  Ferner  bildet  Verfasser  ein  solches  Stadium  ab,  welches  er 
beobachtet  hat,  und  koumit  zum  Schluß,  daß  bei  Opalina  diese  Art  der 
Teilung  sicher  besteht,  wenn  sie  auch  immerhin  eine  Seltenheit  ist,  so 
daß  ich  unter  sehr  zahlreichen  Teilungsstadien  aus  einem  Froschdarm 

nur  ein  einziges  solches  Exemplar  isolierte  ;  vielleicht  ist  sie  sogar  anor- 
mal, doch  kouunt  sie  vor«. 
Es  scheint  mir  daher  nicht  uninteressant,  hier  mitzuteilen,  daß  ich 

im  vergangenen  Jahre  aus  Raiia  temporaria  mehrere  Längsteilungs- 
stadien isolierte. 

Im  Darm  Avaren  die  üpalincn  [Opaluia  ranaruiìì)  sehr  zahlreich 
vertreten,  von  ansehnlicher  Größe.  Ein  größerer  Teil  der  Infusorien 
befanden  sich  in  Teilungsstadien,  meist  aber  war  die  Teilung  eine 
schräge,  oder,  besser  gesagt,  eine  Längsteilung.  Die  vorhandenen  Sta- 

dien glichen  genau  den  Figuren  von  Zell  er  und  Cohn,  daher  glaube 
ich  auf  Abl)ildungen  verzichten  zu  dürfen.  Die  Teilung  ist  eine  träge, 
so  daß  die  Furche  sich  nur  langsam  von  oben  nach  unten  vertieft;  wenn 
die  Teilung  fast  vollständig  ist,  schwimmen  die  zwei  Hälften  kräftig  von- 

einander, und  die  Brücke,  welche  beide  noch  vereinigte,  zerreißt  mit 
einem  Huck.  Die  Zeitdauer  der  Teilung  schwankt  zwischen  50 — 90  Min. 

Daß  hier  von  keiner  Conjugation  die  Rede  ist,  läßt  sich  bereits, 
wie  Cohn  bemerkt,  aus  der  Richtung  der  Streifung  erschließen.  Mir 
gelang  es  ferner,  einzelne  Stücke  zu  isolieren,  und  auf  diesen,  zuerst 
ganzrandig  und  normal,  die  allmählich  sich  vertiefende  Furche  auftreten 
zu  sehen.  Denselben  Prozeß  beobachtete  ich  an  einem  Exemplar,  wel- 

ches sich  in  meiner  Kultur  geteilt  hatte,  dann  isoliert  Avorden  war,  und 
sich  wieder  teilte. 

II.  MitteiliiDgen  aus  Museen,  Instituten  usw. 

1.  Naturvetenskapliga  Studentsällskapet,  Upsala. 

Zoologische  Sektion. 
eingeg.  20.  Dezember  1904. 

Sitzung,  den  21.  Oktober  1904. 

Prof.  Dr.  A.  Wir  eu  demonstrierte  ein  junges  Exemplar  von  Mola  ro- 
fìimìa  Cuv.  aus  Norwegen  und  hob  dabei  besonders  hervor,  daß  die  Musculi 
laterales  nicht,  wie  allgemein  behauptet  wird,  bei  diesem  Tier  ganz  fehlen, 

sondern  daß  sie  von  einem  zwar  sehr  dünnen  aber  ziemlich^  breiten  Muskel- 
band dorsal  von  der  Seitenlinie  vertreten  sind,  daß  die  Kanäle  der  Seitenlinie 

wohl  entwickelt  sind,  und  daß  der  Magen,  d.  h.  der  kurze  vordere  Teil  des 
Darmtractus,  zwischen  Schlund  und  Gallengang,  große  gelappte  Drüsen  trägt, 
während  keine  Drüsen  hinter  der  Mündung  des  Gallenganges  zu  sehen  waren. 

T.  Odhner,  Phil.  Lie,  sprach  über  die  Trematodengattung  Gastei-osto- 
mum.    Der  Vortrag  wird  bald  in  anderm  Zusammenhang  erscheinen. 

Sitzung,  den  1.  November  1904. 

Hj.  Östergren,  Phil.  Lie,  sprach  über  die  nordeuropäischen  und  ark- 
tischen Synaptiden.  Der  Vortrag  wird  bald  in  dieser  Zeitschrift  veröffent- 

licht werden. 



470 

Doz,  Dr.  S.  E  km  an  lieferte  einige  Mitteilungen  über  die  niederen 
AVirbeltiere  der  nordschwedischen  Hochgebirge.  Unter  den  Fischen  steigt 
der  Saibling  [Salmo  alpinus  L.)  am  höchsten  empor,  er  lebt  bisweilen  sogar 
in  den  Seen  der  Flechtenregion.  Betreffs  der  Fische  hatte  sich  die  Grenze 

zwischen  der  Nadelwald-  und  Birkenregion  als  eine  ziemlich  scharfe  tier- 

geographische Grenze  erwiesen.  Der  gemeine  Grasfrosch  [Rana  temporaria'L.j 
findet  sich  noch  in  den  unteren  Teilen  der  Grauweidenregion,  in  den  höheren 
Gegenden  ist  der  Sommer  zu  kurz,  als  daß  die  Entwicklung  der  Larven  vor 
dem  Eintritt  des  Winters  abschließen  könnte. 

Sitzung,  den  15.  November  1904. 

l'rof.  Dr.  A.  Wirén  demonstrierte  einige  Frone omenicn,  die  von  der 
schwedischen  antarktischen  Expedition  erbeutet  waren. 

Sitzung,  den  2.  Dezember  1904. 

Prof.  Dr.  I.  Ero  man  sprach  über  das  Cölom  und  die  Mesenterien  der 
Lungenfische.    Der  Vortrag  wird  bald  anderswo  erscheinen. 

Prof.  Dr.  Einar  Lönnberg  zeigte,  daß  bei  allen  Labriden  und  Cichli- 
den  (nicht  nur  in  der  Gattung  Tilajna,  bei  welcher  Boulenger  das  zu 
besprechende  Verhältnis  vorher  beobachtet  hat)  hinter  den  Stachelspitzen 
der  Rücken-  imd  Analflossen  eine  Anzahl  von  mehreren  oder  wenigeren 

Weichstrahlen  sich  vorfand.  Er  meinte,  daß  die  Stachelpartien  der  betrefi"en- 
den  unpaaren  Flossen  durch  eine  gewisse  Reduktion  und  Umbildung  aus 
weichstrahligen  Flossenpartien  hervorgegangen  wären,  und  zwar  in  der 
Weise,  daß  der  vordere  und  basale  Teil  jedes  ursprünglich  weichen,  d.  h. 

gegliederten  und  verzweigten  Strahles  in  der  sich  umwandelnden  Flossen- 
partie durch  stärkere  Verknöcherung  und  durch  Obliteration  der  Glieder 

sich  zu  einem  Stachel  umgebildet  hätte.  Der  distale  hintere  Teil  des  Strahles 
verlor  dadurch  an  Bedeutung  und  wurde  vielleicht  auch  hinderlich  für  die 
neue  Funktion  des  Stachelstrahles  als  Waffe  —  und  unterlag  deshalb  einer 

Reduktion,  wobei  doch  die  Zweige  als  Rudimente  in  verschiedener  Ausbil- 
dung und  als  Stützorgane  der  flaggenförmigen  Flossenloben  bei  den  erwähn- 

ten Fischfamilien  beibehalten  wurden.  Die  eigentümlichen  kleinen  Rücken- 
flossen von  Polyjjterus  sind  in  ähnlicher  Weise  zu  deuten,  und  bei  diesen 

läßt  sieh  auch  ein  Übergang  zwischen  den  Rückenstacheln  mit  ihren  Flöß- 
chen und  den  typischen  verzweigten  Weichstrahlen  in  der  hinteren  Partie 

der  Rückenflosse  wahrnehmen.  Jeder  Stachel  mit  seinen  hinten  nur  distal 

getragenen,  kleinen  Weich  strahlenanhängen  ist  also  mit  einem  ursprüng- 
lichen verzweigten  Weichstrahle  gleichwertig,  im  Gegensatz  zu  Gegenbaurs 

Anschauung,  nach  welcher  die  kleinen  Flossenstrahlen  mit  wirklichen 
Flossenstrahlen  homolog  sein  sollten,  indem  diese  den  Zusammenhang  mit 

ihren  Trägern  aufgegeben  haben  sollten  und  ;  in  einer  Anzahl  je  einem  stär- 
keren Strahl  zugeteilt«  worden  wären.  Der  Vortrag  wurde  durch  Zeich- 

nungen erläutert  und  wird  anderswo  erscheinen. 
Derselbe  demonstrierte  einen  Schädel  von  einem  in  Schonen  neulich 

geschossenen  Hasen,  der  unzweifelhaft  ein  Bastard  zwischen  einem  ein- 
heimischen Lepus  timidus  und  einem  von  den  in  den  letzten  Jahren  dort  ein- 

geführten Lepus  europaeus  war.  Sowohl  äußere,  wie  auch  craniale  Merkmale, 
die  angeführt  wurden,  waren  deutlich  intermediär  und  zeigten  auf  eine 
Zwischenform  hin.    Näheres  hierüber  wird  anderswo  berichtet, 
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Derselbe  zeigte  Photographien  von  zwei  neulieh  für  das  Reichsmuseuni 
in  Stockholm  erworbenen  Takin  [Budorcas  taxicolor)  und  behauptete,  daß  diese 
Art  auf  Grund  der  Strukturverhältuisse  der  Hörner  und  andrer  ̂ Merkmale 

mit  den  Kupicaprinen  zusammengestellt  werden  muß  und  gar  keine  Ver- 
wandtschaft mit  Ovibos  hat.  Ur.  Sven  Ekman 

Redakteur  der  Verhandlungen. 

2.  Lînnean  Society  of  New  South  Wales. 

October  2Gth,  1904.  1)  Notes  on  Australian  Lycacnidae.  Part  IV.  By 
G.  A.  Waterhouse,  B.Sc,  B.E.,  F.E.S.,  and  R.  E.  Turner.  This  paper 

comprises  —  1)  Critical  or  other  notes  upon  Cyaniris  tenella  Misk..  Danis 
macleayi  Semp.,  Lmnpides  coelestis  Misk.,  L.  hylas  Cram.,  var. ,  Miletus 
meleagris  Waterh.  (Q  described],  Miletus  narcissus  Fabr.,  Candalides  erinus 

Fabr.,  E.  acasta  Cox ^  Lycaenvsthes  afßnis  Waterh.  (nom.  nov.),  Catochry- 
sops  platissa  Herr.-Sch. ,  Chilades  trochilus  (=  C\  putii  KoM.)^  Zizera  har- 
sundra  Moore,  Nacaduba  ßoriiida  Butl. ,  Bindahara  isabella  Feld.,  and  Li- 
phyra  brassolis  Westw.  2)  Descriptions  of  three  genera  proposed  as  new, 

with  Holochila  albosericea  Misk.,  Lucia  jjyrodiscus  Rosen.,  and  Lycaena  agri- 
cola  Westw.,  as  the  respective  type  species.  And  3)  some  general  remarks 
upon  several  proposed  alterations  in  the  personnel  of  the  Australian  Section 

of  the  Family  as  treated  of  last  year  in  Part  III.  of  this  Series.  In  the  pre- 
paration of  the  paper  the  authors  have  had  the  advantage  of  an  increased 

knowledge  of  the  de  Xicéville  collection  in  Calcutta,  and  especially  of  very 

material  help  afforded  by  Mr.  H.  H.  Dru  ce,  of  London.  —  2)  Revisionai 
Notes  on  Australian  Carbi dae.  Part  I.  Tribes  Cambini,  Famborini,  Pseudo- 
zaenini,  Clivinini,  and  the  Genus  Nebriosoma.  By  Thomas  G.  Sloane.  The 
paper  contains  a  tabular  view  of  the  tribes  of  the  subfamily  Carabinae  found 

in  Australia,  the  tribal  name  P.'uedozaenini  being  proposed  to  take  the  place 
of  jMystropomini  as  required  by  the  application  of  the  law  of  priority.  It  is 

proposed  to  revive  as  the  name  of  a  complex  the  Latreillian  division  Bipar- 
titi, corresponding  to  the  Scaritini  of  recent  authors,  which  is  considered  to 

include  the  two  Tribes  Clivinini  and  Pasimachini.  The  species  of  Pamborus 
are  tabulated.  The  genus  divina  in  so  far  as  it  is  Australian  is  revised 
and  brought  up  to  date,  several  new  species  being  added.  A  new  genus 

allied  to  Clivina,  to  be  called  Platysphyrus  is  suggested  for  a  recently  disco- 
vered species  from  North  West  Australia.  Mr.  D.  G.  Stead  mentioned  in- 

stances of  recognisable  valuations  in  shape  and  colouration  in  Australian 
freshwater  and  estuarine  fishes  according  as  they  frequented  running  streams 
or  normally  saline  waters,  or  were  isolated  in  stagnant  lagoons  or  the  waters 
were  unduly  saline  during  a  period  of  drought.  Dr.  Greig  Smith  exhibited 
the  carcases  of  three  bush  mice  affected  with  a  skin  disease  about  the  head, 
forwarded  from  Tamworth  by  Mr.  W.  W.  Froggatt;  also  a  preparation 
under  the  microscope  showing  the  growths  to  be  of  a  fungoid  character, 

possibly  a  case  of  Mouse-Favus.  Many  deaths  were  reported  as  due  to  the 
disease.  Mr.  Palmer  stated  that  the  female  of  a  pair  of  Chestnut-eared 
Finches  [Taeniopygia  castanotis,  Gould]  in  his  aviary,  which  were  caught  at 
Lawson,  laid  altogether  17  eggs  last  year;  and  that  this  year  she  had  reared 
a  brood  of  six  young  ones,  and  subsequently  had  laid  three  eggs. 

November  30th,  1904.  1)  Contributions  to  the  Study  of  Australian 
Foraminifcra.     Part  I.    By  H.  I.  Jensen,    B.Sc.    This   paper  for  the  most 
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part  is  a  compilation  of  tlie  species  which  have  been  identified  in  samples 

of  sand  or  other  materials  obtained  from  various  sources,  viz.  :  —  1)  Fora- 
miniferal  sand  dredged  16  miles  east  of  Wollongong  in  100  fathoms  (90  spe- 

cies, of  which  24  have  been  recorded  previously  from  Port  Jackson  by  Mr. 

T.  Whiteiegge);  2)  Foraminiferal  sand  dredged  at  Byron  Bay  in  111  fa- 
thoms (77  species,  of  which  24  have  been  recorded  from  Port  Jackson  by 

Mr.  T.  Whiteiegge);  3)  Beach  sand  from  Lord  Howe  Island  (0  species); 
4)  Coarse  foraminiferal  sand  dredged  off  Sydney  Heads  (38  species);  5)  Beach 
sand  from  Lizard  Island  (29  species);  6)  Raised  coral  reef  sand  from  the 
south  of  the  New  Guinea  coast  (4  species);  7)  Dredgings  in  15  fathoms  at 

Palm  Island,  near  Townsville  (18  species);  8)  Eocene  limestone  with  Turri- 
tella,  Flabellum,  and  Bryozoa  from  an  uncertain  locality  (16  species).  Re- 

presentatives of  only  a  few  undeseribed  species  were  met  with.  The  special 
characteristics  of  the  material  dredged  by  Messrs.  C.  Hedley  and  G.  H. 

Halligan  off  Wollongong  (No.  1  in  the  above  list)  were  found  to  be  that 
most  of  the  Miliolinac  therein  were  micromorphs  ;  that  the  Lageninae  were 
very  numerous,  the  species  merging  into  one  another;  and  that,  as  Globigerina 
was  by  far  the  most  abundant  organism,  the  sample  might  almost  be  termed 

a  Globigerina-ooze.  2)  Revision  of  Australian  Lepidoptera.  Part  II.  By  A. 
Jefieris  Turner,  M.I).,  F.E.S.  Some  supplementary  remarks  on  the  Family 

Notodonticlae  (revised  in  a  previous  paper)  are  offered;  and  the  Family  Synto- 
midae,  comprising  four  genera  with  forty-four  species  (of  which  eight  are 
described  as  new),  is  reviewed. 

Mr.  Froggatt  exhebited  specimes  of  the  larvae  of  the  Sheep  Nasal  or 

Bot-fly  [Oestrus  ovis,  L.)  taken  from  the  heads  of  sheep  killed  at  Megalong 
last  month.  Reports  have  come  ìq  from  several  places  on  the  Blue  Moun- 

tains showing  that  this  pest  has  been  infesting  the  sheep  of  late.  Also,  two 
very  handsome  grasshoppers  [Yam..  Locusiidae)  from  Mt.  Magnet,  Murchison, 
W.A.,  lately  received  from  Mr.  M  an  sbridge. 

Mr.  Jensen  exhibited  a  series  of  slides  of  Foraminifera  under  the 

microscope,  in  illustration  of  his  paper. 
Mr.  Brazier  exhibited  a  large  miscellaneous  collection  of  objects  from 

New  Caledonia,  comprising  various  crustaceans,  arachnids  (including  Ara- 
neus  edidis^  TIeteropoda  venatoria^  Linn.,  and  Nepkila  maculata.  Fabr.),  myria- 
pods,  dragon-flies,  Cieads,  Coleoptera  destructive  to  mangoes  and  oranges, 
Hymenoptera  and  their  nests,  Mollusca  (including  the  rare  Neritopsis  radula^ 

with  operculum;  the  rare  Pedicularia  elegantissima^  Desh.,  from  Lifou,  Loy- 
alty Islands,  anew  record;  a  sinistral  variety  of  Placostglus  Jibratus,  and  a 

dextral  distorted  from  from  Mare,  Loyalty  Islands  ;  F.  Bondeensis^  distorted 
at  the  suture  above  the  aperture;  a  flne  series  oï  Leucoc/iarus  porphgrocM/a 

from  Houailou,  Central  Chain  of  Mountains;  a  fine  series  of  Cypraea  Brege- 
riana\  a  series  of  the  representatives  of  200  species  of  small  molluscs,  in 
tubes,  from  Lifou,  Loyalty  Islands;  an  assortment  of  pearls;  and  some  very 
large  mother-of-pearl  shells  [Melcagrina)\  carved  and  etched);  together  with 
geological  and  botanical  specimens. 

Druck  von  Breitkopf  &  Härtel  in  Leipzig. 
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2  Figuren.)  S.  490. 
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Raf.  S.  502. 

III.  Personal-Notizen. 

Nekrolog.  S.  5(i4. 
Literatur  S.  305—320. 

I.  Wissenschaftliche  Mitteilungen. 

1.  über  die  Klassifikation  der  Steplianiden. 

Yen  Dr.  Günther  Ender  lein,  Berlin. 

(Mit  6  Figuren.) 

eingeg.  5.  Dezember  1904. . 

Szépligeti  nimmt  in  seiner  Arbeit  über  Stephaniden  (Term.  Fü/. 

1902.  S.  528—534)  die  Gattung  Foenafoims^m.  1860  mit  Recht  wieder 
auf.  Das  Stadium  der  Reduktion  im  Geäder  ist  bei  den  einzelnen  Arten 

sehr  konstant;  es  ist  ferner  auch  nicht  abhängig  von  der  Körpergröße 

der  Arten;  so  besitzt  z.  B.  Sfeph.  pygmaeus  Enderl.  1901,  die  winzigste 

aller  bekannten  Stephaniden,  ein  fast  vollständiges  Geäder,  während 

z.  B.  StepJf.  indmis  Westw.  trotz  seiner  Größe  ein  stark  reduziertes 

Geäder  aufweist:  viele  andre  Beispiele  zeigen  dasselbe.  Nun  enthält 

die  ßestimmungstabelle  Szépligeti  s  von  der  Gattung  Foeuatopus  Sm. 

aber  eine  Anzahl  von  Formen,  die  ganz  zweifellos  nicht  dieser  Gattung 

zuzuzählen  sind.  Zu  einer  Anordnung  der  Stephaniden  nach  dem  Ge- 
äder macht  sich  noch  die  Aufstellung  von  einigen  weiteren  Gattungen 

33 
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notwendig.    Über  diese  wie  über  die  früher  aufgestellten  bietet  nachfol- 
gende ;Bestimmungstabelle  eine  Übersicht. 

Die  Verteilung  der  Arten  auf  diese  Gattungen  füge  ich  derselben  an. 

Bestimmungstabelle  der  Gattungen  der  Stephaniden'. 

1.  Hinterflügel  mit  Basalzelle  ....     Schlettererius  Ashm.  1900. 

(Typus:  S.  cmctipes  [Cam.]  1880.) 
Hinterflügel  ohne  Basalzelle   2. 

2.  Vorderflügel  mit  dick  chitinisiertem  Ptero- 
stigma, an  dem  die  es  umgrenzenden  Adern 

nicht  mehr  deutlich  erkennbar  sind.  Cubi- 

tal-und  Discoidalzelle  vorhanden  ...  3.  (Stephaninae^.j 

Vorderflügel  mit  dünn  chitinisiertem,  hya- 
linem Pterostigmaf eld  ;  die  es  umgrenzenden 

Adern  scharf  hervortretend.    Cubital-  und 
Discoidalzelle  fehlen   4.  Foenatopinae.} 

3.  Geäder  vollständig   Stephaniis  Jur.  1807. 
Das  außerhalb  der  äußeren  Submedianzelle 

gelegene  Stück  der  Medianader  7^,  Hinter- 
ader] fehlt,   äußere  Submedianzelle  hinten 

offen   Parastephanus  nov.  gen. 

(Typus:  St  pygmaeus 'Eiwadvi.  1901. j 4.  Äußere  Submedianzelle  fehlt  völlig  .     .     Diastephamis  nov.  gen. 

(Typus:  St.  flavomaculatus  lËnàerl.  1901.) 
Von  der  äußeren  Submedianzelle  sind  noch 
Beste  vorhanden   5. 

5.  Äußere  Submedianzelle  nur  hinten  offen  Neostephaniis  Keffer  1 904. 

(Typus:  N.  AUuaudi  Kie&.  1904.1 
Äußere  Submedianzelle  außen  und  hinten 

•    offen   Foenatopus  Smith  1860. 

(Typus:  St.  indiens  Westw.) 

Schlettererius  Ashm.  1900. 

Hierher  gehört  nur  S.  cinctipes  (Cress.). 

Stephanus  Jurine  1807  (Fig.  1). 

Querader  zwischen  Discoidalzelle  und  Pterostigma  häuflg   auch 

mein-  basalwärts  in  die  Subcosta  mündend.    Hinterflügel  mit  2  Längs- 
adern, selten  mit  3,  wie  in  der  Figur,  noch  seltener  mit  einem  kleinen 

Queraderrest  (Fig.  1,  St.  pachylomerns  Schi.). 

i   Wnmghtonia  Cam.  1899  ist  nacli  Ashmead  synonym  zu  Ilehiui  Nees. 
=i  In  diese  Subfainilie  ist  Schlettcriun  mit  einzurechnen!    Das  Pterostigma  ist 

liier  gleichfalls  dick  chitinisiert. 
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Zu  dieser  riattung  gehören  : 

paläarktische  Region:  serrator  (F.),  anoinalipes  Forst.,  gigas 
Schlett.,  europaeus  Sich., 

afrikanische  Region:  pachylomerus  Schlett.,  Antinorii  Grib., 

indo-australische   Region: 
liacmatipoda  Montr.,  spoliator  Sm., 

ncidus  Szepl.,  unicolor  Schlett.,  sul- 

cicm'iiis     Schlett. ,      rnfofemoratus 
Szepl., 

nearktische  Region:  bicoloi' 
Westw.,  Sickmanni  Schlett., 

neotropische  Region:  ina- 
culipemiis  Westw.,  furcatus  Lep.  et 

Serv. ,  diversiis  Schlett.,  nigei'  F. 
Sm.,  acutus  Ijep.  et  Serv.,  andinus 

Schlett.,  erythrocepimliis  Cam. ,  hi'im- 
neus  (Cr.). 

ducalis  (Westw.),    coronator  F. 

Fig-.  1.  Sfpphanus  pachylomerus  Schlett. 
C,  Costalzelle  ;  il/,  Medianzelle;  SM,  Sub- 
medianzelle;  aSM,  äußere  Submedian- 
zelle;  Z),  Discoidalzelle  ;  C?<,  Cubital- 
zelle;  i?,  Radialzelle;  ä,  Hinterader  (= 
das  außerhalb  der  äußeren  Submedian- 

zelle  gelegene  Stück  Medianader). 

Parastephanus  m.  (Fig.  2  u.  3). 

Die  Größe  der  Discoidalzelle  und  die  Breite  des  Pterostigmas  sehr 
schwankend. 

Fig.  2.  Parastephamis  macrums  Schlett.). 

In  diese  Gattung  sind  einzuordnen: 

indo-australische  Region:  Martini  Stdlm.,  dameUicus  Westw.,  pyg- 
maeus  Enderl. 

Fig.  3.   Parastephanus  pi/f/maei/s  f^nderl. 

neotropische  Region:  inacrurus  Schlett.,  inargirmUs  Schlett.,  tener 

Schlett.,  vadosus  Schlett.,  Wüstneü  Schlett.,  limpidipennis 
Schlett.,  coUarifer  Schlett.,  cylindriciis  Westw. 

33* 
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Neostepliamis  Kieffer  1904  (Fig.  4). 

In  diese  Gattung  gehören: 

afrikanische  Region:   Alluaudil^ÌQ^.^  glohiceps  Enderl.,  lìnta- 
licvs  Westw.,  insignis  Schlett., 

indo-australische  Region:  lacteipennis  ̂ c\\\eiì. 

Fig.  4.  Neostephanus  globiccps  Enderl. 

Foenatopus  Smith  1860  (Fig.  5). 

Diese  Gattung  enthält: 
afrikanische  Region:    Schhttereri  Enderl.,  hrevicoUis  Enderl., 

Conradti  Enderl., 

indo-australische  Region:  indicus^e?,U\. 
Fio.  5.  Fiff.  6. 

Fig.  5.  Foenatopus  Schietfereri  Enderl. 

Fig.  6.  Diasiephamis  flrtvotnac-?ilah(s  Enderl. 

Diastephanus  m.  (Fig.  6). 

Die  äußere  Submedianzellc  fehlt  völlig,  höclitens  findet  sich  als 

Rest  der  sie  vorn  begrenzenden  Ader  ein  winziger  Aderstummel. 

Hierher  gehören: 
afrikanischeRegion:  flaroniacidatiis Enderl. ,  fcre&rc/^^^9 Enderl., 

togoensis  Stdlm.,  hrcvipetiolatus  Enderl.,  Sxëpigetii  nov.  spec, 

indo-australische   Region:    leucodontus  Schlett. ,  paUesceus 
Schlett.,  nova-guineensis  Szepl.,  Birói  Szépl. ,  similis  Szépl., 
celehensis  Szépl.,  fasciahis  Szépl.,  nigripes  Széjîl. 

Diastepitanus  Sxépligetii  nov.  s])ec. 

Gesicht  unregelmäßig  rauh  liöckerig,  Grund  poliert  glatt.   Hinter- 

kopf ohne  Längsrinne,  dicht  höckerig,  runzlig,  hinter  den  beiden  hin- 
teren ziemlich  schwach  entwickelten  Stii-nhöckern  ordnen  sich  die  Run- 
zeln allmählich  zu  Querrunzeln  an,   die  auf  poliert  glattem  Grunde 
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stehen;  die  beiden  vordersten  dieser  Qiierrimzeln  sind  sehr  scharf  und 

leistenartig.  Schläfen  poliert  glatt,  am  Augenrand  kaum  etwas  rauh; 

l)reit,  kugelig  aufgeblasen.  2.  Geilielghed  kaum  doppelt  so  lang  wie  das 
1.;  3.  und  4.  gleichlang  und  kürzer  als  die  beiden  ersten  zusammen. 
Schaft  kaum  so  lang  wie  das  2.  Geißelglied. 

Pronotum  poliert  glatt;  Pleuren  vorn  mikroskopisch  fein  und  sehr 

dicht  punktiert,  in  der  Mitte  mikroskopisch  fein  und  sehr  dicht  nadel- 
rissig, hinten  isoliert  glntt,  vom  Pronotum  durch  scharfe  Furchen  ge- 
trennt. jNFesonotum  matt  mit  einzelnen  grolkn  Punkten,  vorn  sehr  rauh, 

Scutellum  ziemlich  glatt,  nur  an  den  Seiten  einzelne  große  Punkte. 

Mesopleuren  rauh,  zerstreut,  seicht  punktiert.  Metapleuren  sehr  grob 
netzrunzlig. 

Mittelsegment  mäßig  glatt,  zerstreut  mäßig  tief  punktiert,  hinten 
runzlig.  Metapleuren  von  demselben  durch  eine  vorn  flache,  hinten 

dicke  und  scharfe  Längsleiste  getrennt.  Hinterhüften  und  Hinterleib- 
stiel fein  rauh  (durch  mikroskopisch  feine  und  sehr  dichte  Punktierung 

erzeugt),  erstere  hinten  fein  querriefig. 

Flügel  hyalin,  Geäder  gelbbraun,  Pterostigma  dünnhäutig,  bräun- 
lichgelb. 

Schwarz;  rostrot  sind:  Kopf,  mit  Ausnahme  der  Oberkieferspitzen, 
des  Scheitels,  des  Hinterhauptes  und  des  3.  bis  letzten  Geißelgliedes, 

Prothorax,  Schienen  und  Tarsen  mit  Ausnahme  der  letzten  Tarsenglie- 
der,  die  Spitzen  der  Schenkel.    Scheiden  des  Legerohres  abgebrochen. 

Körperlänge  15  mm.  i^bdominallänge  9  mm.  T^änge  des  Hinter- 
leibstiels 31/2  inm.  Länge  des  Legerohres  13  mm.  Vorderflügellänge  8  mm. 

Flügelspannung  171/2  mm- 
Westafrika.  Sierra  Leone.    1  Q. 

(Hym.  Cat.  Nr.  31041.) 
Diese  Species  wurde  Herrn  Gy.  Szepligeti  in  Budapest  gewidmet. 

Foenatopus  brecicollis  Enderl.  1901. 
Stephanus  brevicollis  Enderlein.   Arch.  Naturg.  1901.  S.  201. 

In  obiger  Diagnose  ist  beim  Satz  eine  Zeile  ausgefallen;  der  vor- 
letzte Satz  im  2.  Absatz  auf  S.  202  muß  heißen: 

»Hinterhüften  fein  quergestrichelt;  Hinterleibstiel  mikroskopisch 

fein  quergestrichelt,  etwa  1/2  mal  länger  als  die  Entfernung  zAvischen 
Insertion  und  Hinterrücken  und  so  lang  wie  der  übrige  Hinterleib.  < 

Berlin,  4.  Dezem))er  1904. 
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2.  Zur  Anatomie  und  Histologie  von  Ixodes  reduvius. 
Von  Erik  Nordenskiöld.  Helsingfors. 

(Mit  7  Figuren.; 

eingeg.  12.  Dezember  1904. 

Hiermit  werden  vorläufig  einige  Ergebnisse  einer  Untersuchung 
über  die  feinere  Anatomie  der  gewöhnlichen  Zecke  [Ixodes  reduvius)^ 
die  ich  teils  am  histologischen  Laboratorium  des  Karolinischen  Instituts 

zu  Stockholm,  teils  am  zoologischen  Institut  der  Universität  Marburg 
ausgeführt  habe,  unter  Vorbehalt  in  einem  größeren  Aufsatze  auf  den 
Gegenstand  zurückzukommen,  dargelegt. 

Das  Haui^twerk  über  die  Anatomie  von  Ixodes  sind  noch  ünmer 

Pagenstechers  1861  erschienene  »Beiträge  zur  Anatomie  der  Milben 

Heft  II«;  vor  ihm  hatte  schon  Le  yd  ig  '  einige  wichtige  Beobachtungen 
über  diesen  Gegenstand  gemacht;  später  haben  unter  andern  Batelli^ 
und  Berlese^  in  einzelnen  Hinsichten  die  Kenntnis  von  der  Anatomie 

des  Tieres  erweitert.  Bedeutende  Lücken  sind  jedoch  noch  jetzt  aus- 

zufüllen und  auch  Irrtümer  der  bisherigen  Beobachter  zu  beseitigen  ge- 

blieben. In  dieser  Mitteilung  werden  folgende  Organsysteme  berück- 
sichtigt: Verdauungsorgan,  Exkretionsorgan ,  Blut  und  Muskulatur. 

»Später  sollen  gemäß  dem  Fortschreiten  der  Untersuchungen,' auch  andre 
Organe  dargestellt  werden. 

Verdauungsorgane  und  Verdauungsdrüsen. 

Die  äußere  Gestaltung  des  Verdauungssystems  ist  von  Pagen- 
stecher  mit  großer  Genauigkeit  beschrieben  worden.  Auch  einige 

histologische  Notizen  von  Wert  finden  sich  in  seiner  Arbeit,  aber  von 
Irrungen  ist  er  auf  diesem  Gebiete  ebensowenig  wie  seine  Nachfolger 
frei  geblieben.  Wie  bekannt,  besteht  das  Verdauungsrohr  bei  Ixodes 

aus  einem  Oesophagus,  einem  zentralen  Magen  mit  taschenförmigen 

Ausbuchtungen,  und  dem  Eectum.  In  die  Mundhöhle  münden  die  Aus- 

führungsgänge der  Speicheldrüsen  ein,  die  als  reich  verzweigte,  trauben- 

förmig  gestaltete  Organe  einen  großen  Raum  in  der  Körperhöhle  ein- 
nehmen. Der  Oesophagus  besteht,  wie  schon  Pagenstecher  erwähnt, 

aus  einer  einfachen  Lage  von  Hachen  Epithelzellen.  Das  ganze  Organ 
erscheint  auf  Schnitten  immer  sehr  stark  gefaltet.  An  der  Stelle,  wo  es 

in  den  Magen  einmündet,  ist  die  AVand  des  letzteren  eingestülpt  und 

bildet  also  eine  Kuppel,  ähnlich  wie  es  bei  mehreren  andern  Milben  vor- 

1  Ley  dig,  Zum  feineren  Bau  der  Arthropoden.  Müllers  Arch.  1855. 
-  Batelli,  Note  &c.  sugli  Ixodini.   Bulletino  della  società  entomologica  ita- 
liana 1891. 

3  Berlese,  La  digestione  negli  Acari.  Rivista  di  Patologia  vegetale,  Yol.  V.  1897. 
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kommt.  Diese  Einmündungsstelle  der  Speiseröhre  in  den  Magen  nennen 

wir  der  Kürze  halber  t'ardia. 
Mit  Ausnahme  der  Cardia  und  dem  ihn  umgebenden  Vorderteile 

der  Magenwand  hat  der  Magen  und  seine  Blindsäcke  denselben  histo- 
logischen Bau.  Daß  die  Zellen  der  Blindsäcke,  wie  es  Pagenstecher 

behauptet,  stärker  pigmentiert  sein  sollten,  diejenigen  des  Magens  da- 
gegen farblos,  ist  wenigstens  kein  allgemein  gültiger  Unterschied.  Die 

Cardiagegend  ist  von  einem  zweireihigen,  zylindrischen  Epithel  ausge- 
kleidet, das  nach  außen  von  einer  Tunica  propria  abgegrenzt  ist.  Das 

Epithel  selbst  geht  allmählich  in  das  allgemeine  Magenepithel  über. 
Die  Wand  des  Magens  und  ihre  Blindsäcke  zeigen  einen  Bau,  der 

von  Pagen  stech  er,  Bat  e  Ili  u.  a.  geschildert,  mit  dem  der  meisten 

andern  Milbenformen  große  Übereinstimmung  darbietet.  Charakte- 

ristisch für  ihn  ist  das  Epithel,  dessen  Zellen,  wie  Berle  sc  es  aus- 
drückt, pseudopodienartig  ins  Innere  des  Magenlumens  hineinragen. 

Diese  Pseudopodien  treten  in  sehr  verschiedener  Form  und  Größe  auf, 

wie  auch  sonst  der  ganze  Magen  nach  dem  Grade  seiner  Füllung  natür- 
lich ein  wesentlich  variierendes  Aussehen  haben  kann. 

Das  Epithel  wird  von  einer  dünnen  Membrana  propria  getragen. 
Daß  diese  aus  einem  selbständigen,  kernhaltigen  Gewebe  gebildet  sein 

sollte,  wie  es  Pagen  Stecher  und  nach  ihm  Batelli  behauptet,  muß 
ich  in  Abrede  stellen.  Vielmehr  trägt  diese  Schicht  alle  Charaktere 

einer  vom  Epithel  ausgeschiedenen  Membran.  An  der  Außenseite  des- 
selben befindet  sich  eine  wohlentwickelte  Muskellage.  Sämtliche  Milben- 

anatomen, von  Pagenstecher  bis  Beri  es  e ,  welche  dieses  Thema  be- 
handelt haben,  leugnen  das  Vorkommen  einer  Darmmuskulatur  bei 

Ixodes.  Diese  ist  jedoch  an  Schnitten  sehr  leicht  zu  beobachten^.  Die 
Muskulatur  bildet  ein  Maschenwerk  rings  um  den  Magen  und  dessen 

Blindsäcke;  es  lassen  sich  Längs-  und  Eingmuskelbündel  unterscheiden, 
von  welchen  die  letzteren  bedeutend  dichter  und  kräftiger  als  die  ersteren 
sind.   Näheres  über  den  Bau  der  Muskeln  soll  unten  mitgeteilt  werden. 

Die  Darmpseudopodien  zeigen,  wie  gesagt,  eine  gemäß  der  Füllung 
dos  Organs  und  andern  gelegentlichen  Umständen  äußerst  wechselnde 

Gestaltung.  Nach  Batelli  soll  das  Darmepithel  aus  zwei  Zellarten  be- 
stehen: kleinen  kubischen  Zellen  und  zwischen  diese  eingeschaltete 

große,  pseudopodienartige  Zellen,  die  in  ihrer  früheren  Entwicklung 

durch  Fetttröpfchen ,  später  durch  Pigmentkörner  charakterisiert  sind. 
Diese  Zellen  sollen  während  der  Digestion  ein  digerierendes  Ferment 

aussondern  und  dadurch  selbst  degenerieren  und  zerfallen  —  ähnlich 

*  Sollte  sie  vielleicht  von  Pagenstecher  u.  a.  als  Stratum  propri um-Zell- 
scliicht  Qfedeutet  worden  sein? 
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■wie  die  Zellen  der  Talgdrüsen.  Aus  den  kubischen  Epithelzellen  sollen 
dann  wieder  neue  »Pseudopodien«  entstehen.  Meine  Beobachtungen 
über  die  Pseudopodien  unterscheiden  sich  bedeutend  von  denjenigen 

Eatellis.  Die  Zellen  des  Darmepithels  (s.  Fig.  1)  ruhen,  wie  oben  ge- 
sagt, mit  ihren  Basalteilen  auf  der  Membrana  propria  der  Darmwand. 

Ihre  Größe  ist  sehr  verschieden:  die  kleineren  zeigen  den  Charakter 

eines  gewöhnlichen  Zylinderepithels,  die  größeren  ragen  über  ihren 
Nachbarn  frei  ins  Darmlumen  hinein  und  können  nach  Umständen  ihre 

Form  bedeutend  verändern.  Daß  sie  sich  regelmäßig  abstoßen  oder 

degenerieren  sollten,  habe  ich  nicht  beobachtet,  und  glaube  nicht,  daß 
es  mit  ihrer  Funktion  zusammenhängen  sollte  ;  dieses  schließt  natürlich 

nicht  aus,  daß  sie  schließlich  zugrunde  gehen,  was  ja  bei  allem  Epithel 

das  Ende  der  einzelnen  Zellen  ist,  oder  daß  sie  durch  irgendwelche  üm- 

Fig.  ].  Schnitt  durcli  die  Wand  eines  Magendivertikels.  Carnoys  Gemisch,  Tolui- 

dinblau-Erythrocin.  Z e i  ß  apochr.  2.  oc.  4.  ̂ jorf,  Epidermis  dei'  allg.  Kürperhaut; 
Ept,  Epithel  der  Magenwand  ;  K,  Kristalle  (Hämatoidin);  L,  Leukocyten;  3/,  mus- 

kulöse Magenwand;  Ps.  Pseudopodien  des  Darmepithels  ;  TV,  Querschnitt  einer  Trachee. 

stände  losgerissen  werden,  was  sich  ab  und  zu  warnehmen  läßt.  Das 

Innere  des  Pseudopodiums  (Fig.  iPs)  ist  größtenteils  von  Körnchen- 
und  Tropfenbildungen  eingenommen,  welche  zuweilen  das  Protoplasma 
auf  ein  feines  Netzwerk  reduzieren.  Unter  diesen  Bildungen  treten  bei 
Thioninfärbung  einige  durch  auffallende  Schleimreaktion  hervor.  Der 

Kern  hat  eine  sehr  wenig  wechselnde ,  länglich  runde  Form  und  bietet 
meistenteils,  wie  es  so  allgemein  bei  den  Arthropoden  vorkommt,  eine 

gleichmäßig  feinkörnige  Ansicht  dar;  das  Chromatin  ist  regelmäßig 
acidophil,  und  gegen  dasselbe  treten  die  Nucleolen,  zuweilen  eine,  öfter 

mehrere,  durch  ihre  scharf  hervortretende  basische  Färbung  stark  her- 
vor. Die  Lage  des  Kernes  ist  verschieden,  entweder  erscheint  er  an  die 

Membrana  propria  gerückt  oder  mehr  der  freien  Oberfläche  der  Zelle 
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genähert  ;  immer  ist  er  al>er  von  einer  ungleieli  starken,  zuweilen  auf  ein 
Minimum  reduzierten  Schicht  von  feinkörnigem  Endoplasma  umgehen. 

Der  Digestionsprozeß  und  die  daraus  folgenden  Veränderungen 
der  Magenwand  erfordern  eine  (angehendere  Untersuchung  als  die, 

welche  ich  his  jetzt  vorzunehmen  Gelegenheit  hatte.  Einige  Beobach- 
tungen mögen  jedoch  hier  vorläufig  mitgeteilt  werden.  Die  Blutmasse 

im  Magen  eines  vollgesogenen  Ixodes  macht  den  Eindruck  einer  ganz 
homogenen  Masse.  Bei  genauer  Untersuchung  mit  starken  Objektiven 

können  jedoch  an  schnell  nach  dem  Einsammeln  getöteten  Exemplaren 
die  Leukocyten  des  Blutes  wahrgenommen  werden:  sie  sind  an  ihren 

polymorphen  Kernen  unverkennbar.  Bewahrt  man  die  Tiere  längere 
Zeit  lebend  auf,  so  schmilzt  die  Blutmasse  allmählich  zusammen.  Die 

Kristalle,  welche  frühere  Beobachter  in  der  Blutmasse  fanden,  habe  ich 

gelegentlich  elx^nfalls  beobachtet.  Unter  welchen 
Bedingungen  sie  auftreten,  kann  ich  bis  jetzt  nicht 

entscheiden;  nach  Pagenstechersollen  sie  nur  ^^        '^P- 
an  Parasiten  des  Eichhörnchens  zu  finden  sein; 

ich  habe  sie  auch  an  Hundezecken  gefunden  und 

immer  an  ganz  vollgesogenen  und  schnell  nach 
dem  Einsammeln  getöteten  Exemplaren.  Diese 

Kristalle  (Fig.  1  u.  2K]  geben  keine  der  gewöhn- 
lichen Eisenreaktionen,  können  also  weder  Hä- 

moglobin noch  Hämin  sein,  wogegen  auch  ihre 
Form  spricht;  wahrscheinlicher  sind  sie  mit  den 
zuerst  von  Vire  how  in  verschiedenen  alten  Blu- 

tungen beobachteten  eisenfreien  Hämatoidinkri-  J^ÎS-  '}■  „^^.  „  ̂̂ ^  ̂^1^  o 1  lig- 1-  Ze.iß  Apoclir.  8. 
stallen  5  identisch.  In  der  Mitte  der  Magendiver-     Oc.  8.     Bezeichnungen 

tikel  zeigen  sich  diese  Kristalle  am  schönsten  ;  ^"""^^  '"  ̂̂ ■"'-  -^• 
in   der   Nähe   der  Magenwände   erscheinen   sie 

zerfressen  und  fragmentiert,  was  unstreitig  von  der  digerierenden  Wir- 
kung der  »Pseudopodien«  herrührt.  Diese  Wirkung  läßt  sich  oft  sehr 

schön  beobachten:  die  Pseudopodien  legen  sich  an  die  Kristalle  an,  um- 
fassen oder  zerspalten  sie  (Fig.  2),  wodurch  sie  schließlich  wie  die  ül)rige 

Blutmasse  in  eine  homogene,  flüssige  Substanz  aufgelöst  werden.  Die 

Nahrungsflüssigkeit  wird  nun  von  den  Pseudopodien  aufgenommen  und 

durch  ihre  Vermittelung  mit  der  allgemeinen  Körperflüssigkeit  einver- 
leibt: zu  letzterwähntem  Zwecke  können  sich  die  Pseudopodien  mit 

Durchbohren  der  Membrana  propria  in  die  Körperhöhle  hervorstülpen, 

was  an  geeigneten  Schnittpräparaten  nicht  selten  beobachtet  werden 

5  Vgl.  Harn  ma  i-s  ten,  Lehrb.  d.  physiologischen  Chemie,  3.  Aufl.  Wiesbaden 
1895,  S.  127  vmd  daselbst  angeführte  T.iteratur. 



482 

kann  (vgl.  Fig.  1).  In  diesen  übrigens  nie  allzu  großen  Her  vorstül- 
pungen der  Basalteile  der  Magenzellen  lassen  sich  immer  reichliche 

^^•opfenbildungen  beobachten^  was  der  obigen  Ansicht  ihrer  Natur  zur 
»Stütze  dient.  An  Exemplaren  der  Milbe,  die  nach  dem  Einsammeln 

einige  Tage  in  Gefangenschaft  gehalten  wurden,  sieht  man,  daß  die 
Blutmasse  allgemein  verschmolzen  ist,  und  die  Pseudopodien  zur  selben 
Zeit  schmäler  und  der  Größe  nach  gleichmäßiger  geworden  sind.  Statt 
des  Blutes  findet  man  zuweilen  im  Darmlumen  Exkretkörner  wie  sie 

sonst  in  den  Exkretionsorganen  zu  sehen  sind,  und  auch  in  den  Pseudo- 
podien wurden  einmal  solche  Körner  beobachtet. 

Der  histologische  Bau  der  Speicheldrüsen  bietet  ebenfalls  mehrere 
recht  eigentümliche  Einzelheiten 

dar.  An  jeder  einzelnen  der  trauben- 
förmig  aufgeblasenen  Alveolen  sind 
zweierlei  secernierende  Zellenele- 

mente vorhanden,  welche  mit  stär- 

keren Vergrößerungen  sofort  wahr- 

Fiff.  4. 

Fig.  3. 

E.  S.  Ca 

Fig.  3.  Speicheldrüse.  Längsschnitt  eines  Alveohis  mit  seinem  Ausführungsgange. 

Carnoys  Gemisch  Thiazinrot  R-Tohiidinblau.  Zeiß  Apochr.  2.  Oc.  4.  Fx,  Fun- 
duszelle; Mz,  Mündungszelle;  A7,  Klappen;  E,  Epithel  des  Ausführungsganges. 

Fig.  4  Speicheldrüse.  Längsschnitt  eines  großen  Zweiges  vom  Ausführungsgange. 
Behandlung  und  Vergr.  wie  Fig.  3.  J?,  Epithel;  S,  Spiralfaden;  Cn.  Cuticula  des 

Ausführungsganges;  L.  Leukocyten.    Sonst  wie  Fig.  3. 

nehmbar  sind  und  durch  gewisse  Färbungen  z.  B.  Heidenhains 

Tiazinrot  R  -|-  Toluidinblau,  besonders  schön  hervortreten.  Der  Fundus- 
teil des  Alveolus  wird  von  Zellen  eingenommen,  dio  durch  feinkörniges 

Protoplasma,  feine  Sekretkörnchen  und  Tropfenbildungen  charakterisiert 

sind  (Fig.  3  u.  4:F'.).  Der  Kern  dieser  Zellen  fingiert  sich  schwach,  hat 
eine  zarte  Membran  und  feinkörnigen  Inhalt.  Dem  Basalteil  der  Zelle 

genähert,  beobachtet  man  zumeist  einige  stark'  basophil  gefärbte,  oft 
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deutlich  als  spiralig  gedrehte  Bänder  gestaltete  Protoplasmabilduiigen 
(Fig.  5),  die  eine  vollkommene  tjl)ereinstimmung  mit  den  Paranucleolen 

zeigen,  jene  ihrer  Bedeutung  nach  rätselhaften  Gebilde,  die  an  secernie- 
renden  Pancreaszellen  der  Vertebraten  und  auch  hier  und  da  unter  den 

Evertebraten  beobachtet  worden  sind.  Die  rings  um  die  Otfnung  des 

Driisenalveolus  gelegenen  Zellen  sind  im  Gegensatz  zu  den  obigen  grob- 
körnig, ihr  Protoplasma  ist  zu  großen  Klumpen  vereinigt,  und  zwischen 

diesen  sind  große  Sekretkörner  und  bedeutende  Flüssigkeitstropfen  zu 

sehen  (Fig.  8  u.  4lf;.].  Ihr  Kern  ist  größer,  ebenfalls  grobkörniger, 
mit  großen  Nucleolen.  Die  Paranucleolen  fehlen  hier.  Ihrem  ganzen 
Habitus  gemäß  stimmen  die  Funduszellen  mehr  mit  den  Fermentzellen, 
die  Mündungszellen  mehr  mit  den  Schlcimzcllen  der  Vertebratendrüsen 

'überein.  Mucinreaktion  habe  ich  jedoch  bei  diesen  vermuteten  Schleim- 
zellen nicht  sicher  erhalten  k<innen,  wenigstens  nicht  mit  Thionin,  und 

über  die  wahre  Natur  des  Sekretes  dieser  Drüsenelemente  ist  bis  jetzt 

nichts  Sicheres  zu  sagen. 

Die  Ausführungsgänge  der  Speicheldrüsen  sind,  wie  schon  Pagen- 
stecher bemerkt,  spiralig  geringelt,  und  ma- 

chen darum  bei  schwacher  Vergrößerung  den  ^^S-  ̂^■ 
Eindruck  von  Tracheenstämmen.  Bei  genauer                  ^  .^^-s  , 

Untersuchung  lassen  sie  sich  jedoch  sofort  er-            ^  -  -  '^-^ 

kennen.    Die  äußerste  Schicht  des  Speichel-        -'^^^            f'v^Vi^ 
ganges  wii'd  von  einer  kontinuierlichen  Lage      .'■^■.  (W^ 
flacher  EiDithelzellen  gebildet,  welche  ein  fein- 

körniges Protoplasma  und  flache  Kerne  be-     ̂ ^S-  5-  Speicheldrüse.  Zwei 
.,        /TTi-      i  TT-i     A      T      T               -j.     T      T7I    -j.!    1        Euiiduszellen  iiiit  Paraiiucle- sitzen(Fig.  4  E).  An  der  Innenseite  des  Epithels     ̂ ^^^^  ̂ ^j^^^^^j  ̂ ^^^^1^^  Thi.,- 

folgt  der  Spiralfaden  (Fig.  45')  und  innerhall)      nin.  Yergr.  wie  in  Fig.  3. 
diesem  eine  sehr  dicke  Cuticula  (Fig.  4  Cu). 

Der  Spiralfaden  zeigt  sich  bei  genauer  Untersuchung  als  der  E^jithel- 
schicht  zugehörig,  ist  also  nicht  wie  bei  den  Tracheen  eine  Cuticulabil- 
dung.  Er  färbt  sich  auch  ganz  anders  als  die  Cuticula  und  ist  unzweifel- 

haft ein  kontraktiles  Derivat  des  Epithels,  was  auch  mit  seiner  Funktion 

als  Regulator  des  Speichelganges  übereinstimmt.  Die  Cuticula  zeigt 

sich  an  Längsschnitten  der  Hauptgänge  sehr  dick  und  mit  einer  verti- 
kalen Streif ung  versehen,  Avas  auf  einen  ursprünglich  lamellären  Bau. 

wie  er  so  oft  bei  der  Cuticula  der  Arthropoden  vorkommt,  hindeutet. 

An  den  feineren  Verzweigungen  der  Gänge  wird  die  Cuticula  dünner 

und  der  Spiralfaden  schwächer;  der  Gang  endigt  schließlich  im  einzelnen 
Alveolus  durch  eine  Klappenvorrichtung  (Fig.  3  u.  4/0),  die  als  eine 
direkte  Fortsetzung  des  kontraktilen  Fadens  hervortritt.  Sie  besteht 

aus  zwei  gegeneinander  klaffenden,  schwach  gewölbten  Hälften,  welche 
zwischen  sich  eine  Öffnung  etwa  wie  eine  Spaltöffnung  eines  Blattes 
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freilassen.  Die  Bedeutung  dieser  Klappenvorrichtung  als  Regulator  der 

Sekretion  verstellt  sich  von  selbst.  Die  Drüsen  zeigen  gemäß  der  ver- 
schiedenen Zustände  ihrer  sekretorischen  Tätigkeit  eine  recht  wechselnde 

Form.  Beim  Beginn  der  Verdauung  sind  sie  am  kräftigsten  entwickelt  ; 

wenn  die  Digestion  beendigt  ist,  sinken  die  Wände  der  Alveolen  zu- 
sammen. 

Exkretionsorgan  (Fig.  6]. 

Das  Exkretionsorgan,  dessen  Form  Pagenstecher  ebenfalls 

richtig  beschrieben  und  abgebildet  hat,  läßt  sich  an  Schnitten  durch 

Form  und  Inhalt  seiner  Zellenelemente  leicht  erkennen.  Im  Quer- 

schnitt ist  die  äußere  Umgrenzung  des  Organs  rund  oder  leicht  abge- 
plattet und  wird  von  einer  sehr  dünnen 

Membrana  propria  gebildet.  Das  secernie- 
rende  Epithel  ist  flach  mit  mehr  oder  weniger 

im  Lumen  des  Organs  hervorragenden  Er- 

höhungen. Der  Innenrand  der  Zellen  zeich- 
net sich  durch  einen  deutlichen  Stäbchen- 

saum und  scharf  hervortretende  Schluß- 

leisten aus.  Das  Sekret  ist  in  größeren  oder 

kleineren  Tropfen  durch  das  ganze  Proto- 
plasma der  Innenzone  verteilt,  das  dadurch 

ein  marmoriertes  Aussehen  bekommt.  Der 

Kern  ist  oval;  sein  Inhalt  wird  von  sowohl 

acido-  wie  basophilen  Körnern  gefüllt,  unter 
welchen  die  zwei  bis  vier  Nucleolen  mehr 

oder  weniger  deutlich  hervortreten.  Der 
Inhalt  des  Lumens  besteht  teils  aus  Se- 

krettropfen, teils  aus  Körnern,  die  eine  cha- 
rakteristische Form  haben.  Sie  sind  aus 

zwei  miteinander  verwachsenen  Kugelseg- 
menten, die  eine  deutlich  konzentrische 

Beri  e  se  gibt  an,  daß  diese  Körner  aus 

Guanin  bestehen,  und  diese  Angabe  ist  unzweifelhaft  richtig.  Die 
Kloake,  in  welche  Exkretionsorgan  und  Darm  ausmünden,  ist  oft  von 

solchen  Körnern  prall  gefüllt;  zuweilen  sind  die  Körner  in  eine  form- 
lose Detritusmasse  eingebettet.  Die  Wand  der  Kloake  hat  ein  secer- 

nierendes  Epithel,  dessen  Bau  sowohl  an  dasjenige  des  Magens  wie 
an  das  des  Exkretionsorgan  s  erinnert;  die  einzelnen  Zellen  ragen 
zottenförmig  ins  Lumen  hinein;  die  Zotten  sind  jedoch  immer  klein, 
nie  länger  als  die  Breite  der  betreffenden  Zellen. 

Fig.  6.  Längsschnitt  des  Exkre- 
tionsurgans  mit  secernierendem 
Epithel  II.  Gtianinkürnera.  Car- 

li o  y  s  Gemisch,  Eisenalaunhäma- 
toxylin-Säurefuchsin-Orange  G. 

Z  e  i  ß  Apochr.  2.  Oc.  4. 

Lagerung  zeigen,  gebildet. 
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Blutkiiiper. 

In  der  Körperliöhle  wie  auch  in  den  Geweben  werden  regelmäßig 

Leiikocyten  gefunden  (Fig.  1  u.  4  L).  Ihre  Furm  ist  länghchrund,  ilir 
Protophxsnia  zwischen  den  Tropfenbiklungen,  Avelche  den  größten  Teil 

der  Zelle  einnehmen,  netzförmig  verteilt.  Die  Tropfen  zeigen  mit  den- 
jenigen im  Protoplasma  der  Darmpseudopodien  große  Ähnlichkeit. 

Der  Kern  ist  von  einer  sehr  scharf  kontourierten  Membran  umgeben  ; 

sein  Inhalt  erscheint  sehr  feinkörnig. 

Muskulatur. 

Von  der  Muskulatur  bei  Ixodes  sind  zu  erwähnen  die  vier  großen 

Gruppen  von  Vertikalniuskeln,  welche  die  Dorsal-  und  Ventralseiten 
des  Körpers  verbinden,  ferner  die  Muskeln  des  Respirationssystems, 
der  Extremitäten  und  Mundteile,  und  schließlich  die  obenerwähnte 

Muskulatur  des  Magens.  Die  Körpermuskeln  (Fig.  7)  haben  einen  sehr 
auffallenden  Bau.  Rings  um  die  Masse  der  kontraktilen  Substanz  sind 

die  Sarcoplasmazellen  gelegen,  welche  durch 
deutliche  Zellgrenzen,  feinkörniges,  zuweilen 
reich  vacuolisiertes  Protoplasma  und  ovale 
Kerne  charakterisiert  sind.  Zwischen  den 

einzelnen  Kolumnen  der  kontraktilen  Sub- 

stanz senden  sie  Protoplasmafortsätze  hinein  ; 

dagegen  hören  die  Zellgrenzen  an  der  Außen- 
grenze des  kontraktilen  Gebietes  auf;  die 

kontraktile  Substanz  einer  Muskelfaser  ge- 
hört also  mehreren  Muskelzellen  an.  Die 

kontraktile  Substanz  ist,  wie  immer  unter  den 

Milben,  quergestreift.  Die  Muskulatur  des 
Tracheensystems  stimmt  im  großen  ganzen 

mit  dem  des  obigen  Typus  überein.  Die  Glied- 
maßenmuskeln zeigen  auch  denselben  Bau, 

besonders  um  die  der  Körperseite  zugekehrte  Basis  des  Muskelbündels 
angesammelt.  Dagegen  sind  in  der  Muskulatur  der  Magenwand  die 

Kerne  und  das  Sarcoplasma  in  die  kontraktile  Substanz  eingebettet. 

Fig.  7.  Aus  einem  Querschnitt 
eines  Muskelbündels  mit  Sar- 

coplasma und  kontraktiler 
Substanz.  Behandlung  und 

Yergr.  wie  in  Fit;'.  G. 

nur  ist  das  Sarcoplasma 
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3.  Zur  Kenntnis  der  Turbellarienfauna  des  Golfes  von  Villefranche  s.  m. 
Von  H.  Sab  US  s  uw,  Privatdozent,  Kasan. 

(Aus  dem  Zootomisehen  Institut  der  Universität  zu  Kasan.) 
eingeg.  18.  Dezember  1904. 

Während  meines  Aufenthaltes  in  dem  russischen  Laboratorium  zu 
Villefranche  s.  m.  (Alpes Maritimes,  France]  im  Sommer  des  Jahres  1899, 
habe  ich  u.  a.  die  Turbellarienfauna  des  Golfes  studiert  und  ein  recht 
ansehnliches  Material  gesammelt.  Da  ich  jetzt  sehe,  daß  unter  Um- 

ständen bis  zur  endgültigen  Bearbeitung  des  gesammelten  Materials 
noch  viel  Zeit  vergehen  könnte,  so  möchte  ich  hier  eine  kurze  Übersicht 
der  schon  bestimmten  Formen  geben. 

I.  Bhabdocoelida. 

1.  Acoela. 

1.  Proponis  venenosus  O.  Schm. 

Syn.  Proporus  venenosus  venenosus  v.  Graff'. 

Die  untersuchten  Exemplare  entbehrten  des  Hautpigments.    Die 
Färbung  des  Parenchyms  war  schwach  grünlich.    Die  Länge  erreichte 
0,45  mm  bei  einer  Breite  von  0,1  —  0,15  mm. 

Fundort:  Zwischen  grünen  Algen  in  der  Bucht  »Les  Passables«. 

2.  Aphmiostoma  tUversicolor  Oerst. 

Fundort:  Zwischen  grünen  Algen  beim  Laboratorium. 

3.  Convoluta  convoluta  Abildg.2. 

Fundort:  Les  Passables,  zwischen  grünen  Algen. 

4.  Convoluta  schultxei  O.  Schm. 

Die  gefundenen  Exemplare  waren  0,6—0,8  mm  lang  und  0,3  bis 
0,45  mm  breit.  Die  Tiere  waren  lebhaft  grün,  infolge  der  zahlreichen 
Zoochlorellen  im  Parenchym  und  mit  roten  Tüpfelchen  besetzt.  Sechs 
Längsnerven  sind  als  weiße  durch  Anastomosen  verbundene  Streifen 
bemerkbar. 

Fundort:  Les  Passables,  zwischen  Algen. 

5.   Convoluta  hipparciiia  Perejas  3. 

Diese  interessante  Form  habe  ich  nur  zweimal  gefunden.  Die  I^änge 
der  Tiere  betrug  0,40  mm  bei  einer  maximalen  Breite  von  0,25  mm.  Die 

'  L.  V.  Graff,  Marine   Turbellarien   Orotavas  und  der  Küsten  Europas.    I. Einleitung  und  Acoela.    Arb.  Zool.  Inst.  Graz,  Bd.  VII.  Nr.  1.  S  26 
2  Siehe  S.  34.  3  L.  v.  Graff,  s.  S.  39. 
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Körpcrfärbimg  war  durch  große  dunkle,  rotbraune  Pigme
ntzellen  ver- 

ursacht. Im  verdauenden  Parenchym  konnte  man  Reste  von  gefressenen
 

grünen  Algen  konstatieren.  Zwei  rotbräunlich  pigmentierte
  Augen  be- 

fanden sich  beiderseits  der  Otocyste.  Der  Mund  lag  etwas  hinter  d
er 

letzteren  als  eine  leicht  gebogene  (luere  Spalte. 

Fundort:  Les  Passables,  zwischen  Algen. 

6.  Amphichoerus  langerhansi  v.  Graff*. 

Diese  Form  habe  ich  ebenfalls  nur  zweimal  im  Golfe  v
on  Ville- 

franche  gefunden.  Das  Vorderende  ist  stumpf  abgerunde
t;  das  Hinter- 

ende ist  mit  zwei  Schwänzchen  versehen.  Die  Länge  des  Körpers
  be- 

trägt etwa  1  mm  bei  einer  Breite  von  0,4  mm.  Die  Grundfarbe 
 ist  grün- 

lich oder  olivenl)raun  und  durch  zahlreiche  Zooxanthellen 
 bedmgt. 

Zwischen  und  vor  den  fast  nierenförmig  gekrümmten 
 dunkelbraunen 

Augenflecken  erscheint  die  Färbung  bei  durchgehendem  Lic
hte  dunkler, 

was,  wie  aus  den  Angaben  Graffs^  ersichthch,  von  der
  Anwesenheit 

sogenannter  Konkremente  abhängig  ist. 

Da  diese  Form  bisher  bloß  im  Atlantischen  Ozean  (Puerto  Orotav
a, 

Madeira)  aufgefunden  war  (v.  Graff,  Langerhans),  so  is
t  ihr  Vor- 

kommen im  Mittelmeere  von  besonderem  Interesse.  Somit  muß  ich  be-
 

haupten, daß  die  Angaben  von  K.  Brandt«,  daß  Amphichoerus  la
nger- 

Imnsi  auch  bei  Neapel  vorkommt,  sehr  wahrscheinlich  ist. 

Fundort:  Zwischen  grünen  Algen  vor  dem  Laboratorium  u
nd  im 

benachbarten  kleinen  Hafen  D'Arse. 

2.  Rhabdocoela. 

7.  Stenostoma  sieholdü  v.  Graff. 

Fundort:  Zwischen  grünen  Algen  beim  Laboratorium. 

8.  Promesostoma  marmoratum  v.  Graff. 

Fundort:  Zwischen  grünen  Algen,  Les  Passables. 

9.  Macrorhynchus  naegeli  v.  Graff. 

Diese  Form  gehört  zu  den  häufigsten  Arten  der  Turb
ellarienfauna 

des  Golfes  von  Villefranche.    Ich  habe  sie  in  mehrer
en  Exemplaren 

zwischen  grünen  Algen  in  Les  Passables  und  in  der  n
ahen  Umgegend 

vom  Laboratorium  gefunden. 

i  L.  V.  Graff,  s.  S.  4:3. 
5  L.  v.  Graff,  s.  S.  44.  .  ,     .    ,     t,    t     x         ̂       nui 

ß  K  Brandt    Über  morphologische  und  physiologische  
Bedeutung  des  Ohlo 

rophylls  bei  Tieren.   2.  Artikel.   Mitt.  Zool.  St.  Neapel.  I
V.  Bd.  1883.  S.  234. 



488 

10.  Macrorlijjììchus  mcnucrtinna  v.  Graff. 

Diese  Form  ist  auch  häufig. 

Fundort:  Les  Passables,  zwischen  grünen  Algen  und  beim  Lan- 
dungsplatz des  Laboratoriums. 

11.  Hyporhyndius  setigerus  v.  Graft. 

Fundort:  Ziemlich  häufig  zwischen  Algen  in  Les  Passables,  beim 
Landungsplatz  des  Laboratoriums  und  im  Hafen  D'Arse  (die  Formen 
aus  dem  Hafen  D'Arse  sind  am  Kücken  mit  einem  dunklen  Streifen  re- 
ticularen  Pigments  versehen). 

3.  Alloiocoela. 

12.    Cijlindrostoma  quadrioculatum  Jensen. 

Fundort:  Les  Passables,  zwischen  Algen. 

13.   Cylindrostoma  dostermanni  Jensen. 

Fundort:  Ziemlich  häufig  zwischen  Algen  beim  Laboratorium  und 
in  dessen  näherer  Umgegend. 

14.  Monoophornut  striatum  Böhmig. 

Die  gefundenen  Exemplare  weichen  etwas  von  derBeschreibungB  ö  h- 
migs7  ab.  Die  Farbe  des  Pigments  ist  nicht  karminrot,  sondern  hell- 

rotbraun und  im  Pigmentreticulum  herrschen  longitudinale  Streifen  vor. 
Fundort:  Zwischen  Algen  beim  Laboratorium. 

15.  Plagiostoma  reticulatum  v.  Graff. 

Fundort:   Zwischen  Algen  im  Hafen  D'Arse. 

16.  Plagiostoma  maculât  am  v.  Graff. 

Die  untersuchten  Exemplare  sind  0,15—0,20  mm  lang.  Das 
Vorderende  ist  durch  eine  deutliche  Eingfurche  abgegrenzt  und  mit  dem 
schwarzen,  faserigen  Pigment  gefüllt.  Das  Pigment  findet  sich  auch 
zwischen  den  Augen  und  eine  kleine  Strecke  weit  hinter  denselben. 
Der  Darm  ist  orangegell)  gefärbt.  Das  Hinterende  ist  mäßig  zugespitzt. 

Fundort:    Zwischen  den  Algen  am  Molo  des  Lazaretts. 

17.    Yorticeros  aunculatum  v.  Graff. 

Fundort:  Zwischen  Algen  beim  Landungsplatz  des  Laboratoriums . 

7  Böhmi<r.  Untersuchungen  iil)er  rhabdncöle  Turhellarien.  II.  Phgiosfomina und  Oijlindrostomina.   Zeitschr.  wiss.  Zool.  Bd.  51.  1891. 
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IL  Tricladida. 

18.  Proccrodes  sp. 

Das  Tier  ist  im  auffallenden  Lichte  weißlich,  im  durchfallenden 
aber  durchsichtig.  Das  Vorderende  ist  mit  Aurikeln  versehen.  Das 

Hinterende  ist  abgerundet. 
Fundort:    Unter  Steinen  beim  Laboratorium. 

III.  Polycladida. 

19,  Stjilochoplana  agilis  Lang. 

Fundort:    Z^vischen  braunen  und  grünen  Algen  beim  Lazarett. 

20.  Tnjsanoxoon  brochhü  Grube. 

Fundort:  Junge  Exemplare  wurden  zwischen  Algen  in  unbe- 
deutenden Tiefen  in  der  Nähe  des  Laboratoriums  gefangen. 

21.  Pseudoceros  niaximus  Lang. 

Die  dunkelviolettbraune  Varietät*  dieser  schönen  Form  ist  unter 
den  Steinen  in  Les  Passables  dreimal  gefunden  worden. 

22.  Jungla  aura ntiaca.D elle  Chiaje. 
Fundort:  Unter  Steinen  in  Les  Passables. 

Wenn  man  die  Turbellarienfauna  des  Golfes  von  Villefranche  mit 

derjenigen  andrer  Orte  des  Mittelmeeres  vergleicht,  so  ergibt  sich,  daß 
im  Golfe  ziemlich  viele  Formen  vorkommen,  welche  im  allgemeinen  nach 

den  Untersuchungen  der  verschiedenen  Autoren  (O.  Schmidt,  L.  v. 

Graff,  L.  Böhmig,  A.  Lang  u.  a.)  für  das  Mittelmeer  als  typische 

Vertreter  erscheinen.  Das  sind:  Proporus  venenosus^  Stenostoma  sie- 

holdü,  Macrorhynchus  mamerUnus,  Macrorhyiichus  naegeli,  Hyporhyn- 
chus  setigerus,  Cylindrostoiua  clostermanni^  Plagiostoma  reücidatum^ 

Jungla  aurantlaca^  Thysanoxoon  hrochldl^  Pseudocerus  maximus,  Stylo- 
choplana  ngllls.  Anderseits  gibt  es  zwischen  den  Bewohnern  des  Golfes 

von  Villefranche  einige  Vertreter,  welche  der  Turbellarienfauna  des- 
selben eine  gewisse  Eigentümlichkeit  verleihen.  Diese  Formen  wären 

Amphlchoerus  langerhansi  und  Convoluta  hipparckla.  Voraussichtlich 

wird  ein  eingehenderes  Studium  der  Turbellarien  des  Golfes  von  Ville- 
franche noch  weit  reichere  Resultate  ergeben. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  gern  den  Herren  Prof.  Dr.  A.  A.  Korot- 

neff  und  Dr.  M.  M.  Davidoff,  Leitern  des  Laboratoriums,  für  die 
Überlassung  eines  Arbeitsplatzes  und  die  zahlreichen,  mir  freundlichst 
erteilten  Ratschläge  meinen  herzlichen  Dank  aussprechen. 

8  S.  A.  Lang,  Die  Polycladen  des  Golfes  von  Neapel.   1884.  Leipzio-.   S.  513. 
Taf.  9.  Fig.  2. 34 
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4.  Das  Genus  Promachocrinus,  zugleich  ein  Beitrag  zur  Faunistik  der 
Antarktis. 

A^on  "W.  Minckert,  Kostock,  Zool.  Inst,  der  Universität. 
(Mit  2  Figuren.) 

eingeg.  22.  Dezember  1904. 

Die  Existenz  zehnstraliliger ,  ungestielter  Crinoideen  wurde  erst 

von  der  »Challenger «-Expedition  erwiesen.  Seitdem  sind  meines 
Wissens  zehnstrahlige  Formen  nicht  wieder  gefischt  worden. 

Um  so  mehr  war  ich  erfreut,  als  ich  unter  dem  mir  zur  Bearbei- 

tung anvertrauten  Crinoideenmaterial  der  deutschen  Südpolar  ex- 
pedition wenige  zehnstrahlige  Individuen  fand,  deren  Untersuchung 

mich  zur  Aufstellung  einer  neuen,  scharf  umrissenen  Species,  welche 
am  Ende  dieser  Abhandlung  vorläufig  beschrieben  werden  soll,  sowie 

ferner  zu  einigen  systematischen  Änderungen,  welche  schon  hier  er- 
örtert seien,  veranlaßt.  Im  definitiven  Bericht  werden  eingehendere 

Untersuchungen  anatomischen  Charakters  über  diese  hochinteressanten 

Formen  gegeben  werden. 
Die  vom  »Challenger«  erbeuteten  zehnstrahligen  Exemplare 

wurden  von  P.  H.  Carpenter,  18791,  in  einem  vorläufigen  Bericht 

in  dem  nach  dem  Expeditionsschiff  benannten  Genus  Promachocrinus^ 
vereinigt.  In  dem  definitiven  Bericht  über  das  »Challenger*^ -Material 

(1888)  finden  wir  die  gleiche  systematische  Bewertung  der  zehnstrah- 

ligen Formen  von  selten  P.  H.  Capenters^. 
Nun  differieren  die  zehnstrahligen  Formen  untereinander  hinsicht- 
lich der  Beschaffenheit  der  einzelnen  Radien  erheblich,  so  daß  meines 

Erachtens  die  Aufteilung  des  Genus  Promachocrinus  notwendig  wird, 

zumal  bei  den  fünfstrahligen  Formen  eine  analoge  Trennung  von  vorn- 

herein vollzogen  wurde.  Dies  geschah  von  C.  Semper'^,  welcher  1868 
für  eine,  von  ihm  bei  Bohol  (Philippinen)  aufgefundene  fünfstrahlige 
Art  das  Genus  Ophiocriniis  auf  Grund  des  Vorhandenseins  von  fünf 

primären  5  Armen  aufstellte  und  so  den  Gegensatz  zu  dem  im  übrigen 

1  Preliminary  Report  upon  the  Comatulae  of  the  »Challenger« -Expedition. 
Proc.  Roy.  Soc.  vol.  XXVin.  p.  385.  1879. 

2  nqo^iHxoç  =  challenger. 

3  Report  upon  the  Crinoidea  collected  dui'ing  the  Voyage  of  H.  M.  S.  Chal- 
1  enger  during  the  years  1873—76.   Chall.  Rep.  Zool.  vol.  XXVI.  p.  348-352. 1888. 

4  Ophioci-mtfs,  eine  neue  Comatulidengattung.  Arch.  f.  Naturg.  34.  Jahrg. 
Rd.  I.  S.  68,  69.  1868, 

5  Unter  primären  Armen  verstehe  ich  diejenigen,  ungeteilten  Gliedserien, 
welche  vom  Radiale  direkt  ihren  Ursprung  nehmen,  unter  sekundären  Armen  solche, 

welche  von  einem  Costale  axillare,  unter  tei'tiären  solche,  welche  von  einem  Disti- 
chale axillare,  unter  quartären  solche,  welche  von  einem  Palmare  axillare,  usf.  ihren 

Ursprung  nehmen. 
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übereinstimmenden  (Jenus  Anthedon^^  welches  fünfstrahlige,  mindestens 
mit  zehn  sekundären  ^  Armen  ausgestattete  Formen  (bei  zentraler  oder 
subzentraler  Mundstellung)  umfaßt,  scharf  betonte. 

Wie  sehr  die  Aufstellung  dieses  Genus  auf  Grund  des  Vorhanden- 

seins von  fünf  primären  Annen  berechtigt  war,  dafür  sei  nur  die  Tat- 
sache angeführt,  daß  den  bisher  vorliegenden  Befunden  nach  die  Larven 

von  Anthcdon- Kvìqw  schon  am  Ende  des  festsitzenden  Stadiums  zehn 

sekundäre  Arme  besitzen  ̂ ,  mithin  schon  höher  organisiert  sind,  als  aus- 
gewachsene Ophiocriims-lxiAiwidiWQn.  Es  wäre  also  ein  leichtes,  ge- 
gebenenfalls die  Larven  von  OpJfiocriniis  gegen  Ende  des  sessilen  Sta- 

diums, eventuell  schon  früher,  von  Änthedou-LarxeTi  gleicher  Ent- 
wicklungshöhe zu  unterscheiden. 

Die  Semper  sehe  Aufstellung  eines  besonderen  Genus  für  fünf- 
strahlige Formen  mit  i^rimären  Armen  fand  nun,  wenn  auch  mit  einigem 

Zögern,  die  Anerkennung  P.  H.  Carpenters,  welcher  in  seiner 

»Challenger «-Monographie  schon  fünf  Species  des  Genus  Eudiocrinus 
—  diesen  Namen  führte  er  für  den  schon  vergebenen  Ophiocrirms  von 

Semper  ein  —  aufzählt^.  Es  ist  daher  schwer  einzusehen,  weshalb 
P.  H.  Carpenter,  wenn  er  einmal  das  Genus  Ophiocrinus  bzw.  Eu- 

diocrinus bei  fünfstrahligen  Formen  bestehen  ließ,  bei  den  wenigen 

zehnstrahligen  Formen  nicht  die  analoge  Trennung  vollzog.  Der  gegen 

diese  Trennung  gerichtete  Passus,  welchen  ich  auf  Seite  74  seines  eben 

genannten  Werkes  finde,  scheint  mir  keineswegs  das  zu  beweisen,  was 

er  soll.  P.  H.  Carpenter  schreibt  nämlich:  »But  this  character«  (sim- 
plicity of  the  rays)  »alone  would  hardly  justify  the  separation  of  the 

simpler  type  oi  Promacliocrinus  from  the  twenty-armed  form;  while 
I  have  an  abnormal  specimen  of  an  Antedon  with  only  nine 
arms,  owing  to  one  of  the  rays  not  dividing,  which  is  the  case 

with  all  the  rays  of  Eiidiocri?iiis<'^.  Dieses  abnorme  Exemplar  einer 
Antliedon  mit  neun  Armen  ist  höchstwahrscheinlich  das  neunarmige 

Exemplar  von  Antliedon  rosacea,  welches  P.  H.  Carpenters  Vater, 

AV.  B.  Carpenter,  1866  beschrieben  und  abgebildet  hat^o.  Mag  dies 
nun  der  Fall  sein  oder  nicht,  jedenfalls  ist  das  abnorme  und  noch  dazu 
vereinzelte  Vorkommen  eines  ungeteilten  Radius  bei  einer  AnfJfedon, 
welches  wohl  als  eine  Entwicklungsanomalie  aufzufassen,  vielleicht  auch 

6  Über  diese  Schreibweise  siehe  weiter  unten. 

■?  Auch  die  Untersuchung  des  schönen,  im  Verlaufe  der  Deutschen  Südpolar- 
expedition erbeuteten  Larvenmaterials  lieferte  mir  das  gleiche  Resultat. 

«  Chall.  Rep.  vol.  XXVI.  p.  81. 
9  Von  mir  gesperrt. 
10  Researches  on  the  Structure,  Physiology  and  Development  of  Antedon  [Co- 

matula  Lamk.;  rosaccus.  Part  I.  Philosophic.  Transact.  Roy.  Soc.  London  1866. 
vol.  CLVI.  p.  725.  PI.  XXXVin.  fig.  7. 

34* 
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auf  reduktive  Regeneration  nach  Durchbrucli  eines  vorher  vorhandenen 
zweiarmigen,  normalen  Radius  zurückzuführen  ist,  für  die  Bewertung 

der  Einfachheit  und  Zweiarmigkeit  der  Radien  in  systematischer  Hin- 
sicht vollkommen  irrelevant.  Es  ist  daher  schwer  verständlich,  daß 

P.  H.  Carpenter,  wie  aus  dem  eben  Angeführten  unzweifelhaft  hervor- 
geht, sich  durch  die  in  Rede  stehende  Abnormität  in  seinem  Urteil  be- 

einflussen lieB. 

Mein  Vorschlag  geht  also  dahin,  das  Genus  Promachocrinus  P.  H. 

Carpenter  1879,  in  zwei  Genera  aufzuteilen.  Die  Carp  enter  sehe  Defi- 
nition des  Genus  Promachocrinus  lautet:  » Centrodorsal  hemispherical 

or  conical,  bearing  numerous  closely-set  cirri.  Ten  radiais  with  high 
distal  faces  which  have  large  muscle-plates.  Mouth  central;  ambulacra 
symmetrically  distributed  and  not  provided  with  any  definite  skeleton. 

Sacculi  well  developed*'.« 
Das  erste  Genus  der  neuen  Einteilung  umfaßt  zelmstrahlige  Formen 

mit  zehn  primären  Armen,  bei  denen  also,  wie  bei  Eudiocrinns^  Axillaria 
überhaupt  nicht  vorkommen.  Für  dieses  Genus  schlage  ich  den  Namen 

Dœametrocrinus  *2  vor,  welcher  auf  die  Zehnarmig-  und  Zehnstrahlig- 
keit  in  charakteristischer  Weise  hindeutet. 

Das  zweite  Genus  unsrer  Einteilung  umfaßt  zehnstrahlige  Formen 

mit  20  sekundären  Armen,  bei  denen  also  Costalia  axillaria  vorhanden 

sind.  Für  dasselbe  behalte  ich  den  Carpenter  sehen  Namen  Promacho- 
crinus bei. 

Indem  wir  diese  Trennung  vollziehen,  scheiden  wir  damit  Formen, 
welche  auch  in  andrer  Hinsicht  erheblich  differieren.  So  umfaßt  das 

Genus  Decametrocrinus  Formen  mit  kleinem,  flachgewölbtem  Centro- 
dorsale,  welche  in  Tiefen  von  900  bis  über  3000  m  leben,  also  typisch 
abyssal  sind,  Avährend  das  Genus  Promachocrinus  jetzt  Formen  umfaßt, 
welche  ein  sehr  großes,  hohes,  konisches  Centrodorsale  besitzen  und  in 

bedeutend  geringeren  Tiefen,  nicht  unterhalb  der  Vierhundertmeter- 
grenze leben.  Der  gesamte  Habitus  der  beiden  Genera  ist  so  verschieden, 

daß  selbst  dem  Nichtkenner  die  Differenz  ins  Auge  fallen  muß. 

Noch  sei  bemerkt,  daß  eine  Einordnung  der  zehnstrahligen  Formen 
in  zwei  Genera  nicht  möglich  wäre,  wenn  nicht  die,  auf  unausbleibliche 

Armdurchbrüche  hin  auftretenden  Regenerationsprozesse,  bei  Decame- 
trocrinus stets  reproduktiven  Charakters  wären,  d.  h.  zur  einfachen  Wie- 

derherstellung des  verloren  gegangenen  Armstückes  führten.  Wie  ich 
in  einer  im  Druck  befindlichen  und  demnächst  erscheinenden  Arbeit '^ 

n  Chall.  Rep.  vol.  XXVI.  p.  348. 
12  Jtx«  zehn.  ueTQe«}  messe,  zähle. 
13  Über  Eegeneration  bei  Comatuliden  nebst  Ausführungen  über  die  Auffas- 
sung und  Bedeutung  der  Syzygieen.   Arch.  f.  Naturg.  Jahrg.  71.  Bd.  I.  1905. 
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eingehend  dargelegt  habe,  ist  bei  gewissen  fünfstrahligen  Formen  {Än- 
thedon^  Äctinometra)  eine  zweite  Art  der  Regeneration,  welche  augmen- 
tativen  Charakters  ist,  d.  h.  nach  Abbruch  eines  einfachen  Armstückes 

durch  Axillare-Bildung  eine  Erhöhung  der  vorherigen  Armzahl  des  be- 
treffenden Kadius  bewirkt,  eine  sehr  gewöhnliche  und  oft  zu  konsta- 

tierende Erscheinung.  Würde  diese  Art  der  Regeneration  bei  einer 
zehnstrahligen  und  zehnarmigen  Form  nach  Durchbruch  eines  oder 
mehrerer  Arme,  z.  B.  zwischen  1.  und  2.  Brachiale  auftreten,  so  würde 

der  Hauptcharakter  des  Genus  Decametroci'inus  ^  die  Einfachheit  der 
Radien  bzw.  Arme  i*  zerstört  werden.  Tatsächlich  ist  bisher  bei  keinem 
zehnstrahligen  und  zehnarmigen  Exemplar  augmentative  Regeneration 
nachgewiesen  und  wird  wahrscheinlich  niemals  nachgewiesen  werden, 
da  es  sich  um  die  Bildung  von  Costalserien  handeln  würde,  Avelche  sonst 

durch  Gabelung  sehr  junger  larvaler  Radien,  schwerlich  auf  älteren  lar- 
valen  Stadien  oder  postlarval  auf  regenerativem  Wege  entstehen.  Auch 
innerhalb  des  analogen  fünfstrahligen  Genus  Eudiocriniis  ist  meines 

AVissens  kein  Fall  augnientativer  Regeneration  bekannt  geworden.  Ich 

gebe  diese  Ausführungen  deshalb,  um  etwaigen,  gegen  die  Aufteilung 

des  Genus  Promachooinus  gerichteten  Einwänden,  w^elche  man  zu 
Unrecht  aus  der  genannten  Arbeit  über  Regeneration  ableiten  könnte, 

von  vornherein  die  Spitze  abzubrechen.  Beim  Genus  Promachocrinus 

unsrer  Auffassung  ist  die  Möglichkeit  augmentativer  Regenerations- 
prozesse nicht  in  gleicher  Weise  in  Abrede  zu  stellen,  da  es  sich  hier 

um  sekundäre  Arme  und  somit  um  die  regenerative  Entstehung  von 

Distichalserien  handeln  würde,  welche  meinen  Erfahrungen  nach  im 
Verlaufe  der  postlarvalen  Formentwicklung  bei  gewissen  fünfstrahligen 

Formen  15  [Antliedon^  Äctinometra)  ausschließlich  durch  augmentative 
Regeneration  —  nach  erfolgtem,  proximalen  Durchbruch  von  sekundären 
Armen  der  Pentacrinula  —  entstehen.  Doch  weist  weder  das  »Chal- 

lenger«- noch  das  »Gauß  «-Material  P>'om«c/20cn«z<s-Exemplare  mit 
Distichalserien,  also  mit  mehr  als  20  Armen  auf.  Bei  der  am  Ende 

dieser  Arbeit  vorläufig  beschriebenen  neuen  Species  Promachocrinus 

ranhöffhiiciiiHS  habe  ich  mehrere  in  reproduktiver  Regeneration  be- 
griffene Armstücke  angetroffen;  da  die  betreffenden  Armdurchbrüche 

jedoch  in  distalen  oder  mittleren  Armregionen  eingetreten  waren,  so 

konnte  in  diesen  Fällen  augmentative  Regeneration,  w^elche  normaler- 
weise nur  in  proximalen  Armpartien  auftritt,  gar  nicht  in  Betracht 

kommen. 

1*  Die  Begriffe  Avm  und  Radius  sind  hier,  ebenso  wie  bei  Eudiocrinua,  im  we- 
sentlichen identisch. 

15  So  bezeichne  ich  die  sessile,  höher  entwickelte,  fünf  strahlige,  mit  zehn  sekun- 
dären Armen  ausgestattete  Larve,  wae  sie  \o\\  Antiicdon  und  Äctinometra  bekannt  ist. 
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Nun  stehen  die  beiden  Genera  Decametrocrimis  und  Promacho- 

crinus  vermöge  ihrer  Zehnstrahhgkeit,  demgemäß  des  Besitzes  eines 

Radialdekagons  —  so  bezeichne  ich,  entsprechend  dem  Eadialpen- 
tagon  fünf  strahliger  Formen,  den  Ring  von  zehn  Eadialien  —  inner- 

halb sämtlicher  recenter  Crinoideen,  also  auch  der  gestielten  Formen, 

isoliert  da.  Deshalb  schlage  ich  vor,  die  beiden  Genera  als  Repräsen- 
tanten einer  besonderen  Familie  zu  bewerten,  zu  deren  Typus  ich  das 

Genus  Decametrocrimis  wähle  und  die  ich  demgemäß  Decametrocri- 
nidae  nenne.  Das  Genus  Decametrocrimis  nehme  ich  deshalb  zum 

Typus ,  weil  es  den  Familiencharakter  (Zehnstrahligkeit)  in  der  über- 
haupt möglichen,  einfachsten  Form  repräsentiert.  Übrigens  dürfen 

phylogenetisch  die  Decametrocriniden  als  Deszendenten  einer  fünf- 

strahligen  Stammform  gelten.  Darauf  läßt  die  Fünfzahl  der  Basalien  ̂ ^ 
schließen,  Avelche  hier,  Avie  auch  bei  den  übrigen  freilebenden  Crinoideen 

mit  Ausnahme  des  altertümlichen  Thaumatocrinus  und  von  Atelecrinus, 

als  phylogenetisch  reduziert  zu  gelten  haben;  diese  phyletische  Reduk- 
tion der  Basalien  lindet  ihre  ontogenetische  Parallele  in  der  bekannten 

Reduktion  der  larvalen  Basalien  von  Anthedon  rosacea. 

Übersichtlich  stellen  sich  die  im  Vorstehenden  vorgeschlagenen 

systematischen  Änderungen  folgendermaßen  dar: 

Fam.  Decametrocrinidae  n.  fam. 

Definition:     Zehnstrahlige   Formen   mit    fünf   Basalien 

und  zehn  in  einem  geschlossenen  Ring  (Radialdekagon)  ver- 

einigten Radialien.   Radien  einfach  oder  geteilt.    Mund  zen- 
tral.   Sacculi  vorhanden. 

Genus  I.  Decametrocrinus  n.  gen, 
1879.  Promachoerinm  (pars)  P.H.  Carpenter,  Proc.  Roy.  Soc.  1879.  Vol. XXVIII. 

p.  385. 
1884.  Promachocrimis  (pars)  P.  H.  Carpenter,  Chall.  Rep.  Zool.  Vol.  XI.  loc.  div. 
1888.  Promackocrmus  (pars)  P.H.  Carpenter,  Chall.  Rep.  Zool.  Vol.  XXVI.  p.  348. 

Definition:  Zehn  einfache  Radien,  zehn  primäre  Arme. 

Centrodorsale  klein,  flachgewölbt,  mit  mäßiger  Zahl  von 
Girren.  Ambulacralien  der  Scheibe  und  Arme  ohne  be- 

stimmtes Skelett. 

(Abyssal.) 
Genus  II.  Promachocrimis  emend. 

1879.  Promacìiocrinus  (pars)  P.  H.  Carpenter,  Proc.  Roy. Soc.  1879.  vol. XXVIII. 

p.  885. 
1880.  Promachocrimis  (pars)  P.  H.  Carpenter.  Journ.  Linn.  Soc.  London  (Zool.! 

1880.  vol.  XV.  pi.  XII.  fig.  28. 

16  Auch  die  Ambulacral furchen  der  Scheibe  scheinen  meist  in  der  Fünfzahl 

vertreten  zu  sein;  bei  einem  Exemplar  von  Promachocrimis  vanhöffeniamis  n.  sp. 
fand  ich  sechs. 
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1884.  Promachocrinus  (pars;  P.  H.  Carpenter,  Chall.  Re]>.  Zool.  vol.  XT.  loc.  div. 
1888.  PromacAoermMS (parsj  P.  H.  Carpenter,  Chall.  Rep.  Zool.  vol.  XXVI.  p.  348. 

Definition:  Zehn  geteilte  Radien,  zwanzig  sekundäre 
Arme.  Centrodorsale  groß,  hoch,  konisch,  mit  sehr  hoher 
Zahl  von  Girren.  Ambulacralien  der  Scheibe  unbewaffnet, 

an  den  Pinnulae  ein  distinktes,  ambulacrales  Skelett  vor- 
handen oder  fehlend. 

(In  geringeren  Tiefen,  nicht  unterhalb  400  m,  vorkommend.) 

Die  Familie  Decametrocrinidae  paßt  nun  nicht  in  den  Rahmen 

des  bestehenden  Systems  der  recenten,  freilebenden  Crinoideen,  wie  es 

inP.  H.  Carpenters  •Challenger  -Monographie  niedergelegt  ist.  Von 
P.  H.  Carpenter  Avird  noch  der  Gesamtheit  der  ungestielten  Formen 

der  Charakter  einer  Familie  belassen  :  »Family  Gomatulidae  d'Orbigny, 
1852;  emend.  P.  H.  Carpenter  1888 1^«.  Die  einzelnen  Genera  sind 
innerhalb  dieser  Familie,  obwohl  zum  Teil  erheblich  differierend,  von 

P.  H.  Carpenter  in  seiner  Challenger« -Monographie  einfach  hinter- 
einander gestellt.  Diese  Anordnung  innerhalb  der  Familie  hat,  wie  diese 

selbst,  meines  Wissens  die  Anerkennung  aller  systematischen  Spezial- 
forscher, welche  später  freilebende  Crinoideen  beschrieben,  gefunden. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  eine  umfassende  Kritik  der  Systematik 
der  recenten  Crinoideen  zu  geben.  Dies  werde  ich  unter  ausführlicher 

Berücksichtigung  der  einschlägigen  Literatur  in  einer  besonderen  Studie 
tun,  für  welche  ich  noch  weiteres  Tatsachenmaterial  sammeln  will. 

Es  sei  hier  nur  kurz  folgendes  ausgeführt: 

Zunächst  sei  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  der  Familienname 

»Comatuliden«  definitiv  verschwinden  muß,  so  gut  er  auch  eingebürgert 

ist.  Da  Lamarck  IS,  im  Jahre  1816  den  prioritätsberechtigten  Genus- 

namen ^>Antedon<-  von  de  Fréminville»'^  1811  (=  Ästerias  [partim] 
Linnaeus^o  1758)  verwerfend,  ganz  unnötigerweise  den  Namen  »Co- 

matula<t  einführte,  so  muß  der  von  d'Orbigny ^^  1852  nach  diesem 
gebildete  Familienname  »Comatulidae«  gemäß  VI,  1  der  Nomenkla- 

turregeln des  V.  Internationalen  Zoologenkongresses  22  ebenfalls  in  die 
Versenkung.    Schon  Norman^^  1865,  welcher  den  in  Vergessenheit 

"  Chall.  Rep.  vol.  XX^^E.  p.  63. 
18  Histoire  Naturelle  des  Animaux  sans  Vertèbres.   Paris  1816.  t.  II.  p.  530. 

19  Mémoire  sur  un  nouveau  genre  de  Zoophites  de  l'ordre  des  Radiaires,   Bull. 
Soc.  Philom.  de  Paris  1811.  t.  II.  p.  349. 

20  Systema  Naturae.    Editio  Decima.   Holmiae  1758.  p.  663. 
21  Cours  élémentaire  de  Géologie  et  de  Paléontologie  stratigraphique.    1852. 

t.  II.  fase.  I.  p.  138. 
22  Verhaudl.  d.  V.  Internat.  Zool.-Kongr.  z.  Berlin  1901.  S.  939. 
23  On  the  Genera  and  Species  of  British  Echinodermata.  Part  I.  Ann.  a.  Mag. 

of  Nat.  Hist.  vol.  XV.  Third  series,  p.  101.  102.  1865. 
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geratenen  Namen  .Antedon.^^  von  de  Fréminville  wieder  in  Auf 
nähme  brachte  und  dessen  Prioritätsberechtigung  vor  Akcto  Leach25 
1815  und  Comatula  Lamarck  1816  hervorhob,  biklete  konsequenter- weise den  Familiennnamen  »  Antedonidae«.  Gleichwohl  hat  sich  der 
Name  .Comatuliden«  bis  auf  den  heutigen  Tag  gehalten  und  erfreut sich  allgemeiner  Anwendung. 

Nun  erscheint  die  Bewertung  der  freilebenden  Crinoideen  als  eine 
Familie  angesichts  der   unter  ihnen   vertretenen,   voneinander  stark differierenden  Formen  -  die  Unterschiede  dürften  bedeutend  vermehrt 
werden,  wenn  die  Gruppe,  was  bis  jetzt  nicht  annähernd  der  Fall  ist 
als  anatomisch  gut  durchforscht  gelten  kann  ~  nicht  mehr  zulässi-' 
Ich  schlage  deshalb  vor,   die  freilebenden  Crinoideen  als  Repräsen- tanten einer  Ordnung  der  Eleutherocrinoidea^e  aufzufassen    Diesen 
stehen  dann  die  recenten,  festsitzenden  Formen  als  erste  Ordnung  der Klasse  der  Crinoidea  gegenüber;  für  diese  wähle  ich  den  Namen 
Mylocrinoidea27.    Die  morphologischen  Unterschiede  zwischen  ge- 

stielten und  freilebenden  recenten  Formen  sind  so   erhebhche,    daß beide  sehr  wohl  als  Ordnungen  gegenüberstehen  können.   Bisher  waren 
m  der  Ordnung  der  Neocrinoideass,  welche  nunmehr  ebenfalls  ver- 

schwindet, außerordentlich  verschiedene  Formen  -  man  denke  sich 
nur  etwa  ein  Holop^is-  und  Promac/^om7^^^s-Exemplar  nebeneinander 
gestellt  -  veremigt.   Eine  eingehendere  Motivierung  dieser  eben  voll- 

zogenen systematischen  Änderung  spare  ich  mir  für  später  auf. 
Nunmehr  wende  ich  mich  zur  vorläufigen  Beschreibung  einer 

neuen,  fernen  Species,  zu  deren  Aufstellung  ich  mich  nach  Unter- 
suchung der  wenigen,  von  der  »Gauß  «-Expedition  erbeuteten,  zehnstrah- ligen  Exemplare  veranlaßt  sehe. 

Promachocrinus  vanhöffenianus  n.  sp. 

Ich  benenne  diese  Species  nach  Herrn  Prof.  E.  Vanhöf  fen,  dem Zoologen  der  deutschen  Südpolarexpedition. 
Speciesbeschreibung:  Centrodorsale  spitzkonisch,  bis  kurz 

24  Übrigens  muß  die  bisherige,  allgemein  übliche  Schreibweise  ^Antcdon*  fal- len gelassen  werden  da  unzweifelhaft  ein  Fehler  der  Transkription  von  seiten  de 
^reminvilles  vorhegt  und  in  diesem  Falle  gemäß  I,  8  der  Nomenklaturregeln  des 
iQnrQ'"QS'''''^^'°v^?^^-^''^^"-'''''^'  (^^1'^-  V-  Internat.  Zool.-Kongr.  zu  Berlin lyui.  b  Jd6)  eme  Änderung  der  Schreibweise  zu  vollziehen  ist.  Es  ist  fürderhin 
^Anthedon.zn  schreiben.  ̂ J.i,U,u'  ist  bei  Tansanias  der  Name  einer  büotisclien btadt  und  einer  Nymphe  (vgl.  hierzu  Chall.  Rep.  XXVI.  S.  91) 

25  Zool.  Miscellany.  London  1815.  vol.  II.  p.  61. 
26  i'/.tvO^sQoç  frei,  ungefesselt. 
2"?  (jTv'Aos\  Säule,  Stütze. 

1881  ni,^;,^  ̂^''^n^^lt''''-  ̂ ^^^-  ̂ °"-  ̂ "^  ̂^^&-  Nat.  Hist.  ser.  5.  vol.  Vn.  p.  296: 1884.  Chall.  Rep.  vol.  XI;  1888.  Chall.  Rep.  vol.  XXVI. 
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vor  der  Spitze  Cirrusdillen  aufweisend,  bis  zu  8  mm  hoch  und  7  mm 
breit  (an  der  Basis). 

120  oder  mehr  Girren  bzw.  Cirrusdillen  in  vertikalen  Reihen  zu 

6—7  untereinander  stehend.  Die  größeren  Girren,  4  — 5  cm  lang,  be- 

sitzen etwa  30—40,  die  wenigen  kleineren  (nicht  in  regenerativer  Neu- 
bildung begriffenen),  1,5—3  cm  lang,  etwa  25—30  Glieder.  Bei  den 

größeren  Girren  (vgl.  Fig.  1)  ist  das  erste  Girrale  sehr  kurz,  das  zweite 
annähernd  quadratisch,  das  dritte  schon  länglich,  vom  vierten  ab  finden 

sich  stark  verlängerte  GHeder,  die  etwa  8.— 11.  sind  am  längsten  (etwa 
dreimal  so  lang  als  breit)  ;  die  am  weitesten  distalen  Gheder  sind  wieder 
kürzer,  mit  leicht  überstehenden  Ecken;   das  vorletzte  Girrale  zeigt 

Fig.  1. 

:    ^ 

.~-j^=: 

■:^f 

P3 Pz 

Fig.  1.  Proximale  Partie  eines  großen  Cirrus  von  Promachocrinus  •vanhöffeniamts  2 : 1. 
Fig.  2.  Teil  einer  Pinnula  vom  Armende  von  Pr ornaci locrinus  vanhöffenianus,  ge- 

zeichnet nach  einem  Präparat  in  Alkohol,  pi,  po,  ps,  erstes,  zweites,  drittes  Pinnula- 
glied.  s,  Seitenplatten  mit  reichem  Pigmentnetz.  Die  vier  rundlichen  Gebilde  in 

Höhe  der  Seitenplatten:  Sacculi,  t,  Tentakel,  mit  Papillen  besetzt.   36:1. 

einen  stärker  oder  schwächer  ausgeprägten  Dorn,  das  letzte  ist  schlank, 
spitz,  klauenförmig.  Auch  die  kleineren  Girren  zeigen  vom  3.  Glied  ab 
ausgesprochen  längliche  Glieder. 

E.a dialia  von  außen  sichtbar. 

Erste  G  ostali  a  median  kurz,  von  den  Proximalfortsätzen  der 

Axillaria  tief  eingeschnitten,  lateral  länger,  nur  basal  einander  berüh- 
rend. Gostaha  axillaria  von  sehr  schlankem  Habitus,  median  lang  (Pro- 

ximalfortsätzej,  lateral  kürzer.  Die  ersten  Costalia  bilden  mit  den  Pro- 
ximalfortsätzen der  zweiten  dorsalwärts  vorspringende  Erhöhungen. 
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20  sekundäre  Arme,  schätzungsweise  12 — 13  cm  lang,  mit  über 
100  Gliedern  ;  in  mittleren  und  weiter  distalen  Partien  ausgesprochene 

laterale  Komjiression.  Erstes  Brachiale  median  kurz,  vom  Proximal- 
fortsatz  des  zweiten  ziemlich  tief  eingeschnitten.  Zweites  Brachiale 

schlank,  schildförmig,  median  sehr  lang  (Proximalfortsatz).  Das  erste 
Brachiale  bildet  mit  dem  Proximalfortsatz  des  zweiten  eine  dorsalwärts 

vorspringende  Erhöhung.  Drittes  (hypozygales)  und  viertes  (epizygales) 

Brachiale  29  zusammen  mehr  oder  weniger  sanduhrähnlich  (Einziehung 
in  Höhe  der  Syzygie).  Fünftes  Brachiale  etwa  rechteckig.  In  der  Regel 
(bei  Lage  der  ersten  beiden  Syzygien  zwischen  3.  u.  4.  und  9.  u.  10. 
Brachiale)  sind  die  Gelenkverbindungen  zwischen  5.  und  6.  Brachiale 

und  die  drei  folgenden  schräg  gestellt,  worauf  nach  dem  zehnten  (epizy- 
galen)  Brachiale  zwei  bis  drei  gerade  gestellte,  dann  stark  schräg  ge- 

stellte Gelenkverbindungen  bei  kurzen  Brachialien  folgen.  Gegen  das 
Armende  werden  die  Verbindungen  wieder  mehr  gerade  und  die  Glieder 

etwas  länger.  Vom  etwa  7.- — 22.  Brachiale  vorspringende  Distalränder, 
welche  mit  kleinen  Dornen  besetzt  sind  und  außerdem  vom  etwa 

10. — 20.  median  wulstförmig  verbreitert  sind;  auch  die  Wülste  sind  mit 
Dörnchen  besetzt. 

Erste  Syzygie  zwischen  3.  und  4.  Brachiale,  welchçr  in  der  Regel 
die  zweite  zwischen  9.  und  10.  Brachiale  folgt;  ausnahmsweise  folgt  die 

zweite  schon  zwischen  5.  und  6.  Glied.  Die  3.  Syzygie  liegt  in  der 

Regel  um  das  15.  Brachiale  herum;  in  Armen  mit  der  2.  Syzygie  zwi- 
schen 5.  und  6.  Brachiale,  folgt  sie  schon  früher,  etwa  um  das  12.  Glied 

herum;  die  übrigen  folgen  in  Interzygalräumen ^o  von  4 — 11,  meist  4, 
5,  6,  und  7  Ghedern. 

Pinnula  des  2.  Brachiale,  geißeiförmig,  14 — 18  mm  lang,  ist  aus 
etwa  40  Gliedern  zusammengesetzt,  deren  sechs  unterste  breit  und  kurz, 

deren  folgende  bis  zum  Ende  länglich  und  schmal  sind.  Die  sechs  un- 
tersten Pinnalien  sind  distal  breiter  als  proximal  (annähernd  dreieckig) 

und  durch  tiefe  Einschnitte  voneinander  getrennt.  Pinnula  des  5.  Bra- 
chiale, nur  ein  wenig  kürzer,  von  gleicher  Form,  aber  weniger  Gliedern 

(etwa  30),  deren  fünf  erste  breit  und  kurz,  deren  übrige  länglich  sind. 
Pinnula  des  7.  Brachiale  kürzer  und  mit  weniger  Gliedern  (etwa  15), 

von  denen  die  ersten  3 — 4  breit  und  kurz,  die  übrigen  länglich  und 
schmal  sind.     Von  der  Pinnula  des  10.  Brachiale  deutlich  kräftigerer 

29  Im  Gegensatz  zu  P.  H.  Carpenter  (Chall.  Rep.)  und  andern  Forschern  be- 
rechne ich  mit  F.  A.  Bather  (s.  Tlie  Term  »Syzygy«.  Zool.  Anz.  Bd.  19. 1896)  zwei 

durch  Syzygie  vei^^undene  Skelettstücke  stets  als  zwei  Eiuzelglieder.  In  meiner 
oben  erwähnten  Arbeit:  »Über  Regeneration  usw.«  habe  ich  die  Gründe  hierfür 
eingehend  dargelegt. 

30  Entsprechend  der  eben  erwähnten  Auffassung  syzygial  verbundener  Glieder 
berechne  ich  die  Interzygalräume  von  E])izygale  inkl.  bis  Hyi^ozygale  inkl. 
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Gesamthabitiis.  Pimiiila  des  10.  Brachiale  ziemlich  kurz  (etwa  10  mm) 

mit  zwei  kurzen,  basalen ,  im  übrigen  länglichen  Gliedern;  Zahl  dersel- 
ben etwa  15.  Von  da  ab  nimmt  die  Länge  und  auch  die  Gliederzahl 

der  Pinnulae  wieder  zu,  beim  etwa  30.  Brachiale  wird  die  Länge  der 

untersten  Pinnulae  wieder  erreicht  (etwa  15  mm)  und  bleibt  ])is  gegen 
das  Armende  bestehen.  Die  Pinnulae  der  Armmitte  und  des  Armendes, 

haben  zwei  kurze  basale,  im  übrigen  längliche  Glieder;  die  Gliederzahl 

beträgt  in  der  Armmitte  etwa  18,  gegen  das  Armende  etwa  20.  Die 

distalen  und  mittleren  Pinnulae  endigen  mit  einer  kurzen,  scharf  abge- 

setzten, feinen  Spitze  (was  w^ahrscheinlich  auf  regenerativer  Neubildung 
der  letzten  Pinnalien  beruht). 

Am  bui  aerale  Täfelung  fehlt  der  Scheibe,  ist  aber  an  den  Pin- 
nulae (vgl.  Fig.  2),  mit  Ausnahme  der  untersten,  deutlich  ausgeprägt 

(Seitenplatten). 

S  acculi  klein,  von  gelber  Farbe,  nur  mit  einiger  Mühe  nach- 
weisbar. 

Discus  nicht  eingeschnitten,  nackt;  Durchmesser  15  mm.  Anal- 
tubus mit  faltigem,  überstehendem  Rande. 

Klafterung  schätzungsweise  23 — 24  cm. 
Färbung  der  Arme  intra  vitam  nach  Notizen  von  Herrn  Prof. 

Yanhöf  fen  einfarbig  gelblich  oder  gelblich  und  violett  geringelt.  Farbe 
in  Alkohol  :  Centrodorsale  gelblich  oder  weißgrau ,  Arme  und  Girren 

weißgrau.  Distale  Pinnulae  dunkelviolett  mit  w^eißgrauen  Gliedverbin- 

dungen und  ebensolcher  Basis.  Scheibe  gelb  oder  gelblichgrau.  Ventral- 
seite der  Arme  gelblich. 

Material  und  Fundort:  Zwei  ausgewachsene  Exemplare  vom 

1.  März  und  4.  April  1902,  Gaußstation,  66"  2'  9"  s.  Br.,  89"  38'  Ö.L., 
Meerestiefe  350 — 400  m,  Obertlächen-  und  Bodentemperatur  — 1,85°  0, 
Salzgehalt  3,3  %.  Ebendaher,  vom  18.  März  1902,  ein  kleines,  juvenales 
Exemplar  aus  385  m  Tiefe  (Reuse). 

Hierzu  ist  zu  bemerken,  daß  von  den  beiden  ausgewachsenen  Exem- 

plaren, auf  -welche  sich  vorstehende  Artbeschreibung  bezieht,  das  eine, 
intra  vitam  einfarbig  gelbliche,  einen  etAvas  kräftigeren  Habitus  der 
Arme  und  Pinnulae  aufweist,  als  das  andre  mit  intravital  gelblich  und 

violett  geringelten  Armen.  Im  übrigen  stimmen  die  Exemplare  voll- 
kommen überein. 

Von  Pr ornaci locrinus  kerguelensts  Carp.  3'  unterscheidet  sich  unsre 
Species,  abgesehen  von  andern  Charakteren,  besonders  durch  die  Form 

der  Cirralien,  Avelche  P.  H.  Carpenter  (1.  c.)  bei  Promachocrimis  ker- 
guelensis  als  »tolerably  uniform«  bezeichnet;  wie  ein  Blick  auf  Car- 

si Vgl.  P.  H.  Carpenter.  Chall.  ßep.  vol.  XXVI.  p.  350.  pl.  LXX. 
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penters  Abbildung  (PL  LXX  Fig.  1)  zeigt,  fehlt  die  oben  geschilderte 
ausgesprochene  Verlängerung  der  Cirralien  vom  vierten  ab  (vgl.  Fig.  1), 
bei  Proinachocriiius  kerguelensis  gänzlich.  Da  auch  die  kleineren  Girren 

von  Proni achocj'i nus  vanhöffenianus  diese  Verlängerung  zeigen,  so  re- 
präsentiert dieselbe  ein  vorzügliches  Unterscheidungsmerkmal.  Ferner 

ist  bei  unsrer  Species  das  Costale  axillare  —  bei  Proinachocrinus  her- 

guelensis  nach  Carpenter  (1.  c.)  »widely  rhombic«  —  sowie  das  zweite 
Brachiale  und  die  untersten  Bracliialien  überhaupt  bedeutend  länger 

und  schlanker,  wodurch  die  Basis  der  Radien  einen  schlankeren  Ge- 
samthabitus bekommt  ahhei Promachocrinus  kerguelensis \  auch  existiert 

bei  unsrer  Species  nicht  der  seitliche  Einschnitt  zwischen  Costale  I  u.  II, 
der  bei  Proinachocrinus  kerguelensis  auf  Carpenters  Abbildung  (1.  c. 

PI.  LXX.  Fig.  1)  so  deutlich  in  Erscheinung  tritt.  Das  schärfste  und 

ungleich  wichtigste  Differentialdiagnosticum  aber  dürfte  die  Anwesenheit 

eines  wohlentwickelten,  aus  Seitenplatten  bestehenden  Ambulacralske- 
lettes  bei  Promachocrinus  vanhöffenianus  darstellen.  Davon  finden  wir 

in  der  Artbeschreibung  von  Promachocrinus  kerguelensis  nichts,  und 

bei  Besprechung  des  Genus  betont  P.  H.  Carpenter  ausdrücklich  das 

Fehlen  desselben:  »which  is  altogether  absent  in  Promachocrinus <^^^. 
Die  ambulacrale  Täfelung  tritt  bei  unsrer  Species  besonders  deut- 

lich an  den  Pinnulae,  mit  Ausnahme  der  untersten,  in  Erscheinung  und 

ist  schon  mit  bloßem  Auge  wahrzunehmen.  Bei  Anwendung  schwacher 

Vergrößerungen  erweist  sich  das  Ambulacralskelett  als  aus  dunkelviolett 

pigmentierten  Kalktäf eichen  (»Seitenplatten«)  bestehend.  Fig.  2  zeigt 

einen  Teil  einer  Pinnula  vom  Armende  ;  wegen  des  reichen  Pigment- 
netzes treten  die  Konturen  der  Plättchen  nicht  scharf  hervor.  Entpig- 

mentiert man  eine  Pinnula  und  schließt  sie  in  Balsam  ein,  so  erweisen 
sich  die  Plättchen  als  aus  einem  zierlichen  Gitter-  bzw.  Netzwerk  von 

Kalksubstanz  bestehend.  Innerhalb  dieser  Gitterplättchen  befinden 
sich  ziemlich  lange  Tentakel  mit  zahlreichen  Papillen  besetzt.  Diese 

Papillen  sitzen  auf  mehr  oder  weniger  erhabenen  Basen,  welche  be- 
sonders gegen  Ende  der  Tentakel,  wie  Fig.  2  zeigt,  hervortreten  und 

dort  ein  knopfförmiges  Aussehen  gewinnen.  Diese  ausgesprochene  Be- 
tonung der  Papillenansatzstellen  scheint  sich,  nebenbei  bemerkt,  bei 

verschiedenen  andern Eleutherocrinoideen  nicht  zu  finden;  sie  fehlt,  nach 

der  Darstellung  Ludwigs^^^  zu  urteilen,  z.  B.  bei  Anthedon  eschrichti. 
Auch  die  Ambulacralfurchen  der  Arme  von  Proinachocrinus  van- 

höffenianus zeigen  dunkel  pigmentierte  Seitenplättchen  und  Tentakel; 
infolgedessen  weist,    makroskopisch,    die  Ambulacralseite   der  Arme 

32  Chall.  ßep.  vül.  XXVI.  p.  348. 
33  Beiträge  zur  Anatomie  der  Crinoideen.    Taf.  XVIIT.   Fig.  62.   Zeitschr.  f. 

wiss.  Zool.  Bd.  XXVIII.  1877. 
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eine  cliarakteristisclic  Zeiclmuiig  durch  zwei  dunkle  seitliche  Linien  auf. 
Den  Amhulacralfurchen  des  Discus  fehlt,  wie  schon  oben  gesagt, 

die  Täfelung;  die  Seiten  derselben  zeigen  leicht  rostfarbene  Ränder. 
Noch  sei  bemerkt,  daß  ich  bei  Promachocrinus  vanhöffeniaiuis 

zahlreiche  in  totaler  Regeneration  begriffene  Girren  von  schlankem 

Habitus  antraf,  deren  Glieder  in  proximalen  Partien  länglich,  in  dis- 
talen kurz  sind.  Außerdem  l)eobachtete  ich  mehrfach  in  partieller  Rege- 

neration begriffene  Cirren,  d.  h.  solche,  welche  nach  erfolgtem  Abbruch 
einer  Reihe  von  Gliedern  diese  auf  der  Basis  der  stehen  gebliebenen 

Glieder  wieder  neugel)ildet  hatten.  Diese  partielle  Regeneration  von 

Cirren  ist  bisher  nur  bei  Antlicdon  carinataljSimck.  festgestellt  worden-'-*. 
In  geographischer  und  bathymetrischer  Hinsicht  läßt  sich  bezüglicli 

der  zehnstrahligen  Eleutherocrinoideen  auf  Grund  der  Feststellungen 

der  »Challenger«-  und  »Gauß« -Expedition  folgendes  sagen:  Typisch 
antarktisches  ist  nur  Promachocrimis  vanhöffenianus n.  sp.,  welcher  nach 

den  Feststellungen  der  »Gauß «-Expedition  als  dem  Littoral  des  antark- 
tischen Landes  zugehörige  Form  gelten  darf.  Er  kommt  in  Tiefen  bis  zu 

400  m  vor.  Subantarktisch  ist  der  durch  die  Tiefsee  von  eben  genannter 

Species  räumlich  scharf  geschiedene  Promachocrinus  kerguelensis 

Carp.,  welcher  dem  Littoral  der  Kerguelen-  und  Heard-Insel  angehört. 
Derselbe  wurde  vom  »Challenger«  in  Tiefen  von  18 — 231  m  und  bis  zu 

52"  59'  30"s.  Br.  festgestellt ^e.  Von  der  deutschen  Südpolarexpedition 
Avurde  ProinacJiocrmus  kerguelensis  nicht  erbeutet.  Decainetrocrmus 
naresi  Carp.  sp.  gehört  weder  antarktischen  noch  subantarktischen 

Gebieten  an.  Er  wurde  vom  »Challenger«  in  einer  Tiefe  von  910  m 

bei  den  Meangis-Liseln  (pazifisch)  auf  4°  33'  n.  Br.  und  127°  6'  ö.  L. 
gefischtem.  Subantarktisch  und  abyssal  ist  Decametrocrinus  abyssorum 
Carp.  sp.  Zu  dieser  Species  gehören  jedenfalls  zwei  verstümmelte,  vom 

»Gauß«  etwa  85°  ö.  L.  und  65°  s.  Br.,  in  der  Nähe  des  Abfalles  des 
antarktischen  Festlandsockels,  in  2450  bzw.  2725  m  Tiefe  erbeutete 

Exemplare 38.  Vom  »Challenger«  wurde  Decametrocrinus  ahyssoruiii 

an  zwei  Stellen:  46°  16'  s.  Br.,  48°  27'  ö.  L.  (südöstlich  von  Kapstadt) 
in  2912  m  Tiefe  und  50°  1'  s.  Br.,  123°  4'  ö.  L.  (südwestlich  von  Mel- 

bourne) in  3276  m  Tiefe  gefischtes,  so  daß  das  Verbreitungsgebiet  dieser 
Species  in  der  subantarktischen  Tief  see  als  ein  ziemlich  weites  gelten  darf. 

34  yp:l.  hierzu  das  Kapitel  über  Regeneration  der  Cirren  in  meiner  oben  zitierten 
Arbeit:  »Über  Regeneration  us-w.« 

35  Als  Grenze  der  Antarktis  ist  hierbei  der  Abfall  des  antarktischen  Festland- 

sockels in  die  Tiefsee  ;300ü  m),  etwa  90  km  nördHch  von  der  Gaußstation,  angenom- 
men. (Vgl.  Vanhöffen,  Die  Tierwelt  des  Südpolargebiets.  Zeitschr.  d.  Ges.  f. 

Erdkunde  z.  Berlin.    1904.  S.  363,  364.) 

3fi  Chall.  Rep.  vol.  XXVI.  p.  350.  37  Chall.  Rep.  vol.  XXVI.  p.  352. 
38  Das  eine  vom  24.  Febr.  1903.  2725  m  (Twist.);  das  andre  vom  1.  März  1903. 

2450  m  (Twist).  39  Chall.  Rep.  vol.  XXVI,  p.  351,  352. 
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5.  Ein  neuer  Fundort  der  Lacerta  serpa  Raf. 

Von  L.  Müller-Mainz,  München. 

eingog.  29.  Dezember  1904. 

Durch  die  Güte  des  Herrn  Prof.  J.  J.  Eodriquez  erhielt  ich  im 
Laufe  dieses  Sommers  7  Eidechsen  aus  der  Umgehung  von  Binisaida, 
einer  im  Südosten  der  Insel  Menorca  (Balearen)  in  unmittelbarer  Nähe 
des  Meeres  gelegenen  Farm.  Zu  meinem  größten  Erstaunen  waren 

sämtliche  7  Exemplare  typische  Lacertae  serpae  Raf.,  also  Ange- 
hörige einer  Art,  von  welcher  man  bisher  annahm,  daß  sie  auf  den 

Inseln  Korsika  und  Sardinien  ihre  westlichste  Verbreitungsgrenze  er- 
reiche. Nach  brieflicher  Mitteilung  des  Herrn  Prof.  Eodriquez,  dem 

ich  auch  an  dieser  Stelle  meinen  verbindlichsten  Dank  für  seine 

Liebenswürdigkeit  ausspreche,  finden  sich  diese  Eidechsen  in  der  Um- 
gebung der  Farm  Binisaida,  »abondants  près  de  la  mer«.  Es  handelt 

sich  also  hier  nicht  um  ein  vereinzeltes  Auftreten  weniger  Stücke, 
sondern  die  Tiere  sind  offenbar  bei  Binisaida  häufig  und  dürften  wohl 

auch  an  andern  ihren  Lebensbedürfnissen  entsprechenden  Lokalitäten 
der  Insel  zu  finden  sein. 

Von  den  beiden  Inselgruppen  der  Balearen  und  Pithyusen  war 

bisher  nur  eine  Lacerta-Art  bekannt,  nämlich  die  als  Subspecies  zu  La- 
certa muralis  gestellte  balearica  de  Bedr.  Ob  diese  Form  mit  Recht 

oder  Unrecht  zu  der  L.  muralis  Laur.  s.  str.  vereinigt  wird,  wage  ich 
vorerst  noch  nicht  zu  entscheiden.  Jedenfalls  aber  ist  sie  eine  von 

allen  andern  Angehörigen  des  Formenkreises  der  Lac.  »mralis  scharf 

unterschiedene,  lediglich  den  beiden  genannten  Inselgruppen  ange- 
hörige  Eidechse.  Man  sollte  daher  annehmen,  daß  sich  auch  Lacerta 

serpa  auf  Menorca  in  einer  charakteristischen,  durch  Isolierung  heraus- 
gebildeten Form  finde.  Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall,  denn  die  mir 

vorliegenden  balearischen  serpae  zeigen  den  Habitus  der  spitzköpfigen, 

schlanken  und  langschwänzigen  süditalischen  serpa-Formen  und  er- 
innern besonders  an  die  sizilianischen  Vertreter  dieser  Art.  Wie  auf 

Sizilien  1  scheint  Lacerta  serpa  auch  auf  Menorca  hinsichtlich  der 
Zeichnung  stark  zu  variieren. 

1  Gerade  auf  Sizilien  entfaltet  Lacerta  serpa  einen  Formenreichtum,  wie  sonst 

nirgends  wo.  Man  findet  auf  dieser  Insel  die  Variationen  :  sicula  Bonap.  [Podarci's 
muralis  sicidus,  a)  olivaccus  albiventris,  h]  maculaius  rubriventris.  Bonaparte, 

Iconogr.  Fauna  Ital.  1832)  nebst  olivacea-'Fovm,  clegans  Eimer  (Eimer,  Zoologische 
Studien  auf  Ca])ri  II.  1874)  nebst  olivacea'Y orm,  maculata  Eimer  (ebenda)  und  cettii 
Cara  (Cara,  Monogr.  della  Lucertola  commune  die  Sardegna,  Cagliari  1872)  nebst 

einer  Reihe  von  Zwischen-  und  Übergangsformen.  Eben  wegen  dieser  Übergangs- 
formen  ist  Sizilien  für  das  Studium  der  Lacerta  serpa  sehr  wichtig,  denn  es  läßt  sich 
hier  die  Entstehung  der  einzelnen  Varietäten  und  ihr  Zusammenhang  miteinander 
sehr  genau  verfolgen. 
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Von  den  7  Eidechsen  von  Binisaida  gehören  4  zu  der  v.  cettii 

Cara 2,  eine  ist  eine  typische  v.  elegans  Eimer,  während  endlich  die 
l)eiden  letzten  einer  Form  angehören,  die  man  als  intermediär  zwischen 

der  V.  degniis  Eimer  und  niaculnta  Eimer  bezeichnen  könnte.  Derartige 

Zwischenformen  sind  mir  auch  aus  der  Umgegend  von  Messina  be- 
kannt, wo  sie  nicht  selten  zu  sein  scheinen.  An  Größe  kommen  die 

balearischen  serpac  den  sizilianischen  gleich.  Mein  größtes  çf  von 

Binisaida  hat  bei  einer  Kopf-ßumpflängc  von  73  mm  ein  Gesamtaus- 
maß von  232  mm. 

Bei  der  Beurteilung  der  Frage,  ob  die  Auffindung  der  Lacerta  seiya 

auf  den  Balearen  für  die  Zoogeographie  von  Wichtigkeit  sei,  müssen 

Avir  vor  allem  erwägen,  ob  die  Echse  nicht  durch  Verschleppung  dorthin 

gelangt  sein  kann.  Ich  glaube  indes,  daß  diese  Annahme  wenig  Wahr- 
scheinlichkeit hat.  Daß  Geckonen  von  Hafen  zu  Hafen  verschleppt 

werden  können,  steht  fest.  Auch  wissen  wir  genau,  daß  das  Vorkommen 

von  Testudo  gi'aeca  und  Rana  esculenta  an  manchen  Orten  lediglich 
einer  absichtlichen,  durch  sehr  prosaische  Motive  veranlaßten  Einfüh- 

rung durch  den  Menschen  zuzuschreiben  ist,  dagegen  ist  mir  kein 

einziger  Fall  der  Verschleppung  einer  Lacerta-Axi  bekannt.  Im  Gegen- 
teil, alle  zu  meiner  Kenntnis  gelangten  Versuche,  eine  Lacerta-Art  an 

einem  Orte  anzusiedeln,  wo  sie  bisher  noch  nicht  vorkam,  schlugen 

selbst  dann  fehl,  wenn  dieser  künstliche  Ansiedlungsversuch  in  rela- 
tiver Nähe  der  Verbreitungsgrenzen  der  betreffenden  Art  und  an  einer 

Lokalität  vorgenommen  wurde,  die  den  Tieren  scheinbar  die  günstig- 
sten Lebensbedinffunaren  bot  und  auch  in  bezuff  auf  die  klimatischen 

2  Mit  dem  Caraschen  Namen  >v.  cettii«  bezeichne  ich  diejenige  serjxi-Vorm, 

bei  welcher  die  schwarzen  Fleckenreihen  die  Tendenz  zeigen,  durch  seitliche  Vei'- 
ästlung  ein  Netzwerk  zu  bilden.  Dieses  Netzwerk  kann  mehr  oder  weniger  stark 

entwickelt  sein.  Neben  Stücken,  bei  welchen  die  Läugszeichnung  noch  völlig  er- 
halten ist  und  nur  einige  wenige  seitliche  Ausläufer  zeigt,  finden  sich  solche,  welche 

wie  mit  einem  üppigen  schwarzen  Netzwerk  übersponnen  erscheinen,  ja  es  kann  in 

exti'emen  Fällen  zu  einer  unregelmäßigen,  sich  seitlich  verflechtenden  Querbände- 
rung  des  Rückens  kommen  ;v.  maculata  tigris;  Eimer,  Untersuchungen  über  das 
Variieren  der  Mauereidechse.  Arch.  f.  Naturg.  XLVII.  1881.  S.  90,  Taf.  II.  Fig.  20  . 
Für  diese  Varietät  wird  meist  der  Name  »v.  reticulata«  Schreiber  gebraucht.  Indes  ist 
der  Schreib  er  sehe  Name  ein  Kollektivname,  der  für  alle  retikulierten  Formen  der 

Lacerta  nmralis  s.  str.  und  Lacerta  serpa  gebraucht  wird.  iVgl.  Schreiber,  Herpe- 
tologia  europaea  1875.  S.  415  u.  417;,  auch  ist  der  C  arasche  der  ältere.  In  seiner 

>Monographia  della  Lucertola  commune  di  Sardegna«  beschreibt  C  a  r  a  die  retiku- 
lierte  ser^«  völlig  erkenntlich  ;  auch  erwiesen  sich  alle  sardinischen  serpae,  welche 
ich  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  als  durchaus  identisch  mit  den  sizilischen 
Fixemplaren  der  gleichen  Varietät.  Hier  sei  noch  bemerkt,  daß.  soviel  ich  wenigstens 
bis  jetzt  feststellen  konnte,  die  sardinischen  serpae  ausschließlich  der  Varietät  »cettii*, 

die  korsischen  dagegen  lediglich  der  mittelitalischen  >v.  alhivcntris  Bonap.«  ange- 
hörten. Dies  deutet  offenbar  daraufhin,  daß  die  Lacerta  serpa  auf  zwei  verschiedenen 

AVegen  auf  diese  beiden  großen  tyrrhenischen  Inseln  gelangte. 
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Verhältnisse  sich  nicht  wesentlich  von  den  natürlichen  Wohnorten 

unterschied.  Bei  einigen  dieser  Versuche  wurden  zahlreiche  Individuen 
der  anzusiedelnden  Art  ausgesetzt  und  trotzdem  mißlangen  dieselben. 
Bei  einer  zufälligen  Verschleppung  liegen  aber  die  Verhältnisse  Aveit 
ungünstiger  als  hei  einem  sorgfältig  vorbereiteten  Ansiedlungsversuch. 
Denn  sollte  auch  eben  durch  den  Zufall  der  Ansiedlungsort  besser  ge- 

troffen und  für  die  Weiterexistenz  der  verschleppten  Tiere  günstiger 
sein  als  ein  von  Menschen  sorglich  ausgewählter,  so  ist  doch  die  Zahl 

der  verschleppten  Tiere  —  bei  Eidechsen  wenigstens  —  stets  eine  zu 
geringe,  als  daß  sie  zu  einem  späteren  zahlreichen  Auftreten  dieser 
Tiere  Veranlassung  werden  könnte. 

Der  Umstand,  daß  die  mir  vorliegenden  balearischen  Stücke  in  un- 
mittelbarer Nähe  des  Meeres  gefunden  wurden,  könnte  ja  von  manchen 

als  Beweis  dafür  angesehen  werden,  daß  Laccrfa  serpa  durch  Schiffe 
nach  Menorca  verschleppt  worden  sei  und  sich  dort  in  unmittelbarer 
Nähe  des  Ortes,  wo  sie  ans  Land  gebracht  wurde,  angesiedelt  habe. 
Ein  jeder  aber,  der  mit  den  Lebensgewohnheiten  dieser  Echse  vertraut 
ist,  weiß,  daß  Lacerta  serpa  mit  einer  gewissen  Vorliebe  den  flachen 
Meeresstrand  bevölkert.  In  Istrien,  am  Lido  von  Venedig,  auf  den 
Dünen  von  Biguglia  (Korsika),  am  Strand  von  Cagliari,  überall  findet 
sich  die  serpa  in  unmittelbarster  Nähe  des  Meeres.  Das  Vorkommen 
der  Lacerta  serpa  am  Meeresufer  bei  ßinisaida  ist  daher  durch  ihre 
Lebensweise  genügend  erklärt  und  kein  Beweis  für  ihre  Einschleppung 
durch  Schiffe. 

Nach  meiner  Meinung  ist  also  Lacerta  serpa  nicht  auf  künstlichem 
Wege  durch  Einschleppung  auf  die  Balearen  gelangt.  Es  ist  sogar 

vielleicht  nicht  ausgeschlossen,  daß  sie  auch  auf  dem  Eestlande  Spa- 
niens vorkommt.  Vor  etwa  7  Jahren  erwarb  nämlich  ein  mir  bekannter 

Herr  gelegentlich  eines  Aufenthaltes  in  Hamburg  bei  der  bekannten 
Firma  Umlauf  f  eine  Anzahl  angebhch  aus  Malaga  stammender  La- 
certae  serpae.  Es  Avaren  teils  der  v.  elegans  sehr  nahe  stehende  aber 

auffallend  düster  gefärbte  Stücke ,__  teils  ausgesprochene  oUvacea- 
Formen.  Damals  Avar  ich  der  festen  Überzeugung,  daß  die  Tiere  nicht 

aus  Spanien  stammten,  sondern  VerAvechslung  des  Fundortes  vorliegen 
müsse,  und  auch  heute  noch  stehe  ich  der  Angelegenheit  skeptisch 
gegenüber.  Indessen  halte  ich  das  Vorkommen  der  L.  serpa  auf  der 
Pyrenäenhalbinsel  nun  nicht  mehr  für  ausgeschlossen. 

III.  Personal-Notizen. 
Nekrolog. 

Am  29.  Dez.  1904  starb  in  Wien  der  verdiente  Zoologe  und  Entomo- 
loge Dr.  Friedrich  Moritz  Brauer  k.  k.  Hofrat,  Direktor  d.  zoolog.  Abtei- 
lung des  naturhist.  Hofmuseums  a.  D.,  emerit.  ordenti.  Univ. -Prof.,  wirkl. 

Mitglied  d.  kais.  Akademie  der  "Wissenschaften,  im  73.  Lebensjahr. 
Druck  von  Breitkopf  &  Härtel  in  Leipzig. 
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I.  Wissenschaftliche  Mitteilungen. 

1.  Eine  interessante  neue  Milbengattung  aus  der  schweizerischen 

Sammlung  des  Herrn  Dr.  W.  Volz. 

Von  Dr.  Sig  Thor  (Christiania). 
(Mit  7  Figuren.) 

eingeg.  ö.  Januar  1905. 

Herr  Dr.  W.  Volz  hat  in  der  Schweiz  unter  anderm  eine  Menge 
prostigmatischer  Süßwassermilben,  deren  Untersuchung  mir  anvertraut 
wurde,  gesammelt. 

In  dieser  Sammlung  befand  sich  ein  Repräsentant  einer  charak- 
teristischen neuen  Gattung,  welche  besondere  Aufmerksamkeit  verdient 

und  eine  Sonderstellung  beansprucht.  Die  ausführhche  Beschreibung 
dieser  Milbe  wird  in  einer  Übersicht  der  Gesamtergebnisse  der  erwähn- 

ten Untersuchung  folgen;  hier  möchte  ich  die  neue  Gattung  und  Art 
vorläufig  beschreiben. 

Nach  dem  Namen  ihres  Entdeckers  (Volz)  und  auf  ihr  Wasser- 
leben anspielend,  benenne  ich  die  neue  Milbengattung  Hydrovolxia,  und 

die  Art  Hydrovolxia  hakicaroides  nov.  sp.  wegen  einer  äußeren  Ähnlich- 
keit mit  gewissen  Halacaridae. 35 
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Hydrovolxia  Sig  Thor,  nov.  gen. 

Rumpf  niedergedrückt,  im  Umriß  länglich  oval,  hinten  schmäler, 

abgerundet,  vorn  breiter,  zwischen  den  randständigenDoppelaugen 
schwach  eingebuchtet. 

Charakteristische  Panzerbildungen  sind:  auf  der  Rückenfläche 

(Fig.  1)  zwei  große  unpaare  Platten,  eine  vordere  breite  (»Thoraxschild«) 

und  eine  hintere  lange,  schmale  (»abdominale  Platte«),  welche  zu- 
sammen fast  die  ganze  Rückenfläche  bedecken,  und  auf  der  Bauchfläche 

zwei  kleinere  abgerundete  »Ventralplatten«  hinter  dem  Genitalfelde 
(Fig.  2).  In  der  weichen,  fein  liniierten  Körperhaut  liegen  4  Paare 
dorsaler  und  5  Paare  ventraler  Hautdrüsenporen  mit  je  einem 

Haarplättchen  (chitinisiert),  z.  T.  zu  kleineren  paarigen  Panzerplatten 

(»Seitenplatten«)  erweitert.    Sämtliche  Panzerplatten  besitzen  starke 

Fiff.  1. Fig.  2. 

Poren  von  derselben  Beschaffenheit  wie  die  Panzerporen  der  Epimeren, 
der  Beine  und  des  Maxillarorgans. 

Die  Epimeren  (Fig.  2)  sind  auf  vier  Gruppen  verteilt,  die  zwei 
vorderen  normal;  die  zwei  hinteren  Epimerenpaare  sind  langgestreckt, 
weit  nach  hinten  und  zu  den  Körperseiten  gerückt  (an  Halacaridae 
erinnernd),  von  der  Oberseite  sichtbar  und  fast  flügelartig  hervortretend 

(Fig.  1).  Das  Maxillarorgan  ist  ziemlich  normal  mit  langem  Rostrum, 
doch  vorn  mit  vier  kleinen  Chitinzäpfchen  endend.  Die  Mandibeln 

gehören  dem  gewöhnhchsten  zweigKedrigen  Typus  mit  vorspringendem 
Mandibularhäutchen  an. 

Die  Maxillarpalpen  sind  schwach,  von  selten  einfachem  Bau, 

mit  äußerst  w^enigen  Haaren;  das  vierte  Glied  trägt,  außer  einem  dor- 
salen Haar,  auf  der  inneren  Seite  einen  kurzen  Chitinstift  und  auf 
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der  Beugeseite  ein  längeres  Haar.  Das  fünfte  Glied  endet  mit  vier 

langen,  kaum  gebogenen,  eng  zusammenliegenden  Klauen  (Fig.  4). 
Die  Beine  sind  kurz,  schwach,  ohne  Schwimmhaare  und  sonst 

wenig  behaart,  besonders  die  zwei  hinteren,  stark  nach  hinten  ge- 
richteten Paare.  Die  beiden  Endkrallen  zeigen  einen  einfachen  Bau, 

nur  mit  einer  zahnartigen  Erweiterung  am  Grunde.  Dagegen 

tragen  die  Ränder  der  Krallenscheide  viele  charakteristische 
Haare  und  Dorne  (Fig.  5  u.  6). 

Das  kleine  Genitalfeld  liegt  weit  vorn,  fast  die  vorderen  Epimeren 

berührend,  ohne  Genitalnäpfe.  Die  zwei  Genitalklappen  tragen 

wenige  Haare,  die  (bei  zusammengelegten  Klappen)  sich  paarweise 

kreuzen.  Unmittelbar  hinter  dem  Genitalfeld  liegt  der  sog.  »Anus< 
in  der  vorderen  unpaaren  Ventralplatte  (Fig.  2). 

Hydrovolxia  halacaroides  Sig  Thor,  nov.  sp. 

Körperlänge  etwa  1  mm  (Rostrum  einschl.),  größte  Breite  0,60  mm 

(3.  Epimeren  einschl.).    Färbung  rot. 
Körperform  länglich  oval,  vorn  doch  etwas  breiter,  nach  hinten 

verschmälert  und  hinten  abgerundet.  Auf  den  Korjierseiten  ragen  die 
3.  und  4.  Epimeren  rechts  und  links  flügelartig  hervor. 

Das  hintere  (abdominale)  Rückenschild  ist  lang  und  schmal 

(0,67  mm  lang,  0,37  mm  breit)  mit  ebenen  Rändern,  vorn  quer  abge- 
schnitten, hinten  abgerundet.  Die  vordere  Platte  (»Thoraxschild«)  ist 

doppelt  so  breit  wie  lang  (0,46  mm  breit,  0,23  mm  lang),  hinten  in  der 
Mitte  quer  abgeschnitten.  Der  Vorderrand  des  Schildes  bildet  den 
iStirnrand  des  Tieres  mit  deutlichen  Stirnecken  und  dicken  antennifor- 

men  Borsten,  zwischen  welchen  der  Vorderrand  eingebuchtet  ist  ;  hier 

steht  ein  schwächeres  Borstenpaar  und  ebenso  hinter  den  Augen.  Diese 
(jederseits  zwei  zusammenstoßenden  Augen)  ragen  in  je  einer  Bucht  des 
Schildes  nur  teilweise  frei  hervor;  die  Linsen  sind  unbedeckt. 

Hinter  der  »thorakalen«  Platte,  dem  Körperrande  genähert,  liegen 

zwei  (=  ein  Paar)  fast  dreiecldge  kleine  »Seitenplatten  <  (erstes  er- 
weitertes Haarplättchenpaar)  und  weiter  nach  hinten  und  außen  die 

3.  Epimeren,  wonach  die  vierten  folgen.  Die  außergewöhnliche  seit- 
liche Erweiterung  und  Verlängerung  derselben  ist  schon  früher  erwähnt 

(s.  Fig.  1).  Auf  der  Bauchseite  (Fig.  2)  ist  die  4.  Epimere  jeder  Seite 
mit  der  dritten  derselben  Seite  zu  einer  Platte  vereinigt. 

Die  zwei  unpaaren  Ventralplatten  sind  fast  zirkeiförmig,  doch  deren 
gegeneinander  kehrende  Seiten  abgeplattet. 

Es  verdient  besondere  Aufmerksamkeit,  daß  der  sog.  »Anus«  nicht 

in  der  hinteren,  sondern  in  der  vorderen  kleineren  Ventralplatte,  weit 
vorn  (noch  weiter  vorn  als  bei  Eulais)  liegt.  Hinter  diesem  »Anus«  sieht 

35* 
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man  im  Zentrum  der  Panzerplatte  eine  anscheinend  obliterierte  Öffnung 
und  eine  ähnliche  im  Zentrum  der  hinteren  Platte.  Hinter  der  letzt- 

genannten und  zwischen  den  Platten  und  Epimeren  sieht  man  größere 

Partien  der  weichen  liniierten  Körjjerhaut  mit  4  Paaren  Hautdrüsen, 
deren  Mündungsporen  chitinisiert  und  je  von  einem  haartragenden 

Plättchen  begleitet  sind.  Das  2.  Paar  dieser  Plättchen  (von  vorn  ge- 
rechnet) ist  zu  den  in  der  Gattungsdiagnose  erwähnten  ventralen  »  Sei- 

tenplatten« erweitert.  Noch  eine  Hautdrüsenpore  mit  Haarplättchen 
steht  im  Körperrande  jederseits  zwischen  den  2.  u.  3.  Epimeren  (Fig.  2). 

Das  kleine  Genitalfeld  liegt  sehr  weit  vorn,  fast  die  vorderen  Epi- 
meren berührend,  und  zeichnet  sich  durch  den  Man  gel  der  gewöhnlichen 

Geschlechtsnäpfe  aus.  Diebeiden  äußeren  Genitalklappen  (Fig.  3) 
tragen  im  vorderen  Ende  je  zwei  Haare  und  im  hinteren  je  vier. 
Bei  geschlossenen  Genitalklappen  kreuzen  sich  die  beiderseitigen  Haare 
paarweise.  Das  einzige  aufgefundene  Individuum  ist  ein  Weibchen,  da 
große  Eier  vom  Innern  heraus  durchscheinen. 

Der  hintere  flache,  fast  quadratische  Grundteil  des  Maxillar or- 
gan s  zeigt  auf  den  Seiten  kaum  eine  feinste  Falte  und  ist  vorn,  an  der 

Insertionsstelle  der  Palpen,  am  breitesten.  Von  da  fängt  das  kegelför- 
mige Postrum  an  ;  dies  trägt  keine  Haare,  sondern  an  der  Spitze  vier 

kleine  Chitinzäpfchen. 
Die  zweigliedrigen  Mandibeln  haben  eine  kurze,  dicke,  schwach 

gebogene  und  sehr  fein  gesägte  Klaue. 

Die  Maxillar palpen  (Fig.  4)  zeichnen  sich  durch  selten  ein- 
fachen Bau  aus,  sind  schwach,  wenig  beborstet  und  ganz  ohne  Zähne, 

ohne  Höcker-  oder  Scherenbildung.  Die  vier  ersten  Glieder  besitzen 
je  ein  oder  zwei  Haare  auf  der  (dorsalen)  Streckseite.  Sonst  hat  nur 
das  4.  Glied  eine  spezielle  Auszeichnung,  nämlich  einen  kurzen 
Chitinstift  auf  der  inneren  Seite,  ein  wenig  hinter  dem  distalen  Ende, 
und  in  der  Nähe  auf  der  Beugeseite  ein  längeres,  schwach  gebogenes 

Haar.  Die  vier  Endklauen  des  5.  Gliedes  sind  außergewöhnlich  lang, 

gerade  und  eng  zusammenliegend.  Das  erste  Palpenglied  ist  verschwin- 
dend klein,  in  der  Insertionsgrube  versteckt  ;  die  drei  folgenden  zeigen 

zunehmende  Längen;  nur  das  vierte  ist  deutlich  gebogen. 
Die  sehr  kurzen  Beine  sind  ebenfalls  schwach,  einfach,  ohne 

Schwimm  haar  e  und  wenig  beborstet,  besonders  die  zwei  hinteren 
Paare,  während  die  vorderen  einen  relativ  reicheren  Besatz  von  Haaren 

und  Dornen,  z.  T.  fein  gesägten,  besitzen  (s.  Fig.  5).  Die  Krallen  sind 

einfach,  doch  mit  einer  zahnartigen  Erweiterung  am  Grunde  (Fig.  7). 
Dagegen  findet  man  auf  den  Rändern  der  Krallenscheide  (Fig.  5 

und  6)  viele  speziell  differenzierte  Borsten,  durchschnittlich  4 — 6  breite, 
kurze  Säbelborsten  und  die  doppelte  Anzahl  feinerer  Haare  oder 
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Borsten;  die  letzteren  sind  auf  den  vorderen  Fußpaaren  einfach,  ge- 
bogen, auf  den  zwei  hinteren  Paaren  dagegen  z.  T.  fein  und  tief  ge- 
fiedert, flaumähnlich  (s.  Fig.  6). 

Es  ist  nicht  leicht,  die  systematische  Stellung  iür  Hydrovohia  genau 
zu  bestimmen.  In  wesentlichen  Charakteren,  z.  B.  im  Bau  der  Mund- 

organe, Epimeren,  Panzerplatten,  namentlich  aber  im  Bau  des  Geni- 
talfeldes, entfernt  die  neue  Gattung  sich  so  bestimmt  von  den  andern 

prostigmatischen  Familien  (bzw.  Unterfamihen),  z.  B.  Rhyncholo- 

phidae,  Hydrachnidae,  Eulaïdae,  Trombidiidae,  Hydry- 
phantidae,  Lebertiidae,  Sperchonidae,  Hygrobatidae  usw., 
daß  ich  sie  nicht  eng  mit  einer  derselben  vereinigeu  kann  ;  ich  halte  es 

Fig.  5. Fig.  3. 

Fiff.  4. 

deshalb  für  das  richtigste,  eine  neue  Familie  Hydrovolziidae  (bzw. 

nach  andern  Zoologen:  Unterfamilie  Hydrovolziinae)  aufzustellen. 

Diese  Familie,  deren  Aufstellung  später  ausführlicher  begründet  wer- 
den soll,  ist  durch  den  Bau  der  Mundorgane,  Epimeren,  Panzerplatten 

und  Beine,  durch  die  Augenstellung  und  besonders  durch  den  Bau  des 
Genitalfeldes,  wie  in  der  Diagnose  erwähnt,  charakterisiert. 

Fundort:  1  Q,  Weißbach  bei  Outinensee  (Berner  Ober- 
land), im  Moos  zwischen  Steinen,  am  25.  August  1898  (Dr.  Volz). 

Christiania,  den  31.  Dezember  1901. 
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2.  Kurze  Mitteilungen  über  Anthozoen  4. 

Von  Doz.  Dr.  Oskar  Carlgren  in  Stockholm,  Prosektor  am  Zootomischen  Institut. 

(Mit  3  Figuren.) 

eingeg.  6.  Januar  1905. 

Zur  Mesenterienmuskulatur  der  Actiniarien. 

Es  gibt  in  den  zoologischen  Handbüchern  Bilder,  die  von  Zeit  zu 
Zeit  ohne  Veränderung  reproduziert  werden,  ohne  daß  man  klar  machte 
ob  sie  in  allem  treffend  sind.  Besonders  wenn  die  Bilder  von  Autoren 

von  berühmten  Namen  herrühren,  werden  sie  ohne  eine  Kontroll- 

untersuchung für  gut  gehalten.  Ein  solches  Bild  ist  von  O.  u.  B.Hert- 
wig  in  ihrer  epochemachenden  Actinienarbeit  (Die  Actinien  usw.  Jena 

1879)  gegeben.  Es  stellt  ein  Mesenterium  (Septum)  mit  seiner  Musku- 

latur von  einer  Actiniarie  Tealia  ci'assicornis  vor.  "Was  an  dieser  Figur 
abgebildet  ist^  ist  zwar  vorhanden,  weil  indessen  an  der  Figur  eine 

Muskelschicht  fehlt,  die  meiner  Meinung  nach  für  die  Systematik  und 
für  die  Genealogie  der  Actiniarien  eine  viel  bedeutendere  Bolle  als  jeder 

andre  Mesenterialmuskel  mit  Ausnahme  der  Längsmuskeln  spielt, 

dürfte  es  angebracht  sein  die  Mesenterienmuskeln  der  Actiniarien 
näher  in  Augenschein  zu  nehmen.  Es  scheint  mir  um  so  nötiger  zu 

sein,  weil  eine  schematische  Figur,  die  Del  age  und  Herouard  in 
ihrer  Traité  de  zoologie  concrète.  Les  Coelentérés  PL  56  Fig.  4  1901, 

von  einer  Actiniarie  gegeben  haben,  nirgends^  gut  ist  und  ein  so 
bekannter  Actiniarienforscher  als  McMurrich  bei  seinem  kürzlich 

gemachten  Versuch  (Zool.  Jahrb.  Suppl.  6.  1904.  S.  221),  gewisse  Me- 
senterialmuskeln  innerhalb  verschiedener  Actiniariengruppen  zu  homo- 
logisieren  sich,  soweit  ich  finden  kann,  zu  einer  irrigen  Deutung  hat 
verleiten  lassen. 

Die  Muskelschicht,  die  der  He  rtw  ig  sehen  Figur  fehlt,  sind  die  von 

Te  ale  1837  (Leads  Trans.  Phil,  and  Lit.  Soc.  P.  1.  S.  91)  sowie  bei 

Tealia  coriacea'^  gesehenen,  von  mir  1893  (Studien  über  nordische  Acti- 
nien. K.  Svenska  Vet.-Akad.  Handlingar  Bd.  25  Nr.  10)  wieder  ent- 

deckten und  bei  einer  größeren  Zahl  der  Actiniarien  beobachteten  Ba- 
silarmuskeln ,  die  als  wohl  begrenzte  Partien  in  radialer  Richtung  an 

beiden  Seiten  jedes  Mesenteriums  dicht  an  der  Fußscheibe  sich  ver- 

1  Gegen  die  Figuren  4  und  5  kann  man  mit  Grund  andre  Bemerkungen,  als 
die  ich  hier  in  betreff  der  Muskeln  gemacht  habe,  stellen.  Die  Kandstomata  sind 
eigentümlich  gestellt,  ebenso  ist  die  Stellung  der  Geschlechtsorgane  im  Verhältnis 
zu  der  Lage  der  Acontien  und  Filamente  nicht  ganz  treffend. 

2  T.  coriacea  ist  wahrscheinlich  dieselbe  Species,  die  0.  u.  E.  Hertwig  mit 
T.  crassicornis  identifizierten.  Unter  dem  Namen  T.  (Urticina)  crassicornis  sind 

mehnnals  und  auch  von  mir  selbst  zwei,  vielleicht  drei  einander  nahestehende  Species 
beschrieben. 

I 
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breiten.  Ehe  wir  indessen  die  Bedeutung  dieser  Muskelschicht  für  das 

Tier  und  das  Vorkommen  dieser  Biklung  in  den  verschiedenen  Acti- 
niarienfamihen  erörtern,  müssen  wir  zuerst  die  Mesenterialmuskeln  bei 

Tealia  Davisii  (Agas.),  einer  mit  Tealia  coriacea  (flapp.)  sehr  nahe  ver- 
wandten Art,  näher  betrachten. 

Um  die  Organisationsverhältnisse  anschaulich  zu  machen,  gebe  ich 

hier  einen  Längsschnitt  durch  das  Tier  (Fig.  1).  Der  Schnitt  ist  so  ge- 
troffen, daß  die  zwei  sichtbaren,  vollständigen  Mesenterien  die  zwei 

Seiten  eines  einzigen  Mesenteriums  repräsentieren.  Links  sieht  man 
ein  Mesenterium  von  der  Seite,  wo  die  Parietobasilarmuskeln  sich 

befinden,  rechts  von  der  Seite,  wo  die  Längsmuskeln  liegen.  Jedes 
einzelne  stärkere  Mesenterium  trägt  nämlich    an   seiner   einen  Seite 

Fig.  1.  Das  Tier  ist  in  kontrahiertem  Zustand  gezeichnet,  die  Tentakel,  von  denen 
nur  zwei  (T)  gezeichnet  sind,  sind  eingestülpt  und  von  der  Randfalte  bedeckt,  die 
Sphincterpartie  [sp]  an  der  einen  Seite,  ist  der  an  der  andern  stark  genähert.  Die 
Fußscheibe  [F)\\si  ein  wenig  eingezogen,  so  daß  ihr  äußerer  Teil  nach  unten  gebogen 
ist.  M,  Mundscheibe;  K,  Körperwand;  Sl,  Schlundrohr;  oo,  Oralstomata;  ro,  Rand- 
stomata;  d,  Nesseldrüsenstreifen;  f,  Flimmerstreifen,  die  infolge  der  Krümmung 
der  Filamente  nur  teilweise  sichtbar  sind;  t,  transversale  Muskeln,  pbm,  Parietobasi- 

lai-muskel  ;  hm,  Basilarmuskeln  ;  Im,  Längsmuskeln  ;  Imp,  Längsmuskelpolster. 

transversale  Muskeln,   einen  Parietobasilarmuskel  und  einen  Basilar- 
muskel,  an  der  andern  die  Längsmuskeln  und  einen  Basilarmuskel. 

Nehmen  wir  nunmehr  die  Mesenterialmuskeln  näher  in  Augenschein, 

so  finden  wir,  daß  an  der  einen  Seite  (links)  die  Hauptmasse  der  Muskeln 

transversal  (i^)  verlaufen.  Nur  in  den  proximalen  Teilen  und  in  den  Par- 
tien, die  an  die  proximale  Hälfte  der  Körperwand  grenzen,  treffen  wir 

andre  Muskeln.    Es  sind  der  Parietobasilarmuskel  [phm)  und  der  Ba- 
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silarmuskel  {b?n).  Der  erstere  ist  kräftig  und  breitet  sich  in  schräger 

Richtung  von  der  Fußscheibe  zu  den  proximalen  Teilen  der  Körper- 
wand aus,  distalwärts  wird  er  allmählich  schmäler,  gleichzeitig  wird  der 

Verlauf  des  Muskels  mehr  und  mehr  longitudinal.  Die  Grenze  zwischen 
dem  Parietobasilarmuskel  und  den  transversalen  Muskeln  ist  scharf 

markiert,  indem  der  Parietobasilarmuskel  wie  eine  Falte  sich  von  den 
transversalen  Muskeln  erhöht.  In  gleicher  Weise  entspringt  dicht  an 
der  Fußscheibe  der  Basilarmuskel  wie  eine  Falte  über  den  Insertionen 
des  Parietobasilarmuskels.  Der  Basilarmuskel  hat  einen  transversalen 

Verlauf  und  endet  nach  außen  zu  an  der  Grenze  zwischen  der  Fuß- 

scheibe und  der  Körperwand.  Er  ist  also  nur  auf  den  Fußscheiben- 
teil der  Mesenterien  beschränkt. 

Der  andern  Seite  des  Mesenteriums  (rechts  an  der  Figur)  fehlen 
transversale  Muskeln  und  ein  Parietobasilarmuskel,  dagegen  ist  hier  ein 

Basilarmuskel  [bm]  von  ähnlichem  Aussehen  wie  der  vorher  beschriebene 
vorhanden.  Die  Hauptmasse  der  Muskeln  sind  Längsmuskeln  [bn],  die 
zwischen  der  Mitte  der  Mundscheibe  und  den  äußeren  Partien  der  Fuß- 

scheibe zu  starken  Polstern  (Imj))  anschwellen.  Auch  die  Partie  der 

Längsmuskeln,  die  an  die  innere  Seite  des  Polsters  grenzt,  ist  kräftig 
entwickelt. 

Die  eine  Seite  jedes  stärkeren  Mesenteriums  trägt  also  transversale 
Muskeln,  einen  Parietobasilarmuskel  und  einen  Basilarmuskel,  die  andre 

Seite  Längsmuskeln  und  einen  Basilarmuskel.  Nur  die  Basilarmuskeln 
sind  also  an  den  beiden  Seiten  jedes  Mesenteriums  vorhanden. 

Die  Anordnung  der  Mesenterialmuskulatur  bei  Tealia  JDavisii 

kann  als  typisch  für  die  höheren  Actiniarien  angesehen  werden,  denn 
bei  allen  mehr  differenzierten  Formen  trifft  man  dieselbe  Anordnung 

der  Mesenterienmuskeln  mit  einigen  Modifikationen,  so  bei  allen  Sti- 
chodactylinen  mit  Ausnahme  der  Discosomiden  in  meinem  Sinne 

und  bei  allen  Actiniarien,  die  ich  unter  dem  Namen  Thenaria  zusam- 

mengefaßt habe,  z.  B.  bei  den  Sagartiden,  Paractiden,  Actini- 
iden  usw.  Zwar  sind  die  Muskeln  mit  der  Größe  und  Form  des  Tieres, 

mit  dem  verschiedenen  Kontraktionsvermögen  der  Körperwand  und  der 

größeren  und  kleineren  Bewegungs-  und  Anheftungsfähigkeit  der  Fuß- 
scheibe verschieden  stark  entwickelt.  So  sind  die  Parietobasilar-  und 

die  Basilarmuskeln  bei  Formen,  die  an  Schnecken  oder  an  Muschel- 
schalen leben  und  die  ihren  Platz  wenig  verändern,  wie  bei  C bond r ac- 

tinia, verhältnismäßig  schwach,  wie  auch  die  Basilarmuskeln  bei  lang- 
gestreckten Formen  mit  kleiner  Fußscheibe  nicht  stark  sind. 

Etwas  anders  verhielt  sich  die  Mesenterialmuskulatur  bei  den  For- 
men, die  ich  zu  den  Protantheen  rechne,  wie  auch  bei  denen,  die  ich 

Athenaria  genannt  habe  (vgl.  Carlgren,  Ostafrikanische  Actinien. 
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Mitteil.  Nat.  Mus.  Hamburg  17.  Bd.  1900).  Beide  Gruppen  stimmen 
in  der  Hinsicht  überein,  daß  keine  Basilarnmskeln  sich  entAvickelt  haben. 

Bei  den  Athenarien,  die  zum  großen  Teil  von  der  alten  Familie  Ily- 
anthidae  gebildet  ist,  steht  das  Fehlen  der  Basilarmuskeln  unzweideutig 

mit  dem  Nichtvorhandensein  einer  Fußscheibe  im  innigsten  Zusammen- 
hang, denn  das  liier  am  meisten  vorkommende  abgerundete  proximale 

Körperende,  die  sog.  Physa,  ist  kaum  mit  der  Fußscheibe  ganz  homolog. 
Auch  ihre  Funktion  ist  eine  ganz  andre  als  die  einer  echten  Fußscheibe, 
diese  ist  nämlich  zur  Anheftung  und  zur  Bewegung  des  Tieres  in  der 

Querebene  ausgebildet,  während  die  Physa  fast  ausschließlich  eine  boh- 
rende Funktion  hat  und  nur  gelegentlich  zu  einer  schwachen  Anheftung 

dient.  Es  ist  also  a  priori  kaum  zu  vermuten,  daß  die  innig  mit  der 
Fußscheibe  verbundenen  Basilarmuskeln  bei  den  gewöhnlich  im  Sand 

bohrenden  Ilyanthiden  auftreten  sollten.  Bei  den  Protantheen^, 
die  ein  zugeplattetes,  proximales  Körperende  haben,  das  auch  die  Tiere 
schwach  anheften  und  bewegen  können,  ist  das  Fehlen  der  Basilarmuskeln 
nicht  so  klar.  Höchst  wahrscheinlich  ist  der  Grund  der  Abwesenheit 

dieser  Muskelschicht  darin  zu  suchen,  daß  eine  zum  Kriechen  ausge- 
bildete wahre  Fußsohle  noch  nicht  zur  Entwicklung  gekommen  ist,  was 

noch  mehr  von  dem  Umstand  bestätigt  wird,  daß  bei  verschiedenen 

Protantheen  das  verhältnismäßig  geringe  Vermögen  der  Fußscheibe, 
das  Tier  fortzuschaffen,  durch  die  Eigenschaft  der  Tentakel,  medusoide 

Schwimmbewegungen  auszuführen  —  ein  außerhalb  der  Protantheen 
nicht  beobachtetes  Verhalten  —  ersetzt  ist.  Eine  Stütze  für  die  An- 

sicht, daß  die  Basilarmuskeln  hier  noch  nicht  angelegt  sind,  gibt  auch 
das  Verhalten,  daß  die  übrigen  Mesenterialmuskeln,  die  transversalen, 

die  Längsmuskeln  und  der  Parietobasilarmuskel,  niu'  schwach  ent- 
wickelt sind,  was  einerseits  z.  T.  und  zwar  in  betreff  der  Längsmuskeln 

in  Korrelation  mit  dem  Vorhandensein  einer  Längsmuskelschicht  in  der 

Körperwand  steht.  Die  Längsmuskeln  der  Mesenterien  bilden  auch  bei 
den  Protantheen  keine  Polster  und  der  Parietobasilarmuskel  ist  von 

der  Seite  gesehen,  nicht  von  den  transversalen  Muskeln  polsterförmig 

abgesetzt,  sondern  bildet,  im  Querschnitt  gesehen,  eine  gerade  Muskel- 
lamelle. 

Während  man  bei  den  Protantheen  dieselbe  Mesenterialmuskel- 

schicht  mit  Ausnahme  der  Basilarmuskeln  -wie  bei  den  höheren  Actini- 
arien  findet,  scheint  bei  dem  ersten  Anblick  die  Anordnung  der  Muskeln 
bei  den  Athenarien  ein  wenig  komphzierter  zu  sein,  bei  einer  näheren 
Untersuchung  ließe  sich  indessen  die  Muskulatur  mit  der  der  höheren 

3  DieDiscosomiden  stimmen  in  betreff" der  Mescnterialmuskulatm-  und  der 
Fußscheibe  mit  den  Protantheen  in  der  Hauptsache  überein. 
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Actiniarien  gut  liomologisieren.  Die  Längsmuskeln  der  Körperwand 
sind  hier  wie  bei  den  höheren  Actiniarien  ganz  verschwunden,  anstatt 

dieser  Schicht  wird  die  Zusammenziehung  des  Tieres  in  der  Längsrich- 

tung allein  von  den  Mesenterialmuskeln  besorgt.  Die  große  BewegHch- 
keit  des  Körpers  und  die  langgestreckte  Gestalt  hat  auch  bei  den  Athe-- 
narien  die  Entwicklung  der  Längsmuskeln  sehr  befördert.  Außer  den 

Fig.  2. Fiff.  3. 

Fig.  2  u.  3.  P^ÄjParietalmuskeln;  B, Hoden;  P,  Physa;  übrige  Bezeichnungen  wie  in 

Fig.  1. 

zentral  liegenden  Längsmuskelpolstern ,  die  bei  allen  stärkeren  Mesen- 
terien an  der  einen  Seite  sich  finden,  gibt  es  nämlich  periphere  Partien, 

die  längs  der  Körjierwand  an  den  Mesenterien  verlaufen.  Es  sind  die 
sog.  Parietalmuskeln ,  die  bei  einigen  Formen  verhältnismäßig  schwach 

ausgebildet,  bei  den  meisten  dagegen  sehr  mächtig  sind.  Ich  habe  einen 
solchen  Fall,  wo  die  Parietalmuskeln  eine  ansehnliche  Größe  erreicht 
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haben,  ausgewählt  und  hier  abgebildet.  Die  Figuren  2  und  3  stellen  ein 
Mesenterium  von  Halcampoides  abyssorum  Dan.  vor,  Fig.  2  von  der 

einen  Seite,  Fig.  3  von  der  andern.  Das  Tier  war  in  halb  zusammen- 
gezogenem Zustand.  Der  proxinialste  Körperteil,  Physa  (P),  war  in  der 

Mitte  etwas  eingezogen,  so  daß  die  proximalste  Partie  des  Mesenteriums 
viel  breiter  ist,  als  in  ganz  ausgestrecktem  Zustande  des  Tieres.  An  der 

einen  Seite  (links)  findet  man  transversale  Muskeln  (^),  die  etwa  über  die 
innere  Hälfte  des  Mesenteriums  verbreitet  sind,  nur  in  den  proximalsten 

Teilen  fehlen  sie  ganz  und  werden  hier  von  dem  einen  Parietalmuskel 

[pm)  ersetzt.  Dieser  ist  von  der  Mundscheibe  bis  zum  proximalsten 

Körperende  ausgestreckt,  er  liegt  dicht  an  der  Körperwand  und  ist  in 
seinem  distalsten  Teile  nicht  so  breit  als  in  dem  proximalsten,  jedoch 
ist  der  Unterschied  der  Breite  in  Wirklichkeit  nicht  so  groß  wie  die 

Figur  zeigt,  weil  die  Kontraktion  der  proximalen  Partie  die  Breite  der- 
selben vergrößert  hat.  An  der  andern  Seite  (Fig.  3)  des  Mesenteriums 

sieht  man  den  Parietalmuskel  [pm]  etwa  gleich  verbreitet  wie  in  Fig.  2. 
Dann  folgt  nach  innen  in  zwei  Dritteln  des  Körpers  distalwärts  eine 
sehr  schwache  Längsmuskelschicht,  die  zentralwärts  von  dem  starken 

Längsmuskelpolster  [Imp]  fortgesetzt  wird.  In  den  proximalen  Partien 
schmiltzt  das  Längsmuskelpolster  mit  dem  Parietalmuskel  zusammen. 

Vergleichen  wir  die  Mesenterialmuskeln  bei  Tealia  und  Halcani- 
poides,  so  geht  ohne  weiteres  deutlich  daraus  hervor,  daß  die  transversalen 
Muskeln  bei  den  zAvei  Arten  miteinander  homolog  sind.  Dasselbe  gilt  von 

den  Längsmuskelpolstern.  Es  bleibt  nur  übrig,  zu  untersuchen,  ob  die 

Parietalmuskeln  bei  Halcampoides  einigen  Muskeln  bei  Tealia  oder  ver- 

wandten Formen  entsprechen  werden.  "Was  zuerst  den  Parietalmuskel, 
der  an  derselben  Seite  wie  die  transversalen  Muskeln  liegt,  betrifft,  so 

zeigt  er  denselben  Verlauf  wie  der  Parietobasilarmuskel  bei  Tealia.  Der 

hauptsächlichste  Unterschied  ist,  daß  der  Parietalmuskel  den  distalen 

Körperteil  erreicht  hat,  was  nicht  der  Fall  mit  dem  Parietobasilarmuskel 
bei  Tealia  ist.  Dieser  Unterschied  ist  jedoch  bedeutungslos,  denn  auch 

bei  den  höheren  Actiniarien  gibt  es  Formen,  bei  denen  der  Parieto- 
basilarmuskel sich  als  eine  schmale  Muskellamelle  zu  der  distalsten 

Körperpartie  verbreitet.  Auch  die  Form  und  die  Stärke  der  Muskel- 
schichten ist  verschieden,  was  für  die  Homologisierung  der  Muskel- 

schichten jedoch  ohne  Bedeutung  ist,  weil  es  Anpassungserscheinungen 
zu  der  verschiedenen  Lebensweise  ^  und  zu  der  verschiedenen  Form  der 

4  Die  Funktion  des  miteinander  homologen  Parietalmuskels  und  des  Parieto- 
basilarmuskels  ist  verschieden;  dieser  dient  hauptsächlich  zum  Ansaugen  der  Fuß- 

scheibe, jener  als  Zusammenziehungsapparat  der  Körperwand  in  der  Längsrichtung. 

Um  die  Wirkung  der  Parietalmuskeln  zu  steigern,  verbreiten  sich  auch  diese  Mus- 
keln bei  gewissen  Formen,  wie  bei  den  Ed  war  dsi  en  ein  wenig  auf  die  Körperwand. 
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Tiere  sind.  Daß  bei  Halcampoides  und  bei  verwandten  Genera  der  Pa- 
rietalmuskel  so  mächtig  ist,  dürfte  nämlicli  mit  den  Umständen  zusam- 

menhängen, teils  daß  das  Tier  so  langgestreckt  ist,  teils  und  zum  großen 
Teil,  daß  die  Längsmuskelpolster  gegen  die  zentrale  Achse  des  Körpers 
gerückt  und  sich  so  stark  entwickelt  haben.  Das  Vorkommen  einer 
Längsmuskelschicht  der  Mesenterien  in  der  Körperperipherie  ist  nämlich 
unter  solchen  Verhältnissen,  wenn  nicht  ganz  notwendig,  so  wenigstens 
sehr  nützlich  für  das  Tier.  Ich  muß  also  bei  meiner  Ansicht  hervorheben, 

daß  bei  Halcampoides  und  bei  den  übrigen  Athenarien  der  Parietal- 
muskel,  der  an  derselben  Seite,  wo  die  transversalen  Mesenterialmuskeln 

liegen,  sich  befindet,  mit  dem  Parietobasilarmuskel  der  höheren  Actini- 
arien  (d.h.  den  Thenarien  und  den  Stich  odacty lin  en  mit  Ausnahme 

der  Discosomiden)  und  dem  der  ursprünglichsten  Actiniarien,  den 
Protantheen,  homolog  ist  und  nur  als  eine  besondere  Differenzierung 
diesesMuskels  aufzufassen  ist.  Daß  dieParietalmuskelnihrHomologon  in 

den  Basilarmuskeln  haben,  wie  McMurrich  meint,  ist  kaum  denkbar, 
denn  die  Basilarmuskeln  sind  innig  und  nur  allein  mit  der  Fußscheibe 
verbunden  und  die  Muskelfibrillen  der  Basilarmuskeln  verlaufen  in  ganz 

derselben  Richtung,  wie  die  transversalen  Muskeln.  Eine  solche  An- 
nahme, daß  die  Basilar-  und  die  Parietalmuskeln  homolog  wären  — 

wofür,  soweit  ich  sehen  kann,  kein  einziges  Argument  gegeben  werden 

kann,  würde  übrigens  zu  der  Absurdität  führen,  daß  die  Fußscheibe 
der  höheren  Actiniarien  mit  der  Körperwand  der  Athenarien  homolog 
wäre,  was  wohl  niemand  mit  Ernst  behaupten  kann. 

Ist  die  Homologisierung  des  einen  Parietalmuskels  nach  meiner 
Meinung  leicht,  so  erscheint  die  des  andern  beim  ersten  Anblick  schwerer, 

denn  bei  den  höheren  Actiniarien  fehlt  in  der  Regel  eine  solche  diffe- 
renzierte Muskelschicht.  Nur  in  einzelnen  Fällen  bei  langgestreckten 

Formen  zeigen  sich  die  Längsmuskeln  der  Mesenterien  an  der  Körper- 
wand ein  wenig  differenziert,  indem  sie  höhere  Falten  zeigen  als  die 

inneren  Muskelpartien  mit  Ausnahme  der  Polster.  Diese  erhöhten  kleinen 

Falten  sind  wahrscheinlich  mit  dem  Parietalmuskel  an  der  Längs- 
muskelseite  der  Mesenterien  homolog  und  derParietalmuskelselbst 
an  dieser  Seite  eine  Differenzierung  der  Längsmuskeln  in 
den  äußeren  Partien  der  Mesenterien.  In  betreff  des  Entstehens  dieses 

Parietalmuskels  hängt  es  wohl  von  ähnlichen  Ursachen  ab,  wie  das  Ent- 
stehen des  Parietalmuskels  an  der  andern  Seite  des  Mesenteriums. 

Ich  fasse  schließlich  meine  Ansicht  in  betreff  der  Verhältnisse 

zwischen  den  Basilarmuskeln,  dem  Parietobasilarmuskel  und  den  Parietal- 
muskeln in  einigen  Punkten  zusammen. 

1)  Die  Basilarmuskeln  entstehen  bei  den  Actiniarien  phylogene- 
tisch später  als  die  Parietobasilarmuskeln  und  die  Parietalmuskeln.  Die 
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niederen  Actiniarien  (die  Protantheen,  die  Athenarien  und  die 

Discoso  mi  den  unter  den  Sticliodactylinen)  haben  in  ihrer  Mesen- 
terialmuskulatur  kein  Homologon  zu  den  Basilarmuskeln,  die  zuerst  mit 

der  Ausbildung  einer  wahren  Kriechsohle  sich  entwickeln. 

2)  Bei  den  Athen arien  ist  der  Parietalmuskel,  der  an  derselben 
Seite  wie  die  transversalen  Mesenterialmuskeln  sich  befindet,  mit  dem 
Parietobasilarmuskel  der  höheren  Actiniarien  und  den  Protantheen 

homolog  und  nur  eine  weitere  Ausbildung  von  diesem.  Der  Parietal- 
muskel, der  an  der  Seite  der  Mesenterien  liegt,  wo  die  Längsrauskeln  ver- 

breitet sind,  ist  wahrscheinlich  nur  eine  Differenzierung  der  Längs- 
muskelschicht  und  hat  sein  Homologon  in  einigen  stärkeren  Muskel- 

falten, die  bei  den  höheren  Actiniarien  selten  und  dann  bei  langgestreckten 
Formen  an  der  Grenze  zu  der  Körpenvand  sich  finden, 

3)  "Während  der  Parietobasilarmuskel  infolge  seines  frühen  phylo- 
genetischen Auftretens  —  er  kommt  schon  bei  den  Protantheen  in 

schwach  ausgebildetem  Zustande  vor  —  von  geringer  Bedeutung  für  die 
Systematik  der  Actiniarien  ist,  spielen  die  viel  später  entstandenen 
Basilarmuskeln  in  systematischer  Hinsicht  eine  viel  bedeutendere  Rolle. 

Es  bleibt  nur  noch  die  von  Mc Murrich  vertretene  Ansicht  der 

Basilarmuskeln,  sowie  auch  die  von  Del  age  gegebene  Figur  eines  Me- 
senteriums zu  besprechen  übrig. 

Mc  Murr  ich,  der  meiner  Einteilung  der  Hauptgruppen  der  Actini- 
arien nicht  beistimmt,  z.  T.,  wie  ich  vermute,  von  unvollständiger  Kenntnis 

gewisser  niedriger  Actinienformen,  äußert  sich  in  betreff  der  Homologie 
der  Basilarmuskeln  und  meiner  Gruj^pen  Athenaria  und  Thenaria 

folgendermaßen  (Fauna  chilensis  1904  Suppl.  Heft  Zool.  Jahrb.  Syst. 

Bd.  3  Hft.  2  S.  221):  »The  subdivision  of  the  Actiniae  into  Athenaria 
and  Thenaria  also  it  seems  me  tends  to  the  confusion  of  unrelated 

forms  and  the  separation  of  others,  which  are  nearly  related.  The  sub- 
division is  based  upon  a  persisteal  character,  it  is  true  and  by  associat- 

ing with  this  the  absence  or  presence  of  a  basilar  muscle  it  seems  to 

have  weight.  But  the  relations  between  the  pedal  disc  and  the  muscle 
are  so  intimate  that  modifications  of  the  one  can  hardly  be  expected 
without  modification  of  the  other.  Furthermore  when  we  speak  of  the 

absence  of  the  pedal  disc,  we  are  speaking  rather  of  thè  modification 
than  its  absence  in  many  cases  since  its  homologue  exists  in  the  physa, 
and  in  such  cases  a  homologue  of  the  basilarmuscle  may  be  seen  in  the 

parietalmuscle  so  well  marked  in  Edward  si  as  and  Halcampids.« 

Die  Gruppen  Athenaria  und  Thenaria  (oder  distinkter  ausge- 
drückt Ab  asilaria  und  Basilaria,  denn  der  Hauptcharakter  dieser 

Gruppen  ist  das  Fehlen  oder  das  Vorhandensein  der  Basilarmuskeln, 

während  die  Form  des  proximalen  Körperteils  ohne  Bedeutung  ist,  was 
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aus  meiner  Diagnose  der  Gruppen  deutlicli  hervorgeht)  stehen  mit  der 
Abwesenheit,  fallen  aber  mit  dem  Vorkommen  in  der  ersten  Gruppe 

von  einem  Homologon  zu  den  bei  der  zweiten  Gruppe  auftretenden  Ba- 
silarmuskeln.  Wäre  McMurrichs  Ansicht  richtig,  wofür  kein  einziger 

Umstand  spricht,  wie  es  mir  scheint,  muß  meine  Einteilung  der  Actini- 
arien  in  Athenaria  und  Thenaria  aufgegeben  werden.  Im  Gegen- 

teil ist  meine  oben  gegebene  Darstellung  der  Homologie  der  Parie- 
talmuskeln  treffend  (besonders  die  Behauptung,  daß  sie  nicht  mit  den 
Basilarmuskeln  homolog  sein  können) ,  so  ist  meine  Einteilung  aufrecht 
zu  halten.  McMurrichs  Einwendung,  daß  ich  mit  meiner  Einteilung 
teils  verwandte  Formen  mit  nicht  verwandten  zusammengestellt,  teils 

nahe  stehende  Formen  voneinander  geschieden  habe,  ist  mir  unverständ- 

lich z.  B.  wie  er  sagt  »it  (meine  Einteilung)  ignores  the  close  relation- 
ship, which  apparently  exists  between  the  Halcampas  and  Haloclava 

and  Eloactis,  the  latter  form  being  Thenarians«.  Die  Haloclava 

und  Eloactis  sind  keine  Then  arien,  weil  sie  keine  Basilarmuskeln  be- 
sitzen, ich  habe  auch  infolgedessen  in  zwei  meiner  Arbeiten  (Ofvers.  K. 

Vet.-Akad.  Förhandl.  Stockholm  1900.  S.  1171  und  in  Ostafrikanische 

Actinien  Jahrb.  Hamb.  wiss.  Anst.  1900.  S.  24 — 25  (44 — 45)  die  nahe 
Verwandtschaft  zwischen  diesen  Formen  und  den  Edwardsien  und 

Halcampiden  (Halcampomorphiden)  schon  betont.  Für  das  Ver- 
stehen meines  Gedankenganges  bei  der  Aufstellung  der  Gruppen  Pro- 

tantheen  und  Nynantheen  spielt  auch  die  richtige  Deutung  des 
Auftreten  der  Basilarmuskeln  eine  bedeutende  Rolle.  Es  würde  indessen 

zu  weit  führen,  hier  auf  diese  Sache  näher  einzugehen. 

Wie  aus  meiner  Darstellung  und  Figur  1  hervorgeht,  kann  die  von 
Delage  und  Hérouard  (1.  c.)  gegebene  Figur  eines  Mesenteriums  einer 

mit  Fußscheibe  versehenen  Actiniarie  nicht  als  glücklich  angesehen  wer- 

den. Der  Parietobasilarmuskel  kommt  nicht  an  der  Seite,  wo  die  Längs- 

muskeln sich  finden,  vor.  Auch  wenn  der  von  Delage  genannte  Parieto- 
basilarmuskel einen  Parietalmuskel  bei  einer  fußlosen  Actiniarie  vorstellen 

sollte,  wäre  die  Figur  nicht  treffend.  Übrigens  scheint  mir  die  Annahme 

von  Delage  wenig  wahrscheinlich,  daß  der  Parietobasilarmuskel  be- 
sondere Differenzierungen  der  transversalen  Muskeln  sind  (1.  c.  S.  470) 

—  eine  Ansicht,  die  früher  von  0.  und  K.  Hertwig  (1.  c.  S.  69 — 71) 
ausgesprochen  worden  ist  — ,  denn  die  distalen  Partien  des  Parieto- 
basilarmuskels  verlaufen  senkrecht  zu  den  transversalen  Muskeln,  was 

man  besonders  gut  da  sehen  kann,  wo  der  Parietobasilarmuskel  zu  dem 

distalen  Ende  des  Mesenteriums  geht.  Vielmehr  widerspricht  nicht  das 

Auftreten  des  Parietobasilarmuskels  schon  bei  den  niedrigsten  Actini- 
arien  das  Annehmen,  daß  der  Parietobasilarmuskel  in  seinen  ersten 

Anlagen  phylogenetisch  älter  ist,  als  die  transversalen  Muskeln.    Auch 
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die  Ontogenese  der  Mesenterialmuskeln  zeigt  nach  derselben  Richtung 
hin,  denn  bei  jungen  nicht  vollständigen  Mesenterien  tragen  die  beiden 
Seiten  longitudinal  verlautende  Muskeln,  die  nichts  andres  als  die 
Längsmuskeln  und  der  Parietobasilarmuskel  sein  können. 

Wenn  ich  also  im  Gegensatz  zu  0.  und  R.  Hertwig,  die  die  An- 
sicht ausgesprochen  haben,  daß  »die  Schicht  der  transversalen  Muskeln 

die  ursprüngliche  Oberfläche  des  Septum  andeutet«,  geneigt  bin  anzu- 
sehen, daß  der  Parietobasilarmuskel  phylogenetisch  älter  oder  wenig- 

stens gleich  alt  wie  die  transversalen  Muskeln  ist,  so  bin  ich  weit 

davon,  zu  behaupten,  daß  die  weitere  Ausbildung  des  Parietobasilar- 
muskels  in  Form  eines  Polsters  älter  ist  als  diese  Muskeln.  Ich 

stimme  nämlich  mit  den  erwähnten  Verfassern  darin  überein,  daß 

das  Parietobasilarmuskelpolster  etwas  sekundär  Hinzugekommenes  ist, 
»eine  Auflagerung,  die  zum  Teil  mit  dem  Septum  fast  verwachsen  ist«. 

Mit  dieser  Annahme  läßt  sich  das  Auftreten  der  in  der  Mesogloea 

eingeschlossenen  Mesenterialmuskeln ^  gut  erklären,  wie  auch  daß  von 
diesen  Muskeln  die  tiefer  liegenden  transversal,  die  gegen  das  Polster 
zu  befindlichen  mehr  longitudinal  verlaufen.  Diese  gehören  nämlich 
ursprünglich  zu  dem  Polster,  jene  zu  den  transversalen  Muskeln.  Ich 

meine  also,  daß  der  Parietobasilarmuskel  zu  Beginn  eine  selbständige 
Muskelschicht  gewesen  ist,  die  bei  dem  Größenzuwachs  —  der  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  mit  der  Ausbildung  einer  wahren  Kriechsohle 

in  Korrelation  stand  —  die  transversalen  Muskeln  überwachsen  hat. 
Nichts  scheint  dem  zu  widersprechen.  Dagegen  erscheint  es  mir  viel 
schwerer  zu  verstehen,  daß  der  Parietobasilarmuskel  durch  eine  Falten- 

bildung der  Septenbasis  als  eine  Differenzierung  der  transversalen 
Muskeln  entstanden  wäre,  wie  0.  und  R.  Hertwig  für  wahrscheinHch 
halten  (vgl.  a.  a.  0.  S.  73). 

3.  Einige  Parasiten  von  Arvicola  nivalis. 
Von  Bruno  Gralli-Valerio. 

(Aus  dem  hygienisch-parasitologischen  Institut  der  Universität  Lausanne.) 

eingeg.  7.  Januar  1905. 

Ich  veröffentHchte  im  Jahre  1900  eine  erste  Mitteilung  über  die 
Parasiten  von  Ä.  nivalis  und  gab  die  Beschreibung  zweier  Flöhe, 
welche  auf  diesem  Nagetier  in  Lovenay  (Kanton  Wallis,  1800  m)  ge- 

funden worden  waren  :  Hystrichopsylla  Narheli  n.  sp.  und  TyjMopsylla 

5  Wenn  die  Parietobasilarmuskeln  nicht  Polster  bilden,  sondern  nur  als  eine 
gerade  oder  unbedeutend  gefaltete  Muskellamelle  auftreten,  dann  fehlen  auch  ganz 
die  in  der  Mesogloea  eingeschlossenen  Mesenterialmuskeln.  Solche  sind  auch  nicht 
bei  den  Parietalmuskelpolstern  vorhanden,  weil  diese  infolge  ihrer  Funktion  die 
Körperwand  zusammenziehen,  nicht  dicht  an  den  übrigen  Teilen  der  Mesenterien 
liegen. 
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assimilis  Tasch.  ̂ .  Seit  dieser  Zeit  ist  nichts  mehr  über  die  Parasiten 

von  Ä.  iiivalis  veröffentlicht  worden,  und  dies  vielleicht  infolge  der 

Schwierigkeiten,  die  der  Fang  dieses  Tierleins  bietet.  Im  Sommer 
1904  bot  sich  mir  die  Gelegenheit,  einige  Exemplare  von  A.  nivalis  auf 
den  Veltlineralpen  (Italien)  einzufangen  und  konnte  ich  auf  ihnen  ein 
Coccidiwn,  eine  Taenia,  einen  Acarus,  und  eine  Laus  sammeln,  von 
welchen  ich  hier  die  Kennzeichen  angeben  werde. 

Coccidium  arvicokie  n.  sp. 

Kugelförmige  Cysten  von  einem  zwischen  14 — 18  (.i  variierenden 
Durchmesser. 

Kapsel  hell,  mit  doppeltem  Umriß.  Protoplasma  etwas  gelblich, 
kleinkörnig,  in  welchem  oft  ein  größerer  und  dunklerer  Kern  bemerkbar 
ist.  Ich  fand  diesen  Parasiten  im  Darme  einer  A.  nivalis,  die  in  der 

Marinellihütte  (2812  m)  in  der  Berninagruppe  (Veltlin)  im  Monat 
August  1904  eingefangen  wurde.  Er  kam  inmitten  des  Darminhaltes 

in  großer  Menge  vor.  Auf  dem  Schnitte  des  Darmes  trat  er  frei  in  der 
Mitte  der  Speisereste  auf,  oder  in  den  Falten  der  Schleimhaut.  Die 

ungünstigen  Bedingungen,  unter  welchen  die  Aufbewahrung  des  Mate- 
rials leider  stattzufinden  hatte,  gestattete  keine  genauere  Untersuchung 

dieser  Protozoa,  die  mir  jedoch  einen  Unterschied  zu  bieten  scheint  mit 
den  bis  jetzt  an  den  Nagetieren  beobachteten,  und  für  welche  ich  den 

Namen  Coccidium  ai^vicolae  vorschlage. 

Anoplocephala  dentata  n.  sp. 

Allgemeines  Aussehen  des  Körpers  :  Kegelförmig.  Länge:  8  mm. 
Breite  am  Vorderende:  1  mm.  Breite  in  der  Mitte:  4  mm.  Breite  am 

Hinterende:  5  mm.  Skolex  fehlt.  Das  Vorderende  der  Kette  ist  ge- 

rundet, mit  einer  leichten  Einsenkung  am  Punkte,  wo  der  Kopf  einge- 
fügt sein  sollte.  Das  Hinterende  ist  konvexrandig.  Die  Kette  zählt 

42  Glieder,  die  breiter  sind  als  lang;  die  vorderen  sind  52  —  65  f.i  lang 
und  1  mm  breit,  die  mittleren  130  /^i  lang  und  4  mm  breit,  die  hinteren 
650  f^i  lang  und  5  mm  breit.  Die  Genitalporen  öffnen  sich  nur  auf  einer 
Seite  der  Gheder,  ungefähr  in  der  Mitte  des  Gliedrandes,  und  durch 

den  hinteren  Rand  des  vorhergehenden  Gliedes  fast  ganz  verdeckt, 
welches  über  das  nachfolgende  hervortritt,  folglich  scheinen  die  Glieder 

ziegelartig  ineinander  gefügt  zu  sein.  Vorderrand  der  Glieder  kürzer  als 
der  Hinterrand,  etwas  konkav  in  der  Mitte,  ein  wenig  konvex  gegep  die 
Extremitäten.  Hinterrand  der  Glieder  etwas  konvex.  Die  Hinterecken 

der  Glieder  stehen  vom  Kettenrand  stark  hervor,  besonders  in  den 

1  B.  Galli-Valerio,    Sur  les  puces,  à  Arvicola  nivalis.   Archives  de  Para- 
sitologie  III.  Bd.  1900.  S.  96. 
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reifen  Gliedern.  Cirrusbeutel  keulenförmig.  Uterus  quer  gelagert,  etwas 
dem  Vorderrando  genähert.  Hoden  und  Keimstock  im  Mittelfeld. 

Eier  kugelförmig,  32  u  im  Durchmesser. 

Ich  fand  ein  einziges  p]xemplar  dieser  Taenia  im  Darme  einei- 
A.  nivalis)  die  in  der  Ceciliahütte  (2700  m  Veltlin)  am  24.  Juli  1904  ge- 

fangen wurde.  Es  ist  dies  die  kleinste  der  bis  heutigen  Tags  in  An- 
geluirigen  der  Gattung  Arvicola  beobachteten  Anoplocepliala^  denn  A. 

oniphalodes  ïlermUTin  ist  135  mm  lang;  Anoplocephala  sp.  von  Janicki 

ist  90  mm  lang;  A.  Blanchardi  Moniez  ist  32  mm  lang  2. 

Leptiis  autumnalis  Shaw. 

Eiförmiger  Kör])er,  von  schöner  orangegelber  Farbe;  234 /<  lang, 
15()  1.1  breit  und  mit  zahlreichen  langen  Haaren  bedeckt,  besonders  der 

hinter«  Teil.  After  auf  der  Bauchseite.  Taster  kräftig,  das  vorletzte 

Glied  ist  mit  einer  zweiteiligen  Kralle  versehen.  An  der  Basis  und  hinter 

dem  1.  Beinpaar  ist  ein  leicht  bemerkbares  Stigma.  Drei  Paar  Beine, 
ein  jedes  Bein  endet  mit  einem  Paar  Krallen  in  Halbmondform. 

Ich  fand  diese  Acarus-Lurye  auf  einer  A.  iiivalis,  die  in  der  Mari- 

nellihütte  (2812  m  Veltlin)  im  Monat  August  1904  gefangen  wurde  und 
auch  auf  einer  andern,  in  Scaïs  (1500  m  Veltlin]  am  1.  September  1904 

gefangen.  Es  waren  mehrere  Larven  vorhanden,  die  sich  in  Kolonien 

angehäuft  hatten  zwischen  den  Haaren,  an  den  Ohren  und  an  den  Hin- 

terbeinen. Dem  bloßen  Auge  zeigten  sich  diese  Kolonien  wie  orangen- 

gelbe Flecken.  Die  Kennzeichen  dieser  Larve  scheinen  mir  ganz  über- 
einstimmend mit  denjenigen,  welche  für  L.  autumnalis  Shaw,  angegeben 

werden,  der  übrigens  ziemlich  oft  auf  den  Xagetieren  vorkonnnt. 

Polyplax  villosa  n.  sp. 

Länge:    Q  1  mm,  (f  0,92  mm. 

Färbung  hellgelblich.  Kopf  vorn  gerundet,  am  Thorax  durch  ein 

spitzes  Ende  befestigt,  welches  in  diesen  eindringt.  Der  Kopf  wird 
hinter  dem  Ansatzpunkt  der  Fühler  breiter,  weist  dann  einen  kleinen 
Einschnitt  auf,  nach  welchem  er  sich  wieder  in  einen  kleineu  lateralen 

Vorsprung  erweitert  (Temi)oralwinkel).  Die  Kopfränder  zeigen  vorn 
und  auf  den  Seiten  einige  seltene  sehr  kurze  Haare.  Die  xA.ugen  fehlen. 

Erstes  Glied  der  Fühler  dick,  das  letzte  Glied  mit  vier  kurzen  Haaren. 

Thorax  etwas  länger  als  der  Kopf,  konvex  auf  den  Seiten,  vorn  aus- 
geschnitten, Hinterrand  gerade.  x\bdomen  mit  acht  Eingen,  Seiten- 

ränder fast  parallel  und  sägezähnig.  Jeder  der  fünf  ersten  Zähne  trägt 
ein  kurzes  Haar,   der  sechste  und  siebente  tragen  zwei  lange  Haare, 

-  v.  Janicki,  Zur  Kenntnis  einiger  Säugetiercestoden.  Zool.  Anz.  Bd.  XXYII. 
19Ü4.  S.  770. 36 
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welche  beim  ç^  länger  sind  als  beim  Q .  Der  erste  Ring  ist  der  schmälste, 
die  andern  sind  alle  ziemlich  gleich  breit.  Der  7.  Ring  überragt  den 

achten.  Der  letzte  Ring  ist  l^eim  Q  fast  trapezoidförmig,  beim  çf  ist 
er  abgerundet  und  trägt  auf  beiden  Seiten  zwei  kleine  Pinsel  und  zwei 
lange  Haare.  Das  Abdomen  hat  Querstriche  von  dunkelgelber  Farbe: 

jeder  dieser  Striche  trägt  eine  Reihe  langer  H^iare,  so  daß  das  Abdomen 
haarig  erscheint.  Beine  kräftig  mit  einigen  kurzen  Haaren.  Das  letzte 
Paar  ist  auffallend  kräftig,  und  die  Coxae  sind  der  Mittellinie  näher. 

Femur  fast  ebenso  lang  wie  Tibia.  Tibiaende  bauchig.  Krallen  kegel- 
förmig, kräftig,  gelbbraun. 

Ich  fand  diese  Species  auf  einer  A.  nivalis,  die  ich  in  der  Marinelli- 
hütte  (2812  m  Veltlin)  am  14.  August  1904  einfing.  Es  waren  nur  vier 
bis  fünf  Exemplare  in  den  Kopfhaaren  vorhanden.  Die  allgemeinen 
Kennzeichen  lassen  diese  Laus  an  die  Gattung  Polyplax  anschließen, 

in  letzter  Zeit  von  Enderlein^  begründet,  von  welcher  sie  mir  eine  eigne 
Art  zu  bilden  scheint,  die  sich  besonders  Haematopinns  acantliopus 
Denny  nähern  würde,  die  auf  A.  arralis  und  A.  agrestis  gefunden 
worden  ist. 

Die  tierischen  Parasiten  von  A.  nivalis  sind  also  bis  auf  heute  ver- 
treten durch: 

Coccidium  arvicolae  B.  Galli-Valerio 

Anoploccphala  dentata  B.  Galli- Valerio 
Leptus  autumnalis  Shaw. 

Hystrichopsylla  Navbeli  B.  Galli- Valerio 
Typldopsylla  assimilis  Taschb. 

Polyplax  villosa  B.  Galli-Valerio. 

Wie  ich  es  schon  für  H.  Navbeli  angab,  ist  die  Möglichkeit  nicht 

ausgeschlossen,  daß  ein  genaueres  Studium  einer  großen  Anzahl  dieser 

Parasiten,  sowohl  an  A.  nivalis,  wie  auch  an  andern  Arvicola,  uns  be- 
weisen würde,  daß  zwischen  den  verschiedenen  Formen  auch  Ül^ergangs- 

formen  bestehen  und  somit  einige  der  von  mir  festgestellten  Arten  als 
>  Varietes«  anzusehen  wären. 

Lausanne,  23.  Dezember  1904. 

3  Zool.  Anz.  Bd.  XXIII.  1904.  S.  121. 
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4.  Die  ersten  Entwicklungsstadien  des  Megalobatrachus  maximus. 
Von  Dv.  L.  P.  d  e  B  ussy ,  Amsterdam. 

Mit  18  Figuren.) 

eingeg.  17.  Januar  190Ò. 

Die  Übersicht  der  liiteratur,  die  sicli  mit  der  Entwicklung  des 

MegalobafraeJms  befnfH%  kann  naturgemäß  sehr  kurz  sein.  Sasaki 

(1887)  erwälint,  daß  die  Eisclniur  »resembles  in  form  a  rosary«  und  daß 

»  each  egg  floats  in  a  clear  tlnid,  included  in  a  bead-shaped  envelope«. 
Ausführlicher  ist  die  Schilderung  Ishikawas  (1902  und  1904).  Dazu 

konmien  noch  die  Mitteilungen  von  Dr.  Kerbert  und  Dr.  van  Kampen 

(Februar  und  September  1903  in  den  wissenschaftlichen  Sitzungen  der 
Nederlandsche  Dierkundige  Vereeniging  über  den  Eihaufen  von  1902 
bzw.  1903  und  endlich  die  Arbeit  Kerbert  s  im  XXVIII.  Bd.  dieser 

Zeitschrift.  Hierin  finden  sich  die  ersten  naturgetreuen  Abbildungen 

der  Eikapseln  und  einiger  Entwicklungsstadien.  Auch  die  zweite  Ar- 
beit Ishikawas  enthält  einige  gute  Abbildungen.  Die  Eiablage  am 

13.  September  1904  (damals  fand  leider  keine  Befruchtung  statt,  wie  im 
vorigen  Jahre)  dauerte  mehrere  Tage,  was  man  nach  der  Erfahrung 
von  1902  und  1903  als  abnorm  auffassen  muß,  indem  damals  die  ganze 

Eiermasse  in  wenigen  Minuten  zutage  kam. 
Im  ganzen  wurden  900  Eier  abgesetzt.  Von  der  Befruchtung 

kann  ich  nichts  mitteilen,  es  fand  keine  Spermaejaculation  wie  im 

vorigen  Jahre  statt,  doch  fanden  sich  im  Bassin  Schleimfäden  mit 

Spermatozoon  behaftet  vor. 

Bekanntlich  hat  die  Eischnur  die  Form  eines  Eosenkranzes  (Sa- 
saki, Ishikawa,  Kerbert).  Der  vordere  Teil  bestellt  nur  aus  dem 

Strange  mit  kleinen,  leeren  Kapseln,  aber  bald  erhalten  diese  ihre 
normale  Größe.  Beim  Ablegen  ist  ihre  Achse  der  Achse  des  Stranges 

parallel;  nach  12  Stunden  hat  sie  sich  senkrecht  zu  ihr  gestellt.  Die 

Länge  der  Kapseln  beträgt  15 — 16  mm,  die  Breite  14 — 15  mm.  die 
Zwischenstränge  sind  11—  19  mm  lang  und  5  mm  dick.  Durch  Fehlen 
der  Zwischenstränge  entstehen  zwei-  und  dreifache  Kapseln,  die  Saft- 

räume bleiben  meistens  getrennt.  Ich  habe  vierfache  Kapseln  ge- 
funden. Die  Dimensionen  der  einzelnen  Kapseln  sind  in  diesen  Fällen 

abnorm  groß  (bis  20  mm).  Am  Strangende  werden  die  Kapseln  wieder 
kleiner  und  die  Zwischenstränge  länger;  die  letzten  sind  ohne  Eier  und 
werden  schließlich  nicht  breiter  als  der  Strang  selbst.  Die  Kapseln 

vergrößern  sich  in  den  ersten  Tagen  durch  Quellung  des  Saftraumes. 
Der  Inhalt  derselben  ist  zuerst  eine  zähe  Gallerte;  wird  aber  dünnHüssisr. 

1  Diese  Abhandlung  erscheint  zu  gleicher  Zeit  in  etwas  ausführlicherer  Fassung 
in  »Tijdschrift  der  Nederlandsche  Dierkundige  Vereeniging.«  Bd.  VIII.  Die  Über- 

setzung ist  von  Dan.  de  Lange  Jr.  zoöl.  docts. 

36* 
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■  Bei  oberflächliclier  Betrachtung  sieht  man  an  den  Kapsehi  zwei 
Schichten,  die  sich  auch  im  Strange  fortsetzen.  Die  äuliere  Gallerthülle 

zeigt  im  Leben  nach  einigen  Tagen  eine  Längsstreifung-,  von  Rinnen 
verursacht,  worin  sich  Schmutzpartikel  sammeln,  wahrscheinlich  eine 
Folge  der  geradlinigen  Anordnungen  der  secernierenden  Drüsen  im 
Eileiter.  Incider  habe  ich  dies  nicht  an  einem  weiblichen  Exemplare 
untersuchen  können.  An  Schnitten  (nach  Färbung  mit  Heidenhains 

Eisenhämatoxylin)  erkennt  man,  daß  sie  aus  drei  Lamellen  zusammen- 
gesetzt ist,  zu  äußerst  eine  8  ̂ t  dicke  wolkige  Schicht,  dann  eine  2  u 

dicke,  schwach  gefärbte  Membran,  zu  innerst  eine  schwach  geschichtete 
Hülle,  die  ohne  scharfe  Abgrenzung  in  die  spongiöse  Masse  der  zweiten 
Schicht  übergeht.  Diesem  gehört  außer  der  genannten  spongiösen 

Grundmasse  ein  3  /<  dickes  15 — 20fach  aufgerolltes  Blatt  an,  das  im 
Leben  milchweiß,  nach  der  Färbung  dunkel  erscheint.  Li  der  Mitte 

des  Stranges  endet  es  unregelmäßig  geschlängelt.  Li  dicken  Strängen 

dagegen  findet  man  außerdem  noch  eine  gallertartige  durchsichtige 
Achse,  von  einer  stark  lichtbrechenden  Membran  umgeben.  In  den 

Kapseln  folgt  hierauf  eine  50  /<  dicke  geflammte  Schicht  von  einer 

schwarz  gefärbten,  im  Leben  stark  lichtbrechenden,  5  /<  dicken,  wider- 
standsfähigen Membran  gegen  den  Saftraum  abgeschlossen. 

Die  Ergebnisse  zusammenfassend,  können  wir  also  sagen: 

»Das  Synoion  des  Riesensalamanders  ist  rosenkranzförmig.  An 
den  Strängen  beobachtet  man  makroskopisch  zwei  Schichten,  eine 

äußere  Gallerthülle  und  eine  innere  Schicht,  die  sich  aus  zwei  Spiral- 
blättern zusammensetzt,  das  eine  spongiöser,  das  andre  mehr  kompakter 

Struktur.  Außerdem  besitzen  die  Kapseln  noch  zwei  innere  Schichten 
und  den  Saftraum.« 

Der  Bau  andrer  rosenkranzförmiger  Urodelensynoia  ist  im  allge- 
meinen einfacher  als  bei  Megalobatrachus ,  da  aber  die  meisten  nicht 

mikroskopisch  studiert  sind,  meine  ich,  daß  bei  genauerem  Studieren 

viele  Unterschiede  wegfallen  dürften.  Sie  sind  beobachtet  bei  Meno- 
poma  alleghaniensis  (Reese)  Ainphiiinia  (Hay),  bei  den  Apoda  (P.  u.  F. 
Sarasin,  Brauer,  Göldi)  und  h^i  Alytes  ohstetricans  (Lebrun).  La 
letzteren  Fall  ist  der  Bau  aber  so  verschieden  (der  Saftraum  und  die 
äußere  Gallerthülle  fehlen),  daß  dieser  außer  Betracht  bleiben  kann, 

wie  die  Eischnur  von  Desìuognatìms  fiiscus  (Baird,  Cope),  die  nach  den 
Angaben  AVilders  nicht  rosenkranzförmig  sein  kann,  da  die  Kapseln 
mit  einem  Pole  dem  Gallertstrange  anheften.  In  allen  diesen  Fällen 
wird  Brutpflege  ausgeübt  (von  Menopoiiia  ist  dieses  nicht  bekannt), 

2  Durch  Rotation  der  Kapsel  können  die  Linien  spiralig  verlaufen,  man  kann 
sie  aber  leicht  zurückdrehen.  Nur  am  Anfang  der  Schnur  ist  dies  nicht  m()glich  und 
ich  sah  hier  eine  Kapsel,  an  der  die  Spirallinien  an  den  l)eiden  Polen  entgegengesetzt 
verlaufen,  wie  I  sh  i  k  awa  beschrieben  hat.  Ich  betraclitc  diesjedoch  als  eine  Ausnahme. 
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vielleicht  muß  es  also  als  eine  Adaptation  in  dieser  Hinsicht  betrachtet 
werden ,  vielleicht  auch  mag  es  einen  ursprünglichen  Charakterzug  der 

Ami)hibieneier  darstellen. 
Bevor  ich  die  Entwicklungsvorgänge  Aveiter  verfolge,  muß  ich  der 

milo-otechnischen  Methode  einige  Worte  widmen.  Des  großen  Dotter- 
reichtums wegen  war  das  Einbetten  in  Paraffin  unmöglich,  infolge  der 

hohen  Temperatur,  welcher  die  Objekte  ausgesetzt  werden  müssen.  Ich 
konnte  nur  Celluloidine  benutzen,  dann  war  keine  Temperaturerhöhung 

notwendig.  Zur  Herstellung  des  Celluloidinblockes  wurde  das  sich  in 

einer  Saigon  Lösung  befindende  Objekt,  nachdem  es  vorher  mehrere 
Tage  in  2^^iger  und  4Xiger  Lösung  verbracht  hatte,  in  eine  Glasschale 

Fig.  1.  Querschnitt  eines  Zwischenstranges  des  Synoions. 

befördert  und  mit  Chloroform  gehärtet.  Danach  wurde  es  in  einer 

Mischung  von  Xylol  und  Rizinusöl  durchsichtig  gemacht,  mit  welcher 
auch  das  Messer  beim  Schneiden  befeuchtet  ward.  Da  die  Färbung 
auf  dem  Glase  bei  Celluloidinschnitten  große  Schwierigkeiten  darbietet, 
so  habe  ich  meistens  mit  Grenachers  Boraxkarmin  oder  saurem 

Hämalaun  durchgefärbt.  Für  Details  verweise  ich  auf  S.  20—23  des 
holländischen  Textes. 

Aus  dem  Eihaufen  von  1903  war  ein  ungefurchtes  Ei  in  Formol 

fixiert  ;  es  war  offenbar  unbefruchtet.  Keimbläschen,  ßichtungskörper, 
männlicher  oder  Aveiblicher  Vorkern  waren  nicht  nachzuweisen.  Man 

konnte  ein  weißes  Keimfeld  und  eine  mehr  gelbliche  Dottermasse  be- 
obachten. Auf  Schnitten  war  das  Keimfeld  von  punktierter  Beschaffen- 

heit Avegen  der  kleinen  Dotterkörner.    Es  hatte  eine  Dicke  von  600  u 
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am  animalen  Pole,  gegen  den  Rand  verlief  es  in  die  periphere  Dotter- 
zone, wo  sich  außerdem  mehrere  große  Körner  zeigten.  Nach  innen  war 

diese  40  /<  tiefe  Schicht  scharf  abgegrenzt  gegen  eine  perizentrale  Zone 

(Groenroos,  Salamandra)  von  gröberen  Körnern  (15 — 35 ^t*).  Diese  war 
700  (.1  tief  und  umlagerte  eine  zentrale  Masse  mit  kleinen  Körnern  (bis 

15  f.i).  In  der  Keimscheibe  erhob  sich  ein  Kegel  von  gröberen  Körnern, 
vielleicht  eine  Folge  des  Keimbläschenaufsteigens  zur  Abschnürung 

der  Richtungskörperchen.  Er  fehlt  den  unbefruchteten  Eiern  von  1904, 

wo  man  im  Gegenteil  einen  Latebra-artigen  Fortsatz  des  feinsten  Keim- 
scheibenmaterials in  der  perizentralen  Zone  antrifft.  (Ein  Homologon 

der  Latebra  beim  Ovarialei  von  Ichthyophis7  Sarasin.) 
Da  die  beiden  ersten  Furchungsstadien  bei  meinem  Material  fehlen, 

gehe  ich  sogleich  zum  dritten  über.  Alle  Furchen  sind  annähernd  meri- 
dional, keine  ist  latitudinal  (in  5  Eiern] .  Das  Alter  der  Furchen  konnte 

durch  ihre  Länge  und  Tiefe  bestimmt  werden.    So  Avar  die  1.  Furche 
mit  einer  Ausnahme  total,  die  zweite  erreichte 

^  den  Äquator,  oder  überholte  ihn  etwas,  die 
dritte  war  auf  die  animale  Eihälfte  beschränkt. 

Zwei  dieser  Eier  wurden  in  Schnitte  zerlegt, 

B-i  in  horizontale,  i>4  in  vertikale,  der  ersten 
Furchungslinie  annähernd  parallel.  An  der 
horizontalen  Schnittserie  sieht  man,  daß  die 

1.  Furche,  wiewohl  oberflächlich  total,  das  Ei 
noch  nicht  ganz  zerlegt  hat.   Man  tìndet  da 

eine   ungeteilte,    homogene   Dottermasse   mit 
Fig.  2.  Ansicht  des  animalen  t^-  i  •     </v  •        ■  j  •  • 

Poles  von  Ba  (40  Stunden).    Körnern  bis  10/*;  sie  wn-d  von  zwei  penzen- tralen Schichten  umlagert, 

die  perizentrale  Zone  II,  eine  homogene  Schicht,  Körner  bis  15  //, 

die  perizentrale  Zone  I,   eine  nicht  homogene  Schicht  sehr  großer 
Körner  mit  kleinen  gemischt. 

Zuletzt  die  periphere  Schicht,  eine  feine  homogene  Grundsubstanz 

mit  einzelnen  großen  Körnern. 

Die  Furchen  schieben  oftenbar  die  periphere  Schicht  wie  einen 

Keil  in  die  perizentrale  Zone  I  hinein,  aber  sie  scheinen  sehr  schwer  in 

die  kompakte  perizentrale  Zone  II  zu  dringen,  dadurch  erklärt  sich 
auch,  daß  dieselbe  zwischen  den  Furchen  der  Oberfläche  mehr  genähert 
ist  als  im  Bereich  der  Furchen.  In  dem  oljengenannten  Keil  ist  immer 

ein  dünner  Faden  ersichtlich,  den  man  über  den  Gipfel  hinaus  verfolgen 

kann,  wahrscheinlich  die  Grenzschicht  der  Elastomeren.  An  der  Ober- 
fläche bildet  er  die  Bekleidung  der  äußeren  Furchen  und  die  Begrenzung 

der  Eioberfläche  gegen  die  Dotterhaut,  die  wahrscheinlich  sekundärer 
Abkunft  ist.    Im  Innern  endet  er  teils  frei,  teils  ist  er  mit  der  schon 
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anwesenden  Furchungshöhle  verbunden,  dessen  innere  Begrenzung  er 

liefert.  Diese  liegt  neben  dem  animalen  Ende  der  zentralen  Masse  und 
ist  übrigens  von  der  perizentralen  Zone  II  umschlossen;  das  ventrale 

Ende  liegt  ungefähr  IY2  mm  vom  animalenPole,  ihreHöhe  beträgt '74  nini. 
Der  Plasmafaden  von  Furche  ß  ist  von  Anfang  an  mit  der  Höhle  ver- 

bunden, etwas  später  verbindet  sich  auch  Faden  «,  dann  ß  und  schlieU- 
lich  /  mit  ihr.  Die  Fäden  der  tertiären  Furchen  benehmen  sich  in  einer 
etwas  andern  Weise,  sie  sind  an  der  Furchungshöhle  etwas  mehr  ventral 

vorgerückt  als  an  der  Peripherie,  wahrscheinlich  wegen  des  Fehlens  der 

Fig.  3.  Fig.  4. 

Fig.  o. 

a 

Fio-.  6. 

ï% 

ï 

f 
Fig.  3 — 6.  Horizontalschnittc  von  B^  vom  vegetativen  zum  animalen  Pole. 

perizentralen  Zone  II  im  oberen  Eiteil,  wo  diese  sich  allmählich  in  der 
perizentralen  Zone  I  auflöst.  In  der  Zwischenstrecke  erscheinen  sie 

noch  später;  infolgedessen  sieht  man  die  Furchen  auf  Horizontalschnit- 
ten zuerst  an  der  Furchungshöhle  erscheinen,  dann  an  der  Eioberfläche, 

zuletzt  vereinigen  sich  die  beiden  Teile.  1  mm  vom  animalen  Pole  sind 
alle  Blastomeren  durch  Plasmawände  voneinander  getrennt.  Auf  dieser 

Höhe  befinden  sich  die  Kerne  in  einem  Kreis  um  die  Furchungshöhle 
geordnet  und  von  einem  dotterfreien  Kernhof  umlagert. 
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Die  Vertikalserie  gibt  uns  in  den  peripheren  Schnitten  eine  Dotter- 
verteilung zu  sehen,  die  auch  der  Salamander  zejgt  (Groenroosj,  d.  h. 

die  perizentrale  Zone  II  umlagert  eine  grobkörnige  Masse,  die  auf  der 
animalen  Seite  mit  der  perizentralen  Zone  II  in  Verbindung  steht. 

Au  medianen  Schnitten  tritt  eine  feinkörnige  zentrale  Masse  auf, 

Avie  heiB^.  Auch  findet  sich  hier  ein  Auswuchs  der  perizentralen  Zone  II 

im  4.  Segment,  die  sich  auch  in  B^  kleiner  nachweisen  läßt  und  ein  stiel- 
artiger Vorsi^rung  dem  Keimfeld  zu,  den  man  wieder  mit  einer  Latebra 

vergleichen  könnte.  Offenbar  finden  in  diesem  Stadium  Dotterumlage- 
rungen statt,  wie  beim  Salamanderei  im  8-Zellenstadium,  und  bedingt 

dies  die  vorgefundene  Variabilität. 
Im  nächsten  Stadium  C  (16  Zellen)  wie  B  40  Stunden  alt,  trifft 

man  unter  den  neuen  Furchen  sechs  latitudinale  und  zwei  vertikale.  Da 

der  untere  Eipol  verletzt  worden  war,  konnte  das  Alter  der  Furchen 
nur  an  Schnitten  bestimmt  werden.  Die  zwei  vertikalen  Furchen  be- 

finden sich  in  den  Oktanten  ß,')  und  y'S,  ihre  Kernteilungsfigur  ist  tan- 

Fig.  7. 

HT  TT 

Fig.  8. 
yni     -3-  VII    VT  T 

Fig.  7  u.  8. .  Vertikalschiiitte  von  B^. 

gential  gerichtet,  die  der  andern  radial.  Oberflächlich  trennen  die  sechs 

latitudinalen  Furchen  6  Mikromeren  vom  übrigen  Ei,  aus  Schnitten  er- 
gibt sich  jedoch,  daß  nur  Segment  III  ganz  abgegrenzt  ist. 
Segment  I  konnnuniziert  mit  tÒ,  II  mit  at,  IV  mit  7/;,  V  mit  oc), 

\'I  mit  ßrj.  Durch  diese  Tatsachen  ist  zu  ermitteln,  welche  Teile  der 
latitudinalen  Furchen  den  primären,  sekundären  und  tertiären  Furchen 

gehören,  und  welche  neu  geschaffen  wurden. 

Das  Ei  D,  64  Stunden  alt,  ist  viel  weiter  in  der  Entwicklung  vorge- 
rückt als  C.  Am  animalen  Pole  findet  man  40  Mikromeren,  von  diesen 

ziehen  14  vertikale  Furchen  gegen  den  vegetativen  Pol,  fünf  erreichen 

ihn  und  treffen  in  der  Weise  zusammen,  daß  sie  zwei  vollkommen  ab- 
gegrenzte Blastomeren  bilden.  Eine  der  vertikalen  Furchen  trennte  sich 

am  Äquator  in  zwei  andre  vertikale,  sonst  gab  es  nur  latitudinale  Ver- 
bindungen zwischen  ihnen. 

Die  Eier  E'und  F,  77  Stunden  alt,  zeigen  am  animalen  Pole  eine 
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große  Menge  kleiner  Zellen,  die  gegen  den  Äquator  größer  werden. 
An  den  Seiten  finden  sich  nur  vertikale  Furchen,  am  unteren  Eipole 

dagegen  trifft  man  einige  ziemlich  kleine  Blastomeren.  Die  Dotterver- 
teilung hat  sich  einigermaßen  geändert,  die  feinkörnige  zentrale  Masse 

ist  verschwunden  und  Material  der  perizentralen  Zone  II  an  ihre  Stelle 

getreten. 
Die  perizentrale  Zone  I  ist  nicht  mehr  so  reich  an  großen  Körnern 

und  ist  auf  der  vegetativen  Hälfte  am  tiefsten.  Nach  oben  wird  sie  von 

den  Furchen  durchschnitten,  aber  ist  noch  bis  zu  den  ventralen  Mikro- 
meren  zu  verfolgen;  die  meisten  derselben  bestehen  jedoch  aus  sehr 

feinem  Dottermaterial  (bis  12  ̂ «).  Das  Material  der  perizentralen  Zone  II 

erstreckt  sich  über  das  ganze  Zentrum  des  Eies  bis  an  die  Furchungs- 

höhle  und  ist  der  Hauptsache  nach  noch  ungeteilt.  Die  ganz  abgegrenz- 
ten Makromeren  des  unteren  Eipols  werden  von  den  Mikromeren  durch 

Zwischenblastomeren  getrennt.  Erstere  messen  1000 — 2000  //,  letztere 

700  ji/,  die  Mikromeren  100  — 200/<.    Die  Furchungshöhle  besteht  aus 

Fiff.  9. Fiff.  10. 

Fig.  9.   Ansiclifc  des  animalen  Poles  von  C  (40  Stunden). 
Fig.  10. ,  Ansicht  des  animalen  Poles  von  I)  64  Stunden). 

einem  Faltensystem  zwischen  den  Blastomeren  und  einer  kleinen,  asym- 
metrisch liegenden  Höhle,  deren  Dach  aus  einer  und  deren  Seitenwände 

aus  2 — 12  Zellschichten  bestehen,  der  Boden  wird  von  Zwischenblasto- 
meren oder  den  Gipfeln  der  Makromeren  gebildet.  Schön  ausgebildetes 

Epithel  findet  sich  nirgends  vor.  Die  Kerne  der  Mikromeren  sind  von 
einem  deuthchen  Kernhofe  umlagert  (z.  B.  Durchmesser  des  Hofes  77  /<, 
des  Kernes  33  ̂ «). 

In  den  Zwischenblastomeren  werden  die  Kernhöfe  relativ  viel  klei- 

ner, die  Kerne  selber  aber  nicht  (z.  B.  Durchmesser  des  Hofes  77  -i«,  des 

Kernes  45  ,«),  bei  den  Makromeren  kann  man  fast  keinen  Kernhof  be-- 
obachten  (z.  B.  Durchmesser  des  Hofes  70  ;«,  des  Kernes  70  i-i).  Nur 
in  einzelnen  Fällen  fand  ich  den  normalen,  ruhenden  Kern,  meistens 

sah  ich  sogenannte  gelappte  Kerne  (Hacker).  Bisweilen  gab  es  5 — 8 
getrennte  Kernbläschen  mit  wandständigem  Chromatinfaden,  bisweilen 
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waren  sie  miteinander  verbunden,  oder  war  ein  größeres  von  mehreren 
kleineren  umlagert,  ich  fand  also  alle  Verbindungsglieder  zwischen 
freien  Idiomeren  und  einem  normalen  Kernbläschen  vor.  Ich  bin  mit 

Hacker  der  Meinung,  daß  nach  einer  Teilung  die  Chromosomen  der 

Tochterkerne  nicht  sogleich  verschmelzen,  aber  zuerst  eine  Art  Selb- 
ständigkeit beibehalten,  die  sie  später  in  der  Entwicklung  verlieren. 

Die  zweite  Schnittserie  zeigte  eine  viel  größere  einheitliche  Furchungs- 
höhle.  Das  Dach  besteht  aus  2 — 4  Zellschichten  und  ist  nur  an  einigen 
Stellen  einschichtig. 

Das  Ei  ö,  112  Stunden  alt,  ist  deutlich  weiter  entwickelt  als  Eu.  F, 

die  Mikromeren  sind  nicht  mehr  mit  dem  Zeichenapparat  zu  zeichnen. 
Ich  habe  kein  zweites  Zentrum  intensiver  Zellteilung  beobachten 

können,  das,  wie  Eyclesheymer  für  Necturus  nachgewiesen  hat,  die 

Stelle  des  späteren  Blastoporus  bestimmt.  Da  das  Objekt  nicht  gut 
durchgefärbt  ist,  kann  man  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  ob  es  noch 
eine  unverteilte  Dottermasse  gibt,  aber  dem  Anschein  nach  ist  es  nicht 

Fig.  11.  Fig.  12.  Fig.  13. 

p 

Fig.  11.    Ansicht  des  vegetativen  Poles  von  V  64  Stunden;. 
Fig.  12.   Ansicht  von  oben  und  etwas  von  der  Seite  von  F. 

Fig.  13.  Ansicht  von  unten  von  F  (88  Stunden). 

SO.  Man  findet  wiederum  Mikromeren,  Zwischenblastomeren  und  Ma- 

kromeren  ziemlich  scharf  getrennt  Die  P'urchungshöhle  ist  viel  ge- 
räumiger und  tritt  auf  den  vertikalen  Schnitten  zuerst  in  2  Teilen  auf. 

Das  Dach  des  einen  ist  von  Mikromeren,  das  des  andern  fast  nur  von 

Zwischenblastomeren  gebildet,  Boden  und  Seitenwände  der  Höhle  nur 
von  letzteren.  Weiter  medianwärts  verschwindet  die  trennende  Säule, 

und  findet  man  eine  einheitliche  Höhle;  darauf  tritt  noch  einmal  eine 

Trennung  auf,  die  wieder  schwindet,  dann  trennen  sich  die  beiden 
Höhlen  definitiv  und  sind  nach  einigen  Schnitten  nicht  mehr  zu  sehen. 

Die  Eurchungshöhle  ist  also  von  einer  Scheidewand  mit  2  (  )ftnungen 
in  2  Teile  getrennt.  Nirgends  ist  das  Dach  der  Furchungshöhle  von 
einer  einzigen  Mikromerenschicht  gebildet,  in  der  Haui)thühle  beträgt 

die  Dicke  3—5  Mikromeren.  in  der  Nebenhöhle  1-3  Zwischenblasto- 
meren. 
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Da  die  Zwischenblastomeren  viel  größer  sind,  bekommt  man  den 
Eindruck,  es  sei  das  Dach  in  ihrem  Bereich  viel  dicker,  und  kann  man 

sich  denken,  daß  hier  die  Gastrulation  anfangen  werde.  Man  kann 

diese  Stelle  aber  nicht  als  einen  Ort  intensiver  Zellvermehrung  betrachten, 

dennoch  bleibt  das  Bild  geradezu  überraschend.  Die  Kerne  sind  ge- 
lappt und  unmittelbar  von  Dotterkörnern  umlagert. 

Das  gleich  alte,  aber  weiter  fortgeschrittene  Ei  H  zeigt  eine  große 

einheitliche  Kurchungshöhle  (Länge  2850  //,  Breite  2500  //,  Höhe  800  ,«). 

Das  Dach  besteht  aus  3—5  Schichten  Mikromeren,  die  nach  dem  Rande 
zu  größer  werden  und  in  Zwischenblastomeren  übergehen,  die  auch  den 
Boden  bilden.  Eine  ungeteilte  Dottermasse  ist  nicht  zu  sehen.  Dotter- 

körner von  35  //  fehlen,  die  von  25  —  30,«  sind  wenig  zahlreich,  in  den 
Zwischenblastomeren  sind  sie  bis  15  ̂ i  groß  und  ziemlich  homogen  ver- 

teilt, in  den  Mikromeren  sind  sie  viel  kleiner.  Die  Kerne  sind  gelappt, 
ohne  Hof,  die  der  Mikromeren  messen  30//,  die  der  Makromeren  bis  75//. 

Das  136  Stunden  alte  Ei  /wird  erwähnt,  weil  das  Dach  über  eine 

Strecke  von  400—500  //  einschichtig  ist. 

Fiff.  14. Fiff.  15. Fio-,  ifi. 

Fig\  14—10.  Vertikalsclinittp  von  G. 

In  dem  KiO  Stunden  alten  Ei  M  hat  sich  die  Mikromerenregion 

l>is  über  den  Äquator  ausgedehnt.  Die  Furchungshöhle  ist  ungefähr 

4^  2  iiini  l^ng  und  breit  und  2  mm  hoch.  Am  Dach,  an  den  Seitenwän- 
den und  dem  seitlichen  Bodenteile  haben  sich  die  Zellen  epithelial  zu- 

sammengefügt, die  Bodenmitte  ist  noch  eine  s])ongiöse  Masse.  An  Me- 
dianschnitten ist  das  eine  Ende  der  Furchungshöhle,  sagen  Avir  das 

vordere,  weniger  tief  als  das  hintere,  dieses  ist  zugeschärft,  jenes  ab- 
gerundet. Das  Dach  ist  in  der  Mitte  am  dünnsten,  vorn  und  hinten, 

wie  an  den  Seiten  wird  es  dicker,  nur  ist  (he  Verdickung  beiderseits 
imgleich  groß. 

Beim  gleichalten  Ei  A  konnte  ich  äußerlich  keine  Zellgrenze  be- 
obachten, das  Dach  der  Furchungshöhle  war  teilweise  einschichtig. 

Durch  die  Färbung  mit  essigsaurem  Alaunkarmin  waren  die  Kerne 

scharf  fingiert  worden,  während  die  Dotterkörner  schwach  und  die  Zell- 
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grenze  nicht  gefärbt  erschienen.  Die  Idiomeren  der  gelapijten  Kerne 
sind  meistens  von  den  Chromatinkörnchen  punktiert,  bisweilen  formen 
dieselben  einen  mäandrisch  gewundenen  wandständigen  Faden.  Außer 

diesen  Kernen  (bis  40  1.1  groß)  findet  man  in  diesem  Ei  6  Chromatin- 
anhäufungen  von  abnormer  Größe  (Länge  135 /<,  Breite  120//,  Tiefe 

60  ,u),  die  mehr  als  40  Idiomeren  von  normalem  Bau  zählen. 

In  diesen  Riesenkernen  (?)  sieht  man  immer  einige  scharf  kontu- 
rierte  Bläschen,  die  sich,  wie  die  Chromatinfäden,  dunkel  färben.  Bis- 

weilen habe  ich  sie  auch  einzeln  oder  auf  normalen  Kernbläschen  sitzend 

beobachtet.  Die  Bedeutung  ist  mir  nicht  klar,  Hacker  hat  ähnliche 

Gebilde  bei  Diaptomus  denticornus  und  I).  laciniatus  beobachtet,  viel- 
leicht sind  es  Kerne  von  Urgenitalzellen  (?).  Ich  habe  bei  diesen  Kernen 

auch  Riesenmitosen  vorgefunden,  wo  man  kein  Monaster  oder  Diaster 

unterscheiden  konnte,  sondern  eine  runde  Anhäufung  durcheinander-- 
greifender.  Chromosomen  vorlag.    Es  hatte  den  Anschein,  daß  Tochter- 

Fiff.  17.  Fio-.  IS. 

Fig.  17.  Seitenansicht  eines  Eies  von  160  Stunden. 
Fig.  18.  Seitenansicht  von  0  (208  Stunden). 

kerne  nach  der  Teilung  nicht  auseinandergerückt  waren  und  nur  bei 

synchroner  Teilung  den  verwirrten  Chromosomenklumpen  zusammen- 
stellte. 

Das  letzte  Ei  0  (208  Stunden  alt)  besitzt  schon  einen  großen  Ur- 
mund  auf  der  Grenze  des  animalen  und  vegatativen  Eiteiles.  Ich  repro- 

duziere nur  die  äußere  Gestalt,  um  zu  zeigen,  daß  die  Blastomeren  sich 

nicht  verkleinern,  sondern  sich  in  einem  Ruhezustande  befinden.  Ge- 

lappte Kerne  findet  man  nicht  mehr,  sondern  nur  die  normalen,  bläs- 
chenförmige.!. 

Aus  dem  Schlußteile  meiner  Arbeit,  worin  ich  die  Eier  des  Me(j(i- 
lobatrachîis  mit  denen  andrer  Amphibien  und  holoblastischer  Anamina 

vergleiche,  werde  ich  nur  das  wichtigste  hervorheben.  Von  Meiioponia., 

dem  nächsten  Verwandten  des  Megalobatrachus,  ist  nur  das  unbefruch- 
tete Ei  von  Reese  beschrieben  worden,  die  Furchung  ist  uiil)ekannt, 

offenbar  ist  auch  von  der  ersten  Entwicklung  der  Ampìihiìiia  nichts  in 
der  Literatur  zu  finden.  Von  Nectwiis  besitzen  wir  genaue  Angaben  von 

Eyclesheymer.    Im  dritten  Furchungsstadium  sind  nur  bei  25  %  der 
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Eier  die  tertiären  Furchen  vertikal,  in  den  andern  sind  1 — 4  Furchen 

Latitudinal,  bilden  sich  also  1 — 4  Mikromeren.  Die  vierten  Furchengene- 
rationen gleichen  einander  mehr,  6  Furchen  sind  latitudinal,  zwei 

vertikal.  Wie  beim  Megalobatrachus  findet  sich  hier  eine  meroblastische 

Tendenz,  aber  eine  schwächere.  Die  Dotterverteilung  des  Salaraander- 
eies  ist  der  des  Mcgalobatracitus  sehr  ähnlich  (Groenroos).  Das 
Fehlen  des  grobkörnigen  Kegels  im  Keimfelde  schreibe  ich  dem 

jüngeren  Zustande  zu,  wo  das  Keimbläschen  noch  nicht  an  die  Ober- 
Häche  gewandert  ist.  Das  Fehlen  der  eigentlichen  Eihaut  (Membrane 
vitelline  van  Bambeke)  wird  die  Folge  der  Benutzung  von  essigsaurem 
Alaunkarmin  sein,  da  dieser  die  Plasmawändc  nicht  färbt. 

Die  Furchung  zeigt  viele  individuelle  Unterschiede,  zumal  da  es 

einen  großen  und  einen  kleinen  Eityjius  gibt.  Im  kleinen  Ei  ist  die 
1.  Furche  vollständig,  in  andern  Fällen  hat  sie  im  3.  Stadium  noch 

nicht  einmal  den  Äquator  passiert.  Zwei  tertiäre  Furchen  waren  latitu- 
dinal, zwei  vertikal,  das  ganze  Bild  scheint  sehr  unregelmäßig.  In  diesem 

Stadium  findet  er  eine  perizentrale  Zone  II,  die  zentrale  Masse  ist  aber 

grobkörnig,  wie  perizentrale  Zone  I.  Die  Mitte  des  Eies  ist  noch  unge- 
teilt. Im  4.  Stadium  verlaufen  die  Furchen  noch  unregelmäßiger,  sie  sind 

auch  im  Inneren  gefaltet,  einige  Kerne  (nur  im  animalen  Teil)  sind  ge- 
lappt, einige  besitzen  einen  Kernhof.  Das  Dach  der  Furchungshöhle 

ist  einige  Zellen  tief  und  zeigt  eine  zentrale  Verdickung.  Die  multiplen 
Kernbildungen  verschwinden  früher  als  bei  Megalobatrachus^  wo  sie  bis 

zur  Gastrulation  zu  finden  sind.  Die  älteren  Angaben  von  v.  Kupffer 

(1779Ì  und  Benecke  (1770)  stimmen  nicht  ganz  mit  denen  von  Groen- 
roos, ich  glaube  aber  aus  theoretischen  Gründen,  daß  diejenigen  des 

letzteren  genauer  sind. 

Bei  den  übrigen  Salamandridae  verläuft  die  Furchung  viel  rascher, 

der  Dotterarmut  wegen,  ̂ qì  Aniblystoirm  ist  von  Eyclesheymer  be- 
obachtet, daß  die  Dotterkömer  gegen  den  unteren  Eipol  an  Größe 

zunehmen,  bei  Triton  sind  sie  alle  gleicher  Größe. 

Zwischenblastomeren  fehlen;  das  3.  Stadium  gleicht  dem  von  Nec- 
turiis^  nur  gehen  hier  die  tertiären  bei  letzterem  von  der  ersten,  hier 
von  der  2.  Furche  ab.  Die  Bilder  sind  sehr  unregelmäßig,  speziell  bei 
Triton  crista  tus.  Die  Furchen  sind  breiter  und  tiefer  als  bei  dotter- 

reicheren Eiern.  Bei  den  Anuren  kommen  nur  die  dotterreichen  Eier 

von  Alytes  und  RkacojjJfortts  in  Betracht.  Bei  Alytes  verläuft  die 

Furchung  gerade  so  Avie  bei  den  dotterarmen  Anuren,  Rhacopliorns 
nähert  sich  mehr  dem  Furchungstypus  der  Acipenseriden  und  Amia. 
Alle  tertiären  Furchen  sind  vertikal,  alle  quartären  latitudinal.  Sie 

trennen  8  Mikro-  von  den  8  Makromeren.  Dieses  Beispiel  ist  suggestiv 
für  die  Meinung,   daß  die  Anureneier  ursprünglich  dotterreich  waren 
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(Budgettu.  Méhely).  Mir  scheint  dies  wegen  der  großen  Regelmäßig- 
keit in  der  Furchung  der  dotterarmen  Anureneier  nicht  wahrscheinhch. 

Ich  meine,  daß  die  Trennung  der  Anuren  und  Urodelen  stattgefunden 

hat  als  die  Eier  noch  dotterarm  waren.  Selbständig  Avurde  der  Dotter- 

reichtum hei  Anuren  [Rliacopììorus  ̂   Älytes)  und  Urodelen  (Amphiu- 
midae,  Proteidae,  Gymnuphionen]  erworben  als  Anpas>5ung  au  die 
Brutpflege.  Urodeleneier  wären  dann  ursprünglich  dotterreich,  wie  aus 
dem  Verhalten  ihrer  jirimitiven  Vertreter  hervorgeht  (der  älteste  fossile 

Urodel  Hylaeohatracltus  ist  ein  Perennibranchiat). 
Salamaiidra  ist  auch  noch  dotterreich.  Die  Tritonen  hingegen  mit 

den  Amblystomatiden  als  Zwischenglied  sind  sekundär  dotterann  ge- 
worden, wie  aus  ihren  unregelmäßigen  Furchungsbildern  hervorgeht. 

Desmognathus  und  Autodax  lasse  ich  außer  Betracht. 

j    Tritonidae  | 

A  [.  Sekundär  dotterarm. 

Salamandra       \    Amblystoinatidae      ! "^-^"^--^  A 
Alytes.  Phaeophorus 

sek.  dotterreicli.       dotterreiche  primitive  Urodelen. 

w      \  Y    (Ampliiumidae,  Proteidae,  Gymnoijhionen 
Dotterarme  Anuren 

Dotterarme  Uramphibien. 

Unter  den  Di})noern  zeigt  Lepidosiren  ein  ähnliches  3.  Furchungs- 
stadium;  die  tertiären  Furchen  sind  vertikal,  sie  wandern  später  aber 

nicht  zum  vegetativen  Pole,  aber  vereinigen  sich  mit  den  älteren  Fur- 
chen. Die  Furchung  ist  auch  im  Innern  total  und  Kerr  meint,  daß 

die  Angaben  Sarasins  und  Semons  über  Ichthyophis  und  Ceratodi(S 
falsch  seien  und  auf  nicht  gut  fixiertem  Material  fußten.  Dies  kann 
bei  Megalohatrachus  nicht  der  Fall  sein,  da  ich  bisweilen  Färbungen 

benutzt  habe  speziell  für  die  Plasmawand.  Die  ersten  Entwicklungs- 
stadien des  Proto2)terui!-Eies  sind  wenig  bekannt,  doch  scheinen  die 

Unterschiede  mit  Lepidosiren  sich  hauptsächlich  auf  relative  Dotter- 
armut zurückführen  zu  lassen. 

Ceratodus  unterscheidet  sich  durch  die  raschere  ol)erilächliche 

Furchung,  die  tertiären  Furchen  sind  vertikal  und  erreichen  l)ald  den 

unteren  Eipol.  Ich  wundere  mich  sehr,  daß  Sem  on  sagt,  seine  Fur- 
chung sei  von  überraschender  Ähnlichkeit  mit  der  der  Amphibien;  er 

muß  ja  gewissermaßen  die  Furchung  des  Megalobatrachus  im  voraus 
geahnt  haben,  da  bei  den  übrigen  Amphibien  die  tertiären  Furchen 
meistenteils  latitudinal  sind.  Vielleicht  hat  er  die  Ganoiden  gemeint. 

Die  Furchunsshöhle  tritt  im  vierten  Stadium  auf.  Das  Dach  ist  von  An- 
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fang  an  einschichtig.  Die  Kerne  i)esitzen  einen  dotterfreien  Kernhof. 

Ein  Anfang  von  Dotterdiffercnzicrung  zeigt  sich,  da  in  der  vegetativen 

Eihälfte  eine  exzentrische  grobe  Dottermasse  liegt,  die  das  Fort- 
schreiten der  Furchen  erschwert. 

Die  Ganoidenfnrchung  ähnelt  der  des  Megahixtfrachus,  da  die 
tertiären  Furchen  vertikal  sind.  Ihr  Typus  nähert  sich  aber  vielmehr 
dem  meroblastischen,  da  es  sehr  lange  dauert,  bis  die  Furchen  den 

vegetativen  Pol  erreicht  haben  (bei  Acipenscr  sfurio  nach  der  Gastrula- 
tion).  Aclpenser  rutitenus  hat  eine  latitudinale  4.  Furchungsgeneration, 

A.  sturio  eine  vertikale.  Amia  zeigt  in  der  vegetativen  Eihälfte  nui' 
vertikale  Furchen,  Lcpidoste?is  ist  meroblastisch  geworden. 

Zuletzt  noch  einige  Worte  über  die  Petromyzonten.  Ihre  Eier 

sind  merkwürdig  der  Dotterdifferenzierung  wegen;  eine  periphere 
dotterreiche  Plasmaschicht  umlagert  eine  zentrale  losere  Dottermasse, 
die  in  der  Mitte  dotterärmer  wird. 

Petromyxon  fhiviatilis  und  Planeri  haben  latitudinale  tertiäre 
Furchen,  P.  marinus  vertikale.  Die  4.  Generation  ist  ganz  latitudinal, 
schnürt  also  8  Mikromeren  ab.  Weiterhin  sind  die  Angaben  zuwenig 
detailliert,  man  kann  die  Entwicklung  also  nicht  mit  Erfolg  der  des 

Megalobatraciius-Eies  vergleichen. 
Meroblastische  Eier  kommen  naturgemäß  für  die  Vergleichung 

nicht  in  Betracht.  Ich  schließe  also  mit  der  Bemerkung,  daß  die  Fur- 

chung des  Megalobatrachus-Eies  mir  eine  Stütze  für  die  Behauptung  zu 
sein  scheint,  daß  die  Amjihibieneier  von  Ursprung  her  holoblastisch  sind, 
und  daß  die  Eier  der  Urodelenstammformen,  wiewohl  sie  dotterreich 
gewesen  sein  müssen,  niemals  als  meroblastisch  betrachtet  werden 
können. 
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5.  Zur  Biologie  der  Rana  temporaria  L. 

Von  Dr.  W.  Wolterstorff,  Custos  am  Naturwissenschaftlichen  Museum  der  Stadt 
Magdeburg. 

eingeg.  17.  Januar  1905. 

Herr  Dr.  G.  Di  eck,  der  bekannte  Begründer  und  Leiter  des 

National-Arboretum  (Baumschule  und  Alpengarten)  auf  Hittergut  Zu- 
sehen bei  Merseburg,  welcher  auf  seiner  letzten  botanisch-entomologi- 
schen Sammelreise  durch  Algier,  Marokko  und  die  Pyrenäenhalbinsel 

—  Januar  bis  April  1904  —  auch  auf  die  Amphibien  sein  Augenmerk 

richtete  und  mir  alle  seine  Beobachtungen  zugehen  ließ,  schrieb  mii- 
unter  dem  8.  April  1904:  ausPajares,  Spanien:  »Schade,  daß  Sie  gestern 
nicht  mit  mir  waren.  Ich  hatte  einen  für  Lurchfreunde  hochinteressanten 
und  erfreulichen  Anblick!  Beim  Überschreiten  des  etwa  1400  m  hohen 

Passes  zwischen  Leon  und  Oviedo  in  Asturien,  in  unmittelbarer  Nach- 
barschaft des  Klosters  Santas  Albas  und  etwa  2  Stunden  von  der  Bahn- 

station Pajares,  traf  ich  noch  eine  Stunde  lang  meterhohen  Schnee 
an,  und  fand  auf  diesem  Schneefelde  Hunderte  oder  Tausende  von 

riesigen  rotbraunen  Fröschen,  welche  meist  in  Copula  einem  im  Auf- 
tauen begriffenen  Bache  zustrebten,  um  hier  dem  Fortptlanzungsge- 

schäfte  obzuliegen.  Ich  konnte  nicht  umhin,  mich  mit  etwa  ô  Kilo  der 
schönsten  Exemplare  zu  belasten,  aber  ich  hätte  ebensogut  einige 
Zentner  dieser  Frösche  sammeln  können  !  Ich  will  versuclien  meine 

Beute  lebend  nach  Hause  zu  bringen  und  werde  Ihnen  dann  einige 
Stücke  zugehen  lassen.    Die  Tiere  überwintern  unter  dem  Schnee  und 
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koiiuiien  dann  in  schrägen  Rohren,  welche  sie  sich  graben,  an  die  (  )her- 
tläche.  Alle  waren  wohlgenährt.  «  Leider  verunglückten  auf  der  langen 
Reise  nach  Zöschen,  welche  z.  T.  mit  Bahnfracht  erfolgen  mußte,  die 
meisten  der  etwa  50  Exemplare.  Herr  Dr.  Dieck  hatte  wohl  zu  viele 

Tiere  gesanmielt  und  sie  zu  eng  verpackt.  Nur  5 — 6  Frösche  kamen 
lebend  nach  ])eutschland.  J)r.  Dieck  sandte  mir  einige  der  unterwegs 

eingegangenen,  halbverdorrten  Individuen  in  Spiritus.  Es  sind  typische 

Exemplare  der  Rana  temporaria  L.  '. 
Herrn  Dr.  Di  eck  s  Beobachtung  ist  von  hohem  wissenschaftlichen 

Interesse  !  Wir  wissen  zwar,  daß  Rana  temporaria  unter  den  paläarkti- 
schen  Froschlurchen  mit  am  unemiifindlichsten  gegen  die  Kälte  ist  und 

sich  dementsprechend  ihre  Verbreitung  sehr  weit  nach  Norden  erstreckt, 
wie  die  Art  anderseits  hoch  ins  Gebirge  aufsteigt.  Aber  daß  die  Frösche 

nicht  etwa  einzeln,  sondern  in  Unzahl,  vom  Paarungstrieb  gelockt,  unter 

dem  schmelzenden  Schnee  sich  hervorarbeiten,  um  dem  nächsten  Ge- 
wässer zuzueilen,  das  dürfte  doch  noch  nicht  beobachtet  bzw.  veröffentlicht 

sein  2.  In  den  ebenen  Gebieten  Mitteleuropas  werden  solche  Fälle  auch 
zu  den  Unmöglichkeiten  gehören.  Dagegen  würde  es  von  Interesse  sein, 

festzustellen,  ob  nicht  in  den  Hochalpen  und  den  höchsten  Gebirgs- 
zügen Norddeutschlands,  vor  allem  aber  im  Norden  Skandinaviens, 

Rußlands  und  Sibiriens,  gelegentlich  Ahnliches  stattfindet.  Daß  die 
Frösche  bisweilen  in  eben  erst  im  Auftauen  begriffenen  Gewässern  sich 

begatten,  gibt  u.  a.  Brehm,  Tierleben,  2.  Aufl.  1878,  S.  546  an:  »Nach 
dem  Erwachen  aus  diesem  Totenschlummer  regt  sich  bei  ihnen  der 

Fortpflanzungstrieb,  welcher  auch  sie,  die  stumpfsinnigen  Geschöpfe,  in 

besonderem  Grade  belebt.  Um  diese  Zeit  herrscht ,  im  Norden  wenig- 
stens, of  noch  recht  rauhe  Witterung,  die  Wärme  beträgt  kaum  2  Grad 

über  dem  Gefrierpunkt,  große,  unzertaute  Eisstücke  schwimmen  viel- 
leicht noch  in  den  Gewässern  umher;  das  ficht  aber  die  Lurche  wenig 

an,  ja,  angestellten  Versuchen  zufolge  scheint  sogar  die  wiederum  ab- 
nehmende AVärme  des  Wassers  die  Begattung  zu  beschleunigen.«  Leider 

wird  die  Quelle  nicht  angegeben,  ebensowenig  der  Artname.  Doch 
wird  es  sich  wohl  um  Rana  tempwaria  handeln.  Ahnlich,  aber  präziser, 

l)erichtet  v.  Bedriaga,  in  »die  Lurchfauna  Europas,  I.  Froschlurche  «  ̂ 
S.  82:  »In  rauheren  Hochlanden,  so  in  den  Hochscen,  die  im  Hoch- 

sommer? nur  auf  wenige  Wochen  auftauen  und  stets  sehr  kaltes  Eis- 

i  Vgl.  B  oui  eng  er.  The  tailles  Batrachians  of  Europe,  Ray  Society,  London 

1897,  partii,  p.  301ft". 
-  Ob  die  Frösche  tatsiichlich  die  Röhren  gruben,  oder  etwa  von  Mäusen  ange- 
legte Röhren  benutzten,  möchte  ich  dahingcçtellt  sein  lassen. 

•^  Moskau  1891.  Sonderabdruck  aus  Bull.  Sog.  Imp.  Nat.  Moscou,  No.  2.  'ò. 
1889.    Auch  separat  erschienen. 

37 
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Wasser  führen,  kann  der  Grasfrosch  nicht  vor  Ende  Juni  oder  Anfang 

Juli  seine  Eier  ablegen,  und  es  kann  dann  auch  bisweilen  geschehen, 

daß  er  sich  unter  einer  dicken  Eiskruste  begattet.« 
Biologische  Beobachtungen,  wie  die  von  Dr.  Dieck  mitgeteilten, 

sind  stets  wertvoll,  mögen  sie  nun  aus  fernen  Gegenden  oder  aus  un- 
serer Nähe  stammen,  immer  unter  der  Voraussetzung  exakter,  durch 

Einsendung  von  Belegstücken  erhärteter  Angaben,  z.  B.  über  Her- 
kunft, Zeit,  Beschaffenheit  und  ev.  Meereshöhe  des  Fundortes. 

Zusatz:  Herr  G.  A.  B  ou  lenger  in  London,  welchem  ich  obiges 

vor  der  Drucklegung  zur  Einsicht  übersandte,  teilt  mir  unter  dem  8.  Jan. 
eine  weitere  interessante  Beobachtung  über  das  Winterleben  der  Rana 

temporar ia  mit.  »Ich  war  sehr  erfreut,  die  spanische  liana  femporaria 
zu  erhalten  und  Ihre  interessante  Mitteilung  über  die  Umstände,  unter 

welchen  dieselbe  gefunden  war,  zu  lesen.  Über  die  Lebens-  und  Be- 
wegungsfähigkeit (activity)  der  Rana  teuiporaria  im  Winter  ist  erst 

wenig  bekannt  geworden.  Vor  5  Jahren,  im  Dezember  1899,  lief  ich 

bei  Denée,  Belgien  (Prov.  Namur)  auf  einem  kleinen  Teich  Schlittschuh. 

Das  Eis  war  dick,  aber  durchsichtig.  Der  Wasserstand  darunter  be- 
trug nur  etwa  einen  Fuß.  Einer  meiner  Söhne  lenkte  meine  Aufmerk- 

samkeit darauf,  daß  sich  ein  roter  Gegenstand  unter  dem  Eise  bewegte, 

und  zu  meiner  Ifberraschung  erkannte  ich  in  ihm  eine  prächtige  Rana 
femporaria.  Wir  entdeckten  nun,  daß  hunderte,  ja  tausende  Frösche 
dieser  Art  unter  dem  Eise  hin  und  her  schwammen,  eine  herrliche  Serie, 

in  welcher  Sie  Avenigstens  50  Farbenspielarten  unterscheiden  könnten. 
Wir  nahmen  eine  Picke,  schlugen  ein  Loch  in  das  Eis  und  suchten  einige 
Exemplare  zu  fangen,  aber  die  Frösche  waren  zu  lebhaft  und  waren 
fort,  als  wir  unsre  Arme  in  das  Loch  steckten;  und  es  gelang  uns  nicht, 

auch  nur  ein  einziges  Exemplar  zu  fangen.  Wir  beschlossen,  nach  dem 

Auftauen  den  Platz  nochmals  zu  besuchen,  aber  als  wir  dies  nach  eini- 
gen Tagen  ausführten,  waren  die  Frösche  mit  dem  Eise  verschwunden! 

Es  ist  klar,  daß  sie  im  Sande  auf  dem  Grund  des  Teiches  überwinterten, 
und  wahrscheinlich  veranlaßte  sie  der  Mangel  an  Sauerstoff,  sich  aus 

dem  Winterquartier  heraus  zu  bewegen.  « 
Magdeburg,  16.  Jan.  1905.  Naturwissenschaft!.  Mus.  der  Stadt,  Doinplatz  5. 
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6.  Über  die  Differenzierungen  in  der  Cuticula  von  Ascaris  megalocephala 
Cloqu. 

VouKailTuldt  (Wien^ 

(Mit  3  Figuren.) 

eingepf.  18.  Januar  1905. 

Die  saclilic'lie  Erwiderung  R.  Goldschmidts  i  auf  meine  Ver- 

wahrung ^  gegenüber  seiner  Kritik-'  meiner  Untersuchungen  über  den 
feineren  Bau  der  Cuticula  von  Ascaris  megalocephala  ('loqu.  '  hat  mich 
insofern  befriedigt,  als  mehrere  Avichtige,  von  mir  mitgeteilte  Befunde, 

welche  G  old  seh  mi  dt  zuerst  für  ganz  irrig  erklärte,  durch  seine  nun- 
mehrige, auf  einer  gründlichen  Untersuchung  beruhende  Darstellung  ihre 

Bestätigung  erfahren  haben;  auch  stellt  es  sich  nun  heraus,  daß  die 

Dil'ferenzen  zwisclien  uns  bei  weitem  nicht  so  groß  sind,  wie  man  nach 
G  0 1  d  s  c  h  ra  i  d  t  s  Ausführungen 
annehmen  könnte.  Ich  bin  vorläufig 

leider  nicht  in  der  Lage,  verschie- 

Fi"-.  1. 

2^.  Seh.  F. 7t.Sch. 

RSch. 

,1 

Fig.  2. h.Sch 

1^ ^K-. 

Fig.  ].  Poréuyi-Paraffin-Orcein;  Zeiß.  Vjo  hom.  Immers..  Oc.  3. 
Fig.  2.  Alkohol-Bnraxkarmin-Glyzerinwasser.  Oc.  1.  Öl-Immers.  i  ]■>■ 

dene  Äscaiis- Arten  zu  untersuchen  und  kann  mich  daher  diesbezüglich 
in  keine  Diskussion  einlassen  ;  jedoch  möchte  ich  betreffs  meiner  seiner- 

zeitigen Beobachtungen  und  Goldschmidts  Darlegungen,  ohne  viel 
auf  Details  einzugehen,  folgendes  klarstellen. 

1  Goldschmidt.  R.  Über  die  Cuticula  von  ÄscaHs.  Zool.  Anz.  Bd.  XXVIII. 

S.  259—266,  mit  9  Fig. 
-  Toi  dt,  K..  Die  Saftbahnen  in  der  Cuticula  von  ÄscoHs  nìpqalonrplinìa  Cloqu. 

Zool.  Anz.  Bd.  XXVII.  S.  728-730. 

3  Goldschmidt,  R..  Histologische  Untersuchungen  an  Nematoden.  Zoo]. 
Jahrb.  Bd.  XVIII.  S.  1-57.  Taf.  1—5  und  4  Fig.  im  Text.  Jena,  1903. 

*  Toldt.  K..  Über  den  feineren  Bau  der  Cuticula  von  Ascaris  mrqaincrphala 
Cloqu.   Arb.  a.  d.  zool.  Inst.  Wien.  1899.  S.  289—326.  Taf.  I. 

37* 
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7t. Seil. 7i.,Sch. 

Die  Veranlassung  zu  unsern  Differenzen  im  allgemeinen  gab  liaupt- 
sächlicb  die  verschiedene  Deutung  der  beiden  vorstehenden  Bilder, 

Fig.  1  imd  2. 

Fig.  1  ist  die  Reproduktion  der  Abbildung  eines  mit  Orcein  ge- 
färbten Längsschnittes  durch  den  äußeren  Teil  der  Cuticula  von  Ascaris 

ìiìcgalocepliala  aus  meiner  Abhandlung  (Taf.  I,  6),  von  welcher  Abbil- 
dung Gold  Schmidt  selbst  bezeugt  hat,  daß  sie  sehr  genau  ist.  Fig.  2 

stellt  ebenfalls  einen  solchen  Längsschnitt  dar,  doch  ist  er  mit  Pikro- 

karmin  gefärbt;  sie  ist  der  Publikation  van  Bömmels^  (Taf.  XI,  4) 
entnommen.  Zum  Vergleich  diene  noch  Fig.  3,  welche  einen  ungefärb- 

ten Längsschnitt  von  A.  i)/egrdocephctla^  gleichfalls  aus  meiner  Abhand- 
lung (Taf.  I,  4)  zeigt. 
Ich  identifizierte  die  hier  die  Cuticula  durchsetzenden  fadenartigen 

Gebilde  (Gallertfäden)  von  Fig.  3, 

deren  oj)tische  Querschnitte  v  an  B  (  )  m- 
mel,  Goldschmidt  und  ich  auch 

an  Flächenpräparaten  in  entsj)rechen- 
der  Anordnung  gesehen  haben,  mit 

L  ^^^^1^  jenen  von  Fig.  1;  die  dunkeln,    nur 
1  —  wenig  weit  in  die  homogene  Schicht 
L  j         eindringenden   faserigen  Gebilde    in 

I  I         Fig.  2  erklärte  ich  dagegen  als  Nie- 
/  j  derschlag  zwischen  den  Gallertfäden 

p  !  und  der  sie  umgebenden  homogenen 
L  \  Schicht  und  sprach  davon  wohl  auch 

P  j  als    Wandungen     der    Gallertfäck'n; 
^  l  diese  selbst  wären  aber  an  solchen 

Präparaten  nicht  zu  sehen.  Gold- 

schmidt hingegen  meint,  daß  die  fa- 
serigen Streifen  in  Fig.  2  allein  die 

Gebilde  sind,  welche  man  an  unge- 
färbten Flächen-  und  Schnittpräpa- 

raten wahrninnnt  und  erklärt  auch 

die  Fäden  von  Fig.  1  als  mit  denselben  identisch;  bezüglich  des  Unter- 
schiedes in  der  Stärke  dieser  Gebilde  in  den  Präparaten,  Fig.  1,  3 

und  2  sagt  Goldschmidt,  daß  die  Fäden  an  Orceinpräparaten  »als 
helle  Stellen  in  dunklerer  Umgebung  und  zwar  viel  breiter  als  sie  in 

Wirklichkeit  sind<;  erscheinen;  dabei  betont  er,  daß  l)ei  der  Orcein- 
behandlung  das,  was  sich  sonst  dunkel  färbt,  hell  bleibt  und  umgekehrt. 
Während  ich  demnach  auf  Präparaten,  welche  die  Gallertfäden  nicht 

Fig.  3.  P  ere nyi-Celloidin- Methyl- 
alkohol, ungefärbt  ;  Z  e  i  ß ,  Apochrom. 

20  Mm.  Apert.  130.  horn.  Immers.. 
(Joniji.  Oc.  8.  F.  (ilallertiTidon,  bzw. 
deren  Tlnigrenzung;  li.ScIi.  hoini^gcnc 

Schiolit;  Ji'.Sth.  Rindenschiclit. 

5  VanBümriiol,  A.,   Über  die  Cuticnlarliildungcn   bei  einigen  Nematoden. 
Arb.  a.  d.  zool.  Inet.  Wiii-zbin'o-.  V.  10.  l.S!)4.  S.  IH!)     212.  Tat".  XT. 
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in  (1er  Weise  zeigen,  wie  die  Figuren  1  ii.  8  an  den  entsprechenden 

Stellen  die  Gallertfäden  als  durch  die  sie  begrenzenden  faserigen  (Ge- 

bilde markiert  ansah,  hält  Goldsclmiidt  letztere  sel])st  für  die  faden- 
artigen Gebikle  der  ungefärbten  Schnitte;  auch  legt  Goldschmidt  auf 

die  Orceinpräparate,  welche  »ein  schlechtes  Negativ  des  typischen  Bil- 
des« liefern,  keinen  Wert,  während  sie  mir  in  mancher  Hinsicht  als 

maßgebend  erschienen. 

Tui  Zusaunnenhang  mit  der  Verschiedenheit  der  Fig.  1,  3  u.  2  steht 
ferner  die  verschiedene  uiori)hologische  und  physiologische  Deutung  der 

strittigen  Gebilde  ;  nach  ihrer  regelmäßigen  Anordnung  und  oft  ganz 

geradlinig  verlaufenden  Richtung  (Fig.  1  und  3)  hielt  ich  den  Ausdruck 
»Fasern«,  welchen  van  Bommel  für  dieselben  gebraucht  hat,  für  nicht 
zutreffend;  Goldschmidt  behielt  denselben  zuerst  gleichwohl  bei, 

während  er  neuerdings  die  von  mir  gebrauchte  Bezeichnung  »Gallert- 
fäden« ,  als  welche  sie  mir  insbesondere  an  ungefärbten  Präparaten 

(Fig.  3)  erschienen,  annahm;  im  physiologischen  Sinne  nannte  ich  die 
Fäden  Saftbahnen;  als  solche  hielt  ich  sie  bei  Ascaris  megalocepltala 
wegen  ihres  Aussehens  am  frischen  Präparate  und  ihres  verschiedenen 

optischen  Verhaltens;  Goldschmidt  schreibt  ihnen  hauptsächlich  auf 
Grund  seiner  Präparate  von  A.  lumbricoides  eine  Stützfunktion  zu. 

Im  besondern  hat  Gold  seh  mi  dt,  wie  eingangs  bemerkt,  durch 
seine  neuerliche  Nachuntersuchung  manche  meiner  von  ihm  früher 

l)emängelten  Angaben  bestätigt  gefunden.  So  leugnete  er  zuerst  ganz 
entschieden,  daß  die  die  homogene  Schicht  durchsetzenden  Fäden  sich 
nach  außen  zwischen  den  einzelnen  Hingen  der  Rindenschicht  fortsetzen 

und  die  Gberfläche  erreichen,  was  ich  bei  Ascaris  inegalocephala  ge- 
funden habe  und  was  für  meine  Deutung  der  physiologischen  Bestim- 

mung der  Gallertfäden  von  AVichtigkeit  ist;  jetzt  gibt  Goldschmidt 
dasselbe  auch  für  A.  luinbricoides  an;  damit  wird  wohl  auch  er  von  der 

Haltlosigkeit  der  Auffassung  von  der  Existenz  von  »Lamellen«  zwi- 
schen den  einzelnen  Ringen  der  Rindenschicht  überzeugt  sein.  Weiter 

spricht  er  nun  ebenfalls  von  »Hauptfibrillen«,  was  wegen  meiner  Sam- 
melbahnen von  Interesse  ist;  endlich  beschreibt  er  jetzt  auch,  daß  die 

Fäden  der  homogenen  Schicht  mit  solchen  aus  der  »Fibrillenschicht« 

in  Verbindung  stehen,  was  er  gleichfalls  bestritten  hatte.  Km-z,  er 
bestätigt  jetzt  im  großen  und  ganzen  das  von  mir  zuerst  beschriebene 

regelmäßige,  zusammenhängende,  bis  an  die  Oberfiäche  reichende  Ge- 
rüst von  Gallertfäden  im  äußeren  Teile  der  Cuticula. 

Durch  meine  Untersuchungen  glaubte  ich  festgestellt  zu  haben, 
daß  die  Gallertfäden  bei  Ascaris  megaloceiìhala  aus  der  Subcuticula 
komuien;  Goldsclimidt  stellt  das  entschieden  in  A1)rcdc  und  bringt 
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dieselben  mit  der  Bänderscbicht  in  Zusammenhang.  Diesbezüglich  kdnn 
ich  meinen  seinerzeitigen  Ausführungen  nichts  hinzufügen. 

Nach  dieser  kurzen  Darstellung  der  Sachlage  Ijestehcn  also  zwi- 
schen Goldschmidt  und  mir  nur  in  bezug  auf  die  ])hysiologische 

Deutung  der  Gallcrtfäden  und  darül^er,  ob  dieselben  aus  der  Subcuti- 
cula  kommen  oder  nicht,  wesentliche  Differenzen. 

II.  Mitteilungen  aus  Museen,  Instituten  usw. 
1.  Oesuch. 

Zum  Abschluß  einer  entwicklungsgeschichtlichen  Untersuchung 

werden  noch  Embryonen  von  Castor  fiber  und  C.  canadensis  gesucht. 

Fachgenossen,  welche  über  einschlägiges  Material  verfügen,  l)itte  ich, 
mir  hierüber  Mitteilung  zugehen  zu  lassen. 

Königsberg  i.  Pr.,  Zoolog.  Museum. 

M.  Braun. 

2.  Bitte. 

Die  Unterzeichneten  wünschen  aus  den  großen  nordamerikanischen 

vSeen  (Lake  Superior,  Lake  Michigan,  Green  Lake  und  Lake  Erie) 

Mysis  reUefa  und  Pontoporcia  zu  erwerben  zum  Zwecke  einer  Yer- 
gleichung  mit  den  von  uns  in  norddeutschen  Seen  gesammelten  Formen. 

Berlin  N  4,  Invalidenstraße  43  (Zoologisches  Museum\ 

31.  .Tannar  190,5.  Dr.  Saiiiter  und  Dr.  AVeltner. 

3.  Ergäuzuiigeu  und  Nachträge  zu  dem  Per.soiialverzeichuis 

zoologischer  Anstalten. 

Der  Herausgeber  richtet  an  die  Herren  Fachgenossen 

die  Bitte,  ihm  etwaige  Ergänzungen  der  Personalverzeich- 
nisse oder  eingetretene  Veränderungen  freundlichst  bald 

mitteilen  zu  wollen.  E.  Korscheit. 

Wien. 

•  An  Stelle  des  verstorbenen  Hof  rat  Prof.  Dr.  Friedrich  Pjrauer 

wurde  Herr  Custos  Ludwig  Gangib  au  er  zum  Leiter  der  zoologischen 

Abteilung  des  k.  k.  Naturhistorischen  Hofmuseums  ernannt. 
Volontär  Josef  P)ischof  ist  aus  dem  Verbände  des  Museums  aus- 

getreten. 
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4.  Deutsche  Zoologische  Gesellschaft. 

Program  111  der  15.  Jalircsversaiumlung  in 

Breslau 

^Mittwoch  den  14.  bis  Freitag  den  16.  .Juni  1905. 

Dienstag,  den  13.  Juni,  abends  8  Uhr. 

Begrüßung  and  gesellige  Zusammenkunft  der  Teilnehmer  im  Au- 
gustinerliräu,  Blücherplatz  17  18. 

Mittwoch,  den  14.  .Juni  9—12  Uhr. 
Eröffnungssitzung  im  Hörsaal  des  Zoolog.  Instituts,  Stemstr.  21. 

1)  Ansprachen. 
2)  Bericht  des  Schriftführers. 

3)  Referat   des   Herrn   Regierungsrats  Dr.    F.    Schaudinn: 

»Neuere  Forschungen  über  die  Befruchtung  bei  Protozoen«. 
4)  Ev.  Vorträge. 

12—1  Uhr  Besichtigung  des  Zoologischen  Instituts. 

Nachmittags  3 — 4'/'2  Uhr: 
2.  Sitzung.    Vorträge  und  Demonstrationen. 

Nachher:  Besichtigung  der  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt. 

Donnerstag,  den  15.  Juni  9  —  1  Uhr. 
3.  Sitzung.     1)  Geschäftliche  Mitteilungen. 

2)  Bericht   des  Herausgebers   des   »Tierreichs«    Prof.  F.  E. 
Schulze,  Berlin. 

3)  Wahl  des  nächsten  Versammlungsortes. 

4)  Vorträge. 

Nachmittags  3 — 5  Uhr: 
4.  Sitzung.    Vorträge  und  Demonstrationen. 

5  Uhr  :  Besuch  des  Zoologischen  Gartens  unter  Führung  des  Herrn 

Direktors  Grabowsky. 

Freitag,  den  16.  Juni  9—1  Uhr. 
5.  Sitzung.     1)  Bericht  der  Rechnungsrevisoren. 

2)  Vorträge. 

Nachmittags  3  —  5  Uhr: 
Schlußsitzung:  Vorträge  und  Demonstrationen. 

6  Uhr:  Gemeinsames  Mittagsessen  bei  Briose,  Kätzel-Ohlc  9. 

Angemeldete  Vorträge. 

1)  Prof.  Simroth,  I^eipzig:  Beiträge  zu  einer  Theorie  des  Lebens. 
2)  Ders.:  Neue  Gesichtspunkte  zur  Beurteilung  niederer  Wirbeltiere. 

Demonstrationen. 
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Für  die  Demonstratiüiien  stehen  Mikroskoi)e  in  beliebiger  Zahl, 

soAvie  ein  Projcktionsmikroskoi)  für  Präparate  und  Diapositive  zur  Ver- 
fügung. Diesbezügliche  Wünsche  sind  an  Herrn  Gustos  Dr.  Zimmer 

(Züol.  Institut  Breslau,  Sternstraße  21)  zu  richten. 

Um  recht  baldige  Anmeldung  Aveiterer  Vorträge  und 
Demonstrationen  bei  dem  Uiiterzeiclineteii  Avird  ersucht. 

Da  sich  die  Ablieferung  der  Manuskripte  für  die  Ver- 
handlungen häufig  recht  weit  über  die  festgesetzte  Zeit  hingezogen 

hat  und  die  Drucklegung  der  Verhandlungen  dadurch  stark  verzögert 
wurde,  so  sei  die  Aufmerksamkeit  der  Herren  Vortragenden  hierdurch 
auf  die 

Publikatioiisordnuii^' 
der  Gesellschaft  gerichtet  und  die  dringende  Bitte  ausgesprochen,  die 
(im  Umfang  den  Vorträgen  ungefähr  entsprechenden)  Berichte,  wenn 

irgend  möglich  noch  während  der  Versammlung  oder  doch  spätestens 
14  Tage  nach  Schiuli  der  Versammlung  dem  Schriftführer  einzureichen. 

Gasthöfe,  im  Zentrum  der  Stadt: 

Hotel  Monopol,  Wallstraße  7  a,  b. 
Hotel  Goldene  Gans,  Junkernstraße  14. 
Hotel  Weißer  Adler,  Ohlauerstraße  10/11. 

Hotel  Deutsches  Haus,  Albrechtstraße  22. 

In  der  Nähe  des  Zentralbahnhofes  liegen 

Hotel  du  Nord,  Neue  Taschenstraße  18. 

Hotel  de  Russie,  Teichstraße  20. 

Etwas  billigere  Gasthöfe: 

Bayrischer  Hof,  Zwinger] )latz  3. 

König  von  Ungarn,  Bischofstraßc  13. 
Hotel  de  Rome,  Albrechtstraße  17. 

Falls  billigere  Privatwohnungen  gCAvünscht  werden,  so  sind 
rechtzeitige  Anmeldungen  dafür  an  Herrn  Custos  Dr.   Zimmer  zu 
richten. 

Einheimische  und  auswärtige  Fachgenossen,  sowie  Freunde  der 
Zoologie,  welche  als  Gäste  an  der  Versannnlung  teilzunehmen  wünschen, 
sind  herzlich  willkommen. 

Der  Schriftfülirer. 

E.  Korschelt  (Marburg  i.  H.). 

Drnck  von  Breitkopf  6  Härtel  in  Leipzig. 
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I.  Wissenschaftliche  Mitteilungen. 

1.  Untersuchungen  über  die  Spermatogenese  von  Lumbricus  terrestris. 

Von  Ph.  Depdolla,  aus  dem  Zoologischen  Institut  in  Marburg. 

eingeg.  18.  Januar  1905. 

Bisher  liegen  zwei  Arbeiten  vor,  die  die  Spermatogenese  des  Regen- 
wurmes behandeln,  die  eine  von  Blooinfield^  und  die  andre  von 

Calkins^,  doch  gibt  die  erstere  die  Genese  nur  in  den  äußeren  Um- 
rissen an,  während  bei  der  zweiten  zwar  die  Reifung  der  Samenzellen 

klargestellt  wird,  jedoch  die  Darstellung  der  Histogenèse  der  Sperma- 
tozoen  einer  Ergänzung  bedürftig  ist,  besonders  seitdem  man  über  das 

Verhalten  der  Centrosomen  und  der  Mitochondrien  bei  der  Bildung  an- 
derer Samenfäden  Klarheit  geschaffen  hat. 

Mit  der  Morphologie  der  Samenfäden  von  Lumhicus  beschäftigten 

1  Bloomfield,  J.  E.,  On  the  Development  of  the  Spermatozoa  I.  Lumbri' 
ciis.   Quart.  Journ.  Micr.  Sc.  XX.  1880. 

-  Calkins,  Gr.  N.,  The  Spermatogenesis  of  Lumhricus.  Journ.  of  Morphol. 
XI.  Nr.  2.  1895. 38 
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sich  E.  Ballowitz^  und  Foot^.  5^  sowie  Foot  und  Strobell^.  Ballo- 
witz  behandelte  die  Teile  des  Spermatozoons  rein  descriptiv,  während 
Foot  und  Foot  u.  Strobell  eine  Deutung  namentlich  der  drei  Körner 

im  Spermatozoon  versuchten,  doch  wurde  von  ihnen  die  Genese  nicht 

berücksichtigt.  Foot  und  F ootu.  Strobell  haben  zwar  an  Allolohophora 
foetida  gearbeitet,  doch  sind  bei  dieser  die  Spermatozoen  ebenso  gebaut 
wie  die  bei  Luinbricus. 

Riesenspermatozoen,  wie  sie  Foot  in  Nr.  4  beschreibt,  sind  mir 

nie  zu  Gesicht  gekommen,  so  daß  ich  fast  annehmen  möchte,  daß  die 

von  Foot^  auf  S.  496  gegebene  Abbildung  eines  Riesenspermatozoons 
von  einem  maceri erten  und  gequollenen  Exemplar  herrührt,  denn  Foot 
entnahm  die  Spermatozoen  dem  Eikokon. 

Mit  nachfolgendem  beabsichtige  ich  die  bisher  erhaltenen  Resultate 
meiner  Untersuchung  über  die  Histogenèse,  über  das  Schicksal  der 

Mitochondrien  und  über  den  Cytophor,  mit  denen  ich  seit  dem  Herbst 
1903  im  hiesigen  Zoologischen  Institut  beschäftigt  bin,  kurz  mitzuteilen, 
gedenke  aber  sjjäter  in  einer  ausführlicheren  Darstellung  Genaueres  zu 

geben. 
Zur  Untersuchung  verwendete  ich  fast  nur  Lumhriciis  terrestris  L.  ', 

konnte  aber  feststellen,  daß  die  Samenbildung  bei  Ällolohophora  ebenso 

verläuft  wie  bei  Lwnbrlcus.  Zur  Konservierung  des  Materials  bevor- 
zugte ich  anfangs  die  Hermannsche  Platinchloridosmiumessigsäure, 

doch  erhielt  ich  zuletzt  bedeutend  bessere  Bilder  mit  der  modifizierten 

Chromosmiumessigsäure,  die  B  e  n  d  a  zur  Untersuchung  der  Mitochondrien 

empfiehlt  [Merkel  u.  Bonnet,  Ergebn.  d.  Anat.  u.  Entwicklgsgesch. 
f.  1902.  Bd.  XII.  1903.  S.  752]  und  fast  alle  meine  Zeichnungen 
sind  nach  Präparaten  angefertigt,  die  durch  Ben  da  s  Konservierung 

gewonnen  sind.  Außer  der  üblichen  Färbung  mit  Eisenhämatoxyhn 
benutzte  ich  noch  Gentianaviolett  und  vor  allem  die  Bendasche  Mito- 

chondrienfärbung  mit  alizarinsulfosaurem  Natrium  und  Kristallviolett. 
Obgleich  es  mir  nie  gelingen  wollte,  allein  die  Mitochondrien  blau,  den 

übrigen  Zellinhalt  rötlich  zu  färben,  wie  Benda  vorschreibt,  sondern 

3  Ballo witz,  E.,  Bemerkungen  zu  der  Arbeit  von  Dr.  phil.  K.  Ballo witz 
usw.,  nebst  weiteren  spermatologischen  Beiträgen.  Intern.  Monatschr.  f.  Anat.  u. 
Phys.  Bd.  XI.  H.  5.  1894. 

*  Foot,  Katharine,  The  Cocoons  and  Eggs  of  Allolobophora  foctida.  Journ. 
of  Morphol.  Vol.  XIV.  Nr.  3.  1898. 

5  Dieselbe,  The  Origin  of  the  Cleavage  Centrosomes.  Ebda.  Vol.XILNr.3. 1897. 
6  Foot,  K.,  and  Ella  Church  Strobell,  The  Spermatozoa  oî* Allolobophora 

foetida.   The  Amer.  Journ.  of  Anat.  Vol.  I.  Nr.  3.  1902. 

■^  Nach  F.  E.  B  e  d  d  a  r  d ,  A  Monograph  of  the  Order  of  Oligochaeta,  Oxford 
1895,  bestimmt  als  Lumbricus  hercnlc.iis  Sav.  (S.  724Ì;  nach  W.  Michaelsen  Oligo- 

chaeta, Lief.  10  des  »Tierreichs«  Berlin  1900,  S.  511,  Lumbricus  terrestris  L.  zu 
nennen. 
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meist  das  Cliroinatin  und  ebenso  die  Zentralkörner  blau  tingiert  wurden, 
bin  ich  doch  sehr  befriedigt  von  den  Erfolgen,  zu  denen  mir  gerade 
Ben  da  s  Färbung  verhalf,  und  mit  ihrer  Hilfe  habe  ich  den  Hauptteil 
meiner  Untersuchung  angestellt.  Um  die  gestreckten  Siiermatiden  und 

die  Spermatozoen  ganz  zu  erhalten,  habe  ich  auch  Striohpräparate  her- 
gestellt, die  ich  mit  Eisenhämatoxylin  färbte;  sie  boten  aber  nur  wenig 

Nutzen  für  die  endgültigen  Resultate. 

Die  Spermatozoen. 

Ich  beginne  mit  der  Beschreibung  der  reifen  Spermatozoen,  indem 

ich,  die  Resultate  meiner  späteren  Darstellung  vorwegnehmend,  kurz  die 
Genese  der  einzelnen  Teile  angebe. 

Die  Spenmatozoen  der  Regenwürmer  sind  lange,  sehr  dünne  Samen- 
fäden mit  langem  Schwanz.  Bei  der  Beobachtung  in  physiologischer 

Kochsalzlösung  erkennt  man  das  Spitzenstück  kaum;  der  Kopf  ist  am 

deutlichsten  und  trägt  am  hinteren  Ende  eine  Stelle  starker  Licht- 
brechung, das  Mittelstück.  Der  Kopf  ist  wenig  oder  gar  nicht  beweglich, 

der  Schwanz  schlängelt  ziemlich  lebhaft.  Frisch  mit  Gentianaviolett 

gefärbt  und  so  gemessen,  ergaben  sich  folgende  Maße,  die  mit  den  an 
konservierten  und  gefärbten  Präparaten  gewonnenen  übereinstimmen. 

Die  Spermatozoen  besitzen  eine  Gesamtlänge  von  72«,  von  der  etwa 

48 — 49  fi  auf  den  Schwanz,  23  auf  den  Kopf  mit  Spitzen-  und  Mittel- 
stück entfallen.  Die  Dicke  des  Kopfes  beträgt  etwa  0, 6  |f/ .  Das  ebenso  dicke 

Mittelstück  ist  2  jii  lang,  das  kegelförmig  langspitze  Perforatorium  3  //. 

Färbungen  ergeben  ein  ziemlich  gleichmäßiges  Bild  der  Spermato- 
zoen. Das  Spitzenstück  bleibt  am  hellsten,  es  liegt  als  langgestreckter 

Kegel  dem  Kopf  aufgesetzt,  sein  hinteres  Drittel  ist  innen  etwas  heller 

gefärbt,  doch  noch  dunkel  umzogen,  ^aelleicht  ein  weniger  dichter  Teil, 

oder  das  Bläscheninnere  der  Sphäre,  aus  der  (Idiozom,  Centrotheka) 
das  Spitzenstück  hervorgeht.  Leider  ist  die  Sphäre  in  der  Genese  schwer 

zu  verfolgen,  aber  ihre  Umwandlung  in  das  Spitzenstück  steht  sicher. 

Der  Kern  besitzt  an  der  Grenze  gegen  das  Perforatorium  ein 

dunkler  tingiertes  Korn,  das,  nach  vorn  scharf  umgrenzt,  nach  hinten 
allmählich  in  die  chromatische  Masse  übergeht.  Weiter  unten  werde 

ich  nachweisen,  daß  dies  Korn  aus  Chromatin,  nicht  aus  centrosomaler 
Substanz  besteht. 

Der  Kern  ist  gleichmäßig  dunkel  gefärbt  und  hält  jede  Kernfarbe 

mit  größter  Zähigkeit  fest,  er  stellt  einen  18 — 19  ,u  langen,  0,6  f^i  dicken, 
also  recht  dünnen  Faden  dar.  Ob  er  noch  eine  Umkleidung  von  Cy  toplasma 

besitzt,  ist  nicht  festzustellen,  aber  an  fast  ausgewachsenen  Spermatiden 

von  etwa  15 — 16  ,«  Kopflänge  bleibt  noch  ein  feiner  Saum  von  PlasmM 
um  den  Kern  sichtbar. 

38* 
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Gegen  das  Mittelstück  ist  der  Kopf  ebenso  wie  gegen  das  Spitzen- 
stück mit  einem  dunkler  gefärbten  Korn  abgegrenzt.  Da  dies  ebenso 

wie  das  vordere  iinscbarf  in  das  Kerncliromatin  übergeht  und  es  ander- 
seits, wie  aus  der  Genese  folgt,  nicbt  centrosomal  sein  kann,  fasse  ich 

es  auf  als  eine  Chromatinverdichtung  an  der  Grenze  des  Kopfes  gegen 
das  Mittelstück. 

Das  2  j«  lange  Mittelstück  erscheint  auf  stärker  tingierten  Präpa- 
raten fast  ganz  homogen  und  oft  dunkler  gefärbt  als  der  Kopf.  Dann 

scheint  es  auch  um  ein  Geringes  dicker  zu  sein  als  jenes  ;  bei  schwächerer 
Färbung  zeigt  es  am  Ende,  an  der  Basis  des  Schwanzes,  ein  noch  dunkles 

Korn  und  gleichzeitig  ist  es  auch  ein  wenig  dünner  als  der  Kopf.  Nach 
meiner  Feststellung  besteht  das  Mittelstück  aus  dem  erheblich  längeren, 

stäbchenförmigen,  mehr  als  1  jli  langen  proximalen  und  dem  klein  ge- 
bliebenen distalen  Zentralkorn.  Das  proximale  scheint  an  Spermatozoen 

eine  etwas  schwächere  Färbbarkeit  zu  besitzen.  Um  die  beiden,  mit- 
einander verschmolzenen  Centrosomen  hat  die  Mitochondrienmasse  der 

Spermatiden  sich  herumgelegt  und  bildet  die  eng  anschließende  Hülle 
des  Mittelstückes  mit  beträchtlicher  Färbbarkeit,  ohne  Struktur. 

Der  Schwanzfaden  ist  48 — 49  /.i  lang  und  sehr  dünn,  auf  Präpa- 
raten oft  kaum  sichtbar  und  meist  nur  schwach  gefärbt.  Eine  fibrillare 

Struktur,  wie  sie  Ballowitz  an  ihm  beschreibt,  konnte  ich  nicht  er- 
kennen. Er  entsteht  an  den  ganz  jungen  Spermatiden  von  der  Stelle 

aus,  an  der  das  distale  Zentralkorn  der  Zellwand  anliegt. 

Die  jungen  Spermatiden  und  das  Schicksal  der  Centrosomen. 

Bei  der  Untersuchung  der  Spermatiden  ist  ihre  Plasmaarmut  und 
geringe  Differenzierbarkeit  recht  erschwerend,  so  daß  meine  Kenntnisse 
von  den  Anfängen  der  Histogenèse  etwas  lückenhaft  bleiben  mußten. 
Aus  der  Reduktionsteilung  gehen  kleine  plasmaarme  Zellen  hervor, 

deren  Kerne  einen  Durchmesser  von  etwa  2,4 — 2,5  /.i  haben.  Da  die 
Spindelachse  aller  Mitosen  tangential,  die  Achsen  der  Spermatiden  aber 

radiär  zum  Cytophor  liegen,  beginnt  gleich  nach  der  Teilung  eine  Dre- 
hung der  Spermatiden,  die,  noch  ehe  die  Tochterzellen  sich  ganz  getrennt 

haben,  den  Erfolg  hat,  daß  auf  der,  dem  Cytojihor  abgewandten  Seite 
das  Schwanzende  der  Zelle  mit  dem  Mitochondrienkörper,  den  von  ihm 
umhüllten  Zentralkörnern  und  dem  außen  hervorwachsenden  Schwanz- 

faden liegt.  Der  Schwanzfaden  beginnt  während  dieser  Drehung  her- 
auszuwachsen. Die  Spermatiden  liegen  nun  als  schwach  elliptische 

Zellen  um  den  auf  Schnitten  jetzt  kreisrunden  Cytophor  herum,  be- 
sitzen einen  Kern  mit  mittelgroßen  Chromosomen,  und  wäkrend  am 

Vorderende  der  Zelle,  wo  sie  mit  dem  Cytophor  in  Verbindung  steht, 

vor  dem  Kern  ein  helles  Bläschen,  die  Sphäre,  liegt,  sieht  man  am  Hin- 
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terende  den  feinkörnigen  Mitochondrienhaufen  und  in  ihm  die  beiden 

Zentralkörner,  von  denen  das  eine  der  Kemmembran,  das  andre  der 
Zellwand  anliegt.  Zwischen  den  beiden  Zentralkörnem  ist  ein  feiner 

Verbindungsfaden  erkennbar.  Die  Centrosomen  besitzen  noch  dieselbe 

Größe  wie  in  den  Mitosen,  bald  aber  beginnt  das  proximale,  dem  Kern 
anliegende  (wie  es  an  den  Kern  wandert,  konnte  ich  nicht  beobachten), 

so  auszuwachsen,  daß  es  der  Kernmembran  als  dünnes  Stäbchen  tan- 
gential anliegt.  Darauf  folgt  sofort  ein  weiteres  Wachstum,  welches 

zur  Folge  hat,  daß  dieser  Zentralkörper  die  Gestalt  eines  Kegels  ge- 
winnt, dessen  Basis  unverändert  der  Kernmembran  anliegt,  dessen  Spitze 

sich  allmählich  dem  distalen  Zentralkorn,  welches  kein  AVachstum  zeigt, 
nähert,  bis  dann  schon  zu  einer  Zeit,  in  der  die  Längsstreckung  der 
Spermatide  noch  gering  ist,  die  beiden  Zentralkörner  sich  berühren  und 
miteinander  verschmelzen. 

Das  bisher  an  der  Basis  breitere,  kegelförmige  proximale  Centro- 
soma gewinnt  von  jetzt  an  immer  mehr  an  Längsausdehnung  und  gegen 

Ende  der  Histogenèse  liegen  die  beiden  verwachsenen  Zentralkörner 

als  1 — 1,5  u  langes,  stark  färbbares  Stäbchen  zwischen  dem  Kern  und 
dem  Schwanzfaden;  vielleicht  erfährt  auch  noch  das  distale  Korn  nach 

der  Verschmelzung  ein  Wachstum,  das  eben  wegen  der  Verschmelzung 
nicht  erkennbar  ist.  Die  beiden  Centrosomen  ergeben  also  zusammen 

das  Mittelstück,  doch  nur  einen  Teil,  den  größeren  davon. 

Der  Kern. 

Während  die  Zentralkörner  sich  zusammenlegen  und  zum  Mittel- 
stück auswachsen,  macht  der  Kern  außer  seiner  erheblichen  Längs- 

streckung auffällige  Veränderungen  durch.  In  den  jungen  Spermatiden 
ist  er  ganz  rund  und  besitzt  zeitweise  anscheinend  einen  Nucleolus. 

Das  Chromatin  ist  in  kleineren  Brocken  im  Kern  verteilt,  sehr  bald  aber 

ballen  sich  seine  einzelnen  Stücke  zu  größeren  Brocken  zusammen, 
rücken  in  die  Mitte  oder  an  die  eine  Seite  des  Kernes,  die  vordere  oder 

hintere,  und  legen  sich  dort  eng  aneinander,  worauf  sie  zu  einer  voll- 
kommen drehrunden  Chromatinkugel  verschmelzen.  Der  Kernsaft  um- 

gibt diese  Kugel  dann  als  gleichmäßige  Vacuole.  Das  Chromatin  ist 
glatt  und  fest  geschlossen  und  die  Kernmembran  liegt  überall  frei  um 
die  Vacuole  herum,  ohne  mit  dem  Chromatin  in  irgend  einer  Verbindung 
zu  stehen.  Am  vorderen  Kernpole  zeigt  die  Kernmembran  jetzt  eine 

schwache  Verdickung^  an  oder  neben  der  die  oft  nicht  sichtbare  Sphäre 
außen  der  Membran  anliegt. 

In  diesem  stark  verdichteten  und  stark  färbbaren  Zustande  fängt 

nun  der  Kern  an  sich  in  die  Länge  zu  strecken  und  tut  dies ,  indem  er 

zunächst  eine  birnenförmige  Gestalt  gewinnt,  deren  spitzeres  Ende  hinten 
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liegt.  Später  verringert  auch  das  dem  Cytophor  zugekehrte  Vorderende 
des  Kernes  seine  Breite  und  schließlich  erhält  das  Chromatin  die  Ge- 

stalt eines  zylindrischen  Stabes  mit  ellipsoidisch  abgerundeten  Enden. 

Wenn  er  so  eine  Länge  von  etwa  7 — 8  /.i  erreicht  hat,  bei  einer  Dicke 
von  knapp  1  /<,  macht  er  eine  ganz  auffallende  Änderung  in  der  Färb- 
barkeit  durch.  Vorher  war  es  unmöglich,  ihm  die  aufgespeicherte  Farbe 
zu  entziehen,  während  von  jetzt  ab  bis  fast  zum  Ende  der  Längsdehnung 
der  Kern  ganz  schwach  gefärbt  ist,  so  daß  man  ihn  nur  auf  dunkler 

tingierten  Präparaten  deutlich  darstellen  kann.  Diese  Änderung  fängt 
damit  an,  daß  der  Kern  vom  einen  Ende  beginnend,  hell  wird  und  bei 

genauerer  Untersuchung  stellt  sich  heraus,  daß  das  bisher  im  Innern 
des  Kernes  fest  zusammengepreßte  Chromatin  sich  auflockert,  so  daß 
seine  einzelnen  Teilchen  erkennbar  werden  und  gleich  darauf  ist  die 

vorher  so  auffällige  Kernsaftvacuole  verschwunden,  denn  die  Chromatin- 

teilchen  sind  alle,  fast  plötzlich,  an  die  Innenseite  der  Kernmembran  ge- 
wandert, so  daß  der  Kernsaft,  wie  auf  Querschnitten  sehr  gut  zu  sehen 

ist,  jetzt  das  Innere  des  Kernes  füllt;  alles  Chromatin  liegt  an  der  Kern- 
membran in  gut  unterscheidbaren  und  ziemhch  fein  verteilten  Chroma- 

tinpartikeln.  Da  jetzt  bei  nur  geringer  Abnahme  des  Querdurch- 
messers der  Kern  sich  noch  auf  das  Doppelte  seiner  bisher  erreichten 

Länge  ausdehnt ,  darf  man  wohl  annehmen ,  daß  diese  Wanderung  des 
Chromatins  vom  Kerninnern  an  die  Membran  die  Streckung  mechanisch 

erleichtern  soll,  da  ja  das  an  der  Membran  fein  verteilte  Chromatin 

keine  innere  Reibung  mehr  besitzen  kann,  wie  vorher  wohl  das  konden- 
sierte. Dieses  dritte  Stadium  des  Kernes  dauert  so  lange  an,  wie  die 

Längsstreckung  und  geht  erst  kurz  vor  der  Vollendung  des  Spermato- 
zoons in  das  letzte  über. 

Hier  ist  zu  erwähnen ,  daß  bei  der  zentrifugalen  Clii'omatinwande- 
rung  eine  geringe  Anhäufung  von  stärker  gefärbten  Chromatinstück- 
chen  am  Vorderende  der  Kernmembran  stattfindet,  dort  wo  vorher  die 

dunklere  Platte  der  Membran  an  oder  neben  der  Sphäre  sichtbar  war. 

Ich  glaube  diese  Chromatinansammlung  als  das  spätere  Basalkorn  des 

iSpitzenstückes  ansehen  zu  dürfen,  das  zuerst  von  Ballowitz'^  1894 
beschrieben  wurde  und  das  Foot  und  Ströbele  als  centrosomaler 

Natur  ansehen.  Ich  komme  weiter  unten  beim  Spitzenstück  noch  einmal 

darauf  zu  sprechen. 

Nach  Beendigung  der  Längsstreckung  besitzt  der  Kei-n  eine  Länge 
von  19 — 20  i-i  und  ist  jetzt  wieder  stark  färbbar.  Da  seine  Dicke  auf  0,6  u 

her  abgegangen  ist  und  auf  Querschnitten  in  seinem  Innern  keine  Kernsaft- 
vacuole mehr  gesehen  werden  kann,  darf  man  wohl  annehmen,  daß  die 

wiedergewonnene  auch  sehr  starke  Färbbarkeit  auf  einer  neuen  Verdich- 
tung des  Chromatins  beruht,  der  ganze  Kern  erscheint  dann  völlig  homogen. 
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Die  Mitochondrien. 

Es  bleibt  von  der  Histogenèse  noch  das  Schicksal  der  Mitochon- 
drien zu  betrachten.  Meine  Untersuchungen  über  diese  Zellgranula 

sind  bei  Lumbricus  (soviel  mir  bekannt)  die  ersten  und  konnten  nicht 
auf  die  Histogenèse  beschränkt  bleiben,  sondern  erstreckten  sich  auch 

auf  die  Vorgänge  während  des  Wachstums  und  der  Reife  der  Samen- 
bildungszellen, sind  aber  hiermit  noch  nicht  abgeschlossen. 

Calkin  s  2,  dessen  sorgfältige  Untersuchung  die  Spermatogenese 
des  Regenwurmes  in  ihren  Haupttatsachen  schon  festgestellt  hat,  sah  oft 
die  zu  einem  Körper  zusammengeschlossenen  Mitochondrien,  da  er  aber 
aus  diesem,  von  ihm  Archoplasma  genannten  Körper,  die  Centrosomen 
hervorgehen  sah,  hielt  er  ihn  für  centrosomal.  An  seinem  Archoplasma 
beschreibt  er  aber  auch  eine  Körnchenstruktur,  anderseits  definiert  er 

nur  einen  kleinen  runden  Körper  als  Archoplasma,  der  offenbar  ein 
Centrosom  ist.  Die  Verschiedenheiten  im  Auftreten  des  Archoplasmas 

erklärt  er  sich  durch  die  verschiedenen  Wirkungen  der  angewendeten 

Fixirmittel.  Indem  ich  anfänglich  sein  »Archoplasma«  als  centrosomal 

ansah,  blieb  mir  die  Gestaltveränderung  dieses  Körpers  auch  ganz  un- 
verständlich, bis  mir  Ben  das  Methode  zur  Mitochondriendarstellung 

das  Archoplasma  als  Mitochondrienkörper  und  in  ihm  liegend  die  Cen- 
trosomen zeigte. 

Aus  der  Beschaffenheit  des  Cytophorplasmas  und  aus  der  Größe 
und  Zahl  der  um  einen  Cytophor  angeordneten  Zellen  schließend,  fasse 
ich  die  kleinsten  Kernspindeln,  die  ich  gefunden  habe,  als  Mitosen  der 

letzten  Reifungs-,  also  der  Reduktionsteilung  auf.  Das  Chromatin  ist 
in  ihnen  freilich  zu  stark  überfärbt,  so  daß  eine  Unterscheidung  der 

Chromosomen  nicht  möglich  ist,  weshalb  die  Definition  dieser  Teilungs- 
stadien der  vollen  Sicherheit  entbehrt.  Aber  es  kommt  mir  darauf  an, 

festzustellen,  daß  in  den  Teilungen  der  Samenbildungszellen  auch  die 
Mitochondrien  mit  geteilt  werden.  Neben  den  Spindeln,  von  denen  ich 
leider  nie  andre  Phasen,  als  Aquatorialplatten  gefunden  habe,  liegen 

Körnerhaufen  unregelmäßig  angeordnet,  doch  so,  daß  man  an  ihnen  die 
Tendenz  erkennt,  sich  gleichmäßig  nach  beiden  Seiten  zu  verteilen.  Da 

mir,  wie  erwähnt,  Tochterplatten  usw.  nie  zu  Gesicht  gekommen  sind,  so 
kann  ich  die  Verteilung  der  Mitochondrien  in  die  Teilzellen  nicht  genauer 

beschreiben,  jedenfalls  ist  das  eine  festzustellen,  daß  jene  Stäbchen-  und 
schleif enförmigen  Teilungsfiguren,  wie  sie  z.  B.  von  Benda  bei  Blnps  und 
von  M  e  ve  s  bei  Paludi  na  beschrieben  worden  sind,  bei  Lumbricus  nicht 

auftreten.  Meist  liegt  ein  Körnchenhaufen  rechts  und  links  zu  Seiten 

der  Aquatorialplatte  und  einzelne  Körner  neben  den  Spindelfasern, 
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aber  auf  einem  Bild  sah  ich  von  der  äquatorialen  Anhäufung  aus  einen 
Körnchenfaden  zum  unteren  Spindelpol  hinziehen. 

Etwas  anders  verhält  sich  die  Mitochondrienmasse  bei  früheren 

Teilungen.  Die  größten  in  den  Samenblasen  befindlichen  Zellen,  die 

ich  als  Spermatocyten  I.  0.  ansehe,  zeigen  auf  der  dem  Cytophor  zu- 
gekehrten Seite  einen  körneligen  Körper,  der  nach  seinem  färberischen 

Verhalten  als  Mitochondrienkörper  angesehen  werden  muß.  Er  bleibt 
bis  zum  Beginn  der  Mitose.  In  der  Teilungsfigur  sieht  man  dann  neben 

dem  einen  Centrosoma  einen  stark  färbbaren  Körper  mit  mehreren  Körn- 
chenhaufen liegen,  während  einzelne,  oder  in  Reihen  angeordnete  Körner 

in  seiner  Nähe  und  auf  der  andern  Spindelseite  dem  von  Körnern  freien 
Pol  zuzustreben  scheinen.  Der  große  Körper,  der  auch  durchlöchert 
auftritt,  ist  offenbar  in  Auflösung  begriffen  und  ein  Teil  seiner  Substanz 
wandert  in  die  andre  Zelle.  Ich  bin  freilich  nicht  sicher,  ob  auf  diesen 
Reifungsstadien  nicht  noch  ein  chromatoider  Nebenkörper  andrer  Art 
eine  Rolle  spielt.  Jedenfalls  finden  sich  die  Mitochondrien  auch  in  den 

jüngeren  Samenbildungszellen  und  verteilen  sich  auch  bei  deren  Teilung 
auf  die  Tochterzellen. 

Ich  verfolge  nun  die  Beteiligung  der  Mitochondrien  am  Aufbau  der 

Spermatozoen.  Gleich  nach  der  Teilung  der  Spermatocyten  II.  Ordnung 
zu  den  Spermatiden,  noch  während  der  Kern  sich  rekonstituiert,  rücken 
die  Mitochondrien  als  körniger  geschlossener  Körper,  die  Centrosomen 
umschließend,  mit  diesen  an  das  Schwanzende  der  Spermatiden  ;  dabei 

wandern  sie  um  90°,  wie  schon  oben  angegeben.  Nicht  lange  verhüllt 
der  Mitochondrienhaufen  die  Zentralkörner,  sondern  diese  finden  sich 
sehr  bald  etwas  seitlich  von  der  Medianlinie  der  Spermatide,  während 
die  Mitochondrien  als  große  Kappe  der  Kernmembran  genau  terminal 

aufliegen,  wobei  sie  den  Raum  zwischen  Kern-  und  Zellmembran  meist 
ausfüllen.  Zunächst  liegen  die  beiden  Zentralkörner,  von  denen  das 

proximale  sein  oben  beschriebenes  "Wachstum  beginnt,  noch  im  zuge- 
spitzten seitlichen  Ausläufer  des  Fadenkörnerhaufens.  Da  sich  die 

Mitochondrien  mit  Eisenhämatoxylin  recht  stark  färben  und  durch  die 
Konservierung  mit  Zenkerscher  oder  auch  Hermannscher  Lösung 

oft  ganz  homogen  erscheinen,  ist  ihre  Verwechslung  gerade  auf  diesen 

Stadien  mit  den  Centrosomen  leicht  verständlich,  nur  bleiben  ihre  Ge- 
staltveränderungen dann  unverständlich. 

Wenn  der  Kern  sich  kondensiert  hat  und  die  birnenförmige  Ge- 
stalt annimmt,  beginnt  der  Fadenkörnerhaufen  seine  terminale  Lage  zu 

verlassen  und  rückt  langsam  im  hinteren  Ende  der  Zelle  zur  Seite,  wo- 
für die  Centrosomen  jetzt  die  caudale  Zellspitze  besetzen.  Wenn  der 

Kern  seine  zylindrische  Stabform  erreicht  hat  und  sich  der  plötzlichen 

Auflockerung  nähert,  liegt  der  Mitochondrienkörper  so,   daß  er  als 
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schwach  mondförmige  Sichel  seine  konkave  Seite  dem  Kern,  die  kon- 
vexe der  Zellenwand  zukehrt,  sein  eines  Ende  liegt  in  der  Nähe  der 

Zentralkörner,  das  andre  dem  hinteren  Ende  des  Kernes  gegenüber.  In 
dieser  Stellung  liegt  er  vorerst  untätig  und  zieht  sich  nur  noch  etwas 

weiter  in  rostraler  Richtung  in  die  Länge.  Später,  nachdem  der  Kern 

seinen  Übergang  zu  dem  hellgefärbten  Stadium  durchgemacht  hat,  liegt 

der  Körper  der  Fadenkörner  als  muschel-  oder  schalenähnliche  Kappe 
so  am  Ende  des  Kernes,  daß  sein  kreisrund  gebogener  Yorderrand  den 
Kern  ebenso  umgreift,  wie  man  etwa  einen  dickeren  Stab  mit  der  Hand 

fast  ganz  umschließt,  während  er  caudal  zur  Spitze  ausgezogen,  den  Zen- 
tralkörnerstab überdeckt  und  an  der  Sclnvanzbasis  endigt.  In  dieser 

Lage  verharrt  der  Mitochondrienhaufen  bis  fast  zum  Schlüsse  der  Histo- 
genèse, solange  der  Kern  sich  in  die  Länge  streckt,  ohne  sich  erheblich  zu 

verändern.  Er  legt  sich  dabei  nur  immer  mehr  um  das  künftige  Mittel- 

stück herum  und  verlängert  sich  etwas.  Da  bei  dem  "Wachstum  der 
Spermatide  das  Cytoplasma  ■ —  von  dem  sonst  nichts  weiter  zu  sagen  ist 
—  sich  am  Kern  entlang  immer  dünner  auszieht,  so  daß  es  endlich  nur 
noch  als  feiner  Saum  neben  dem  Kern  sichtbar  ist,  da  jedoch  der  Mito- 
chondrienkörper  seinen  Abstand  vom  Kern  kaum  ändert,  behält  er  um 

sich  noch  etwas  Cytoplasma,  mit  dem  er  scheinbar  eine  Blase  um  das 
Mittelstück  bildet.  Dies  Bläschen  bildet  auch  Calkins  ab  mit  einem 

gekrümmten  Stäbchen  von  Archoplasma,  also  mit  dem  langgestreckten, 
durch  die  Konservierung  veränderten  Mitochondrienkörper.  In  dieser 
Plasmaanhäufung  umgibt  der  Fadenkörnerhaufen  wie  es  scheint,  fast 

den  ganzen  Kern  an  dessen  hinterem  Ende,  doch  bleibt  er  auf  der  einen 
Seite  immer  noch  etwas  dicker.  Er  reicht  dabei  vom  caudalen  Ende  des 

Zcntralkörnerstabes  noch  bis  etwa  1  /<  weit  auf  den  Kern,  ist  also  etwa 
2  a  lang.  Es  ist  also  festzustellen,  daß  die  IVIitochondrien  das  Mittelstück 
umhüllen.  Die  Plasmablase  streckt  sich  nun  auch  noch  und  wird  dünner, 

der  IVIitochondrienkörper  drückt  sich  dabei  eng  an  Kern  und  Mittelstück 
an  und  indem  er  dabei  immer  mehr  an  Masse  verliert,  verschwindet  er 

endlich  scheinbar  ganz.  Dafür  aber  verändert  sich  das  Mittelstück;  man 
kann  an  ihm  nicht  mehr  den  centrosomalen  Stab  erkennen,  der  etwas 

dünner  war  als  der  Kern,  sondern  es  stellt  jetzt  einen  zylindrischen  Ab- 
schnitt des  Spermatozoons  dar,  von  etwa  2  /<  Länge  und  derselben  oder 

noch  etwas  größeren  Dicke  als  der  Kern,  ist  besonders  mit  Kristallviolett 

stark  färbbar  und  läßt  bei  starker  Tiuktion  keine  Differenzierung  erken- 
nen ;  bei  schwächerer  jedoch  ein  dunkleres  Endknöpf  eben,  an  welchem  der 

Schwanz  ansetzt,  eine  geringer  gefärbte  Mitte  und  an  der  Berührungs- 
stelle mit  dem  Kern  wieder  ein  dunkleres  Korn.  In  Übereinstimmung 

mit  den  Beobachtungen  an  andern  daraufhin  untersuchten  Spermatozoen, 

geht  also  auch  bei  Lunihricus  ein  Teil  des  Mittelstückes  aus  den  Mito- 
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chondrien  hervor.  Das  Mittelstück  bei  den  Regenwurmspermien  besteht 

somit  aus  einem  innen  Hegenden  Stab  von  centrosomaler  Substanz  und 
aus  einer  Hülle  von  Mitochondrien. 

Ich  möchte  die  Vermutung  aussprechen,  daß  diese  Hülle  noch  auf 

eine  kurze  Strecke  auf  den  Kern  übergreift,  da  die  Mitochondrienan- 
häufung  bis  zu  ihrem  Verschwinden  auch  noch  dem  Kernende  aufhegt. 
Ob  die  Mitochondrienhülle  eine  spiralfädige  Anordnung  besitzt,  kann 
ich  nicht  entscheiden,  ich  habe  sie  nie  erkennen  können.  Von  Foot 

und  Strobell  vv^ird  auch  noch  jenes  dunkle  Korn  zum  Mittelstück  ge- 
rechnet, das  am  Hinterende  des  Kernes  liegt.  Da  dies  aber  nur  nach 

dem  Mittelstück  zu,  aber  nicht  gegen  den  Kern  hin  scharf  umgrenzt  ist 
und  ich  keine  Anzeichen  dafür  gesehen  habe,  daß  sich  hier  ein  Korn 

von  dem  centrosomalen  Stabe  lostrennt,  halte  ich  es  ebenso,  wie  das  Ba- 
salkorn  des  Spießes  für  Chromatin  ;  vielleicht  wäre  auch  die  auf  den  Kern 
übergreifende  Mitochondrienbedeckung  als  mitwirkend  anzunehmen,  das 
Korn  erscheint  aber  schon  vor  der  Anlagerung  der  Mitochondrien, 

Das  Spitzenstück. 

Ich  habe  schon  einige  Male  die  Entstehung  des  Spitzen  Stückes  be- 
rührt und  stelle  hier  noch  einmal  das  zusammen,  was  ich  über  sie  er- 
fahren konnte,  wenn  es  auch  nur  wenig  ist.  In  den  jüngsten  Spermatiden 

sieht  man  am  vorderen  Kernpol  ein  kleines  helles  Bläschen  liegen,  das 

innen  heller,  mit  gut  umschriebenem  Rande  versehen,  als  Sphäre  (Idio- 
zom,  Centrotheka)  angesehen  werden  darf.  Wie  sie  dorthin  gelangt, 
habe  ich  nicht  feststellen  können.  Sie  verursacht,  wie  oben  erwähnt,  an 

der  Kernmembran  eine  Verdickung.  In  späteren  Ausbildungsstadien 

der  Spermatiden  sieht  man  die  Sphäre  nicht  mehr,  dann  aber  tritt  an 
der  inneren  Seite  der  Kernmembran  jene  kleine  Chromatinansammlung 

auf,  die  bei  der  Aufhellung  des  Kernes  beginnt.  An  reifen  Sperma- 
tozoen,  die  ich  versuchsweise  mit  Sublimat- Alkohol-Essigsäure  auf  einem 
Strichpräparat  konserviert  hatte,  trat  eine  erhebliche  Schwellung  des 
Kopfes  ein,  von  der  aber  das  Spitzenstück  nicht  mit  betroffen  wurde. 
Ebensowenig  auch  das  Basalkorn,  so  daß  ich  meine,  daß  dies  Basalkorn 

die  Chromatinverdichtung  um  einen  Teil  der  Kernmembran  darstellt, 

der  an  der  Innenseite  einer  durch  das  Spitzenstück  verursachten  Ein- 
stülpung liegt. 

Der  Cytophor. 

Ein  zweiter  Teil  meiner  Untersuchung  bezog  sich  auf  die  Entstehung 

und  morphologische  Bedeutung  des  Cytophors,  besonders  mit  Beachtung 
der  Frage  nach  seiner  Kernlosigkeit.  Hierüber  kann  ich  aber  nur 
aphoristisch  einiges  mitteilen,  da  ich  diese  Untersuchungen  noch  nicht 
beendigt  habe. 
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Schon  im  Hoden  des  Regenwurmes,  der  bekanntlich  nur  das  Keim- 
epithel und  die  jüngsten  Bildungsstadien  enthält,  tritt  eine  Anordnung 

der  Zellen  auf,  die  auf  den  künftigen  Cytophor  hindeutet.  In  der  Mitte 

des  Hodens  nämlich  findet  man  liäufig  Kernteilungen,  und  es  ist  inter- 

essant, daß  immer  eine  kugelförmige  Gruppe  von  Zellen  sich  auf  dem- 

selben Stadium,  z.  B.  der  Aquatorialplatten,  befinden.  Auch  im  Cyto- 
phor sind  die  Einzelzellen  zunächst  zu  einer  Kugel  zusammengelagert 

und  befinden  sich  stets  auf  den  gleichen  Stadien,  das  Bild  im  Hoden 

zeigt  also  schon  die  Anordnung,  die  später  dem  Cytophor  entspricht. 
Am  Rande  des  Hodens  lösen  sich  dann  auch  die  fortwandernden  Zellen 

immer  in  typischen  Gruppen  ab,  die  genau  denselben  Gruppen  entspre- 
chen, die  man  als  jüngste  Cytophore  in  den  Samenblasen  wiederfindet. 

Die  jungen  Cytophore  hat  schon  Calkins  ausreichend  beschrieben  und 

abgebildet  mit  ihren  großen  randständigen  Kernen  ohne  Zellgrenzen. 

Die  zentrale  Plasmamasse,  die  sich  als  Oytophorplasma  bald  von  dem 

Cytoplasma  der  Samenbildungszellen  unterscheidet,  bleibt  aber  keines- 
wegs so  rundlich,  wie  sie  zuerst  auftritt,  sondern  verdünnt  sich  bald,  so 

daß  sie  nach  bedeutender  Streckung  und  Dehnung  nur  noch  die  Yer- 
bindungsbrücke  zwischen  den  einzelnen  Zellen  abgibt,  die  sich  gerade 
dann  zu  den  Mitosen  der  Spermatocyten  II.  Ordnung  anschicken.  Das 

Oytophorplasma  nimmt  dann  eine  fast  fädige  Struktur  an.  Für  einen 

Kern  ist  jetzt  gar  kein  Platz  im  »Cytophor«,  und  ich  habe  einen  solchen 
auch  nie,  weder  auf  diesem,  noch  auf  irgendeinem  andern  Stadium  im 

Oytophorplasma  gesehen. 
Während  die  Spermatocyten  sich  der  letzten  Teilung  nähern,  nimmt 

auch  die  Plasmamenge  des  Cytophors  wieder  zu  und  schon  die  Mitosen 

der  Reduktionsteilung  liegen  in  kleinen  Zellen  um  die  jetzt  wieder  große 
Kugel  des  Cytophors  herum.  Ihr  Plasma  erscheint  von  jetzt  ab  nicht 
mehr  so  fein  granuliert,  wie  ganz  am  Anfang,  sondern  zeigt  eine  gröbere 
netzähnliche  Struktur.  Die  Kugel  bleibt  nicht  vollkommen,  sondern 

macht  oft  noch  Gestaltsveränderungen  durch,  sie  kann  einen  gestreckten 
ellipsoidischen  Körper  darstellen,  kann  stellenweise  vorübergehende 
gastrulaähnliche  Einstülpungen  erhalten,  bleibt  aber  doch  im  ganzen 
rund. 

Die  Spermatiden  besitzen  sehr  deutliche  Zellgrenzen  und  stehen 

mit  dem  Cytophor  nur  durch  ein  kurzes  Stäbchen  in  Verbindung.  Einige 

Male  zeigte  in  diesem  Alter  der  Cytophor  eine  radiäre  Plasmastrahlung, 

die  jedoch  den  besten  Konservierungen  fehlt.  Von  jetzt  an  aber  treten 
regelmäßig  Plasmaverdichtungen  im  Cytophor  auf,  so  daß  man  bei 

flüchtigem  Zusehen  wohl  Kerne  zu  sehen  glaubt.  Es  muß  aber  fest- 
gestellt werden,  daß,  ganz  wie  Bloomfield  und  Calkins  angegeben 

haben,  der  Cytophor  kernlos  ist.   Denn  nirgends  ist  an  der  ganzen  Zell- 
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gi'uppe  eine  Kernteilung  zu  beobachten,  die  als  Bildung  eines  Cytophor- 
kernes,  etwa  aus  Samenzellen,  angesehen  werden  könnte.  Und  jene 

Verdichtungen  sehen  einem  Kern  nur  entfernt  ähnlich.  Sie  treten  auf 
als  färbbare  Plasmastücke,  Kugeln  und  Körner  und  besitzen  eine 

schwache  bis  starke  Färbbarkeit,  auch  fehlen  ihnen  die  konstanten  For- 

men, so  daß  ich  sie  als  Zerfallserscheinungen  des  Cytophorplasmas  an- 
sehe, denn  sie  treten  mit  zunehmendem  Alter  der  Spermatiden  immer 

stärker  auf  und  sind  in  den  Plasmakugeln,  die  die  fast  gereiften  Sper- 
matozoon tragen,  stets  vorhanden  und  am  meisten  typisch  gebildet.  Sie 

bestehen  zunächst  aus  kugeligen  Plasmaverdichtungen,  deren  Größe 

kaum  die  eines  Spermatidenkernes  erreicht  und  die  bei  genauerer  Unter- 
suchung ebenso  aussehen  wie  die  kleinen  Klümpchen ,  die  sich  oft  in 

wechselnder  Größe  in  den  Ecken  des  plasmatischen  Wabenwerkes  fin- 
den. Später  treten  dann  größere,  fast  homogene  Schollen  auf,  die  mit 

Plasmafarben,  z.  B.  dem  alizarinsulfosauren  Natrium,  stärker  gefärbt 

werden,  als  das  übrige  Cytoplasma.  Sie  werden  umlagert  oder  durch- 

zogen von  gebogenen  Stäben,  kleineren  oder  größeren  Kugeln  und  ähn- 
lich geformten  Stücken,  die  meist  durch  Kristallviolett  stark  gefärbt 

w^erden.  Alle  diese  Erscheinungen  entbehren  jeder  regelmäßigen  Form 
und  machen,  da  sie  mit  Vacuolisierungen  und  Homogenitätsänderungen 

des  Plasmas  zusammen  auftreten,  den  Eindruck  von  Zerfallserschei- 
nungen. Wären  wirklich  Kerne  vorhanden ,  so  müßte  man  von  ihnen 

eine  geregelte  Gestalt  erwarten,  vor  allem  aber  die  Kernbestandteile: 
Kernmembran,  Chromosomen  und  Kernsaft.  Derartig  aber  lassen  sich 
diese  Körper  im  Oytophor  nicht  deuten. 

Zum  Schluß  der  Histogenèse  stellen  die  Cytophore  vollkommene 

Kugeln  dar,  an  denen  oft  nur  noch  wenige  Spermatozoen  hängen,  ihr 
Inneres  ist  erfüllt  mit  einem  großen  Körper,  der  aus  den  stärker  und 
stark  färbbaren  Plasmaverdichtungen  besteht. 

Der  Cytophor  ist  also  als  ein  Plasmakörper  anzusehen,  der  mit 

wechselnder  Masse  den  Samenzellen  als  Träger,  vielleicht  auch  Er- 
nährer, dient,  aber  weder  von  einer  Zelle  abstammt,  noch  eine  Zelle 

darstellt,  denn  er  besitzt  nie  einen  Kern  und  entsteht  als  gemeinsames 

Produkt  der  zu  einer  Gruppe  zusammengeschlossenen  Samenzellen. 

In  meiner  späteren  Darstellung  beabsichtige  ich  noch  ausführhcher 
auf  den  Cytophor  einzugehen. 

Der  Verbleib  der  Spermatozoen. 

Obwohl  man  in  den  Samenblasen  meist  nicht  wenige  reife  Sperma- 
tozoen findet,  ist  es  doch  nicht  ersichthch,  daß  sie  dauernd  in  den 

Samenblasen  bleiben,  bis  sie  bei  der  Begattung  durch  die  Tätigkeit  der 
großen  Wimpertrichter  herausgestrudelt  werden.  Auch  ist  die  Zahl  der 
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in  den  Samenblasen  vorhandenen  reifen  Spermatozoen  gering  im  Ver- 
hältnis zu  der  ungeheuren  Menge,  die  in  den  Receptaculis  seminis  nach 

der  Begattung  zu  finden  sind.  Den  männlichen  Geschlechtsorganen  des 

Regenwurmes  fehlt  aber  ein  Behälter  für  reife  Spermatozoen,  und  es  war 
mir  interessant,  festzustellen,  daß  die  Wimpertrichter,  deren  Größe  ganz 

erstaunlich  wäre,  w^enn  sie  nur  von  Zeit  zu  Zeit  Sperma  in  die  Vasa 
deferentia  zu  befördern  hätten,  vor  allen  Dingen  als  Behälter  für  ge- 

reifte Spermien  dienen. 

Schon  bei  der  Präparation  des  frischen  Wurmes  unter  Kochsalz- 

lösung fällt  es  auf,  daß  jedesmal,  bei  der  Berührung  der  Wimper- 
trichter, die  ganz  weiß,  wie  die  gefüllten  Beceptacula  aussehen,  feine 

weiße  Wolken  hervorströmen  und  ein  Stück  der  Wimpertrichter,  frisch 

mit  starker  Vergrößerung  betrachtet,  zeigt  sich  dicht  mit  Spermatozoen 
besetzt.  Auf  Schnitten  sieht  man  dann,  daß  in  der  Wimperschicht  des 

Trichters  eine  ungeheui-e  Zahl  von  Spermatozoen  nebeneinander  stecken, 
alle  parallel,  dicht  gedrängt,  die  Köj)fe  am  Epithel,  die  Schwänze,  eben- 

falls parallel,  dem  Trichterlumen  zugewandt.  An  einigen  Stellen  waren 

bei  der  Präparation  die  Spermatozoen  abgestrichen  worden,  und  dort 
sah  man  auf  Schnitten  die  Geißeln  allein,  in  denen  noch  vereinzelte 

Spermatozoen  saßen.  Daran  war  zu  sehen,  daß  die  Samenfäden  nicht 

vom  Epithel  gehalten  werden,  sondern  zwischen  dessen  Wimpern  einge- 
klemmt stecken. 

Berücksichtigt  man  die  durch  Einfältelung  so  bedeutend  vergrö- 
ßerte Oberfläche  der  4  Flimmertrichter,  so  versteht  man,  daß  sie  eine 

ganz  beträchtliche  Menge  von  Spermatozoen  aufnehmen  können  und 
darf  wohl  annehmen,  daß  sie  alle  gereiften  Samenfäden  bis  zur  jeweiligen 

Begattung  festhalten  können. 

2.  Bunonema  richtersi  n.  g.  n.  sp. 

Ein  eigentümlicher  neuer  Landnematode  aus  dem  Schwarzwald,  von 

Kerguelen  und  Possession-Island  (Crozet-Inseln). 
Von  Dr.  L.  A.  Jägerskiöld,  Intendant  des  Zoolog.  Museums  Göteborg. 

(Mit  1  Figur.) 

eingeg.  25.  Januar  1901. 

Das  erste  Exemplar  dieses  merkwürdigen  Wurmes  wurde  1901  von 

Prof.  Richte rs-Frankfui't  a.  M.  in  einem  Stückchen  Cotula-Rasen  von 

Kerguelen  gefunden,  welches  ein  JVIitghed  der  Valdivia-Expedition  ihm 
überlassen  hatte;  das  betreffende  Präparat  ging  aber  verloren.  Weitere 

Exemplare  fand  derselbe  in  dem  von  der  deutschen  Südpolar-Expedition 

heimgebrachten  Moosmaterial  von  Possession-Island  und  Kerguelen, 
und  im  Mai  1904  beobachtete  Richters  ganz  ähnliche  Würmer  im 
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ßlindbachtal  im  Schwarzwald  i.  Nach  dem  vorliegenden  Material  ist  es 
mir  wenigstens  nicht  möghch  gewesen,  irgendwelche  Verschiedenheiten 
zwischen  den  Würmern  aus  dem  Schwarzwalde  und  denen  aus  der  Ant- 
arctis  festzustellen.  Dies  ist  auch  durchaus  nicht  befremdend,  denn  die 

freilebenden  Nematoden  sind  ja  sehr  kosmopolitische  Gesellen,  und 

schon  Cobb  hat  ja  auf  den  Fidschiinseln  und  in  Australien  mehrere 

Arten  gefunden,  die  schon  früher  aus  Europa  bekannt  waren  2.  Die 
Präparate  der  gründlich  eingetrockneten  Würmer  sind  natürlicherweise 

nicht  besonders  befriedigend  und  es  ist  denn  auch  sehr  schwierig  ge^ 
wesen,  etwas  daraus  zu  machen.  Aber  die  jetzt  zu  beschreibende  Art 
ist  morphologisch  nicht  ohne  ein  gewisses  Interesse  ;  ich  nehme  daher 
keinen  Anstand,  die  Aufmerksamkeit  der  Fachgenossen  auf  sie  zu  lenken, 

obgleich  meine  Beschreibung  wegen  der  Beschaffenheit  des  Materials 
sehr  unvollständig  werden  muß. 

Insgesamt  habe  ich  etwa  15  Würmer  untersuchen  können. 

Maße: 

Länge   0,192—0,300  mm. 

Maximale  Dicke    '.   0,013— 0,033  mm  3. 
Länge  des  Oesophagus  ....  0,060—0,096  mm. 

Die  Körperform  ist  ziemlich  regelmäßig  spindelförmig,  doch  mit 

stärkerer  Verschmälerung  gegen  das  Hinterende.  Das  äußerste  Hinter- 
ende  ist  sogar  sehr  schmal.  Rings  um  das  Kopfende  findet  sich  der  bei 
den  freilebenden  Nematoden  gewöhnhche  Borstenkranz.  Die  Erhaltung 

des  Materials  macht  es  aber  unmöglich,  weder  Zahl  noch  Anordnung, 
noch  Größe  der  Borsten  angeben  zu  können;  jedenfalls  scheint  die 

Länge  nicht  beträchtlich  0,010  mm  zu  überschreiten.  Nach  meinen 
Ermittlungen  dürften  10  Kopfborsten  vorhanden  sein.  Sonst  habe  ich 

an  dem  Körper  keine  Borsten  beobachten  können;  wahrscheinlich  finden 
sich  doch  wekhe,  obgleich  winzig  kleine. 

Wenn  man,unsern  Wurm  im  Profil  betrachtet,  fällt  —  wenigstens 

an  nicht  zu*  sehr  gequetschten  Individuen  —  sogleich  ein  eigentümhcher 
Zug  seines  Baues  ins  Auge.  Es  zeigen  sich  nämlich  zwei  etwa  parallele 
Reihen  kleiner  Ausbuchtungen  oder  großer  Warzen.  Diese  Warzen 

sind  paarweise  angeordnet.  Sie  fangen  gleich  am  Kopfe  an  und  enden 
erst  unweit  des  Hinterendes  des  Tieres. 

1  Die  Tiere  kommen  sehr  spärlich  in  einem  Moospolster  von  Jungermann  i  en, 

untermischt  mit  Dicranodontium  longirostre  Seh.,  auf  dem  morschen  Holz  eines 

Baumstumpfes  vor.    (Richters  in  Brief.) 

2  Vgl.  Nematodes,  mostly  Australian  and  Fijian  (Maeleay  Memorial  Volume), 
Department  of  Agriculture  New  South  Wales.  Miscellaneous  pubhcations,  Nr.  13. 
Sydney,  1893. 

3  Die  meisten  Exemplare  sind  beim  Präparieren  augenscheinlich  gepreßt 
worden;  0,016—0,020  mm  sind  wahrscheinUch  die  wahren  Dickenmaße, 
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Am  Mitte] körper  sind  diese  Warzen  am  kräftigsten;  dort  können 

sie  eine  Höhe  von  bis  zu  0,003  mm  erreichen.  Gegen  die  Körperenden, 

besonders  gegen  das  hintere,  nehmen  sie  ein  wenig,  aber  nicht  viel  an 

Größe  ab.  Jedoch  scheint  immer  das  erste  Paar,  das  gleich  beim  Kopf- 
ende liegt,  stärker  und  besonders  gröber  als  das  nächstfolgende  zu  sein. 

B.oe 

\ 

-Bzmowewœ  r^e/^<er■s^  vom  Blindbachtal  im  Schwarzwalde.  Vergr.  550:1.  B.oe,  Bulbus 
Oesophagi;  ikfß,  Borsten  rings  um  den  Mund    NR,  Nervenring;  oe,  Vorderer  Teil 
des  Oesophagus;  ÄL,  Leiste  längs  des  Seitenfeldes;   TF,  eine  der  ventralen  Warzen; 

T'FI,  erste  "Warze  der  linken  Seite.     (A.  Westerlund  gez.) 

Die  Zahl  dieser  Warzenpaare  wechselt  bei  meinem  Material  zwischen  24 

und  37,  35  scheint  am  gewöhnlichsten  zu  sein.  Prof.  Ri|chters  hat  an 

ein  paar  kleinen,  offenbar  jungen  Individuen  nur  11  und  12  Paare  von 
Warzen  gesehen,  von  denen  die  letzten  sich  in  der  Leibesmitte  befanden. 
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Die  meisten  von  den  mir  zu  Gebote  stehenden  Würmern  waren  stark 

gepreßt;  an  diesen  ähnelt  die  Bauchkontur,  besonders  am  Mittel-  und 

Hinterkörper,  am  meisten  einem  stark  gezähnten  Flossenkamm  *i. 
Ziemlich  ähnliche,  paarweise  angeordnete,  ventrale  Bildungen  sind 

von  allen  Arten  der  Gattung  Rictidaria  bekannt.  Dort  sind  sie  aber 

nicht  warzenförmig,  sondern  flügel-  oder  hakenförmig.  Ich  habe  die- 

selben in  einer  noch  nicht  veröffentlichten  Arbeit''  einer  Untersuchung 
unterworfen  und  dabei  u.  a.  gefunden,  daß  diese  Bildungen  von  einer 
verdickten  Cuticularsubstanz,  die  einen  lamellösen  oder  fibrösen  Bau 

zeigt,  gestützt  sind.  Spuren  einer  ganz  ähnlichen,  inneren  Stütze  sind 

auch  bei  den  Warzen  unsrer  Würmer  vorhanden,  wie  es  die  Figur  zeigt. 
Über  die  wahre  Natur  dieser  Warzen  ist  es  jetzt  unmöglich,  ein 

sicheres  Urteil  zu  fällen.  Ich  glaube  jedoch,  daß  sie  von  Ausbuchtungen 
der  Haut  und  besonders  der  Cuticula  gebildet  sind.  Ich  habe  nichts 

finden  können,  was  dafür  spricht,  daß  wir  es  mit  Sinnesorganen  zu  tun 
haben. 

Wegen  des  Erhaltungszustandes  meines  Materials  ist  es  sehr 
schwierig  zu  entscheiden  gewesen,  ob  diese  Warzen  dorsal  oder  ventral 
gelegen  sind.  Es  ist  mir  nämlich  kaum  möglich  gewesen,  die  Lage  des 
Anus  mit  Sicherheit  festzustellen.  Doch  glaube  ich  nicht  fehlzugreifen, 
wenn  ich  die  Warzenreihen  als  ventral  bezeichne. 

Die  Cuticula  scheint  ganz  glatt  zu  sein^,  nur  an  der  Bauchseite, 
zwischen  den  Warzenreihen,  zeigt  sie  im  Profil  eine  leicht  gesägte 
Kontur.  Diese  wird  durch  eine  feine  Art  Täfelung  hervorgerufen. 
Auch  an  den  Seiten  der  Tiere  läuft  ein  kleines  Band  oder  richtiger  eine 

kleine  Leiste,  die  gegen  die  Warzenseite  des  Tieres  einen  Saum  von 

äußerst  feinen  Querstrichen  trägt.  Ganz  vorn  l)iegt  diese  Leiste  ventral- 
wärts  bis  zum  ersten  Paar  der  oben  beschriebenen  AVarzen,  an  deren 
Fuß  die  Leiste  aufhört. 

Von  einer  Mundhöhle  habe  ich  nichts  sehen  können,  aber  einige 

Ausbuchtungen,  die  konstant  um  den  Mund  herum  auftreten,  sind  wohl 

als  Lippen  zu  deuten.  Die  ventralen  derselben  sind  größer  und  ähneln 
sogar  ein  wenig  den  vorher  beschriebenen  Warzen,  scheinen  aber  von 
viel  weicherem  Bau  zu  sein. 

Vom  Nahrungskanal  ist  nur  der  Oesophagus  so  erhalten,  daß  es 

möglich  gewesen  ist,  denselben  zu  beobachten,  und  zwar  bei  den  meisten 
Würmern  nur  mit  Schwierigkeit.    Seine  Länge  wechselt  zwischen  0,060 

4  Dieses  wird,  so  weit  ich  habe  sehen  können,  dadurch  hervorgerufen,  daß  die 
Bauchhaut  zwischen  den  Warzen  stark  hervorgetrieben  wird. 

5  Vgl.  Zool.  Anz.  Nr.  20/21  vom  14.  Juli  1904.  S.  660. 
^>  Eine  äußerst  feine  Querstreifung  liegt  aber,  so  weit  ich  habe  ünden  können, 

in  den  inneren  Schichten  dieser  Bildung;  Kichters  gibt  brieflich  an,  er  habe  an 
frischen  Tieren  eine  äußere  Querringelung  auch  an  der  dorsalen  Cuticula  gefunden. 
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und  0,0ü6  mm,  und  er  beträgt  somit  etwa  30  %  der  ganzen  Körperlänge. 

Im  Hinterende  zeigt  der  Oesophagus  einen  deutlich  abgesetzten  Bulbus 

mit  dem  gewöhnlichen  Yentilapparat.  Auch  der  Vorderteil  des  Oeso- 
phagus ist  schwach  spin^lelförniig. 

Vom  Darme  ist  beinahe  nichts  zu  sehen.  Der  Anus  liegt  —  wenn 

es  mir  möglich  gewesen  ist,  richtig  zu  beobachten  —  nur  etwa  0,006  mm 
vom  Hinterende  des  Tieres  entfernt. 

Nur  an  einem  Individuum  habe  ich  den  Nervenring  beobachten 

können.  Dieses  Tier  mißt  etwa  0,248  mm,  und  der  Nervenring  liegt 
etwa  0,045  mm  von  dem  Vorderende. 

Keiner  der  mir  vorliegenden  Würmer  ist  so  gut  erhalten,  daß  ich 
ein  sicheres  Urteil  über  sein  Geschlecht  abgeben  kann.  So  viel  scheint 

mir  doch  sicher,  daß  kein  ausgebildetes  Männchen  sich  darunter  be- 
findet. De  Man,  der  früher  ein  Individuum  von  Richters  zur  Besich- 
tigung bekommen  hat,  teilt  brieflich  mit,  daß  er  bei  diesem  0,220  mm 

langen  Tier  »ein  großes  ovales  Ei,  unmittelbar  hinter  der  Körpermitte 

gelegen  und  0,048  mm  lang«,  erkannt  hätte.  Wenn  diese  Beobachtung 

richtig  ist,  und  daran  zweifle  ich  nicht  —  denn  De  Man  ist  bekannt- 

lich ein  ungewöhnlich  scharfäugiger  Beobachter  — ,  müssen  alle  mir 
vorliegenden  Tiere  reife  Weil)chen  sein. 

Selbst  habe  ich  keine  deutlichen  Spuren  gesehen,  die  mir  einen 
Einblick  in  den  Bau  der  Genitalia  geben  könnten.  Auch  die  Lage  der 
Vulva  unsres  Würmchens  ist  mir  unbekannt  geblieben. 

Obenstehende  Beschreibung  —  so  dürftig  sie  auch  ist  —  in  Ver- 
einigung mit  der  beigegebenen  Abbildung  ermöglicht  uns  wohl  sicher 

die  Identifizierung  der  Art.  Sie  erlaubt  uns  aber  nicht  die  systematische 
Stellung  derselben  zu  fixieren.  Nur  so  viel  scheint  mir  gewiß,  unsre 

Art  gehört  zu  keiner  der  jetzt  bekannten  Gattungen.  Den  Namen  der 

neuen  Gattung  habe  ich  mit  Hinsicht  auf  die  Warzen  gewählt  '. 

Die  Diagnose  der  neuen  Gattung  würde  vorläufig  wie  folgt  abzu- 
fassen sein:  Kleine  freilebende  Erdnematoden;  längs  der 

Bauchseite  (?)  mit  zwei  parallelen  Reihen  von  —  im  Ver- 
gleich mit  dem  Körper  des  Tieres  —  großen  Warzen.  Mund 

von  Borsten  umgeben.  Mundhöhle  (klein  oder)  fehlend. 
Seitenfeld  mit  einer  erhabenen  Leiste.  Cuticula  zwischen 

den  Warzenreihen  fein  getäfelt  oder  grob  granuliert.  Oeso- 

phagus mit  vorderer,  unbedeutender  Anschwellung  und  hin- 
terem, sehr  deutlichem  Bulbus. 

Göteborg,  Januar  1905. 

7  Von  ßovyoi;,  kleiner  Hügel  und  yì;jua,  Faden. 

39 
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3.  Materialien  zur  Höhlenfauna  der  Krim. 

n.  Aufsatz.    Ein  neuer  TyjDus  von  Hölilenapterygoten. 
Von  Dr.  J.  Carl,  Genf,  und  Dr.  J.  Lebedinsky,  Odessa. 

(Mit  6  Figuren.) 

eingeg.  26.  Januar  1905. 

Die  Höhlen  der  Krim  beherbergen  eine  Anzahl  Apterygotenarten  ; 
zum  Teil  sind  es  Formen,  die  auch  oberirdisch  leben,  zum  Teil  echte 
Höhlentiere,  die  aber  auch  in  den  übrigen  europäischen  Höhlengebieten 

nachgewiesen  sind,  und  endlich  finden  sich  darunter  einige  neue,  viel- 
leicht auf  dieses  Gebiet  beschränkte  Arten.  Da  eine  zweite  Expedition 

dahin  bevorsteht,  die  den  Apterygoten  besondere  Aufmerksamkeit 
schenken  wird,  empfiehlt  es  sich,  mit  der  Mitteilung  eines  Verzeichnisses 

dieser  Tiere  und  der  davon  abzuleitenden  zoogeographischen  Schluß- 
folgerungen noch  abzuwarten  und  die  Beschreibung  der  morphologisch 

und  systematisch  interessantesten  Form  vorauszuschicken. 

Oncopodura  hamata  n.  g.,  n.  spec. 

Artdiagnose:  Ocellen  und  Postantennalorgan  (?)  fehlend i.  An- 
tennen kurz,  kürzer  oder  so  lang  wie  die  Kopf  diagonale  (Fig.  1).  Die  zwei 

letzten  Glieder  nicht  geringelt.  Längenverhältnis  der  Glieder  von  der 

Basis  nach  der  Spitze  hin  wie:  1:2:31/2^4;  das  4.  Glied  mit  4 — 6  deut- 
lichen, niederliegenden,  kolbenförmigen  Sinnesborsten  Riechzapfen?)  von 

der  halben  Länge  der  gewöhnlichen  Borsten  desselben  Gliedes.  Erstes 
Thoraxsegment  sehr  rudimentär;  das  zweite  groß,  doch  nicht  über  den 

Kopf  vorragend,  vorn  abgerundet,  in  der  Bückenlinie  etwa  doppelt  so 

lang  wie  das  folgende  Segment.  Abdomen  IV  wenig  länger  als  Ab- 
domen in.  —  Tarsus  eingliedrig.  Tarsales  Spürhaar  nur  am  mittleren 

Beinpaare  vorhanden,  sehr  weit  oben,  nahe  der  Mitte  der  Tarsuslänge 
inseriert,  am  Ende  stark  löffeiförmig  verbreitert.  Obere  Klaue  einfach, 

mit  ungespaltener  Innenkante,  zahnlos,  ohne  Pseudony chien,  aber  auf 
der  Innenseite  mit  einer  von  der  Basis  in  spitzem  Winkel  abgehenden, 

zugespitzten,  schmalen  Lamelle  von  ungefähr  der  halben  Länge  der 
Klaue.  Empodialanhang  lanzettlich,  zugespitzt,  zahnlos,  etwas  kürzer 

als  die  obere  Klaue;  der  Innenrand  an  den  1.  Fußpaaren  mit  undeut- 

lichem, stumpfem  Eck,  am  letzten  Fußpaar  regelmäßig  geschwungen.  — 
Furca  (Fig.  3)  lang.  Dentés  eingliedrig,  ohne  Mucro,  kürzer  als  das 
Manubrium,  an  der  Basis  dick,  dann  plötzlich  bedeutend  verjüngt,  in 

1  Nach  Analogie  mit  den  übrigen  Collembolen  sollte  auch  hier  ein  Postanten- 
nalorgan erwartet  werden;  doch  gelang  es  uns  nicht,  ein  solches,  als  äußere  Bildung 

wenigstens,  nachzuweisen  ;  möglicherw^eise  ist  es  durch  die  Sinnesborsten  am  4  An- 
tennengliede  ersetzt,  wie  es  Borner  (Abh.  d.  Naturw.  Vereins  zu  Bremen  Bd.  XVII. 
S.  53;  für  Isotoma  minor  Schäffer  annehmen  möchte. 
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der  zweiten  Hälfte  jederseits,  innen  und  außen,  mit  einem  langen, 

starken,  nach  oben  (bei  ausgestreckter  Furca)  gekrümmten  Chitinhaken 
auf  einer  etwas  kürzeren  Papille.  Der  innere  Haken  ist  kürzer  als  der 
äußere  und  reicht  kaum  bis  zur  Basis  des  Mucro;  der  äußere  längere 

und  stärkere  ragt  nach  hinten  über  den  Ansatz  des  Mucro  hinaus.  Die 

I  )entes  tragen  oberseits  mehrere  lange  und  starke  Fiederborsten,  wovon 

drei  nahe  der  Basis  entspringen,  und  zwar  zwei  innen  vom  schrägen 
Rande  eines  Ghitinvorsprunges  und  die  dritte  auf  der  Außenseite  auf 

gleicher  Höhe.  Weiter  distalwärts  stehen  noch  zwei  lange  gefiederte 

Borsten,  welche  die  Ansatzstelle  des  Mucro  nicht  unbedeutend  über- 
ragen. Mucro  (Fig.  3,  5)  sehr  lang,  etwa  lV2mal  länger  als  die  Dentés, 

Fig.  1. 
Fig.  2. 

Fiff.  3. 

Fig.  1.  Oncopodura  hamata  n.  sp.   Antenne  mit  Antennalorgan  IV. 

Fig.  2.   (>ncopodi(ra  hamata  n.  sp.   Distaler  Teil  des  Tai'sus  mit  Klaue. 
Fig.  3.  Oncopodura  hamata  n.  sp.   Furca  von  außen. 

nach  dem  Typus  desjenigen  von  Tomocerus  gebaut,  aber  ohne  Basal- 

zahn.  Zwei  apicale  Zähne  wie  bei  Tomocei'us.  Die  innere  Kante  ist 
durch  eine  dünne  hyaline  Lamelle  gebildet  und  trägt  im  distalen  Drittel 

einen  starken,  stumpfen  Zahn;  die  äußere  Kante  trägt  im  basalen 

Drittel  einen  kleineren,  distalwärts  gebogenen  spitzen  Zahn. 

Körper  ziemlich  spärlich  mit  kurzen  Borsten  und  mit  großen,  sehr 
stumpfen  Schuppen  besetzt;  die  Extremitäten  tragen  außerdem  noch 

eine  Anzahl  gewimperter  und  gefiederter  Borsten. 

Farbe  gelbhchweiß.    Länge  1,6  —  1,8  mm. 
Vorkommen:    Höhle  Sundurlu,  Krim. 

39* 
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Die  vorliegende  Form  unterscheidet  sich  so  wesenthch  von  allen 

bisher  bekannten  Apterygotengenera,  daß  eine  besondere  Gattung  dafür 
gegründet  werden  muß,  die  sich  folgenderweise  charakterisieren  läßt: 

Gattungsdiagnose:  Antennen  kurz,  viergliedrig ,  das  letzte 
Glied  mit  Sinnesborsten.  Postantennalorgan  äußerlich  fehlend.  Pro- 

thorax rudimentär,  von  oben  nicht  sichtbar;  Mesothorax  groß,  nicht 

über  den  Kopf  vorragend,  vorn  gebogen.  Abdomen  IV  wenig  länger 
als  Abdomen  III.  Furca  stark  entwickelt;  Dentés  mit  Chitinhaken; 

Mucro  sehr  lang,  ähnlich  demjenigen  der  Tomocerinae,  doch  ohne 
Basalzähne,  Obere  Klaue  einfach,  mit  einer  borstenartigen  Lamelle 

nahe  der  Basis,  auf  der  Innenseite.  Empodialanhang  vorhanden.  Beine 
des  mittleren  Paares  mit  hoch  angesetztem  tarsalen  Keulenhaar. 

Schuppen  vorhanden. 

Der  neue  Typus  verdient  besondere  Beachtung  angesichts  des 

Widerspruches,  der  unter  den  Apterygotenforschern  in  phylogene- 
tischen Fragen  noch  waltet.  Seine  systematische  Stellung  wird  be- 

sonders durch  die  eigentümliche  Kombination  von  primären  Charak- 
teren mit  weitgehender  Differenzierung  in  andern  Körperteilen  bestimmt. 

"Während  die  Antennen  mit  dem  Antennalorgan  IV  an  gewisse  niedere 
Isotominae  erinnern,  die  Klauen  ebenfalls  am  meisten  denjenigen 
dieser  ünterfamilie  gleichen  und  auch  in  den  Größenverhältnissen  der 
Abdominalsegmente  noch  ziemlich  ursprüngliche  Verhältnisse  sich 

kundgeben,  sehen  wir  anderseits  den  Springapparat  in  eigenartiger 
Weise  differenziert  und  seiner  Funktion  in  einem  bei  keinem  andern 

Collembol  erreichten  Grade  angepaßt.  Es  handelt  sich  offenbar  um 

einen  sehr  früh  vom  Entomobryidenstamme  abgezweigten  Typus,  der 
dann  eine  eigne  Entwicklungsrichtung  eingeschlagen  hat,  im  Sinne 

weitgehender  Reduktion  des  Pro-  und  starker  Ausbildung  des  Meso- 

thorax, Überwiegen  des  4.  Abdominalsegments  über  das  dritte,  Auf- 
treten einer  borstenförmigen  Lamelle  innen  an  der  oberen  Klaue, 

Differenzierung  des  Springapparates.  Das  Verschwinden  der  Augen 

ist  eine  spezielle  Anpassung  ans  Höhlenleben  und  systematisch  unmaß- 
gebend. Von  Interesse  ist  hingegen  das  Auftreten  der  Schuppen  bei 

einer  Form,  die  in  andern  Charakteren  direkt  an  die  Isotominen  an- 
knüpft. Borner  und  Willem  weichen  bezüglich  ihrer  Auffassung  der 

Schuppen  als  systematisches  Merkmal  weit  auseinander.  Nach  ersterem 
wären  die  schuppentragenden  Entomobryidengenera  polyphyletisch,  die 
Schuppen  daher  zu  verschiedenen  Malen  in  der  Phylogenie  der  Familie 

aufgetaucht.  Willem  hingegen  sieht  in  den  schuppentragenden  Ento- 
raobryiden  eine  einheitliche,  natürliche  und  monophyletische  Gruppe. 

Die  Schuppen  wären  nach  ihm  frühzeitig  aufgetreten  und  kämen  bei 
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Abgrenzung  der  Unterfamilien  in  erster  Linie  in  Betracht,  während  die 
Übereinstimmung  in  den  Größenverhältnissen  der  Abdominalsegmente 

bei  beschuppten  und  schuppenlosen  Formen  eher  als  das  Resultat 
paralleler  Entwicklungstendenz  anzusehen  wäre.  Das  Vorhandensein 

der  Schuppen  bei  einem  in  manchen  Charakteren  noch  ursprünglichen 

Typus  wie  Oncopodura  spricht  nun  eher  für  ein  frühes  und  einmaliges 
Auftreten  dieser  Gebilde  und  damit  für  die  Ansicht  Willems ,  während 

dieselbe  Form  anderseits  die  Konvergenz  in  der  Ausbildung  der  Größen- 
verhältnisse der  Abdominalsegmente  illustriert. 

Der  Mucro  der  neuen  Höhlenform  verdient  noch  einige  Beachtung. 

Seine  große  Ähnlichkeit  mit  demjenigen  von  Tomocerus  läßt  zwar  sicher 

nicht  auf  direkte  Verwandtschaft  mit  dieser  Gattung  schließen;  doch 

ist  er  wichtig,  wenn  es  sich  darum  handelt,  den  Tomocerus-Mucro  auf 

denjenigen  der  Isotominen  zurückzuführen.    Borner 2  hat  schon  mit 

Fiff.  4. 
Fig.  5. 

Fig.  6. 

Fig.  4.  Isotoma  sehäfferi  Kransh.   Mucro  von  innen,  nach  Borner  1901. 
Fig.  5.  Oncopodura  hamata  n.  sp.   Mucro  von  innen. 

Fig.  6.  Tomocerus  ndgarisTwWh.   Mucro,  nach  Ab  sol  on  1903. 

Recht  den  rinnenförmigen  Mucro  von  Isotoma Schä/feriKrsiU&b.  als  Aus- 

gangspunkt für  das  Verständnis  des  Tomocerus-MncTO  hingestellt.  Ver- 
gleichend morphologisch  betrachtet,  ließe  sich  nun  kaum  ein  schöneres 

Zwischenglied  zwischen  den  beiden  genannten  Mucrotypen  vorstellen, 
als  Oncopodura  es  darbietet  (vgl.  Fig.  4,  5  u.  6). 

Die  oben  dargelegte  phylogenetische  Auffassung  der  neuen 
Gattung  findet  ihren  taxonomischen  Ausdruck  in  der  Bildung  einer 
neuen  Unterfamilie  der  Entomobryidae,  für  die  wir  den  Namen 

Oncopodnriuae  vorschlagen  und  vorläufig  durch  die  Gattungsmerkmale 
charakterisiert  sein  lassen. 

2  a.  a.  O.,  S.  40,  41. 



566 

II.  Mitteilungen  aus  Museen,  Instituten  usw. 
1.  Internationale  Regeln  der  Zoologischen  Nomenklatur'. 

eingeg.  25.  Januar  1906. 

Avant-Propos. 

S'il  est  vrai  qu'on  ne  peut  écrire  correctement  une  langue  dont  on 
ignore  la  grammaire,  il  est  tout  aussi  évident  qu'on  ne  peut  s'espriiçer 
avec  la  précision  désii'able  au  sujet  d'une  science  dont  on  ne  connaît 

qu'imparfaitement  le  langage  technique.  La  Nomenclature  est  la  gram- 
maire des  Sciences  natm-elles  :  elle  a  été  définie  pour  la  première  fois 

par  Linné  dans  la  Philosophia  botanica,  en  1751,  et  appliquée 

tout  d'abord  au  Eègne  végétal;  elle  n'a  été  introduite  d'une  façoa  mé- 
thodique dans  le  Règne  animal  qu'en  1758  par  le  célèbre  naturaliste suédois. 

Depuis  cette  époque  lointaine ,  la  Zoologie  a  fait  d'immenses  pro- 

grès; le  nombre  des  espèces  animales  connues  s'est  accru  dans  des  pro- 
portions considérables  ;  la  classification,  alors  à  peine  esquissée,  a  acquis 

une  précision  et  une  comjihcation  que  Linné  n'avait  certainement  pas 
prévues.  Aussi  les  règles  édictées  par  lui,  tout  en  restant  valables,  dans 

leur  ensemble,  sont-elles  bien  loin  de  répondre  à  toutes  les  exigences  de 
la  science  moderne. 

Plusieurs  fois  déjà,  le  besoin  s'est  fait  sentir  de  remanier  le  code 

linnéen  et  la  nomenclature  s'est  enrichie  de  règles  nouvelles,  répondant 

d'une  façon  plus  ou  moins  heureuse  aux  besoins  de  Tépoque.  Jamais 
une  telle  nécessité  n'a  été  jdIus  impérieuse  que  dans  les  vingt  dernières 
années,  à  la  suite  des  découvertes  résultant  des  grandes  explorations 

sous-marines  ou  des  expéditions  effectuées  au  sein  de  continents  jusqu'- 
alors fermés  aux  nations  civilisées. 

De  cette  préoccupation  sont  nées,  sans  rappeler  Tancienne  tenta- 

tive de  Eudolphi  et  pour  s'en  tenir  aux  propositions  plus  récentes: 
1°  les  règles  de  Strickland,  élaborées  en  1842 — 1843  par  une 

Commission  dont  Darvrin  faisait  partie,  règles  qui  furent  adopté'es  en 
1845  par  l' American  Society  of  Geologists  and  Naturalists  et  en  1846 
par  la  British  Association  for  the  Advancement  of  Science  ; 

1  Die  vorstehenden  Regeln  bilden  eine  Neuauflage  der  international 
vereinbarten  Nomenklaturbestimmungen,  welche  auf  Grund  der  Beschlüsse 

des  5.  internationalen  Zoologen-Kongresses  zu  Berlin  (1901 ,  von  den  Herren 
B.  Blanchard,  F.  C.  v.  Maehrenthal  und  Ch.  W.  Stiles  veranstaltet  -wurde 
und  unter  dem  Titel  »Règles  internationales  de  la  Xomenclature  zoologique 

adoptées  par  les  Congi-ès  internationaux  de  Zoologie.  —  International  Rules 
of  zoological  Nomenclature.  —  Internationale  Regeln  der  zoologischen  Nomen- 

klatur« bei  F.  R.  de  Rudeval  in  Paris  erschienen  ist.  (Siehe  das  Inserat 
auf  dem  Umsehlag  dieses  Heftes.)  Mit  Erlaubnis  der  Herausgeber  uijd  des 
Verlegers  gelangt  hier  das  Vorwort  und  der  deutsche  Text  zum  Abdruck. 

Der  Herausgeber  des  Zoolog.  Anzeigers. 
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2°  les  règles  relatives  à  la  paléontologie,  élaborées  par  M.  D  o  u  v  i  1 1  é  et 
adoptées  par  le  Congrès  international  de  géologie,  réuni  àBologne  en  1881  ; 

3"  les  règles  adoptées  par  la  Société  Zoologique  de  France,  en 

-1881,  sur  la  proposition  et  le  rapport  de  Maurice  Chaper,  au  nom  d'une 
Commission  dont  R.  Blanchard  faisait  partie; 

4'^  les  règles  adoptées  en  1885  par  l'American  Ornithologists'  Union 
et  concernant  spécialement  l'ornithologie; 

5"  les  règles  adoptées  en  1894  par  la  Société  Zoologique  allemande, 

d'après  un  rapport  de  J.  V.  Carus,  L.  Döderlein  et  K.  Möbius; 
6"  les  Merton  Rules,  concernant  l'entomologie,  adoptées  en  1896 

par  Lord  Walshingham  pour  les  publications  issues  de  son  Musée  par- 
ticulier. 

On  le  voit,  les  propositions  n'ont  pas  manqué  ;  nous  en  pourrions 

citer  d'autres  encore  2,  mais  toutes  ont  eu  le  tort  ou  de  s'appliquer  à  un 
groupe  restreint  du  Règne  animal,  voire  exclusivement  aux  fossiles,  ou 

de  n'être  que  l'expression  d'opinions  personnelles,  ou  de  n'émaner  que 
de  Sociétés  savantes  agissant  pour  leur  propre  compte. 

Un  tel  état  de  choses  ne  pouvait  qu'être  préjudiciable  au  progrès 
scientifique.  On  comprend  donc  que  les  fondateurs  des  Congrès  inter- 

nationaux de  Zoologie  aient  considéré  comme  l'une  des  réformes  les 
plus  urgentes  la  refonte  des  règles  de  la  Nomenclature  zoologique,  en 
envisageant  le  Règne  animal  dans  son  ensemble  et  en  se  plaçant  à  un 
point  de  vue  international. 

Le  premier  Congrès  international  de  Zoologie  se  réunit  à  Paris 

en  1889.  M.  le  Professeur  R.  Blanchard  y  présenta  un  rapport  très 

documenté  3,  dont  la  discussion  exigea  plusieurs  jours.  Malgré  la  dili- 

gence apportée  à  cette  importante  discussion,  on  ne  put  examiner  qu' 

une  partie  du  travail  présenté  et  admettre  qu'une  partie  des  conclusions*. 
La  suite  de  la  discussion  fut  renvoyée  au  deuxième  Congrès,  qui  devait 
se  réunir  à  Moscou  en  1902. 

Cette  fois,  M.  le  Professeur  R.  Blanchard  présenta,  sur  les  ques- 

tions restées  en  suspens,  un  nouveau  rapport  5,  dont  la  discussion  détaillée 

2  Voir  à  ce  propos  le  Rapport  de  R.  Blanchard  cité  plus  bas,  Bull,  de  la  Soc. 
Zool.  de  France,  XIV.  1889.  p.  213  et  suiv. 

3  R.  Blanchard.  De  la  Nomenclature  des  Etres  organisés.  Rapport  présenté 
au  Congrès  international  de  Zoologie.  Bulletin  de  la  Soc.  Zool.  de  France.  XIV. 
p.  212 — 282.  1889.  —  Rapports  présentés  au  Congrès  international  de  Zoologie. 
Paris,  in  8°  de  160  p..  1889;  cf.  p.  87 — 1.57.  —  Compte-rendu  des  Séances  du  Congrès 
international  de  Zoologie.   Paris,  un  vol.  in  8"  de  513  p..  1890;  cf.  p.  333—404. 

*  Règles  de  la  Nomenclature  des  Etres  organisés,  adoptées  par  le  Congrès  inter- 
national de  Zoologie.  Compte-rendu  des  séances  du  Congrès  internat,  de  Zoologie, 

publié  par  R.  Blanchard.  Paris,  au  siège  de  la  Société  Zoologique  de  France,  un 

vol.  in  8",  1890;  cf.  p.  419—424. 
5  R.  Blanchard.  Deuxième  Rapport  sur  la  Nomenclature  des  Etres  organisés. 

Mémoires  de  la  Soc.  Zool.  de  France,  VI.  p.  126—201.  1893. 
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occupa  plusieurs  séances.  Les  conclusions  furent  votées  intégralement, 

à  quelques  modifications  près  6. 
Les  Congrès  internationaux  de  Zoologie  avaient  donc  accompli  une 

œuvre  capitale  :  ils  avaient  établi  un  corps  de  règles  qui  réalisait  un  in- 
contestable progrès.  Ces  règles  furent  adoptées  par  la  Société  Zoolo- 

gique de  France  et  d'autres  Sociétés  savantes,  ainsi  que  par  un  certain 
nombre  de  Zoologistes. 

Cependant,  ces  règles  étaint  sur  certains  points  en  désaccord  avec 

celles  que,  d'une  façon  indépendante,  la  Société  Zoologique  allemande 

avait  établies  en  1894.  L'entente  était  désirable  :  au  troisième  Congrès, 

réuni  à  Leyde  en  1895,  M.  le  Professeur  F.  E.  Schulze  se  fit  l'inter- 
prète de  ce  désir.  Il  proposa  au  Congrès  »de  nommer  une  Commission 

ayant  pour  rôle  de  chercher  à  réunir  en  un  seul  code,  avec  un  texte 
commun  rédigé  en  trois  langues ,  les  règles  établies  et  recommandées 

dans  différents  pays  et  dans  différents  idiomes  pour  la  dénomination  des 
formes  animales.« 

La  proposition  de  M.  le  Professeur  Schulze  fut  adoptée  et,  le 

18  septembre  1895,  fut  élue  une  Commission  composée  de  MM.  le  Prof. 
R  Blanchard  (Paris),  le  Prof.  J.  V.  Carus  (Leipzig),  le  Dr.  F.  A. 

Jentink  (Leyde),  P.  L.  Sclater  (Londres)  et  le  Dr.  Ch.  Wardell 
Stiles  (Washington). 

Cette  Commission  se  réunit  à  Baden-Baden,  du  5  au  9  août  1897. 
Elle  décida  de  proposer  au  quatrième  Congrès ,  qui  devait  se  réunir  à 

Cambridge  en  1898,  la  création  d'une  Commission  internationale  per- 
manente, composée  d'au  moins  sept  membres ,  qui  devrait  connaître  de 

toutes  les  propositions  relatives  à  la  Nomenclature  adressées  au  cin- 
quième Congrès  et  à  tous  les  Congrès  suivants;  elle  devrait  en  outre 

faire  au  Congrès  un  rapport  sur  ces  propositions.  La  Commission  réso- 

lut aussi  de  demander  au  Congrès  de  Cambridge  d'interdire  qu'aucun 
projet,  modification,  amendement  ou  addition  concernant  les  règles  de 

la  Nomenclature  adoptées  par  les  Congrès  internationaux  fut  porté  de- 

vant le  cinquième  Congrès  ou  les  Congrès  subséquents,  à  moins  d'avoir 
été  soumis  à  la  Commission  internationale  permanente,  au  moins  un  an 
avant  la  réunion  du  Congrès. 

La  conférence  de  Baden-Baden  discuta  encore  le  code  de  Nomen- 

clature que  le  Congrès  de  Leyde  l'avait  chargée  d'établir.  Sauf  sur  des 
questions  secondaires,  elle  adopta  à  l'unanimité  un  corps  de  règles  qui 
devait  être,  et  qui  fut  effectivement  soumis  au  Congrès  de  Cambridge, 

en  1898.    Il  fut  décidé  en  outre  qu'il  serait  présenté  au  Congrès  trois 

6  Règles  de  la  Nomenclature  des  Êtres  organisés,  adoptées  jiar  les  Congrès  inter- 
nationaux de  Zoologie  (Paris.  1889;  Moscou,  1892).  Congrès  internat,  de  Zoologie, 

deuxième  session,  Moscou  1892;  cf.  2e  partie,  supplément  p.  72 — 83. 
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versions  officielles  de  ces  règles,  la  version  allemande  par  le  Professeur 
J.  V.  Carus,  la  version  anglaise  par  le  Dr.  Ch.  W.  Stiles,  la  version 

française  par  le  Professeur  R.  Blanchard,  et  que,  en  cas  de  doute  dans 

leur  interpre'tation,  le  texte  français  ferait  foi. 
Ces  décisions  furent  fidèlement  exécute'es.  Les  trois  versions  sus 

dites  furent  publiées  peu  de  temps  après  la  conférence  de  Baden-Baden  '' 
et  le  Dr.  Ch.  W.  Stiles  fit  au  Congrès  de  Cambridge  un  rapport  sur 
les  travaux  de  cette  conférence. 

M.  S  cl  at  er  fit  alors  la  proposition  de  renforcer  la  Commission 

internationale  permanente  de  la  Nomenclature  par  la  nomination  de  dix 
membres  nouveaux,  de  lui  renvoyer  toutes  les  questions  relatives  à  la 

Nomenclature  zoologique  et  de  l'inviter  à  présenter  un  rapport  définitif 
au  cinquième  Congrès  international. 

Cette  motion  ayant  été  adoptée,  le  Congrès  de  Cambridge  procéda 

à  l'élection  des  membres  nouveaux  et  la  Commission  internationale  per- 
manente fut  dès  lors  composée  des  quinze  membres  suivants:  MM.  E,. 

Blanchard  (Paris),  J.  V.  Carus  (Leipzig),  R.  Collett  (Christiania), 

R.  Horst  (Leyde),  F.  A.  Jentink  (Leyde),  F.  C.  von  Maehrenthal 

(Berlin),  H.  Saunders  (Londres),  F.  E.  Schulze  (Berlin),  P.  L. 
Sel  at  er  (Londres),  D.  Sharp  (Cambridge),  E.  Simon  (Paris),  L. 

Stejneger  (Washington),  Ch.  W.  Stiles  (Washington),  Th.  Studer 
(Berne)  et  R  R.  Wright  (Toronto). 

M.  le  Prof.  R.  Blanchard  fut  élu  Président  de  la  Commission  et 

M.  le  Dr.  Ch.  W.  Stiles,  Secrétaire. 

Le  cinquième  Congrès  se  réunit  à  Berlin  en  1901.  Une  section 

spéciale  y  fut  constituée  pour  la  Nomenclature  ;  on  en  trouvera  le  pro- 
cès-verbal dans  les  Verhandlungen  ^.  Le  Congrès  entendit  un  rapport  de 

M.  le  Dr.  Ch.  W.  S  til  e  s  sur  les  travaux  de  la  Commission  internationale 

permanente  et  décida  de  ne  pas  procéder  provisoirement  au  remplace- 
ment de  MM.  Saunders  et  S  dater,  démissionnaires.  On  adopta, 

entre  autres,  toutes  les  modifications  que  la  Commission  internationale 

avait  approuvées  à  l'unanimité  et  qui  avaient  été  soumises  au  Congrès 
de  Cambridge  sans  soulever  d'opposition.  Enfin,  une  sous-commission, 
composée  de  MM.  Blanchard,  F.  C.  von  Maehrenthal  et  Ch.  W. 
Stiles,  fut  chargée: 

7  Règles  de  la  Nomenclature  zoologique  proposées  au  Contes  de  Cambridge 
par  la  Commission  internationale.  Bulletin  de  la  Soc.  Zool.  France,  XXII.  p  173 — 185. 
1897.  Publié  aussi  à  part,  au  siège  de  la  Société  Zoologique  de  France.  -—  Report  on 
rules  of  zoological  nomenclature  to  be  submitted  to  the  Fourth  international  zoolo- 

gical Congress  at  Cambridge  by  the  International  Commission  for  zoological  nomen- 
clature. —  Bericht  über  Regeln  der  zoologischen  Nomenclatur  dem  IV.  internatio- 

nalen zoologischen  Congresse  in  Cambridge  vorzulegen  von  der  Internationalen 
Nomenclatur-Commission.  Zool.  Anzeiger,  XXI,  p.  397—411.  1898.  Publié  aussi 

à  part:  Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel,  in  8"  de  33  p.,  1898. 
8  Verhandlungen  des  V.  internationalen  Zoologen-Congresses  zu  Berlin,  1901. 

Jena,  G.  Fischer,  1902;  cf.  p.  874—890. 



570 

1°  De  codifier  les  règles  de  la  Nomenclature,  en  séparant  les  re- 
commandations des  règles  ; 

2°  De  rédiger  le  texte  officiel  dans  les  langues  allemande,  anglaise 
et  française: 

3"  D'introduire  les  corrections  de  rédaction  qui  seraient  nécessai- 

res, en  tant  qu'elles  ne  modifient  pas  les  règles  et  recommandations. 
La  tâche  ainsi  définie  était  particulièrement  délicate;  elle  ne  pou- 
vait se  régler  par  correspondance  et  il  était  absolument  nécessaire  que 

les  trois  membres  de  la  sous-commissicm  pussent  se  réunir  et  consacrer 

à  la  révision  dont  ils  étaient  chargés  tout  le  temps  nécessaire  à  un  tra- 

vail aussi  difficile.  Diverses  circonstances  s'opposèrent  jusqu'à  ce  jour 
à  leur  rencontre;  notamment,  M.  le  Dr.  Ch.  W.  Stiles,  rappelé  en 

Amérique  par  ses  fonctions  aussitôt  après  le  Congrès  de  Berlin,  ne  put 

revenir  en  Europe  avant  le  Congrès  de  Berne  (août  1904).  C'est  pour- 
quoi le  code  des  règles  de  la  Nomenclature,  dont  le  Congrès  de  Berlin 

avait  décidé  la  publication,  voit  le  jour  avec  un  retard  de  trois  années. 
Par  suite  de  la  démission  de  MM.  Saunders  et  Sciate r,  déjà 

sus-mentionnée,  et  par  suite  du  décès  du  Prof.  J.  Y.  Carus,  la  Com- 
mission internationale  se  trouvait  réduite  à  douze  membres.  Un  certain 

nombre  de  ceux-ci  n'ayant  pris  part  effectivement  ni  au  Congrès  de 

Berlin  ni  à  celui  de  Berne,  la  Commission  internationale  a  pensé  qu'il 
était  nécessaire  de  modifier  son  statut  et  de  se  diviser,  par  voie  de  tirage 

au  sort,  en  trois  sections,  dont  les  fonctions  cesseraient  successivement 

tous  les  trois  ans  et  qui  seraient  remplacées  par  des  membres  nouvelle- 
ment élus,  les  membres  sortants  étant  immédiatement  rééligibles  :  de  la 

sorte,  la  continuité  de  l'œuvre  de  la  Commission  se  trouverait  assurée. 

Le  Congrès  de  Berne,  saisi  de  cette  proposition,  l'adopta  par  un 
vote  unanime.  Il  fut  donc  procédé  comme  il  vient  d'être  dit.  Les  douze 
membres  de  la  Commission  furent  répartis  par  le  sort  en  trois  sections, 

la  première  cessant  ipso  facto  ses  fonctions;  il  fut  ensuite  procédé  à 

l'élection  de  sept  membres  nouveaux,  en  sorte  qu'actuellement  la  Com- 
mission internationale  permanente  se  trouve  composée  comme  suit: 

Série  sortant  en  1907.  Dr.  B.  Horst  (Leyde),  Dr.  F.  A.  Jentink 

(Leyde),  Président  D.  Starr  Jordan  (Palo  Alto,  Calif.),  Prof.  F.  E. 
Schulze  (Berlin),  Dr.  L.  Stejneger  (Washington,  D.  C). 

Série  sortant  en  1910.  Prof.  R  Blanchard  (Paris),  Prof.  L. 

Joubin  (Paris),  Dr.  Ch.  W.  Stiles  (Washington,  D.  C),  Prof.  Th. 
Stud  er  (Berne),  Prof.  R.  E.  Wright  (Toronto). 

Série  sortant  en  1913.  M.  Ph.  Dautzenberg  (Paris),  Dr.  W.  E. 

Hoyle  (Manchester),  Prof.  L.  von  Graff  (Graz),  Prof.  F.  C.  von 
Maehrenthal  (Berlin),  Prof.  H.  F.  Oeborn  (New  York). 

La  Commission  a  pour  Président  M.  le  Prof.  R.  Blanchard  et 
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pour  Secrétaires  M.  le  Prof.  F.  C.  von  Maelirentlial  et  M.  le  Dr.  Ch. 
W.  Stiles.  Ce  Bureau  constitue  un  Comité  exécutif  qui  centralise 

toutes  les  questions  relatives  à  la  Nomenclature  et,  suivant  les  circon- 

stances, les  résout  ou  les  porte  devant  la  Commission  internationale  per- 
manente. 

Ala  suite  du  sixième  Congrès  (15—20  août  1904),  MM.  Blan- 
chard, von  Maehrenthal  et  Stiles  prolongèrent  leur  séjour  à  Berne, 

dans  le  but  de  s'acquitter  de  la  tâche  que  leur  avait  confiée  le  Congrès 
de  Berlin.  Du  21  au  28  août,  ils  se  réunirent  journellement  à  l'Institut 

zoologique  de  l'Université.  Aujourd'hui,  leur  mission  est  achevée  et  ils 
livrent  à  la  publicité  les  »Règles  internationales  de  la  Nomenclature  zoo- 

logique«. 

Ces  Règles,  qu'on  trouvera  ci-après,  sont  rédigées  en  trois  langues, 
conformément  aux  résolutions  des  Congrès,  la  version  française  faisant 

foi  en  cas  d'incertitude,  ainsi  qu'en  a  décidé  le  Congrès  de  Cambridge. 
Elles  représentent  donc  le  code  officiellement  reconnu  et  adopté  par  les 
Congrès  internationaux  de  Zoologie.  Elles  apportent,  pour  les  besoins 
actuels  de  la  Nomenclature  zoologique ,  la  solution  la  plus  rationnelle 

en  même  temps  que  la  plus  pratique,  autant  que  possible  basée  sur  le 

bon  sens  et  la  stricte  équité.  Elles  comprennent  d'ailleurs  deux  sortes 
de  formules,  imjDrimées  en  caractères  différents  et,  jjar  conséquent,  fa- 

ciles à  distinguer  :  les  Règles  proprement  dites,  dont  l'application  métho- 
dique est  éminemment  désirable,  puisqu'elle  doit  introduire  dans  la  Zoo- 

logie une  uniformité  qui  manque  trop  souvent,  et  les  Recommandations, 

qui  ne  sont  autre  chose  que  des  conseils  dictés  par  l'expérience  et  le 
sentiment  de  la  justice. 

En  promulguant  aujourd'hui  ces  Règles  internationales,  les  Congrès 

internationaux  de  Zoologie  n'ont  d'ailleurs  pas  la  prétention  d'avoir  ac- 
compli une  œuvre  définitive.  De  même  que  les  règles  qui  suffisaient  du 

temps  de  Linné  ne  sauraient  répondre  à  nos  besoins,  de  même  le  code 

qui  nous  paraît  être  adéquat  à  nos  préoccu23ations  actuelles  sera  sûre- 
ment jugé  insuffisant  j^ar  nos  successeurs.  La  Science  marche:  elle  sou- 
lève des  questions  nouvelles,  auxquelles  il  faut  trouver  des  solutions 

nouvelles. 

Il  est  d'ailleurs  impossible  de  contraindre  les  Zoologistes  des  diffé- 
rents pays  à  faire  usage  de  Règles  ci-dessous  et  la  Commission  inter- 

nationale est  bien  loin  de  songer  à  prendre  des  résolutions  comminatoires, 
qui  ne  sauraient  avoir  de  sanction  pratique.  Elle  estime  simplement 

qu'il  lui  suffit  de  faire  appel  au  bon  sens  des  Zoologistes  et  d'invoquer 

l'intérêt  que  leur  inspire  la  Science,  pour  les  déterminer  à  faire  désormais 
usage  de  règles  longuement  délibérées  par  des  savants  de  tous  pays  et 

ayant  pour  but  unique  d'établir  entre  les  Naturalistes  des  diverses  con- 
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trees  une  uniformité  de  langage,  sans  laquelle  la  Science  ne  saurait  être 

qu'un  chaos  de  vaines  paroles. 
La  Commission  internationale,  telle  qu'elle  est  actuellement  consti- 
tuée ,  a  pour  fonction  essentielle  de  centraliser  et  d'étudier  toutes  les 

questions  relatives  à  la  Nomenclature  qui  peuvent  surgir  d'un  jour  à 
l'autre;  elle  les  étudie  dans  l'esprit  le  plus  modéré  et  avec  le  souci  de 
maintenir  dans  la  Nomenclature  les  principes  conservateurs,  sans  les- 

quels il  ne  peut  y  avoir  ni  uniformité  ni  tradition. 

Tout  Zoologiste  a  le  droit,  nous  dirions  presque  le  devoir,  de  lui 

soumettre  les  difficultés  qui  s'offrent  à  lui  :  elle  est,  non  pas  un  Tribunal 
rendant  des  arrêts  sans  appel,  mais  un  Conseil  de  personnes  de  bonne 

volonté,  ayant  fait  une  étude  spéciale  des  principes  de  la  Nomenclature 
et  rompues  aux  difficultés  que  présente  leur  application  pratique;  elle 
examine  avec  impartialité  les  questions  qui  lui  sont  soumises,  cherchant 

les  solutions  les  plus  judicieuses,  conformément  aux  règles  adoptées,  et 

les  soumettant,  par  un  rapport  motivé,  au  Congrès  international,  qui  dé- 
cide en  parfaite  connaissance  de  cause. 

Vu  la  dispersion  de  ses  divers  Membres,  la  Commission  internatio- 
nale permanente  est  officiellement  représentée  par  son  Comité  exécutif, 

auquel  doit  être  adressée  toute  communication.  Celui-ci  ne  peut  étudier 
utilement  les  questions  qui  lui  sont  soumises  que  si  elles  lui  parviennent 
au  moins  un  an  avant  le  Congrès  triennal. 

La  Commission  permanente  est  dès  à  présent  saisie  de  questions 

très  imj)ortantes,  qui  ne  pourront  venir  en  discussion  que  devant  le  sep- 
tième Congrès,  qui  doit  se  réunir  à  Boston  en  1907.  Pour  rendre  cette 

discussion  plus  féconde,  elle  est  résolue  à  donner  aux  propositions  qui 

lui  sont  soumises  une  publicité  assez  prochaine  pour  que  tous  les  Zoolo- 

gistes s'intéressant  aux  questions  soulevées  puissent  lui  adresser  en 
temps  utile  leurs  observations.  Il  en  sera  tenu  le  plus  grand  compte 

et  sans  doute,  dans  plus  d'une  circonstance,  la  solution  cherchée  sera 
suggérée  par  une  communication  émanant  de  Naturalistes  étrangers  à  la 
Commission. 

En  faisant  ainsi  appel  au  concours  éclairé  de  tous  les  Zoologistes, 

en  tenant,  lors  de  chaque  Congrès,  des  séances  plénières  où  tous  pour- 
ront venir  prendre  part  aux  discussions,  la  Commission  permanente 

internationale  a  conscience  de  faire  une  œuvre  des  plus  utiles  et  de  tra- 

vailler ainsi  à  établir  une  entente  chaque  jour  plus  complète  sur  l'une 
des  questions  les  plus  délicates  et  les  plus  capitales  de  la  Zoologie. 

Berne,  août  1904. 

Le  Président  de  la  Commission  internationale  permanente 
de  la  Nomenclature  Zoologique, 

Professeur  Raphaël  Blanchard. 
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Regeln  und  Ratschläge. 

Allgemeines. 

Artikel  1.  Die  zoologische  Nomenklatur  ist  insofern  unabhängig 

von  der  botanischen  Nomenklatur,  als  der  Name  eines  Tieres  nicht  des- 
halb verworfen  werden  kann,  weil  er  mit  dem  Namen  einer  Pflanze 

buclistäblich  übereinstimmt.  Wird  jedoch  ein  Lebewesen  aus  dem  Pflan- 
zenreich in  das  Tierreich  versetzt,  so  sind  seine  botanischen  Namen  mit 

allen  Rechten  der  Priorität  in  die  zoologische  Nomenklatur  zu  über- 
nehmen. Wird  ein  Lebewesen  aus  dem  Tierreich  in  das  Pflanzenreich 

versetzt,  so  sind  seine  zoologischen  Namen  in  der  zoologischen  Nomen- 
klatur noch  weiter  zu  berücksichtigen. 

Katschlag.  Man  vermeide  es,  in  die  Zoologie  Gattungsnamen  einzuführen,  die 
schon  in  der  Botanik  im  Gebrauche  sind. 

Art.  2.  Die  wissenschaftliche  Benennung  der  Tiere  ist  für  die 

Untergattung  und  alle  übergeordneten  Gruppen  uninominal,  für  die 
Art  binominal,  für  die  Unterart  trinominal. 

Art.  3.  Die  wissenschaftlichen  Namen  der  Tiere  sind  lateinische 

oder  latinisierte  Wörter,  oder  als  solche  angesehene  und  behandelte 
Wörter  nicht-klassischer  Herkunft. 

Der  Name  der  Familien  und  Unterfamilien. 

Art.  4.  Der  Name  einer  Familie  wird  ducch  Anfügung  der  En- 
dung idae^  der  einer  Unterfamilie  durch  Anfügung  der  Endung  inae  an 

den  Stamm  des  Namens  der  typischen  Gattung  gebildet. 

Ai't.  5.  Der  Name  einer  Familie  oder  Unterfamilie  ist  zu  ändern, 
wenn  der  Name  der  typischen  Gattung  geändert  wird. 

Der  Gattungs-  und  Untergattungsname. 

Art.  6.  Gattungs-  und  Untergattungsnamen  unterliegen  denselben 
Regeln  und  Ratschlägen;  sie  sind  vom  Standpunkt  der  Nomenklatur 
koordiniert,  d.  h.  gleichwertig. 

Art.  7.  Ein  Gattungsname  wird  zum  Untergattungsnamen,  wenn 

die  Gattung  zur  Untergattung  wird,  und  umgekehrt. 
Art.  8.  Der  Gattungsname  besteht  aus  einem  einzigen,  einfachen 

oder  zusammengesetzten  Wort;  er  wird  mit  großem  Anfangsbuchstaben 
geschrieben  und  als  Hauptwort  im  Nominativ  der  Einzahl  angewandt. 

Beispiele:  Canis,  Perca,  Ceratodus,  Hymenolepis. 
Ratschläge.    Zu  Gattungsnamen  können  folgende  Wörter  genommen  werden: 

a.  Griechische  Hauptwörter,  für  welche  die  Regeln  der  lateinischen  Umschrei- 
bung (vgl.  Anhang  F)  zu  befolgen  sind.  Beispiele:  Ancylus,  Ampliibola,  Äplysia, 

Pompholyx,  Pliysa,  Cyliclina. 
h.  Zusammengesetzte  griechische  Wörter,  bei  denen  das  Attributiv  dem  Haupt- 

bestandteil vorauszugehen  hat.  Beispiele:  Stenogyra,  Pleurobranehus,  Tylodina,  Cy- 
clostomum,  SarcocysHs,  Pelodytes.  Hydrophilus.  Rhixobius. 
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1.«     '^f''^^  1\^  ̂T^  Wortbildungen  nach  dem  Beispiel  von  Hippopotamus  zuge- 
lassen,  d   h.  solche,  bei  welchen  das  Attributiv  dem  Hauptbestandteil  folgt     Bei- 

spiele: PJnhjdrus,  Bior/nxa.  ë  •    -"Ci 
e.  Lateinische  Hauptwörter.    Beispiele:  Äncilla,  Auricula,  Dolium,  Harpa 

Uttm.   i^igenschaftswörter  (wie  z.  B.  Prasina)  und  Partizipialformeu  (wiez  B  Pro- auctus)  sind  nicht  empfehlenswert. 

d.  Zusammengesetzte  lateinische  Wörter.   Beispiele:    Stiliger,  Dolahrifer,  Se- TÌÌ/lj'UiS'iiiS  » 

e.  Aus  griechischen  oder  lateinischen  Wörtern  gebildete  Derivativa,  die  eine 
Verkleinerung,  Ähnlichkeit,  einen  Vergleich  oder  den  Besitz  ausdrücken.  Beispiele- 
Dohum,  Dolwlmn;  Strongylus,  EHstrongylus;  Limax,  Limacella,  Limacia,  Limacina, Umactt^s,  Ltmacula;  Lingula,  Lingulella,  Lingidepis,  Lingulina,  Lingulops,  Linqu- 
lopszs;]Seomema, Proneomenia; Buteo,  Archibuteo ;  Qordius,  Paragordius, PolygonUus 
■  ̂ ,*^y*,^'^lof\«c^«  Name°  und  Heroennamen.  Beispiele:  Osiris,  Venus,  Bri- 

singa, Vclleda  Grimora.  Namen,  die  keine  lateinische  Endung  besitzen,  haben  eine solche  anzunehmen  (wie  z.  B.  Aegirus,  Göndulia). 

Metani J'^  ̂̂ ^^^""^  ̂ ''^^^''''^^^  Personennamen.   Beispiele:   Cleopatra,  Belisarius, 

h.  Neuzeitliche  Familiennamen,  denen  eine  Endung  angefügt  wird    als  Aus- druck einer  Widmung: 

((.  Namen,  die  auf  Mitlaute  auslauten,  wird  die  Endung  ins,  ia  oder  iiim  an- 
gefugt. Beispiele:  Selysius,  Lamarckia,  Köllikeria,  MiÜleria,  Stälia, Kreyeria,  Ibahexia. 

ß.  Namen,  die  auf  die  Selbstlaute  e,  i,  o,  u,  y  auslauten,  wird  die  Endung  us 
«oder  um  angefügt.  Beispiele:  Blainvillea,  Wyvillea,  Cavolinia,  Fatioa, Bernaya,  Quoya,  Schulxea. 

y.   Namen,  die  auf  a  auslauten,  wird  die  Endung  m  angefügt.  Beispiel:  Danaia. 
ê.  Den  Namen  vorausgehende  Adelspartikel  werden  weggelassen,  Artikel  da- 

gegen beibehalten.  Beispiele  :  Blainvillea,  Benedenia,  Ghiajea,  Lacepedea 
Dumerilia.  

' 

e.   VonDoppelnamenistniir  einer  zu  verwenden.   Beispiele:    Selysius,  Tar- gionia,  Edivardsia,  Duthiersia. 

C.   Personennamen  sind  nicht  zur  Bildung  zusammengesetzter  Wörter  zu  ge- 
_       brauchen.  Beispiele  :  Eugrimmia,  Buchiceras,  Heromorpha,  Möbiusispongia 

,.  ̂     *•  ̂.^™^°  ̂ o"  Schiffen,  die  wie  mythologische  Namen  (z.B.  Vega]  oder  neuzeit- 
liche Jh  amihennamen  zu  behandeln  sind.  Beispiele:  Blakea,  Hirondellea,  Challengeria j.  Worter  nicht-klassischen  Ursprungs.   Beispiele:  Vanikoro,  Chilosa.   Solchen 

Wortern  kann  eine  lateinische  Endung  angefügt  werden.  Beispiele:  Yetus,  Fossarus 
k.  Namen,  die  durch  willkürliche  Vereinigung  von  Buchstaben  gebildet  sind Beispiele:  Neda,  Clanculus,  Salifa,  Torix. 

_     l.  Namen,  die  durch  Umstellung  der  Buchstaben  eines  Wortes  gebildet  sind Beispiele  :  Dacelo,  Verlusia,  Linospa. 

Art.  9.  Wird  eine  Gattung  in  Untergattungen  geteilt,  so  ist  der 
Name  der  typischen  Untergattung  derselbe  wie  derjenige  der  Gattung 
(vgl.  Art.  25). 

Art.  10.  Ist  der  Name  einer  Untergattung  anzuführen,  so  wird  er 
in  runde  Klammern  zwischen  den  Gattungsnamen  und  den  Artnamen 
gestellt.    Beispiel:  Vanessa  [Pyrameis)  cardui. 

Der  Art-  und  Unterartname. 

Art.  11.  Art-  und  Unterartnamen  unterliegen  denselben  Regeln 
und  Ratschlägen;  sie  sind  vom  Standpunkt  der  Nomenklatur  koordi- 

niert, d.  h.  gleichwertig. 
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Art.  12.  Ein  Artname  wird  zum  Unterartnamen,  wenn  die  Art  zur 

Unterart  wird,  und  umgekehrt. 

Art.  13.  Als  Hauptwörter  angewandte  Artnamen,  die  von  Per- 

sonennamen abgeleitet  sind,  können  mit  großem  Anfangsbuchstaben  ge- 

schrieben werden,  alle  andern  Artnamem  sind  mit  kleinem  Anfangsbuch- 
staben zu  schreiben.  Beispiele:  RhixoMoma  Cuvieri  oder  Rh.  cuvieri, 

Francoliii'US  Lucani  oder  F.  lucani^  Hypoderma  Diana  oder  H.  diaria^ 

Laophonte  Mohammed  oder  L.  mohammed,  Oestrus  ovis,  Corvus  corax. 
Art.  14.  Artnamen  sind: 

a.  Eigenschaftswörter,  die  im  Geschlecht  mit  dem  Namen  der  Gat- 
tung übereinstimmen.    Beispiel  :  Felis  mannorata. 

b.  Hauptwörter  im  Nominativ,  als  Apposition  zu  dem  Gattungs- 
namen.   Beispiel  :  Felis  leo. 

c.  Hauptwörter  im  Genitiv.  Beispiele  :  rosae^  sturionis,  antillarum, 

galliae^  sancti-patdi,  sanctae-helenae. 
Bei  der  Bildung  eines  Widmungsnamens  für  eine  oder  mehrere  Per- 

sonen folgt  der  Genitiv  den  lateinischen  Deklinationsregeln,  wenn  der 
Personenname  in  der  lateinischen  Sprache  angewandt  und  dekliniert 

wurde.  Beispiele:  Plinü,  Äristotelis,  Victoris,  Automi^  Elisabethae, 
Petri  (als  Vorname). 

Wird  eine  Art  einer  Person  gewidmet,  die  einen  neuzeitlichen 

Namen  besitzt,  so  ist  der  Genitiv  stets  durch  Anfügung  eines  ̂ ,  wenn 
die  Person  ein  Mann,  oder  eines  ae,  wenn  die  Person  eine  Frau  ist,  an 

den  richtigen  und  vollständigen  Personennamen  zu  bilden,  und  zwar  selbst 

dann,  wenn  dieser  eine  lateinische  Form  besitzt;  die  entsprechende  Geni- 
tivform der  Mehrzahl  ist  anzuwenden,  wenn  sich  die  Widmung  auf  mehrere 

Personen  desselben  Namens  bezieht.  Beispiele  :  Cuvieri,  Möbiusi,  Nunexi, 

Merianae,  Sarasinorum^  Bosi  (nicht  Bovis),  Salmoni  (nicht  Salmotiis). 
Ratschlag.  Der  beste  Artname  ist  ein  kurzes,  wohlklingendes  und  leicht  auszu- 

sprechendes lateinisches  Eigenschaftswort.  Doch  können  auch  latinisierte  griechische 

Wörter  oder  Wörter  nicht-klassischer  Herkunft  gebi-aucht  werden.  Beispiele  :  gym- 
noeepltalus,  echinocoecics,  xicxae,  aguti,  hoactii,  urnbitinga. 

Art.  15.  Aus  mehreren  Wörtern  bestehende  Artnamen,  die  als 

Widmungsnamen  gebildet  sind  oder  auf  dem  Vergleich  mit  einem  Gegen- 
stand beruhen,  stellen  keine  Ausnahme  des  Art.  2  dar.  In  solchem  Fall 

sind  die  Wörter,  welche  den  Artnamen  bilden,  durch  einen  Bindestrich 

zu  vereinigen  oder  als  ein  einziges  Wort  zu  schreiben.  Beispiele:  sanctae- 

catharinae  oder  sanctaecatharinae,  jan-mayeni  oder  janmayeni,  cornu- 

pastoris  oder  cornupastoris,  cor-anguinimi  oder  coranguinum,  cedo-nuUi 
oder  cedomdli.  Bezeichnungen  wie  rudis  planusque  sind  als  Artnamen 
nicht  zulässig. 

Art.  16.  Geographische  Namen  behalten  ihre  Form  als  Haupt- 
wörter und  werden  mit  der  Genitivendung  versehen,  oder  sind  zu  Eigen- 
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Schaftswörtern  umzuformen.  Beispiele:  sancti-pauli,  saiictae-lieknae, 

edwai'diensis,  diemenensis,  magellanicus,  bwdigalensis^  vindohonensis. 
Ratschlag.  Jüngeren  Wortbildungen  sind  solche  geographische  Namen  vorzu- 

ziehen, die  von  den  Römern  oder  von  den  lateinischen  Schriftstellern  des  Mittelalters 

angewandt  wurden.  Namen  wie  borcleausiacus  und  vicnnensis  sind  fehlerhafte  Wort- 
bildungen, können  jedoch  deshalb  nicht  verworfen  werden. 

Art.  17.  Ist  ein  Unterartname  anzuführen,  so  wird  er  hinter  dem 

Artnamen  ohne  Zwischentreten  irgend  eines  Satzzeichens  geschrieben. 

Beispiel:  Rana  esculenta  marmorata  Hallowell,  jedoch  nicht  Rana  es- 
culenta [marmorata)  oder  Rana  marmorata  Hallowell. 

Art.  18.  Die  Bezeichnung  von  Bastarden  kann  auf  mehrfache 

Weise  erfolgen;  in  allen  Fällen  hat  der  Name  des  männlichen  Erzeugers 

dem  des  weiblichen  vorauszugehen,  mit  oder  ohne  Anfügung  der  Ge- 
schlechtsbezeichnung : 

a.  Die  Namen  der  beiden  Erzeuger  werden  durch  das  MultipHka- 
tionszeichen  X  verbunden.  Beispiel:  Capra  hircus  çf  X  Ovis  aries  Q, 

und  Capra  hircus  X  Ovis  aries  sind  zwei  gleich  gute  Bezeichnungs- 
weisen. 

h.  Man  kann  ebensogut  die  Bastarde  in  Form  eines  Bruches  be- 
zeichnen, dessen  Zähler  durch  den  männhchen  Erzeuger,  dessen  Nenner 

Cq/dtcl  JltVCUS 

durch  den  weiblichen  Erzeuger  dargestellt  wird.  Beispiel: — ^^^^   : — -. 

Diese  Schreibweise  ist  insofern  vorzuziehen,  als  sie  es  gestattet,  den  Na- 
men des  Schriftstellers  anzuführen,  der  zuerst  in  einer  YeröffentHchung 

Bernicla  canadensis 
die  Bastardform  als  solche  erkannt  hat.    Beispiel:  — ;;   r-^   

Anser  cygnoiaes 
Rabe. 

c.  Letztere  Bezeichnungsweise  ist  auch  dann  vorzuziehen,  wenn 
einer  der  Erzeuger  selbst  ein  Bastard  ist.  Beispiel  : 
Tetrao  tetrixxTetraouroqallus    ,^      ,  •      t  -nr  n         v.         j   -:—-   .  Man  kann  m  diesem  Fall  auch  runde 

Uallus  galius 

Klammern  anwenden.    Beispiel:    [Tetrao  tetrix  X  Tetrao  urogallus]  X 
Oallus  galius. 

d.  Wenn  die  Erzeuger  eines  Bastardes  als  solche  nicht  erkannt 

sind,  verwende  man  vorläufig  einen  Artnamen,  als  wenn  es  sich  um  eine 

wirkliche  Art,  d.  h.  ein  nicht-hybrides  Lebewesen  handeln  würde,  je- 
doch setze  man  dem  Gattungsnamen  das  Multiplikationszeichen  X  vor. 

Beispiel:  X  Coregonus  dolosus  Fatio. 

Bildung  und  Schreibung  der  Tiernamen. 

Ai't.  19.  Die  ursprüngliche  Schreibung  eines  Namens  ist  beizube- 
halten, falls  nicht  ein  Schreib-  oder  Druckfehler  oder  ein  Fehler  der 

Umschreibung  nachzuweisen  ist. 
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Ratschlag.  Es  empfiehlt  sich,  für  die  Tiemamen  eine  andre  Schriftart  als 
für  den  übrigen  Teil  der  Veröffentlichung  anzuwenden.  Beispiel  :  Rana  esculenta 
Linné,  1758,  lebt  in  Europa. 

Art.  20.  Bei  der  Bildung  von  Namen  aus  Wörtern,  die  solchen 

Sprachen  entlehnt  sind,  welche  das  lateinische  Alphabet  gebrauchen, 

ist  die  ursprüngliche  Rechtschreibung  einschließlich  der  Lautzeichen  bei- 

zubehalten. Beispiele:  Selysms^  Lmnarckia,  KölUkeria,  Mülleria,  Stä- 

lia,  Kreyeria,  Ihanezia,  Möbiusi,  Medici,  Czjzeki,  spitxbergetisis,  islandi- 
cus,  paraguayeiisis,  imtagoniciis,  harbadensis,  färöensis. 

Ratschlag.  Die  Vorsatzsilben  siib  und  pscitdo  sollen  niu*  mit  Eigenschafts-  und 
Hauptwörtern,  sub  mit  lateinischen,  pseudo  mit  griechischen  Wörtern,  aber  niemals 
mit  Eigennamen  verbunden  werden.  Beispiele  :  suhviridis,  suhchelatus,  Psetcdacan- 
thus,  Pseudophis,  Pseudomys.  Benennwagen  wie  sub-2vilsoni und.  pseudo-grateloupana 
sind  nicht  zu  empfehlen. 

Die  Endungen  oides  und  ides  sind  nur  mit  griechischen  oder  lateinischen  Haupt- 
wörtern, jedoch  niemals  mit  Eigennamen  zu  verbinden. 

Geographische  Namen  und  Familiennamen,  die  Sprachen  entlehnt  sind,  welche 
keine  Schrift  besitzen  oder  das  lateinische  Alphabet  nicht  benutzen ,  sind  nach  den 
von  der  Geographischen  Gesellschaft  von  Paris  angenommenen  Regeln  zu  um- 

schreiben (vgl.  Anhang  G). 

Der  Autorname. 

Art.  21.  Als  Autor  eines  wissenschaftlichen  Namens  gilt  diejenige 
Person,  die  zuerst  diesen  Namen  in  Begleitung  einer  Kennzeichnung 

veröffentlicht  hat  ;  geht  jedoch  aus  der  VeröffentUchung  deutlich  her- 
vor, daß  nicht  der  Veröffentlichende,  sondern  ein  andrer  Urheber  des 

Namens  und  der  Kennzeichnung  ist,  so  gilt  der  letztere  als  Autor  des 
Namens. 

Art.  22.  Ist  es  erwünscht,  einem  Tiernamen  den  Namen  des  Autors 

anzufügen,  so  ist  dieser  hinter  dem  Tiernamen  ohne  Zwischentreten  ir- 
gend eines  Satzzeichens  zu  schreiben;  sind  andre  Zusätze  erwünscht 

(Jahreszahl,  sp.n.,  emend.,  sensu  stricto,  usw.),  so  sind  sie  entweder  durch 
einen  Beistrich  von  dem  Autornamen  zu  trennen  oder  in  Klammern  zu 

setzen.    Beispiele:  Primates  Linné,  1758;  Primates  Linné  (1758). 
Ratschlag.  Wird  der  Name  des  Autors  eines  Tiernamens  abgekürzt,  so  em- 

pfiehlt es  sich,  der  von  dem  Zoologischen  Museum  in  Berlin  veröffentlichten  Liste 
der  Abkürzungen  zu  folgen  9. 

Art.  23.  Wird  eine  Art  aus  der  Gattung,  in  welche  sie  der  Autor 

ihres  Artnamens  gestellt  hatte,  in  eine  andre  Gattung  versetzt,  oder 

wird  der  Artname  mit  einem  andern  als  dem  ursprüngUch  mit  ihm  ver- 
öffentlichten Gattungsnamen  verbunden,  so  ist  der  Name  des  Autors  des 

Artnamens  beizubehalten,  jedoch  in  runde  Klammern  zu  stellen.  Bei- 
spiele:   Taenia  lata  Linné,  1758,  und  Dibothriocephalus  lattis  (Linné, 

9  Liste  der  Autoren  zoologischer  Art-  und  Gattungsnamen  zusammengestellt 
von  den  Zoologen  des  Museums  für  Naturkunde  in  Berlin.  Berlin,  2.  vermehrte 

Auflage,  8".  1896. 
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1758);  Fasciola  hepatica  Jjinne,  1758,  und  Distoma  hepaticum  (Linné, 
1758). 

Ist  es  erwünscht,  den  Autor  der  neuen  Namenverbindung  anzu- 
geben, so  folgt  sein  Name  hinter  den  Klammern.  Beispiel  :  Limnatis 

nilotica  (Savigny,  1820)  Moquin-Tandon,  1826. 
Art.  24.  Wird  eine  Art  geteilt,  so  kann  die  enger  begrenzte  Art, 

welcher  der  ursprüngliche  Artname  beigelegt  wird,  eine  Bezeichnung 

erhalten,  die  außer  dem  Namen  des  Autors  des  ursprünglichen  Art- 
namens den  Namen  des  Schriftstellers  enthält,  welcher  die  Teilung  der 

Art  vorgenommen  hat.   Beispiel  :  Taenia  solium  Linné,  partim,  Göze. 

Bas  Prioritätsgesetz. 

Art.  25.  Gültiger  Name  einer  Gattung  oder  Art  kann  nur  derjenige 

Name  sein,  mit  dem  sie  zuerst  bezeichnet  worden  ist,  unter  der  Be- 
dingung, 

a.  daß  dieser  Name  in  Begleitung  einer  Kennzeichnung  veröffent- 
licht worden  ist,  und 
h.  daß  der  Autor  den  Grundsätzen  der  binären  Nomenklatur  folgte. 

Anwendung  des  Prioritätsgesetzes. 

Art.  26.  Die  zehnte  Ausgabe  des  Systema  naturae  von  Linné  (1758) 

ist  die  Veröffentlichung,  welche  die  allgemeine  Anwendung  der  binären 
Nomenklatur  in  der  Zoologie  begründete.  Das  Jahr  1758  wird  daher 

als  Ausgangspunkt  der  zoologischen  Nomenklatur  und  der  Wirksamkeit 
des  Prioritätsgesetzes  angenommen. 

Art.  27.  Das  Prioritätsgesetz  gilt,  d.  h.  der  älteste  zulässige  Name 
ist  beizubehalten  : 

a.  wenn  irgend  ein  Teil  eines  Tieres  vor  dem  Tiere  selbst  benannt 
worden  ist  ; 

h.  wenn  die  Larve  vor  dem  erwachsenen  Tiere  benannt  worden  ist; 
c.  wenn  die  beiden  Geschlechter  derselben  Art  als  verschiedene 

Arten  oder  selbst  als  zu  verscliiedenen  Gattungen  gehörig  angesehen 
worden  sind; 

d.  wenn  ein  Tier  eine  regelmäßige  Aufeinanderfolge  von  einander 
unähnhchen  Generationen  zeigt,  die  als  zu  verschiedenen  Arten  oder 

selbst  zu  verschiedenen  Gattungen  gehörig  angesehen  worden  sind. 

Art.  28.  Eine  Gattung,  die  durch  Vereinigung  von  zwei  oder  mehr 

Gattungen  oder  Untergattungen  gebildet  wird,  erhält  den  ältesten  gülti- 
gen Namen  der  Gattungen  und  Untergattungen,  die  sie  zusammensetzen. 

Wenn  die  Namen  gleichzeitig  aufgestellt  worden  sind,  so  ist  derjenige 
Name  beizubehalten,  der  von  dem  ersten  revidierenden  Schriftsteller 
gewählt  wurde. 



579 

Dieselbe  Regel  ist  anzuwenden,  wenn  zwei  oder  mehr  Arten  oder 
Unterarten  zu  einer  einzigen  vereinigt  werden. 

Ratschläge.  Ist  eine  Wahl  unter  gleichzeitig  aufgestellten  Namen  durch  einen 

revidierenden  Schriftsteller  noch  nicht  erfolgt,  so  empfiehlt  es  sich,  nach  folgenden 
Grundsätzen  zu  verfahren  : 

a.  Ein  von  der  Anführung  eines  Typus  begleiteter  Gattungsname  hat  den  Vor- 
zug vor  einem  Namen  ohne  solche  Angabe.  Ist  für  alle  Gattungen  oder  für  keine 

Gattung  der  Typus  ang(!gcben  worden,  so  ist  derjenige  Name  zu  wählen,  der  von  der 
besten  Kennzeichnung  begleitet  ist. 

h.  Ein  sowohl  von  einer  Beschreibung  als  auch  von  einer  Abbildung  begleiteter 
Artname  ist  einem  solchen  Artnamen  vorzuziehen,  der  nur  von  einer  Beschreibung 
oder  nur  von  einer  Abbildung  begleitet  ist. 

c.  Unter  sonst  gleichen  Umständen  ist  derjenige  Name  vorzuziehen,  der  in  der 
Veröffentlichung  an  erster  Stelle  angeführt  wird. 

Ai't.  29.  Wird  eine  Gattung  in  zwei  oder  mein-  Gattungen  geteilt, 
so  verbleibt  ihr  gültiger  Name  einer  der  aus  der  Teilung  hervorge- 

gangenen Gattungen.  War  der  Typus  der  Gattung  ursprüngKch  be- 
stimmt, so  verbleibt  der  Gattungsname  derjenigen  aus  der  Teilung  her- 

vorgegangenen Gattung,  welche  diesen  Typus  enthält. 

Art.  30.  Wenn  der  Typus  einer  Gattung  ursprünglich  nicht  be- 
stimmt worden  ist,  so  kann  derjenige  Schriftsteller,  der  zuerst  die  Gattung 

aufteilt,  den  Namen  der  geteilten  Gattung  derjenigen  aus  der  Teilung 

hervorgegangenen  Gattung  oder  Untergattung  beilegen,  die  er  für  pas- 
send hält.    Eine  solche  Übertragung  darf  später  nicht  geändert  werden. 

In  keinem  Fall  aber  darf  der  Gattungsname  auf  eine  Gruppe  über- 
tragen werden,  die  keine  der  ursprünglich  in  der  Gattung  enthaltenen 

Arten  enthält  ;  auch  darf  nicht  eine  Art  als  Typus  gewählt  werden,  die 

nicht  ursprünglich  in  der  Gattung  enthalten  war,  oder  welche  der  Au- 
tor des  Gattungsnamens  der  Gattung  nur  zweifelhaft  zurechnete. 
Ratschläge.   Bei  der  Wahl  eines  Typus  sind  folgende  Grundsätze  zu  befolgen: 

a.  Eine  Gattung,  deren  Name  dem  Artnamen  einer  darin  eingeschlossenen 
Art  oder  einem  Synonym  desselben  gleich  ist,  erhält  diese  Art  als  Typus. 

h.  Man  nehme  eine  Art  zum  Typus,  welche  der  ursprüngliche  Autor  imter- 
sucht  hat,  wenn  nichti  erwiesen  werden  kann,  daß  er  eine  andre  Art  ganz  besonders 
im  Sinne  hatte. 

e.  Wenn  eine  ursprüngliche  Gattung  schon  früher  geteilt  worden  ist,  ohne  daß 
der  Typus  bestimmt  wurde ,  so  ist  bei  der  Bestimmung  des  Typus  die  Elimination 
anzuwenden,  d.  h.  es  sind  alle  Arten  auszuscheiden ,  die  schon  in  andre  Gattungen 
versetzt  worden  sind  ;  der  Typus  ist  unter  den  übrigbleibenden  Arten  zu  wählen. 

Wenn  die  Gattung  vom  Standpunkt  des  ursprünglichen  Autors  sowohl  aus- 
ländische als  auch  inländische  Arten  enthält,  so  ist  der  Tj'pus  unter  den  inländischen 

Arten  zu  wählen. 

d.  Man  nehme  diejenige  Art  zum  Typus,  die  am  besten  beschrieben  oder  abge- 
bildet oder-jbekannt^ist. 

Art.  31.  Die  Teilung  einer  Art  in  zwei  oder  mehr  Arten  unterhegt 

denselben  Regeln  wie  die  Teilung  einer  Gattung.  Doch  kann  ein  Art- 
name, der  zweifellos  auf  einem  Irrtum  in  der  Identifizierung  beruht,  für 

die  irrtümlich  bestimmte  Art  nicht  beibehalten  werden,  selbst  wenn  die 

40* 
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Arten  später  in  verschiedene  Gattungen  versetzt  werden.  Beispiel  :  Tae- 
nia pectinata  Göze,  1782  =  Cittotaenia  pectinata  (Göze),  dagegen  ist  die 

von  Zeder  1800  irrtümlich  als  -»Taenia  pectinata  Göze«  bestimmte  Art 
=  Ändrya  rhopalocephala  (Riehm)  ;  die  letztere  Art  kann  nicht  Andrya 
pectinata  (Zeder)  heißen. 

Die  Verwerfung  von  Namen. 

Art.  32.  Ein  veröffentlichter  Gattungs-  oder  Artname  kann  des- 
halb, weil  er  seinem  Wortsinn  nach  nicht  zutreffend  ist,  selbst  von  seinem 

Autor  nicht  verworfen  werden.  Beispiele:  Namen  wie  Polyodon,  Apus, 

albus  usw.  können ,  wenn  sie  veröffentlicht  worden  sind ,  nicht  deshalb 

verworfen  werden,  weil  sie  Eigenschaften  bezeichnen,  welche  die  be- 
nannten Tiere  nicht  besitzen. 

Art.  33.  Ein  Name  darf  wegen  Tautonomie,  d.  h.  wegen  buchstäb- 

licher Übereinstimmung  des  Artnamens  oder  des  Art-  und  Unterart- 
namens mit  dem  Namen  der  Gattung,  nicht  verworfen  werden.  Beispiele: 

Trutta  trutta^  Apus  apus  apus. 
Art.  34.  Ein  Gattungsname  ist  als  Homonym  zu  verwerfen,  wenn 

er  schon  früher  für  eine  andre  Gattung  ̂ ^  im  Tierreich  gebraucht  wor- 
den ist.  Beispiel:  Trichina  Owen,  1835  (Nematoden),  ist  als  Homonym 

von  Trichina  Meigen,  1830  (Dipteren)  zu  verwerfen. 

Art.  35.  Ein  Artname  ist  als  Homonym  zu  verwerfen,  wenn  er 

schon  früher  für  eine  andre  Art  oder  Unterart  derselben  Gattung  ge- 

10  Es  ist  sehr  zu  empfehlen,  außer  den  Fachzeitschriften  und  Nomenklatoren 
für  einzelne  Gruppen  die  im  folgenden  angeführten  Schriften  zu  Rate  zu  ziehen,  um 

zu  ermitteln,  ob  ein  Gattungs-  oder  Untergattungsname  schon  vergeben  ist  oder  nicht; 

durch  Berücksichtigung  dieser  "Werke  vor  der  Veröffentlichung  neuer  Namen  wer- 
den Verwechslungen  und  spätere  Namensänderungen  vermieden. 

C.  D.  Sherborn,  Index  animalium  sive  index  nominum  quaeabA. D.  1758  ge- 
neribus  et  speciebus  animalium  imposita  sunt.  Societatibus  eruditorum  adjuvantibus 
a  Carolo  Davis  Sherborn  confectus.  Sectio  I  a  kalendis  januariis  1758  usque  ad 

finem  decembris,  1800.    Cantabrigiae,  1902.  8". 
S.  H.  Scudder,  Nomenciator  zoologicus.  An  alphabetical  list  of  all  generic 

names  that  have  been  employed  by  naturalists  for  recent  and  fossil  animals  from  the 

earliest  times  to  the  close  of  the  year  1879.  In  2  parts  :  I.  Supplemental  list.  II.  Uni- 

versal index.   By  Samuel  H.  Scudder.   Washington,  1882.  8". 
C.  0.  Waterhouse,  Index  zoologicus.  An  alphabetical  list  of  names  of  genera 

and  subgenera  proposed  for  use  in  zoology  as  recorded  in  the  Zoological  Record 

1880 — 1900  together  with  other  names  not  included  in  the  Nomenclator  zoologicus 
of  S.  H.  Scudder.  Compiled.  .  .  by  Charles  Owen  Waterhouse  and  edited  by 

David  Sharp.  London,  1902.  8°. 
The  Zoological  Record,  XXXVIII  [et  sequ.].  Being  records  of  zoological  lite- 

rature relating  chiefly  to  the  year  1901  [et  sequ.].  London,  1902  [et  sequ.].  8°.  —  In- 
dex to  names  of  new  genera  and  subgenera. 
Register  zum  Zoologischen  Anzeiger.  Herausgegeben  von  J.  V.  Car  us. 

Jahrg.  1—10  (1878—1887),  11—15  (1888—1892),  16—20  (1893-1897),  21—25  (1898 

-1902).  Leipzig,  1889, 1893, 1899,  1908.  8°- 
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braucht  worden  ist.  Beispiel:  Taenia  ovilla  Rivolta,  1878  (sp.  nov.),  ist 

als  Homon3rm  von  Taenia  ovilla  Gmelin,  1790,  zu  verwerfen. 
Wenn  infolge  der  Vereinigung  zweier  Gattungen  zwei  den  gleichen 

Art-  oder  Unterartnamen  tragende  Gruppen  in  eine  Gattung  gebracht 

werden ,  so  ist  der  jüngere  Art-  oder  Unterartname  als  Homonym  zu 
verwerfen. 

Art.  36.  Namen,  die  wegen  Homonymie ^i  verworfen  worden  sind, 

können  nicht  wieder  angewandt  werden.  Namen,  die  wegen  Synonymie  i' 
verworfen  worden  sind,  können  bei  der  Wiederherstellung  irrtümlicher- 

weise unterdrückter  Gruppen  wieder  angewandt  werden.  Beispiel  :  Tae- 
nia Oiardi  Moniez,  1879,  ist  als  Synonym  von  Taenia  ovilla  Rivolta, 

1878,  verworfen  worden;  später  wurde  ermittelt,  daß  Taenia  ovilla  schon 

vergeben  ist  (Tae7z.m  ovilla  GmeHn,  1790).  Der  Artname  ovilla  (1878)  ist 
demnach  als  Homonym  zu  verwerfen  und  kann  nicht  wieder  gebraucht 
werden,  selbst  wenn  die  Art  in  eine  andre  Gattung  (z.  B.  Thysanosoma) 

versetzt  wird.  Der  Artname  Giarcli  (1879),  der  als  Synonym  verworfen 

worden  war,  wird  gültig  durch  die  Verwerfung  des  Homonyms  ovilla 

Rivolta,  1878. 
Ratschläge.  Zu  vermeiden  ist  die  Einführung  von  Gattungsnamen,  die  sich  von 

schon  angewandten  Gattungsnamen  nur  durch  die  Endung  oder  durch  eine  wenig 
abweichende,  Verwechslungen  begünstigende  Schreibung  imterscheiden.  Sind  solche 
Namen  schon  eingeführt,  so  kann  aus  diesem  Grunde  eine  Verwerfung  nicht  erfolgen. 
Beispiele:  Picus,  Pica;  Polyodus,  Polyodon,  Polyodonta,  Polyodontas,  Polyodontus; 
Macrodon,  Microdon. 

Derselbe  Ratschlag  gilt  für  die  Einführung  von  Artnamen  innerhalb  derselben 

Gattung.  Beispiele:  necator,  necatrix;  furcigera,  furcifera ;  rhopalocephala,  rhopalio- 
cephala. 

Wenn  von  dem  Stamm  eines  geographischen  Namens  zwei  oder  mehr  latei- 
nische Eigenschaftswörter  gebildet  werden  können,  so  ist  es  nicht  ratsam,  zwei  oder 

mehr  Wortbildungen  dieser  Art  innerhalb  derselben  Gattung  als  Artnamen  zu  ver- 
wenden. Doch  sind  solche  Artnamen,  wenn  sie  einmal  eingeführt  sind,  deshalb  nicht 

zu  verwerfen.  Beispiele:  hispanus,  kispanicus;  moluccensis,moliiccanus;  sinensis, 
sinicus,  chinensis;  ceylonicus,  xeylanicns. 

Derselbe  Ratschlag  gilt  auch  für  andre  Wörter,  die  denselben  Stamm  besitzen 
und  sich  nur  durch  ihre  Endung  oder  durch  die  Schreibweise  unterscheiden.  Bei- 

spiele :  caeruletis,  coeruleus  ;  silvestris,  sylvestris,  silvaticus,  sylvaticus  ;  littoralis,  lito- 
ralis;  autumnalis,  atictumnalis:  dama,  damma;  fliivialis,  flumatilis,  fluviaticus. 

Anhang. 

A.  Es  ist  sehr  erwünscht,  daß  bei  jeder  Aufstellung  einer  neuen 

systematischen  Gruppe  eine  zusammenfassende  Kennzeichnung  dersel- 
ben mit  besonderer  Angabe  der  Unterscheidungsmerkmale  in  deutscher, 

englischer,  französischer,  italienischer  oder  lateinischer  Sprache  ver- 

*i  Homonyme  sind  gleiche  Namen  für  verschiedene  Dinge.     Synonyme  sind 
verschiedene  Namen  für  ein  und  dasselbe  Ding. 
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öffentlicht  wird.  Eine  solche  Kennzeichnung  soll  auch  die  Sammlung, 

in  welcher  die  typischen  Stücke  aufbewahrt  werden,  und  die  Sammlungs- 
nummern derselben  angeben, 

B.  Es  ist  sehr  erwünscht,  daß  in  Werken,  die  in  einer  andern 

Sprache  veröffentlicht  werden,  die  Erklärung  der  Abbildungen  in  eine 
der  angeführten  fünf  Sprachen  übersetzt  wird. 

C.  Bei  Grewichts-  und  Größenangaben  soll  das  metrische  Maß,  bei 

Temperaturangaben  das  100-teilige  Thermometer  von  Celsius  gebraucht 
werden.  Maßeinheit  in  der  Mikrographie  ist  das  Mikron  (0,001  mm), 
bezeichnet  durch  den  griechischen  Buchstaben  /«. 

D.  Die  zum  Verständnis  der  Abbildungen  notwendige  Angabe  der 

Vergrößerung  oder  Verkleinerung  soll  in  Zahlen  ausgedrückt  werden, 

nicht  durch  Anführung  des  angewandten  Linsensystems. 

E.  Die  Angabe  einer  Vergrößerung  oder  Verkleinerung  ist  gewöhn- 
lich eine  lineare.  Vergrößerungen  sind  durch  ein  vorausgestelltes  Mul- 

tiplikationszeichen, Verkleinerungen  in  Form  eines  Bruches  zu  bezeich- 

nen.   Beispiele  :  X  50  bezeichnet  eine  50-f  ache  Vergrößerung,  —  eine 
öy) 

50-fache  Verkleinerung. 

Soll  angegeben  werden ,  daß  eine  Vergrößerung  eine  Linien-,  Flä- 

chen- oder  Massenvergrößerung  ist,  so  kann  dies  durch  Zusatz  des  Po- 

tenzzeichens geschehen,  Beispiele:  X  50^  bezeichnet  eine  Linien-, 
X  50^  eine  Flächen-,  X  50^  eine  Massenvergrößerung, 

F.    Umschreibung  griechischer  Wörter. 

Die  folgende  Liste  gibt  eine  Anweisung  für  Umschreibung  griechi- 
scher  Wörter: 

s  =  e {vâksoç) —  Hyalea,  nicht  Hyalaea 
7}  =  e [neiqfivrj) —  Pirena,  nich  t  Pirina 

Schluß-;;  =  a 
[TiEiçi'ji'r])  y 

—  Pirena,  nicht  Pirene 
6  =  ih (rrjOvç) —  Tethys,  nicht  Tetys 
I  =  i 

ißnUoc) —  Balia,  nicht  Balea 
X  =  e 

[Innoxqr'ji')]) 
—  Hippocrena,  nicht  Hippochrenes 

s  =-  X [Ui'oç) —  Xenus,  Xenophora. 

Q  =  r 
(nxEQÓy) 

—  Pterum 
V  =  y 

{vßoc) —  Hybolithus.  nicht  Hibolites 
ai  =  ae 

[Xlfjl.l'KÎOç) —  Limnaea,  nicht  Limnea 
av  =  au 

[yXavxoç] 

—  Grlaucus 

et  =  i 

{Xl^>-oç) 

—  Chilostomum,  nicht  Cheilostoma 
EV  =  eu (evQoç) 

—  Eurus 

0»,  Ol  =  oe [olxiia) —  Dioeca,  Dendroeca,  nicht  Dioica,  Den- = droica 
Schluß-o»'  =  ìivi 

itcplnnioi') —  Ephippium,  nicht  Ephippion 
Schluß-o.c  =  us (ofÀ.(paloç) —  Euonaphalus,  nicht  EuomphalOS 

Ol'    =   u 
{?.ni!ltj(}loi') —  Luterium,  nicht  Lotorium 

yy  =  ng [ccyyaqEÎa] 
—  Angaria 
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y^  =  neh  {àyxiGTOf^oy]  —  Anchistomum,  ni  cht  Angistoma 
yx  =  ne     {uyxiaTçoy)  —  Ancistrodon,  nicht  Agkistrodon 
Q  =  rh     içéa)  —  Rhea 
s  =  he    (enfiai«)  —  Hermaea,  nicht  Ermaea. 

G.    Umschreibung  von  geographischen  Namen  und  Eigennamen. 

Geographische  Namen  derjenigen  Völker,  die  in  ihrer  Schrift  die 
lateinischen  Buchstaben  gebrauchen,  sind  in  der  Rechtschreibung  ihres 

Ursprungslandes  zu  schreiben. 
Die  folgenden  Regeln  beziehen  sich  nur  auf  die  geographischen 

Namen  derjenigen  Länder,  deren  Sprache  keine  Schrift  oder  solche 

Schriftzeichen  besitzt,  welche  von  der  lateinischen  Buchstabenschrift  ab- 

weichen. Jedoch  behalte  man  ausnahmsweise  für  Ortsnamen  'solche 

Schreibungen  bei,  die  durch  langen  Gebrauch  eingebürgert  sind.  Bei- 
spiele: Algier,  Moskau. 

1)  Die  Selbstlaute,  a,  e,  ̂,  o  werden  wie  in  der  französischen,  itali- 

enischen, spanischen  oder  deutschen  Sprache  angewandt.  Der  Buch- 
stabe e  ist  niemals  ein  stummer. 

2)  Der  französische  Laut  ti  wird  durch  ü  (mit  dem  Lautzeichen 

wie  in  der  deutschen  Sprache  dargestellt. 

3)  Der  französische  Laut  ou  wird  durch  ti  wie  in  der  italienischen, 

spanischen  und  deutschen  Sprache  bezeichnet. 

4)  Der  französische  Laut  eu  wird  durch  das  Zeichen  oe,  ausgespro- 
chen wie  im  französichen  Wort  oeü^  dargestellt. 

5)  Die  Länge  eines  Lautes  kann  durch  den  Zirkumflex  bezeichnet 

werden  ;  eine  Unterbrechung  in  der  Lautung  kann  durch  das  Auslas- 
sungszeichen ausgedrückt  werden. 

6)  Die  Mitlaute  b,  d,  /",  j,  k,  /,  7n,  u,  p,  q,  r,  t,  v,  z  werden  wie  in  der 
französischen  Sprache  angewandt. 

7)  Die  Buchstaben  g  und  s  entsprechen  stets  dem  harten  französi- 
schen Laut.   Beispiele:  gamelle,  sirop. 

8)  Der  französische  Laut  ch  wird  durch  sh  ausgedrückt.  Beispiele  : 
sherif,  Kashgar. 

9)  KU  stellt  den  harten  Kehllaut,  gh  den  weichen  Kehllaut  der 
Araber  dar. 

10)  Th  stellt  den  Auslaut  des  englischen  Wortes  path  dar  {S-  im 
Griechischen).  Dh  stellt  den  Anlaut  des  englischen  Wortes  tiiose  dar 
[Ô  im  Griechischen). 

11)  Entsprechend  der  angeführten  Anwendung  des  Buchstabens  h 
wird  dieser  stets  als  Hauchlaut  gebraucht;  es  ist  daher  niemals  vor  einem 
Worte,  das  mit  h  anlautet,  das  Auslassungszeichen  anzuwenden. 

12)  Der  französische  Halb-Selbstlaut  i  (im  Deutschen  J)  wird  durch 
den  Buchstaben  y  (wie  in  yole)  ausgedrückt. 
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13)  Der  Buchstabe  vj  entspricht  dem  englischen  Laut  (wie  in 
William). 

14)  Die  französischen  Doppellaute  dj,  ich,  ts  usw.  werden  durch 

die    entsprechenden    Buchstabenverbindungen    dargestellt.     Beispiel: 
Matshim. 

15)  Der  französische  Laut  gn  (wie  in  seigneur)  wird  durch  n  be- zeichnet. 

16)  Die  Buchstaben  x,  c,  q  kommen  nicht  zur  Verwendung,  weil  die 

entsprechenden  Laute  durch  andre  Buchstaben  auszudrücken  sind;  je- 

doch kann  der  Buchstabe  q  zur  Bezeichnung  des  arabischen  Qaf  dienen, 

und  das  Aïn  kann  durch  den  Spiritus  lenis  dargestellt  werden. 

Man  drücke  in  der  angegebenen  Umschreibung  möglichst  genau  die 

örthche  Aussprache  der  Namen  aus,  ohne  jedoch  eine  vollständige 

Wiedergabe  der  gehörten  Laute  anzustreben. 

Druck  von  Breitkopf  &  Härtel  in  Leipzig. 
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I.  Wissenschaftliche  Mitteilungen. 

1.  Neue  Luftorgane  bei  Milben. 
Von  Ivarel  Thon  (Prag). 

(Aus  dem  zoologischen  Institut  der  Universität  Berlin.) 

(Mit  3  Figuren.) 

eingeg.  29.  Januar  1905. 

Bei  sämtlichen  Milben,  die  besondere  Atiniingsorgane  besitzen, 
finden  Avir  bekanntlich  bloß  ein  Paar  von  Stigmen,  welche  bei  einzelnen 

Gruppen  verschiedene  Lage  einnehmen;  diese  verschiedene  Lage  wird 
als  Kriterien  für  einzelne  systematische  Gruppen,  d.  h.  Ordnungen,  von 
modernen  Systematikern  mit  gutem  Erfolge  benutzt.  Eine  Ausnahme 

davon  macht  die  merkwürdige,  unlängst  von  With  ausführlich  be- 
schriebene Ordnung  Xotostigi/iata,  bei  der  4  Stigmenpaare  vorhanden 

sind.  Diese  merkwürdige  Gruppe  nimmt  eine  Mittelstellung  ein 
zwischen  den  Acariden  und  den  übrigen  höheren  Arachnid  en.  Im 
Nachfolgenden  möchte  ich  über  eine  nicht  minder  interessante  Acaride 

einige  jVlitteilungen  geben,  nämlich  über  die  Gattung  Holotiujrus  Gerv., 
die  eine  der  größten  Milben  ist,  auf  den  Inseln  im  Indischen  Ozean 

lebt  und  auch  für  die  Medizin  von  Interesse  ist.   Darüber  beabsichtige 
41 
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ich  an  andrer  Stelle  zu  berichten.  Das  ausgiebige  Material  von  einigen 
Arten  habe  ich  von  Herrn  Prof.  A.  Brauer  in  Marburg  von  seiner 

Seychellen-Expedition  erhalten. 
Schon  die  älteren  Forscher  (Forel,  Mégnin),  die  im  Besitze 

einiger  Exemplare  dieser  Gattung  waren,  beschrieben  an  den  beiden 

seitlichen  Körperhälften,  wo  Carapax  und  Plastron  aneinander  greifen, 

eine  aus  stärkerem  und  granuliertem  Chitin  gebildete  Leiste,  die  ober- 
halb der  3.  Coxa  einen  länglichen  Schlitz,  das  Stigma,  trägt.  Auf 

Grund  dieser  Befunde  wurde  die  Gattung  Holothyrus  als  Repräsentant 
einer  Familie  oder  Subfamilie  zu  der  Ordnung  Mesostigmata  gestellt 

(Oudemans). 
Niemand  aber  hat  gefunden,  daß  eine  Strecke  hinter  dem  Stigma 

eine  kleine,  rundliche,  blasse  Stelle  liegt.  Die  beistehende  Abbildung 

Fig.  1  A  erläutert  diese  Verhältnisse.  Sowohl  der  Carapax,  wie  auch 
das  Plastron,  wo  sie  aneinander  zu  liegen  kommen,  sind  mit  einer 

leistenartigen  Verdickung  umrandet.  In  dieser  Verdickung  liegt  das 
Stigma  [st]  oberhalb  des  3.  Fußes.  Nach  vorn  bis  zu  dem  Mundorgane, 
sowie  eine  Strecke  nach  hinten  (noch  etwas  hinter  dem  letzten  Fuß)  zieht 
in  der  Randverdickung  eine  aus  granuliertem  Chitin  gebildete,  zierliche 

Leiste  (Z),  die  auch  den  älteren  Forschern  bekannt  war  und  auch  bei 

andern  Mesostigmaten  öfters  vorkommt.  Dort,  w^o  der  hintere  Teil 
dieser  granulösen  Leiste  endigt,  ist  die  Randleiste  des  Carapax  etwas 
erweitert,  und  hinter  und  oberhalb  dieser  Erweiterung  finden  wir  eine 
kleine  rundliche  Stelle,  die  an  den  Tieren  durch  ihre  blasse  Färbung 

bei  mikroskopischer  Untersuchung  auffällt  und  in  einer  kleinen  Ver- 
tiefung liegt.  Von  dieser  Vertiefung  geht  eine  feine  Rinne  aus,  die 

sich  eine  Strecke  weit  nach  vorn,  längs  der  verdickten  Umrandung  des 

Carapax  hinzieht.  An  den  mit  Kalilauge  behandelten  Tieren  und  an 
Schnitten  erweist  sich  diese  rundliche  Stelle  als  kleine  Öffnung,  die  in 

ein  merkwüirdiges,  für  die  Acariden  und  Arachnoideen  überhaupt  neues 

Organ  führt.  Früher  aber,  bevor  wir  zur  Beschreibung  dieses  Organs 

übergehen,  wollen  wir  mit  einigen  "Worten  des  Tracheensystems  ge- 
denken. Nebenbei  sei  erwähnt,  daß  wir  noch  an  dem  Plastron  in  dieser 

Gegend  eine  ähnliche,  blasse,  rundliche  Stelle  finden  (?^),  die  aber  der 
äußere  Teil  eines  merkwürdigen  parastigmalen  Organs  ist  und  uns  hier 
nicht  weiter  interessiert. 

Das  Trachealstigma  stellt  sich  als  ein  ganz  schmaler,  ziemlich 

langer  Schlitz  dar,  welcher  von  einer  dicken,  wulstartigen,  chitinösen 
Umrandung  umgeben  ist.  Das  Chitin  ist  an  den  inneren  Rändern  des 

Schlitzes  rinnenartig  skul])turiert.  Diese  Rinnen  und  länglichen  Ver- 
dickungen weisen  noch  eine  quere  Granulierung  auf,  was  darin  seinen 

Ursprung  hat,   daß  während  der  Häutung  an  den  ursprünglich  viel 
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mehr  voneinander  entfernten  Rändern  zuerst  borstenartige,  chitinöse 
Ausläufer  entstehen,  die  dann  durch  quere  Balken  und  Verdickungen 
miteinander  zusammenfließen. 

Hinter  dem  Stigmaschlitze  folgt  ein  geräumiges  Vestibulum, 
welches  durch  eine  Verengung  in  ein  etwas  größeres  Atrium  führt. 
Beide  sind  von  der  Hypodermis  überzogen.  Aus  dem  Atrium  entspringt 
eine  Anzahl  (etwa  16)  von  verhältnismäßig  kurzen  und  größtenteils 
gleich  dicken  Tracheenstämmen,  welche  sich  dann  bald  in  einzelne 
Tracheen  auflösen.  Zu  der  dorsalen,  der  Körpermitte  zugekehrten 
Wand  des  Atriums  tritt  ein  schmaler,  quergestreifter  Muskel,  welcher 
an  der  dorsalen  Seite  des  Tieres  an  der  Haut  entspringt,  fast  senkrecht 
nach  unten  zieht  und  dann  in  einzelne  schmale  Stränge  zerfällt,  welche 
sich  in  kleine  Aushöhlungen  der  Atriumwand  einsenken. 

m.    ÌVÌ-' — VV- 

%         2. If 

frlv  Ài    J 

f''i\  '^'d 

it      at      ß_ 

tv       I        ns"^ eh    S.  C. 

Fig.  1.  Holothyrus  hraueri  mihi.  A.  Der  vordere  Teil  des  Körpers  schief  von  der 
Seite  gesehen.  14/1.  B.  Proximale  Teile  zweier  Luftsäckchen,  etwa  650/1;  1  von  der 
Seite;  2,  en  face  aus  einem  Schnitte.  C.  Querer  Durchschnitt  durch  proximale  Teile 
dreier  Luftsäckchen,  etwa  650/1.  i,  in  der  Ebene  der  Schlul3klappen;  2,  in  der  Ebene 
des  stützenden  Ringes  ;  5,  ein  jüngeres  Luftsäckchen  noch  unter  dem  stützenden 
Ringe  durchgeschnitten ,  wo  der  Raum  zwischen  dem  Ringe  und  der  Wand  noch 

vollständig  vom  Plasma  ausgefüllt  ist  (ps).  cp,  Carapax;  })l,  Plastron;  I. — IV..  erstes 
Glied  der  vier  Extremitäten;  st.  Stigma  des  Tracheensystems;  n,  rätselhaftes  Para- 

stigmalorgan;  /,  granulöse  Chitinleiste,  Is.  Stigma  des  Luftapparates  ;  //',  Luftsäckchen; 
7)1,  membranose  Wand  derselben;  irr,  stützender  Ring  der  Wand;  dp,  Duplikatur 
der  Wand;  kl,  Schlußklappe;  nj,  stützender  Ring  des  Schlußapparates;  c!/.  chitinöse 
Wand  des  Ausführganges;  ic.  verdickte  Wand  des  Luftsäckchens ;  c.  seitlicher  Flügel 
des  Schlußapparates;  o,  Einmündung  des  Ausfuhrorgans  in  das  Atrium;  afte,  chiti- 

nöse Wand  des  Atriums;  at.  Atrium;  it,  Raum  zwischen  zwei  Luftsäckchen,  rr. 

Verbind ungsi'ing  der  Wandduplikatur. 

41* 
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Die  Verzweigung  der  Tracheen  ist  nicht  besonders  reichhch,  und 

die  Endästchen  laufen  eine  lange  Strecke  hindurch  parallel  mitein- 
ander. Sie  sind  einfach,  arboreszieren  nicht  und  anastomosieren  nicht. 

Sie  treten  dann  zwischen  einzelne  Organe  und  bewahren  in  beiden 

Körperhälften  größtenteils  ihre  korrespondierende,  symmetrische  Lage. 
An  größeren  Stämmen  bemerkt  man  eine  ziemlich  deutliche  spiralige, 
d.  h.  querfaserige  Skulptur.  Es  handelt  sich  aber  nicht  um  einen 
kontinuierlichen  spiraligen  Eaden,  wie  z.  B.  bei  Hexapoden,  sondern 
der  Faden  hört  sehr  bald  auf  und  ein  neuer  beginnt  ;  auf  diese  Weise 

ähnelt  die  Skulptur  viel  mehr  einer  queren  Streifung,  als  einem  konti- 
nuierlichen Spiralfaden.  Übrigens  ist  dieses  Verhalten  der  Tracheen 

auch  bei  andern  Arachnoideen  bekannt  und  wurde  neulich  von  Lamy 
erörtert.  Für  eine  Unterscheidung  des  morphologischen  Wertes  der 
Tracheen  bei  Arachnoideen  und  den  übrigen  Tracheaten  hat  es  keinen 

Wert  und  man  kann  die  Tracheen  dieser  Gruppen  mit  gutem  Rechte 
als  vollständig  homolog  betrachten  (Lamy). 

Die  chitinöse  Wand  ist  mit  einer  ganz  dünnen  Matrixschicht  über- 
zogen, in  der  wir  zahlreiche  flache  und  chromatinarme  Kerne  vorfinden. 

Das  herumliegende  charakteristische,  fettkörperartige  mesodermale  Ge- 
webe bildet  um  dicke  Tracheenstämme  einzeln,  um  Büsche  von  Endäst- 
chen gemeinsame  Scheiden.  Die  Scheide,  welche  durch  eine  Limitans  des 

Fettkörpergewebes  gebildet  wird,  verbindet  sich  an  manchen  Stellen 
direkt  mit  der  Tracheenmatrix,  an  andern,  namentlich  wo  sie  mehrere 

Endästchen  gemeinsam  einschließt,  läßt  sie  zwischen  sich  und  der 
Tracheenmatrix  einen  engen  Raum  frei. 

Das  hintere,  kreisrunde,  kleine  Stigma  führt  in  ein  Böhrchen, 
welches  in  der  dicken  Körpercuticula  etwas  gekrümmt  und  eng  ist  und 
unter  der  Hypodermis  sich  in  eine  breitere  chitinöse  Röhre  erweitert. 

Diese  Röhre  —  wir  wollen  sie  Atrium  nennen  —  ist  ziemlich  gerade, 
bloß  ganz  schwach  gebogen  und  steigt  etwas  dorsalwärts  empor;  gegen 
die  Körpermitte  ist  sie  blind  abgeschlossen.  Der  Querschnitt  des 

Atriums  ist  ellipsoidisch,  seine  Wand  verhältnismäßig  dick.  Die  Hypo- 
dermis geht  kontinuierlich  von  der  Cuticula  auf  sie  über.  Die  ganze 

chitinöse  Atriumwand  —  eine  ganz  kleine  Strecke  bei  der  Haut  an  der 
dorsalen  Atriumseite  ausgenommen  —  ist  von  zahlreichen  kreisrunden 

Löchern  durchbohrt.  Eine  jede  Öffnung  führt  in  ein  langes  membra- 
nöses  Säckchen.  Die  Säckchen  sind  zu  der  Längsachse  des  Atriums 

radiär  geordnet  und  liegen  so  dicht  aneinander,  daß  die  Wände  der 
benachbarten  Säckchen  eine  sehr  kurze  Strecke  hinter  der  Einmündung 

in  das  Atrium  vollständig  verwachsen.  Auf  diese  Weise  sind  die  Säck- 
chen, deren  gesamte  Zahl  eine  sehr  große  ist,  sehr  innig  vereinigt, 

und  das  Ganze  bildet  eine  abgeschlossene,  kugelige  und  ansehnhch 
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große  Masse,  dio  man  aus  dem  Tiere  sehr  gut  herauspräparieren  kann. 
In  querer  Richtung  reicht  das  gesamte  Organ  bis  zu  dem  Darme  (siehe 

Fig.  3),  die  distalen  Wände  der  Säckchen  bilden  direkt  die  "Wand  der 

Fig.  2.  Holotlnjriis  hrcuieri.  Sagittale!'  Schnitt  nahe  der  Körpeiperipherie.  25/1.  Man 
sieht  den  Tracheenstamm  [trs)^  welcher  vom  Atrium  [ast)  ausgeht  und  sich  in  einzelne 

Ti'acheen  zerteilt.  Einzelne  Luftsäckchen  des  Luftapparates  sind  mit  färbbarei",  coa- 
gulierter  Masse  gefärbt.  /?,  Fettkörper;  mc,  Muskulatur  der  Extremitäten,  wc,  seit- 

liche, dorsoventrale  Kürpermuskeln;  iip^  Hypodermis;  tr^  Tracheen. /^ 

Fig.  3.  Ein  Querschnitt  durch  einen  jungen  Holotliyriis  bra  neri,  sta,  Stigma  des 
Luftap])arates,  gefüllt  durch  die  coagulierte  Masse;  at,  Atrium;  tr,  Tracheen;  nuhn, 
Mandibularmuskeln ;  dr,  Darm;  vifj,  »Malpighische«  Gefäße;  iim.  einer  der  dorso- 
ventralen,  seitlichen  Hautmuskeln;  bd,  Bindegewebselemente ;  ct.  Cuticula;  Iip,  Hy- 

podermis, überzieht  die  Wand  des  Atrium.  Bei  o  sind  die  Luftsäckchen  noch  nicht 
vollständig  verwachsen.     Einige  von  den  Säckchen  sind  mit  der  färbbaren  Masse 

gefüllt. 
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Leibeshöhle.  An  der  Körperperipherie  kommen  die  Säckchenwände 
direkt  unter  die  Hypodermis  zu  hegen.  Nach  vorn  zieht  die  ganze  Masse 

bis  zu  dem  Tracheensystem  und  dem  obenerwähnten  ventralen  Para- 
stigmalorgan  ;  die  Säckchenwände  verbinden  sich  dann  unmittelbar  mit 

dem  Fettkörpergewebe.  Nach  hinten  erstreckt  sich  das  Organ  bis  zu  dem 
Rectum,  wo  es  abermals  in  eine  direkte  Verbindung  mit  dem  kleineren 
hinteren  F^ttkörperkomplex  eintritt.  Die  vorstehenden  Figuren  2  und  3 

geben  darüber  genügende  Aufschlüsse. 
Nun  wollen  wir  uns  zur  genaueren  Beschreibung  eines  einzelnen 

Säckchens  wenden  (vgl.  Fig.  IB).  An  die  verhältnismäßig  dicke  chiti- 
nose  Wand  des  Atriums  [ahc)  legt  sich  unmittelbar  die  Wand  des 
Säckchens  an  {w).  An  der  Basis  ist  die  Wand  ziemlich  dick,  und 
einzelne  Säckchen  bleiben  getrennt,  so  daß  schmale,  spaltartige 

Zwischenräume  entstehen  [if).  Peripheriewärts  aber  wird  die  Säckchen- 

wand  membranös  (m),  und  die  Wände  der  benachbarten  Säckchen  ver- 
wachsen dann  ohne  jede  Spur  der  Zwischengrenze  (m).  Ein  jedes 

Säckchen  ist  vollständig  abgeschlossen,  einfach,  fast  gerade,  radiär  zur 
Atriairöhre  durchlaufend.  Da  diese  etwas  gebogen  ist  und  schief 
durchläuft,  werden  wir  selten  eine  größere  Anzahl  von  Säckchen  an 
üblichen  Schnittrichtungen  der  ganzen  Länge  nach  treffen  (vgl.  Fig.  2 
zwischen  den  Bezeichnungen  at  und  If).  Gewöhnlich,  und  namentlich 
nahe  den  distalen  Partien  der  Säckchen,  werden  wir  sie  in  verschiedenen 

queren  Richtungen  durchschneiden,  und  das  ganze  Bild  gleicht  dann 
einem  zierlichen,  verhältnismäßig  dünnwandigen,  großwabigen  Netze 

(Fig.  2  unten). 
Die  Säckchenwände  sind  ganz  dünn  und  homogen.  Von  einer 

Chitinisierung  kann  kaum  die  Rede  sein,  da  sich  die  Wände  gut  mit 
Plasmafarbstoffen  färben  und  in  Kalilösung  sehr  leicht  zugrunde 

gehen.  Bei  einigen  Tieren  und  einzelnen  Säckchen  sind  sie  gesjiannt 
und  gerade,  ein  andermal  aber  wellenartig  gekrümmt  usw.,  was  ohne 

Zweifel  von  physiologischen  Zuständen  abhängt. 
An  der  Einmündungsstelle  eines  jeden  Säckchens  in  das  Atrium 

finden  wir  einen  recht  interessanten  Verschlußapparat.  Die  Öffnung 

(o)  führt  nicht  direkt  in  das  Säckchenlumen  {If]^  sondern  in  eine  kurze 
Röhre,  die  in  das  Säckchenlumen  eingeschaltet  ist  und  distalwärts  mit 
einer  Klappenvorrichtung  versehen  ist.  Die  Wand  dieser  Röhre  {ch) 

ist  homogen,  bei  jüngeren  Säckchen  ziemlich  dünn;  dann  ist  auch  die 
Röhre  länger.  Bei  fertigen  und  alten  Säckchen  ist  sie  bedeutend  kürzer 

und  dicker.  Das  Lumen  der  Röhre  verengt  sich  distalwärts  in  läng- 
licher Richtung  und  endigt  mit  einem  ganz  schmalen  länglichen  Schlitz 

[B 1,  C 1).  An  dieser  Stelle  erweitert  sich  die  Wand  in  einen  stützen- 
den, ziemlich  dicken  Ring  [rg),  der  eine  ovale  Gestalt  hat.    An  diesen 
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Ring  befestigen  sich  zwei  halbmondförmige  homogene  Körper  fc),  die 
wiederum  mit  zwei  bohnenartigen  Klappen  verbunden  sind.  In  Fig.  Bl 

und  C 1  (kl)  sieht  man  die  Klappen  in  der  Richtung  des  Schlitzes,  in 
Fig.  B  2  in  der  zu  dieser  senkrechten  Richtung,  also  en  face.  Es  ist 
ein  auffallender  Umstand,  daß  sich  diese  Verschlußklappen  recht  stark 

mit  Kernfarbstoffen  (Azur,  Hämatoxylin  nach  Heidenhain,  Dela- 
field  usw.)  imbibieren.  Ich  will  dieses  Verhalten  nicht  in  Verbindung 
mit  dem  nucleären  Ursprünge  der  Klappen  bringen,  sondern  dadurch 
erklären,  daß  die  Klappen  aus  einem  besonders  kondensierten  Plasma 
bestehen,  was  die  stärkere  Affinität  zu  den  Kernfarbstoffen  zur  Folge 

hat.  Die  Verbindung  des  ganzen  Verschlußapparates  mit  der  Säckchen- 
wand wird  dadurch  hergestellt,  daß  diese  eine  Duplikatur  bildet,  welche 

von  einem  verdickten  Ringe  an  der  Wand  (wr)  ausgeht  und  sich  mit 

den  Verschlußklappen  verbindet.  Auch  der  stützende  Ring  des  Schluß- 
apparates steht  mit  der  Wand  in  Verbindung.  Der  untere  Raum 

zwischen  der  inneren  Röhre  und  der  Säckchenwand  wird  bei  jüngeren 

Säckchen  vollständig  vom  Plasma  erfüllt  (C  3  ps]\  bei  älteren  jedoch 
entsteht  hier  eine  helle,  allem  Anscheine  nach  leere  Stelle  [B  1). 

Der  größere  Teil  der  Säckchen  ist  ganz  leer.  In  einigen  aber 
sehen  wir,  daß  sich,  namentlich  in  den  distalen  Teilen,  eine  ganz  feine, 
membranartige  Schicht  von  der  Wand  allmählich  abhebt,  schließlich 

sich  vollständig  trennt,  dann  im  Lumen  zusammenballt  und  wahrschein- 
lich verfließt.  Im  andern  finden  wir  eine  ganz  feine,  blasse,  aus  winzig 

kleinen  Körnchen  zusammengesetzte  Gerinnung.  Manche  finden  wir, 

hauptsächlich  nahe  dem  Schlußapparat,  mit  einer  dichten,  größtenteils 
homogenen,  augenscheinlich  coagulierten  Masse  erfüllt,  die  sich  mit 
Farbstoffen  sehr  stark  färbt.  Von  dieser  Masse  sehen  wir  dann,  daß 
sie  sich  in  manchen  Fällen  durch  den  Schlußschlitz  und  dann  durch 

die  Einmündungsöffnung  in  das  Atrium  fortsetzt;  das  Atrium  führt 
manchmal  größere  Klumpen  von  ihr,  wir  finden  auch,  daß  die  Masse 

durch  das  Atrialstigma  nach  außen  ausgestoßen  wird,  wo  sie  manchmal 
noch  den  Chitinpanzer  auf  eine  kleine  Strecke  bedeckt.  Daß  die  Masse 
von  den  membranösen  Wänden  in  so  relativ  großen  Quantitäten  direkt 

ausgeschieden  werde,  kann  man  kaum  annehmen,  da  die  Säckchen- 
wände kaum  imstande  sein  könnten,  so  große  Massen  zu  produzieren. 

Auf  den  möglichen  Ursprung  dieser  letzteren  kommen  Avir  bald  zu 
sprechen.  Vorher  möchte  ich  noch  einige  Beobachtungen  über  die 
Entstehung  der  Säckchen  mitteilen. 

An  allen  vollständig  erwachsenen  Säckchen  findet  man  kaum  gut 

erhaltene  Zellkerne;  an  etwas  jüngeren  sieht  man  nahe  der  Basis  einige, 
die  aber  zweierlei  Art  sind.  Die  einen  sind  länglich,  kleiner  und 

blasser,  die  zweiten,  spärlicheren,  haben  eine  mehr  rundliche  Gestalt 
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und  sind  bedeutend  größer.  Aus  den  Befunden  an  einigen  ziemlich 

jungen  und  kleinen  Tieren  können  wir  über  diese  Verhältnisse  ins 
klare  kommen.  Die  Luftsäckchen  sind  schon  größtenteils  ausgebildet. 

Eine  Strecke  an  der  dorsalen  Seite  des  Atriums,  an  der  Körperperi- 

pherie finden  wir  —  wie  wir  bereits  erwähnt  haben  —  keine  Säckchen. 
Die  Hypodermis  besteht  aus  deutlichen  kubischen  Zellen,  welche 

elliptische  Kerne  haben  und  im  Plasma  zahlreiche,  ziemlich  große 
Pigmentkörperchen  führen.  Diese  Hypodermis  überzieht  die  chitinöse 
Atriumwand  bis  zu  den  ersten  fertigen  Säckchen.  Dort  sehen  wir, 

daß  die  Hypodermiszellen  verschwinden,  ihre  Kerne  jedoch  erhalten 
bleiben  und  den  basalen  Teilen  der  Säckchenwände  anliegen.  Wir 
kommen  zu  dem  unzweifelhaften  Schlüsse,  daß  die  basalen  Teile  der 

Säckchen,  in  erster  Reihe  der  Schlußapparat,  von  diesen  hypodermalen 
Zellen  gebildet  werden. 

Oberhalb  der  Hypodermisschicht  finden  wir  aber  noch  eine  andre 
Zellschicht,  welche  nicht  so  kontinuierlich  ist  und  in  den  jüngsten 

Stadien,  die  in  meinem  Besitze  waren,  von  der  Hypodermis  vollständig 
getrennt  war.  Die  Zellen  dieser  zweiten  Lage  waren  in  geringerer 
Anzahl  vorhanden,  ihre  Verbindung  war  viel  lockerer,  und  sie  liefen  in 

fädige  Ausläufer  aus,  so  daß  auf  diese  Weise  ein  lockeres,  spärliches 

Bindegewebe  gebildet  wird,  welches  den  Raum  zwischen  den  1.  Säck- 
chen und  der  Hypodermis  dorsalwärts  des  Atriums  ausfüllt.  Daß  es 

sich  in  dieser  Lage  um  mesodermale  Zellen  handelt,  ist  unzweifelhaft. 

Ihr  Zellkörper  besteht  aus  einem  pigmentlosen,  grob  schaumigen 
Plasma,  ihre  Kerne  sind  viel  dunkler,  größer  und  rundlicher  als  die 

der  Hypodermis.  Nun  finden  wir  an  der  Grenze  der  1.  Säckchen 
folgendes  : 

Die  Grenzen  der  Hypodermiszellen  verschwinden,  ihre  Kerne 
treten  aus  dem  Verbände  aus,  und  es  wird  ein  schmaler,  ziemhch 

langer,  röhrenartiger  Kanal  gebildet,  der  noch  keinen  bemerkbaren 
Verschlußapparat  besitzt.  In  den  folgenden  Säckchen  verkürzt  sich  diese 
Röhre  und  entwickelt  den  Schlußapparat  mit  den  Klappen.  Zu  dieser 

Gruppe  der  Hypodermiszellen  tritt  aber  noch  eine  andre  Art  von  Zellen, 

die  den  Bindegewebe-  (Fettkörper-)zellen  ungemein  ähnlich  sind.  Sie 
haben  einen  größeren  Körper  mit  grobmaschigem  Plasma  und  führen 

einen  großen  rundlichen  Kern.  Diese  Zellgruppe  entwickelt  das  mem- 
branose Säckchen,  welches  mit  den  nebenliegeuden,  schon  entwickelten 

Säckchen  noch  nicht  in  Verbindung  —  mindestens  an  der  Basis  — 
steht.  Ich  komme  also  unbedingt  zu  dem  Schlüsse,  daß  ein  jedes 
Säckchen  aus  zweierlei  verschiedenen  Komponenten  gebildet  wird  :  aus 

dem  Hypodermalteile,  welcher  das  Basalstück  mit  dem  Schlußapparate 

liefert,  und  aus  den  Mesodermzellen ,  die  hauptsächlich  die  membra- 
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nösen  "Wände  der  Säckchen  bilden.  Die  1.  Säckchen  sind  noch  nicht 
so  innig  verbunden,  als  die  fertigen,  d.  h.  die,  welche  näher  der  Körper- 
mitte  liegen.  Solche  Zustände  habe  ich  bei  mehreren  Tieren,  bei 
welchen  die  Geschlechtsteile  ihren  definitiven  Zustand  noch  nicht  er- 

reicht haben,  öfters  vorgefunden.  In  die  Räume  zwischen  einzelnen 

Säckchen  dringen  dann  Leucocyten  ein.  Eine  größere  Ansammlung 
derselben  treffen  wir  auch  nahe  dem  Stigma,  in  der  Umgebung  des 

Atriums  an.  Die  peripheren  Teile  der  Säckchen  bilden  dann  direkt  die 
membranose  Wand,  welche  die  Leibeshöhle  begrenzt  und  von  ihrer 

L}Tnphe  umspült  wird. 
Es  handelt  sich  nun  darum ,  über  die  Bedeutung  der  Organe  ins 

klare  zu  kommen.  Aus  dem  ganzen  Aufbau  und  den  Beziehungen, 

welche  das  Organ  zu  der  Körperperipherie  und  Außenwelt  aufweist,  ist 

es  unzweifelhaft,  daß  es  ein  Luftorgan  ist.  Das  beweist  auch  der  Um- 
stand, daß  das  ganze  Organ  manchmal  so  mit  Luft  gefüllt  ist,  daß 

große  Unannehmlichkeiten  beim  Einbetten  und  Schneiden  entstehen. 
Solche  Tiere  fallen  auch  im  Alkohol  und  andern  Flüssigkeiten  schwer 

zu  Boden.  Wenn  wir  dann  in  einer  Flüssigkeit  beide  Hautschilder  mit 

der  Pinzette  ein  wenig  aneinanderdrücken ,  treten  aus  dem  hinteren 
Stigma  kleine  Luftblasen  heraus.  Definitiv  können  die  Bedeutung  der 

Organe  bloß  Experimente  und  genaue  Beobachtungen  ül)er  die  Lebens- 
weise des  Tieres  aufklären.  Über  diese  letztere  habe  ich  bloß  erfahren, 

daß  die  Tiere  unter  faulen  Palmenblättern  in  Urwäldern,  in  Mitte  der 

Inseln  Mähe  und  Silhouette  leben,  wo  gleichmäßige  Wärme  und 

große  Feuchtigkeit  herrscht  (Brauer).  In  dieser  Hinsicht  ähneln 

sie  vollständig  den  Formen,  welche  auf  Mauritius  leben  (Me' g  ni  n, 
de  Charmoy),  wo  sie  ebenfalls  an  feuchten  Stellen  unter  Steinen  und 

im  Moos  angetroffen  werden,  sowie  denen  von  Ceylon,  wie  Green  be- 
richtet hat.  (Diese  Mitteilung  war  Mégnin  vollständig  unbekannt.) 

Trotz  des  Mangels  an  Erfahrungen  und  beobachteten  Tatsachen  sei  es 

mir  gestattet,  einige  Gedanken  darüber  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Ich 
stelle  mir  das  ganze  Organ  als  ein  besonders  großes  und  zweckmäßig 

angeordnetes  Luftreservoir  vor.  Die  Säckchen  können  mit  Luft  vollstän- 

dig gefüllt  und  gespannt  werden,  wobei  dann  die  Luft  durch  die  Ver- 
schlußklappen abgeschlossen  ist.  Dafür  spricht  einerseits  der  Umstand, 

daß  ich  tatsächHch  an  Präparaten  verschiedene  Stufen  der  Expansion 

des  ganzen  Apparates  wiederfinde,  anderseits,  daß  der  Körperinnenraum 

durch  große,  namentlich  senkrechte  Hautmuskelsysteme  durch  Ausein- 
anderweichen beider  Körperschilder  sehr  beträchtlich  vergrößert  werden 

kann.  Stellen  wir  uns  nun  vor,  daß  unter  den  faulenden  Blättern,  wo 

das  Tier  lebt,  zu  gewissen  Zeiten  eine  schädigend  große  Menge  von 

giftigen   Gasen,  in    erster   ßeilie    Kohlensäure    produziert   wird,    so 
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könnte  die  in  Säckchen  eingeschlossene  Luft  auf  eine  gewisse  Zeit  zur 
Respiration  ausreichen.  Wie  sich  dann  das  Tracheensystem  verhält,  ist 
allerdings  fraglich.  Ich  vermute,  daß  der  sehr  enge  Stigmaspalt  zu 
dieser. Zeit  geschlossen  werden  kann  und  das  Tier  ausschließlich  aus 

der  in  Luftsäckchen  eingeschlossenen  Luft  lebt.  Die  Lymphe  der 

Leibeshöhle  umspült,  wie  wir  gesehen  haben,  direkt  die  "Wände  der 
Säckchen.  Die  coagulierte  Masse  im  Innern  derselben  halte  ich  für  Ex- 
kretstoffe,  welche  infolge  irgendwelcher  physiologischen  Prozesse  durch 
Transsudation  aus  der  Körperlymphe  in  das  Säckchenlumen  gelangt 
sind,  dort  coagulieren  und  dann  ausgestoßen  werden.  Es  ist  aber  auch 

die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen ,  daß  diesen  Organen  eine  aerosta- 
tische  Funktion  zukommt,  durch  welche  das  spezitische  Körpergewicht 
geändert  werden  kann.  Wir  besitzen  aber  keine  Erfahrungen  über 
Lebensgewohnheiten  und  Lebensverhältnisse  des  Tieres,  bei  denen  eine 
solche  Funktion  am  Platze  wäre. 

Da  wir  gesehen  haben,  daß  die  Holothyren  nicht  nur  zwei  Stigmen- 
paare besitzen,  sondern  auch  das  hintere  von  diesen  ein  speziell  gebautes, 

umfangreiches  Luftorgan  führt,  fühlen  wir  uns  genötigt,  eine  neue 
Acarinenordnung  aufzustellen,  die  vorläufig  bloß  die  Gattung  Holothyrus 
umfaßt  und  die  wir  mit  dem  Namen  Holothyrida  bezeichnen  wollen. 

Auch  eine  ganze  Reihe  von  andern  Besonderheiten  in  der  inneren  Or- 
ganisation, auf  welche  ich  bei  einer  andern  Gelegenheit  eingehen  will, 

liefert  hierfür  zahlreiche  Beweise. 

2.  Über  einige  Tigerschädel  aus  der  Straßburger  zoologischen  Sammlung. 
Von  Dr.  Hilzlieimer. 

(Mit  6  Figuren.) 

eingeg.  30.  Januar  1905. 

Kürzlich  erwarb  Herr  Professor  Döderlein  für  die  hiesige  zoolo- 
gische Sammlung  8  Tigerschädel  von  einem  Leipziger  Pelzhändler. 

Davon  stammen  5  aus  Hankau  in  China  und  3  aus  Indien.  Eine  ge- 
naue Fundangabe  der  indischen  war  unmöglich  zu  erhalten.  Wenn 

auch  Hankau  als  Handelsplatz  anzusehen  ist,  wo  die  Tiere  erworben 
wurden,  so  läßt  doch  diese  Bezeichnung  darauf  schließen,  daß  die 

Tiere  aus  Südchina,  aus  der  Umgebung  von  Hankau  stammen.  Die 

fünf  chinesischen  variieren  zwar  an  Größe  sehr,  stimmen  aber  im  Ge- 
samthabitus überein,  entfernen  sich  jedoch  in  einigen  Charakteren  von 

den  drei  indischen,  die  ebenfalls  einander  gleichen.  Bei  seitlicher  An- 
sicht Hegt  bei  den  chinesischen  Schädeln  der  höchste  Punkt  des  Schädels 

vor  den  Postorbitalfortsätzen,  und  von  dort  senkt  sich  der  Schädel  nach 
vom  wie  nach  hinten,  so  daß  fast  ein  Halbkreis  gebildet  wird.    Bei  den 
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indisclien  Schädeln  dagegen  liegt  der  Höhepunkt  über  den  Postorbital- 
fortsätzen, und  zwar  auf  ihrer  hinteren  Seite.  Ferner  ist  das  Hinter- 

hauptsdreieck bei  den  indischen  stärker  eingeschnürt  und  nach  der 
Einschnürung  wieder  etwas  verl)reitert  und  oben  mehr  gerundet,  als 

bei  den  chinesischen,  bei  denen  das  Hinterhauptsdreieck  nach  der  Ein- 

schnürung keine  Verbreiterung  mehr  zeigt  und  nach  oben  mehr  zuge- 
spitzt ist.  Ein  Blick  auf  die  Tabelle  lehrt  auch,  daß  es  im  Verhältnis 

zur  Breite  bei  den  Chinesen  niedriger  ist.  Der  Gesichtsteil  ist,  von  oben 

gesehen,  bei  den  Indiern  flacher  mit  mehr  abgerundeten  Seitenwänden, 

während  die  Chinesen  einen  spitzeren  Gesichtsteil  mit  steilen,  abfallen- 
den Seitenwänden  haben.  Der  Gaumen  ist  bei  den  indischen  Schädeln 

fast  eben,  bei  den  chinesischen  ist  dagegen  das  Palatinum  in  seinem 

hinteren  Teile  stark  aufgerichtet,  so  daß  wir  auf  der  Palatin-Maxillar- 
îsTaht  eine  Vertiefung  haben.  Am  Unterkiefer  ist  bei  den  indischen 

Schädeln  der  Incisivteil  stärker  aufgerichtet,  so  daß  die  Caninen  mehr 
nach  hinten  zeigen.  Vergleichen  wir  nun  die  Tabelle,  so  finden  wir, 
daß  in  der  1.  Abteilung  Nr.  1  u.  2  erheblich  kleiner  sind  als  Nr.  3  und 

in  der  zweiten  5,  6  u.  7  kleiner  als  4  u.  8.  Mit  Rücksicht  auf  die  er- 
heblichen Größenunterschiede  zwischen  Männchen  und  Weibchen,  die 

beim  Tiger  nach  Brehm  30 — 40  cm  betragen,  werden  wdr  die  kleineren 

als  "Weibchen  ansehen  und  diese  ebenso  wie  die  Männchen  unter  sich 
vergleichen.  Zunächst  einmal  scheinen  die  chinesischen  Tiger  kleiner 
zu  sein  als  die  indischen.  Dann  sind  die  Scheitelkämme  der  chinesi- 

schen Weibchen  schwächer  entwickelt.  Es  ist  dies  nicht  etwa  die  Folge 

größerer  Jugend,  sondern  mit  ihren  stark  abgekauten  Backzähnen  und 
fest  verwachsenen  Parietofrontalnähten  machen  diese  Schädel  ent- 

schieden einen  älteren  Eindruck  als  die  beiden  indischen,  w^o  bei  Nr.  1 
von  irgendwelcher  Abnutzung  der  Zähne  gar  keine  Rede  sein  kann  und 
beide  noch  deutlich  alle  Nähte  zeigen.  Diese  schwächere  Ausbildung  der 

Crista  zeigt  sich  auch  bei  den  männlichen  Schädeln,  hier  allerdings  mehr 

in  den  hinteren  Teilen.  Während  sie  bei  den  indischen  über  der  Occipi- 
talschuppe  mächtig  aufwärts  gebogen  ist,  vermissen  wir  diese  Aufbiegung 

bei  den  chinesischen  Schädeln,  die  Crista  verläuft  mehr  horizontal,  wo- 
durch eine  Ähnlichkeit  mit  dem  Löwenschädel  erreicht  wird.  Ein  Blick 

auf  die  Tabelle  zeigt  uns  auch,  daß  der  Reißzahn  beim  chinesischen  Tiger 
nicht  nur  absolut,  sondern  auch  im  Verhältnis  zu  dem  vor  ihm  stehenden 

Prämalor  kleiner,  dieser  hingegen  größer  geworden  ist.  Auch  im  Unter- 
kiefer trifft  dies  in  noch  viel  höherem  Maße  zu.  Schreiten  wir  nun  zur 

Betrachtung  der  Zähne  selber.  Fig.  1  zeigt  uns  die  obere  Backzahn- 
reihe von  Nr.  1  unsrer  Tabelle  von  der  Seite,  Fig.  2  dieselben  von  oben, 

Fig.  5  schließlich  die  des  Unterkiefers.  Dieselben  Darstellungen  der 
Zähne  zu  Nr.  4  unsrer  Tabelle,  als  eines  Vertreters  der  südchinesischen 
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Varietät,  zeigen  uns  die  Fig.  3,  4  u.  6.  Beim  Vergleich  von  Fig.  1  u.  2 
einerseits  mit  Fig.  3  u.  4  anderseits  bemerken  wir  bei  den  letzteren 
durchgehends  außerhalb  vom  Vorderhöcker  a  einen  Seitenhöcker  b  in 

den  Fig.  1  u.  2,  welcher  den  Fig.  3  u.  4  fast  vollkommen  fehlt.  Diesen 

äußeren  Seitenhöcker  /;  zeigt  aber  keine  einzige  große  Katze  der  hiesigen 
Sammlung,  obgleich  die  verschiedensten  hier  vertreten  sind,  wie  Felis 

leo,  uncia,  liardus^  concolor,  jJardalis.  Dagegen  tinde  ich  ihn  bei  Felis 

planicejjs,  wo  er  sehr  stark  nach  vorn  gerückt  ist  und  mehr  oder  weniger 

Fig.  1. 

Fiff  3. 

Oberkiefer  von  der  Seite,    a.  der  normale  vorderste  Reißzahnliöcker;  b,  der  auf  der 

labialen  Seite  davon  liegende  Höcker,  welcher  in  Fig.  1  sehr  stark  ausgebildet  ist. 

Fiçr.  2. 

Fiff.  4. 

Oberkiefer  von  oben. a  u.  h,  dieselbe  Bedeutung  wie  bei  Fig.  1  u.  3. 

die  starke  Ausbildunsr  von  b  in  Fio-.  2. 

Man  aciite  auf 

entwickelt  bei  Felis  catus.  Da  sich  so  das  Vorkommen  oder  Fehlen 

dieses  Höckers  als  ziemlich  konstant  erweist,  halte  ich  sein  Fehlen  bzw. 
schwache,  kaum  angedeutete  Ausbildung  bei  den  5  südchinesischen 

Exemplaren,  gegenüber  der  starken  Ausbildung  bei  den  3  Indiern  für 

sehr  wesentlich.    Der  auffallend  kleine  Prm2  in  Fig.  3  ist  dagegen  nur 
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als  eine  individuelle  schwache  Ausbildung  zu  erklären.  Auch  scheint 
mir  in  der  Ausbildung  des  Höckers  a  ein  Unterschied  zu  sein.  Bei  dem 

Indier  (Fig.  1)  ist  er  kleiner,  spitzer,  und  seine  Spitze  liegt  dem  vorderen 
Rande  näher;  bei  dem  Chinesen  (Fig.  3)  bildet  er  eine  runde  Schneide, 

deren  höchster  Punkt  in  der  Mitte  liegt.  Alle  3  Indier  zeigen  dieselbe 

Ausbildung,  die  vier  andern  Chinesen  haben  ihn  leider  so  stark  abge- 
nutzt, daß  seine  Form  nicht  mehr  zu  erkennen  ist.  Auch  in  den  Zähnen 

des  Unterkiefers  linden  wir  erhebliche  Differenzen.  Man  vergleiche  zu 
diesem  Zwecke  Fig.  5  u.  6.  Die  Reißzähne  sind  zwar  gleich  gebaut. 

Aber  die  Lückzähne,  besonders  Prm^,  haben  bei  den  indischen  Tigern 
ein  viel  breiteres  Cingulum,  hauptsächlich  auf  der  äußeren  Seite.  Ihre 
Basis  ist  nach  vorn  nicht  so  stark  verschmälert  als  bei  den  chinesischen. 
Dazu  kommen  Unterschiede  im  Fell.  Dieses  hat  mir  zwar  nicht  selbst 

vorgelegen,  aber  E.  Braß^,  der  sich  durch  eine  12jährige  Tätigkeit  als 

Fisr.  ö. Fiff.  6. 

Unterkiefer  von  üben,   a,  Alveole,  in  der  wahrscheinlich  ein  Molar  saß. 

Pelzhändler  »im  fernen  Osten«  einen  großen  Scharfblick  für  Unter- 
schiede im  Pelz  erworben  hat,  charakterisiert  diesen  südchinesischen 

Tiger,  den  er  sehr  wohl  von  den  andern  »Tigerarten«  zu  trennen  weiß, 

folgendermaßen:  »Der  südliche,  im  Handel  Amoy-Tiger  genannte, 
kommt  in  den  Provinzen  Kwangsi,  Kwangtung,  Yunnan,  Fokien,  Eang- 
see  und  vereinzelt  auch  in  Chekiang  vor.  In  Größe  und  Habitus  ähnelt 
er  dem  bengalischen  Tiger,  weicht  aber  in  der  Farbe  stark  von  ihm  ab. 
Die  Grundfarbe  ist  viel  heller  und  gelblicher,  und  die  Streifen  sind 

schmäler,  zahlreicher  und  schärfer  gezeichnet.  Er  gleicht  in  der  Farbe 

dem  Sundatiger,  ist  aber  erheblich  größer  als  dieser  und  steht  dem  Tiger 

1  Emil  Braß.    »Mutzbare  Tiere  Ostasiens«.    Xeudamm,  1904.    Yerlag  von 
I.  Neumann. 
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aus  Indochina  (Anam,  Tonkin,  Kocbinchina)  ziemlich  nahe.«  Alle  diese 

Merkmale  dürften  wohl  genügen,  den  südchinesischen  Tiger  von  dem  in- 
dischen F.  tigris  zu  trennen,  und  ihn  als  eine  besondere  Varietät  neben 

F.  tigris,  mongolica,  amiirensis  usw.  zu  stellen,  für  die  ich  nach  der 

Bezeichnung,  die  sie  im  Handel  führt,  den  Namen  Felis  tigris  var.  amo- 
yensis  vorschlage.   Ihr  Vorkommen  ist  oben  angegeben. 

Nr.  der  Schädel  in  der [ndien Hankau  (China) 

Straßburger  Sammlung 1 2 

33 

4 5 6      1      7 8 

Oberkiefer 
1 

Basilarlänge   255 260 
283 

2704? 

? 

2271/2 

257 
277 

L.   von   Gnathion  — 
Schneidezalmalveole  . 140 140 151 143 122 

1241/2 

138 

Gaumenlänge   .... 
108 115 116 

1141/2 101 1/2 

98 108 

Größte  Breite  des  Gau- 
mens     112 113 119 

117 

1011/2 
100 

110 
118 

Gaumenbreite  zwischen 

Prm  2  und  Prm  3     .     . 73 71 
77 77 

69 

641/2 

81 

8IV2 

Länge  der  Prämolaren  . 64 
63 

703 
6S5 

60 

61 

641/2 

66 1/0 

Länge  des  ßeißzahnes  . 35 351/0 

361/4 

35 31 

323/4 

33 

36 

Länge  von  Prm3  .     .     . 

223/4 
213/4 

22 

23 '/o 20 21 

221/2 
233/4 

Größte  Breite  des  B,eiß- 
zahnes   

'    19 

17 

19 
18 15 16 17 

18 

Größte  Breite  von  Prm3 

11 V2 121/2 

IIV2 

12 
10  I/o 

101/2 

IIV4 

■  121/2 

Höhe  der  Choane .     .     . 21 18 
19 

19 23 19 

18 

Hinterhaupts- 1  Breite   . 

1233/4 
123 134 127 111 113 

119 
127 

dreieck      j  Höhe     . 

68V4 

68 
85 58 62 

62 

68 Unterkiefer 

Länge  des  Unterkiefers 207 203 225 215 
188 

184 
208 219 Breite  des  Unterkiefers 188 182 

215 
202 166 171 

185 
194 

Länge  d.  Backenzahnrhe. 

632 

62 

631/0 63 

56 

59 

61 

651/4 

Länge  des  Reißzahnes  . 26 
27 

273/4 

261/2 

23 

243/4 

23 26 

Länge  von  Prm4  .     .     . 24 
23 

231/0 
23 

21 

22 

23 

241/4 

Länge  von  Prniß  .     .     . 
i,    17 16 

17 

163/4 

15 15 17 

17V4 

Breite  des  Reißzahnes   . 
13 

14 13 
121/0 

11 

12 

11 

14 Länge  von  Prm^  .     .     . 

113/4 

12 12 
111/0 

101/2 

11 

111/2 
121/2 

Breite  von  Prma   .     .     . 8 

73/4 

8 9 8 8 9 9 

2  Hinter  Reißzahn  noch  ein  ganz  kleines  Loch  für  einen  Backenzahn.   Doch 
ist  nur  gemessen  bis  Hinterrand  des  Reißzahnes. 

3  Sehr  groß.    Zwischen  Prm^  und  Prm3  eine  Lücke  von  3  und  eine  kleine  zwi- 
schen Reißzahn  und  Prms. 

4  Hinterhauptsloch  verletzt. 
•'  Prnio  sehr  klein.     Zwischen  ihm  und  Prm3  eine  Lücke  von  5  und  zwischen 

Reißzahn  und  Prmß  eine  solche  von  21/0. 
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An  dieser  Stelle  will  ich  noch  auf  Fig.  5  besonders  aufmerksam 
machen.  Hinter  dem  Reißzahn  bemerken  wir  ein  kleines  Loch  a,  auch 
auf  der  linken  Unterkieferhälfte  befindet  sich  dort  eins.  Wahrscheinlich 

hat  hier  —  ein  äußerst  interessanter  und  meines  Wissens  unter  den 

Katzen  nur  einmal  bei  einem  Luchs  ̂   beobachteter  Fall  —  ein  Backzahn 

gesessen. 
Aber  der  Zweck  dieser  Arbeit  war  es,  nicht  den  Variationen  von 

F.  tigris  eine  neue  hinzuzufügen.  Sondern  einmal  wollte  ich  zeigen,  daß 
jene  kleinen  und  kleinsten  Veränderungen,  wie  sie  die  Deszendenztheorie 
voraussetzt,  wirklich  vorhanden  sind  und  somit  dazu  anregen,  daß  nach 

derartigen  »unbedeutenden*  Variationen  gesucht  wird,  um  dadurch  diese 
Theorie  zu  stützen.  Anderseits  wollte  ich  aber  auch  darauf  hinweisen, 

wie  nötig  es  ist,  derartige  Untersuchungen  zu  machen,  um  zu  zeigen, 
daß  es  sich  bei  den  in  der  Neuzeit  aufgestellten  Varietäten  vielfach  nicht 
bloß  um  Farbenvarietäten  handelt,  sondern  daß  sich  diese  Varietäten 

auch  osteologisch  begründen  lassen.  Würde  auch  zoogeographisch  die 

Kenntnis  des  Kleides  allein  genügen,  so  ist  es  hochwichtig,  auch  die  mi- 

nutiösesten Veränderungen  zu  erforschen,  um  dadurch  die  Variations- 
breite der  einzelnen  Species  kennen  zu  lernen.  Dann  aber  hoffe  ich, 

gezeigt  zu  haben,  wie  wünschenswert  es  wäre,  dort,  wo  auch  Felle  neben 

den  Schädeln  vorhanden  sind,  die  hier  leider  fehlen,  derartige  osteolo- 
gisclie  Untersuchungen  zu  machen,  damit  eine  aufgestellte  Varietät 
wirklich  nach  allen  Seiten  charakterisiert  werden  kann,  um  so  diese 
Beschreibung  auch  für  die  Zwecke  der  Paläontologie  nutzbringend  zu 

gestalten. 

3.  Zur  Kenntnis  der  Gattung  Brachiella  Cuv.  und  der  Organisation  der 

Lernaeopodiden. 
Von  Miroslav  Mi  cu  liei  eh. 

(Aus  dem  zoologischen  Institut  der  Universität  Jena.) 

(Mit  7  Figuren.) 

eingeg.  31.  Januar  1905. 

Wer  sich  mit  den  Lernaeopodiden  befaßt,  muß  bald  erkennen,  daß 
eine  vollständige  Klassifikation  der  einzelnen  Genera  und  Species  nicht 

vorhanden  ist,  und  daß  man  sich  überhaupt  auf  dem  Gebiet  der  para- 
sitischen Copepoden  infolge  der  großen  und  sehr  zerstreuten  Literatur 

nur  schwer  einen  Einblick  in  die  Systematik  verschaffen  kann.  Daher 

ist  es  leicht  möglich,  daß  man  eine  Species  für  neu  hält,  welche  schon 
irgendwo  beschrieben  ist.    Ich  bin  deswegen  Herrn  Dr.  Stenta  dank- 

6  Dr.  E.  Magitot,  »Traité  des  anomalies  du  sj^stème  dentaire  chez  l'homme 
et  les  mammifères.  Massen,  Paris,  1877. 
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bar,  daß  er  mich  darauf  aufmerksam  machte,  daß  die  von  mir  vor 

kurzem  im  Zoolog.  Anz.  Bd.  XXVIII.  Nr.  2  beschriebene  Thynicola 
Ziegleri  zu  dem  Genus  BraehieUa  Cuv.  gehört  und  wahrscheinlich  mit 

Brachiella  thynni  Cuv.  identisch  ist,  so  weit  man  dies  nach  den  vor- 

liegenden Beschreibungen  letzterer  Species  entscheiden  kann  ̂ . 
Da  mir  die  Arbeiten  von  Nordmann  und  verschiedenen  andern 

Autoren  nicht  zugänglich  waren,  so  wurde  ich  unter  den  Beschreibungen 

der  Brachiella-Arien  zuerst  auf  diejenige  von  Kurz  aufmerksam;  die 
von  diesem  Autor  beschriebene  Art  Brachiella  pastinacae  M' eicht  aber 
so  sehr  von  der  mir  vorliegenden  Form  ab,  daß  nicht  anzunehmen  war, 
daß  die  beiden  Formen  demselben  Genus  angehören.  Infolgedessen 
habe  ich  die  übrige  Literatur  über  die  Gattung  Brachiella  nicht  mehr 

verfolgt,  und  daher  war  die  BraehieUa  thynni  Cuv.  meiner  Aufmerk- 
samkeit entgangen. 

Das  Genus  Brachiella  Cuv.  enthält  ziemlich  divergente  Formen. 
Ich  gedenke  hier  zwar  keine  völlige  Revision  der  Gattung  zu  geben,  aber 

ich  will  zur  besseren  Übersicht  diejenigen  Species,  welche  mir  aus  der 

Literatur  bekannt  geworden  sind,  in  chronologischer  Reihenfolge  zu- 
sammenstellen. 

1.  BracJtiella  malleus  vfurde  im  Jahre  1817  von  Rudolphi  beschrieben,  und 

zwar  unter  dem  Namen  Dirhynclius  mcdleus-.  Er  fand  sie  in  der  Mundhöhle  von 
Torpedo  marmoraki;  da  er  seine  Angaben  im  Manuskript  hinterließ,  so  ist  von 

diesem  Forscher  keine  Abbildung  bekannt.  Später  wurde  B.  mallciis  von  Nord- 
mann wieder  erwähnt,  der  auch  die  äußere  Morphologie  (und  das  (5!  beschrieben 

hat.   Eine  genauere  Darstellung  des  Baues  des  Q.  und  (5  verdanken  wir  Carl  Vogt^, 

'  Vgl.  M.  Stenta,  Thynicola  Ziegleri  Miculicich  =  Brachiella  thynni  Cuv., 
Zoolog.  Anz.  Bd.  XXVII.  Nr.  8/9.  1904.  Jedoch  glaube  ich.  daß  Herr  Dr.  Stenta 
zu  weit  geht,  wenn  er  behauptet,  daß  man  sich  schon  aus  den  Lehrbüchern  von 

Claus  usw.  über  die  systematische  Stellung  unsrer  Lernaeopodidenarten  unter- 
richten könnte.  Ich  verweise  den  Leser  auf  die  von  Herrn  Dr.  Stenta  angegebenen 

Stellen,  um  dies  zu  beurteilen. 
Ich  darf  aber  nicht  unerwähnt  lassen,  daß  ich  mit  Herrn  Dr.  Steuer  (Assistent 

an  der  k.  und  k.  zoologischen  Station  in  Triest)  schon  vorher  darüber  in  Itrief  lichem 
Verkehr  stand,  und  daß  er  die  Güte  gehabt  hatte  einen  Vergleich  zu  ziehen  zwischen 
dem  von  mir  abgebildeten  Tiere  und  den  Exemplaren  von  Bracl/iella  ihynni,  welche 
in  der  Sammlung  der  k.  und  k.  zoologischen  Station  in  Triest  sich  befinden;  so  hat 
er  mich  schon  einige  Zeit  vor  der  Mitteilung  des  Herrn  Dr.  Stenta  auf  die  große 
Ähnlichkeit  beider  Formen  hingewiesen,  was  ich  in  der  definitiven  Arbeit  unbedingt 
berücksichtigt  hätte.  Ich  bin  Herrn  Dr.  Steuer,  welcher  auf  diesem  Gebiete  die 

gi'ößte  Erfahrung  hat,  für  seine  freundschaftliche  Mitteilung  besonders  zu  Dank 
verpflichtet. 

-  Rudolphi.  Über  Dirliynchusfistula,  htciopercae  und  malleus  (Mscrp.),  zitiert 
nach  Nordmann,  Mikrographische  Beiträge.  IL  S.  95.  1832;  A.  Valle,  Crostacei, 
Parassiti  dei  Pesci  del  Mare  Adriatico,  in  Bollet.  della  Soc.  Adriatica  di  Scienz.  nat. 
n  Trieste.  Voi.  VL  188L  p.  77. 

3  C.  Vogt,  Recherches  cotières,  second  mémoire,  sur  queLfues  copépodes 
parasites  à  males  pygmées  habitant  les  poissons.  Taf.  Ill  Fig.  1 — 8  und  Fig  1  auf 
Taf.  IV,  1877. 
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von  dem  auch  die  besten  Abbildungen  der  B.  malleus  herstammen;  er  gab  auch 

einige  anatomische  Notizen  wie  auch  eine  Aufzählung  der  damals  bekannten  Ai'ten 
der  Gattung  Brachiella. 

2.  B.  tlnjnni  wurde  von  Cu  vier*  in  seinem  Règne  animal  beschrieben  'obwohl 
die  Art  wahrscheinlich  schon  seit  ältester  Zeit  bekannt  war  vergleiche  darüber 
Steenstrup  undLütken,  Bidrag  til  Kundskab  om  det  aabne  Havs  Snyltekrebs 

og  Lernaeer,  S.  420  —  422).  Cu  vi  er  war  der  erste,  welcher  den  Gattungsnamen 
Bradiiella  einführte.  Er  gab  auch  zum  erstenmal  eine  Abbildung  der  B.  tiiynni; 

später  war  sie  von  verschiedenen  andern  Forschern  beschrieben,  so  von  Nord- 

mannS,  Milne-Edwards^,  Steenstrup  und  Lütken  (a.  a.  0.^,  v.  Beneden'', 
Heller*<und  Vogt^.  Eine  genaue  Darstellung  des  inneren  Baues  gab  aber  keiner 
der  erwähnten  Forscher,  sondern  alle  Angaben  sind  faunistischer  oder  systema- 

tischer Natur. 

B.  tliynni  bewohnt  nach  den  Angaben  verschiedener  Forscher  die  Kiemen  des 
Thunfisches  [Tiiyniius  tl/ynmts  L.}.  Bei  meinen  Beobachtungen  an  über  hundert 
Fischen  fand  ich  B.  tliynni  nie  an  den  Kiemen  des  Thunfisches ,  sondern  immer 

»hinter  der  Brustflosse  in  der  Bucht,  welche  die  Flosse  mit  dem  Körper  bildet i'^<, 
und  zwar  in  verschiedener  Anzahl,  1  bis  4  oder  sogar  5.  Ich  halte  es  für  möglich, 
dai3  die  an  den  Kiemen  gefundenen  Exemplare  nur  durch  die  bei  den  Fischern  übliche 
Reinigung  und  Abspülung  der  Thunfische  auf  die  Kiemen  gelangten.  Man  sollte 

darüber  folgendes  feststellen:  ob  sich  überhaupt  an  den  Kiemen  Exemplaire  finden, 
die  noch  mit  dem  Haftapparate  in  dem  Fleisch  des  Wirtes  stecken,  oder  ob  die  von 
den  verschiedeneu  Forschern  beschriebenen  Exemplare  nur  lose  resp.  abgetrennt 

auf  den  Kiemen  lagen;  nur  wenn  sich  herausstellen  sollte,  daß  in  Wirkhchkeit  Exem- 
plare auf  den  Kiemen  festhaften,  könnte  man  behaupten,  daß  B.  tiiynni  auf  den 

Kiemen  schmarotzt,  sonst  aber  nicht".  —  Ed.  van  Beneden  gibt  an,  daß  er  B.  tli. 
auf  dem  Kiemendeckel  und  in  der  Kiemenhöhle  von  Sciaena  umbra  gefunden  habe. 

Bull,  de  TAc.  R."  de  Belgique  2.  Sér.  T.  XXIX.  1870.  S.  224. 

*  Cuvier,  Règne  animal.  III.  p.  257.  pi.  XV  Fig.  5.  1829.  Die  Beschreibung 
von  Cuvier  ist  äußerst  kurz  und  unvollständig.  Er  führt  die  Gattunor  Braclt iella 
unter  den  Eingeweidewürmern  der  Ordnung  Intestinaux  cavitaires 
(Entozoa  nematoidea  nach  Rudolphi,  oder  Entomozaires  apodes 

oxycéphalés  nach  M. deBlainville)  und  zwar  zwischen  der  Gruppe  P r i o n o - 
dermaRud.  [Cucullanus]  und  Nemertes  Cuv.  Daraus  ist  ersichtlich,  daß  es  sehr 

leicht  möglich  ist,  die  diesbezüglichen  Angaben  zu  übersehen.  Tgl.  über  die  histo- 
rische Darstellung  der  Svstematik  der  Lernaeopodiden  bei  Nordmann  1.  c.  unter 

2.  S.  50—56. 

5  Nordmann,  a.  a.  0.  unter  2.  S.  90.  1832. 

6  Milne-Edwards,  Hist,  natur.  des  Crustacés.  Tom.  HI.  p.  512.  1840. 

■^  V.  Beneden,  Recherches  sur  la  Faune  littorale  de  Belgique,  p.  153.  1861 
(war  mir  nicht  zugänglich);  von  demselben  Autor:  Les  poissons  des  côtes  de  Bel- 
giqiie,  leurs  parasites  et  leurs  commensaux,  pi.  II  Fig.  10.  1870  war  mir  nicht  zu- 
gänglich). 

8  C.  Heller,  Carcinologische  Beiträge  zur  Fauna  des  Adriatischen  Meeres. 
S.  34.  1866  (war  mir  nicht  zugänglich). 

9  C.  Vogt  (a.  a.  0.  unter  3).  Taf.  HI  Fig.  9. 

10  M.  Miculicich,  Ein  neuer  Lernaeopodide,  in  Zoolog.  Anz.  Bd.  XXVHI. 
Nr.  2.  1904.  S.  47. 

11  Ich  fand  nur  einmal  ein  einziges  Exemplar  auf  den  Kiemen,  das  aber  offen- 
bar zufälligerweise  dahin  gelangt  war.  Der  Anheftungsapparat  war  abgerissen, 

das  Tier  lag  auf  dem  Rücken  und  war  ziemlich  beschädigt.  Die  meisten  der  älteren 

Beobachter  haben  die  Anheftungsstelle  nicht  selbst  beobachtet,  sondern  die  Exem- 
plare aus  andrer  Hand  erhalten. 

42 
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3.  B.  impudica  wurde  von  Nordmannis  zum  erstenmal  beschrieben  (1832). 
Er  fand  diese  Art  auf  den  Kiemen  von  Gacbts  aeglcfmus.  Er  gab  auch  eine  Be- 

schreibung dieser  Art  in  bezug  auf  die  äußere  Morphologie  nebst  einigen  Abbil- 
dungen. Später  ist  sie  von  Milne  Edwards  i3  und  Heilerin  wieder  besprochen 

worden,  und  A.  Valle  w  fand  sie  auf  den  Kiemen  von  Trirjla  lineata  L.  und  frigia 
corax  Bp. 

4.  B.  bispinosa  wurde  von  Nor  dm  anni'"  auf  einer  Gadus- Avi  gefunden,  jedoch 
die  Anheftungsstelle  ist  nicht  angegeben.  Nordmann  gab  uns  auch  die  erste  Ab- 

bildung dieser  Sx^ecies.  Sj)äter  ist  sie  meines  "Wissens  nicht  mehr  genauer  beschrieben 
worden,  nur  Milne-Edwardsiß  gibt  an,  daß  diese  Art  auf  den  Kiemen  einer  Trigla 
von  ihm  gefunden  wurde.  Das  Männchen  ist  meines  Wissens  noch  nicht  beschrieben 
worden. 

5.  B.  rostrata  wurde  von  Kroyeri"  beschrieben  und  abgebildet;  sie  schma- 
rotzt auf  Hippoglossus  maxinms  und  Hippoglossus  pinguis. 

6.  B.  Lophii  wurde  von  Milne- Edwards  18  beschrieben  und  abgebildet.  Die 
Art  fand  er  auf  den  Kiemen  von  Laphius  in  Neapel. 

7.  B. pastinacae,  von  Baird  lo  gefunden,  wurde  aber  erst  von  G.  J.  van  Bene- 
den20  _B.  pastinacae  genannt.  G.  J.  van  Beneden  gab  auch  eine  Abbildung  dieser 
Art,  doch  die  genauere  Beschreibung  stammt  erst  von  Kurz  her,  welcher  die  Art 
auch  abbildete.  Gr.  J.  van  Ben  e  den  fand  B.  pastinacae  in  der  Nasenhöhle  von 

Trigon  pastinaca,  Kurz-i  dagegen  im  Spritzloch  von  Myliohatis  aquila  und  ebenso 
A.  Valle  22  j  welcher  dieselbe  Art  auch  im  Spritzloch  von  Bhinoptera  marginata 
vorfand. 

8.  B.  appendictdata  wurde  von  Steenstrup  und  Lütken-'3  auf  Stromateus 
pa,ru  gefunden.   Von  denselben  Autoren  besitzen  wir  auch  die  Abbildung  des  U  und 
f5  ;  soweit  ich  aus  der  späteren  Literatur  ersehen  konnte,  ist  diese  Art  von  andern 
Forschern  nicht  mehr  beobachtet  worden. 

12  Nordmann  (a.  a.  0.  unter  2),  S.  92.  Taf.  VIII  Fig.  1—3. 
13  Milne-Edwards  (a.  a.  0.  unter  6),  S.  513. 

14  C.  Heller  a.  a.  0.  unter  8),  S.  35  (zitiert  nach  A.  Valle,  in  Crostacei  paras- 
siti dei  pesci  del  Mare  Adriatico,  in  Bollet.  d.  Loc.  Adriatica  di  Scienz.  nat.  in 

Trieste.   Voi.  VI.  1881.  p.  77. 
15  Nord  mann  a.  a.  0.  unter  2),  p.  94.  Taf.  Vili  Fig.  4  und  5. 

i*"'  Milne-Edwards  (a.  a.  0.  unter  6.  S.  513. 
"  Kr  oyer,  a;  in  Natur,  historisk  tidsskrift,  B.  I.  p.  207.  PI.  2  fig.  1  (diese 

Arbeit  war  mir  aber  nicht  zugänglich;  ich  zitiere  diese  Angaben  nach  M. -Edwards 

[a.  a.  0.  unter  6],  S.  514;  Milne-Edwards  sagt  weiter:  »Trouvé  dans  les  mers  du 
Groenland  sur  le  Pleuronectes  pinguis«;  ;  später  war  diese  Art  wiederum  von 

Kr  oyer,  b)  in  Bidrag  til  Kundskab  om  Snyltekrebsene.  p.  364.  Tab.  XVII.  Fig.  8, 

a — f.  1863,  beschrieben. 
IS  Milne-Edwards  a.  a.  0.  unter  6),  S.  514,  PI.  41  Fig.  4. 

i'j  Baird,  The  natural  History  of  the  British  Entomostraca,  1850  (diese  Arbeit 
war  mir  aber  nicht  zugänglich,  deswegen  bin  ich  nicht  imstande,  zu  entscheiden, 

ob  Baird  schon  vor  G.  J.  van  Beneden  [1851]  diese  Art  beschrieb,  oder  ob  in 

"Wirklichkeit  G.J.  van  Ben  e  den  die  Priorität  zufällt,  wie  es  einige  Autoren  angeben). 
20  G.  J.  van  Beneden,  Recherches  sur  quelques  crustacés  inférieurs,  in  Ann. 

de  sc.  nat.  III.  Ser.  Vol.  XVI.  1851.  p.  118.  Taf,  IV  Fig.  8,  9;  von  demselben  For- 

scher vgl.  auch  :  Recherches  sur  la  Faune  littorale  de  Belgique,  p.  153.  1861  (war  mir 
nicht  zugänglich  . 

21  W.  Kurz,  Studien  über  die  Familie  der  Lernaeopodiden,  in  Zeit,  für  wiss. 
Zoolog.  Bd.  29.  1877.  S.  389.  Fig.  2,  3,  36,  45. 

22  A.  Valle  a.  a.  0.  unter  2),  S.  77. 

23  Steenstrup  und  Lût  ken,  Bidrag  til  Kundskab  om  det  aabne  Havs  Snylte- 
krebs  og  Lernaeer.  1861.  p.  419.  Taf.  XV  Fig.  35. 
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9.  B.  nisùìiona  wurde  von  Heller--*  im  Jahre  1865  beschrieljen  und  abgebildet; 
sie  lebt  wahrscheinlich  auf  den  Kiemen  einer  Gadns-Avt.  Sie  ist  meines  Wissens 

von  A.  Valle-ä  später  auf  den  Kiemen  von  MerhiciNS  esculeuüos  gefunden  worden. 
10.  B.  ramot^a  wurde  von  Richiardi-6  auf  Kiemen  von  Xiplrias  gladius  ge- 

funden und  beschrieben  ;  eine  Abbildung  dieser  Art  ist  mir  nicht  bekannt. 

11.  B.  dcgans,  von  Richiardi-'  beschrieben,  schmarotzt  auf  dem  inneren 
Rande  der  Kiemenljögen  von  Liciiia  [ilauca  L. 

12.  B.  iììC'oneimia,  ebenso  von  Richiardi^'  gefunden,  befindet  sich  an  der 
Mundschleimhaut  der  Naja  macidata  Mont,  vor  der  ersten  Kiemenspalte  angeheftet. 

13.  B.  minuta,  von  Richiardi^T  auf  den  Kiemenblättchen  von  Pagdlus  crytitri- 
mus  Cuv.  gefunden. 

14.  B.  obesa  Ricliiardi-'  schmarotzt  auf  dem  inneren  Rande  der  Kiemenbügen 
bei  Trigla  corax  Bp. 

15.  B  neglecta  Ricliiardi^'  schmarotzt  ebenso  wie  die  vorige  Art  an  den 
Kiemenbögen  bei  Seiaena  aquila  Lac. 

16.  B.  oblonga  wurde  von  A.  Valle  -^  unter  den  Brustflossen  von  Mugil  cephalus 
Cuv.  und  Mugil  saliens  Risso  gefunden  und  beschrieben;  eine  Abbildung  dieser  Art 
gab  der  Autor  nicht. 

17.  B.  Chavcsii,  von  P.  J.  van  Beneden^s  auf  einer  Cera<op<cr?<s- Species  ge- 
ftmden  und  von  ihm  beschrieben  und  abgebildet. 

18.  B.  Chevreuxü  wurde  ebenfalls  von  P.  J.  van  Beneden^"  gefunden  und  ab- 
gebildet; er  schmarotzt  auf  der  Haut  einer  Squabilen- Art;  die  genaueren  Angaben 

über  die  betreffende  Anheftungsstelle  fehlen,  es  ist  aber  sehr  wahrscheinlich,  daß  sie 
nicht  überall  an  der  Körperoberfläche  vorkommt. 

Es  mag  noch  erwähnt  werden,  daß  von  manchen  Forschern  noch  andre  Ler- 
naeopodiden  zu  der  Gattung  Braeinella  hinzugezogen  werden,  so  die  Lernaca  Dal- 
manui,  welche  A.  Retzius^t  im  Jahre  1822  bei  Christiansund  im  Geruchsorgan  von 

Ii'aja  hat  is  fand  und  eingehend  beschrieb.  Später  wurde  L.  Dahnannixon  Kroyer32 
in  das  Genus  Lcrnaeopoda  gestellt,  obwohl  nachher  von  Milne-Edwards33  betont 

wurde:  »L.  Dalmanni  \)(iViWïàt  bien  appartenir  au  genre  5rrte/('?'c//a  pliitot,  qu'à  la 

24  C.  Heller.  Crustaceen  der  Nevara-Expedition.  S.  239.  Taf.  XXIV  Fig.  1. 
1865  iwar  mir  nicht  zugänglichj  :  weiterhin  von  demselben  Autor  a.  a.  0.  unter  8, 
S.  31.  1866. 

-5  V.  Carus,  Prodromus  Faunae  mediterraneae.  Vol.  I.  p.  376. 
26  Richiardi,  Catalogo  dei  Crostacei  parassiti.  1880.  p.  151. 

-''  Richiardi  a.  a.  0.  S.  151  .  Alle  diese  Arten,  die  von  Richiardi  be- schrieben worden  sind,  müssen  nochmals  revidiert  werden.  Weil  Richiardi  keine 

Abbildungen  beigegeben  hat,  so  ist  es  auch  sehr  schwierig,  eine  genaue  Vorstellung 
von  den  betreffenden  Arten  zu  gewinnen;  die  Angaben  sind  äußerst  kurz,  und  es 
scheint  mir,  daß  die  verschiedenen  Arten  hauptsächlich  durch  die  verschiedenen 
Wirtstiere  charakterisiert  werden,  ohne  genügende  Beschreibung  der  Tiere  selbst. 
Die  Männchen  dieser  Arten  sind  von  Richiardi  nicht  erwähnt,  also  offenbar  nicht 
beobachtet  worden. 

28  A.  Valle  (a.  a.  0.  unter  2),  S.  76. 

29  P.  J.  van  Beneden,  Deux  Lernéopodidiens  nouveaux  recueillis  l'un  aux 
Açores,  l'autre  sur  les  côtes  du  Sénégal,  in  Bullet,  de  l'Acad.  royal,  de  Belgique, 
3me  sér.  tom.  XXII.  Nr.  7  ;  1891.  Planch.  I  Fig  1—11. 

30  P.  J.  van  Beneden,  ebenda.  Planch.  II  Fig.  1—7. 
31  A.  Retzius,  Beschreibung  einer  neuen  skandinavischen  Lernaea  aus  der 

Nordsee,  Lernaea  TJalnianiii  genannt,  in  Kungl.  Wettenskaps  Acad.  Handl.  1829 
erschienen,  übersetzt  in  F  r  o  r  i  e  p  s  Notizen  aus  dem  (irebiete  der  Natur-  und  Heilkimde, 
Nr.  617  Nr.  1  des  XXIX.  Bd.   1830,  S.  6.  mit  Taf.  Fig.  5-9. 

32  Kroyer  a.  a.  0.  unter  17  ,  B.  I.  S.  264.  PL  2  Fig.  3. 
33  Milne-Edwards  a.  a.  0.  unter  6 ,  S.  516. 
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division  générique  dont  nous  nous  occupons  ici  (scilicet  Lernaeopoda'*..  Weiterhin 
hat  M  i  1  n  e  -  E  d  w  a  r  d  s  sehr  treffend  betont  :  »Il  est  aussi  à  noter  que  cette  espèce  diffère 
de  tous  les  autres  Lernéopodes  connus  par  le  grand  développement  de  deux 

prolongements  qui  naissent  de  l'extrémité  postérieure  de  la  face  ven- 
trale du  corps  et  qui  ressemblent  aux  cornes  si  communes  chez  les 

Brachielles«  (vgl.  Anni.  39  .  Wir  finden  später  die  L.Dalmanni  bei  Steenstrup 

und  Lütken''*  (1861)  unter  dem  Namen  Bracìiiella  Dahnanni  aufgeführt.  Zwei 

Jahre  nachher  stellte  Kroj-er35  für  diese  Art  das  neue  Genus  CliaropiuKS  auf,  und 
die  späteren  Forscher  (van  Ben  e  den,  Vogt,  A.  Valle)  folgten  Kr  oyer  nach.  Ich 

habe  diese  Art  hier  erwähnt,  weil  sie  zu  dem  Genus  Bracìiiella  viele  Anknüpfungs- 
punkte bietet:  es  kann  auch  kaum  behauptet  werden,  daß  die  Stellung  dieser  Art  im 

System  definitiv  bestimmt  sei. 
Von  Claus  Sf"  wurde  eine  Braehiella  triglae  beschrieben,  und  zwar  nur  das  ̂ . 

KurzS"?  bat  später  diese  Art  mit  dem  Genus  Andtarella  [A.  triglae)  vereinigt,  ob- 
wohl er  gleichzeitig  betont,  daß  »bei  einer  Teilung  dieser  großen  Gattung,  die  A. 

triglae  ein  eignes  Geschlecht  zu  bilden  berufen  sein  wird«,  ji.  triglae  stellt  meiner 
Ansicht  nach  jedenfalls  eine  ziemlich  eigenartige  Form  dar,  die  mit  dem  Genus 
Braehiella  in  der  äußeren  Morphologie  nicht  die  geringste  Ähnlichkeit  aufweist. 

Angenommen,  daß  die  Angaben  von  Kurz,  Nordmann  und 
andern  Forschern  ganz  richtig  sind,  so  muß  man  die  Einheitlichkeit 
des  Grenus  Braehiella  bez  weif  ehi.  Wenn  man  einerseits  Braci t  iella 

thynni  Cuv.,  B.  imjmdica  Nord.,  B.  Chavesii  v.  Beneden,  B.  Chevreiixii 
V.  Beneden,  B.  appendiculata  St.  u.  L.  mit  Braehiella  Lophii  M.  E.,  B. 

jjastinacae  Baird,  B.  hispinosa  Nord,  anderseits  vergleicht,  so  sieht  man 
sehr  weit  abstehende  Formen,  besonders  in  der  ganzen  Körpergestalt. 

Die  Ausbildung  der  Mundwerkzeuge  zeigt  in  der  ganzen  Familie  keine 

beträchtlichen  Schwankungen,  deswegen  möchte  ich  auf  die  Mundwerk- 
zeuge in  systematischer  Hinsicht  keinen  zu  großen  Wert  legen,  da  hier 

durch  ähnliche  Lebensweise  stets  gleichartige  Umbildungen  bewirkt 

werden  ̂ s  und  in  der  ganzen  Familie  zu  dieser  Hinsicht  ein  einheitliches 
Gepräge  besteht.  Meiner  Ansicht  nach  sind  für  die  Lernaeopodiden  in 

systematischer  Hinsicht  die  Körperanhänge  besonders  wichtig.  Wir 

finden  die  Körperanhänge  in  verschiedener  Zahl,  Anordnung  und  topo- 
graphischer Stellung,  wodurch  eben  eine  schärfere  Präzisierung  der 

Gruppen  möglich  Aväre  39.    Bei  dem  Genus  B.  i?npndica,  B.  thynni^  B. 

34  Steenstrup  und  Lütken  'a.  a.  0.  unter  23) ,  S.  420.  mit  der  Bemerkung, 
daß  diese  Form  unrichtig  mit  der  Gattung  Lcrnaeopoda  von  Prof.  Kr  oyer  ver- 

einigt wurde. 

35  Kroyer  (a.  a.  0.  unter  17b  ,  S.  354—362.  Taf.  XIV  Fig.  5  a— i  und  6  a—g. 
36  C.  Claus,  Zur  Morphologie  der  Copepoden.  3.  Über  die  Leibesgliederung 

und  die  Mundwerkzeuge  der  Schmarotzerkrebse,  S.  32.  Taf.  1  Fig.  6,  in  Würz- 
burger naturwiss.  Zeitschr.  Bd.  I.  1860  (Claus  bemerkte  aber,  daß  das  gefundene  (5 

auch  zur  Gattung  B.  bispiiiosa  Nord,  gehören  könnte). 

37  AV.  Kurz  (a.  a.  0.  unter  21),  S.  407.  Taf.  Fig.  13—15,  22,  23,  46,  47. 
3s  Kossmann,  tjl)er  den  klassifikatorischen  Wert  der  Mundorgane  der  Cru- 

staceen,  im  Zoolog.  Anz.  Bd.  IV.  S,  544.  1881. 
^^  Hier  will  ich  bemerken,  daß  mir  diese  Verschiedenheit  in  der  Ausbildung 

der  Körperanhänge  sofort  in  die  Augen  fiel,  und  daß  ich  eben  dadurch  dazu  kam  B. 

thynni  als  eine  neue  Species  anzusehen.    Interessant  ist,  daß  Milne-Edwards 
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Chavesii  und  B.  Clicvreiixii  van  Keneden  sind  die  Körperanliänge  sehr 
deutlich  und  groß  entwickelt,  während  anderseits  bei  B.  bisphwsa, 

Lopkü  und  pastinacae  die  Körperanhänge  fehlen.  —  Ferner  sind  die 
Kieferfüße,  besonders  das  erste  Kieferfußpaar,  bei  fast  allen  Lernaeo- 
podiden  noch  nicht  gründlich  durcliforscht.  Kurz  hat  aber  bei  der 

Besprechung  der  Kieferfüße  derLernaeopodiden  betont,  daß  »die  Form 

und  relative  Länge  dieses  Apparates  neben  der  Länge  des  Céphalo- 
thorax und  der  Lage  des  andern  Kieferfußpaares  bisher  als  Hauptmerk- 

mal für  die  Unterscheidung  der  Gattungen  diente«.  Eben  deswegen 

wird  man  nur  nach  einem  genaueren  Studium  des  ersten  Kieferfuß- 

paares zu  einer  Revision  der  Gattungen  schreiten  können  4^'. 
Gerade  hinsichtlich  des  ersten  Kieferfußpaares  muß  ich  zu  meiner 

früheren  Mitteilung  einige  neuere  und  genauere  Beobachtungen  nach- 
tragen ,  da  ich  damals  in  dieser  Hinsicht  keine  genaue  Vorstellung 

vom  Bau  dieses  Kieferfußpaares  gewinnen  konnte.  Die  Länge  dieses 

Gliedmaßenpaares  beträgt  (bei  lebenden  Exemplaren  beobachtet)  etwas 

mehr  als  die  Hälfte  der  Länge  des  Halses ■*!.     Auf  meinen  früheren 

(a.  a.  0.  unter  6\  S.  512 — 514,  die  Gattung  Brachiella  Cuv.  in  zwei  Abteilungen  teilt, 
die  er  folgendermaßen  charakterisiert:  lì  »Espe  ces  dont  le  thorax  est  gar  ni  de 
prolongements  en  forme  de  cornes«  und  2)  »Espèces  dont  le  thorax 

n'offre  pas  de  prolongements  en  forme  de  cornes«.  Ich  glaulje,  daß  es 
vollständig  berechtigt  ist,  beide  Abteilungen  als  zwei  verschiedene 
Gattungen  aufzustellen.  Die  weiteren  Unterabteilungen  der  ersten  Abteilung 

•wären  dann  als  Subgenera  zu  betrachten.  Nur  auf  diese  Art  und  Weise  ist  eine 
scharfe  und  präzise  Charakteristik  der  Genera  und  Subgenera  möglich.  Die  andern 
obenerwähnten  Arten  müssen  nochmals  geprüft  werden  ;  da  von  den  meisten  keine 
Abbildungen  existieren,  so  ist  es  sehr  schwer  über  ihre  Stellung  im  System  sich 
Klarheit  zu  verschaffen. 

Ich  lietrachte  auch  das  Genus  Charopinns  als  zu  Brach  iella,, gehörig,  da  die 
charakteristische  Auslüldung  der  Körperanhänge  und  die  äußere  Ähnlichkeit  des 
Körpers  eine  sehr  große  ist.  Die  sternförmigen  Fortsätze,  die  am  ersten  Kieferfuß- 

paare sitzen,  sind  den  Körijeranhängen  zu  vergleichen,  die  bei  der  B.  impudica  Nord. 
und  besonders  der  B.  appendici /lata  Stp.  u.  Ltk.  eigen  sind  (vgl.  die  betreffenden  Ab- 
l)ildungen,  angegeben  in  Anm.  12.  u.  Anm.  23). 

41^'  Kurz  selbst  aber  wagt  noch  nicht  eine  durchgreifende  Revision  der  Familie 
vorzunehmen,  um  die  »Feststellung  der  Gattungen  zu  ermöglichen«,  weil  sein  Material 
»nicht  vielseitig  genug«  war.  Ich  möchte  noch  hinzufügen,  auch  nicht  genügend 
durchforscht,  da  nur  wenige  Arten  hinreichend  genau  beschrieben  sind. 

41  Herr  Dr.  Stenta  hat  in  dieser  Beziehung  einige  Bemerkungen  gemacht, 
auf  die  ich  folgendes  erwidern  will.  Es  ist  bestimmt  unrichtig,  zu  sagen,  daß  bei  B. 
thijnni  »Brachia  cilindrica  collo  panilo  breviora«  wären,  wie  Carus  Prodromus 

p.  376'  angibt;  denn  die  relative  Länge  der  Arme  in  bezug  auf  die  Halslänge  ist  sehr 
schwer  festzustellen,  weil  die  Relativität  von  zwei  Faktoren  abhängig  ist,  erstens  von 
der  Kontraktion  der  Längsmuskulatur  des  Halses  und  zweitens  von  der  Kontraktion 
der  Muskulatur  des  ersten  Kieferfußpaares.  In  dieser  Hinsicht  fand  ich  sehr  ver- 

schieden gestaltete  Exemplare,  und  ich  glaube,  daß  sich  der  Systematiker  nicht  auf 
dieses  Merkmal  stützen  kann,  abgesehen  von  gewissen  Fällen,  typischer  Verkürzung 
des  ersten  Kieferfußpaares,  wie  z.  B.  bei  der  Gattung  AnciioreUa. 

Herr  A.  Valle  hatte  die  Güte,  mir  einige  Exemplare  der  B.  tlnjitiii  zu 
senden;  an  diesen  Exemplaren  die  wahrscheinlich  auch  dem  Herrn  Dr.  Stenta 

zur  A'^erfügung  standen'  ist  die  relative  Länge  des  ersten  Kieferfußpaares  im Vergleich  zur  Länge  des  Halses  beträchtlich  verschieden,   bei   den   einen   ist   sie 
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Figuren  erscheinen  sie  nicht  so  lang,  was  aber  nur  die  Folge  der  Lage 
des  Objekts  und  der  perspektivischen  Verkürzung  ist.  Vor  allem  ist 
wichtig,  daß  neuere  Untersuchungen  mir  gezeigt  haben,  daß  die 
beiden  Arme  nicht  frei  endigen,  wie  dies  auch  Dr.  Stenta 

meint,  sondern  in  einen  eigentümlichen  Haftapparat  über- 
gehen, den  ich  unten  beschreiben  werde.  Von  den  früheren  Autoren 

hat  Nordmann ^2  diese  Verhältnisse  angedeutet  und  Kurzes  Q{Yie  ein- 
gehendere Beschreibung  gegeben;  Kurz  fand  bei  Tracheliastes.  Andto- 

rella  fallax  und  emarginata  folgende  Teile  : 

1)  die  paarigen  Arme,  2)  ein  unpaares  Ansatzstück,  3)  den  Chitin- 
knojjf. 

Er  hat  seine  Untersuchungen  nur  an  Präparaten  in  toto  gemacht 

und  die  Schnittmethode  nicht  zur  Beihilfe  gezogen,  daher  rührt  auch 

seine  unvollständige  Auffassung  und  nicht  ganz  richtige  Darstellung 

des  für  die  Familie  der  Lernaeopodiden  so  charakteristischen  Haft- 

apparates. Vejdovsky44  hat  in  seiner  Traci leUastcs-AxhQÌì  auch  keine 
gründliche  Darstellung  der  Haftarme  dieser  Species  gegeben.  Die  letzten 
Angaben  von  Dr.  Stenta  bringen  nichts  Xeues. 

Die  äußere  Chitinschicht  der  Arme  bildet  am  Ende  einen  schüssei- 

förmigen Fortsatz,  welcher  von  der  Haut  des  Wirtes  umfaßt  ist  (Fig.  1 
und  2  scJi.an).  (Es  sei  aber  bemerkt,  daß  nur  die  Epidermisschicht 
der  Haut  das  schüsseiförmige  Ansatzstück  umwächst,  nicht 

zu  kurz,  beiden  andern  dagegen  zu  groß,  was  durch  zu  starke  Dehnung  liei 
der  Abtrennung  des  Parasiten  vom  Wirte  zustande  kommt.  An  dieser  Stelle  will 
ich  gleichzeitig  bemerken,  daß  ich  niemals  bei  Brachidla  tliijnni  solche  Exemplare 
fand,  »bei  denen  die  Arme  eine  ungleiche  Länge  besitzen«,  wie  Herr  Dr.  Stenta 
angibt.  Ich  glaube,  daß  es  sich  daljei  um  solche  Individuen  handelt,  bei  denen  wegen 

des  Aln'eißens  des  Haftapparates  eine  ungleichmäßige  Vei'kürzung  der  beiden  Arme 
durch  Muskelkontraktion  stattfand.  Da  Herr  Dr.  Stenta  dazu  noch  richtig  be- 

merkte, daß  die  Haftarme  »bei  der  Ablösung  der  Braeliidla  von  der  Haut  des  Wii'tes 
auseinander  gehen«,  so  bestätigt  das  meine  Vermutung,  daß  ihm  wahrscheinlich 
meistens  nicht  vorsichtig  abgetrennte  Exemplare  vorlagen. 

42  Nordmann  'a.  a.  0.  unter  2  ,  S.  105.  Taf.  VIII  Fig.  10  und  11.  die  An- 
gaben beziehen  sich  auf  die  Gattung  Ancorrlla  uncinata.  Über  die  Darstellung  des 

Haftapparates  bei  den  älteren  Autoren,  so  bei  einem  Grant  'in:  Frorieps  Notizen 
aus  dem  Gebiete  der  Natur-  und  Heilkunde.  Nr.  398  Nr.  2  des  XIX.  Bd.  1827  S.20) 

undEetzius  I.  c.  unter  31,  S.  7,  welche  beide  einige  wertvolle  Angaben  dai'über 
hinterließen,  sowie  über  die  Deutung  ihrer  Befunde  vgl.  das  Kapitel  »Historische 
Übersicht«  in  meiner  definitiven  Arbeit.  Besonders  die  Darstellung  von  Retzius  ver- 

dient hervoi'gehoben  zu  werden,  da  sie  unsern  Befunden  sehr  nahe  steht. 
4:^  W.  Kurz  (a.  a.  0.  unter  21),  S.  424.  Taf.  Fig.  24,  25,  26. 
44  F.  Vejdovskv.  Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte  von  Tradidiastes 

polycoipiis,  in  Zeit,  fürwiss.  Zoolog.  29.  Bd.  1877.  S.  24.  Taf.  II  Fig.  1^,  ;>w?,i  und 
Fig.  2.  Die  Darstellung  von  Vejdovsky  ist  später  von  Kurz  teilweise  verbessert 
worden,  ich  verweise  auf  die  hier  näher  angegebenen  Stellen.  Ich  möchte  aber  hier 
nur  beifügen,  daß  ich  die  Vermutung  von  Vejdovsky,  daß  der  Haftapparat  des 
ersten  Kieferfußpaares  mit  dem  Haftorgan  des  Cyclopsstadiums  etwas  Gemeinsames 
bat,  bzw.  daß  sich  das  letztere  bei  dem  Aufbau  des  ersteren  beteiligt,  nicht  als  i-ichtig 
annehmen  kann.  Vgl.  darülier  C.  Claus,  Über  den  Bau  und  Entwickelung  von 
Ac//teres  percarum,  in  Zeitschr.  f.  wiss.  Zoolog.  Bd.  11.  1877.  S.  11.  Fig.  7  u.  10. 
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aber  die  Lederhaut,  vgl.  Fig.  2.)  Man  sieht  an  der  Fig.  1  x,.F,  daß  die 

Haut  des  Wirtes  an  der  Anheftungsstelle  des  Parasiten  einen  zitzenför- 
migen  Auswuchs  bildet,  der  von  Bindegewebe  erfüllt  ist  (Fig.  2  b)  und 
dessen  Epithel  auch  den  gesamten  schüsseiförmigen  Fortsatz  umkleidet. 

An  der  Basis  des  schüsself örmigen  Fortsatzes  findet  man  ein  hartes  cliiti- 
niges  Skelettstück  (Fig.  1  und  2  sk),  dessen  Substanz  und  Struktur  aber 

Fig.  1.  Anheftungsstelle  des  ersten  Kieferfußpaares  (kombiniertes  Bild  nach  Prä- 
paraten in  toto  und  Schnitten).  Die  linke  Hälfte  ist  bei  etwas  tieferer  Einstellung 

dargestellt  als  die  rechte.  x.F,  zitzenförmiger  Fortsatz  der  Haut  des  "Wirtes  ;  ejj}), 
Eijidermispapillen  (teils  von  der  Fläche ,  teils  am  Rande  seitlich  gesehen(  ;  sch.an, 

schüsselföx'miges  Anheftungsstück  ;  sk.  Skelettstück  mit  den  ausgehenden  Fortsätzen 
und  der  ringförmigen  Ausljreitung  skh  (alles  etwas  dunkler  gehalten)  ;  m^  und  in^ , 
Muskulatur;  vii ,  Sphincter  colli;  h. E,  halsförmige  Einschnürung.  Zeiß  Obj.  C.  Oc.l. 

Vergr.  135,  auf  3/5  reduziert,  Vergr.  81  : 1. 

deutlich  von  dem  Chitin  der  übrigen  Körperoberfläche  verschieden  ist 

(Fig.  2  ch);   es  besteht  aus  verflochtenen  Chitinfasern  und  geht  kon- 
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tinuierlicli  in  die  sehnenartigen  Ansatzteile  der  Muskulatur  ^^  liber  (be- 
sonders an  den  mit  Ammoniumpikrat  gefärbten  Präparaten  ist  er 

intensiv  gelbgrünlich  gefärbt  und  hebt  sich  sowohl  durch  diese  Eigen- 
schaft als  auch  durch  die  unregelmäßige  Fibrillenanordnung  von  dem 

daneben  angrenzenden  Chitin  ab,  welches  eine  regelmäßige  Schichten- 

folge deutlich  erkennen  läßt).  Man  kann  an  dem  Skelettstück  eine  Haupt- 
massejunterscheiden,  welche  sich  unter  der  erwähnten  Schüssel  befindet 
(Fig.  1  und  2  sk),  und  jederseits  einen  nach  unten  gehenden  Fortsatz, 

der  in  ein  ringförmiges  Gebilde  übergeht,  das  zum  Ansatz  der  Mus- 

kulatur dient  (Fig.  1  und  2  skb).  Auch  diese  letzteren  Teile  zeigen  die- 
selbe Struktur  wie  das  oben  beschriebene  Skelettstück. 

Ein  Teil  der  Muskulatur  der  Haftarme  zieht  von  diesem  ringför- 
migen chitiuigen  Gebilde  direkt  zur  AVand  des  Gliedmaßenpaares  (Fig.  1 

und  2  w?i),  und  durch  den  Zug  dieser  Muskeln  wird  an  der  Oberfläche 
eine  ringartige  Einschnürung,  sozusagen  ein  Hals  erzeugt  (Fig.  1  und 

2  h.E.).  Durch  den  erwähnten  Ring  geht  eine  Fortsetzung  der  Leibes- 
höhle, d.  h.  der  Blut  enthaltenden  Höhle  des  Kieferfußpaares  ;  dadurch 

entsteht  am  durchscheinenden  Objekt  der  Eindruck  eines  Kanals  (be- 

sonders deutlich  an  der  Fig.  2  links  zu  sehen).  So  erklärt  sich  die  eigen- 
tümliche Beobachtung  der  früheren  Autoren  (Kurz,  a.  a.  0.),  welche 

an  dieser  Stelle  einen  nach  außen  mündenden  Kanal  gesehen  haben 

wollen  ̂ ß'^.  Ebenso  ist  die  Höhlung  des  schüsseiförmigen  Ansatzstückes 
bei  B.  thynni  nicht  zweifächerig,  wie  sie  nach  den  Angaben  von  Kurz 
(1.  c.)  bei  Tracheliastes  und  Anchorella  fallax  sein  sollte,  sondern  sie  ist 
einfach,  wie  es  auch  bei  Anchorella  emarginata  der  Fall  ist. 

Die  permanente  Anheftung  ist  eine  passive,  sie  erfolgt  offenbar  in 
noch  früheren  Entwicklungsstadien,  und  deswegen  ist  auch  schwer  zu 

sagen  wie  sie  erfolgt,  da  uns  die  betreffenden  Stadien  fehlen.  Jeden- 
falls erscheint  als  sehr  wichtig,   daß  das  Bindegewebe  direkt  an  den 

45  Ich  bin  geneigt,  diese  Teile  histogenetisch  aus  den  chitinisierten  Enden  der 
IMuskelfibrillen  abzuleiten.  Es  spricht  dafür  die  verflochtene  Easerstruktur  einerseits 
und  der  direkte  Übergang  in  die  Muskelmasse  anderseits.  Wir  kennen  auch  ähnliche 
Beispiele  bei  den  andern  Arthropoden  für  ein  solches  Verhalten.  Vgl.  darüber  die 
interessante  Arbeit  von  A.  Holmgreen,  Über  das  Verhalten  des  Chitins  und 

Epithels  zu  den  unterliegenden  Gewebearten  bei  Insekten,  in  Anat.  Anz.  Bd.  20. 
S.  480.  1902. 

46a  Was  die  sog.  Kanäle  betrifft,  so  scheint  Kurz  selbst  Bedenken  gehabt  zu 
haben,  daß  ein  Kanal  aus  der  Leibeshöhle  nach  außen  münden  könne.  Er  sagt 
nämlich,  daß  die  Kanäle  von  »einem  chitinisierten  Pfropfen<  ausgefüllt  werden,  in 

welchem  die  jMuskelbündel  enden  (vgl.  S.  424).  Es  ist  deswegen  auch  sehr  wahr- 
scheinlich und  möglich,  daß  Kurz  (wie  auch  die  andern  zitierten  Autoren)  das  ganze 

Skelettstück  mit  seinen  Fortsätzen  als  kanalartige  Durchbohrung  des  Haftapparates 

aufgefaßt  hätte  ;  wenn  sich  die  Sache  so  verhält,  dann  ist  die  oben  angeführte  Fort- 
setzung der  Leibeshöhlc  von  den  früheren  Autoren  nicht  gesehen  worden.  Sie  hat 

dann  mit  den  angegebenen  Kanälen  nicht  das  mindeste  gemein. 
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schüsselförmigen  Ansatz  grenzt  und  denselben  vollständig  ausfüllt,  wie 
Fig.  2  deutlich  zeigt.  Es  muß  durch  irgendwelche  chemische  Prozesse 
eine  Art  Kittsubstanz  zwischen  beiden  Gebilden  eingeschaltet  werden, 

damit  die  Festheftung  permanent  zustande  kommt.  Die  Umwachsung 

des  schüsseiförmigen  Ansatzstückes  seitens  der  Epidermis  ist  als  ein 

Vorgang  sekundärer  Natur  anzusehen'*'"'''  und  trägt  wenig  zur  eigent- 
lichen Festheftung  bei. 

b 

cp 

  seh. an 

(    j'^iaij   

ïm^^l'^^'HrM 

Fig.  2.  Ein  Längsschnitt  durch  den  Haftapparat,  nach  einem  gefärbten  Präparat. 

(Fix.  mit  Subl.-Eisess,,  gef.  mit  Hämalaun  [Mayer]  mid  Rubin-Ammonimnpikrat. 
Schnitt  8  u.  Zeiß  Obj.  C.  Oc.  1.  Vergr.  135,  aufs/,^  reduziert,  Vergr.  90:1.  Gezeich- 

net mit  Cam.  hic.  auf  der  Höhe  des  Zeichentisches  [nicht  Objekttischee].  160  mm  Tu- 
buslänge.; Der  Schnitt  geht  rechts  etwas  höher  als  links,  h,  Bindegewebe  ;  cp^  Epi- 

►dermis  ̂ mit  Papillen)  ;  seit. an,  schüsseiförmiges  Anheftungsstück ;  ch,  Chitinschicht; 
h.  Hypodemais;  skb,  Skelettstück  (schwarz);  sonstige  Bezeichnung  wie  in  Fig.  1. 

4f.b  Kurz  a.  a.  0.  unter  21',  S.  425,  spricht  über  die  Art  der  Festsetzung  folgende 
Vermutung  aus:  »...  daß  der  Knopf  ==  schüsseiförmiger  Fortsatz)  mit  seinem  Rande 
an  eine  weiche  Hautstelle  des  Wirtes  angedrückt  wird  und  hierauf  eine  Retraktion 
der  Chitinpfropfen  in  den  Kanälen  des  Ansatzstückes  erfolgt;  durch  den  äußeren 

Druck  des  "Wassers  dürfte  eine  kleine  Hautfalte  in  die  Öffnung  des  Chitinknopfes hineingetrieben  und  dadurch  der  Parasit  an  sein  Wohntier  angedrückt  werden«. 
Dagegen  betrachte  ich  als  sehr  wichtig,  wenn  Kurz  sagt:  »Zuletzt  scheint  es,  als  sei 
der  Knopf  aktiv  in  die  Haut  hineingewachsen,  während  er  viel  wahrscheinlicher  von 
der  Haut  passiv  umwachsen  wurde«. 
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Da  noch  kein  früherer  Beohachter  die  Lernaeopodiden  mit  der 
Schnittmethode  untersuchte,  so  fand  ich  auf  meinen  Schnitten  manches 

Neue  in  bezug  auf  die  Anatomie  und  Histologie  der  Tiere.  Einer  der 
wichtigsten  Befunde  scheint  mir  die  Feststelhmg  der  Schalendrüsen 

zu  sein.  Die  Schalendrüse  der  nicht  parasitischen  Copepoden  ist  zum 

erstenmal  einigermaßen  von  Claus *^  beschrieben  worden,  aber  ziem- 
lich unvollständig.  Bei  den  parasitischen  Copepoden  wurde  sie  teilweise 

vermißt,  teilweise  gefunden  und  andeutungsweise  beschrieben.  Ich  ver- 
weise darüber  auf  die  neueren  näheren  historischen  Daten  in  der  Arbeit 

von  Steuer 48  über  Mytüicola  intestinalis.  Ich  konnte  bei  Bracliiella 
thynni  Cuv.  nun  feststellen,  daß  die  Schalendrüse  sehr  stark  entAvickelt 

ist  und  eine  äußerst  interessante  histologische  und  morphologische  Aus- 
bildung aufweist;  deswegen  will  ich  sie  an  der  Stelle  etwas  genauer 

besprechen. 

Die  Drüse  besteht  aus  drei  Teilen,  und  zwar  aus  dem  Cölomsäck- 

chen,  dem  Nephridium  und  dem  Harnleiter  (ich  gebrauche  die  Termi- 
nologie von  Vejdovsky  aus  den  weiter  unten  angeführten  Gründen, 

vgl  Fig.  ̂ A  und  Fig.  5).  Alle  drei  Teile  sind  zusammengesetzt  aus 
einem  Epithel,  aus  einer  Basalmembran  und  einer  teils  dickeren,  teils 
dünneren  Lage  von  Muskelfasern,  die  nach  außen  der  Basalmembran 

aufliegen.  Im  Harnleiter  befindet  sich  an  der  inneren  Oberfläche  des 

Epithels  noch  eine  sehr  starke  chitinige  Intima,  die  der  Cuticula  der 
Haut  entspricht,  da  der  Harnleiter  überhaupt  durch  Einstülpung  der 

äußeren  Haut  zustande  kommt.  Das  Bindegewebe  umhüllt  in  netz- 

artiger Anordnung  das  Nej^hridium  und  einzelne  Teile  des  Cölom- 
säckchens  und  ist  wahrscheinlich  auch  an  dem  Exkretionsvorgang  be- 
teihgt,  wie  dies  auch  Vejdovsky  bei  Qammarus  annahm  und  nach 
der  histologischen  Beschaffenheit  der  Zellen  fast  als  sicher  feststellte. 

Ich  fand  nirgends  bei  B.  thynni.,  weder  bei  den  Zellen  des  Cölomsäck- 

chens  noch  bei  denen  des  Nephridium  und  des  angrenzenden  Binde- 

gewebes (Vejdovsky),  die  basalen  Stäbchen  stränge  (Exkretions- 
stränge) ,  wie  sie  bei  vielen  andern  Crustaceenarten  vorkommen.  Die 
Exkretion  geschieht  bei  dieser  Art  offenbar  etwas  abweichend  von  dem 
gewöhnlichen  Verhalten  der  andern  Arten. 

"Was  die  einzelnen  Teile  anlangt,  so  können  wir  sagen,  daß  das 
Cölomsäckchen  einen  Sack  darstellt,  der  auf  dem  Querschnitte  oval, 

aber  in  dorsiventraler  Richtung  verlängert  ist,  wie  Fig.  5  zeigt,  welche 

4"?  0.  Claus,  Die  Schalendi'üse  der  Copepoden,  in  Sitzb.  der  k.  Akad.  der 
Wissenscli.  I.  Abt.  Nov. -Heft.  Jahrg.  1876.  Die  liier  erwähnten  Angaben  von 
Zenker  und  Ley  di  g  sind  nur  unvollständiger  Natur,  und  die  richtige  Deutung 
derselben  ist  erst  durch  Claus  gegeben  worden. 

48  A.  Steuer,  Mytilicola  infentmah's  n.  gen.  n.  sp.,  in  Arb.  aus  dem  zoolog. Inst,  in  Wien,  Tom.  XV.  Heft  1.  S.  16. 
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einem  Querschnitt  des  Körpers  entnommen  ist.  Der  Sack  läuft  nach 
vorn  hin  in  drei  Zipfel  aus  und  zeigt  am  Hinterende  drei  ähnliche,  aber 

kleinere  Ausbuchtungen.  (Die  Form  des  Cölomsäckchens  ist  oft  ver- 
schieden, und  nur  selten  findet  man  die  hier  beschriebene  Form,  die  als 

typisch  aufzufassen  ist;  durch  die  Biegungen  des  Tieres  wie  auch  durch 
die  Kontraktion  der  Muskeln  und  plasmatischen  Bälkchen  gewinnt  das 

Cölomsäckchen  ein  äußerst  verschiedenes  Aussehen,  was  aber  selbst- 

verständlich die  morphologische  Bedeutung  nicht  zum  mindesten  beein- 

Fio.  .3^1. 

Fiff.  3  C. 

Fiff.  3  D. 

Fio-.  35. 

Fig".  3^1.     Sclialendrüse   (nach  einem  Plattenmodell).      cöl.s,   Cölomsäckchen;  tr.üf, 
Trichteröftnmig  ;  JSplrr,  Nephridium  ;  Ausfy,  Ausführmigsofang  des  Nephridiums. 

Fig.  3  B.  Querschnitt  (8  u)  durch  die  Trichterüfinung,  um  die  Zahl  der  Kerne  und  einen 
Teil  der  ringförmigen  plasmatischen  Fasern  zu  zeigen,  die  als  Sphincteren  aufzufassen 
sind  ivgl.  im  Text .  (Fix.  mit  Subl.-Eisess..  gef.  mit  Heidenhains  Eisenhämatoxylin. 

Reichert  Obj.  7a.  Oc.  5.  Gezeichnet  mit  Zeichenprisma  nach  Abbe;. 
Fig.  3  C.  Chitiniger  Ausführungsgang  stärker  vergrößert,  um  die  tracheenähnliche 
Struktur  zu  zeigen.  (Macerationspräparat  in  Kalilauge,  kontrolliert  an  Schnitten  und 
Präparaten  in  tote.  Zeiß  hom.  Imm.  1/12.  Comp.-Oc.  4.  Grezeichnet  mit  Zeichen- 

prisma nach  Abbe.; 

Fig.  SD.  Die  Zellen  des  Cölomsäckchens,  besonders  charaktei'istisch  durch  die 
basalen  Fortsätze  und  terminale  Verschmelzung  miteinander.  òs,Basalmem- 
bran,  darunter  ein  Blutsinus  mit  Blutkörperchen  und  Blutcoagulum.  (Fix.  mit  Subl.- 
Eisess..  gef.  mit  Hämatein  I.  A,  Rubin  u,  Ammoniumpikrat  [nach  Apathy].  Schnitt- 

dicke Su.    Zeiß  hom.  Imm.  1/12.  Comp.-Oc.  4.     Gezeichnet  mit  Zeichenprisma 
nach  Abbe.) 
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trächtigt.)  Das  Nephridium  ist  an  seinem  Anfang  ebenfalls  sackartig 

erweitert  und  verlängert  sich  in  eine  Röhre,  welche  in  den  Ausf  ührimgs- 

gang  übergeht.  Der  erweiterte  Teil  des  Nephridiiims  liegt  dem  Cölom- 
säckchen  dicht  an  (Fig.  1  und  5),  aber  es  besteht  nur  eine  kleine  Öff- 

nung, welche  am  vorderen  Teile  des  Nejihridialsackes  im  ersten  Drittel 

des  Cölomsäckchens  liegt  (Fig.  1  und  5  tr.Öf).  Die  Röhre  des  Nephri- 
diums  geht  ohne  äußere  Absetzung  in  den  Harnleiter  über,  welcher 

überall  gleiche  Weite  hat. 
Die  histologische  Struktur  des  Cölomsäckchens  ist  ganz  eigenartig. 

Die  Zellen  treten  kolbenartig  in  die  Höhle  vor  und  stehen  nur  durch 

eine  stielartige  Verbindung  auf  der  Basalmembran  auf  (Fig.  3  D).  Die 
Zellen  enthalten  viele  Kerne,  deren  Zahl  sehr  verschieden  ist  und  von 
eins  bis  auf  zehn,  fünfzehn  und  mehr  steigt.  Die  Zellen  zeigen  eine 

Neigung,  sich  zu  verbinden  —  und  zwar  nur  die  kolbenartig  hervor- 

ragenden Enden  derselben  — ,  teils  mit  Nachbarzellen,  teils  mit  weiter 
entfernten  Zellen,  so  daß  sie  dann  bogenartige  Gebilde  hervorrufen, 

unter  welchen  wiederum  Stielfortsätze  andrer  Zellen  liegen,  was  Fig.  3Z) 

sehr  deutlich  erkennen  läßt^^.  In  l)ezug  auf  die  histologische  Struktur 
des  Cölomsäckchens  muß  man  einen  Unterschied  machen  zwischen 

den  beiden  Sackwänden  :  nämlich  zwischen  der  nach  außen  resp.  dorsal 

und  lateral  und  der  nach  innen  resp.  ventral  und  median  gelegenen 
Wand.  Von  ersterer  zu  letzterer  nimmt  die  Größe  und  Komplikation 

der  Zellenstruktur  und  -Differenzierung  ab,  bis  sie  in  der  Nähe  der 
Nephridialöffnung  einen  ganz  einfachen  Aufbau  zeigt,  wo  sie  nämlich 
aus  kubischen,  einkernigen  Zellen  besteht  (diese  Verhältnisse  sind  in 
der  Fig.  5,  links,  angedeutet).  Man  kann  sich  vorstellen,  daß  von  der 

Gegend  dieser  Öffnung  aus  nach  allen  Seiten  die  histologische  Kompli- 
kation immer  mehr  zunimmt,  je  weiter  man  sich  entfernt. 

Die  plasmatischen  Stielfortsätze  der  Zellen  zeichnen  sich  durch 
schwächere  Färbbarkeit  aus;  basal  verflechten  sie  sich  miteinander,  so 

daß  eine  Art  Filzwerk  entsteht.  Unter  dem  Epithel  des  Cölomsäck- 
chens befinden  sich  Bluträume,  so  daß  gewissermaßen  das  ganze  Cölom- 

säckchen  in  einem  Blutsinus  ruht  (Fig.  3  D).  Durch  diesen  Blutsinus 

gehen  quere  Balken  hindurch,  Avelche  mit  den  Stielfortsätzen  mancher 

Epithelzellen  (des  Cölomsäckchens)  in  Verbindung  stehen  (Fig.  5  stxf). 

An  der  Bildung  dieser  Balken  sind  wahrscheinlich  sowohl  die  Hypo- 
dermiszellen  beteiligt,  welche  den  Blutraum  nach  außen  begrenzen,  als 
auch  die  Stielfortsätze  von  Epithelzellen   (des  Cölomsäckchens).     Ich 

49  Das  Cölomsäckchen  zeigt,  intra  vitam  beobachtet,  dieselbe  Struktur  wie  am 
fixierten  Objekt;  die  Zellen  sind  ziemlich  stark  lichtbrechend,  aber  von  einer  Sekret- 

masse ist  keine  Spur  vorhanden,  offenbar  ist  die  Sekretion  bei  Brachiella  tliynni  nur 
flüssigrer  Natur. 
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stelle  mir  das  so  vor,  daß  die  Protoplasmafibrillen,  welche  das  Bälkchen 

durchziehen,  und  welche  offenbar  kontraktiler  Natur  sind,  zum  Teil  von 
dem  Stiel  der  Zelle  des  Cölomsäckchens  gebildet  werden,  zum  Teil  von 

den  erwähnten  Hypodermiszellen,  an  welchen  sie  fächerartig  ausein- 
anderstrahlen. (Die  phylogenetische  Entstehung  dieser  Plasmafibrillen, 

sowie  ihre  spätere  physiologische  Bedeutung  hat  C.  Grobben  sehr 
trefflich  charakterisiert.  Man  vgl.  darüber  die  Arbeit  von  0.  Grobben, 

die  unter  der  Bemerkung  52  zitiert  ist,  S.  4,  Anm.  3). 
Die  obenerwähnte  Tatsache,  daß  die  Zellen  in  der  Umgebung  der 

Trichteröffnung  noch  die  einfachere  kubische  Gestalt  haben  und  ein- 
kernig sind,  läßt  sich  wohl  auch  mit  der  verschiedenen  Intensität  der 

Funktion  in  Verbindung  bringen.  Die  Sekretion  ist  offenbar  da  am 

stärksten,  wo  das  Cölomsäckchen  von  Blut  umgeben  ist,  wie  dies  an 
der  Außenseite  des  Cölomsäckchens  der  Fall  ist;  folglich  wird  die 

Vielkernigkeit  vermutlich  hier  zuerst  aufgetreten  sein;  aber  in  der 

Umgebung  der  Trichteröffnung  liegen  unter  dem  Epithel  keine  Blut- 
räume (da  hier  das  Nephridium  dem  Cölomsäckchen  mit  breiter  Basis 

dicht  aufliegt),  und  hat  also  das  Epithel  hier  eine  schAvächere  exkreto- 
rische  Funktion  und  den  einfachen  histologischen  Bau. 

Nun  wollen  wir  die  Trichteröffnung  zwischen  dem  Cölomsäckchen 

und  Nephridium  genau  ins  Auge  fassen.  Von  der  Lage  der  Öffnung 

war  schon  früher  die  Rede.  Die  Öffnung  ist  von  einem  Ring  um- 
geben, welcher  nach  dem  Nephridium  hin  vorsteht  (Fig.  htr.öf). 

Man  wird  dadurch  an  die  Verhältnisse  erinnert,  welche  Vejdovsky^o 
bei  den  Schalen-  und  Antennendrüsen  verschiedener  Crustaceen  ge- 

funden hat  (Fig.  ?>  B).  Zufällig  habe  ich  an  Schnitten,  welche  mit 

Heidenheins  Eisenhämatoxylin  gefärbt  waren,  Flächenschnitte 

des  Ringes  erhalten,  welche  zeigten,  daß  der  Ring  aus  drei  Zellen ^^ 

50  F.  Yejdovsky,  Zur  Morphologie  der  Antennen-  und  Schalendrüse  der 
Crustaceen.  Zeitschrift  für  wiss.  Zoolog.  Bd.  69.  1901.  Es  ist  eine  bahnbre- 

chende Arbeit,  zu  der  die  hier  geschilderten  Befunde  nur  neue  kräftige 
Bestätigung  und  Verallgemeinerung  liefern. 

51  Es  handelt  sich  eigentlich  nicht  um  drei  Zellen,  da  die  Zellgrenzen  nicht 
vorhanden  waren,  sondern  nur  um  drei  Kerne  ;  wiejaauch  überhaupt  Br  achi- 
clla  tliynni  in  seinem  ge weblichen  Aufbau  einen  ausgeprägten  syn- 

cytial en  Charakter  zeigt.  Die  Kerne  sind  auch  bei  verschiedenen  Individuen 
in  verschiedener  Zahl  vorhanden  :  so  fand  ich  bei  einigen  nur  einen  einzigen,  bei  den 
andern  drei.  Nur  wegen  der  Homologisierung  mit  andern  Crustaceen  habe  ich  oben 

den  Ring  als  aus  drei  Zellen  zusammengesetzt  beschrieben,  wobei  ich  nur  die  ty- 
pischsten Fälle  in  der  Entwicklung  der  Kerne  in  Betracht  zog.  Die  Va riationen 

in  der  Zahl  der  Kerne  sind  hier  sekundärer  Natur  und  beeintr adi- 

ti gen  die  Horn  ologisie  rung  mit  dem  Annulatennephridium  keines- 
wegs. Bracliiella  thynni  kann  in  histologischer  Beziehung  eine  kräftige  Stütze 

bilden  für  die  Auffassung  von  Ley  dig  und  Glegenbaur,  daß  der  Tierkörper  in 
histologischer  Hinsicht  eine  Art  S  y  n  c  i  t  i  u  m  darstellt.  Es  kommt  hier  auch  der 

direkte  Zusammenhang  verschiedener  Gewebearten  in  Betracht,  wie  ich  in  der  defi- 
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besteht,  wie  dies  auch  Vejclovsky  in  der  soeben  zitierten  Arbeit  fand. 

Man  sah  die  drei  Kerne  und  bemerkte  an  der  Peripherie  der  Zelle  intra- 
cellulare Fasern,  die  sich  mitHeidenhainsEisenhämatoxylin  scharf 

färbten,  also  Piasmafibrillen  darstellen  (die  jedenfalls  zur  Kontraktion 

und  Schließung  der  Trichteröffnung  dienen),  wie  sie  auch  Vejdovsky 
beschrieben  hat.  Der  vorliegende  Befund  ist  einerseits  eine  kräftige 

Stütze  für  die  Vejdovskyschen  Anschauungen  und  erlaubt  uns  ander- 
seits die  erhaltenen  Resultate  auch  auf  die  in  dieser  Hinsicht  noch  nicht 

untersuchten  Crustaceen  zu  übertragen  resp.  zu  verallgemeinern.  D  a- 
mit  ist  die  strenge  und  genaue  Homologisierung  mit  den  Seg- 

mentalorganen undCölomhöhlen  der  Anneliden  durchgeführt. 

Ob  die  Trichterzellen  dem  Cölomsäckchen  oder  dem  Nephridium  an- 
gehören, ist  schwierig  zu  entscheiden;  meinen  Befunden  zufolge  scheint 

mir  die  Angehörigkeit  dieser  Zellen  dem  Cölomsäckchen  äu- 

ßerst wahrscheinlich  zu  sein.  Vgl.  daneben  das  Kapitel  Schalen- 
drüse in  meiner  definitiven  Arbeit. 

^  Ydr. 

  '^^       ,. 

V  ,--  rro, 

■1) 

^3    ,^^^^^_    a^usrs 

^^S^>\  (^^^   2  kl 
^^/©  ©r 

Fig.  4.  Ein  Querschnitt  durch  die  obere  Kopfpartie  (halbschematisch).  Es  ist  nicht 
die  ganze  Muskulatur  des  Kopfes  eingetragen,  sondern  nur  die  Hauptgrupj^en  der- 

selben. Ydi\  Y-förmige  Drüse  ;  ??^l,  Muskulatur  ;  nert\  Kopfnerven  (die  zur  Innervation 
der  Kopfanhänge  und  Muskulatur  dienen  ;  oes,  Oesophagus  :  ausf.s,  Ausführungs- 

gang der  Speicheldrüse  etwas  vor  seiner  Einmündung  in  den  Pharynx  getroffen); 
21cf,  zweites  Kieferfußpaar  mit  der  Klaue  quer  getroffen  . 

Das  Nephridium  bietet  keine  auffallende  Struktur,  obwohl  ihm 

auch  eine  exkretorische  Tätigkeit  zukommt.  Es  ist  von  einem  kubisch- 

platten Epithel  begrenzt,  dessen  Zellen  ein-  oder  zweikörnig  sind.  Man 
findet  aber  keine  so  eigentümlichen  Zellbildungen  und  Differenzierungen 
wie  sie  dem  Cölomsäckchen  eieren  sind. 

nitiven  Arbeit  erörtert  habe.  Man  vgl.  darüber  den  interessanten  Aufsatz  von  M. 

Wolf  >Uber  die  fibrillären  Struktin-en  in  der  Leber  des  Frosches«  (S.  138  u.  139)  im 
Anat.  Anz.  Bd.  XXVI.  Nr.  4/5.  1905.  (Es  handelt  sich  zwar  in  dem  Aufsatze  von 

Wolf  um  andre  Verhältnisse,  man  findet  aber  den  hier  ausgesprochenen  Gedanken- 
gang lind  Tatbestand  trefflich  vertreten.)  Vgl.  weiterhin  von  demselben  Autor 

»Studien  über  die  Cuticulargenese  und  -Struktur  und  ihre  Beziehungen  zur  Phj-sio- 
logie  der  Matrix  iL  Das  Ephippium  von  Daplmia  pulex)<^,  in:  Biolog.  Zentralbl. 
Bd.  XXIV.  Nr.  20,  21,  22  u.  23,  1904  ̂ besonders  S.  650  und  Anm.  1). 
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Der  Harnleiter,  der  eine  Einstülpung  der  Haut  darstellt,  besitzt 

eine  beträclitliclu'  Länge;  er  ist  länger  als  die  Ausdehnung  des  C'öloni- 
säckchens  und  des  Nephridiums,  in  derselben  Richtung  gemessen.  Vor 
seinem  inneren  Ende,  welches  sich  scharf  absetzt,  erweitert  sich  der 

ivanal  ein  klein  wenig  ampullenartig.  Die  Hypodermis  bildet  ein  flaches 

Epithel  als  Überzug  des  Kanals.  Eine  dicke  chitinige  Cuticula  kleidet 

den  ganzen  röhrenfürmigen  Kanal  aus,  was  man  am  besten  an  Kali- 
laugepräparaten erkennen  kann,  wo  nur  die  Chitinbestandteile  durch 

die  Maceration  übrig  bleiben.  Neben  der  groben  Runzelung  der  Cuti- 
cula bemerkt  man  als  wichtigen  Befund  eine  feine  aber  deutlich  aus- 

geprägte Ringelung,  die,  in  regelmäßigen  Abständen  verlaufend,  eine 
enorme  Ähnhchkeit  mit  den  Tracheen  zeigt  (Fig.  3^,  3  C  und  ò  Äusfg). 

Die  Ringelung  ist  etwas  stärker  lichtbrechend  als  die  übrige  Cuticula, 

was  vielleicht  dadurch  zustande  kommt,  daß  die  betreffende  Chitin- 
substanz etwas  dichter  als  die  übrige  ist,  oder  daß  die  Faserrichtung 

eine  andre  ist^^ 

Eine  andre  sehr  interessante  Frage  in  der  Organisation  der  para- 
sitischen Copepoden  bezieht  sich  auf  das  Blutgefäßsystem.  So 

wünschte  auch  Herr  Dr.  Stenta  in  der  anfangs  erwähnten  Mitteilung 

Aufschluß  »in  bezug  auf  ein  vielleicht  auch  hier  vorhandenes  Blutgefäß- 

system « ,  Avie  es  von  Ed.  v an  B  e  n  e d  e n  ̂3,  K.Heide r  ̂̂   und  A.  S  t  e u e r  ̂̂  
nachgewiesen  wurde.  Ich  kann  antworten,  daß  bei  Bmchiella  tliynni 

Cuv.  kein  geschlossenes  Blutgefäßsystem  vorhanden  ist,  daß  dagegen 

52  Der  Befund  eines  tracheenartig  strukturierten  Ausführungsganges  bei  B. 
ihynni  kann  vielleicht  der  Ausgangspunkt  wichtiger  theoretischer  Überlegungen 
werden,  welche  ich  hier  nicht  ausführen  kann,  besonders  in  bezug  auf  die  phylogene- 

tische Deutung  der  Tracheen.  Nach  den  verschiedenen  Untersuchungen  über  An- 
tennen- und  Schalendrüsen  der  Crustaceen  ist  als  J'eststehend  zu  betrachten,  daß 

die  chitinige  Auskleidung  des  Ausführungsganges  sehr  verbreitet  ist  vgl.  die 
Arbeit  von  C.  Grrobben.  Die  Antennendrüse  der  Crustaceen.  in  Arb.  aus  dem 

Zoolog.  Inst.  Wien.  Tom.  III.  Heft  I.  1880.  -  Korscheit  und  Heider,  Lehrb. 
der  vergi.  Entwickig.  der  wirbellos.  Tiere.  II.  Bd.  S.  829.  —  A.  Lang,  Trophocoel- 
theorie.  in  Jenaische  Zeitschr.  f.  Naturwiss.  Bd.  XXXVIII.  N.  F.  XXXI.  1903). 

—  W.  Kurz  a.  a.  0.  unter  21  .  S,  293.  sagt:  »Die  Struktur  des  Ausführungsganges 
(bei  Andiorella  liostilis  Hellr.  ist  der  eines  feinen  Tracheenstänimchens  nicht  unähn- 

lich, zu  innerst  verläuft  eine  Doppelspirale  von  chitinisierten  Stützbändern«.  Über 
die  Deutung  dieser  Befunde  vgl.  meine  definitive  Arbeit,  im  Kap.  Schalendrüse. 

■"'3  Ed.  van  Beneden,  Rapport  sommaire  sur  les  résultats  d'un  voyage  au 
Brésil  et  à  la  Plata,  in  Bull.  Acad.  royale  de  Belgique.  2"Je  série,  t.  XXXV.  Kr.  6. 
1873  und  De  Texistence  d'un  apparai!  vasculaire  a  sang  rouge  dans  quelques  Cru- 

stacés, in  Zoolog.  Anz.  Nr.  47,  48.  1880.  Ich  verweise  auf  diese  äußerst  interessante 
Mitteilung  hinsichtlich  der  morphologischen  und  physiologischen  Bedeutung  eines 
vollständig  geschlossenen  Blutgefäßsystems  bei  einigen  Copepoden;  hier  will  ich  nur 
betonen,  daß  ein  geschlossenes  Blutgefäßsystem  eine  Bildung  sui  generis  darstellt, 
die  ofienbar  nur  in  bestimmten  Gruppen  voi'kommt.  Bis  j  etzt  ist  außer  bei  Ler- 
nanthropus  und  Mytilicola  noch  bei  Clavella  und  Congericola  ein 
solches  gefunden  worden,  also  überall  nur  an  Formen,  die  der  Familie 

derDich'elestiinagehoren. 
^  K.  He  id  er.  Die  Gattung  Lernant/iropus,  in  Arb.  aus  dem  Zoolog.  Instit. 

zu  Wien.  Tom.  IL  Heft  3.  1879.  S.  37. 

■'^  A.  Steuer  a.  a.  0.  unter  48\  S.  10 — 16. 
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die  ganze  Leibesliöhle  ein  solches  darstellt.  Vom  historischen  Interesse 

wichtig  mag  die  erste  Angabe  von  Grant  (1.  c.  unter  42  S.  22)  in  bezug 
auf  das  Fehlen  eines  Zirkulationssy stems  bei  Lernaea  elongatüj  gegen 
die  damalige  unbegründete  Behauptung  von  Blainville,  welcher  die 
Existenz  eines  solchen  vertrat,  liier  erwähnt  werden. 

Um  die  Existenz  des  Blutgefäßsystems  nachzuweisen,  muß  man 

das  lebende  Tier  unter  bestimmten  Maßregeln  untersuchen  ^^.  Erst  im 
September  des  vorigen  Jahres  konnte  ich  wieder  lebende  Tiere  be- 

obachten ■^'^  und  bemerkte  (nach  den  Angaben  der  andern  Autoren  han- 
èl.7ì.      777 ̂ s.    ̂ rrn. 

Ausfg. 

Fig.  5.  Querschnitt  des  Körpers  in  der  Gregend  der  Schalendrüse  (halbschemetisch)  ; 
links  ist  die  Schalendrüse  in  der  Trichterregion  getroffen  (man  sieht  die  Trichter- 

zellen). Rechts  geht  der  Schnitt  unterhalb  des  Trichters.  Man  sieht  den  Aus- 
führungsgang [Ausfg]  punktiert  dargestellt  ;  w^l  und  m^ ,  ventrale  u.  dorsale  Längs- 

muskulatur;  IJcf,  erstes  Kieferfußpaar;  dr7}i,  Darmkanal;  bm.}),  Bauchmark  (resp. 
paarige  Bauchstränge)  ;  mes,  Auf  hängebänder  (resp.  Mesenterien),  welche  die  Leibes- 

höhle in  symmetrische  Kammern  teilen  ;  st-;„f,  Stützfibrillen  desCölomsäckchens;  bl.k, 
wie  in  Fig.  6;  nrvi,  zur  Innervation  des  ersten  Kieferfußpaares  dienende  Nerven 
(aus  dem  IJnterschlundganglion  kommend)  ;  ir.öf,  Trichteröfinung  von  Trichterzellen 

umgrenzt  ;  sonst  wie  in  der  Fig.  4  und  6. 

56  Vgl.  darüber  die  Autoren  und  Stellen,  zitiert  unter  53,  54,  55. 

^"^  Die  Gelegenheit  bot  sich  mir  zur  Zeit  meines  Aufenthaltes  in  Cirquenizze an  der  kroatischen  Küste;  das  Material  stammte  von  der  in  der  Nähe  befindlichen 
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delnd)  keine  Spur  eines  gesondertenund  geschlossenen  Blutgefäß  systems 
Ferner  kommen  noch  folgende  Argumente  in  Betracht.  In  allen  Räumen 
und  Bindegewebsmaschen  kann  man  Blutzellen  nachweisen,  während 
die  andern  Autoren  in  dem  von  ihnen  beschriebenen  Blutgefäßsystem 
keine  flottierenden  Zellen  fanden.  In  keinem  Raum  war  am  lebenden 

Tier  ein  regelmäßiges  Hin-  und  Herflottieren  der  Blutflüssigkeit  zu 
sehen,  sondern  die  Bewegung  der  Leibesflüssigkeit  rührte  offenbar  von 
den  Bewegungen  des  Tieres,  also  indirekt  von  den  Muskelkontraktionen 
her.  (Über  die  regelmäßige  Anordnung  der  Muskulatur  im  Truncus 
geben  die  Fig.,  5  und  0  die  beste  Auskunft,  deswegen  will  ich  sie  hier 
nicht  weiter  besprechen.) 

Ich  betone  noch,  daß  meine  Angaben  sich  auf  das  entwickelte  Tier 
beziehen,  und  daß  ich  nichts  darüber  aussagen  möchte,  ob  in  jüngeren 

Tth.lat 7n.tr 
f/rni 

mes. 

rms/'s. 

nn/.s.  stfb 
mi  bm 

Fig.  6.  Querschnitt  des  Truncus  (vordei'e  Hälfte,  halbschematisch,.  ■??i.i'r,  transversale 
i)zw.  dorsoventrale  Muskulatur;  m.hd,  laterale  Längsmuskulatur;  <h\s,  Speicheldrüse- 

schläuche (quer  getroffen  in  verschiedener  Anzahl  :  hl.h,  Blutkörperchenansammlung 

(Blutkür])erchenbildungscentraj;    nu.bm^   unpaarer  Bauchstrang;    niKs.stfb,   Stütz- 
fibrillen  der  Muskulatur.   Andre  Bezeichnungen  wie  in  den  andern  Figuren. 

Die  Fig.  4.  5  u.  6  sind  mit  dem  Zeichenprisma  nach  Abbe  bei  gleicher  Vergrößei'ung 
gezeichnet.  Sie  entstammen  alle  einer  und  derselben  Querschnittserie  8//'.  Reichert 

Obj.  3.  Oc.  1  (Projektion  auf  Zeichentischhöhe). 

Stadien  ein  echtes  Herz  bei  Lernaeopodiden  vorkommt,  wie  es  Claus 
(vgl.  unter  der  Anmkg.  44,  S.  12)  bei  den  Larven  von  Achteres percarum 
und  Nordmann  (vgl.  S.  72 u.  ff.)  beim  ausgebildeten  Achteres  gefunden 
haben.  (Letztere  Angabe  muß  aber  nochmals  geprüft  werden,  da  Claus 
beim  ausgebildeten  Tiere  darüber  nichts  berichtet  und  da  noch  eine 
andre  Deutung  der  Beobachtungen  von  Nordmann  möglich  ist.  Vgl. 
darüber  das  Kapitel  »Biologische  Bemerkungen  über  B.  tJiijnni«  in 
meiner  definitiven  Arbeit.)  Bei  den  Larven  selbst  konnte  Claus  weiter- 

hin nicht  feststellen,  ob  das  propulsatorische  Organ  >ein  beutelför- 
miges    Herz    oder   nur   ein    aus    einer    rechten   und   linken 

Tonai'a  'Thunfischerei)  in  Selce.  Herrn  cand.  jur.  K.  Jelusic,  der  mir  bei  der  Be- 
schaffung des  Materials  sehr  behilf  licli  war,  spreche  ich  hiermit  meinen  verbind- 

lichsten Dank  aus. 43 
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muskulösen  Platte«  bestehender  Apparat  ist  (wie  es  z.B.  bei 
Cali  gin  en  der  Fall  ist\  Offenbar  ist  das  Blutgefäßsystem  der 
Diclielestiinen  eine  sekundäre  Bildung  und  muß  von  dem  Herzen 

andrer  C^rustaceen  durchaus  getrennt  gehalten  werden. 
Das  Bindegewebe  bildet  bestimmte  Me  senteri  en  (Aufhängebänder 

des  Darmes),  die  der  Leibesh(»hle  ein  gekammertes  Aussehen  verleihen 
(Fig.  5  und  6  mes)\  in  diesen  Bäumen  flottiert  die  Flüssigkeit  der 

Leibeshöhle.  Da  die  Kammerung  direkt  mit  den  übrigen  Bindegewebs- 
maschen  in  Verbindung  steht,  so  ist  auch  ein  Zusammenhang  aller  der 

Höhlen  der  Leibeshöhle  eine  notwendige  Konsequenz.  Diese  Einrich- 
tung scheint  mir  mit  der  Ernährung  im  Zusammenhang  zu  stehen,  da 

eine  schnellere  Bewegung  der  Blutflüssigkeit  dadurch  erleichtert  wird. 
Die  massenhafte  Entwicklung  der  Blutkörperchen  (Fig.  5  u, 
6  hl.li)  spielt  offenbar  auch  bei  gewissen  Assimilations-  und 
Aufspeicherungsfunktionen  eine  nicht  unwichtige  Rolle,  be- 

sonders durch  die  Beziehungen  zu  den  Körperanhängen, 

welche  eine  Art  Fettkörper  darstellen,  indem  sie  viele  ei- 
weiß-  und  fettartige  Substanzen  aufgespeichert  enthalten^*. 
Vgl.  darüber  das  Kapitel  Blut  und  Blutkörperchen«,  wie  auch  >Uber 
den  Bau  der  Kcirperanhänge  des  Truncus«  in  meiner  definitiven  Arbeit. 

Ich  füge  noch  einige  Bemerkungen  ü])er  andre  Organe  bei.  Die 

Gonade  ist  paariges  und  liegt  in  den  lateralen  Kammern  der  Leibes- 
höhle. Von  dem  gelappten  Ovarium  geht  ein  drüsiger  Oviduct  aus,  welcher 

schließlich  durch  einen  chitinösen  Ausführungsgang  nach  außen  mündet. 
Es  gibt  ein  unpaares  Beceptaculum  seminis,  welches  sowohl  mit  den 
ebengenannten  Oviducten  in  Verbindung  steht,  als  auch  selbst  paarige 
Mündungen  besitzt.    (Vgl.  über  die  besprochenen  Verhältnisse  Fig.  7.) 

Da  ungeheuer  viele  Eier  produziert  werden,  wie  dies  bei  fast  allen 

Parasiten  der  Fall  ist,  so  ist  auch  die  ganze  Ovogenese  mit  beson- 
deren Prozessen  verknüpft,  die  eine  kolossale  Produktions-  und  Re- 

generation stätigkeit  zur  Folge  haben  ;  ich  möchte  an  die  ganz  ähnlichen 

5i^  Die  Fettkörperzellen  stellen  wahrscheinlich  stark  vergrößerte,  vielkernige 
teilweise  verzweigte  Hy^^odermiszellen  dar,  die  in  direktem  Zusammenhang  mit  den 
Bindegewebszellen  stehen.  Vgl.  über  die  Entstehung  und  physiologische  Bedeutung 
des  Fettkörpers  bei  den  parasitischen  Copepoden  AV.  Gies brecht,  Beiträge  zur 
Kenntnis  einiger  Notodelphyiden,  in  Mitt.  Zool.  Station  in  Neapel,  Bd.  3. 1882.  S.  350. 

—  K.  C.  Schneider,  Lehrb.  der  vergi.  Histologie  der  Tiere,  1902.  S.  509  und  C. 
Schäfer,  Beiträge  zur  Histologie  der  Insekten  in  Zool.  Jahrb.  Abt.  für  Anat.  und 
Ontog.  Bd.  III.  S,  635. 

â9  Für  die  parasitischen  Copepoden  ist  die  paarige  Gonade  charakteristisch.  ' 
Es  hängt  offenbar  die  paarige  Entwicklung  der  Gonade,  die  einen  pri- 

mär an  Zustand  darstellt,  mit  dem  Mangel  eines  propuls  at  orisc  h  en  Ap- 
parates zusammen,  während  umgekehrt  die  unpaare  Gonade  erst 

sekundär  au  s  paarigen  Anlagen  entsteht  unter  gleichzeitiger  Verschie- 
bung nach  der  Dorsalseite,  weil  die  »Geschlechtsorgane  dadurch  in 

die  Nähe  des  Herzens  gelangen  und  dort  reichlicher  ernährt  werden  «. 
(C.  Grobben,  Die  Entwicklungsgeschichte  von  CetociiUus  septmtrionalis  Goodsir., 
in  Arbeit,  aus  dem  Zoolog.  Inst,  zu  Wien,  Tom.  III.  Heft  3  1881.  S.  34  und  35.; 
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Prozesse  erinnern,  die  sich  bei  den  Notodelphyiden  abspielen,  und 

die  von  Giesbrecht ''^  zum  ersten  Male  genauer  geschildert  wurden. 
Wenn  man  das  Nervensystem  prüft  (welches  bis  jetzt  bei  Lernaco- 

podiden  nur  sehr  unvollständig  bekannt  w^ar),  so  wird  man  wohl  sofort 
die  Ähnlichkeit  mit  dem  der  Corycaeiden^'  erkennen.  Von  dem  Ober- 

schlundganglion gehen  nur  wenige  Nerven  aus,  aber  desto  mehr  von 

Ov . 

Oridldr. 

Alide/,  rccpt   

OmÜch. 

Fig.  7.  Schematische  Darstellung  der  Geschlechtsorgane  des  Ç'.  Ov^  Ovarium; 
Ovidt.dr  und  Ovidt.cJi,  Oviduct,  drüsiger  (mit  Sekretpaketen  an  der  lateralen  Wand) 
und  chitiniger  Teil  ;  Hcp.siit,  ßeceptaculum  seminis  ;  Ausfy.rccpt^  Ausführungsgang 
des  Receptaculum  seminis;    ver.rccp.ov,  Verbindungskanal   zwischen  Oviduct  und 

Receptaculum  seminis. 

60  W.  Giesbrecht  (a.  a.  0.  unter  58),  S,  328.  Taf.  XXIII  Fig.  10,  13—16  und 
Ed.  van  Beneden,  Recherches  sur  Tembryogénie  des  Crustacés.  III.,  in  Bull,  de 

TAcadémie  royale  de  Belgique,  2me  série,  tome  XXIX.  No.  2. 1870.  Fig.  1—4  und  5—8. 
61  E.  Haeckel,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Corycaeiden,  in  Jenaische  Zeitschrift 

für  Naturw.  Bd.  1.  1864.  S.  79—82.  —  C.  Claus,  Die  freilebenden  Copepoden, 

Leipzig  1863.  S.  39— 44  (besonders  S.  42).  Ich  bemerke  hier,  daß  Claus  »zwei 
wesentlich  verschiedene  Formen  für  die  Gestaltung  des  Nervensystems«  hervorhebt, 

»von  denen  die  eine  bei  Sapliirina  oder  allgemeiner  bei  den  Corycaeiden  vor- 
zugsweise durch  die  Verkürzung  des  Bauchstranges  und  Konzen- 

tration seiner  ganglionären  Elemente«  charakterisiert  wird.  In  diese  Kate- 
gorie ist  das  Nervensystem  der  B.  thynni  bzw.  der  Lernaeopodiden  einzureihen. 

Vgl.  weiterhin  von  demselben  Forscher,  Untersuch,  über  die  Organis,  und  Ver- 
wandtsch.  der  Copepoden,  in  Würzburger  naturwiss.  Zeitschr.  III.  Bd.  S.  13— 16. 
—  J.  Richard,  Recherches  sur  le  système  glandulaire  et  sur  le  système  nerveux 

des  copepodes  libres  d'eau  douce,  in  Ann.  des  Scienc.  Natur.  Sér.  VII.  Tom.  XTT. 
1891.  p.  173-206. 

43* 
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dem  Untersclilundganglion  ^'^.  Von  letzterem  laufen  zwei  Liingsnerven- 
stämme  caudalwärts  (Fig.  5  bin.p)^  in  der  ventralen  Kammer  der  Leibes- 
liöhle,  bis  sie  ungefähr  in  der  Mitte  des  Truncus  zu  einem  unpaaren 
Strange  verschmelzen  (Fig.  G  m.bm],  der  bis  in  die  Gegend  des  Re- 
ceptaculum  seminis  reicht,  wo  er  in  einer  ganglifisen  Anschwellung 
endet  (die  wahrscheinlich  durch  Verschmelzung  mehrerer  Ganglien  ent- 

standen ist). 
Mit  der  intensivsten  Verdauungstntigkeit  steht  die  besonders  reich- 
liche Entwicklung  der  Drüsen  des  Darmkanals  im  Zusammenhange. 

Von  den  Drüsen  bei  Brachiella  thynni  Cuv.  nehmen  die  erste  Stelle  die 
Speicheldrüsen  ein,  wegen  ihrer  sehr  starken  Entwicklung.  Sie  liegen 
im  Truncus,  denselben  der  ganzen  Länge  nach  durchziehend.  Auf 

Querschnitten  des  Truncus  sieht  man  jederseits  3 — 4  Schläuche,  wie  sie 
Fig.  H  dr.s  darstellt.  Sie  münden  vermittels  eines  langen  Ausführungs- 

ganges (Fig.  4,  5  und  6  cmsf.s)  in  den  Vorderdarm  aus ,  und  zwar  an 
der  Grenze  zwischen  Pharynx  und  Oesophagus.  —  Anschließend  an  die 
Speicheldrüsen  erwähne  ich  noch  eine  kleine  paarige  Drüse  von  ähn- 

lichem Bau,  welche  unter  dem  Unterschlundganglion  liegt  und  an  der 
Ventraltiäche  des  Kopfes  hinter  der  Unterlippe  nach  außen  mündet. 
Wichtiger  erscheint  mir  eine  Ijis  jetzt  unbekannte  Drüse,  welche  ich  wegen 

ihrer  Gestalt  dieY-förmige  Drüse  nenne  und  welche  eine  eigen- 
artige syncytiale  Struktur  hat  (vgl  Fig.  4  Ydr.)\  sie  mündet  mit 

paarigen  Ausführungsgängen  an  der  dorsalen  Fläche  des  Kopfes.  Ihre 
Funktion  und  Bedeutung  ist  mir  zurzeit  unbekannt  ^3.  Es  sei  nebenbei 
bemerkt,  daß  Brachiella  thijuni  fast  keine  einzelhgen  Drüsen  besitzt; 
letztere  bilden  nur  an  der  Ventralseite  der  Nackenfalte  einen  größeren 
drüsigen  Komplex.  (Vgl.  die  definitive  Arbeit.  Kap.  Drüsen.) 

Eine  genaue  Beschreibung  sämtlicher  Organe  wird  in  der  definitiven 
Publikation  folgen.  An  dieser  Stelle  wollte  ich  nur  die  Frage  der  syste- 

matischen Stellung  besprechen  soweit  es  mir  aus  der  vorhandenen  Lite- 
ratur möglich  war  und  einen  kurzen  Bericht  ül)er  einige  Organe  geben. 

Meinem  hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Prof.  Dr.  H.  E.  Ziegler  und 
meinem  lieben  Freunde  Dr.  Boris  Zarnik,  Assistenten  an  dem  zoologi- 

schen Institut  der  Universität  Würzburg,  spreche  ich  an  dieser  Stelle 
meinen  wärmsten  Dank  aus  für  manche  Anregung  und  Hilfeleistung. 

Jena,  28.  Januar  1905. 

f"'-  Das  Untcrschluudgaiigiiou  ist  etwa  viermal  so  groß  wie  das  Oberschlund- 
ganglion; ersteres  ist  aber  als  durch  Verschmelzung  vieler  Ganglicnpaare  entstanden 

7AI  denken,  da  es  last  die  ganze  Innervierung  der  Muskulatur  versorgt,  auch  die  der 
dorsalen  Fläche.  —  Hier  mag  auch  bemerkt  werden,  daß  die  Sinnesorgane  bei 
Bradi  iella  tliyniii  Cuv.  stark  rückgebildet  sind;  in  dieser  Beziehung  steht  die  be- 

treffende Gattung  viel  tiefer  als  einige  andre  Lernaeopodiden,  bei  denen  noch 
einige  zur  Sinneseniptindung  entwickelten  Organe  fortbestehen.  Vgl.  darüber  F. 

Vejdovsky,  Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte  von  Trac/tcliasU's  pulycolpN.s, 
in  Zeitschr.  für  wiss.  Zoolog.  29.  Bd.  1877.  S!  27  und  28.  —  C.  Claus,  Über  den  Bau 
und  Entwicklung  von  Achfrrrs  percuntm,  ebenda  Bd.  11.  1862.  S.  13.  Fig.  11. 

63  Wahrscheinlich  ist  die  Y-förmige  Drüse  der  ììrachiclla  ihynni  Cuv.  der  von 
Vejdovsky  bei  Trar-heliastcs  beschriebenen  Drüse  homolug  (a.  a.  O.  unter  44,  S.  29, 
Taf.  III.  Fig.  Ipe  u.  sy  und  Fig.  3;;c,  «/y  u.  d].  Vejdovsky  hielt  dieses  Organ  für 
ein  Exkretionsorgan  'Schalendrüse) ,  da  man  damals  von  der  wirklichen  Schalen- 

drüse der  Copepoden  sehr  wenig  wußte. 
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4.  Über  Seeigel  der  deutschen  Tiefsee-Expedition. 
Von  Liidwiy  Düderlciii   Straßhuig  i.  E.). 

einge^.  81.  Januar  1905. 

Phorniosoum  adciiioiun  nov.  sp. 

Buccalfeld  klein,  etwa  28  %  des  Schalendurclimessers  (55  nun). 
Zahl  der  Platten  auf  der  Dorsalseite  groß,  10  interambulacrale  und 
17  ambulacrale  in  jeder  Reihe.  Dorsale  Primärwarzen  zahlreich,  mit 
Ausnahme  der  1  —  2  ersten  auf  jeder  Coronalplatte  vorhanden.  Station 
271,  im  Golf  von  Aden,  1469  m  Tiefe. 

Diese  Art  steht  dem  Pììormosoìna  placei/ta  W.  Thomson  sehr 
nahe,  unterscheidet  sich  davon  fast  nur  durch  das  auffallend  kleine 
Buccalfeld. 

Phoruiosoma  bidicum  nov.  sp. 

Buccalfeld  mittelgroß,  40 — 29  %  des  Schalendurchmcssers  (32 — 
122  mm).  Zahl  der  dorsalen  Coronalplatten  groß,  9—11  interambula- 

crale und  13 — 25  ambulacrale  in  jeder  Reihe.  Dorsale  Primärwarzen 
sehr  spärlich,  fehlen  mindestens  den  fünf  ersten  adanalen  Platten  jeder 
Reihe,  sowie  vielen  andern.  Auf  vielen  Stationen  bei  West-Sumatra 
und  Ostafrika,  463—977  m  Tiefe. 

Die  Art  steht  dem  Plioruiosoina  bursarkan  A.  Agassiz  sehr  nahe, 
hat  ein  kleineres  Buccalfeld  und  viel  spärlichere  Primärwarzen  auf  der 
Dorsalseite. 

Hygrosoma  aethiopicniit  nov.  sp. 
Dorsale  Ambulacralplatten  sehr  zahlreich,  etwa  40  in  einer  Reihe 

bei  150  mm  Schalendurchmesser.  Klappen  der  tridentaten  Pedicellarien 
mit  nicht  sehr  verbreitertem  Endteile.  Station  246,  247,  251,  nahe  der 
ostafrikanischen  Küste  in  693 — 863  m  Tiefe. 

Die  Art  unterscheidet  sich  von  Hygrosoma  luculoititm  (A.  iVgassiz) 
durch  den  schmalen  Endteil  der  tridentaten  Pedicellarien,  von  Hygro- 
soiita  hoplacanthum  (A.  Agassiz)  und  //.  petersi  (A.  Agassiz)  durch  die 
zahlreichen  Ambulacralplatten. 

Sperosoma  darum  nov.  sp. 
Auf  der  Dorsalseite  ist  das  Interambulacralfeld  etwas  schmäler 

als  das  Ambulacralfeld.  Zahl  der  dorsalen  Ambulacrali)latten  über 
doppelt  so  groß  als  die  der  ventralen  und  viel  größer  als  die  der  dor- 

salen Interambulacralplatten.  Meist  reicht  je  eine  der  Primärplattcn 
im  dorsalen  Ambulacralfeld  von  der  Medianlinie  bis  zum  Außenrand 

des  Feldes.  Dorsale  Ambulacralfüßchen  bilden  jederseits  im  Ambula- 
cralfelde  eine  einzige,  dicht  gedrängte  Reihe.  Station  257,  nahe  der 
ostafrikanischen  Küste,  1644  m  Tiefe. 

Pygmaeocidarls  nov.  gen. 
Schale  sehr  klein,  flach  kegelförmig,  nicht  skulptiert.  Apicalfeld 

außercn-dcntlich  groß,  etwa  zwei  Drittel  des  Schalendurchmessers.  Anal- 
feld mit  fünf  dreieckigen  Platteu.  Oberseite  ohne  freie  Stacheln,  nur 

mit  Pedicellarien  und  nicht  abgegliederten  Stachelstummeln.  An  der 
Peripherie  und  der  Unterseite  zeigt  jede  Coronalplatte  eine  sehr 
große  Primärwarze.    Im  Interambulacralfelde  an  der  Peripherie  eine 
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unpaarc  mediane  Platte  erkeniiljar  (erinnert  dadurch  an  Tiwcchinus). 
Buccalfeld  sehr  groß ,  nur  innerhalb  der  Buccalplatten  einige  Gitter- 
plättchen,  außerhajb  ganz  frei  von  Spicula.  Primärstacheln  groß,  flach, 
mit  zwei  schneidenden,  sehr  stark  gesägten  Bändern. 

Von  dieser  Gattung  unterscheidet  sich  Podocldaris  durch  ihr 
kleines  Apicalfeld,  skulptierte  Schale  und  nur  4  Analplatten.  DiaUtko- 
cidaris  hat  ebenfalls  nur  4  Analplatten  und  eine  eigentümliche  An- 

ordnung der  kleinen  AVärzchen. 
Ty})us  dieser  Gattung  ist  Podocidaris  prionigera  A.  Agassiz;  viel- 

leicht gehört  auch  Podocidaris  scutata  A.  Agassiz  dazu.  Pygmaeoci- 
daris  prionigera  liegt  mir  vor  von  Station  203 ,  im  Nias-Nordkanal, 
660  m  Tiefe. 

Lamprechinus  nov.  gen. 

Wenige  große,  dreieckige  Platten  von  schmelzartigem  Glänze  be- 
decken den  größten  Teil  des  Analfeldes.  Ocularplatten  weit  entfernt 

vom  Analfelde.  Apicalfeld  glatt,  nicht  skulptiert.  Ambulacralplatten 
nicht  zahlreicher  als  Interambulacralplatten.  Jede  Coronalplatte  mit 
einer  Primärwarze,  die  der  Dorsalseite  skulptiert.  Porenpaare  in  einer 
fast  geraden  Reihe.  Buccalhaut  nur  innerhalb  der  Buccalplatten  mit 

gedrängt  stehenden  Gitterplättchen ,  außerhalb  nur  mit  C-förmigen 
Spicula.  Globifere  Pedicellarien  mit  schmalem,  innen  ganz  offenem 
Endteile,  mit  einem  Endzahn  und  einem  unpaaren  Seitenzahn,  ent- 

halten C-förmige  Spicula. 
Die  Gattung  steht  wohl  Triyonocidaris  am  nächsten,  bei  dieser  ist 

aber  die  ganze  Buccalliaut  innerhalb  und  außerhalb  der  Buccalplatten 
l)is  zum  Außenrande  mit  einem  dichten  Pflaster  von  Gitterplatten  er- 

füllt. Genocidaris^  deren  Platten  ähnlich  skulptiert  sind,  unterscjieidet 
sich  durch  die  einfache  Analplatte,  durch  die  Buccalhaut,  die  über- 

haupt keine  Gitterplättchen  enthält,  und  durch  den  auf  der  Innenseite 
fast  ganz  geschlossenen  Endteil  der  globiferen  Pedicellarien. 

Lamjjrechinus  nitidus  nov.  sp. 

Diese  einzige  Art  der  Gattung  ist  klein  (16  mm),  mit  glattem,  fast 
nacktem  Apicalfeld,  von  gelblichweißer  Farbe.  Station  103,  Agulhas- 
Strom,  500  m  Tiefe. 

Orcchinus  nov.  gen. 

Wenige  große  Platten  bedecken  das  Analfeld.  Ocularplatten  weit 
entfernt  vom  Analfeld.  Genital-  und  Ocular] )latten  stark  skulptiert, 
ebenso  der  größte  Teil  der  Coronalplatten.  Ambulacralplatten  nicht 
zahlreicher  als  Interandjulacralplatten.  Jede  Coronalplatte  mit  einer 
Primärwarze.  Porenpaare  bilden  eine  fast  gerade  Reihe.  Buccalhaut 
nur  innerhalb  der  Buccalplatten  mit  Gitterplättchen,  außerhalb  nur  mit 
C-förmigen  Spicula.  GlolDifere  Pedicellarien  mit  sehr  schmalem,  nach 
innen  fast  ganz  geschlossenem  Endteil,  mit  einem  Endzahn  und  einem 
unpaaren  Seitenzahn,  enthalten  C-förmige  Spicula. 

Diese  Gattung  ist  für  Trigonocidaris  iiionoUiii  A.  Agassiz  aufge- 
stellt, welche  Art  wegen  der  Form  der  globiferen  Pedicellarien  von  de 

Meijere  zu  Genocidaris  gestellt  wurde.  Doch  kann  sie  auch  bei  dieser 
Gattung  nicht  bleiben,  da  deren  Buccalhaut  gänzlich  frei  ist  von  Gitter- 
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plättchen,  die  bei  Orcchinus  moiioUiü  innerhalb  der  Buccalplatten,  wenn 

auch  nicht  sein*  zahlreich,  vorkommen. 
Orechiiius  monolini  (A.  Agassiz)  liegt  mir  vor  von  Station  10;i, 

Agulhas-Strom,  500  m  Tiefe. 

Echinus  ìdrsuUis  no  v.  sp. 
Diese  Art  steht  dem  Echirias  acutus  Lamarck,  emend.  Mortensen 

sehr  nahe  und  kann  als  der  südafrikanische  Vertreter  dieser  Art  an- 
gesehen werden.  Der  einzige  Charakter,  der  diese  Art  von  E.  acutus 

scharf  unterscheidet,  ist  das  reichliche  Stachelklcid.  Während  die  nor- 
dische Form  ausgezeichnet  ist  durch  die  sehr  spärliche  Entwicklung  der 

kleinen  Stacheln,  so  daß  die  bestachelte  Schale  auffallend  nackt  er- 
scheint, sind  bei  der  südlichen  Art  die  kleinen  Stacheln  äußerst  dicht, 

fast  pelzartig  entwickelt.  Der  Unterschied  tritt  allerdings  erst  bei 
Schalen  von  über  20  mm  in  auffallender  Weise  auf,  wird  al)er,  je  größer 
die  Exemplare  sind,  um  so  bemerkenswerter. 

Station  93,  103  und  114,  Kapland,  70—500  m  Tiefe. 

Paracentrotus  aguthensis  nov.  sp. 

Schale  sehr  flach,  G-enitalplatten  bilden  einen  geschlossenen  Ring, 
Poren  bilden  sehr  steil  stehende  Bogen  von  je  4  Paaren,  Farbe  von 
Schale  und  Stacheln  ist  weißlich.  Auffallend  unterschieden  ist  die  neue 

Art  von  den  bisherigen,  P.  liridus  und  P.  gaiiuardi,  durch  den  sehr 
schmalen  Endteil  der  Klappen  an  den  globiferen  Pedicellarien,  die  sehr 
an  die  von  Echinus  erinnern.  Die  Ränder  des  Endteiles  sind  meist  durch 

1  oder  2  Querbalken  verbunden  und  tragen  meist  jederseits  2  Zähne. 
Station  103,  Agulhas-Strom,  500  m  Tiefe. 

Notechinus  nov.  gen. 

Analfeld  mit  mehreren  größeren  Plättchen  am  Rande.  Eine  Ocular- 
platte  berührt  das  Analfeld.  Jede  Coronali)latte  mit  einer  Primärwarze. 
3  Porenpaare.  Actinale  Stacheln  manchmal  gebogen.  Buccalhaut  ganz 
ohne  Gitterplättchen.  Globifere  Pedicellarien  in  einer  großen  und  einer 
kleinen  Form  vorhanden;  ihr  Endteil  sehr  schmal,  nach  innen  fast  ganz 
geschlossen. 

Diese  Gattung  ist  für  Echinus  magellanicus  Philippi  aufgestellt, 
welche  Art  von  Mortensen  zu  der  Gattung  Sterccliinns  verwiesen 
wurde.  Die  Arten  von  Sterechinifs  besitzen  aber  zalilreiche  Gitterplatten 
in  der  Buccalhaut,  während  E.  magetlanicus  keine  Spur  davon  enthält. 

Noteciiinus  nmgellanicus  (Philippi)  wurde  bei  Neu-Amsterdam  ge- 
sammelt, in  einer  von  südamerikanischen  Exemplaren  kaum  verschie- 

denen Form. 

Als  Synomym  von  dieser  Art  wird  Psammechinus  cupreus  Troschel 
von  Australien  angeführt.  Das  typische,  im  Senckenbergischen  Museum 
in  Frankfurt  a.  M.  aufbewahrte  Exemplar  erwies  sich  mir  als  Parechinus 

microtubei'culatus,  von  Exemplaren  aus  der  Adria  nicht  zu  unterscheiden. 
Mortensoiia  nov.  gen. 

Mit  den  Merkmalen  der  Gattung  Eclänometra ,  von  der  sich  die 

neue  Gattung  unterscheidet  durch  dreistrahlige  Spicula  der  Ambulacral- 
füßchen,  während  Ecliinoììtctra  nur  die  gewöhnlichen  C-förmigen  (biha- 
mate]  aufweist. 
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Der  einzige  bislier  bekannte  Vertreter  ist  3fortensenia  ohlonga 
(Blainville),  eine  Art,  die  l)iblier  als  Echinometra  ohlonga  bezeichnet 
wurde.  Die  Art  ist  vielfach  verkannt  worden  und  wurde  mit  Eciiino- 
ntclra  ìnatìian  (Blainvillej  verwechselt,  der  sie  äußerlich  sehr  ähnelt  und 
mit  der  sie  zusammen  vorkommt.  Auch  de  Mei j ere  kommt  zu  dem 
Schluß,  daß  die  beiden  Arten  nicht  zu  unterscheiden  sind.  Der  Unter- 

schied in  den  Spicula  der  Füßchen  zeigt,  daß  die  beiden  Formen  sehr 
weit  voneinander  zu  trennen  sind.  M  ort  ens  en  (Danish  Exp.  to  Siam. 
Echin.,  S.  123)  hat  auf  meine  Veranlassung  diesen  Unterschied  bereits 
publiziert.  Diesem  verdienstvollen  Forscher  zu  Ehren  l)enenne  ich  die 
neue  Gattung. 

Mortenseiiid  ohìoìtga  (Blainville)  liegt  von  Diego  (larcia  vor. 

Palaeolampas  crassa  Bell. 

Die  1880  von  Bell  aufgestellte  Art  (Proc.  Zool.  Soc.  London)  hat 
keine  Aufnahme  in  die  Verzeichnisse  recenter  Arten  gefunden.  Mir  liegt 
ein  Bruchstück  einer  toten  Schale  vor,  die  völlig  mit  Beils  Beschrei- 

bung übereinstimmt. 
Station  103,  Agulhas-Strom,  500  m  Tiefe. 

Palaeolanqms  suma.irana  nov.  sp. 

Eine  tote,  aber  wohlerhaltene  Schale  unterscheidet  sich  von  Palaeo- 
lanqjas  crassa  durch  ihre  viel  dünneren  Wände,  durch  die  deutliche, 
wenn  auch  geringe  Verlängerung  in  der  Aftergegend,  durch  die  etwas 
kürzeren,  die  Peripherie  nicht  ganz  erreichenden  Ambulakren,  bei  denen 
der  Unterschied  zwischen  den  beiden  Reihen  von  Porenpaaren  je  17 
bis  20  Porenpaare  beträgt.  Das  Mittelfeld  der  Ambulakren  zeigt  6  bis 
7  Wärzchen  in  einer  Querreihe. 

Station  1!)2,  Siberut-Straße,  371  m  Tiefe. 

Palaeolaiiqias  CImni  nov.  sp. 
Die  Art  ist  wohl  unterscheidbar  von  den  beiden  andern  durch  ihre 

gestrecktere  Gestalt,  durch  das  fast  völlige  Fehlen  von  Phylloden  um 
das  Mundfeld,  so  daß  die  Porenreihen  fast  geradlinig  bis  zum  Bande  des 

Mundfeldes  verlaufen,  und  durch  die  weniger  dicht  stehenden' Wärzchen, , 
von  denen  im  Mittelfeld  der  Ambulakren  nur  3 — 4  in  einer  Querreihe 
stehen.    Es  liegen  nur  tote  Schalen  vor. 

Station  192,  Siberut-Straße,  371  m  Tiefe. 

Spatangus  capensis  nov.  sp. 

Gestalt  der  Schale,  Form  der  Ambulakren  und  Verteilung  der 
dorsalen  Primärwarzen  wie  bei  8p.  piirpurciis;  dagegen  ist  das  ventrale 

l^lastron  viel  schmäler,  ebenso  das  Subanalfeld,  das  wie  bei  Sp.  raschi 
kaum  um  die  Hälfte  breiter  ist  als  lang. 

Station  93  u.  114,  Kapland,  70—106  m  Tiefe. 

Druck  von  Breitkopf  &  Härtel  in  Leipzig. 
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I.  Wissenschaftliche  Mitteilungen. 

1.  Bemerkung  über  Gruppenbenennungen  bei  Ascidien. 
Von  Prof.  Dr.  C.  Ph.  Sluiter,  Amsterdam. 

eingeg.  2.  Februar  1905. 

In  dem  vor  kurzem  erschienenen  Vol.  VII  der  »  Cambridge  Natural 

History«,  ed.  by  S.  F.  Harmer  and  A.  E.  Shipley,  sind  die  Tunicaten 
und  ÄmphioTus  von  W.  A.  Her  dm  an  bearbeitet.  Es  ist  nicht  meine 
Absicht  an  dieser  Stelle  eine  Kritik  der  darin  befolgten  systematischen 

Einteilung  zu  üben,  aber  ich  muß  gegen  ein  von  dem  Verfasser  geübtes 
Verfahren  Einspruch  erheben,  das  insbesondere  mich  persönlich  betrifft. 

Ich  habe  bei  der  Bearbeitung  der  Tunicaten  in  Semons  Zoolog. 

Forschungsreisen,  Jenaische  Denkschr.  VII,  zuerst  die  Gruppen  Asci- 
diacea  mc.rosomata  und  Ascidiacea  holosomata  aufgestellt.  Unter  die 

letzteren  rechnete  ich  die  früheren  Asc.  simplices  und  die  Botryllidae 

nebst  Polystyelidae  (besser  Polyzoidae).  Herdman  hat  nun  in 

seinem  »Descriptive  Catalogue  of  the  Tunicata  in  the  Australian  Mu- 
seum« 1899  eine  Einschränkung  vorgeschlagen  in  dem  Sinne,  daß  er 

nur  die  Botrvlliden  und  Polyzoiden  als  Holosomaten  benennen  möchte, 44 



626 

falls  idi  mich  mit  dieser  Einscliränlamg  einverstanden  
erklären  könnte. 

Sonst  würde  er  dafür  den  Namen  Pectosomata  und  C
halarosomata  vor- 

schlagen. .  . 

Ich  habe  nun  in  meinen  weiteren  Veröffentlichunge
n  über  iuni- 

caten  entschieden  an  meiner  ursprünglichen  Fassung
  dieser  Begriffe 

festgehalten,  und  auch  von  andern  Autoren  sind 
 diese  Namen  über- 

nommen worden.  Ich  kann  mich  mit  der  Herdmansche
n  Auf- 

fassung absolut  nicht  einverstanden  erklären.  Neuerdmgs  geh
t  aber 

Herdman  in  dem  obenerwähnten  Lehrbuch  so  weit,  da
ß  er  die  von 

mir  in  ganz  verschiedener  Weise  vorgeschlagenen  und 
 schon  öfters  ge- 

brauchten Gruppennamen  für  die  von  ihm  aufgestellten  Gruppen
  ver- 

wendet In  einem  weit  verbreiteten  Lehrbuch  so  zu  verfahren
,  ist 

nicht  nur  unberechtigt,  sondern  auch  irreführend.  Log
ischerweise  hatte 

Herdman  jetzt  die  von  ihm  vorgschlagenen  Namen 
 Pectosomata  und 

Chalarosomata  gebrauchen  sollen,  da  ich  ausdrückl
ich  erklärt  habe 

seine  geänderte  Fassung  der  Namen  nicht  adoptieren 
 zu  können. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  daß  Herdman  durch  diesen 
 ganz  unge- 

rechtfertigten Gebrauch  der  von  mir  vorgeschlagenen  Termim,  ohn
e 

jeglichen  Kommentar,  die  Verwirrung,  welche  sc
hon  jetzt  herrscht, 

noch  vermehrt  hat. 

2.  Läusestudien  III'. 

Zur  Morphologie  des  Läusekopfes. 

Von  Dr.  Günther  E  n  d  e  r  1  e  i  n ,  Berlin. 

(Mit  5  Figuren.) 

eingeg.  4.  Februar  1905. 

Um  den  in  den  Läusestudien  I^  niedergelegten  morph
ologischen 

Tatsachen  eine  noch  festere  Grundlage  gegenüber
  gewissen  Ein- 

wänden'^ geben  zu  können,  nahm  ich  unter  Hinzuziehen  neuen  M
ate- 

1  Läuse  Studien.  I.  Über  die  Morphologie,  Kla
ssifikation  und  systematische 

Stelluncr  der  Anopluren  nebst  Bemerkungen  zur  S
ystematik  der  in- 

sektenordnungen.  Zool.  Anz.  Bd.  28.  1904.  S.  121-147.  lo  I 
 ig^ 

Läusestudien.  IL  Nachtrag.   Zool.  Anz.  Bd.  28. 
 1904.  S.  220-223.  2  Fig 

2  Cholodkovsky  (Zur  Kenntnis  der  Mundwer
kzeuge  und  Systematik  der 

Pediculiden,  Zool.  Anz.  Bd.  28.  1904.  S.  368-370,  meint  ̂ ^  ̂^^^J V^^^Jf  ,<f  ̂̂ ^2^3^: 

züglich  seiner  embryologischen  Untersuchungen 
 3  g^^r-chten  Äußerung  (S123^ 

.Cholodkovsky  beschreibt  zwar  in  seiner  i
nteressanten  Arbeit  die  Mundteile  des 

Embryo;  dieselben  verschwinden  aber  -ach  seiii^r  Meinung  im  sraterenEmb^^^^^^^^^ 

Stadium  teilweise  gänzlich;  es  ging  ihm  wie  früheren  Beobachtern  die  Mund^^^^^^^^^ 

entwichen  zu  tief  in  den  Körper  hinein;  zudem  durf
ten  auf  Schnitten  d^e  -ßexs^ 

zarten  Gebilde  bedeutend  schwieriger  zuerkennen  sem,  ̂ ^|f ;^^°^,^^^^^;,YcuUden 

mit  der  Nadel  der  Fall  ist.,  daß  ich  die  von  i
hm  .zum  Studium  der  Pediculiden 
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rials  die  vergleichend  morpliologisclien  Untersuchungen  der  Mundteile 

und  des  übrigen  Kopfskelettes  der  Anopluren  wieder  auf,  wobei  es  mir 

nun  auch  gelang,  die  Sehnen  der  Oberkiefermuskel  aufzufinden,  sowie 

die  recht  subtile  Gliederung  des  Kopfskelettes  nachzuweisen.  Zugleich 

füge  ich  noch  einige  Übersichtsbilder  hinzu,  die  einen  Einbhck  in  die 

Lagerungsverhältnisse  aller  Elemente  des  Kopf  skelettes  und  der  Mund- 

gebrauchte Schnittmethode  getadelt,  den  embryologischen  Tatsachen  aber  gar  keine 
Bedeutung  beimessen  will«. 

Ich  habe  zwar  nicht  die  Absicht,  auf  diese  Äußerungen  näher  einzugehen,  zu- 
mal der  Kritiker  den  indirekten,  seiner  embryologischen  Untersuchungs-Methode 

geltenden  Tadel  .den  ich  in  obiger  Arbeit  noch  eingehender  begründe)  auf  die  »Em- 
bryologie« selbst  lenkt,  möchte  aber  unter  Hinblick  auf  die  dies  betreffende  Sache 

selbst  und  zur  Beseitigung  jeden  Zweifels  besonders  hervorheben,  daß  ich  den 
Hauptteil  der  embryologischen  Untersuchungen  der  Läuse  von  Cholodkovsky 
vollständig  anerkenne,  nämlich  daß  sämtliche  Mundteile  in  früheren  Stadien  wie 
bei  andern  Insekten  sich  anlegen,  und  nur  die  Angabe  seiner  späteren  Reduktion 
auf  Täuschung  zurückführe  Momente,  geeignet  für  Täuschungen  bietet  ja  gerade 

die  Embryologie  am  meisten,  da  ja  jedes  einzelne  Stadium  durch  lange  Gedanken- 
reihen mit  dem  nächsten  vorliegenden  verbunden  werden  muß),  und  so  die  von 

Cholodkovsky  selbst  gefundenen  embryologischen  Resultate  völlig  für  meine 
Deutung  der  Mundteile  sprechen;  wenn  ich  daher  eine  Deutung  unternommen 
habe,  so  entspricht  dies  zwar  »nicht  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft« 
des  Verfassers,  —  dem  ja  eine  »Deutung  der  Mundteile«  der  Läuse  »ohne  Ent- 

wicklungsgeschichte auch  nicht  möglich  ist« ,  und  der  somit  nicht  nur  der  ver- 

gleichenden 3Iorphologie  jede  Existenzberechtigung  (hier  in  Hinsicht  auf  die  Laus- 
mundteile) abspricht,  sondern  auch,  indem  er  die  \varklich  vorhandenen  physiologi- 

schen Mundteile  als  »später  entstehende  Chitinstäbchen,  Platten  u.  dgl.,  die  zu  jenen 
embryonalen  Anlagen  in  gar  keiner  Beziehung  stehen«,  bezeichnet,  ohne  auch  nur 

den  geringsten  Versuch  ihrer  morphologischen  Ei^klärung  zu  machen,  den  Läusen 
den  Besitz  von  sekundären  Mundteilen  zuschreibt,  —  es  entspricht  aber  immer- 

hin genauen  vergleichend  morphologischen  Untersuchungen  von  allen  Chitinteilen 
des  Kopfes  bei  einer  ganzen  Reihe  von  verschiedenen  Insekten,  von  deren  Resultaten 
ich  allerdings  nur  die  für  meine  Deutung  wichtigsten  Momente  anführte.  Freilich 
ist  es  eine  einfache  Methode  und  ganz  willkürlich,  Organe,  die  man  nicht  erklären 
kann,  als  »durchaus  sekundäre  Bildungen«  zu  bezeichnen.  Die  Möglichkeit  aber,  daß 
auch  meine  Deutungen  durch  timfassende  und  verfeinerte  LTntersuchungen  variiert 
werden  können,  ist  selbstverständlich ,  ändert  aber  nichts  an  der  Existenz  der  von 

mir  aufgefundenen  Organe,  und  so  übergehe  ich  es,  wenn  Cholodkovsky  über  den 
von  mir  eingehend  in  seine  einzelnen  Elemente  zergliederten  Läuserüssel  schreibt: 
»Es  handelt  sich  wahrscheinlich  um  eine  Sehne  oder  vielleicht  um  die  herausgerissene 

und  in  die  Länge  gezogene  Chitincuticula  des  Oesophagus.« 
Zum  Schluß  äußert  Cholodkovsky  seine  Verwunderung  darüber,  daß  ich 

schrieb,  er  habe  die  M  e  inert  sehe  Arbeit  nicht  gekannt.  Wenn  jemand  einen  neuen 

Namen  für  eine  Gruppe  einführt,  ohne  einen  früher  für  die  gleiche  Gruppe  eingeführ- 
ten Namen  auch  nur  zu  erwähnen,  so  gibt  es  nur  zwei  Möglichkeiten  :  1)  Dem  Be- 

arbeiter ist  die  Arbeit  unbekannt  (was  verständlich  ist  und  ja  jedem  passieren  kann) 

oder  2)  der  Bearbeiter  ignoi-iert  die  ihm  bekannte  Arbeit  völlig.  - —  Ich  nahm  an, 
Cholodkovsky  kannte  die  Arbeit  nicht,  da  er  ja.  obgleich  Meinert  den  Ord- 

nungsnamen Siplninculata  12  Jahre  früher  für  die  Läuse  gebi'auchte,  den  Namen 
Pseudorhynchota  einführte,  ohne  ersteren  zu  erwähnen.  In  seiner  Entgegnung  teilt 
Cholodliovsky  mit,  daß  er  die  Meinert  sehe  Arbeit  kannte,  und  somit  ist  mein 
Ausspruch  des  Nichtkennens  in  ein  Nichtberücksichtigen  umzuwandeln. 

44* 
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teile  noch  mehr  erleichtern  dürften,  so  daß  ich  wohl  diesmal  keine 

Entgegnung  ohne  Eingehen  auf  die  vorhandenen  Elemente  zu  be- 
fürchten brauche. 

Cholodkovsky^  ist  noch  Anhänger  der  alten  Ansicht,  »daß  die 
Pediculiden  und  Mallophagen  zusammengehören«;  das  ist  nur  dann 
möglich,  wenn  er  von  der  Morphologie  der  Corrodentien  nicht  die  rechte 

Vorstellung  hat.  Die  außerordentlich  nahen  Beziehungen  der  Mallo- 

phagen zu  den  Copeognathen  (Psociden  s.  1.)  sowie  die  beiden  gemein- 
same ganz  eigenartige  Organisation  der  Mundteile,  besonders  der 

Maxillen  und  der  Zunge,  lassen  die  Stellung  der  Corrodentien  (Mallo- 
phagen und  Copeognathen)  gegenüber  allen  übrigen  Insekten  ganz 

isoliert  erscheinen'*,  so  daß  die  Annahme  von  Beziehungen  zwischen 

Mallophagen  und  Anopluren  in  keiner  "Weise  Berechtigung  besitzt. 
Daß  aber  die  Ähnlichkeit  der  Embryonen  der  Pediculiden  und  Mallo- 

phagen Cholodkovsky  »überraschend«  ist,  gibt  noch  keinen  Grund  zu 
einer  solchen  Annahme,  zumal  er  keine  Momente  dieser  Ähnlichkeit 
erwähnt. 

Die  Mundteile. 

Die  Mandibeln.  Wenn  Cholodkovsky  3  der  Meinung  ist,  daß 
bei  dem  Lausembryo  in  einem  späteren  Stadium  die  Mandibel  und 
Maxille  völlig  verschmilzt,  so  beruht  dies  ganz  zweifellos  auf  einer 

Täuschung;  entweder  wurde  von  ihm  die  Anlage  der  Mandibel  über- 
sehen, die  ja  am  meisten  nach  der  Seite  und  nach  oben  gedrängt  wird, 

und  hierfür  spräche  die  schwache  Ausbuchtung  seitlich  vor  der  Ma- 

xillenanlage  in  der  Figur  3  Cholodkovskys  (vgl.  S.  122)3;  die  wohl 
der  Anschnitt  oder  das  Rudiment  der  Mandibel  sein  könnte,  oder  es 

ist,  da  Cholodkovsky  nur  Embryonen  von  Pedicidus  untersuchte 

und  bei  dieser  Gattung  die  Mandibeln  im  Imaginalstadium  völlig  redu- 
ziert sind,  die  Mandibel  auch  schon  in  diesem  Stadium  völlig  rudimentär 

geworden.  Daß  in  frühen  Embryonalstadien,  wie  alle  übrigen  Mund- 
teile, so  auch  die  Mandibel  auch  bei  Pedicidtis  angelegt  ist,  erkannte 

schon  Mclnikow,  und  Cholodkovsky  (Fig.  2,  S.  122)  bestätigte  dies 

völlig  einwandfrei.  Daß  vom  Standpunkte  der  vergleichenden  Mor- 
phologie eine  Verschmelzung  der  Mandibeln  und  Maxillen  auch  bei 

Pedicidus  nicht  denkbar  ist,  zeigt  am  besten  ein  Vergleich  von  Pedi- 
cidus und  Haematopinus:   trotzdem  bei  Haematopimis  die  Mandibel 

3  Cholodkovsky,  Zur  Morphologie  der  Pediculiden.  Zool.  Anz.  27.  Bd. 
1904.  S.  120-125. 

4  Vgl.  Kellogg,  Are  the  Mallophaga  degenerate  Psocids?  Psyche  Vol.  IX. 
1902.  S.  389 — 343,  und  Ender  lein,  Über  die  I\Iorphologie,  Gruppierung  und  syste- 

matische Stellung  der  Corrodentien.  Zool.  Anz.  Bd.  26.  1903.  S.  423-437  und  Zool. 
Jahrb.  Syst.  20.  Bd.  1904.  S.  112. 
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deutlich  entwickelt  ist,  weicht  doch  seine  Maxille  durch  nichts  von  der 

des  PecUcidus  ab.  Es  wäre  daher  recht  dankenswert,  wenn  Cholod- 
kovsky  seine  recht  willkommenen  embryologischen  Untersuchungen 
auch  auf  Haeniatopinus  ausdehnen  würde,  da  diese  Formen  hinsichtlich 
der  Mundteile  den  ursprünghchsten  Laustypus  darzustellen  scheinen. 
Leider  besitze  ich  selbst  kein  diesbezügliches  Material.  Durch  das 

Auffinden  von  langen  und  relativ  starken  Muskel  s  ebnen  der  Mandi- 
beln  ist  wohl  jeder  Zweifel  an  der  richtigen  morphologischen  Deutung 

der  Oberkiefer  ausgeschlossen.    Sie  sind  in  Fig.  1  u.  2  in  ihrer  natür- 

kli  ,    J- 

-1%-snuirL 

Fig.  1.  Ilacniatopinns  suis  (L.!.  Vergr.  50:1.  Kopf  von  unten;  die  untere  Koptwand 
größtenteils  entfernt  (Borsten  sind  dabei  nicht  mit  entfernt  worden,  es  sind  also 
sämtliche  Borsten  der  Kopfunterseite  angegeben).  Das  Labium  (/)  und  der  hinterihm 
gelegene  querriefige  Teil  der  unteren  Kopfwand  ist  nicht  entfernt,  aber  durchsichtig 

gedacht.  Die  beiden  seitlich  hinter  der  ̂ Fundöffnung  gelegenen  punktiert  gezeich- 
neten Lappen  sind  die  nach  unten  lierumgeklaiipten  Seitenteile  des  Labralsklerites. 

mk,  Mundkegel  (am  Ende  mit  nach  hinten  gebogenen  Häkchen  besetzt)  ;  /,  Labium  ; 
mch  Mandibel  ;  bmd,  Basalteil  der  3Iandibel  (mit  ersterer  und  mit  der  Kopfkapsel 
gelenkig  verbunden);  smdext.  Sehne  des  ((Mandibularextensors ;  (smdfh  Sehne  des 

Mandibularflexors  ;  r,  Saugrüssel  (Lobi  interni  des  Labium  +  Hypopharynx  +  Ma- 
xillen,  sämtliche  nicht  verschmolzen);  lil.  Lobi  interni  desLabiums;  mk.  Maxillen; 
Iiy,  Hypopharynx;  ph.  Pharynx;  sph.  Sehne  des  vorderen  Pharyngealmuskels ;  Ix, 

Larynx;  oe,  Oesophagus;  o,  Augen  (rudimentär). 
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lichen  Lagerung  ersichtlich.  Dicht  unter  dem  Gelenke  der  Mandibel 

{md)  mit  seinem  Basalteil  {bind)  (in  der  Fig.  1  und  2  also  über  dem- 
selben) inseriert  eine  faserige,  lamellenartige  Sehne,  die  sich  strahlig 

nach  vorn  ausbreitet  und  sich  teilweise,  wie  es  mir  wenigstens  scheint, 
an  den  nach  unten  umgebogenen  Seitenschenkeln  des  Labralsklerites 

[Ibrsc)  anlegt;  nach  ihrer  ganz  augenscheinlichen  Funktion  bezeichne 

ich  dieselbe  als  Sehne  des  Mandibelextensors  [smdext).  Dicht 
hinter  der  vorderen  Spitze  der  Mandibel  [ììid]  inseriert  außen  eine 

schmälere,  aber  feste  und  fadenförmige,  stark  lichtbrechende  Sehne, 

die  sich  nach  hinten  wendet,  sich  mit  der  Sehne  des  Mandibularexten- 
sors  kreuzt,  indem  sie  unter  derselben  hinweggeht  (in  Fig.  1  u.  2  also 
über  dieselbe]  und  sich  zu  einer  stattlichen  Länge  bis  in  den  hinteren 
Kopfteil  auszieht;  ihrer  Funktion  entsprechend  bezeichne  ich  sie  als 

^' smdext 

smdfl. 

Fig.  2.  Hacmatopimis  suis  (L.).  Vergr.  130:1.  Vorderer  Teil  des  Kopfes  von  miten. 
Unterseite  der  Kopfwand  sowie  Labium  entfernt,  mk,  Miindkegel  (das  Ende  mit  den 

Hakenkränzen  eingestülpt)  ;  Ibrsc,  Labralsklerit  (mit  8  großen  Borsten;  ;  ììhì,  Man- 
dibel ;  bmd,  Basalteil  der  Mandibel  (mit  der  Mandibel  und  mit  der  Kopfkapsel  ge- 

lenkig verbunden);  smdext,  Sehne  des  Mandibularextensors  ;  smdfl,  vorderer  Teil  der 

Sehne  des  Mandibulai*flexors ;  jih,  Pharynx;  spit,  Sehne  des  vorderen  Phai'yngeal- 
muskels;  r,  Saugrüssel. 

Sehne  des  Mandibularflexors  {smdfl).  Ihre  ganze  Länge  ist  in 
Fig.  1  ersichtlich.  Diese  starke  Entwicklung  der  Mandibularsehnen 

und  der  dazu  gehörigen  Muskeln  stellt  nun  auch  eine  kräftige  Funk- 
tion der  Oberkiefer  außer  Frage.  Wie  allerdings  ihre  Funktion  aus- 

geübt wird,  darüber  kann  ich  mir  vorläufig  noch  kein  Bild  machen; 

lebendes  Material  zur  Beobachtung  habe  ich   leider  nicht  zur  Ver- 
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fügung.  Es  sind  also  die  Lausmandibeln,  sofern  sie  deutlich  vor- 
handen sind,  nicht  rudimentäre  Organe,  wie  ich  früher  der  Ansicht 

war,  es  sind  vielmehr  in  voller  Funktion  stehende  Organe;  sie  haben 

aber,  entsprechend  der  besonderen  Organisation  des  Kopfes  und  der 
übrigen  Alundteile  der  Läuse,  eine  modifizierte  Gestalt  angenommen, 

die  jedoch  im  wesentlichen  den  Hemipterentypus  deutlich  erkennen 

läßt,  wie  ich  schon  früher  '  ausgeführt  habe.  Die  Ansicht  von  Schiödte 

(1864)  und  Brühl^,  die  den  (von  mir  als  aus  3  Elementen  zusammen- 
gesetzt erkannten)  Bohrstachel  der  Läuse  aus  der  Verschmelzung  von 

Mandibel  und  Maxillen  sich  entstanden  denken,  glaube  ich  somit  ge- 
nügend widerlegt  zu  haben.  Zuerst  wurde  übrigens  diese  Ansicht  vor 

Schiödte  und  Brühl  von  Gerstfeldt^,  und  zwar  schon  im  Jahre 
1853  vertreten;  Gerstfeldt  meint,  daß  die  Mandibeln  ein  aus  zwei 
Seitenhälften  bestehendes  Kohr,  die  Maxillen  aber  die  beiden  Borsten 

sind,  welche  in  ersterem  stecken  (S.  114).  In  ersteren  erkennt  man 
leicht  die  von  mir  als  JMaxillen  gedeuteten  Organe,  während  letztere 

die  Lobi  interni  des  Labium  und  den  Hypopharynx  darstellen ,  welche 
Gerstfeldt  aber  nicht  weiter  analysiert  hat. 

Der  Mundkegel.  Die  Mundöffnung  liegt  auf  einem  röhrenför- 

migen Kegel  (Fig.  1,  2,  3w/i-),  der  am  Ende  von  einigen  Reihen  nach 
hinten  gebogener  Häkchen  umgeben  ist.  Ein  Teil  des  Mundkegels  ist 
einstülpbar;  wird  derselbe  eingezogen,  so  klappen  auch  die  Häkchen 
nach  innen  ein  und  verschwinden  im  Innern,  wie  dies  Fig.  2  darstellt. 
Die  Anzahl  der  Hakenreihen  schwankt,  wie  schon  Burmeister  (Linn. 
ent.  IL  S.  579)  erkannte,  bei  den  verschiedenen  Arten,  Gerstfeldt 

(S.  112)  fand  sie  aber  auch  bei  verschiedenen  Entwicklungsstadien  ver- 
schieden. Nach  letzterem  finden  sich  bei  erwachsenen  Exemplaren  von 

Pediculus  capitis  L.  beständig  4  Hakenreihen.  Durch  die  Mundöffnung 
tritt  bei  der  Nahrungsaufnahme  der  Saugrüssel  r  in  seiner  ganzen  Länge 
bis  an  seine  verbreiterten  Basalstücke  nach  außen;  beobachtet  wurde 

dies  von  verschiedenen  Beobachtern,  zuerst  von  Swammerdam  (1752), 

später  von  Nitzsch  (1818)  und  Burmeister  (1839),  in  seiner  ganzen 
Länge  hervorgestreckt  sah  ihn  jedoch  nur  Schiödte  (1864).  Betreffs 

der  Häkchen  meint  schon  Gerstfeldt,  daß  sie  weder  auf  die  Unter- 
lippe, noch  auf  Kiefer  zurückzuführen  seien;  er  bezeichnet  sie  als  Epithel- 

anhänge der  Haut,  welche  die  fleischige  Scheide  auskleidet.  Ihre 

morphologische  Bedeutung  ist  nicht  sicher;  berücksichtigt  man  die  eigen- 

5  Brühl,  Zur  feineren  Anatomie  der  am  Menschen  schmarotzenden  Läuse. 
Wiener  med.  Wochensclir.  XXI.  1871.  S.  475—479  u.  501—505.  1  Fig.  (Die  Abbil- 

dung S.  503  läßt  den  gesamten  INIundapparat  völlig  im  unklaren.) 

6  Gerstfeldt,  Georg,  Über  die  Mundteile  der  saugenden  Insekten.  Dissert. 
Dorpat  1853.  116  u.  5  S.,  2  Taf.  (über  Läuse:  S.  101—115.  Taf.  II  Fig.  41—44,. 
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artige  Lagerung  des  LaLralsklerites  (vgl.  dieses),  das  von  oben  her 

fast  den  ganzen  Mundkegel  umfaßt,  so  gewinnt  die  von  mir  i  (S.  126) 
zunächst  nur  vermutungsweise  ausgesprochene  Ansicht  sehr  an  Wahr- 

scheinlichkeit, daß  nämlich  die  vor  der  Oberlippe  sich  zuweilen  bei  den 
verschiedensten  Insekten  findenden  Börstchen  oder  Zähnchen,  wie  sie 

z.  B.  bei  Mycetophilidenlarven  recht  auffällig  auftreten,  morphologisch 
den  Häkchen  des  Mundkegels  entsprechen. 

Nun  werden  diese  vor  dem  Labrum  liegenden  Haken  und  Börst- 

chen meist  als  Epipharynx  bezeichnet,  so  faßt  sie  auch  Genthe"  bei 
den  Le^iidopteren  als  Epipharynx  auf;  er  schreibt  S.  379:    »Unter  der 

Fig.  3.  Haeinatopimts  suis  (L.)    Vergr.  50:1.    tnk,  3Iundkegel  (ausgestülpt):  Ibr,  La- 

brum; Ibrse,  Labralsklerit ;  cpi^,  1.  Clj'peolus;  cpli,  2.  Clypeolus;  cp.  Clypeus;  /"Stirn; p,  Scheitel;  o,  Augenrudimente;  ab,  Antennenbasis. 

Oberlippe  sieht  als  ein  feines  dünnes  Häutchen,  das  meist  mit  kleinen 

Börstchen  oder  Häkchen  besetzt  ist,  der  Epipharynx  hervor.  Er  er- 
scheint wie  eine  Lamelle,  die  fast  der  ganzen  Breite  nach  auf  der  einen 

Seite  unter  dem  Labrum  festgewachsen  ist  und  nach  der  andern  frei 

unter  ihm  hervorsieht.  Meist  ist  sie  in  der  Mitte  ebenfalls  etwas,  bis- 
weilen sogar  sehr  weit,  hervorgezogen.  « 

"  Genthe.K.  W.,  Die  Mundwerkzeuge  der  Mikrolepidopteren.   Zoul.  Jahrb. 
Syst.  10.  Bd.  1897.  S.  373—471.  Taf.  18—20. 
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Ahnlich  wie  das  Labralsklerit  "würde  sich  dann  in  noch  vollkom- 
menerem Maße  die  Hakenreihe  des  Epipharynx  um  die  Mundöff- 

nung herumgebogen  und  auf  der  Ventralseite  Avieder  geschlossen  haben. 
Bei  vielen  Läusen  fehlt  in  der  liuhelage  ein  äußerlich  bemerkbarer 

Mundkegel  völlig. 
Das  Labium.  Cholodkovsky  fand,  daß  am  Embryo  die  Anlage 

des  Labiums  (2.  Maxillei  sich  weit  in  den  Kopf,  ventral  vom  Oeso- 

phagus, einstülpt;  da  er  nun  den  Saugrüssel  (Bohrstachel),  —  dessen 
Zusammensetzung  aus  5  Elementen  (zwei  paarigen  Organen  und  einem 

unpaaren  Organ)  von  mir  festgestellt  wurde  —  nicht  analysieren  konnte, 
hält  er  ihn  für  ein  einheitliches,  unpaares  Gebilde,  das  er  als  aus  der 

Verwachsung  der  beiden  Hälften  der  Unterlippe  entstanden  bezeichnet ^ 
(S.  123).  Die  Angabe  Cholodkovskys,  daß  die  Mandibeln  und 

Maxillen  (1.  Maxillen)  zu  einem  konischen  Körper  verwachsen,  der  in 
späteren  Entwicklungsstadien  allmählicher  Reduktion  anheimfällt  und 
zuletzt  verschwindet,  kann,  falls  sie  nicht  gar  durch  die  Ansicht  über 
den  Bau  des  imaginalen  Bohrstachels  beeinflußt  ist,  nur  ihren  Grund 

in  einer  Täuschung  haben,  die  mir  um  so  wahrscheinlicher  ist,  da 

Cholodkovsky  den  Rüssel  der  Lnago  nicht  analysieren  konnte 
und  ein  Irrtum  bei  embryologischen  Untersuchungen  noch  viel  leichter 

möglich  ist.  Jedenfalls  ist  das  eine  aus  den  Untersuchungen  Cholod- 
kovskys ganz  zweifellos  ersichtlich:  das  Labium  des  Embryo  wird 

allmählich  in  eine  allmählich  entstehende  Tasche  eingestülpt 
und  wird  nicht  reduziert.  Indes  scheinen  es  mir  sicher  nur  die  Lobi 

interni  des  Labiums  zu  sein,  die  sich  am  Rüssel  selbst  beteiligen.  Wie 

ich  mich  jetzt  an  Haeiìiatopinus  ganz  sicher  überzeugen  konnte,  ist  ein 
deutliches  äußeres  Labium  vorhanden.  Es  nimmt  die  normale  Lage  ein 

und  hat  eine  schaufeiförmige  oder  schuppenartige  Gestalt  (Fig.  1 Z  u.  4 1). 

In  Fig.  2  ist  es  weggenommen.  Hiermit  läßt  sich  auch  meine  Deu- 
tung der  nur  bei  Phthirus  vorhandenen  und  seitlich  des  Mundkegels 

nach  der  Ventralseite  zu  gerichteten  Zäpfchen  als  eingliedrige  Labial- 
taster vereinbaren.  Daß  ich  mich  früher  nicht  entschließen  konnte, 

dieses  Gebilde  als  Labium  aufzufassen,  hatte  seinen  Grund  in  seiner 

eigenartigen  Lage  unterhalb  des  Mundkegels  und  hinter  ihm,  so  daß  es 
gar  nicht  im  Bereich  der  wirkhchen  Mundöffnung  sich  befindet.  Wenn 
man  aber,  wie  ich  oben  ausführte,  den  Mundkegel  aus  der  Umwachsung 
des  vor  dem  Labralsklerit  gelegenen  Randes  der  Mundöffnung  bis  zu 

einem  völligen  Schluß  oberhalb  (bzw.  innerhalb)  des  Labiums  entstanden 

denkt  —  wofür  auch  in  hohem  Maße  die  eigenartige  Lagerung  und 
Form  des  Labralsklerits  spricht,  das  sich  ringförmig  um  den  Mundkegel 
herumbiegt  und  dessen  Enden  auf  der  Ventralseite  sich  außerordentlich 

nähern  — ,  so  bleibt  die  Verbinduncc  zwischen  äußerem  Teil  des  Labium 
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und  den  Lobi  interni  bestehen,  indem  nämlich  die  ganze  untere  Wand 

(Fig.  47'sv)  der  Rüsselscheide  morphologisch  gleichfalls  dem  Labium 
angehört,  wie  ich  dies  schon  früher  I^  (S.  130,  Fig.  6)  aufgefaßt  habe. 
Die  ganze,  hinter  dem  Labium  [lb)  gelegene  Unterseite  des  Kopfes  ist 
aus  M  en  tum  und  Gula  zusammengesetzt  zu  denken,  Trennungshnien 
konnte  ich  jedoch  nicht  nachweisen.  Erwähnen  Avill  ich  hier  noch,  daß 

Chatin 8  den  Läuserüssel  als  aus  den  modifizierten  Labialpalpen  zu- 
sammengesetzt auffaßt. 

Der  Hypopharynx.  Bekanntlich  ist  der  Hj^popharynx  bei  den 
meisten  Lisekten  dicht  der  Lmenwand  des  Labium  aufliegend,  beide  sind 
sogar  häufig,  wie  z.  B.  bei  den  Coleopteren,  bis  an  das  vorderste  Ende 
miteinander  verschmolzen.  Wie  nun  der  von  mir  früher  ̂   beschriebene  und 

md 

Ibrsc. 

m/e 

rnr 

■Fig.  4.  Haematopinus.  Kopf.  Medianer  Sagittalschnitt.  Stark  schematisiert.  Pro- 
portionen völlig  unrichtig,  besonders  ist  die  Rüsselscheide  übermä(3ig  voluminös  ge- 
zeichnet, rsd,  dorsale  Wand  der  ßüsselscheide  ;  rsr,  ventrale  AVand  der  ßüssel- 

scheide  ;  lilb,  Lobi  interni  des  Labium  ;  lb,  Labium  ;  ìiy,  Hypopharynx  ;  mx\  Maxillen  ; 
mk,  Mundkegel;  md,  Mandibel;  2)h,  Pharynx;  /r,  Larynx;  nc,  Oesophagus;  Ibrsc, 
Labralsklerit  ;  Ibr,  Labrum  ;  cpl^,  1.  Clypeolus  ;  cpU,  2.  Clypeolus  ;  cp,  Clypeus  ;  f.  Stirn  ; 

}),  Scheitel. 

daselbst  (S.  130,  Fig.  7)  auch  isoliert  abgebildete  Anopluren-Hypopharynx 
bei  der  Imago  dicht  den  Lobi  interni  des  Labiums  anliegt  und  mit  diesen 

ein  haarfeines  Rohr  bildet,  ist  es  mir  außerordentlich  Avahrscheinlich, 

daß  auch  in  dem  von  CholodkovskyS  abgebildeten  Embryonalstadium 
(S.  123,  Fig.  5)  der  Hypopharynx  schon  vorgebildet  ist  und  dem  Labium 
{mx^i  innen  anliegt,  von  ihm  aber  in  gleicher  Weise  Avie  bei  der  Imago 

8  Chatin,  Études  analytiques  sur  le  rostre  des  Anoj^lures.   Bull.  Soc.  Philom. 
(7)  IV.  1880.  S.  59  et  60. 
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nicht  bemerkt  wurde.  Auf  einem  in  Fig.  5  schematischen  Querschnitt 
des  Rüssels  und  der  Rüsselscheide  ist  erkennbar,  in  welcher  Weise  der 

Hypopharynx  mit  den  beiden  dicht  aneinander  gedrängten  Lobi  intemi 
des  Labium  das  Öaugrolir  bildet,  das  von  den  feinhäutigen,  an  den 
äußeren  Seitenrändern  gesägten  Maxillen  umhüllt  und  so  noch  fester 
zu  einem  einheitlichen  Rohr  zusammengefügt  Avird. 

Die  Maxillen.  Der  konische  Körper,  den  Cholodkovsky  ^ 

(S.  123,  Fig.  5)  mit  Md^  -{-  Mx^  bezeichnet,  wird  von  ihm  als  aus  der 
Verwachsung  der  Mandibeln  mit  den  Maxillen  entstanden  erklärt. 

Später  soll  dieser  allmählich  reduziert  werden  und  zuletzt  ganz  ver- 
schwinden. Die  Annahme  einer  solchen,  von  allen  bekannten  Tatsachen 

der  Insektenentwicklung  völlig  abweichenden  Erklärung  hätte  man 

ausführlicher  gewünscht  (S.  123).  Ich  erkenne  in  diesem  »konischen 
Körper«  nichts  andres  als  die  Maxille;  daß  die  Mandibeln  mehr  nach 
den  Seiten  aus  der  Medianlinie  herausrücken 

(eventuell  bei  Pedladu.s  auch  reduziert  wer- 

den) erklärt  Cholodkovsky  als  ein  Ver-  ^^Y^ 
schmelzen  mit  den  Maxillen,  und  die  Tatsache, 
daß  die  Maxillen  selbst  sich  allmählich  dem 

aus  Lobi  interni  des  Labiums  und  Hypopha- 

rynx  gebildeten  Rohr  anschmiegen,  dieses  ^^^ 
schließlich  in  Form  einer  feinhäutigen  Lamelle    Fig.  5.     Läuse-E,üssel  und 

iiTnliiillpTi  mifl  >ïn  snbpinbnr  dpin  Aiutp  pnt-  Rüsselsch  eid  e  querge-
 umnuiien  unci  so   scnemoai    ciem  Auge  ent-    schnitten;  scheniatiscli.  rs^/, 

schwinden,  faßt  er  als  ein  wirkliches  Ver-  dorsale  Wand  der  Rüssel- 

schwinden  auf  (S  123).  Alle  die  von  Cho-  ̂ '^S^^f^il^'Si lodkovskv  aufgefundenen  embryologischen  (paarigen  ]jobi  interni  des 

Tatsachen"  sprechen  in  so  überraschendem  ]^^^;'::;^i^: Maße  für  die  von  mir  durchgeführte  Deutung  rigen)  Maxillen. 
der  Lausmundteile,    keine  der  Abbildungen 

widerspricht  derselben.  In  keiner  Weise  ist  so  auch  die  Deutung  von 
Schiödte  haltbar,  die  den  Mundkegel  als  Unterlippe,  die  Lobi  interni 
des  Labiums  als  Maxillen  und  die  Maxillen  als  Mandibeln  auffaßt, 

während  die  übrigen  Teile  der  Mundapparates  unbekannt  bleiben. 
In  einen  ähnlichen  Fehler  wie  Graber  (1872)  verfiel  übrigens 

Cholodkovsky  dadurch,  daß  er  die  verbreiterten  Basalteile  des  Saug- 
rüssels, die  stärker  chitinisiert  sind  (häufig  aus  gelbem  Chitin  bestehend, 

nicht  aus  farblosem,  wie  die  übrigen  Teile  des  Rüssels)  und  von  dem 
Hinterende  der  Rüsselscheide  gerade  noch  in  dieselbe  hineinragen,  als 
Muskeln  der  Stachelscheide  (S.  121,  Fig.  iStscJi)  bezeichnet  (Graber 

hielt  den  gesamten  Saugrüssel  für  einen  Muskel);  die  eigenthchen 
Muskeln  setzen  sich  erst  hinter  dem  Hinterende  der  Rüsselscheide  an 
die  verbreiterten  Enden  der  den  Sausrrüssel  bildenden  Elemente  an. 
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Der  alte  Name  Saugrüssel  für  den  Lausrüssel  zeigt  sich  somit 

also  doch  berechtigt;  wenn  Cholodkovsky  ihn  als  Bohrstachel  be- 
zeichnet, weil  er  nicht  zum  Einsaugen  dient,  sondern  nur  zum  Anbringen 

einer  Wunde,  so  kann  man  dieser  Ansicht  nur  entgegenhalten,  daß  bei 
saugenden  Insekten  (etwa  Dipteren,  Aphanipteren,  Heteropteren  usw.) 
nicht  der  Rüssel  die  Saugtätigkeit  ausführt,  sondern  die  kräftigen 
Muskeln  des  stark  chitinisierten  Pharynx  als  intensives  Pumporgan 
wirken,  und  der  Rüssel  neben  seiner  Tätigkeit  zur  Anbringung  der  Wunde 
nur  die  vermittelnde  Tätigkeit  der  Überleitung  der  Nahrung  übernimmt. 
Dieses  allen  Insekten  eigentümliche  pharyngeale  Pumporgan,  das  auch 

bei  beißenden^Insekten  die  Schluckbewegung  vermittelt,  und  das  Cho- 
lodkovsky als  »eigenartige  Saugpumpe«  bezeichnet,  bewirkt  nun  auch 

bei  den  Läusen  in  gleicher  Weise  das  Einsaugen,  und  der  gleichfalls 

röhrenförmige  Saugrüssel  leitet  neben  seiner  Tätigkeit  zum  An- 
bringen der  Wunde  ebenfalls  nur  die  Nahrung  über. 

Wie  ich  schon  früher  hervorhob,  ist  es  nicht  möglich,  auf  Grund 
dieser  eigenartigen  Entwicklung  der  Mundteile,  die  Läuse  von  den 
Rhynchoten  als  besondere  Ordnung  abzutrennen.  Die  Entognathie  ist 

nur  bedingungsweise,  da  die  Läuse  bei  der  Saugtätigkeit  den  Saugrüssel 
größtenteils  aus  dem  Kopfe  herausstülpen  und  vermutlich  nur  dadurch 
entstanden,  daß  das  haarfeine  Saugorgan  außerhalb  des  Kopfes  der 
Verletzung  zu  sehr  ausgesetzt  war  und  zum  größeren  Schutze  beim 
Nichtgebrauch  sich  immer  mehr  in  den  Kopf  in  eine  hierdurch  sich 

bildende  Tasche  zurückzog.  Hierdurch  machte  sich  auch  der  Labial- 
taster überflüssig,  der  ja  bei  den  meisten  übrigen  Rhynchoten,  und  zwar 

bei  den  Homopteren  und  Heteropteren,  eine  Schutzhülle  der  ecto- 
gnathen  Mundwerkzeuge  darstellte,  und  er  verschwindet  so  bei  den 

Anopluren  bis  auf  eine  einzige  Ausnahme  [Phthwus)  völlig.  Die  vom 

vergleichend-morphologischen  Standpunkte  außerordentlich  wichtige 
Organisation  der  Mundteile  der  Sandaliorhynchen  (Corixiden)  bilden,  wie 
ich  schon  früher  betonte,  eine  völlig  vermittelnde  Zwischenform:  die 

Mundteile  sind  wie  bei  den  Läusen  in  den  Kopf  zurückgezogen,  während 
ein  kurzer  stummelartiger  2  gliedriger  Labialtaster  nur  noch  ein  Rudiment 

der  Schutzhülle  des  Saugorgans  der  Heteropteren  und  Homopteren 
darstellt. 

Die  Differenzen  der  Lausmundteile  von  denen  der  übrigen  Rhyn- 
choten sind  also  nur  gradueller  Natur. 

Die  Kopfkapsel. 

An  einigen  günstigen  Präparaten  von  Haematopinus  suis  (L.)  ge- 
lang es  mir  nun  auch  die  äußerst  feinen  Grenzlinien  aufzufinden,  welche 

die  einzelnen    die    Kopfkapsel   bildenden    Skelettstücke    voneinander 



637 

scheiden.  Die  schärfere  Grenze  zwischen  Stirn  und  Scheitel  und  den 

beiden  Scheitelhälften  ist  bei  den  meisten  Läusen  deutlich  zu  sehen, 
ebenso  meist  die  Abgrenzung  des  Labium.  Die  übrigen  Grenzlinien 

konnte  ich  jedoch  bisher  nur  bei  der  Gattung  Ilaeniatopiniis  sicher 
nachweisen. 

Das  Lab  rum.  Die  nächsten  Beziehungen  zu  den  Mundteilen  hat 

das  Labrum,  besonders  hier  bei  den  Anopluren.  Der  hintere  dünnhäu- 
tige gewölbte  Teil  (Fig.  3  u.  4  Ihr)  wird  von  einem  stark  chitinisicrten 

sehr  festen,  schmalen,  bandartigen  Teil  begrenzt,  der  morphologisch  wohl 
nur  den  vorderen  stärker  chitinisierten  Teil  des  Labrum  darstellt  und 

das  ich  Jjabralsklerit  nenne  (Fig.  2,  8,  4  Ibrsc).  Die  Seiten  des  Ban- 
des biegen  sich  um  den  Mundkegel  bis  auf  die  Ventralseite  herum,  die 

Enden  nähern  sich  hier  sehr  stark  und  schieben  sich  weit  unter  das 

schuppenförmige  Labium,  das  diese  Seitenlappen  somit  von  unten  her 
bedeckt.  Auf  diesem  Labralsklerit  stehen  auf  den  Seiten  jederseits 

2  kräftige  Borsten  dicht  nebeneinander,  etwas  mehr  nach  der  Ventral- 

seite hiervon  stehen  abermals  jederseits  2  kräftige  Borsten;  die  Inser- 
tionsstellen  dieser  letzteren  werden  vom  Labium  schon  mit  überdeckt 

(Fig.  2).  Die  Funktion  des  Labralsklerites  ist  leicht  ersichtlich:  es  um- 
schließt in  Form  eines  festen  elastischen  Ringes  den  zarten  Mund  der 

Läuse  und  schützt  so  in  hohem  Maße  die  Mundöffnung.  Die  8  Borsten 
des  Labralsklerites  sind  zweifellos  Tastborsten.  Die  ventralen  Schenkel 

des  Labralsklerites  wurden  von  Erich  son  als  die  »beißenden  Ober- 

kiefer« der  Läuse  angesehen. 

Hinter  dem  Labrum  findet  sich  ein-  durch  eine  feine  Quernaht  in 
zwei  hintereinander  liegende  Teile  [cpl.^  und  cpi^]  zerlegter  Clypeolus, 
dessen  vorderer  Teil  [cpl\)  am  Vorderrande  bei  der  abgebildeten  Form 
6  Borsten,  dessen  hinterer  Teil  [cpl^)  am  Vorderrand  an  den  Seiten  je 
1  Borste  trägt. 

Die  Form  des  Clypeus  weicht  nicht  von  der  typischen  Form  ab. 
Seine  Lagerung  und  Beborstung  ist  in  Fig.  3  ersichtlich. 

Die  Stirn  ist  auffällig  langgestreckt,  auf  ihr  inserieren  vorn  die 
Antennen  auf  einem  besonderen  Skelettstücke,  der  Antennenbasis 

(Fig.  3  ah). 
Die  beiden  Hälften  des  Scheitels  sind  durch  eine  deutliche 

mediane  Längslinie  getrennt,  die  sich  vorn  in  die  langen,  gabelförmig 

von  ihr  ausgehenden  Trennungslinien  zwischen  Stirn  und  Scheitel  fort- 
setzen. Die  Augen  sitzen  entweder  etwa  in  der  Älitte  der  Seiten  des 

Scheitels  (Pediculidae)  oder  vorn  am  Ende,  oder  sind  rudimentär  oder 

fehlen  völlig. 

Betreffs  der  Ansicht  Meinerts,  daß  Pediculus  vestimenti  und 

caintis  zu  einer  Species  zusammenzufassen  [Pediculus  humanus]  seien, 
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teile  ich  vollkommen  die  Ansicht  Cholodkovskys^.  Beide  Formen 
sind  zweifellos  als  selbständige  Arten  aufzufassen,  die  Entdeckung  der 

Verschiedenheiten  der  Eier  von  F.  capitis  (vgl.  Fig.  1)  und  P.  vesti- 
menti (vgl.  Fig.  2)  durch  Gholodkovsky  bestätigt  dies  vollkommen. 

An  den  Imagines  sind  wohl  sicher  noch  morphologische  Unterschiede 

zu  linden,  besonders  in  der  Beborstung.  Gelungen  ist  mir  dies  aller- 
dings bisher  trotz  vieler  Versuche  nicht;  allerdings  hatte  ich  kein  sehr 

gut  konserviertes  Material  zur  Verfügung,  so  daß  ich  hierin  den  Grund 
des  ]\Iißerfolges  erblicke. 

Berlin,  1.  Februar  1905. 

3.  Über  die  Projapygiden  und  einige  Japyx-Arten. 
Von  Filippo  Silvestri  (in  Portici). 

(Mit  7  Figuren.) 

eingeg.  6.  Februar  1905. 

In  der  Arbeit:  »Über  die  Endsegmente  des  Körpers  der  Chilopo- 

den,  Dermapteren  und  Japygiden  und  zur  Systematik  von  Japyx^i. 
schreibt  Dr.  K.  Verhoeff:  »Ich  gehe  jetzt  über  zu  den  mit  den  Der- 

mapteren im  Besitz  von  Zangen  übereinstimmenden  Dicellura  (Japy- 
giden). F.  Silvestri  hat  in  neuerer  Zeit  mehrfach  über  sogenannte 

, Projapygiden'  geschrieben,  z.  B.  1903  in  einer  ,, Descrizione  di  un 

nuovo  genere  diProjapygidae",  Portici.  Diese  Familie  existiert  meiner 
Überzeugung  nach  gar  nicht,  sondern  es  handelt  sich  um  die  jüngsten 
Larvenformen  von  Jopyx.  « 

So  urteilt  Dr.  K.  Verhoeff.  Man  vergleiche  nun  in  einer  Neben- 
einanderstellung beider  Familien  die  Kennzeichen  der  Japygidae,  wie 

sie  von  Grassi  festgelegt  wurden,  mit  den  von  mir  für  die  Pro  japygidae 

gegebenen: 

Japygidae.  Projapygidae. 

Mandibeln  mit  gezähnter  Spitze.  Mandibeln  mit  gezähnter  Spitze, 
außerdem  aber  mit  einer  kleinen 

gezähnten  Platte  etwas  unterhalb 
derselben,  wie  bei  denCampodeiden. 

1.  Urosternit  mit  zwei  ganz  kur-  1.  Urosternit  mit  zwei  ziemlich 
zen   Styli   in   Form   eines  dicken     langen  zylindrischen  Styli,  und  an 

Domes  und  zwei  submedianen,  mit      deren  innerem  Teile  mit  zwei  zylin- 
Haaren  versehenen,  Papillen;  die      drischen  oder  konischen  Fortsätzen, 

Urosternite  2—7  haben  Styli,  die      wie  sie  am  ersten  Urosternit  der 
nach  Größe  und  Form  mit  denen     Campodeiden  zu  finden  sind,  die 
des  1.  Segments  übereinstimmen.        aber  an  diesem  Urosternite  keinen 

1  Nova  Acta.  Abb.  d.  Kais.  Leop. -Carol,  deutsch.  Akad.  d.  Naturf.  Bd.  LXXXI. 
Nr.  5.  (1903). 
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Stylus  haben;  die  Urosternite  2 — 7 
haben  Styli,  die  der  Form  und 

ungefähr  auch  der  Größe  nach  mit 
denen   des 

stimmen. 
1.   Segments   überein- 

Fig.  1. 

Fis.  2. 

Û 

St. 
-ps 

Bei  den  Erwachsenen  sind  die 

Laminae  anales  undeutlich. 

Die  Cerci  sind  kurz,  bestehen 

aus  einem  einzigen  Stück  und  funk- 
tionieren als  Zangen. 

Bei  den  Erwachsenen  sind  die 

Laminae  anales  (Fig.  1)  deuthch. 

Die  Cerci  (Fig.  1  u.  2  c)  sind  ver- 
längert, kegelförmig,  geghedert,  an 

ihrer  Spitze  offen  und  dienen  als 
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Der  Yorderdarm  reicht  nach  hin- 
ten bis  zum  Metathorax. 

Malpighische  Gefäße  fehlen. 

Fig.  3. 

Ausführimgsgänge  für  2  Drüsen 

(Fig.  2  Gl),  welche  an  der  Seite  des 
Dünndarmes  bis  ins  6.  Segment 
nach  vorn  reichen. 

Der  Vorderdarm  (Fig.  2  es)  reicht 
nach  hinten  bis  zum  5.  Abdominal- 

segment. 
Es  sind  fünf  bis  sechs  sehr  kurze 

Malpighische  Gefäße  vorhanden 

(Fig.  2  tut). 

Fig.  5. 

Fiçr.  4. 

Die  hier  wiedergegebenen  Merkmale,  wie  sie  sich  aus  meinen  Ver- 
öffentlichungen, die  auch  Verhoeff  kennt  und  zitiert,  ergeben,  sind 

sicher  so  erheblicher  Natur,  daß  es  unverständlich  erscheint,  wie  man 

so  bestimmt  die  Projapygiden  nur  für  Japygiden-Larven  erklären  kann. 
Die  Thysanuren  sind  ametabole  Insekten,  und  bisher  hat  noch  niemand 

beobachtet,  daß  zwischen  den  Larven  und  den  Imagines  solcher  Insekten 
derartige,  auf  fundamentalen  Umwandlungen  beruhende  Unterschiede 
im  ganzen  Bau  bestehen,  so  daß  Verhoeff  s  Annahme  gerechtfertigt 

erscheinen  könnte.  Er  selbst  konnte  keine  positiven  Angaben  und  keine 
direkten  Beobachtungen  zum  Erweis  seiner  Sätze  beibringen. 
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Dagegen  kenne  ich  Larven  von  Japygiden,  die  nicht  das  Geringste 
mit  den  Projapygiden  zu  tun  haben.  Die  Cerci  der  Larve  von  Japyx 
(Flg.  3)  sind  konisch,  weisen  Spuren  von  Ghederung  auf  und  sind  an 
der  Spitze  völhg  geschlossen;  ihre  Styli  (Fig.  4)  sind  äußerst  kurz;  das 
11.  Segment  vom  zehnten  nicht  getrennt,  und  dieses  viel  länger  als  das neunte. 

Diese  Tatsache  genügt  allein,  um  die  Annahme  Verhoeffs,  die ich  oben  wiedergab,  hinfälhg  zu  machen. 

Auf  S.  292-293  derselben  Arbeit  spricht  Dr.  Verhoeff  speziell von  der  Systematik  der  Gattung  Japyx. 
Was  dagegen  die  Beschreibung  des  Japyx  africanus  Karsch  an- 

langt, so  vereinigt  dessen  Autor  darunter  zwei  verschiedene  Arten,  in- 
dem er  die  eine  als  die  Jugendform  der  andern  auffaßt;  das  bewe'isen die  verschiedene  Form  ihrer  Forcipes  und  die  Anzahl  der  Antennenglieder 

bei  beiden.   Die  Versicherung  des  Autors,  daß  das  5.  und  6.  Antennen- 
ghed  »Hörhaare«  haben  soll,  bedeutet  aber  nichts  für  die  Kennzeichnung 
der  Art;  und  selbst  wenn  man  annimmt,  daß  diese  Angabe  zutreffend 
wäre,  würde  sie  nur  dazu  dienen  können,  daß  man  kein  heute  lebendes' 
Exemplar  von  Japyx  auf  diesen  J.  africanus  beziehen  könnte,  weil  sie 
alle  solche   »Hörhaare«   (Fig.  5  1-11)  auf  dem  4.-6.    Antennenghed 
und  zwar  in  konstanter  Anzahl  von  3,  4,  4  besitzen,  mit  alleiniger  Aus- 

nahme von  J.  sharpi  Silv.,  bei  dem  sie  in  der  Anzahl  3,  5,  5  zu  finden 
smd;   es  können  wohl  noch  kleinere  Abweichungen  bei  andern  Arten 
vorkommen,  jedenfalls  aber  trägt  das  4.  Glied  stets  Sinneshaare. 

Japijx  chilensis  Yerh.  ist  nichts  andres  als  mein  J".  megabcerus,  wie 
aus  der  Abbildung  des  Forceps  klar  hervorgeht.  In  der  Beschreibung 
finden  sich  indessen  einige  kleine  L-rtümer,  so  z.  B.  trifft  es  nicht  zu, 
daß  das  3.  Antennenglied  unten  mit  »Hörhaaren«  versehen  ist;  ähnliche 
Haare  fehlen  ihm  vielmehr  sowohl  oben  als  unten.  Sodann  haben  aber 
die  Gheder  4—6  nicht  nur  unten  »Hörhaare«,  sondern  auch  auf  der Oberseite. 

In  einer  2.  Arbeit,  mit  dem  Titel  »Zur  vergleichenden  Morphologie 
und  Systematik  der  Japygiden«  %  handelt  Dr.  Verhoeff  über  die  Japy- 

giden. Zur  Besprechung  der  wenigen  anatomischen  Angaben,  die  der Verfasser  im  1.  Teil  dieser  Mitteilung  macht,  werde  ich  in  meiner  Arbeit 
»über  die  vergleichende  Anatomie  der  Thysanuren«  Gelegenheit  haben; 
ich  begnüge  mich  für  heute,  einige  Bemerkungen  in  systematischer  Hin- sicht zu  machen. 

.   Auf  S.  99  schreibt  der  Autor:   »Abgesehen  von  der  Klärung  über 
die  Projapygiden  glaube  ich  einen  Fortschritt  in  der  Systematik  durch 

2  Arch.  f.  Naturgesch.  1904. 45 
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die  Erkenntnis  gewonnen  zu  haben,  daß  Japyx  solifugus  im  bisherigen 
Sinne  keine  besondere  Art  darstellt,  sondern  Entwicklungsformen 
mehrerer,  vielleicht  einer  großen  Anzahl  von  Arten,  und  daß  in  Ober- 

und  Mittelitalien  insbesondere  ^solifugus''  die  älteren  Larven  von 

^major'-  vorstellt.  Demgemäß  muß  der  Name  majw  fortfallen  und  soli- 
fugiis  im  erweiterten  und  verbesserten  Sinne  genommen  werden.« 

BCerzu  ist  zu  bemerken  : 

Japyx  solifugus  Hai.  und  J.  major  (Grassi)  Silv.  sind  zwei  vonein- 
ander ganz  sicher  verschiedene  Arten.  Ich  besitze  von  beiden  Exemplare 

von  6  mm  Länge  bis  zu  solchen  von  12  mm,  und  sie  weisen  untereinan- 
der ganz  bestimmt  unterscheidende  Merkmale  auf;  und  ich  habe  von 

allen  beiden  Individuen  mit  voll  entwickelten,  reifen  Genitalorganen 

Fig.  6. 
Fig.  7. 

gefunden.  In  Fig.  6  bilde  ich  den  Forceps  eines  J.  solifugus  von  6  mm 
Länge  und  in  Fig.  7  den  eines  J.  major  von  derselben  Größe  ab;  ich 
halte  es  für  überflüssig  auch  noch  für  Individuen  von  beträchtlicher 
Größe  dasselbe  zu  tun.  In  den  andern  Merkmalen  finden  sich  nur  die 
bekannten  Unterschiede. 

Den  auf  S.  100  gemachten  Ausführungen,  wonach  J.  solifugus  die 

Jugendform  von  verschiedenen  andern  Japyx-Axiew  sein  soll,  kann  ich 
nicht  zustimmen.  »Auf  unreife  Stücke  aufgestellt,  dürften  die  Arten 

Japyx  indictis  Oudem.  und  J.  platensis  Silv.  sein.  «Dem  gegenüber  kann 

ich  versichern,  daß  das  Typusexemplar  dieser  letzteren  Form  ein  er- 
wachsenes Weibchen  ist,  das  ich  selbst  im  Neste  auffand,  als  es  mit  dem 

eignen,  zu  einem  Bogen  zusammengekrümmten  Körper  4  junge,  eben 
ausgeschlüpfte  Larven  beschützte;  diese  Larven  sind  diejenigen,  von. 

denen  ich  oben  sprach  und  2  Abbildungen  (Fig.  3—4)  gab. 
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Japyx  indiens  Oudem.  müssen  wir,  wie  sich  auch  Dr.  Verhoeff 
dazu  stellt,  bis  zum  etwaigen  Gegenbeweis  als  eine  ausgezeichnete,  gute 
Art  betrachten. 

Auf  S.  102  derselben  Arbeit  ist  nach  der  Beschreibung  des  Japyx 

graecus  zu  lesen:  »0.  F.  Cook  hat  aus  Attika  in  den  Proc.  ent.  Soc. 

Washington  1899  S.  22 — 27  u.  a.  einen  Japyx  Athenariim  und  von 

Ki'eta  einen  J.  creticus  beschrieben,  aber  vollkommen  ungenügend,  da 
nichts  weiter  als  die  Zangen  erörtert  werden  und  selbst  diese  nicht  ein- 

mal vollständig,  die  Namen  sind  daher  einzuziehen.  «  Es  trifft  ja  aller- 
dings zu,  daß  Cook  nur  die  Forcipes  der  obengenannten  Arten  be- 

schrieben hat,  aber  er  gibt  auch  Figuren  davon  und  fügt  am  Schlüsse 

der  Beschreibungen  hinzu:  »Berliner  Museum«,  d.h.,  daß  die  Typen 
dieser  Arten  im  Berliner  Museum  aufbewahrt  sind.  Es  wäre  wissenswert, 

ob  Herr  Dr.  K.  Verhoeff,  dem  ja  gewiß  dieses  Material  als  Angehöri- 
gem des  Berliner  Zoologischen  Museums  zugänglich  sein  muß,  die 

Cookschen  Typen  untersucht  hat?  Es  würde  die  Systematiker  sehr 

interessieren,  zu  wissen,  ob  diese  Typen  neue  und  gute  Arten  darstellen 
oder  nicht.  Mir  erscheint  es  nicht  unmöglich,  daß  Dr.  Verhoeff  die 
Cookschen  Typen  unter  andern  Namen  beschrieben  hat.  Ich  darf  das 
für  nicht  unwahrscheinlich  halten,  da  Dr.  Verhoeff,  nachdem  ich  ihm 

typische  Exemplare  (typisch  sowohl  für  Genus  als  Species!)  meines 

Anamastigona  pulchellum  ̂   übersandt  hatte  und  er  kleine  Unterschiede 
(wie  sie  bei  Präparation  nach  verschiedenen  Methoden  immer  möghch 

sind)  zwischen  meinen  Zeichnungen  und  der  Form  des  Copulationsorgans, 
wie  er  es  sieht,  auffand,  und  diese  typischen  Exemplare  als  neue  Art 

einer  Gattung  iPi'odicus)  beschrieb,  die  erst  viel  später  von  Attems 
beschrieben  wurde. 

Meines  Erachtens  hätte  es  nahe  gelegen,  im  gegebenen  Falle  die 

Beschreibungen  andrer  zu  verbessern,  wenn  die  Originalexemplare  zur 

Verfügung  standen,  statt  dessen  wurde  als  Belastung  der  Literatur  für 

dieselbe  Art  oder  gar  Gattung  ein  neuer  Name  geschaffen. 

3  Hinsichtlich  der  Spermatozoen  von  Anamastigona  pulchellum  Silv.  (=  Pro- 
(Hcus  Attemsi  Verh.)  verdient  folgendes  bemerkt  zu  werden.  Auf  S.  395  Arch.  Naturg. 
1900  schreibt  Dr.  Verhoeff:  »Huftsäcke  der  Hüften  des  8.  Beinpaares  (Fig.  54)  mit 
sehr  großen  und  daher  nur  wenigen  Samenzellen«,  und  weiter  S.  351:  »Die  Zahl  der 
Samenzellen  {des  Prodiciis)  ist  gering,  da  dieselben  eine  ganz  kolossale  Größe  erreicht 

haben  (Fig.  54),  so  daß  man  in  den  Spermasäcken  in  einer  Längs-  oder  Querreihe 
nur  3 — 4  nebeneinander  bemerkte  Kerne?)«  und  schließt:  »Eine  Sonderarbeit  über 
die  Spermazellen  der  Ascospermaphora  wäre  eine  ganz  empfehlenswerte  Aufgabe.« 
Das  mag  richtig  sein,  —  nur  was  Verhoeff  Spermazellen  nennt,  sind  keine  solchen, 
sondern  sind  Spermatophoren! 

45* 
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4.  Über  einen  unbekannt  gebliebenen  Flimmertrichter  bei  Cephalopoden. 
Von  Carl  Chun. 

(Mit  8  Figuren.) 

eingeg.  8.  Februar  1905. 

Bei  der  Untersuchung  der  von  der  Deutschen  Tiefsee-Expedition 
gesammelten  Cephalopoden  schien  es  mir  unabweislich,  über  das  Ge- 

schlecht der  vorliegenden  Exemplare  genauen  Aufschluß  zu  erhalten. 

Es  fällt  dies  bisweilen  nicht  leicht,  weil  häufig  der  Geschlechtsapparat 

noch  rückständig  ist,  obwohl  an  den  Armen  Bildungen  auftreten,  von 
denen  man  im  Zweifel  sein  kann,  ob  es  sich  um  den  Anfang  einer 

Hectocotyhsierung  handelt.  Dazu  kommt  weiterliin,  daß  bei  den  Ögo- 

psiden  außer  der  Spermatophorentasche  noch  andre  Teile  des  männ- 
lichen Leitungsapparates  frei  in  die  Mantelhöhle  ragen,  deren  Deutung 

erst  durch  eine  eingehende  Untersuchung  gegeben  werden  kann.  Wenn 
nun  auch  Brock  in  seinen  trefflichen  Studien  über  den  Geschlechts- 

apparat der  Cephalopoden  (1779,  1882)  manches  zur  Aufklärung  beige- 
tragen hat,  so  glaube  ich  doch  darlegen  zu  können,  daß  unsre  Kennt- 

nisse noch  recht  lückenhaft  sind.  In  der  vorliegenden  kurzen  Mitteilung 
will  ich  mich  auf  den  männlichen  Geschlechtsapparat  beschränken, 

indem  ich  mir  vorbehalte  späterhin  einige  neue  zusammenfassende  Be- 
obachtungen über  die  Hectocotyhsierung  anzuschheßen. 

Da  die  Ögopsiden  die  primitiven  Formen  unter  den  dibranchiaten 

Cephalopoden  abgeben  (es  dürfte  nicht  schaden,  wenn  diese  Auffassung 

nachdrücklich  betont  wird),  so  gestatte  ich  mir  den  männhchen  Lei- 
tungsapparat eines  Enoploteuthiden  im  Bilde  vorzuführen.  Wenn  gerade 

ein  Vertreter  dieser  Gruppe  gewählt  wird,  so  geschieht  dies  deshalb, 
weil  nach  meiner  Ansicht,  die  ich  in  einem  andern  Zusanmienhange 

noch  genauer  begründen  werde,  die  Enoplotheuthiden  wiederum  die 

einfachsten  Formen  unter  den  Ögopsiden  repräsentieren.  Die  bei- 

stehende Abbildung  betrifft  den  männhchen  Apparat  einer  neuen  Ai-t 
von  Pterygioteuthis  Fisch,  Aus  ihr  ergibt  sich  besonders  deutlich  eine 
Dreiteilung  der  Yesicula  seminahs.  In  den  umfänglichen  1.  Abschnitt 

[ves.sem.l)  mündet  das  Vas  deferens  ein,  nachdem  es  mit  seiner  distalen 
Hälfte  sich  bereits  tief  in  das  Drüsenpolster  des  genannten  Abschnittes 

eingesenkt  hat.  Der  zweite  Abschnitt  {ves.sem.2)  kombiniert  die  struk- 
turellen Eigentümlichkeiten  des  ersten  und  dritten,  insofern  sein 

Drüsengewebe  dem  1.  Abschnitte  ähnelt,  aber  der  für  den  3.  Abschnitt 
charakteristische  Wulst  in  ihm  bereits  entwickelt  ist  (Fig.  6  ves.sem.2.w). 

Der  3.  Abschnitt  der  Vesicula  seminalis  [ves.sem.3)  ist,  wie  schon  die 
älteren  Beobachter  erkannten,  durch  eine  wulstförmige  Verdickung 
seiner  Drüsenwandung  ausgezeichnet,  welche  zur  Folge  hat,  daß  der 
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Querschnitt  des  Lumens  sichel-  oder  halbmondförmig  gestaltet  ist 
(Fig.  6  ves.sem.S.w).  Er  läßt  sich  seinerseits  wieder  in  mehrere  Ab- 

teilungen zerlegen,  von  denen  die  proximale  (a)  ein  umfängliches  Oval 

darstellt,  aus  dem  der  langgezogene  mittlere  Teil  [ß]  entspringt,  der 
dann  seinerseits  mit  einer  scharfen  Kurve  in  den  kurzen  Endabschnitt 

[y]  übergeht.  Der  letztere  mündet  in  einem  langen  Blindsack  [app. 

prost.)  aus,  welcher,  wie  schon  Brock  (1882  S.  560)  für  die  Ogopsiden 

ajifunrost. 

Fig.  1.  Männliche  Geschlechtswege  von  Pterygioteuthis  n.  sp.  o,  Mündung  des  Vas 
deferens  in  dieLeibeslaöhle;  v.def.  Vas  deferens;  ves.sem.l,  res.sem.2,  res.sem.3,  erster, 
zweiter  und  dritter  Abschnitt  der  Vesicula  seniinalis;  can.cil,  Flimmerkanal  ;  inf, 

Flimmertrichter  (er  wird  von  dem  Ende  der  Prostata  [prost]  verdeckt)  ;  app.prost,  Pro- 
statablindsack; v.cff,  Vas  efferens;  b.spenn,  Spermatophorentasche  (Ne  e  dh  am  sehe 

Tasche). 

nachwies,  frei  ini  die  Mantelhöhle  hineinragt.  In  die  Basis  des  Blind- 
sackes mündet  dann  weiterhin  die  gestreckte  und  durch  Längswülste 

ausgezeichnete  Prostata  [prost).  Endlich  entspringt  hier  auch  das  in 

die  Spermatophorentasche  einmündende  Vas  efferens  [v.eff).  Die  Ver- 
bindung zwischen  Prostata,  Prostatablindsack  und  Vas  efferens  gestaltet 
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sich  weit  verwickelter,  als  bisher  geschildert  wurde.  Da  über  diese 

Verhältnisse  die  Untersuchung  meines  Schülers  Marc  h  and  genaueren 
Aufschluß  geben  wird,  so  will  ich  auf  dieselben  nicht  weiter  eingehen. 

Wohl  aber  möchte  ich  mich  genauer  über  einen  Kanal  [can.cil] 
auslassen,  der  in  den  Endabschnitt  der  Vesicula  seminalis  da  einmündet, 
wo  er  zum  Prostatablindsack  in  einer  scharfen  Kurve  umbiegt.  Ich 
wurde  gerade  bei  Pterygioteuthis  zum  ersten  Male  auf  diesen  feinen 
Gang  aufmerksam,  den  ich  anfänglich  für  ein  Blutgefäß  hielt,  bis  die 
Untersuchung  auf  Schnitten  unzweifelhaft  ergab,  daß  es  sich  um  einen 

feinen  Gang  handelt,  welcher  zwischen  Prostata  und  dem  langgezogenen 
Endabschnitt  der  Vesicula  seminalis  verläuft.  Er  läßt  sich  fast  bis  zur 

Spitze  der  Prostata  verfolgen  und  endet  hier  mit  einem  schönen  und 

ansehnlichen  Flimmertrichter  [inf.]  von  0,2  mm  Länge.  Da  das  Vor- 
kommen eines  Flimmertrichters ,  welcher  in  den  die  Leitungswege  um- 

schließenden Hohlraum  einmündet,  völlig  unbekannt  geblieben  ist,  so 

zog  ich  noch  andre  mir  zur  Verfügung  stehende  Ögopsiden  in  Betracht. 
Bei  allen  habe  ich  nicht  nur  den  genannten  Kanal,  sondern  auch  den 
ausmündenden  Flimmertrichter  nachzuweisen  vermocht.  Bei  der  Gat- 

tung Äbraliopsis  (Fig.  7)  ist  er  ähnlich  gestaltet  wie  bei  Pterygioteuthis^ 
während  er  bei  Illex  sich  ungemein  lang  auszieht  und  die  Form  eines 
Löffels  aufweist.  Li  allen  Fällen  ist  der  Gang  lang  ausgezogen  und  bis 

zur  Spitze  der  Prostata  nachweisbar;  bei  Äbraliopsis  überragt  er  sogar 
dieselbe. 

Wenn  nun  auch  der  Flimmertrichter  unbekannt  blieb,  so  ist  doch 

der  Gang  von  zwei  ausgezeichneten  Forschern  bemerkt  worden.  Brock 

(1879  S.  19)  hat  ihn  bei  Sepia  entdeckt  und  hebt  hervor,  daß  er  in  die 

»Bauchfelltasche«  einmündet.  Grobben  (1884  S.  14)  bestätigt  diese  An- 
gabe von  Brock  für  Sepia  und  vermutet,  daß  diesem  Gange  das  zweite 

sogenannte  Vas  deferens  von  Ti'emoctopus  homolog  sei.  Auf  das  Vor- 
kommen des  letzteren  hatte  gleichfalls  Brock  hingewiesen,  nachdem 

Vogt  und  Verany  und  späterhin  Leu ck art  bereits  Teile  desselben 

wahrgenommen  hatten  '. 
Bevor  wir  nun  auf  die  Anschauung  von  Brock  und  Grob  ben 

spezieller  eingehen,  sei  erwähnt,  daß  dieser  Kanal,  den  ich  als  »Flimmer- 
kanal« bezeichnen  will,  in  seinem  mittleren  Abschnitt  ziemlich  eng  ist, 

dagegen  an  der  Mündungsstelle  in  die  Vesicula  seminalis  sich  ansehn- 

1  Aus  der  Untersuchung  von  M  arch  and  geht  hervor,  daß  Brock  die  Ver- 
hältnisse bei  Tremoctopus  völlig  verkannte.  Ein  zweites  Vas  deferens  kommt  Trem- 

oetopus  überhaupt  nicht  zu.  "Was  Brock  als  solches  bezeichnete,  ist  das  eigentliche 
Vas  deferens  einschließlich  der  langgezogenen  Vesicula  seminalis.  Das  sog.  erste 

Vas  deferens  ist  der  ungewöhnlich  lang  ausgezogene  Prostatablindsack ,  der  aller- 
dings bis  in  die  Nähe  des  Hodens  reicht.  Unter  den  obenerwähnten  Forschern  hat 

Leuckart  die  Verhältnisse  am  zutreffendsten  beschrieben. 
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lieh  verbeitert.  Dasselbe  gilt  auch  für  den  Endabschnitt,  kurz  vor  dem  Auf- 
treten des  Flimmertrich-  ^.  ̂  

ters.  Hier  springt  das  Epi- 
thel in  Form  von  Längs- 

wülsten ;  vor  (Fig.  3)  und 

zeigt  bei  allen  gut  konser- 
vierten Exemplaren  mit 

überraschender  Deutlich- 
keit Flimmercilien ,  die 

denn  auch  in  dem  End*' 
trichter  ohne  weiteres  sich 
wahrnehmen  lassen.  Der 

Trichter  selbst  (Fig.*  2)  ist 

gleichfalls  durch  Längs- 
wülste charakterisiert,  die 

sich  bis  zu  seiner  Mün- 

dung verfolgen  lassen.  An 
der  Mündung  des  bei 

Pterygioteuthis  weit  in  den 
Hohlraum  vorragenden 

Trichters  schlägt  sich  das 
mit  Flimmern  bedeckte 

Epithel  um  und  flacht  sich 
erst  allmählich  ab,  um  in 

die  epitheliale  Begrenzung 
des  Hohlraumes  überzu- 

gehen. Die  beistehende 

Abbildung  des  Flimmer- 
trichters bei  Pterygioteu- 

this^ welche  nach  einem 

glücklich  geführten  Längs- 
schnitt durch  den  Trichter 

genau  dargestellt  wurde, 

mag  besser  als  Worte  ver- 
mögen, eine  Vorstellung 

von  demselben  zu  geben. 

Die  morphologische 

und  physiologische  Bedeu- 

tung dieses  in  einen  Trieb-  ^ — - 

Fig.  2.  Längsschnitt  durch  den  Flimmertrichter  von  Pterygioteuthis. 

Fig.  3.  Etwas  schräg  geführter  Querschnitt  durch  den  Flimmerkanal  von  Pterygio- tei f (lì  is  kurz  vor  Auftreten  des  Trichters. 
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ter  auslaufenden  Ganges   ist   mir  einstweilen   noch  völlig  rätselhaft 
Da  ich  außerdem  noch  keine  Gelegenheit  fand,  ihn  am  lebenden  Tiere 
zu  beobachten,  so  vermag  ich  auch  nicht  anzugeben,  ob  er  in  seiner 
ganzen  Länge  oder  nur  in  seinem  Endabschnitt  flimmert,  und  ob  die 
Richtung  des  durch  den  kräftigen  Wimperschopf  erzeugten  Stromes 
eine  einführende  oder  ausführende  ist.   Nach  Analogie  mit  der  Tätig- 

keit sonstiger  Wimpertrichter  dürfte  zu  vermuten  sein,  daß  die  Flüssig- 
keit m  den  Trichter  gestrudelt  wird.   Brock  scheint  anzunehmen,  daß 

der  Kanal  gewissermaßen  ein  Sicherheitsventil  abgebe,  insofern  Sper- 
matozoon,   welche   nicht   in   die   Spermatophoren    verpackt    wurden, 

durch  den  Kanal  in  den  umgebenden  Hohlraum  gelangen.    Er  gibt 
indessen  zu,  daß  das  Auffinden  von  freien  Spermatozoen  in  dem  ge- 

nannten Hohlraum  vielleicht   auch  künstlich  durch   die  Präparation 
herbeigeführt  wurde.    Ich  kann  nur  hervorheben,  daß  ich  bis  jetzt  ver- 

geblich nach  freien  Spermatozoen  in  dem  Hohlraum   gesucht   habe 
Einstweilen  dürfte  es  kaum  förderlich  sein,  sich  in  Spekulationen  über 
die  Bedeutung  des  Kanals  zu  ergehen,  zumal  da  es  sich  um  eine  Bil- 

dung handelt,  für  die  ein  Analogen  unter  den  Mollusken  nicht  vor- zuliegen scheint. 

Die  morphologischeBedeutung  der  die  Geschlechtswege  um- gebenden »Bauchfelltasche*. 

In  den  obigen  Darlegungen  wurde  angedeutet,  daß  der  Trichter 
des  Flimmerkanals  in  einen  Hohlraum  mündet,   welcher  die  männ- 
hchen   Leitungswege   umgibt.     Brock   (1879  S.   16)   hat  diese   nach 
seinen  Angaben  völlig  geschlossene  > Bauchfelltasche«  und  die  Art  der 
Anheftung  der  Leitungswege  in  derselben  bereits  eingehend  beschrieben. 
Grobben  (S.  14  u.  15)  bestätigt  im  allgemeinen  seine  Angaben  und 
fügt  gleichfalls  hinzu,  daß  die  Tasche,  wie  er  sich  àmcìi  Einblasen  von 
Luft  überzeugte,  völlig  geschlossen   ist  und  nur  durch  den  obener- 

wähnten  Gang  mit   den   männlichen   Leitungswegen   in   Verbindung 
steht.    Da  die  Tasche  von  einem  einschichtigen  Epithel  ausgekleidet 
wird,  so  ist  er  der  Ansicht,  daß  sie  »als  ein  von  der  Hodenkapsel  voll- 

ständig  abgeschnürter   Teil    der    sekundären   Leibeshöhle    aufgefaßt 
werden«  muß.   Er  bemerkt  allerdings,  daß  die  Entwicklungsgeschichte 
und  eine  vergleichend-anatomische  Untersuchung  über  die  Bedeutung dieses  Raumes  erst  endgültig  zu  entscheiden  haben.  Da  ich  die  Leibes- 

höhle der  Cephalopoden  an  der  Hand  der  interessanten  Verhältnisse 
bei  den  merkwürdigen  Cranchiaden  noch  eingehender  darzustellen  ge- 

denke, so  mag  hier  nicht  weiter  auf  die  Frage  eingegangen  werden,  ob 
wir  berechtigt  sind  bei  Cephalopoden  von  einer  sogenannten  primären 
und  sekundären  Leibeshöhle  zu  sprechen.    Für  unsre  Darlegung  ge- 
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nügt  es,  den  Ausdruck  Leibeshöhle  auf  jenen  bekannten  Hohlraum 

zu  beschränken,  der  mit  Epithel  ausgekleidet  ist,  und  über  dessen  Be- 
ziehung zu  den  Harnsäcken  uns  die  vorzüglichen  Beobachtungen 

früherer  Forscher  aufgeklärt  haben. 

Was  nun  die  Ögopsiden  anbelangt,  so  sieht  man  bereits  bei 

Exemplaren,  welche  noch  nicht  geschlechtsreif  sind,  daß  die  Spermato- 
phorentasche,  der  Prostatablindsack  und  in  manchen  Fällen  auch  der 
zu  einem  Blindsack  ausgezogene  Endabschnitt  der  Vesicula  seminalis 

uhr 

a.ÌTT. 

ein:   

apft.jirost.- 

sacc.  gen. 

ves.  sern.l. 

vcs.  sem.2^  ̂ 

ves.  sem3.  - 

V.  xkf.  -  - 

sjienn. 

Fig.  4.  Illex  ülecebrosus.  Leitungswege  eines  noch  nicht  geschlechtsreifen  Männ- 
chens. Der  Eingang  in  die  Genitaltasche  ist  durch  einen  Pfeil  angedeutet,  c.ir,  Kie- 

menherz; app.c,  Kiemenherzanhang;  a.br,  Kiemenarterie;  i\  Venen;  r.èr,  Kiemen- 
vene; hr,  Kieme;  saec.gen,  Genitaltasche.  Die  übrigen  Bezeichnungen  sind  dieselben 

wie  in  Fig.  1.  x,  Höhe  des  Querschnittes  Fig.  5;  y,  Höhe  des  Querschnittes  Fig.  6. 

aus  einer  Tasche  frei  in  die  Mantelhöhle  hervorragen.  Dies  trifft 

speziell  auch  für  Illex  ülecebrosus  zu,  von  dem  ich  die  männlichen 
Leitungswege  in  situ  darstelle  (Fig.  4).  Es  handelt  sich  um  ein  größeres 

Exemplar  von  10  cm  Mantellänge.  Man  bemerkt  hier  unterhalb  der 
Kiemenbasis  zwischen  dem  Kiemenherz  mit  seinem  Anhang  und  den 
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anliegenden  Mantelvenen  die  halbkreisförmige  Kontur  einer  Tasche, 

aus  der  die  obenerwähnten  Abschnitte  der  Leitungswege  kaum  her- 
vorragen. Bei  vöUig  geschlechtsreif  en  Exemplaren,  die  wenig  größer 

sind  als  das  erwähnte  männliche  Individuum,  schieben  sich  Spermato- 
phorensack,  Prostatabhndsack  und  der  Endabschnitt  der  Vesicula 
seminalis  unter  Kiemenvenen  und  Kiemenarterien  weit  nach  vorn  in 

die  Mantelhöhle  vor.  Der  Prostatablindsack  ist  von  ungewöhnlicher 

Länge  und  gleicht  einem  Penis.  Immerhin  ist  er  kürzer  als  der  aus- 
mündende Abschnitt  des  Spermatophorensackes ,  welch  letzterer  bei 

dem  hier  dargestellten  unreifen  Stadium  umgekehrt  kürzer  als  der 
Blindsack  erscheint.  Mit  einer  feinen  Haarsonde  vermag  man  von  der 

Mündung  der  Tasche  aus  ziemlich  tief  gegen  die  männlichen  Leitungs- 
wege vorzudringen.  Da  ich  anfänglich  der  Ansicht  war,  daß  diese 

nach  außen  mündende  Tasche,  welche  wir  als  »Genitaltasche«  be- 
zeichnen wollen,  völlig  abgeschlossen  sei  gegen  jenen  Abschnitt  der 

Leibeshöhle,  der  nach  Brock  und  Grobben  die  Geschlechtswege  um- 

geben soll,  so  wurde  zur  Klärung  der  Verhältnisse  der  ganze  Leitungs- 
apparat in  Schnitte  zerlegt.  Das  Resultat  der  Untersuchung  war 

insofern  ein  überraschendes,  als  es  sich  ergab,  daß  die  nach  außen 

mündende  Genitaltasche  sich  weit  nach  hinten  erstreckt  und  jenen 

Hohlraum  repräsentiert,  der  nach  Grobben  einen  Abschnitt  der 
sekundären  Leibeshöhle  darstellen  soll.  Es  ergibt  sich  somit,  daß  die 

sogenannte  »Bauchfelltasche«  keinen  genetischen  Zusammenhang  mit 
der  Leibeshöhle  der  Cephalopoden  aufweist,  sondern  einen  nach  außen 

mündenden  Blindsack  repräsentiert,  der  von  Ektoderm  ausgekleidet 

wird.  Bei  den  Myopsiden  und  Octopoden,  die  freilich  erst  noch  auf 
die  Entwicklung  dieser  Tasche  hin  untersucht  werden  müssen,  schmiegen 
sich  ihre  Bänder  so  fest  dem  Endabschnitte  des  Spermatophorensackes 

an,  daß  sie  verlöten  und  wir  es  nunmehr  mit  einem  völlig  geschlossenen 

Baume  zu  tun  haben  2. 

Für  die  Beurteilung  des  morphologischen  Wertes  des  obener- 
wähnten Flimmerkanals  ist  es  demgemäß  von  Bedeutung,  daß  der 

Flimmertrichter  nicht  in  die  Leibeshöhle,  sondern  nach  außen  bzw.  in 

eine  von  der  Außenfläche  des  Körpers  sich  einsenkende  Genitaltasche 
einmündet.  Über  die  Ausdehnung  dieser  Tasche  und  über  die  Art  und 

Weise  wie  die  Leitungswege  in  ihr  aufgehängt  sind,  mögen  die  beiden 

Querschnitte   (Fig.  5  u.  6),  welche  ich  aus  der  mir  vorliegenden  Serie 

2  Der  einzige  Beobachter,  welcher,  wie  ich  nachträglich  ersah,  auf  das  oben 
erwähnte  Verhalten  aufmerksam  wurde,  ohne  daß  er  freilich  die  Bedeutung  seines 
Befundes  erkannt  hätte,  ist  Po  s  seit.  In  einer  dänisch  geschriebenen  Abhandlung 
(1891,  S.  352)  weist  er  kurz  darauf  hin,  daß  bei  Illex  der  Sack,  in  dem  Prostata  und 
Vesicula  seminalis  liegen,  gegen  die  Mantelhöhle  von  einer  Spalte  durchbrochen  wird, 
aus  der  das  obere  Ende  des  Prostatablindsackes  hervorragt. 
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auswähle,  Auskunft  geben.    Der  erste  Querschnitt  ist  in  der  Höhe  der 
Einmündung   des   Tlimmertrichters  (m/)   geführt.    Die  Genitaltasche 
[sacc.gen)   umkreist    hier    nahezu    vollständig   den   3.    Abschnitt   der 
Vesicula  seminalis,  dessen  langgezogener  Wulst  in  ziemlicher  Aus- 

dehnung getroffen  ist.     Nur  eine  schmale  Brücke  von  Bindegewebe 
heftet  ihn  an  die  übrigen  Partien  der  Leitungswege,  welche  durch 
lockeres  Bindegewebe  miteinander  verpackt  werden.   Nur  die  Prostata 
ragt  zum  größten  Teil  frei  in  die  Genitaltasche.    Da,  wo  sie  durch 
Bmdegewebe  mit  dem  übrigen  Apparat  in  Zusammenhang  steht    be- 

merkt man  die  Mündung  des  Flimmertrichters,  an  dem  wiederum  die 
Fhmmercilien  sehr  wohl  erhalten  sind.   Die  Mündung  breitet  sich  bei 
Illex  flach  aus,  und  erst  allmählich  geht  das  Zylinderepithel  in  das 
Plattenepithel  der  Genitaltasche  über.    Von  der  letzteren  getrennt  be- 

merkt man  einen  Blindsack  [sacci)  zwischen  Vas   efferens   und   der 
Spermatophorentasche.    Auf  ihn  hat  bereits  Grobben   aufmerksam 
gemacht,  und  so  sei  nur  erwähnt,   daß  er  erst  im  oberen  Drittel  der 
Leitungswege  in  die  Genitaltasche  einmündet  und  sich  somit  als  ein Divertikel  derselben  erweist. 

Einen  etwas  höher  geführten  Querschnitt  stellt  die  Fig.  6  dar. 
Es  ergibt  sich  aus  deren  Betrachtung,  daß  der  umfängliche  2.  Ab- 

schnitt der  Vesicula  seminalis  mit  dem  anliegenden  Proximalteil  des 
1.  Abschnittes  gesondert  in  die  Genitaltasche  vorquellen  und  nur 
durch  die  schon  früher  erwähnte  schmale  Bindebrücke  mit  den  übrigen 
Partien  zusammenhängen.  Außer  der  Prostata  springt  auch  der  Distal- 
abschmtt  der  Vesicula  seminalis  frei  in  die  Tasche  vor.  Zwischen  dem 
letzterwähnten  Teile  und  der  Prostata  trifft  man  auf  den  Querschnitt des  Fhmmerkanals.  Wegen  sonstiger  Details  verweise  ich  auf  die 
Figurenerklärung  und  bemerke  nur,  daß  das  Epithel  der  Leibeshöhle, m  die  sich  bekanntlich  das  Vas  deferens  öffnet,  mit  durchbrochener Linie  dargestellt  wurde. 

Da  die  Bedeutung  der  einzelnen  Abschnitte  des  Leitungsapparates 
und  die  Bildung  der  Spermatophoren  keineswegs  aufgeklärt  ist,  so 
möchte  ich  nur  auf  zwei  Punkte  aufmerksam  machen,  welche  mich  ver- 
anlaßten,  diese  Verhältnisse  genauer  untersuchen  zu  lassen.  Der  eine 
betrifft  die  Bedeutung  des  sogenannten  Prostatablindsackes,  der  gerade 
bei  den  Ogopsiden  eine  so  ungewöhnliche  Länge  erreicht.  Li  ihm  findet 
man  gelegentlich  die  Spermatophoren  bereits  völlig  entwickelt  und  der- 

art gerichtet,  daß  das  hintere  (kein  Sperma  enthaltende)  Ende  der  Sper- 
matophore  in  das  Vas  efferens  ragt,  während  die  vordere  mit  Sperma 
erfüllte  Hälfte  im  Blindsack  steckt  [Abraliopsis  Fig.  7).  Da  nun  sämt- 

liche im  Spermatophorensack  enthaltende  Spermatophoren  ihre  vordere 
mit  Sperma  erfüllte  Hälfte  der  Mündung  des  Spermatophorensackes 
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zukehren,  so  kann  diese  Anordnung  nur  durch  das  Auftreten  des  Blind- 
sackes bedingt  werden.  Um  dies  verständlich  zu  machen,  sei  auf  die 

Wanderung  der  Spermatophoren  in  den  Leitungswegen  hingewiesen. 
Würde  kein  Blindsack  ausgebildet  sein,  so  müßten  alle  Spermatophoren 

in  dem  Spermatophorensacke  umgekehrt  gerichtet  sein,  weil  sie  mit  der 

vorderen  (mit  Sperma  erfüllten)  Hälfte  voran  durch  die  Vesicula  semi- 
nalis  gleiten  und  in  dieser  Orientierung  in  der  Spermatophorentasche 

anlangen  würden.  Durch  das  Auftreten  eines  Blindsackes,  der  durchaus 

die  Rolle  einer  Kopfstation  an  Bahngleisen  spielt,  wird  es  bedingt,  daß 

V.««:- 

b.snerm,.- 

Fig.  7.  Männliche  Leitungswege  von  Ahraliopsis  zur  Demonstration  der  Anordnung 
der  Spermatophoren.   Die  Bezeichnungen  sind  dieselben  wie  in  Fig.  1. 

die  Spermatophoren,  die  bis  zu  dem  Blindsacke  mit  ihrem  Vorderende 

voran  durch  die  Leitungswege  gleiteten,  nunmehr  in  umgekehrter  Rich- 
tung das  Vas  efferens  passieren  und  in  der  schon  vielfach  beschriebenen 

Schichtung  in  der  Spermatophorentasche  sich  ansammeln. 
EndHch  sei  noch  auf  die  Bedeutung  des  1.  Abschnittes  der  Vesicula 

seminalis  hingewiesen.  Macht  man  nämlich  Querschnitte  dui'ch  aus- 
gebildete Spermatophoren  (Fig.  8),  so  bemerkt  man,  daß  die  in  ihrem 

Zentrum  gelegenen  Samenfäden  von  einer  peripheren  Schicht  heller 
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und  gegen  Farbstoffe  sich  indifferent  verhaltender  Kügelchen  {secr.)  um- 
geben werden.  Nach  außen  tritt  dann  die  bekannte  cuticulare  Kapsel- 

wand auf.  Die  Untersuchung  ergibt  nun,  daß  diese  Kügelchen,  welche 
durchweg  von  annähernd  gleicher  Größe  sind,  in  den  Drüsenzellen  des 1.  Abschnittes  der  Spermatophoren- 

tasche  gebildet  werden.  Jede  der  zy- 
lindrischen Zellen  enthält  innerhalb  einer 

Sekretvacuole  eine  oder  zwei  derartiger 
stark  hchtbrechender  Kügelchen.  Die 
durch  den  genannten  1.  Abschnitt  glei- 

tende Samenmasse  findet  man  denn  auch 

__    _^  tatsächlich  bereits  hier  schon  von  einem 

T..    «  n        CZa     u  .-,  Mantel  solcher  Sekretkügelchen  umge- -b  lg.  8.  Querschnitt  durch  den  vor-       !,„„     tm      „         4.     tj     i  n   -,.        -^S 
deren  Abschnitt  einer  Spermato-  ̂ ^^'  "^^^  vermute  (doch  muß  diese  Ver- 
phore  von  Pterygioteuthis.  secr,  mutung  erst  durch  die  Beobachtung  am 
Sekretkugel;  sp,  Spermatozoen.  i^^enden  Objekt  bestätigt  werden),  daß diese  Sekretkugeln  quellen,  wenn  die  Spermatophoren  entweder  mit  See- 

wasser in  Berührung  kommen  oder  in  die  weibhcheii  Leitungswege 
geschoben  werden.  Nach  meiner  Ansicht  trägt  die  Quellung  dieses 
Sekrets  vorwiegend  zur  Sprengung  der  Spermatophoren  bei. 

5.  Die  Organisation  und  Fortpflanzung  von  Halopsyche  Gaudichaudi. 
Von  Dr.  Johannes  Meisenheimer. 

(Aus  dem  zoologischen  Institut  zu  Marburg.) 
(Mit  3  Figuren.) 

eingeg.  9.  Februar  1905. 

Ein  reichhaltiges  und  vorzügUch  konserviertes  Material  aus  der 
Ausbeute  der  Deutschen  Tiefsee-Expedition  bot  mir  die  Möglichkeit, tiefer,  als  es  bisher  geschehen,  in  die  Organisationsverhältnisse  von 
Halopsyche,  einem  gymnosomen  Pteropoden,  einzudringen  und  dieselben 
m  allen  wesentlichen  Beziehungen  klar  zu  legen. 

Der  Körper  von  Halopsyche  setzt  sich,  wie  bei  allen  Gymnosomen 
aus  einem  Kopf-  und  Rumpfabschnitt  zusammen.  Letzterer  ist  weitaus 
umfangreicher,  er  besitzt  eine  länghch  ovale  Gestalt  und  läuft  nach 
vorn  hin,  dorsal  wie  ventral,  in  einen  quergestellten  Vorsprung  aus,  so 
daß  hier  eine  Vertiefung  entsteht,  in  welche  der  Kopf  abschnitt  einge- 

zogen werden  kann.  Der  Kopfabschnitt  ist  der  Träger  von  Fuß  und 
Flossen,  ihm  sitzen  ferner  zwei  Paare  von  Tentakeln  auf,  auf  ihm  sind 
Mundöffnung  und  Geschlechtsöffnungen  gelegen. 

Das  Integument  besteht  zunächst  aus  einem  äußeren  Platten- 
epithel, welches  gleichmäßig  den  ganzen  Körper  überzieht.   Aber  wäh- 
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rend  dieses  oberflächliche  Epithel  in  d
en  Kopfpartien  fast  ausschheßhch 

das  In  gument  zusammensetzt,  lagert 
 sich  n>  dem  Rumpfte.le  noch  eme 

innere  Gewebsschicht  demselben  an  un
d  gibt  so  Veranlassung  zur  Bd- 

dTng  einer  festen,  fast  knorpelartig  hart
en  Hülle.  Die  Grundlage  die  er 

inneren  Schicht  bildet  eine  hyaline  Bind
egewebsmasse,  m  welche  e.gen- 

II  che  blasenartige  Gebilde  eingela
gert  sind  Die  letzteren  s  dien 

Lhts  andres  als  umgewandelte  ürUsenzel
len  dar  d.e  ™b  ̂   machUg-, 

von  einem  hellen  Sekret  erfüllten  Blas
en  ausdehnen,  m,t  ihien  mem 

brlartigen  Zeilwanden  unter  gegen
seitiger  Abplattung  anemander 

stoßen  und  auf  diese  AVeise  ein  äußer
st  festes  und  widerstandsfähiges 

''TeretentlTche  Fuß  nimmt  die  mediane  Ventralsei
tc  des  Kopf- 

abschnittes °ein .  er  setzt  sich  aus  zwei  symmetrisch  gel
egenen  vorderen 

le  tXpen  und  einem  unpaaren  hin
teren  Medianlappen  zusa^n..!. 

Erstere  b  Iden  zwei  in  der  Längsachse  d
es  Körpers  verlaufende  Wuls 

die  in  der  Medianebene  einander  unmitte
lbar  berühren,  letztererstellt 

ein  langes,  zipfelförmiges  Gebilde  dar,  d
essen  Ventralse.te,  wie  diejenige 

des  ganze;  Fußes,  stark  bewimpert  ist 
 und  außerdem  zahlreiche  Drusen- 

^"""zuVeSeiten  des  Fußes  sitzen  dem  Kopfabschnitt  die  Flossen 

an  (Fig  1  fl).  Dieselben  weichen  ihrer  
Gestalt  nach  außerordentlich 

stark  L  denen  der  übrigen  Gymnosomen  
ab,  insofern  sie  eme  scharfe 

Sonderung  in  einen  rundlichen  Stiel  und 
 eme  ruderartige,  an  ihrem 

AuBenrande  zweigelappte  Verbreiterung  
aufweisen.  Auch  der  innere 

tftrist  ein  gän'zhdi  andrer,  namentUch  
hinsiclitUch  der  Anordnung 

der  Muskulatur,  welche  sich  im  wesentlichen  
aus  symmetrisch  verlau- 

fenden Längsmuskelsystemen  zusammensetzt. 

Das  Muskelsystem  wird  durch  die  dr
ei  typischen  KorperUngs 

muskeln  der  Gymnosomen  gebildet,  vo
n  denen  ein  «npaarer  auf  der 

medianen  Ventralseite  von  hinten  nach 
 vom  zieht,  zwei  -eith  be  der 

Dorsalseite  genähert  in  der  gleichen  Ri
chtung  verlaufen.    A  le  dre 

Muskelstränge  weisen  eine  außerordentlich  -f  >^t"f..E°.'^'f  ™8  !>" 

HaUypsyche  auf,  die  beiden  dorsalen  v
ersorgen  hauptsächlich  die  beiden 

vorderen  Tentakel. vorderen  leniaKei.  .  ,    ,       _^„ 

Sehr  stark  abweichend  von  den  übrigen  
Gymnosomen  ist  dagegen 

wieder  das  zentrale  Nervensystem  von 
 Halopsyche  gebaut.  Alle  Gan- 

glien liegen  eng  aneinander,  die  Kommissure
n  smd  infolgedessen  sehi 

kÙ  z  Cerebral- und  PedalgangUen  weisen  
keinerlei  Besonderheiten  auf^ 

dagegen  sind  Pleural-  und  Visceralgan
glien  miteinander  verschmolzen 

und  bilden  zwei  seitliche  Ganglienmassen
  des  Schlundringes  die  du.ch 

ein  unpaares  AbdAiiinalganglion  mitein
ander  verbunden  smd.  Die  An- 

nahme, daß  die  seithchen  Ganglien  der  Viscer
alkomm.ssur  morpholo- 
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gisch  auch  die  Pleuralganglien  in  .ich  enthalten,  wird  durch  die  Ver- haltmsse  der  Connective  gerechtfertigt,  insofern  solche  auch  nach  dem Pedalganghon  abgehen  (im  Widerspruch  mit  den  Angaben  Pelseneers) Die  Sinnesorgane  umfassen  2  Paare  Tentakeln,  die  paarigen Otocysten  und  das  unpaare  Osphradium.  ^ 

Ptw  "'rTif'"  '^'"^^^"^  '^'S-  ''  '  »  ""8™  ™  ''«i'len  Seiten  und etwas  oberhalb  vom  Munde.    Sie  stellen  zwei  umfangreiche,  bisher  nur 

Flg.  1.    Schematische  Darstellung   der  nro•nni«a  +  ,■.^r,  tt   , 

von  der  Ventralseite  aus  (Darmkanal).  IfXe^fM^ZÌZl  eTEÄZ^t^' Enddarm;  /Z,  Flosse;  /,  Magenlebersack;  ,»,  Mund;  mbl  Blindsack  am  An wUÌ 
des  Darmes;  ̂ ebl,  Mündung  von  .W;  .nm,  Mundma.e;  o^.  Oeso'wu"  t  O^p^^^^^^ dmm;  sl,  Seitenlappen  des  Fußes;  .;,,  Speicheldrüsen;  l  vorderef  TentLkd"^ 
sehr  unvollständig  bekannte  Gebilde  dar,  welche  sich  je  aus  zweiSchen- 

of 'fl  n-T  •^^^/^^^^^'^^^  Stiel  getragen  werden,  zusammensetzen. Oberflächlich  werden  beide  Schenkel  von  4  kontinuierhchen  Längsleisten überzogen,  die  sich  unmittelbar  von  dem  einen  auf  den  andern  fort- 
setzen. Der  äußere  Schenkel  ist  der  weitaus  umfangreichere,  er  ist  von einem  hohen  kubischen  Epithel  bekleidet,  welches  an  bestimmten  Stellen 
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die  den  ebenerwähnten  äußeren  Längsleisten  entsjirechen ,  von  dicht 

gestellten,  langen  Cilien  besetzt  ist.  Das  Innere  wird  von  fünf  starken 

Längsmuskeln  durchzogen,  von  denen  vier  unmittelbar  unter  den  4  "Wim- 
perlängsleisten gelegen  sind,  im  Zentrum  verläuft  der  §tarke  vom  Cere- 

bralganglion  ausgehende  Nerv.  Der  kleinere,  innere  Schenkel  (Fig.  1,2,*) 
besitzt  einen  weit  einfacheren  Aufbau,  namentlich  sind  die  Muskelzüge 

stark  reduziert,  sein  Nerv  bildet  einen  Seitenast  des  zum  äußeren 

Schenkel  ziehenden  Hauptnerven.  Pelseneer  glaubte,  in  diesem  Ge- 
bilde zwei  morphologisch  verschiedene  Bestandteile  annehmen  zu  müssen, 

und  deutete  nur  den  inneren  Schenkel  als  vorderen  Tentakel,  setzte  da- 
gegen den  äußeren  den  Buccalanhängen  von  Clione  homolog.  Der 

durchaus  übereinstimmende  innere  Aufbau  beider  Abschnitte  läßt  in- 

dessen einen  Zweifel  an  ihrer  engen  Zusammengehörigkeit  und  ihrer 
Identität  mit  den  vorderen  Tentakeln  der  übrigen  Gymnosomen  nicht 
mehr  aufkommen. 

Die  hinteren  Tentakel  stellen  zwei  kleine ,  rundliche  Knötchen  dar 

und  enthalten  in  ihrem  Inneren  ein  kugelförmiges  rudimentäres  Auge, 

zu  welchem  aus  dem  Cerebralganglion  ein  Nerv  unter  Ausbildung  eines 

besonderen  Ganglion  opticum  herantritt. 

Die  Otocysten  liegen  als  dünnwandige  Bläschen  den  Pedalganglien 

an  ;  das  Osphradium  (Fig.  1  os)  bildet  eine  längliche,  gebogene  Wimper- 
leiste auf  der  rechten  Körperseite  am  Übergang  von  Kopf-  und  Bumpf- 

abschnitt.  Sein  Nerv  entspringt  aus  dem  rechten  Visceralganglion  und 

endet  mit  einer  gangliösen,  dem  Osphradium  dicht  anliegenden  An- 
schwellung. 

Der  D  a  r  m  k  a  n  a  1  (Fig.  1  )  beginnt  mit  der  von  zwei  seitUchen  Falten 

begrenzten  Mundöffnung  (m),  die  ohne  Ausbildung  eines  besonderen 

Schlundabschnittes  direkt  in  die  Mundhöhle  überführt,  welche  Ober- 

kiefer und  Badulatasche  enthält  und  die  Mündungen  zweier  schlauch- 
förmigen Speicheldrüsen  [sp)  aufnimmt.  Der  Oesophagus  [oes]  verläuft 

als  langes  dünnes  Rohr  auf  der  linken  Körperseite  asymmetrisch  nach 

hinten  und  mündet  in  den  Magenlebersack  (Z),  der  wie  bei  allen  Gymno- 
somen diese  beiden  Bestandteile  des  Darmtractus  vereinigt.  Er  bildet 

mehrere  umfangreiche  Lappen,  die  völlig  von  einem  sich  stark  vor- 
buchtenden Drüsenepithel  ausgekleidet  sind.  Vom  Hinterende  des 

Lebersackes  entspringt  dorsalwärts  der  Enddarm  (ed),  dessen  Abgangs- 
stelle dadurch  bemerkenswert  ist,  daß  hier  ein  kleiner,  scheibenförmiger 

Blindsack  {mhl)  einmündet,  über  dessen  Bedeutung  nur  Vermutungen 

geäußert  werden  können.  Der  Enddarm  zieht  in  langgezogenen  Win- 
dungen nach  vorn ,  wendet  sich  zunächst  nach  links  und  sodann  wieder 

nach  rechts  hinüber,  wo  auf  der  rechten  Körperseite  der  After  [af]  ge- 
legen ist.  Vorher  nimmt  der  Enddarm  indessen  noch  ein  eigentümliches 46 
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Anhangsgebilde  (ebl)  auf,  welches  sich  als  umfangreicher,  dünnwandiger, 
von  einer  hyalinen  Sekretmasse  erfüllter  Sack  darstellt  und  mit  einer 
stark  wimpemden  Öffnung  in  den  Endabschnitt  des  Enddarmes  (bei 
mebl)  einmündet.  Dieser  Blindsack  erscheint  im  Leben  hell  orangerot 
gefärbt  und  wurde  von  den  älteren  Beobachtern  dem  Genitalapparat 

zugeteilt,  ein  Irrtum,  auf  den  neuerdings  erst  Tesch  hingewiesen  hat. 
Das  Herz  liegt  im  Gegensatz  zu  allen  übrigen  Gymnosomen  auf  der 

Rückenseite  des  vorderen  Körperabschnittes,  der  Yorhof  (Fig.  2  v)  nach 

Fig.  2.  Schematische  Darstellung  der  Organisation  von  Halopsyche, 
von  der  Ventralseite  aus  (Herz,  Niere,  Genitalsystem),  fl,  Flosse;  km,  Herzkammer; 
m,  Mund;  wo,  Nierenöfifnung ;  wr,  Niere;  ̂ ^,  Penis;  j^ng,  Pericardialnierengang ;  pr, 
Pericard;  sd,  Schal endrüse ;  sl,  Seitenlappen  des  Fußes:  sr,  samenleitendes  Rohr; 

<!,  vorderer  Tentakel;  v,  Vorhof;  %d,  Zwitterdrüse. 

rechts,  die  Kammer  (Fig.  2  km)  nach  links  gerichtet,  beide  umschlossen 
von  dem  weiten  Pericardraum  [pr). 

Die  Niere  weicht  gleichfalls  in  allen  Verhältnissen  durchaus  von 

den  übrigen  Gymnosomen  ab.  Sie  liegt  wie  das  Herz  auf  der  Rücken- 
seite und  bildet  hier  einen  aufgewundenen  Schlauch  (Fig.  2  «r),  der  von 

der  rechten  zur  Hnken  Seite  hinüberzieht  und  wiederum  zur  rechten  zu- 
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riickkelirt.  Am  inneren  Ende  dieses  Schlauches  liegt  die  Öffnung  der 
Niere  in  das  Pericard,  bestehend  aus  einem  kurzen,  wimpernden  Gange 

{png)  ;  am  äußeren  Ende  hat  sich  ein  kurzer  Ausführgang  ausgebildet, 
der  auf  der  rechten  Seite  in  der  Nähe  des  Afters  nach  außen  mündet 

(Fig.  2nö). 
Das  Genitalsystem  konnte  ich  zunächst  auf  einem  Stadium, 

welches  der  männlichen  Reife  nahe  stand,  studieren.  Die  Zwitterdrüse 

(Fig.  2  zd)  bildete  hier  ein  äußerst  umfangreiches,  der  Yentralseite  des 
Eingeweidesackes  aufliegendes,  plattes  Gebilde,  von  dessen  Innenseite 
ein  Zwittergang  abgeht,  der  in  der  Nähe  seines  Ursj^runges  eine  kleine 
Aussackung,  wohl  eine  Vesicula  seminalis,  trägt  und  nach  vorn  hin  in  das 

ausführende  System,  welches  die  Mündungen  einer  Eiweiß-  und  Schalen- 
drüse aufnimmt,  übergeht.  Auf  der  Fig.  2  sind  alle  diese  Teile  mit 

Ausnahme  der  Schalendrüse  [sd]  nicht  eingetragen,  um  das  Bild  nicht 
allzusehr  zu  verwirren.  Weiter  nach  vorn  hin  geht  der  Ausführgang 

schließlich  in  ein  enges  Rohr  über  (Fig.  2.sr),  welches  an  der  rechten 
Körperseite  dicht  unter  der  Epidermis  entlang  zieht  und  schließlich  in 

den  im  Kopfabschnitt  gelegenen  Penis  [p)  übergeht,  der  seinerseits  auf 
der  rechten  Seite  durch  die  männliche  Geschlechtsöffnung  {(f)  nach 
außen  mündet.  Auf  einem  späteren  Reifestadium  verhalten  sich  indessen 

die  Geschlechtsausführgänge  etwas  anders,  insofern  sich  dann  das  an 

der  Außenseite  entlang  ziehende  Rohr  (sr)  an  seiner  Basis  nach  außen 

öffnet,  so  eine  weibliche  Geschlechtsöffnung  entstehen  läßt  und  als 
Samenrinne  nach  vorn  zum  Penis  sich  fortsetzt,  ein  Verhalten,  wie  es 

bei  allen  übrigen  Gymnosomen  als  das  normale  angesehen  werden  muß. 

Sehr  merkwürdig  gestalten  sich  nun  weiter  nach  meinen  Beobach- 

tungen die  Fortpflanzungsverhältnisse  von  Halopsyche,  von  wel- 
chen man  bisher  nur  die  Tatsache  der  Viviparität  festgestellt  hatte. 

Mein  Material  erwies  sich  zwar  leider  zur  völligen  Klarstellung  dieser 

Verhältnisse  etwas  lückenhaft,  indessen  reichte  es  aus,  eine  einigermaßen 

zusammenhängende  Vorstellung  gewinnen  zu  lassen.  Auf  einem  gewissen 
Stadium  traf  ich  nämlich  im  vorderen  Körperabschnitt,  da,  wo  in  Fig.  2 

etwa  die  Schalendrüse  [sd]  gelegen  ist,  einen  der  Ventralseite  des  Ein- 
geweidenucleus  quer  vorgelagerten  Sack  an,  der  von  einem  niederen, 
kubischen  Epithel  gebildet  war  und  in  seinem  Innern  von  reifen,  etwa 
auf  dem  Stadium  der  Befruchtung  stehenden  Eiern  erfüllt  war.  Dieser 
Sack,  den  ich  als  Brutsack  bezeichnen  will,  war  infolge  der  starken 
Kontraktion  des  Tieres  in  seinem  Zusammenhang  mit  dem  übrigen 

Genitaltractus  nicht  mehr  klarzustellen,  am  meisten  Wahrscheinlichkeit 

hat  es  für  mich,  daß  er  einer  der  imigewandelten  Anhangsdrüsen  (Scha- 
lendrüse) entspricht.  Auf  dem  nächsten  mir  zur  Verfügung  stehenden 

Stadium  hat  sich  dieser  Brutsack  mächtig  ausgedehnt,  er  erfüllt  nun 

46* 
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die  ganze  Ventralseite  und  die  seitlichen  Partien  der  Leibeshöhle,  seine 
Wandungszellen  haben  sich  infolge  der  übermäßigen  Ausdehnung  sehr 
stark  abgeflacht,  sein  Inneres  ist  von  bereits  ausgebildeten  Embryonen 
erfüllt.  Auf  dem  Endstadium  endlich  sind  die  Wände  des  Brutsackes 

zerrissen  und  resorbiert,  die  Embryonen  sind  auf  diese  Weise  direkt  in 

die  Leibeshöhle  gelangt  und  füllen  den  Raum  zwischen  Integument  und 

Eingeweidesack  völlig  aus  (vgl.  Fig.  3).  Sehr  bemerkenswerte  Verände- 
rungen haben  sich  inzwischen  an  letzterem  vollzogen.  Während  derselbe 

früher,  im  wesentlichen  aus  Zwitterdrüse  und  Magenlebersack  bestehend, 

enibr 

^   ;  ,  ■<.-     \    /■' ■Sana-»"  i       Zd- 

Fig.  3.  Halopsyche  am  Ende  der  weiblichen  Geschlechtsperiode,  von  der 
Ventralseite  aus.  ehl^  Blindsack  des  Enddarmes;  cd,  Enddarm;  emhr,  Embryonen; 
fl,  Flosse;  l,  Magenlebersack;  ml,  Mittellappen  des  Fußes;  ti,  vorderer  Tentakel; 

%d,  Zwitterdrüse. 

die  Leibeshöhle  fast  völlig  ausfüllte,  ist  er  nunmehr  bedeutend  zusammen- 

geschrumpft und  bildet  nur  noch  einen  schmalen,  in  die  weite  Leibes- 
höhle hineinragenden  Zapfen.  Zudem  sind  die  ihn  zusammensetzenden 

Organe  in  starker  Reduktion  und  völligem  Zerfall  begriffen,  wie  es 

deutlich  an  Zwitterdrüse  (Fig.  ̂ xd)  und  Leber  (Fig.  3/)  hervortritt. 

Weiter  sind  die  übrigen  Teile  des  Genitaltractus,  vor  allem  die  Aus- 
führgänge, gleichfalls  völlig  rückgebildet  und  nur  die  Organe  des 

Kopfabschnittes,  vor  allem  also  Lokomotionsorgane,  Sinnesorgane  und 
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Zentralnervensystem  sind  noch  wohl  erhalten.  Dieses  Stadium,  wie  es 

Fig.  3  von  der  Ventralseite  darstellt,  ist  eigentlich  schon  kein  lebens- 

fähiger Organismus  mehr,  da  seine  vegetativen  Organe  nicht  mehr  funk- 
tionsfähig sind,  er  stellt  gleichsam  nur  noch  einen  schwimmenden  Brut- 

sack dar,  der  mit  dem  Ausschlüpfen  der  Jungen  seine  Rolle  völlig 

ausgespielt  hat.  Dieses  Ausschlüpfen  kann  durchaus  nur  auf  die  Weise 

erfolgen,  daß  die  Embryonen,  welche  auf  dem  ältesten  von  mir  beob- 
achteten Stadium  schon  in  vielen  Teilen,  namentlich  in  den  Kopfpartien, 

einer  ausgebildeten  Halopsyche  glichen,  das  Integument  des  Muttertieres 

durchbrechen  und  so  in  das  freie  Meer  gelangen,  während  das  Mutter- 
tier selbst  als  lebloses  Gebilde  zu  Boden  sinkt. 

Was  die  phylogenetische  Stellung  von  Halopsyche  anbelangt, 
so  tritt  uns  dieselbe  als  zweifellos  echter  Gymnosome  entgegen  in  dem 

Aufbau  des  Integuments,  in  der  Zusammensetzung  des  eigentlichen 

Fußes,  in  dem  Auftreten  der  3  Längsmuskeln  des  Körpers,  in  dem 
Besitz  zweier  Tentakelpaare,  in  der  Verschmelzung  von  Magen  und 

Leber.  Sie  weicht  völlig  ab  von  allen  übrigen  Formen  durch  die  eigen- 
tümhche  Ausbildung  des  vorderen  Rumpfabschnittes,  durch  den  Bau 
ihrer  Flossen  und  des  vorderen  Tentakelpaares,  durch  den  Aufbau  des 

Zentralnervensystems,  welches  in  der  Verschmelzung  von  Pleural-  und 
Visceralganglien,  sowie  in  der  Verkürzung  der  Connective  eine  höhere 
Konzentration  aufweist,  in  der  Reduktion  der  Radulazähne,  dem  Fehlen 

von  Hakensäcken,  in  dem  Auftreten  zweier  Blindsäcke  des  Darmes,  in 

der  Lagerung  von  Herz  und  Niere,  in  der  Viviparität.  Eigentümlicher- 

weise können  manche  dieser  letzteren  Eigenschaften  als  solche  von  pri- 
mitiver Natur  gelten,  wie  es  sich  in  der  Bildung  des  Fußes  ausprägt,  in 

dem  Auftreten  eines  unpaaren  Abdominalganglions,  dem  augenähnlichen 

Bau  des  2,  Tentakels,  in  der  einfachen  Zusammensetzung  der"  Buccal- 
masse,  in  der  schlauchförmigen  Gestalt  der  Niere.  Am  naturgemäßesten 

erscheint  es  mir,  den  Ursprung  von  Halopsyche  an  die  Wurzel  des  gan- 
zen Gymnosomenstammes  zu  legen,  von  wo  sie  sich  abspaltete,  ehe  die 

drei  großen  Hauptzweige  derselben  (Pneumodermatiden,  Clionopsiden 
und  Notobranchaea  +  Clione)  sich  differenzierten,  und  von  wo  sie  dann 

eine  hohe  Specialisierung  unter  Beibehaltung  mancher  primitiver  Merk- 
male erhtt. 

Marburg,  9.  Februar  1905. 
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6.  Das  Leuchten  der  Gnathophausien. 
Von  Dr.  G.  lllig,  Leipzig. 

(Mit  2  Figuren.) 

eingeg.  12.  Februar  1905. 

An  einer  aus  der  Tiefe  von  1326  m  (Deutsche  Tiefsee-Expedition, 
Stat.  10.  8.  Aug.  1898)  zutage  gebrachten  Gnathophausie  zeigte  sich 
eine  grünHche  Phosphoreszenz.  Das  Leuchten  wurde  durch  ein  Sekret 

verursacht,  welches  aus  zwei  Drüsen  vorn  und  unten  am  Céphalo- 
thorax heraustrat.  Das  Sekret  ließ  sich  konservieren  (in  Pikrinessig- 

säure)  und  bildete  dann  weißliche  Fäden.  Die  Augen  des  Tieres  zeigten 
den  durch  Tapetum  verursachten  Reflex. 

Das  Organ,  welches  das  leuchtende  Sekret  hervorbringt,  liegt  in 

Fig.  1.  Rechte  2.  Maxüle  von  Onathophausia  calearata  G.  0.  Sars. 
Fig.  2.  Längsschnitt  durch  das  Leuchtorgan  von  Onathophausia  calearata. 

einer  knöpf  förmigen  Hervorragung  der  2.  Maxille,  an  der  Basis  des 

Exognathen  (Fig.  Id).  Schon  G.  O.  Sars  vermutete  in  diesem  pigmen- 
tierten Gebilde  ein  Leuchtorgan.  Das  Sekret  (Fig.  2sk}  wird  in 

2  Drüsenschläuchen  [d)  abgeschieden.  Diese  münden  (bei  e)  in  ein 
größeres  Reservoir  (s),  von  dem  aus  ein  Kanal  nach  außen  führt.  Seine 
Ausmündungsstelle  liegt  an  der  Spitze  der  Hervorragung  («).  (Die 
vorliegenden  Skizzen  zeigen  die  rechte  2.  Maxille  [Fig.  1]  und  das  längs 
durchschnittene  Leuchtorgan  [Fig.  2]  von  Onathophausia  calearata 
G.  0.  Sars.  m  deutet  an  den  Drüsensack  sich  ansetzende  Muskeln  an.) 
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7.  Eine  neue  Art  der  Gattung  Thysanopoda. 
Von  Dr.  G.  Ill  ig,  Leipzig. 

(Mit  3  Figuren.) 

eingeg.  12.  Februar  1905. 

Auf  der  Deutschen  Tiefsee-Expedition  wurde  (Station  85d,  18.  Okt. 
1898,  Benguelastrom,  westlich  von  Angra  Pequena)  bei  einem  Vertikal- 

netzfange von  4000  m  Tiefe  eine  neue  Art  der  Gattung  Thysanopoda 
erbeutet,  die  alle  übrigen  Euphausiden  an  Größe  bei  weitem  übertrifft 

Fiff.  1. 

Fig.  1.  Thysanopoda  cornuta.  Vi- 

die  sogar  zu  den  größten  Schizopoden  überhaupt  gerechnet  werden 

muß,  da  sie  den  Riesen  dieser  Ordnung,  den  Gnathophausien ,  wenig 

nachsteht.  Die  größte  bisher  bekannte  Euphauside,  die  auf  der  Chal- 

lenger-Expedition  erbeutete    Th.   cristata   G,   0.    Sars   mißt   55  mm, 

Fig.  2 
Fig.  3. 

Fig.  2.  Thysanopoda  cornuta.  Kopf  von  der  Seite  gesehen.  3|j. 
Fig.  3.  Thysanopoda  cornuta,  Kopf  v.  oben  gesehen.  2/1 . 

während  obige  Art,  vom  Ende  des  Telson  bis  zur  Basis  der  Geißeln 

der  inneren  Antennen  gemessen,  eine  Länge  von  85  mm  aufweist. 

Leider  sind  dem  vorhegenden  Exemplare  die  letzten  drei  Beinpaare 
abgebrochen. 
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Die  Hauptmerkmale  der  neuen  Art  sind  kurz  folgende  : 
Sie  ist  der  Gestalt  nach  der  Th.  pecUnata  Ortm.  ähnlich.  Wie 

diese  besitzt  sie  ein  abgerundetes  Rostrum  (Fig.  3)  und  oben  unbe- 
dornte  Abdominalsegmente;  der  Céphalothorax  trägt  seitlich  keine 
Zähnchen  (Fig.  1).  Von  allen  übrigen  Thysanopodiden  unterscheidet 
sich  die  neue  Species  durch  ein  aufrechtstehendes  Hörnchen  auf  dem 
Rostrum  (Fig.  2h),  weswegen  ich  ihr  den  Namen  Thysanopoda  cornuta beilege. 

Das  vorliegende  Exemplar,  ein  Männchen,  trägt  am  letzten  Schaft- 
gliede  der  inneren  Antennen  einen  prächtigen  Büschel  von  Spürhaaren 
(Fig.  2sp).  Die  Antennenschuppe  ist  außen  glatt.  Die  Augen  sind 
klein;  ihr  Stiel  trägt  einen  kleinen  Zapfen  (Fig.  2x). 

Die  Pleuralplatten  der  Abdominalsegmente  (Fig.  Ipl)  tragen 
lappige  Anhänge.    Das  5.  und  6.  Segment  sind  etwa  gleichlang. 

8.  Phylogenetisches  über  Insekten. 
Von  Anton  Handlirsch  in  Wien. 

(Mit  4  Figuren.) 

eingeg.  14.  Februar  1905. 

Durch  meine  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie 
(1903)  veröffentlichte  Studie  über  die  Phylogenie  der  Insekten  wurde 
eine  neue  Diskussion  dieses  Themas  eröffnet  —  der  einzig  richtige Weg  zur  Klärung  der  Ailschauungen. 

Diese  Diskussion  hat  bereits  zu  einer  glänzenden  Bestätigung 
meiner  Ansicht  über  die  Abstammung  der  Termiten  durch  Herrn 
J.  Desneux  1  geführt,  indem  nunmehr  zweifellos  festgestellt  erscheint, daß  die  Homonomie  der  Termitentiügel  eine  sekundäre  ist,  und  daß 
diese  hochentwickelten  Formen  somit  nicht  im  Sinne  Enderlein  s  als 
Vorläufer  der  Orthopteren  betrachtet  werden  können,  daß  die  Ter- 

miten ferner  mit  Embiden  nichts  zu  tun  haben  (entgegen  der  Ansicht 
Börners,  Verhoeffs,  Klapaleks  u.  a.],  ebensowenig  als  mit  der Psocidenreihe, 

In  jüngster  Zeit  sind  nun  neuerlich  zwei  Publikationen  erschienen, 
deren  Autoren  gegen  meine  Einteilung  der  Insekten  Stellung  nehmen,' was  mich  veranlaßt,  noch  einmal  auf  das  Thema  einzugehen,  um  einige Mißverständnisse  zu  beheben. 

Die  eine  dieser  Arbeiten  stammt  von  Prof.  Klapalek2  und  wendet 
sich  in  erster  Linie  gegen  meine  Einteilung  der  Pterjgogenen  in  neun 
aus  Paläodictyopteren   hervorgegangene   Entwicklungsreihen.     Nach- 

1  Ann.  See.  Ent.  Belg.  XLVHI.  Bd.  1904.  S  278 
2  Zool.  Anz.  XXVIII.  Bd.  1904.  S.  255. 



665 

dem  der  Verfasser  nur  zwei  solche  Reihen  anerkennen  will,  ist  die 

Differenz  zwischen  unsern  Anschauungen  eine  sehr  große  und  nicht, 

wie  Kl  a  p  al  e  k  meint,  nur  eine  geringe. 
Um  jeden  Irrtum  auszuschließen,  will  ich  vor  allem  hervorheben, 

daß  es  mir  nie  eingefallen  ist ,  die  Insekten  (i.  e.  die  Pterygogenen)  als 

solche  polyjjhyletisch  abzuleiten,  denn  ich  führe  alle  Hauptstämme  auf 
eine  einzige  Gruppe,  auf  die  Paläodictyopteren,  zurück  und  stellte  mir 
eben  vor,  daß  aus  dieser  Stammgruppe  durch  divergente  Entwicklung 
eine  Anzahl  verschiedener  Entwicklungsreihen  hervorgegangen  ist. 

Belege  für  diese  Ansicht  liefert  mir  die  Paläontologie  in  reichem 

Maße,  indem  sich  bereits  im  Palaeozoicum  neben  den  sehr  ursprünglich 
organisierten  Paläodictyopteren  eine  ganze  Reihe  höher  spezialisierter 
Formen  feststellen  läßt,  in  denen  schon  die  verschiedenen  divergenten 

Entwicklungsrichtungen  zu  erkennen  sind.  Solche  Formen  sind  die 

Protodonaten ,  Protephemeriden ,  Protohemipteren ,  Megasecopteren 

(vermutlicher  Ausgangspunkt  für  die  Panorpatenreihe) ,  die  Hadento- 

moiden  {m)  (vermutlicher  Ausgangspunkt  für  die  Embiden),  die  Protor- 
thopteren,  Protoblattoiden  usw.  Alle  diese  —  sagen  wir  —  Zwischen- 

gruppen kann  ich  nur  direkt  von  Paläodictyopteren  ableiten,  nicht  aber 

voneinander,  womit  nicht  gesagt  sein  soll,  daß  sie  alle  gleich  stark  vonein- 
ander verschieden  sind.  Sie  in  2  Hauptgruppen  zu  verteilen,  ist  mir 

aber  bisher  nicht  gelungen,  und  das  wäre  doch  eine  Grundbedingung 
für  einen  dichotomischen  Stammbaum,  wie  er  Klapalek  vorschwebt. 

Eine  zweite  Bedingung  für  einen  dichotomischen  Stammbaum  wäre 

dann,  daß  die  heute  lebenden  Insektenformen  in  morphologischer  Be- 
ziehung sich  wirklich  in  zwei  vollkommen  scharf  getrennte  Haupt- 
gruppen zerlegen  lassen  müßten,  und  diese  Bedingung  hält  Klapalek 

für  erfüllt,  indem  er  die  Insekten  nach  zwei  Merkmalen,  das  ist  nach 
der  relativen  Größe  des  Prothorax  und  nach  dem  Vorhandensein  oder 

Fehlen  der  »Gonopoden«  in  2  Hauptgruppen  scheiden  zu  können  glaubt. 
Nach  meiner  Überzeugung  ist  nun  weder  das  eine  noch  das  andre 

Merkmal  durchgreifend,  und  ich  glaubte  wohl,  daß  die  in  meiner  ersten 

Entgegnung 3  angeführten  Argumente  genügen  würden,  um  auch  Kla- 
palek zu  überzeugen.  Dies  scheint  mir  wohl  nicht  ganz  gelungen  zu 

sein,  und  ich  will  darum  hier  noch  einige  Momente  der  nüchternen  Er- 
wägung anheimstellen. 

Wenn  Klapalek  nunmehr  das  Hauptgewicht  auf  die  Größe  des 

Prothorax  im  Vergleiche  zu  Meso-  und  Metathorax  gelegt  wissen  will, 

und  wenn  er  verlangt,  man  möge  immer  solche  Formen  seiner  2  Ent- 
wdcklungsreihen  vergleichen,  die  etwa  auf  gleicher  Höhe  der  Entwick- 

3  Zool.  Anz.  XXVni.  Bd.  1904.  S.  733. 
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lung  stellen,  so  stimmt  die  Sache  noch  immer  nicht,  denn  bei  den  gewiß 
sehr  hochstehenden  Strepsipteren  ist  der  Prothorax  viel  viel  kleiner  als 

bei  so  manchen  nicht  minder  hochstehenden  parasitischen  Hymeno- 
pteren,  während  doch  nach  Klapalek  das  Gegenteil  der  Fall  sein 
müßte.  Bei  den  hemimetabolen  Phasmiden  ist  das  Verhältnis  der 

Thoraxsegmente  kaum  anders  als  bei  Odonaten,  und  man  müßte  ent- 
schieden auch  die  Phasmiden  zu  den  Heterothoraken  stellen.  Auch 

hätten  die  nach  Klapaleks  Ansicht  tiefstehenden  Psociden  gewiß 

mehr  Eecht  auf  einen  Platz  unter  den  Heterothoraken  als  die  Epheme- 
riden.  Dasselbe  Resultat  gibt  ein  Vergleich  vieler  Neuropteren  (z.  B. 

Chrysopa)  mit  etwa  gleich  hochstehenden  Formen  der  Panorpatenreihe 

usw.  Jeder  Unbefangene  wird  zugeben,  daß  ein  Merkmal,  w^elches  in 
so  vielen  Fällen  nicht  stimmt,  unmöglich  geeignet  sein  kann,  als  Basis 

für  eine  Trennung  der  Insekten  in  2  Hauptgruppen,  die  einen  höheren 

Rang  als  Ordnungen  beanspruchen,  zu  dienen. 

Nicht  besser  als  mit  diesem  Merkmale,  steht  es  auch  mit  dem  an- 
dern, mit  den  Gronopoden,  auf  welche  Klapalek  übrigens,  wie  es 

scheint,  jetzt  selbst  schon  weniger  Wert  legt.  Er  führt  die  »Styli«  auf 
Coxalanhänge,  die  Gonopoden  aber  auf  das  modifizierte  Basalghed  der 
Extremitäten  des  9.  Segments  zurück.  Zu  diesem  Schlüsse  kommt  er 

wieder  durch  die  Untersuchung  der  Apterygogenea  und  überträgt  die 

dort  herrschenden  Verhältnisse  einfach  auf  die  Pterygogenea,  w^eil  er 
eben  die  ersteren  als  Vorläufer  der  letzteren  betrachtet.  Er  vertritt  so- 

mit wàeder  einen  Standpunkt,  der  schon  zu  so  vielen  Irrtümern  Anlaß 

gab,  und  nhnmt  für  bewiesen  an,  was  nie  mehr  als  eine  Hypothese 

war.  Die  Styli  der  Apterygogenen  mögen  mit  den  Coxalgriffeln  der 

Apterygogenen  identisch  sein  —  dagegen  habe  ich  gar  nichts  einzuwen- 
den — ,  aber  höchst  gewagt  erscheint  es  mir,  deshalb  auch  gleich  die  Styli 

der  Pterygogenen  auf  solche  Coxalgriffel  zurückzuführen,  die  meines 

"Wissens  bei  rezenten  Pterygogenen  noch  nicht  nachgewiesen  wurden. 
Auch  bei  keinem  einzigen  fossilen  Insekt,  selbst  bei  den  ältesten  nicht, 

wurden  bis  jetzt  Coxalgriffel  aufgefunden.  Klapalek  erbringt  übrigens 
keinerlei  Beweis  für  diese  Anschauung,  so  daß  ich  bei  meiner  Ansicht 

über  die  Homologie  der  Pterygoten-» Styli«  und  -»Gonopoden«  bleiben 

muß.  Wer  mir  nicht  glauben  will,  der  sehe  sich  doch  die  betreffenden 

Anhänge  bei  der  Mehrzahl  der  Hemipteren  an  und  vergleiche  sie  mit 

jenen  der  Hymenopteren ,  Phryganiden  oder  Panorpiden,  oder  er  ver- 
gleiche die  mehrgliedrigen  »Gonopoden«  der  Ephemeriden  mit  den 

gleichfalls  mehrgliedrigen  »Styli«  mancher  Locustiden! 
Ich  kann  mich  also  bezüglich  der  Verwendung  der  Gonopoden  zu 

einer  Spaltung  des  Insektenstammes  in  2  Hauptgruppen  ebensowenig 

den  Ansichten  Klapaleks  anschließen,  wie  bezüglich  des  Prothorax. 
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Was  Klapalek  über  den  Wert  der  Metamorphose  sagt,  stimmt 
vollkommen  mit  meinen  Ansichten  überein,  kann  also  nicht  gegen  mich 

gerichtet  sein. 
Daß  die  Forficuliden  in  bezug  auf  den  Bau  der  Genitalien  und  des 

Thorax  sehr  ursprüngliche  Verhältnisse  zeigen,  ist  nicht  ganz  richtig, 

denn  Asymmetrien  deuten  bei  Insekten  immer  auf  eine  höhere  Entwick- 
lung, und  der  »primäre«  Thorax  ist  hier  ebensowenig  »primär«  wie  bei 

Aphiden,  Cocciden  und  andern  ungeflügelten  Insekten.  Man  kann  das 

schon  aus  dem  Umstände  entnehmen,  daß  er  bei  den  geflügelten  Forfi- 
culiden viel  komplizierter  gebaut  ist  als  bei  den  flügellosen.  Es  erscheint 

mir  daher  gerade  dieses  Beispiel  schlecht  gewählt,  um  zu  beweisen,  daß 

»gewisse  Charaktere  für  die  Beurteilung  der  phylogenetischen  Verwandt- 
schaft wichtiger  sind  als  andre«. 

Was  nun  den  Vorwurf  anbelangt ,  mein  System  bringe  das  Fort- 
schreiten der  Entwicklung  von  den  niedersten  Formen  zu  den  höchsten 

nicht  zum  Ausdrucke,  so  geht  daraus  hervor,  daß  Klapalek  meine  Aus- 
führungen mißverständlich  auffaßt,  und  daß  System  und  Stammbaum 

von  ihm  verwechselt  werden.  Die  gegenwärtig  lebenden  Fonnen  lassen 

sich  unmöglich  in  eine  einzige  aufsteigende  Entwicklungsreihe  bringen 
und  auch  nicht  in  deren  zwei,  weil  sie  eben  nur  die  Endäste  des  Baumes 

vorstellen.  Daß  ich  z.  B.  die  Perliden  und  Ephemeriden  nach  den  Or- 
thopteren anführe,  hat  gar  keine  tiefere  Bedeutung,  weil  ich  diese 

3  G-ruppen  für  ganz  verschiedene  Entwicklungsreihen  halte,  und  ich 
werde  gar  nichts  einwenden,  wenn  jemand  die  Reihenfolge  meiner  Haupt- 

gruppen umändert.  Linear  sind  die  Formen  in  der  Natur  nicht  ange- 
ordnet, und  linear  können  sie  demnach  auch  nie  auf  dem  Papier  in 

vollkommen  logischer  Weise  angeordnet  werden.  Ich  muß  daher  hier 
nochmals  ausdrücklich  betonen,  daß  es  sich  mir  nur  darum  handelte, 

zusammenzustellen,  was  in  eine  Verwandtschaftsgruppe  oder  Reihe  ge- 
hört. 

Wenn  wir  meine  Hauptreihen  nacheinander  anführen:  Orthopte- 
roidea,  Blattaeformica  (4-Hymenopt.  +  Coleopt.),  Embioidea,  Perloidea, 

Libelluloidea,  Ephemeroidea,  Neuropteroidea,  Panorpoidea,  Hemipte- 
roidea,  die  ich  einzeln,  sei  es  direkt,  sei  es  durch  Vermittlung  der  oben- 

genannten ausgestorbenen  Zwischengruppen  von  Paläodictyopteren  ab- 
leite, so  zeigt  sich,  daß  ich  jene  Formen,  welche  sich  am  wenigsten  von 

den  Paläodictyopteren  entfernt,  welche  sich  also  in  ziemlich  gerader 

Richtung  entwickelt  haben,  möglichst  in  die  Mitte  der  Reihe  gestellt 

habe,  die  mehr  divergenten  dagegen  an  die  beiden  Seiten.  Das  halte 
ich  für  natürlicher,  als  wenn  man  nach  Klapaleks  Vorschlag  zwischen 

PerHden  und  Ephemeriden,  alle  Orthopteroiden ,  Hemipteroiden  und 
Neuropteroiden  einschiebt. 
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Naturgemäß  läßt  sich  ein  richtiger  Stammhaum  nur  mit  Berück- 
sichtigung des  paläontologischen  Materials  entwerfen,  niemals  auf  Grund 

der  recenten  Formen  allein,  wie  es  meistens  versucht  wird,  und  wie  es 

auch  Klapalek  gemacht  hat.  Bei  der  Abzweigung  der  einzelnen  Aste 
muß  man  ausschließlich  auf  das  Alter  derselben  und  keineswegs  auf 

den  Grad  der  Differenzierung  Rücksicht  nehmen,  weil  diese  2  Faktoren 

oft  in  gerade  entgegengesetztem  Verhältnis  zueinander  stehen. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  halte  ich  es  für  einen  Fehler,  die 

Hymenopteren  tiefer  unten  abzweigen  zu  lassen  als  die  Dipteren  und 
Trichopteren,  weil  erstere  gewiß  viel  jünger  sind.  Desgleichen  halte 
ich  es  für  unrichtig,  den  Ursprung  der  Corrodentien  tiefer  hinunter  zu 

verlegen  als  jenen  der  Hemipteren  oder  die  Dermapteren  und  Ortho- 
pteren auf  gleiche  Stufe  zu  stellen.  Für  noch  viel  weniger  logisch  halte 

ich  es  aber,  die  Siphonapteren  tiefer  zu  stellen  als  die  Coleopteren, 
welch  letztere  erwiesenermaßen  in  eine  Zeit  zurückreichen,  in  der  es 

noch  keine  Säugetiere  gab. 

Wenn  Klapalek  meint,  sein  System  bringe  die  ganze  Organisation 
besser  zum  Ausdruck  als  das  meine,  so  brauche  ich  wohl  nur  auf  die 

Einschiebung  der  Hemipteren  zwischen  die  kauenden  Orthopteroiden 
und  Neuropteroiden  oder  auf  die  Hinausschiebung  der  Hymenopteren 

über  die  viel  höher  specialisierten  Dipteren  zu  erinnern,  um  das  Gegen- 
teil zu  erweisen. 

In  seinen  hochinteressanten  »Läusestudien«  *  zeigt  uns  Enderlein, 
daß  die  Mundteile  der  Pediculiden  keineswegs  so  stark  rückgebildet 
sind,  wie  man  nach  den  letzten  Arbeiten  andrer  Autoren  annehmen 

mußte.  Er  zeigt  uns,  daß  alle  3  Kieferpaare  vorhanden  sind,  und  daß 

sich  das  zweite  und  dritte  derselben  zu  einem  Stechajjparate  umgewan- 
delt hat,  an  dem  sich  auch  der  verlängerte  unpaare  Hypopharynx  be- 

teiligt. An  all  diesen  Beobachtungen,  die  den  Stempel  der  Genauigkeit 

tragen,  ist  wohl  nicht  zu  rütteln,  und  wenn  Enderlein  seine  Beobach- 
tungen nicht  zu  weitgehenden,  phylogenetischen  Schlußfolgerungen  be- 

nutzt hätte,  die  meinen  Anschauungen  diametral  gegenüber  stehen,  so 

würde  es  mir  gewiß  nicht  einfallen,  das  Thema  hier  neuerdings  zu  be- 
sprechen, um  so  mehr  als  ich  noch  nicht  Zeit  gefunden  habe,  eigne 

Nachuntersuchungen  anzustellen. 

En  der  lein  schließt  aus  dem  Vorhandensein  der  verlängerten, 

stechenden  Mundteile  sofort,  daß  die  Pediculiden,  entgegen  meiner  An- 
sicht, zu  denHemipteren  gehören  müssen  und  geht  noch  um  einen  Schritt 

weiter,  indem  er  sie  von  einer  der  höchst-specialisierten  Hemipteren- 

4  Zool.  Anz.  XXVni.  Bd.  1904.  S.  121. 
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formen,  von  Burners  »Sandaliorrh}Tichen«,  also  von  den  unter  dem 
Namen  der  Corixiden  bekannten  Wasserwanzen  ableitet! 

Wir  wollen  nun  untersuchen,  ob  die  Tatsachen  zu  einer  so  weit- 
gehenden Schlußfolgerung  berechtigen  oder  nicht. 

Wie  wir  wissen,  kommt  es  bei  Insekten  in  den  verschiedensten 

Entwicklungsreihen  zur  Umwandlung  der  tyi^isch  kauenden  Mundteile 

in  saugende  oder  stechende.  Diese  Umwandlung  erfolgt  nach  ganz  ver- 
schiedenen Plänen,  und  ich  brauche  nur  auf  die  Mundteile  der  Honig- 

bienen, der  Schmetterlinge,  der  Dipteren,  Suctorien,  Physopoden  und 
Hemipteren  zu  erinnern,  um  verstanden  zu  werden.  Sind  die  Mundteile 
der  Pediculiden  nun  mit  einer  dieser  Typen  identisch  oder  wenigstens 
so  weit  in  Übereinstimmung,  daß  man  auf  eine  nahe  Verwandtschaft 

schließen  kann,  und  sind  es  gerade  die  Hemipteren,  mit  denen  eine 
solche  Übereinstimmung  herrscht?  Ich  glaube  nicht!  Und  zwar  aus  dem 

Grunde,  weil  mir  die  Lausmundteile  in  vieler  Beziehung  primärer  er- 
scheinen als  jene  der  Hemipteren.  Bei  letzteren  finden  wir  bekanntlich 

die  zu  dem  1.  Stechborstenpaar  umgewandelten  Mandibeln,  dann  ähn- 
lich verlängerte  Maxillen,  deren  Taster  als  »Bucculae«  an  den  Seiten 

des  Kopfes  erhalten  sind;  beide  Borstenpaare  vereinigen  sich  zu  einem 

Saugrohr,  durch  welches  die  Nahrungssäfte  fließen,  und  welches  unten 

von  einer  gegliederten  Binne  umgeben  ist,  die  wohl  aus  der  Unterlippe 
mit  ihren  in  der  Mittellinie  verwachsenen  Tastern  besteht.  Hypopharynx 

ist  keiner  an  der  Bildung  dieses  Stech-  oder  Saugapparates  beteiligt. 
Bei  Pediculiden  sind  nach  Enderlein  die  Mandibeln  klein  und  redu- 

ziert, nicht  borstenförmig  verlängert  und  nicht  an  dem  Stechapparate  be- 
teiligt, die  Maxillen  verlängert  und  tasterlos,  die  Unterlippe  trägt  keine 

in  der  Mittellinie  verwachsenen,  geghederten  Taster,  dafür  aber  zwei 

borstenförmig  verlängerte,  ungegliederte  Innenladen,  die  den  Hemipteren 
fehlen.  Der  Hypopharynx  ist  stark  verlängert  und  beteiligt  sich  an  dem 

Stechapparate,  der  hier,  im  Gegensatz  zu  den  Hemipteren,  nicht  zugleich 
ein  Saugapparat  zu  sein  scheint.  Zu  bemerken  wäre  noch,  daß  bei  einigen 

Formen  eingliedrige,  getrennte  Unterlippentaster  von  normaler  Form 
beobachtet  wurden. 

Es  dürfte  sich  also  in  den  Lausmundteilen  wieder  um  einen  eignen 

Typus  handeln,  der  von  keinem  der  obenerwähnten,  sondern  nur  direkt 

von  einem  kauenden  T)-pus  abzuleiten  ist.  Auf  der  Suche  nach  einem 
solchen  komme  ich  aber  immer  wieder  auf  die  Mallophagen,  deren 
Mundteile  mir  den  Schlüssel  zum  Verständnis  der  Pedicuhdenmundteile 
zu  bieten  scheinen. 

Zum  Beweise  dieser  meiner  Ansicht  gebe  ich  hier  einige  Abbildungen 

von  Mallophagen-Mundteilen  und  bitte  meine  Gegner,  dieselben  mit  den 
Abbildungen  Enderlein  s  zu  vergleichen. 
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Fig.  1  stellt  die  rechte  Mandibel  von  Goniodes  cervinwornis  dar, 
die  doch  geAviß  mehr  Ähnlichkeit  mit  jener  des  Haematopimis  suis 
(Enderl.  f.  5)  zeigt  als  die  Mandibel  eines  Hemipterons.  In  Fig.  2  sehen 
wir  die  rechte  Maxille  eines  LaemobotJtrmm^  durch  deren  einfache  Ver- 

längerung wir  eine  Figur  erhalten  würden,  die  kaum  von  Fig.  8  Ender- 
leins wesentlich  abweichen  dürfte.  Wohl  ebenso  steht  es  mit  Fig.  3, 

die  uns  den  Hypopharynx  von  Ancistrona  gigas  zeigt,  und  eine  unver- 
kennbare Ahnhchkeit  mit  Enderl  eins  Fig.  7  aufweist.  In  Fig.  4 

sehen  wir  die  Unterlippe  von  Nitschia  dubia  mit  ihren  deutlich  er- 
haltenen Außen-  und  Innenladen,  aus  denen  die  von  Enderlein  als 

Lobi  interni  gedeuteten  Organe  des  Haematopimis  wohl  hervorgegangen 
sein  können.  Alle  diese  schematisierten  Figuren  sind  dem  bekannten 

AVerke  von  Snodgrass^  entnommen,  welches  End  er  lein  wohl  nicht 
gesehen  hat,  denn  sonst  wären  gewiß  auch  ihm  diese  frappanten  Ahn- 

Fi^.  3. Fig.  4. 

Fio-.  1. Fig.  2. 

lichkeiten  aufgefallen  und  hätten  ihn  nicht  dort  Beziehungen  suchen 
lassen,  wo  tatsächlich  keine  vorhanden  sind. 

Ich  glaube  also,  daß  auch  Enderleins  neue  und  sehr  interessante 
Entdeckung  eine  Bestätigung  meiner  Ansicht  über  die  Abstammung 
der  Pediculiden  von  Mallophagen  bildet. 

Was  endlich  die  von  Enderlein  verteidigte  Ableitung  der  Hemi- 
pteren  von  Corrodentien  (Psociden)  durch  Vermittlung  der  Physopoden 
betrifft,  so  kann  ich  nur  neuerdings  hervorheben,  daß  ich  dies  für  höchst 
unwahrscheinlich  halten  muß.  Es  widerstrebt  mir,  daran  zu  denken,  daß 

die  uralte  mächtige  Gruppe  der  Hemipteren,  die  bis  in  die  Permforma- 
tion zu  verfolgen  ist  und  bereits  im  Mesozoicum  in  denselben  Familien 

vertreten  war,  wie  sie  es  heute  ist,  von  den  hochspezialisierten  und  ge- 
wiß sehr  jungen  Physopoden  abstammen  soll  und  diese  wieder  von  den 

Corrodentien,  mit  denen  sie  ebensowenig  Beziehungen  hat,  als  die 
Schmetterlinge  mit  Käfern  ! 

5  The  Anatomy  of  the  Mallophaga.    Occas.  Papers  of  the  California  Academy 
of  Sciences  VI.  1899. 
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9.  Über  den  Ursprung  der  Säugetiere  (Mammalia). 

Eine  vergleicliend-anatomische  Betrachtung  der  eierlegenden  Säuge- 
tiere Ornithorhynchns  und  Echidna  (Sauromammalia). 

Von  Prof.  Dr.  V.  Six  ta  (Jung-Bunzlau,  Böhmen). 

eingeg.  15.  Febi'uar  1905. 

Verschiedene  Ansichten  über  den  Ursprung  der  Säugetiere  (Mammalia). 

Der  Ursprung  der  Säugetiere  war  bis  zur  neuesten  Zeit  unbekannt. 
Die  hervorragendsten  Zoologen  haben  verschiedene  Ansichten  über 

diese  Frage  veröffentlicht.  Im  Jahre  1880  hat  Huxley  eine  Arbeit 

publiziert:  »On  the  Ai)plication  of  the  Laws  of  Evolution  to  the 

Arrangement  of  the  Vertebrata,  and  more  particulary  of  the  MammaHa« 
(Proc.  Zool.  Soc.  of  London  1880),  in  welcher  er  die  Mammalier  von 

den  Amphibien  entspringen  läßt.  Das  Hauptgewicht  legt  er  darauf, 
daß  die  Amphibien  und  die  Älammalier  einen  zweifachen  Condylus 

occipitalis  besitzen.  Huxley  hat  sich  eine  Gruppe  der  Amphibien, 
Hypotheria,  aufgestellt,  von  welphen  die  Prototheria  (Monotremen) 
abstammen  sollen.  Seine  Ansichten  sind  nur  ideal,  durch  nichts  Reelles 

begründet. 

Cope  pubHzierte  im  Jahre  1896  ein  Buch:  »Primary  Factors  of 
Organic  Evolution«,  in  welchem  er  die  Mammalier  von  den  fossilen 

Reptilien  (Pelycosauria)  abstammen  läßt.  Cope  hat  sich  um  die 
wissenschaftliche  Durchforschung  der  Reptilienordnung  Polycosauria 

(Theromorplia)  das  größte  Verdienst  erworben. 
Diese  Ordnung  Theromorpha  ist  von  allen  Reptilien  durch 

ihre  Organisation  den  Mammaliern  (Monotremen)  die  ähnlichste.  Schon 
in  seiner  Arbeit  vom  Jahre  1885:  »The  relations  between  the 

theromorphous  reptiles  and  the  Monotreme  Mammalia«  hat 

Cope  hervorgehoben,  daß  die  Pelycosauria  und  Monotremata  diese  ge- 
meinschaftUchen  Eigenschaften  haben:  Die  Basiphenoidachse,  Occi- 
pitalcondyli ,  Os  coracoideum,  die  Form  der  Rippen,  den  Bau  des 
Beckengürtels,  den  Plan  des  hinteren  Fußes  mit  Sporn  und  die  Form 
des  Humerus. 

Bauer  stimmt  mit  Cope  überein  in  der  Ansicht  über  den  repti- 
lischen Ursprung  der  Mammalier.  In  seinen  Arbeiten:  »Über  die 

Kanäle  im  Humerus  der  Amnioten  1886«,  »Über  die  Abstammung  der 

Amnioten- Wirbeltiere  1887«  und  »On  the  Morphology  of  the  Skull  of 

the  Pelycosauria,  and  the  Origin  of  the  Mammals  1897«  hat  er  darauf 
hingewiesen,  daß  die  Pelycosauria  zu  speciell  organisiert  sind,  als  daß 
sich  aus  ihnen  die  Mammalier  ausbilden  konnten.  Und  deshalb  hat  er 

sich  eine  ideale  Gruppe,  Sauromammalia,  anstatt  Huxley  s  Hypo- 
theria konstruiert,  von  welchen  er  die  Mammalia  abstammen  läßt. 

V 
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Aber  warum  sollen  wir  solche  rein  ideale  Hypothesen  aufbauen, 
wenn  wir,  wie  ich  zeigen  werde,  in  den  kostbaren  Monotremen  die 
echten  Sauromammalia  durch  die  Ergebnisse  der  vergleichenden 

Anatomie  gefunden  haben. 

Sehr  gründliche  Studien  über  die  fossilen  Reptilien  und  Mammalier 

hat  uns  H.  G.  Seeley  geliefert.  Eine  Reihe  von  Arbeiten  publizierte 

er  unter  dem  Titel:  »Researches  on  the  Structure,  Organisa- 
tion and  Classification  of  the  fossil  Rep tilia«. 

Seeley  hat  an  den  zahlreichen  verschiedenen  fossilen  Reptilien 
so  viele  Mammaliereigenschaften  gefunden,  daß  man  aus  ihnen  ein 

ganzes  Säugetier  (Mammal)  zusammenstellen  kann.  Daß  die  Ansichten 
Seeley  s  richtig  sind,  wurde  durch  folgende  Tatsache  bestätigt. 

Owen  hat  im  Jahre  1884  ein  Wirbeltier  aus  Südafrika,  Tritylodon 

longaevus  genannt,  als  ein  Säugetier  (Mammal)  beschrieben.  Seeley 
hat  aber  im  Jahre  1895  gezeigt,  daß  es  ein  Saurier  ist  aus  der  Gruppe 
der  Theriodontia. 

H.  F.  O shorn  hat  über  den  Ursprung  der  Mammalier  folgende 
Arbeiten  publiziert: 

I.  The  rise  of  the  Mammalia  (Studies  from  the  Biological 
Laboratories  of  Columbia  College.    Zoology,  Vol.  I.  Nr.  2,  1893). 

II.  The  origin  of  the  Mammalia  I.    Amer.  Natural.  1898. 

III.  The  origin  of  Mammals  II.  From  the  Amer.  Journ.  of  Sc. 
Vol.  VII.  1899. 

IV.  Origin  of  the  Mammalia  III.  Occipital  condyles  of  reptilian 
tripartite  type.   Natural.  Vol.  XXXIV.  1900. 

In  der  ersten  Arbeit  beschreibt  und  verfolgt  0 shorn  die  phylogene- 
tische Entwicklung  der  Zähne  aller  bisher  bekannten  Überreste  der 

fossilen  Säugetiere  in  Nordamerika  im  oberen  Trias,  Jura,  Kreide, 
Eocän,  Miocän  und  Pliocän.  Fuß  und  Gebiß  waren  nach  0 shorn  die 

Brennpunkte  der  Säugetierentwicklung.  Der  Ornitìiorìiyncìms  hatte 

ähnliche  Zähne  gehabt  wie  die  Multituberculaten-Säugetiere.  Seine 
embryonalen  Backenzähne  sind  verkümmerte,  multituberculate  Zähne. 

Thloeodon  aus  der  Kreide  ist  durch  sein  Gebiß  dem  Ornithorhynchus 
ähnlich. 

In  der  vierten  Arbeit  :  »  Origin  of  the  Mammalia  III.  Occipital  con- 
dyles of  reptilian  tripartyte  type«  ist  O shorn  zu  folgenden  Resultaten 

gekommen:  Die  Reptilien  haben  einen  einzigen  Occipitalcondylus.  Die 

Mammaher  haben  2  Occipitalcondylus.  Sowohl  bei  den  Reptilien,  als 
auch  bei  den  Mammaliern,  namentlich  bei  den  Monotremen,  sind  die 
Condyli  ein  und  desselben  Ursprungs. 

Ursprünglich   hatten  diese  Wirbeltiere  einen  gemeinschaftlichen 
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dreiteiligen  Coiulylus,  bestehend  aus  einem  Condylus  basioccipitalis  und 

aus  2  Condyli  exooccipitales. 

Bei  den  Reptilien  ist  nur  der  mittlere  Basioccipitalcondylus  ent- 
wickelt, und  die  beiden  seitlichen  Condyli  exooccipitales  sind  verkümmert. 

Bei  den  Manunaliern,  namenthch  bei  den  Monotremen,  sind  die  seit- 

lichen paarigen  Condyli  entwickelt,  und  der  mittlere  Condylus  basiocci- 
pitalis ist  verkümmert. 

Dadurch  fällt  auch  das  ehemalige  Hauptunterscheidungsmerkmal 

zwischen  den  Reptilien  und  Mammaliern.  J.  S.  Kings  ley  hat  im  Jahre 

1900  eine  gründliche  Arbeit  herausgegeben:  The  ossicula  auditus  (Tufts 

College  studies  Nr.  6),  üi  welcher  er  auch  des  Ursprungs  der  Säugetiere 
Erwähnung  tut. 

Sein  idealer  Urahne  der  Mammalier  mußte  folgende  Eigenschaften 

haben  und  zu  den  Amphibien  gehören: 

1)  1  Fuß  mit  5  Fingern  und  5  Ossa  tarsalia. 

2)  Rachitomische  Wirbel. 

3)  2  Condyli  occipitales  mit  den  Ossa  exoccipitalia. 

4)  Ein  freies  Os  quadratum  in  artikularer  Verbindung  mit  der 

Hyomandibula  und  Gehörkapsel. 

5)  Membranöse  Knochen,  aus  welchen  sich  der  Arcus  zygomaticus 
entwickeln  konnte.  Eine  Hautbedeckung,  aus  welcher  die  Haare  sich 
bilden  könnten. 

6)  Zweiköpfige  Rippen. 
7)  Anlagen,  aus  welchen  sich  das  äußere  Ohr  entwickeln  konnte. 
8)  Einen  undifferenzierten  Tarsus. 

Alle  diese  Eigenschaften  besaßen  die  Theorodontia  und  besitzen 
heutzutage  die  Monotremen,  auch  das  lang  vermißte  Os  ({uadratum  ist 

bei  ihnen  gefunden  worden. 

Den  amphibischen  Ursprung  der  Mammalier  hat  im  Jahre  1896 

Hubrecht  auf  Grund  der  Embryologie  zu  erklären  versucht.  Die  ge- 
meinschaftlichen Eigenschaften,  welche  Hub  re  cht  an  den  Eiern  und 

Embryonalhüllen  der  Amphibien  und  Mammalier  gefunden  zu  hahen 

meint,  sind  alte  Erbstücke,  welche  die  Saurier  von  ihren  Amphibienahnen 

geerbt  haben.  Die  Mammalier  haben  sie  schon  aus  zweiter  Hand,  näm- 
lich von  den  Sauriern,  als  ihren  echten  Eltern  erhalten. 

Es  ist  also  klar,  daß  der  Ursprung  der  Mammalier  unter  den  Sau- 

riern liegen  muß,  da  die  Monotremen  durch  ihre  morphologischen  Eigen- 
schaften zur  Hälfte  den  fossilen  Sauriern  ähnlich  sind.  Ein  Viertel 

sind  Übergangseigenschaften  zwischen  Sauriern  und  Mammaliern,  und 
kaum  ein  Viertel  der^Vfonotremeneigenschaften  sind  typisch  mamnialisch. 

Also  der  Saurierurs[)rung  der  ̂ Mammalier  beruht  auf  einem  ganz 

rcclU'ii  Boden:  dagegen  beruht  der  Ainpliibienui'spi  inig  der  M.iiiiuiiilier 
47 
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nur  auf  idealer  Kombination.  Und  sei  es,  daß  die  Mammalier  sich  direkt 
aus  den  Amphibien  herausgebildet  haben,  wie  würde  man  dann  die 

Sauriereigenschaften  der  Mammalier  erklären  können?  Die  ganz  unter- 
geordneten amphibialen  Eigenschaften  haben  die  Mammalier  durch  die 

Saurier  von  den  Amphibien  geerbt. 

Unter  diese  amphibialen  Eigenschaften  gehören  nach  Hubrecht 

die  Struktur  des  Amnion,  nach  Lambert  die  Form  des  Ductus  thora- 
cicus,  nach  Bed  dard  der  Verlauf  der  Vena  anterior  abdominalis.  Das 

alles  haben  auch  die  Saurier,  wenn  nicht  im  erwachsenen,  aber  gewiß 

im  embryonalen  Zustande.  Im  Journal  of  Anatomy  and  Physiology, 
London,  Vol.  XXL  1887  publizierte  T.  W.  Shore  eine  Arbeit:  On  the 

relations  of  the  Mammalia  to  the  Ichthopsida  and  Sauropsida.  Er  meint: 
Es  öffnet  sich  zwischen  den  Amphibien  und  den  Mammaliern  eine  sehr 
weite  und  breite  Kluft. 

Ich  sage  wieder  dazu:  »Zwischen  Sauriern  und  Mammaliern  ist 
auch  eine  ziemlich  große  Kluft,  aber  ich  habe  in  den  Monotremen 

eine  sehr  gute  Brücke  gefunden,  durch  welche  sie  überspannt  wird. 

Und  deshalb  sollen  die  Monotremen  echte  Sau  roma  m  malia  genannt 
werden.  « 

Kurze  Übersicht  der  Sauriei*-  und  Manimaliereigeuschafteu  der 
eierlegendeu  Säugetiere  (Monotremen)  Ornithorhynchus  und  Echidna. 

I.  Die  Ergebnisse  der  morphologischen  Betrachtung  über  den  Schädel- 
bau der  eierlegenden  Säugetiere  sind  folgende: 

1)  Die  Monotremen  besitzen  einen  Arcus  und  eine  Cavitas  tempo- 
ralis wie  die  Saurier. 

2)  Die  Monotremen  besitzen  das  Os  quadratum  wie  die  Saurier. 

3)  Die  Monotremen  besitzen  das  Os  S(|uamosale,  ein  Homologon 
der  Saurier. 

4)  Die  Monotremen  besitzen  fast  dasselbe  knöcherne  Gehörlaby- 
rinth wie  die  Saurier. 

5)  Die  Monotremen  besitzen  in  der  Nasenhöhle  dasselbe  Organon 
Jacobsonii  wie  die  Saurier. 

Ci)  Orìdthorhyncìms  hat  gerade  so  gebaute  Oberkiefer  und  ihre  Ge- 
lenkverbindung mit  dem  Schädel  durch  das  Os  quadratum  wie  die 

Saurier. 

7)  Der  Schädel  von  Ormthorhynchiis  und  Echidna  ist  nach  dem- 
selben Saurier-Plane  gebaut. 

8)  Die  Saurier-Charaktere  sind  am  Ormfl/orhi/Hc/nisSchiidel  ty- 
pisch ausgeprägt. 

9)  Im  T.iaufc  der  Zeit  hat  sich  der  Echidnrr-SchMQl  so  umgestaltet, 

daß  es  nur  mit  Hilfe  des  OniitliorliìiìicliHs  möglich  ist,  seine  Saurier- 
( 'Imrakteic  zu  finden  und  zu  erklären. 
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11.  Die  IMjcreinstiiiiniuni;'  der  Knochen  des  Scliiiltergürtels  (Sca|)U- 

lüzunti)  vom  Ontithorlniin-Inis  und  Vj-Jn'(liia  einerseits  und  der  Saurier 
anderseits  ist  eine  so  vollkummene,  daB  in  dieser  Hinsicht  die  eier- 

legenden Säugetiere  echte  Saurier  sind. 

ILI.  Analyse  des  morphologischen  Baues  der  A' order-  und 
Hinterfüße. 

A.  Die  Vorderfüße. 

1)  Die  eierlegenden  Säugetiere  haben  einen  Humerus  von  eigen- 

tündiclier  Form  mit  dem  Foramen  entepicondiloideum  -wie  das  fossile 
Keptil  Dinietrodon  (Pelycosauria)  und  andre  Reptilien. 

2)  Die  eierlegenden  Säugetiere  haben  das  Os  radiale,  ulnare  und 

die  Ossa  carpalia  in  ihrer  ursprünglichen  Reptilienform  und  Lage 
beibehalten. 

3)  Die  eierlegenden  Säugetiere  haben  eine  eigne  ausschließlich 
uKtnotrematische  Gelenkverbindung  am  Os  radiale  und  ulnare. 

4)  Also  haben  die  eierlegenden  Säugetiere  die  ursprüngliche  Rej)- 
tilienform  der  Vorderfüße  ihrer  Vorfahren  beibehalten. 

B.  Hinterfüße. 

1)  Die  eierlegenden  Säugetiere  haben  dieselbe  Form  und  gegen- 
seitige liage  der  Ossa  astragali  und  calcanei  wie  die  Saurier. 

2)  Die  eierlegenden  Säugetiere  haben  die  Hinterfüße  seitwärts  und 

rückwärts  gerichtet,  gerade  so  wie  die  Saurier. 

3)  Die  eierlegenden  Säugetiere  haben  so  viele  Ossa  tarsalia  wie  die 

Marsupialier  [Dasywus] ,  aber  ihre  Form  und  Lage  ist  typisch  mono- 
trematisch. 

4)  Die  morphologische  Beschaffenheit  der  Hinterfüße  der  eierlegen- 
den Säugetiere  nimmt  eine  Mittelstellung  ein  zwischen  den  Sauriern  und 

Marsupialiern.  Weder  Ornühorhynchns  noch  Echidna  hat  eine  Ferse 
gerade  so  wie  die  Saurier. 

IV.  Das  Variieren  der  Wirbelzahl,  namentlich  der  Halswirbel 

7 — 8  und  aller  übrigen  Wirbel,  namentlich  der  Brustwirbel  14 

bis  17,  der  Lendenwirbel  2—4,  Kreuzwirbel  3—4,  Caudalwirbel  10 
bis  14,  wie  es  bei  Echidna  vorkommt,  ist  auch  ein  guter  Beweis  für 
den  Saurierursprung  der  eierlegenden  Säugetiere. 

V.  In  dem  Pelz  von  Ornithorhy>ichus  finden  sich  eigentümliche  Haare, 
die  so  beschaffen  sind ,  daß  von  ihrer  Hauptachse  feine  Nebenhaare 
auslaufen,  welche  den  Federn  der  Vögel  ähnlich  sind. 

VI.  Ornithorhynchus  hat  einige  Muskeln  und  Nerven  am  Schulter- 
gürtel, dann  einige  Muskeln  am  Hinterfuße,  welche  von  denselben 

Muskeln  der  Säugetiere  sehr  abweichen ,  aber  mit  den  betreffenden 
Muskeln  der  Saurier  identisch  sind. 

47* 



67G 

VII.  Die  g  i  f  t  i  g  e  S  e  li  e  n  k  e  Id  r  li  s  e  mit  ihrer  Spurnmiindimg  ani  Hinter- 

füße hat  ihren  phylogenetischen  Ursprung  in  den  kleinen  Schenkel- 
drüsen der  Eidechsen. 

VIII.  Die  Morphologie  und  Physiologie  des  Darmkanals  der  eier- 
legenden Säugetiere  weicht  durch  diese  Eigentümlichkeiten  von  den 

höheren  Säugern  ab.  Im  Schlünde  und  im  Magen  sind  keine  Drü- 
sen ;  die  Schleimhaut  der  Magenwände  hat  ein  geschichtetes  Epithel. 

Im  Darme  sind  zusammengesetzte  Drüsen  mit  einer  gemeinsamen 

Mündung  vorhanden.  Der  Blinddarm  zeigt  eine  Sackform,  die  als 
uralt  anzusehen  ist.  Alle  diese  Eigentümlichkeiten  findet  man  hei 

den  Vögeln  und  Reptilien  (Sauropsida),  von  denen  sie  die  eierlegen- 
den Säugetiere  geerbt  haben. 

IX.  ImBau  des  Herzens,  im  Verlaufe  und  in  der  Verzweigung  des 
Gefäßsystems  ist  zwischen  den  eierlegenden  Säugetieren  und 

Reptilien  auffallende  Ähnlichkeit  vorhanden. 

Das  Herz  von  Ecliidna  hat  ein  siebartiges  Septum  atriorum  gerade 
so  wie  das  der  Saurier.  Die  in  das  Herz  mündenden  und  die  ent- 

lang der  Aorta  verlaufenden  Venen  zeigen  einen  Saurier-Charakter. 
OniitiiQrhijncItas  hat  eine  Schlagader  am  Vorderarm,  die  so  be- 

schaffen ist  wie  bei  den  Sauriern  :  sein  Shius  transversus  im  Gehirn 

behält  durch  das  ganze  Leben  dieselbe  Form,  die  bei  den  Embryonen 
der  höheren  Säuger  vorkommt. 

X.  Am  Gehirn  der  eierlegenden  Säugetiere  findet  man  einige  Teile 

von  typischem  Saurier-Charakter,  andre  Teile  dagegen  bilden  eine 
Zwischenstufe  von  den  Sauriern  zu  den  Säugern  (monotrematische 

Teilej.  Typische  den  Säugern  eigentümliche  Teile  kommen  an  dem 
Gehirn  der  Monotremen  nicht  vor. 

XI.  Die  nähere  Untersuchung  des  Gehörorgans  der  eierlegenden 
Säugetiere  liefert  uns  folgende  Resultate: 

Das  ganze  Gehörorgan  der  eierlegenden  Säugetiere  in  allen  seinen 
drei  Abteilungen  ist  sowohl  durch  seine  Form  als  auch  durch  seine 

Lage  demjenigen  der  Reptilien  und  Vögel  (Sauropsida)  ähnlich. 
Typisch  saurierhaft  ist  namentlich  die  Lagena. 

XII.  Die  eierlegenden  Säugetiere  zeigen  in  ihrem  Urogenitalsystem 
mehrere  Übereinstimmungen  mit  den  Reptilien.  Sie  legen  Eier, 
haben  einen  starken  linken  Eierstock,  behalten  die  Cloake  durch  das 

ganze  Leben,  auch  die  Müller  sehen  Gänge  behalten  sie  abgeteilt 
während  des  ganzen  Lebens  bei.  Ihre  Copulation  sorgane  sind  fast 
identisch  mit  denen  der  Chelonier  und  der  jungen  Krokodile.  Das 

ganze  Urogenitalsystem,  besonders  die  Copulationsorgane  erscheinen 

uns  als  natürliche  Konsequenz  der  phylogenetischen  Beziehungen 
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zwischen  entspreclieiuk'n  ( Jrganeii  der  eierlcgciuleii  Säugetiere  sowie 
der  Sauner  und  Re})tilien. 

XIll.  Die  embryonale  Entwicklung  der  eierlegenden 

Säugetiere. 

Die  Eier  der  eierlegenden  Säugetiere  sind  fast  so  groß  wie  der  Kern 
der  Haselnuß  ;  sie  haben  eine  lederartige  Pergamentschale .  ein  großes 

und  an  Öltropfen  reiches  Dotter  gerade  so  wie  die  Chelonier  (Keptilien). 

Di(.'  Verhältnisse  der  Embryonalhüllen  der  eierlegenden  Säugetiere 
haben  mit  denjenigen  der  Reptilien  große  Ähnlichkeit,  jedoch  mit  einer 
gewissen  Moditikation,  wodurch  sie  den  Übergang  von  den  Rejitilien  zu 
den  höheren  Säugern  bilden. 

Aus  dieser  vergleichenden  Morphologie  der  eierlegenden  Säuge- 
tiere geht  hervor,  daß  sowohl  OrnitiiorhiiKchus  als  auch  Echidna  eine 

Saurier-Gruiîdlage  ihrer  einzelnen  Organsysteme  besitzen 
und  so  einen  Übergang  zwischen  Sauriern  und  Mammaliern 
bilden.  Die  echten  Säugereigenschaften  der  eierlegenden  Säugetiere 
sind  nur  die  einfachen  Milchdrüsen,  welche  aus  den  Talgdrüsen  der 

Haut  entstanden  sind  und  dann  die  Haar-  oder  Stachelbedeckung  der 
Haut. 

Die  eierlegenden  Säugetiere  sind  also  gewissermaßen  mit  einem 
Haarpelze  bedeckte  Saurier. 

Es  ist  klar,  daß  der  Ursprung  der  Säugetiere  in  den  Sauriern  Hegen 

muß,  weil  uns  davon  unzählige  reelle  Beweisgründe  überzeugt  halben. 

Dagegen  hängt  der  amphibische  Ursprung  der  Säugetiere  nur  an  idealen 

Spekulationen. 

Huxley  nimmt  an,  daß  die  Säugetiere  aus  den  Amphibien  ent- 
standen sind;  wie  soll  man  dabei  die  unzähligen  Sauriereigenschaften 

der  Saui'omammalia  erklären?  Nach  Hubrecht  sollen  die  Säugetiere 
die  Amnionhülle  mit  den  Amphibien  gemeinschaftlich  haben. 

Nach  Lambert  ist  die  Verzweigung  des  Ductus  thoracicus,  und 
nach  Beddard  ist  der  Verlauf  der  Vena  anterior  abdominalis  bei  den 

Amphibien  und  Säugetieren  ähnlich. 

Beddard  führt  auch  andre  subtile  Ähnlichkeiten  an,  die  alle  zu- 
sammen nur  eine  sehr  schwache  Beweiskraft  für  die  von  ihm  vertretenen 

Ansichten  besitzen. 

Die  alte  Benennung  Monotremata  bezieht  sich  nur  auf  eine  ihrer 

Eigenschaften,  nämlich  auf  die  Beschaffenheit  der  C'loake.  Die  zweite 
Benennung  2> eierlegende  Säugetiere«  ist  besser,  aber  bezeichnet  auch 
nur  eine  Eigenschaft. 

Da  die  Monotremen  durch  ihre  Organisation  eine  Mittelstellung 
zwischen  den  Sauriern  und  Mamma  li  er  n  einnehmen,  so  möchte  ich 
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liieniiit  den  Vorschlag  iiiaclion,  den  Namen  Monotremata  zu  heseitigcn 

und  für  Üiiiithorinjuclnis  und  Kchidna  den  Namen  Öauriersäuger, 
fSaurom ammalia  in  die  wissenscliaftliche  Zoologie  einzuführen. 

Die  vorliegende  Arheit  ;  Über  den  Ursi)rung  der  Säugetiere«  habe 
ich  im  Dezember  1902  abgeschlossen.  Den  3.  August  1903  sandte  mir 
Herr  Dr,  J.  P.  Hill  seine  Arbeit  aus  Australien  unter  dem  Titel: 

»Primitive  knot  and  early  gastrulation  cavity  co-existing  Avith  indepen- 
dent i)rimitive  streak  in  Ornithorynchìis«.  (From  the  Proceedings  of 

the  Eoyal  Society  Vol.  71.  1903,  Sydney,  Australien.)  Diese  Arbeit  ist 
unter  Leitung  von  Prof.  J.  T.  Wilson  und  G.  B.  Howes  entstanden. 

In  dieser  embryologischen  Arbeit  werden  die  frühesten  Stadien 

der  Entwicklung  am  Ei  des  Ornitìiorhijncìius  beschrieben.  Hill  ist 

durch  seine  Untersuchungen  zu  folgenden  Resultaten  gekommen. 

OniitìtorhìjìK'hus  und  die  Reptilien  zeigen  in  den  frühesten  Stadien 
ihrer  embryonalen  Entwicklung  große  Ähnlichkeit  in  der  Beschaffen- 

heit der  Gastrula.  Eine  vollständige  Übereinstimmung  in  allen 
wesentlichen  Teilen  der  embryonalen  EntAvicklung  hat  OniithorJ/ij/icJnis 
mit  den  Cheloniern.  Es  ist  ganz  klar,  daß  diese  Übereinstimmung 

in  der  embryonalen  Entwicklung  von  OniitJ/orhyncJnis  und  Reptilien  sich 

in  der  weiteren  Entwicklung  der  einzelnen  Organsysteme  stufenweise 
mehr  kund  gibt,  wie  ich  unabhängig  von  Hill  in  dieser  Arbeit  gezeigt 

habe.  Also  sind  wir  beide,  ich  und  Hill,  durch  zwei  verschiedene  Me- 
thoden, ich  durch  die  analytische,  Hill  durch  die  synthetische  zu 

demselben  Resultate  gekommen,  daß  die  Saurier  Urahnen  der 
Mammalier  sind. 

II.  Mitteilungen  aus  Museen,  Instituten  usw. 
1.  Ergäiizuugeii  uud  Nachträge  zu  dem  Persoualverzeiclmis 

zoologischer  Anstalten. 

Der  Herausgeber  richtet  an  die  Herren  Fachgenossen 

die  Bitte,  ihm  etwaige  Ergänzungen  der  Personalverzeich- 
nisse oder  eingetretene  Veränderungen  freundlichst  bald 

mitteilen'zu  wollen.  E.  Korschelt. 

Monaco. 

Musée  océanographique. 
Directeur:  Dr.  Jules  Richard. 

Conservateur:  Dr.  M.  Jaquet. 
Océanographe:  Ch.  S  au  e  rwein. 

Préparateur-Chimiste  :  Dr.  A 1 1  e  m  a  n  d  e  t. 
Zoologie:  Sirvent. 
Taxidermiste:  Grimm. 
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2.  Deutsche  Zoologische  Gesellschaft. 

Progrannii  der  \n.  .1  ;ili  rcsvei's.'iiuiiiluiig  in 
Breslau 

Mittwoch  den  14.  bis  b'reitag  den  IH.  Juni  1905. 
Dien  s  tilg-,  den  13.  Juni,  abends  8  Uhr. 

Begrüßung  und  gesellige  Zusamnienkuiift  der  Teilnehmer  im  Au- 
gU8tinerl)räu,  Blücherplatz  17/18. 

Mittwoch,  den  U.  Juni  9— 12  Uhr. 
Erötfnungssitzung  im  Hörsaal  des  Zoolog.  Instituts,  Sternstr.  21. 

1)  Ansprachen. 
2)  Bericht  des  Schriftführers. 
3}  Referat   des    Herrn   llegierungsrats   Dr.    F.    Schaudinn: 

»Neuere  Forschungen  über  die  Befruchtung  bei  Proto/ocn«. 
4)  Ev.  Vorträge. 

12  —  1  Uhr  Besichtigung  des  Zoologischen  Instituts. 
Nachmittags  3—472  Uhr: 

2.  Sitzung.    Vorträge  und  Demonstrationen. 
Nachher:  Besichtigung  der  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt. 

Donnerstag,  den  15.  Juni  9 — 1  Uhr. 
3.  Sitzung.     1)  Geschäftliche  Mitteilungen. 

2)  Bericht   des  Herausgebers   des   »Tierreichs«    Prof.   F.  E. 
Schulze,  Berlin. 

3)  Wahl  des  nächsten  Versammlungsortes. 
4)  Vorträge. 

Nachmittags  3 — 5  Uhr: 
4.  Sitzung.    Vorträge  und  Demonstrationen. 

5  Uhr:  Besuch   des  Zoologischen  Gartens  unter  Führung  des  Herrn 
Direktors  Grabowsky. 

Freitag,  den  16.  Juni  9 — 1  Uhr. 
5.  Sitzung.     1)  Bericht  der  Bechnungsrevisoren. 

2)  Vorträge. 

Nachmittags  3—5  Uhr: 
Schlußsitzung:  Vorträge  und  Demonstrationen. 

()  Uhr:  Gemeinsames  Mittagsessen  bei  Briese,  Kätzel-Ohle  9. 

Angemeldete  Vorträge. 

1)  Prof.  Simroth,  Leipzig:   Kurze  Bemerkungen  zu  einer  Theorie 
des  Lebens. 

2)  Ders.:  Neue  Gesichtspunkte  zur  Beurteilung  niederer  Wirbeltiere. 
3)  Prof.  H.  E.  Ziegler,  Jena:  Das  Ectoderm  der  Plathelminthen. 

4)  Dr.  K.  Günther,  Freiburg  i.  Br.  :  Der  Wandertlug  der  Vögel. 

Demonstrationen. 

Für  die  Demonstrationen  stehen  Mikroskope  in  beliebiger  Zahl, 

sowie  ein  Projektionsmikroskop  für  Präparate  und  Diapositive  zur  Ver- 
fügung. Diesbezügliche  Wünsche  sind  an  Herrn  Custos  Dr.  Zimmer 

(Zool.  Institut  Breslau,  Sternstraße  21)  zu  richten. 
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Um  recht  baldige  Anmeldung  weiterer  Vorträge  und 
Demonstrationen  bei  dem  TJiiterzeichneteii  wird  ersucht. 

Da  sich  die  Ablieferung  der  Manuskripte  für  die  Ver- 
handlungen häufig  recht  weit  über  die  festgesetzte  Zeit  hingezogen 

hat  und  die  Drucklegung  der  Verhandlungen  dadurch  stark  verzögert 
wurde,  so  sei  die  Aufmerksamkeit  der  Herren  Vortragenden  hierdurch 
auf  die 

Publikationsordiiuiig 

der  Gesellschaft  gerichtet  und  die  dringende  Bitte  ausgesprochen,  die 
(im  Umfang  den  Vorträgen  ungefähr  entsprechenden)  Berichte,  wenn 
irgend  möglich  noch  während  der  Versammlung  oder  doch  spätestens 
14  Tage  nach  Schluß  der  Versammlung  dem  Schriftführer  einzureichen. 

Gasthöfe,  im  Zentrum  der  Stadt: 

Hotel  Monopol,  AVallstraße  7a,b. 
Hotel  Goldene  Gans,  Junkernstraße  14. 
Hotel  Weißer  Adler,  Ohlauerstraße  10/11. 
Hotel  Deutsches  Haus,  Albrechtstraße  22. 

In  der  Nähe  des  Zentralbahnhofes  liegen 

Hotel  du  Nord,  Neue  Taschenstraße  18. 
Hotel  de  Russie,  Teichstraße  20. 

Etwas  billigere  Gasthöfe: 

Bayrischer  Hof,  Zwingerplatz  3. 
König  von  Ungarn,  Bischof straß e  13. 
Hotel  de  Rome,  Albrechtstraße  17. 

Falls  billigere  Privatwohnungen  gewünscht  werden,  so  sind 
rechtzeitige  Anmeldungen  dafür  an  Herrn  Custos  Dr.   Zimmer  zu 
richten. 

Einheimische  und  auswärtige  Fachgenossen,  sowie  Freunde  der 
Zoologie,  welche  als  Gäste  an  der  Versammlung  teilzunehmen  wünschen, 
sind  herzlich  willkommen. 

Der  Schriftlulirer. 

E.  Korschelt  (Marburg  i.  H.). 

III.  Personal-Notizen. 
Assistent  am  Zoolog.  Institut  in  Jena  wurde  Herr  Dr.  Ernst  Röhler. 

An  der  Universität  Halle  hal)ilitierte  sich 

Dr.  phil.  Ludwig  Brüel 

als  Privatdozent  für  Zoologie. 

An  der  Universität  Rostock  habilitierte  sich 

Dr.  med.  et  phil.  Curt  Hennings 

als  Privatdozent  für  Zoologie. 
Driiuk  von  Breitkopf  &  Hfirtel  in  Leipzig. 
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I.  Wissenschaftliche  Mitteilungen. 

1.  Trematodes  from  Canadian  Vertebrates. 

By  J.  Stafford,  M.A.,  Ph.D.,  Montreal. 

eingeg.  5.  Februar  1905. 

In  the  Zool.  Anz.  Bd.  XXVII.  Nr.  16/17.  1904  I  published  a  list 
of  Trematodes  from  Canadian  Fishes.  The  present  paper  supplements 
that  list  by  the  addition  of  a  few  extra  ones  from  fishes  and  a  number 

of  others  from  higher  Vertebrates,  some  of  which  I  have  already  re- 
ported. The  last  three  were  not  obtained  from  their  hosts  by  myself. 

The  measurements  are  given  in  millimetres. 

Fishes. 

59)  Tetraonchus  unguiculatus  Wag. 

Gills,  AmhlopUtes  rupestris  Raf.  (Hock  Bass).    Eupomotis  gibbosus 
L.  (Common  Sun  Fish). 

1,10X0,215. 
48 
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60)  Cryptogonimus  chyli  Osborn. 
Caeca  and  intestine.    Amhloplites  rupestris  Raf.  (Rock  Bass). 

1,45  X  0,27. 
61)  Dennocystis  ctenolahri. 

Encysted  in  skin  and  gills  of  Ctenolahrus  adspersus  Walb.  (Gunner). 

New  genus  and  species:  o'é'çwa,  skin;  xyartc;,  bladder.  Linton  — 
U.  S.  Fish  Com.  Bull.  1899.  p.  281,  296.  PI.  40.  f.  76—81. 

(15)  Derogenes  varicus  O.  F.  Müller. 
(17)  Hemiurus  appendiciilatus  Rud. 

Nos.  15  and  17  former  paper.    Young  of  both  species  abundant  in 

Oopepods  (Acartia),  Aug.  1904. 

Amphibians. 

62)  Sphyranura  Osleri  R.  R.  Wright. 
Gills  and  skin  of  Necturus  maculatus  Raf.  (Mud  Puppy). 

63)  Monocœcum  haryurmn. 
Intes.   Necturus  maculatus  Raf.  (Mud  Puppy). 
Centralbl.  f.  Bakt.  Bd.  34.  1903.  p.  822. 

(44)  Crepidostomum  laureatum  Zeder. 
Int.  Necturus  maculatus  Raf.  (Mud  Puppy). 

64)  Brachycœlium  hospitale. 

Int.  Diemyctylus  viridescens  Raf.  (Spotted  Newt).  Plethodon  erythro- 
notus  Grreen,  (Red-backed  Salamander). 

-^    Centralbl.  f.  Bakt.  Bd.  34.  1903.  p.  823—830. 
65)  Manodistoniwn  occuUum. 

From  Dieiïiyctylus  viridescens  Raf.  (Newt).    JRana  virescens  Kalm. 
(Common  Frog,  Green  Frog). 
New  genus  and  species:  /navóg^  rare;  occultus,  obscure.  Length 

(permanent  mount)  1,15,  breadth  0,399.  Mouth  sucker  0,184  X  0,189. 
Ventral  sucker  small,  about  0,107,  in  centre  of  body.  Pharynx  small, 

immediately  behind  mouth  sucker.  Oesophagus  0,23  long,  narrow. 
Caeca  twice  as  long  as  oesophagus,  falling  some  distance  short  of 

posterior  end.  Excretory  bladder  broad  and  long,  forking  at  the 
middle  of  the  length  of  the  coeca  not  far  behind  the  ventral  sucker. 

■  Immature,  but  parts  of  the  genital  organs  represented  by  rudi- 
ments. Testes  small,  globular  bodies,  in  a  line  with  but  behind  the 

ends  of  the  coeca,  dividing  the  space  between  these  and  the  end  of 

the  worm.  They  are  lateral  and  parallel  and  give  off  fine  ducts  an- 
teriorly. Ovary  crowded  between  ventral  sucker  and  the  fork  of  the 

excretory  bladder.  Genital  pore  in  the  short  space  between  the  ven- 
tral sucker  and  the  fork  of  the  intestine,  with  the  end  organs  of  the 

genital  ducts  faintly  outlined.    No  recognizable  vitellaria. 
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The  Avorm  thus  described  I  have  come  upon  but  once  in  a  newt  and 

I  am  unable  to  give  its  exact  habitat.  It  appears,  however,  to  be  the 

same  as  one  I  have  ah-eady  reported  (Zool.  Anz.  Bd.  XXV. 
Nr.  673/674.  1902.  p.  482.  Nr.  13)  although  more  mature.  The  de- 

scription given  there  (with  the  decimals  corrected)  reads:  »Encap- 
suled  on  muscles  in  posterior  part  of  body-cavity  of  Rana  virescens 
at  Canso  N.S.  Length  (living)  1,3,  breadth  0,6,  pharynx  0,12,  oeso- 

phagus 0,15,  mouth-sucker  0,21,  ventral  sucker  0,12  in  middle  of 
animal.  Coeca  to  half  way  between  ventral  sucker  and  posterior  end. 

Skin  with  spines.  Immature.«  The  shape  and  size  of  the  worm,  the 
relative  size  and  position  of  the  suckers,  the  intestinal  system  and  the 

excretory  system  agree.  In  the  specimens  from  the  frog  I  was  unable 
to  recognize  rudiments  of  the  genital  system. 
These  worms  bear  many  resemblances  to  Nr.  86  from  the  snake  of 

Avhich  indeed  they  may  be  the  young. 

66)  Cystagora  tetracystis  Gast. 
Encysted  between  muscles   of   throat   of  Rana  catesHana  Shaw 

(Bull-Frog). 
Rana  virescens  Kalm.  (Com.  Frog). 

New  genus:  /■yö'rfb',  bladder;  a/o(>a,  assembly.  The  generic  names 
Agarnodistomum  (Stossich)  and  Distomulmn  (Brandes)  for  immature, 

agamic,  forms  are  open  to  the  objection  that  the  worms  included  do 

not  belong  to  the  same  morphological  type. 
I  am  not  sure  that  this  is  the  same  as  GastalcWs  species.  Until  later 

stages  of  both  and  their  definitive  hosts  become  known  it  is  impossible 

to  be  certain.  By  analogy,  since  all  the  other  American  forms  differ 
from  the  earlier  known  European,  one  would  judge  that  this  also  is 
different  (Zool.  Jahrb.  XIII.  1900.  p.  410). 

67)  Loxogenes  arcanum  Nickerson. 

Encysted  in  liver  of  Rana  catesbina  Shaw.  (Bull-Frog). 

New  genus:  lo^óg,  bent  sideways,  obhgue;  ysvc'ao,  to  produce. 
This  worm  was  first  described  by  me  iDrovisionally  under  the  specific 
name  Distomum  medians  Olsson  (Zool.  Jahrb.  Bd.  XIII.  Hft.  5. 
30.  Aug.  1900.  p.  412)  and  almost  at  the  same  time  by  Nickerson 
a^  Distomum  arcanum  n.  sp.  (Amer.  Nat.  XXXIY.  Oct.  1900.  p.  811), 
both  comparing  it  with  D.  medians.  Later  (Zool.  Anz.  Bd.  XXY. 

16.  Juni  1902.  p.  482)  I  stated  that  they  are  the  same  but  Pratt 

(Amer.  Nat.  XXXVI.  1902.  p.  959)  places  them  in  different  genera 

—  Pleurogenes  and  Brandesia.  A  renewed  study  of  the  subject  con- 
vinces me  that  not  only  are  they  identical  but  that  they  must  be 

placed  in  a  new  genus.  To  arrive  at  such  a  conclusion  it  will  be 

neccessary  to  take  a  glance  at  their  nearest  relatives. 

48* 
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The  genus  Pleurogenes  was  founded  to  receive  all  worms  of  the 

general  structure  of  Distomum  clavigerum  Rud.  having  marginal 

genital  openings  (Loo  s  s  1896  p.  97).  This  is  the  one  feature  which 

separates  them  from  groups  that  are  otherwise  very  similar  in  organi- 
zation {Lecithodendrium ,  Levinseniella  etc.),  and  here  at  the  outset 

Loxogenes  may  be  distinguished  from  Pleurogenes  on  account  of  its 

genital  opening  being  situated  on  the  ventral  surface,  midway  be- 
tween the  left  coecum  and  the  margin.  Brandesia  turgida  Brandes 

has  been  already  separated  by  Stossich  (Lo  Smemb.  d.  Brachy- 
coeliiim  1899)  and  Prosotocus  confiisus  and  tener  Looss  have  been 

removed  by  Looss  (Weitere  Beiträge  1899)  who  further  suggests 
that  the  latter  species  may  have  to  be  placed  in  a  genus  of  its  own. 

Diphtherostomuin  hrusinae  Stoss.  and  DÌ2)h.  luteum  van  Ben.  (=  D. 

betencourti  Mont.)  are  also  eliminated  by  Stossich  (Note  distomolog- 

iche  1904).  There  remain  Pleurogenes  claviger  Rud.  (type),  P.  me- 
dians 01s.  and  P.  gastroporus  Luhe.  From  this  it  will  appear  that 

other  characters  than  the  position  of  the  genital  opening  may  suffice 

to  distinguish  a  new  genus  even  in  this  small  group  (subfamily). 
The  long  coeca  of  P.  claviger  and  the  position  of  the  testes  give  to 

that  worm  a  distinctly  different  type  from  the  other  two  and  perhaps 

furnish  as  good  reasons  for  separating  it  from  the  others  as  in  the 
cases  of  Prosotocus  and  Brandesia.  I  have  often  throught  that  the 

worm  Looss  figured  on  p.  100  of  the  text  of  »Die  Dist.  u.  Fische 
u.  Frösche  1894«  was  an  individual  of  a  rarer  European  species 

(genus?)  which  perhaps  Pagenstecher  also  saw  (Trematodenlarven 
etc.  1857  Taf.  IV.  fig.  VIII).  With  these  eliminations  the  figures  of 

P.  claviger  present  a  pretty  imiform  j)icture  (Those  of  Schwarze, 
von  Lin  stow,  and  the  Leuckart  charts  have  the  testes  in  the 
extreme  end,  that  of  Molin  has  the  vittellaria  far  back  along  the 
sides  etc.) 

The  classification  of  those  members  of  the  group  that  are  parasitic 

in  amphibia  will  depend  upon  the  rank  given  to  (1)  the  position  of 

the  genital  opening,  (2)  the  position  of  the  testes,  (3)  the  position  of 
the  ovary,  (4)  the  length  of  the  coeca.  Giving  primary  importance 

to  (1)  separates  Loxogenes  from  both  Pleurogenes  and  Brandesia, 

while  giving  prominence  to  (2)  will  bring  it  into  relation  with  Pleu- 
rogenes but  leave  it  separate  from  Brandesia  etc.  I  have  classified 

them  in  many  ways,  and  I  cannot  convince  myself  that  there  is 

much  to  be  gained  by  any  one  way,  so  I  shall  content  myself  by 

recounting  the  main  differences  from  Pleurogenes  and  Bì^andesia. 
The  habitat  is  different,  for  Loxogenes  occurs  in  thick-  walled  cysts 

in  the  liver  or  pylorus  whereas  Pleurogenes  occurs  free  in  the  cavity 
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of  the  intestine  and  Brandesia  buried  in.  a  Lieberkiihn's  crypt 
which  is  of  course  open  to  the  lumen  of  the  intestine  (Miihling, 
Zool.  Anz.  Nr.  549.  1898.  p.  23). 

Disregarding  the  position  of  the  genital  opening  L.  m^cammi  most 
closely  resembles  P.  medians.  In  shape  it  is  much  shorter  in  pro- 

portion to  its  breadth,  surpassing  even  Pi-osotocus  confusus  in  that 
respect,  but  it  is  broadest  behind  instead  of  in  front  and  emarginate 

at  the  posterior  end  from  which  the  large  excretory  vessels  widely 

diverge.  The  oesophagus  is  very  short  and  the  coeca  broadly  spread- 
ing, while  in  P.  medians  there  is  a  long  oesophagus  and  the  coeca  are 

larger  and  less  divergent.  The  ovary  is  irregular  (lobedj  instead  of 

rounded  (compact)  and  is  situated  just  inwards  from  the  right 
coecum  instead  of  outwards.  The  uterus  folds  back  and  forward  in 

passing  across  the  body  behind  the  coeca  instead  of  folding  right 
and  left  while  forming  a  long  loop  back  and  forwards  on  each  side 

of  the  post-acetabular  half  of  the  body.  The  testes  are  similar, 
irregular  bodies  placed  obliquely  right  and  left  of  the  acetabulum, 

at  the  ends  of  the  coeca,  but  the  penis-apparatus  is  smaller  in 
L.  arcanum  than  in  P.  medians  and  opens  on  the  surface  instead  of 

at  the  margin.  The  vittellaria  extend  from  the  pharynx  to  the  ends 
of  the  coeca  all  across  the  body  ventral  to  the  intestinal  system 

instead^of  being  on  each  side  of  the  oesophagus  as  two  dorsally 

situated  distinct  groups  of  follicles.  The  eggs  in  preserved  speci- 
mens of  L.  arcanum  vary  about  0,022  X  0,014  (Nickerson  says 

about  23  X  13  (.i)  while  in  P.  medians  they  are  0,03  X  0,016. 

Morphologically  there  is  considerable  difference  between  Loxogenes 
arcanum  and  Brandesia  turgida.  The  only  characters  in  which  they 

particularly  approach  each  other  are  the  size  of  the  worms  and  the 
size  and  position  of  their  suckers.  My  largest  specimen  measures 

1,9  X  1,28  (not  3  to  4  as  given  by  Pratt,  which  is  the  length  of  the 

thick  cysts),  Nicker  s  on' s  2,5,  which  is  also  the  greatest  length  given 
for  Brandesia.  The  ventral  sucker  I  find  by  measurement  to  be 
rather  larger  than  the  oral,  although  it  may  look  smaller,  and  is 
situated  a  little  behind  the  centre  of  the  animal.  In  Brandesia  the 

oral  is  the  larger  and  is  placed  rather  farther  back.  The  peculiar 
form  given  by  Brandes  (Arch.  f.  Naturg.  1888  Taf.  17  fig.  2)  was,  I 

fancy,  a  phase  in  a  single  instance;  the  more  normal  form  is  doubt- 
less given  by  Looss  (Zool.  Jahrb.  XII.  1899.  p.  776).  Our  specimens 

differ  from  the  European  in  being  broadest  behind,  indented  at  the 

posterior  end ,  and  not  particularly  thick.  I  take  it  that  the  asym- 

metry of  the  intestine  inNickerson's  drawing  is  a  mistake;  the  inte- 
stine is  essentially  the  same  in  both.   In  L.  arcanum  the  testes  are 
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lateral  from  the  ventral  sucker,  immediately  behind  the  ends  of  the 

coeca;  in  B.  turgida  they  are  lateral  from  the  coeca,  the  right  one 

being  oi^posite  the  interval  between  oral  sucker  and  ovary.  The 
ovary  in  the  former  worm  is  to  the  right  of  the  median  line  and  in 
front  of  the  testes,  but  in  the  latter  it  is  on  the  median  line  and 

almost  behind  the  testes.  The  penis-sac  in  the  one  lies  obliquely 
across  the  left  coecum,  far  in  front  of  the  acetabulum,  in  the  other 

it  lies  transversely  from  the  ventral  sucker,  some  distance  behind 
the  end  of  the  left  coecum.  According  to  Nickerson  the  male  and 

female  genital  ducts  open  separately  on  the  surface  or  into  a  com- 
mon groove  or  depression,  the  female  in  front  of  the  male,  both  on 

^  the  ventral  surface,  near  the  left  side,  and  rather  nearer  the  oral 
than  the  ventral  sucker.  I  must  say  that  my  specimens  seem  to 

agree  with  this  but  that,  on  account  of  the  presence  of  vittelline 

follicles,  I  am  not  yet  fully  satisfied  as  to  the  separate  openings.  In 
Brandesia  the  genital  pore  is  marginal.  In  the  American  worm  the 

folds  of  the  uterus  are,  for  the  most  part,  behind  the  ventral  sucker, 

in  the  European  they  pass  first  to  the  left  and  then  forwards  across 
the  region  of  the  coeca  and  pharynx.  In  the  first  the  vitellaria 

extend  all  the  way  across  the  intestinal  region,  but  in  the  second 

they  are  in  lateral  bunches  anterior  to  the  coeca.  The  egg  of 
L.  arcanu?n  measures  about  0,022  X  0,014,  that  of  ß.  turgida 

0,038  X  0,013. 
68)   Olypthelmiiis  quieta. 

Intes.  Rana  catesbiana  Shaw  (Bull,  Frog).  Rana  virescens  Kalm. 

(Com.  Frog).  Hy la  pickerÌ7igii 'Soih.  (Tree  Frog). 
New  genus:  ylv/trôç^  carved;  eli.iirg,  v^orm.  In  the  Zool.  Jahrb. 

Bd.  13.  Hft.  5.  1900.  p.  403  I  first  described  this  worm  and  naturally 

associated  it  with  Opisthioglyphe  endoloha  Duj.  as  described  and  illu- 

strated by  Loos  1894,  von  Linstow  '88,  Schwarze  '85,  Olsson 
^76,  van  Bene  den  '61.  It  has  the  same  habitat  (excepting  that 
it  is  in  different  species  of  frog)  ;  about  the  same  size  and  shape  ;  a 
similar  position  of  the  suckers;  spines;  the  intestine  has  the  same 

parts,  relative  sizes  and  positions;  the  vitellaria,  ovary,  genital  pore 

have  approximately  the  same  positions;  it  has  both  receptaculum 

seminis  and  Laurer's  canal.  Such  small  differences  as  occur  in  the 
above  mentioned  organs  might  be  considered  as  of  sj)ecific  value.  One 

can  not  so  regard  the  position  of  the  testes  and  the  length  and  po- 
sition of  the  uterus.  These  give  to  the  worm  a  distinctly  different 

type.  The  testes  are  small,  spherical,  placed  obliquely  or  almost 
parallel,  in  the  middle  of  the  body,  close  behind  the  ventral  sucker, 
instead  of  being  large,  transversely  elongated,  in  a  line  one  behind 
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the  other,  for  back  from  the  sucker,  in  or  beyond  the  middle  of  the 

post-acetabular  portion  of  the  body.  The  uterus  Hes  behind  the 
testes  instead  of  in  front  of  them,  and  is  thrown  into  numerous 

short,  transverse  folds  between  the  coeca,  extending  to  the  posterior 
end  of  the  worm,  instead  of  few  transverse  folds  between  sucker  and 

testes.  Less  important  differences  are  the  slightly  larger  size,  the 

narrower  body,  the  small  ventral  sucker,  the  genital  pore  being  near 

the  ventral  sucker,  so  that  the  penis-sac  extends  over  or  beyond  the 
latter,  small  ovary  to  left  of  sucker,  shorter  vitellaria,  prominent 

pharyngeal  glands,  smaller  eggs  (0,042  X  0,022  mm  living). 

69)  Cephalogouimiis  americanus, 
Intes.  Rana  virescens  Kalm.  (Com.  Frog).    Rana  clamata  Daud. 

(Spring  Frog). 

(Centralbl.  Bakt.  etc.  XXXII.  Bd.  1902.  p.  719—725.) 
70)  Pneumonoeces  longiplexiis. 

71)  Pneumonoeces  breviplexus. 
72)  Pneumonoeces  varioplexus. 

73)  Pneumonoeces  similiplexus. 

74)  Pneu?no?ioeces  medioplexus. 
Lungs  of  american  frogs  and  toads. 

In  the  same  issue  of  the  Zool.  Jahrb.  (Heft  3—6  1902  p.  895— 
912)  in  which  I  described  these  species  Looss  (p.  732)  substituted 

the  generic  name  Pneumonoeces  for  Haematoloechus.  Ostiohi?n  for- 
mosum  Pratt  (Mark  Anniversary  Vol.  1903)  is  doubtless  the  same 
worm  as  Pneumonoeces  medioplexus, 

75)  Gorgodera  amplicava  Looss. 

76)  Gorgoderhia  attenuata. 

11)   Oorgoderina  simplex  Looss. 

78)  Gorgoderina  opaca. 

79)  Gorgoderina  translucida. 

Urinary  bladder  of  american  frogs  and  toads. 

In  the  Zool.  Jahrb.  Heft  3  1902  p.  420  I  recommended  the  separ- 
ation of  the  European  species  Gorgodera  cygnoides  Zeder  and  the 

american  species  G.  amplicava  Looss^from  the  other  four  american 

species,  and  in  the  same  issue  (Heft  3 — 6  p.  851)  Looss  proposed 
the  generic  name  Gorgoderina  for  the  american  species  G.  simplex. 

80)  Halipegiis  occidualis. 
Mouth,  Rana  catesbiaìia  Shaw  (Bull.  Frog),   Rana  clamata  Daud. 

(Spring  Frog). 
New  species:  occidualis.,  western.  This  worm  was  first  reported  by 

Xickerson  (Zool.  Bull  1898.  p.  261—264)  and  later  by  myself 
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(Zool.  Jahrb.  Bd.  13.  1900.  p.  409),  both  referring  it  to  D.  ovocau- 
datum  of  Europe.  I  have  formerly  seen  it  in  abundance.  My  present 

specimens,  37  in  number,  vary  in  length  from  1,61  to  6  and  from 
0,43  to  1,5  in  greatest  breadth.  A  few  present  pictures  approximating 

to  that  given  by  Loo  s  s  (Die  Dist.  etc.  1894.  Taf.  III.  fig.  49)  but  they 
are  shorter  and  more  compact  in  proportion  to  their  breadth,  being 

broad  and  deep  at  the  centre  and  gradually  narrowing  towards  the 
ends  which  are  rounded.   Sections  are  nearly  circular. 

The  cuticle  is  smooth  and  perforated  by  numerous  skin-glands.  The 
ventral  sucker  is  larger  than  the  mouth-sucker  and  in  the  middle  of 

the  ventral  surface.  The  mouth  passes  into  a  pharynx  which  is  suc- 
ceeded by  a  short  oesophagus  and  then  the  lateral  coeca,  broad  and 

wavy,  extending  to  the  extreme  posterior  end.  The  excretory  bladder 
passes  from  the  terminal  pore  to  the  ventral  side  and  divides,  just 

behind  the  ventral  sucker,  into  ventro-lateral  vessels  which  run  for- 

wards and  unite  above  the  mouth-sucker,  just  anterior  to  the  trans- 
verse band  of  the  nervous  system.  Most  of  the  posterior  half  is  taken 

up  by  the  genital  glands  —  the  anterior  testis  being  often  close  be- 
hind and  to  one  side  of  the  ventral  sucker  while  the  vitellaria  are  in 

the  extreme  posterior  end.  In  all  the  testes  are  oblique  (not  side  by 

side)  and  in  three  quarters  of  them  the  anterior  testis  is  on  the  right 

side,  the  posterior  on  the  left.  Inlialf  the  ovary  is  in  the  median  line; 

when  slightly  displaced  it  is  on  the  same  side  as  the  posterior  (nearest) 
testis,  generally  left.  The  vitellaria  have  five  follicles  on  the  left, 

four  on  the  right  —  in  only  two  specimens  out  of  eighteen  were  the 
five  on  the  right  and  then  the  ovary  and  posterior  testis  were  also 

slightly  towards  the  right.  When  the  ovary  is  in  the  centre  the  shell- 
gland  is  behind  it;  when  the  former  is  to  one  side  the  latter  is  behind 

and  towards  the  other  side.  The  Laurer's  canal  runs  upwards  and 
backwards  to  the  surface.  A  very  noticeable  difference  from  the 

European  species  is  the  short  space  between  acetabulum  and  first 
testis,  limiting  the  number  of  transverse  folds  of  the  uterus  in  this 
region.  The  genital  pore  is  immediately  behind  the  mouth  sucker, 

underneath  the  pharynx.  There  is  a  short  sinus  which  receives  the 

small  vagina  and  ductus  ejaculatorius,  the  latter  succeeded  by  a  ve- 
sicula  seminahs.  The  eggs  are  yellow,  have  a  big  rounded  end,  and 

then  slowly  taper  towards  the  little  end,  which  rounds  down  to  the 
base  of  the  filament.  The  latter  appears  shorter  than  the  egg  but 

towards  the  end  it  becomes  very  thin  and  bent  or  twisted  so  that  it 

is  hard  to  get  a  straight  measurement.  Eggs  generally  about  0,063 
X  0,018  (sometimes  one  as  large  as  0,071  X  0,021),  filament  about 

0,056. 
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81)  Diplodiscus  temperatus. 
Rectum,  Rana  virescens  Kalm.  (Common  Frog).    Eana  catesbiana 

Shaw  (Bull.  Frog). 

New  species:  temperatus,  temperate.  Reported  by  Leid  y  as  long 

ago  as  1856  (Proc.  Acad.  Nat.  So.  Philad.  1856.  p.  42),  by  myself  in 

1900,  both  referring  it  to  the  European  Ampidstomum  (:=  Diplodiscus) 
suhdavatmn.  My  specimens  vary  in  length  from  1,2  to  6.  One  of 
medium  size  measured  3,62  in  length,  1,23  greatest  breadth  of  body, 

and  1,49  breadth  of  acetabulum.  The  body  narrows  from  the  aceta- 
bulum forwards,  first  slowly  but  at  the  anterior  third  more  quickly, 

to  the  mouth-sucker.  Sections  of  the  anterior  end  are  circular  but 

farther  back  elliptical.  The  mouth-sucker  opens  forwards,  the  large 
posterior  sucker  backwards  and  downwards.  The  cuticle  is  thick  and 
smooth. 

The  mouth  opens  back  into  right  and  left  pharyngeal-pockets,  be- 
tween and  below  which  it  also  opens  into  a  rather  long  tube  resembling 

an  oesophagus.  This  bears  posteriorly  a  pharynx-like  swelling,  beyond 
which  are  broad  right  and  left  caeca  extending  almost  to  the  poste- 

rior sucker. 

There  are  two  testes  in  the  anterior  half  of  the  body,  situated  ven- 
trally,  a  little  distance  apart,  the  antorior  slightly  to  the  right,  the 

posterior  slightly  to  the  left  of  the  median  plane.  From  each  springs 
a  short  vas  deferens,  the  two  uniting  into  a  vesicula  seminalis  that 

anteriorly  coils  on  itself  and  passes  into  a  short  ductus  with  prostate 

glands  and  a  structure  resembling  a  thin-walled  penis-sac.  A  short 
genital-sinus  opens  ventrally,  just  under  or  behind  the  forking  of  the 
intestine.  The  ovary  is  smaller  than  the  testes,  is  dorsally  situated, 

in  the  median  plane,  a  little  way  behind  the  second  testis.  A  Laurer's 
canal  runs  upwards  and  slightly  forwards  to  the  surface.  A  shell- 
gland  lies  behind  the  ovary  and  the  broad  uterus  passes  first  back 
and  then  forwards,  making  several  transverse  folds  on  its  way  to  the 

genital  pore.  The  vitellaria  extend  from  the  level  of  the  posterior 
testis  to  near  the  ends  of  the  coeca.  The  anterior  follicles  are  below 

but  the  posterior  ones  are  above  the  coeca.  From  the  centre  of  each 

half,  where  it  is  passing  round  the  inner  side  of  the  coecum,  springs 
the  transverse  duct. 

Between  ovary  and  acetabulum  is  the  bladder  of  the  excretory 

system,  opening  upwards  in  the  median  dorsal  line.  From  it,  below, 
spring  right  and  left  lateral  ducts,  which  pass  below  the  ends  of  the 

coeca  and  fold  up  and  down  along  the  outside  of  the  latter  on  their 

way  forwards  to  the  region  of  the  pharyngeal-pockets.  Two  large 
lymph-vessels  lie  along  the  inner,   lower  sides  of  the  coeca  and 
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posteriorly  approach  to  each  side  of  the  bladder  but  remain  distinct 
from  it. 

Reptiles. 
82)  Pohjstomum  ohlongum  E,.  E.  Wright. 

Palate,  Chnjsemys  pietà  Herrn.  (Painted  Turtle). 

Bladder,  Chelydra  serpentina  L.  (Snapping  Turtle). 

83)  Telorchis  augustits. 
Intes.  Ckrysemys  jncta  Tierm.  (Painted  Turtle). 

Described  in  Zool.  Jahrb.  Bd.  13.  1900.  p.  407.  The  position  of 

the  testes,  ovary,  uterus  and  vitellaria  certainly  entitle  it  to  be  con- 
sidered with  the  Telorchis  group.  The  long  distance  between  ventral 

sucker  and  genital  pore,  but  especially  the  position  of  the  latter,  are 
important  differences.  Upon  renewed  examination  I  am  convinced 

that  the  penis-sac  and  vagina  cross  under  the  left  coecum  and  open 
on  the  dorsal  surface,  and  that  the  exserted  penis  lies  above  the  body. 
There  is  a  j)repharynx.  The  vitellaria  do  not  extend  so  far  in  front  as  I 

indicated  in  the  drawing.  The  largest  eggs  measure  0,042  X  0,021  mm. 

84)  Auriclistomum  chelydrae. 

Intes.   Ciielydra  serpentina  L,    (Snapping  Turtle). 

New  genus:  aw'is^  ear.  Described  in  Zool.  Jahrb.  13.  Bd.  1900 
p.  406.  The  ear-like,  lateral  projections  of  the  mouth-sucker  suggest 
Ehytidodes  and  Calycodes  of  Loo  s  s  and  Cotylotretus  of  0  dim  er, 
which  the  animal  also  resembles  in  its  lengthened  form,  the  testes  being 

near  the  middle  of  the  body,  the  long  coeca,  the  uterus  confined  to  a 
short  region  behind  the  sucker.  Sections  of  the  worm  that  was  figured 

in  my  earlier  paper  show  that  the  vitelline  glands  are  not  confined 
outside  the  coeca  but  continue  from  one  side  to  the  other,  both  above 

and  below  the  coeca  and  excretory  duct,  and  that  they  extend  as  far 
forward  as  to  the  posterior  edge  of  the  ventral  sucker.  The  anterior 
follicles  are  not  so  numerous  and  are  more  difficult  to  distinguish 

from  groups  of  sub-cuticular  and  gland  cells.  The  position  of  the 
ovary,  close  behind  and  to  the  right  from  the  ventral  sucker,  is  an 
important  distinction.  Another  is  in  the  large  median  trunk  of  the 

excretory  system,  lying  above  the  testes  and  dividing  at  the  posterior 
boundry  of  the  ovary,  its  lateral  divisions  rapidly  narrowing.  The 

Laurer's  canal  extends  up  in  the  crotch  of  the  excretory  duct  and 
opens  in  the  mid-dorsal  line  by  a  conspicuous  thick-walled  opening. 

There  is  a  large  penis-sac'  The  egg  is  elliptical  and  measures  0,031 
X  0,017  mm.  There  is  no  apparent  pre-pharynx  or  oesophagus.  The 
oral  and  ventral  suckers  measure  0,307  X  0,276  and  0,230  X  0,199 
in  breadth  and  depth.     The  cuticle  contains  numerous  fine  scales. 
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Each  of  the  two  ear-Hke  projections  of  the  wall  of  the  mouth-sucker 
has  a  lateral  pit  above  it. 

85)  Lechriorchis  primus. 
Lung,  Eutenia  sirtaUs  L.  (Common  Garter  Snake). 

New  genus  and  species:  l&xQiog,  oblique;  oq/jç^  testicle;  primus, 

first.  Briefly  described  in  Zool.  Anz.  XXV,  673/674,  1902  p.  282 

No.  14.  Broadest  at  first  third,  tapering  before  and  behind.  A  se- 
lected specimen  measured  4,92  X  1,19.  Oral  sucker  0,399,  ventral 

0,630,  one  third  back.  Skin  spines.  Pharynx  half  as  long  as  oral 
sucker.  Oesophagus  same  length  as  pharynx.  Pharyngeal  glands. 
Ends  of  coeca  clasped  between  testes,  two  thirds  back.  Testes  large 

•  0,72  X  0,35,  almost  parallel  (left  in  advance)  and  almost  tonching. 
Large  penis-sac,  generally  above  right  side  of  acetabulum  and  ex- 

tending from  posterior  margin  of  latter  to  genital  pore  close  up  in 

fork  of  intestine,  enclosing  vesicula  seminalis,  ductus  ejaculatorius, 

and  protrusible  penis.  Small  ovary,  0,2,  spherical  or  oval,  at  end  of 

penis-sac,  generally  right,  at  posterior  margin  of  ventral  sucker. 
Uterus  extending  almost  straight  back  to  posterior  end  and  then  for- 

wards again,  broad,  filled  with  dark-brown  eggs  measuring  0,053 
X  0,024.  Vitellaria  nearly  full  length  of  coeca.  One  specimen  was 

cercaria-shaped,  constricted  between  ventral  sucker  and  testes,  but 
contained  a  few  eggs. 

■  Renifer  elongatus  Pratt,  I  think,  should  come  into  this  genus,  lea- 
ving R.  ellipticus  the  type  of  that  genus ,  while  R.  variabilis  should 

be  separated  from  both  of  them. 

Lechriorchis  resembles  Saphedera,  Plagiorchis,  and  Haplometra. 
86)  Zeugorchis  aequatus. 

Oes.,  stom.,  Eutenia  sirtalis  L.  (Common  Garter  Snake). 

New  genus  and  species:  tsvyog^  pair;  oQyjg,  testicle;  aequatus, 
balanced.  Briefly  described  in  Zool.  Anz.  Bd.  XXV  Nr.  673/674  1902 

p.  482  No.  15.  Long-eUiptical,  broadest  through  ventral  sucker, 
rather  narrower  behind  than  in  front.  Length  of  a  specimen  2,29. 

Breadth  0,61  (a  living  worm  measured  3  X  0,75).  Oral  sucker  0,24 
on  under  side  of  anterior  end  which  projects  above  it.  Ventral  sucker 

0,22,  its  centre  0,92  from  anterior  end.    Spines  all  over  surface. 

Very  short  pre-pharynx,  pharynx  0,13,  Oesophagus  0,20,  coeca  ex- 
tending to  testes  which  separate  them  from  posterior  end,  pharyngeal 

glands.  Testes  rather  longer  than  broad  and  little  broader  than  ends 

of  coeca  against  which  they  fit,  left  and  right,  parallel,  and  separated 

from  each  other.  Penis-sac  large,  generally  right,  above  ventral 
sucker,  beyond  the  posterior  margin  of  which  it  may  extend,  enclosing 
vesicula  seminalis,    ductus,  prostate  glands  and  a  penis  which  is 
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frequently  found  exserted.  G-enital  pore  a  little  way  in  front  of  ventral 
sucker,  close  in  the  fork  of  the  intestine.  Ovary  small,  spherical  at 

end  of  penis-sac,  above,  generally  close  behind  and  to  right  of  ven- 
tral sucker.  Uterus  extends  back  to  posterior  end  and  then  forwards 

again  between  testes  and  coeca,  broad  and  containing  many  layers  of 

eggs.  Vagina  enlarged,  with  glands.  Vitellaria  nearly  whole  length 

of  coeca,  between  latter  and  body-wall  but  also  partly  underlying 
and  extending  across  the  body  above.  Posterior,  median  excretory- 
duct  large,  secondary,  lateral  branches  often  very  evident.  Eggs 
0,048  X  0,024. 

To  this  genus  belongs,  I  have  no  doubt,  Distomum  boscii  Oobbold 
(Trans.  Lin.  Soc.  1859.  PL  63.  fig.  6). 

Mammals. 

87)  Lecithodendrium  posticum. 

Intes.  Vespertilio  suhtilis  Say  (Little  Brown  Bat). 

New  species:  piosticus^  hinder.  Elliptical,  oval,  spindle-shaped  etc. 
One  regularly  elliptical  measured  0,89X0,53,  oral  sucker  0,117, 

ventral  sucker  0,103,  in  the  middle  of  the  body.  The  oral  sucker  is 

generally  the  larger  although  the  reverse  is  occasionally  true.  Pha- 

rynx, oesophagus,  two  diverging  club-shaped  coeca  directed  towards 
the  testes.  Testes  globular,  wide  apart,  each  side  of  ventral  sucker. 

Ovary  smaller,  in  angle  between  ventral  sucker  and  right  testis.  A 

vesicula  seminalis  of  about  same  size  as  sucker  occupies  space  between 

ventral  sucker  and  intestinal  coeca.  Vitellaria  right  and  left  from 

oesophagus  and  caeca,  sometimes  reaching  phar3aix,  sometimes  re- 
stricted to  coeca.  Uterus  behind  level  of  testes.  Egg  0,028  X  0,017^ 

variable.    Excretory  duct  divides  immediately  behind  acetabulum. 
Li  Centralbl.  f.  Bakt.  Bd.  34.  1903.  p.  827  I  referred  this  worm  to 

L.  diilostomum  Mehl.  (=  D.  ascidioides  van  Ben.)  but  it  differs  in 

having  a  small  mouth-sucker  instead  of  a  very  large  one.  L.  ascidia 
van  Ben.  has  small,  nearly  equal  suckers  but  the  vitellaria  are  lateral, 

behind  the  acetabulum,  as  also  in  L.  hirsutum  Looss.  In  all  of 

these  (including  the  worm  here  described)  and  in  L.  oviforme  Poirier 

the  ovary  is  compact,  at  the  side  of  or  behind  the  ventral  sucker; 

.  while  in  L.  glandulosum  (=  L.  cliefrenianum)  Looss ,  L.  sphaerula 
Looss,  L.  obtusion  Looss,  and  in  No.  88  (next  to  be  described)  it  is 
lobed  and  anterior  to  the  sucker.  D.  somateriae  Levinsen,  with  its 

acetabulum  and  genital  glands  placed  far  back,  and  also  from  the 
position  of  its  genital  opening,  vitellaria  and  uterus,  belongs  to  a 

different  type,  as  do  perhaps  also  D.  claviforrne  Brandes  and  D.  ru- 
hellum  Olsson,  both  of  which  are  imperfectly  known.  Pycnoporus  h£- 
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teroporus  Duj.,  Brachycoelium  crassicolle  Rud.,  and  Phaneropsolus 

sigmoideus  Looss  are  properly  separated. 
88)  Leciti todendriun I  anticum. 

Intes.  Vespertilio  suhtilis  Say  (Little  Brown  Bat). 

New  species  :  anticus^  foremost,  in  reference  to  the  ovary  being  in 
front  of  the  ventral  sucker  and  testes.  This  species  differs  from  the 

preceding  chiefly  in  its  larger  size  (1,27  X  0,69)  the  longer  anterior 
end  being  conical,  the  pharynx  being  more  prominent,  the  coeca 
longer  with  irregular  walls,  the  ventral  sucker  (0,103)  being  shghtly 
larger  than  the  oral  and  situated  a  little  farther  back  so  that  the 

testes  are  almost  in  front  of  it,  and  especially  in  the  ovary  being  si- 
tuated to  the  right  and  well  in  front  of  the  ventral  sucker.  The 

ovary  is  as  large  or  nearly  as  large  as  a  testis  and  is  pear-shaped, 
with  the  big  end  turned  forwards.  The  vesicula  seminalis  is  large, 

filling  the  fork  of  the  intestine.  The  uterus  is  much  longer,  comple- 

tely distending  the  heavy,  rounded,  posterior  end,  and  pressing  for- 
wards between  testes  and  ventral  sucker.  The  eggs  are  deeper  in 

color  and  are  smaller  (0,021  X  0,012).  When  it  occurs  with  the  for- 
mer species  they  can  be  easily  distinguished. 

89)  Plagiorchis  vespertilionis  O,  F.  Müller  (=  Distomum  lima  E.ud.). 
Intes.  Vespertilio  suhtilis  Say  (Little  Brown  Bat). 

Spindle-  shaped,  3,30  long  by  1,15  greatest  breadth.  Cuticle  thickly 
set  with  spines.  Oral  sucker  0,25  long  and  slightly  narrower,  with 

longitudinal  opening.  Ventral  sucker  0,19,  its  centre  0,92  from  an- 
terior end.  Large  j)harynx,  oesophagus  nearly  equal  to  it  in  length, 

coeca  to  near  posterior  end.  Ovary  globular  or  elliptical,  to  the  right, 

a  little  way  behind  ventral  sucker.  Testes  larger,  left  and  right,  the 

first  at  an  equal  distance  from  ovary  and  second  testis.  Penis-sac, 
containing  vesicula  seminalis ,  left  from  ovary,  extending  above  right 

side  of  ventral  sucker  and  bending  to  left  in  front,  with  penis  pro- 
truded to  left.  Uterus  runs  back  to  posterior  end  and  then  forwards 

to  genital  opening,  both  parts  being  broad  and  bending  between 

ovary  and  first  testis  and  first  and  second  testes.  Eggs  brown-shelled, 
0,04  X  0,02  and  a  httle  under  in  size.  Vitellaria  occupying  both  sides 
of  the  body  for  the  full  length  of  the  coeca ,  and  overlapping  to  the 
centre. 

Resembles  Plagiorchis  cirratus  Rud.  (Miihling  1896  f.  5),  Lepo- 
derma  ramlianum  Looss  (1896  f.  17),  Astiotrema  renifera  Looss 

(1896.  PI.  ni  fig.  20),  Haplometra  cylindracea  Zeder  (Looss  1894. 
Taf.  II.  fig.  39). 

90)  ParampJiistoma  cervi  Zeder   (=   Äinphistomum  conicum  Rud.). 
Stomach  of  cattle. 
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Fine  specimens  preserved  in  the  museum  of  the  Biological  Depart- 
ment, Toronto,  and  in  the  Pathological  Museum  of  McGill  University. 

91)  Opisthorchis  sinensis  Cobbold. 
Liver  of  a  Chinaman,  who  died  in  the  Montreal  General  Hospital, 

1896.  Abundant,  18  X  3. 

92)  Fascialo  hepatica  L. 

Liver  of  an  Italian  workman,  aged  18,  who  died  of  cerebro-spinal 

meningitis,  July  12,  1904.  In  dilated  portion  of  bile-duct  of  right 
central  lobe,  a  single  fine  specimen,  preserved  in  the  Pathological 
Museum  of  McGill  University.  Length  30,  breadth  14,  anterior 
cone  4. 

2.  Zur  Verschleppung  bzw.  Einbürgerung  von  Lacerten. 

Von  Prof.  Dr.  C.  B.  Klunzinger  in  Stuttgart. 

eingeg.  17.  Februar  1905. 

Im  Zool.  Anz.  vom  31.  Jan.  1905  macht  Herr  L.  Müller  München- 

Mainz  in  einem  Aufsatz  über  einen  neuen  Fundort  der  Lacei'ta  serpa 
die  Bemerkung,  es  sei  ihm  kein  einziger  Fall  von  Verschleppung 

einer  Lacerta-Art  bekannt.  Demgegenüber  möchte  ich  den  Ver- 
fasser aufmerksam  machen  auf  Beobachtungen  von  mir,  Nördlinger, 

Schweizerbarth  und  Vosseier,  wonach  sich  Lacerta  muralis  in  Stutt- 
gart und  Tübingen  nach  geschehener  Aussetzung  völlig  eingebürgert 

hat.  Näheres  hierüber  in  den  Jahresheften  des  Vereins  für  vaterlän- 

dische Naturkunde  in  Württemberg,  1902.  S.  LXXXV,  Sitzungbericht 

und  S.  307  Text,  nebst  zugehörigen  Anmerkungen  und  Hinweisungen. 

3.  Zwei  neue  Wassermiiben  aus  den  Gattungen  Megapus  und  Oiplodontus. 

Von  F.  Koenike,  Bremen. 

(Mit  4  Figuren.) 

eingeg.  17.  Februar  1905. 

Megapiis  vaginalis  n.  sp. 

Ç.  Nahe  verwandt  mit  M.  tener  Sig  Thor  Q.K  Körperlänge 

0,560  mm.    Körperumriß  bei  Rückenansicht  anscheinend  kurz  oval. 

Körper  weichhäutig.  Epidermis  ohne  jedwede  Linienverzierung. 
Drüsenhöfe  klein  und  unscheinbar. 

Maxillartaster  schlank,  doch  im  ganzen  kräftiger  als  bei  M.  tener. 
Länge  der  Glieder  vom  ersten  bis  zum  fünften  an  der  Streckseite:  0,032, 

1  In  der  kurzen  Kennzeichnung  der  Art  bezieht  sich  Dr.  Sig  Thor  nur  auf 

das  Männchen  (Norske  hydrachnider  III.  Arch,  for  Math.  ogî^Iaturvidensk.  Christi- 
ania, 1899.  Bd.  21,  Nr.  5,  S.  39,  Taf.  XVII  Fig.  119  a— e).  Dieser  Forscher  über- 

sandte mir  auf  meine  Bitte  leihweise  nebst  dem  5  auch  1  Q,  über  dessen  Zugehörig- 
keit zu  genannter  Art  er  im  Zweifel  geblieben  ist. 
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0,064,  0,064,  0,096  und  0,024  mm.  Die  beiden  feinen  Borsten  auf  der 

Beugeseite  des  vierten  Tasterabschnittes  einander  genähert;  die  breite, 
steife  Borste  auf  der  Innenseite  desselben  Gliedes  abweichend  von  der 

Beugeseite  weit  abgerückt.  Die  kurzen,  an  der  Spitze  umgebogenen 
Haare  an  der  Streckseite  des  in  Rede  stehenden  Palpengliedes  nur  auf 

die  distale  Gliedhälfte  beschränkt  und  minder  zahlreich  als  beim  Ver- 

gleichsweibchen. Palpenspitzenbesatz  aus  3  etwas  gekrümmten  Klauen 

bestehend  ;  davon  die  mittlere  merklich  kleiner  und  unmittelbar  an  die 

Beugeseitenklaue  gerückt,  zwischen  sich  und  der  Streckseitenklaue 

einen  Abstand  lassend  (Fig.  1). 

Maxillarorgan  im  ganzen  wie  dasjenige  des  M.  subasper  Koen.2  ge- 

Fig.  1.    Megapits  vaginalis  n.  sp.  Q.    Linker  Maxillartaster.    Vergr.  260:1. 
Fig.  2.  Megapus  vaginalis  n.  sj).  Ç.   Baucliansiclit.    Vergr.  96:1. 

baut,  doch  der  Rüssel  und  die  beiden  hinteren  Fortsätze   der  oberen 
Wandung,  von  oben  gesehen,  merklich  kräftiger. 

Epimeralgebiet  0,256  mm  lang  und- im  Bereiche  des  letzten  Hüft- 
plattenpaares  0,368  mm  breit  (die  bezüglichen  Maße  bei  M.  tener  Q. 

0,400  und  0,640  mm  3).  Hüftplattengebiet  sich  nicht  ganz  über  die 

vordere  Bauchhälfte  erstreckend.  Erste  Epimere  vorn  auf  der  Außen- 

seite hakig  umgebogen  und  um  ein  ansehnliches  Stück  über  den  Frontal- 
rand hinausragend.  Maxillarbucht  0,104  mm  lang  und  vorn  0,080  mm 

weit.   Der  Außenrand  der  letzten  Hüftplatte  auffallend  lang:  0,125  mm, 

2  F.  Koenike,  Hydrachniden  aus  der  nordwestdeutschen  Fauna.    (Abhdlgn. 
d.  naturw.  Ver.  Bremen,  1904.  Bd.  XVIII,  Taf.  I  Fig.  13.) 

3  Ich  muß  allerdings  bemerken,  daß  die  letzteren  Maße  bei  einem  Quetschprä- 
parate ermittelt  wurden. 
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d.  i.  etwa  die  Hälfte  der  ganzen  Länge  des  Hüftplattengebietes,  beim 

Vergleichsweibchen  hingegen  nur  Vs-  Hinterrand  der  letzten  Epimere 

geradlinig,  an  der  hinteren  Innenecke  llach  abgerundet  ;  bei  M.  teiwr  Q 
an  gleicher  Stelle  stark  geradlinig  abgeschrägt,  dadurch  in  der  Mitte  des 

gemeinsamen  Innenrandes  der  dritten  und  vierten  Hüftplatte  abweichend 
eine  vorstehende  Ecke  hervorrufend.  Gegenseitiger  Abstand  des  letzten 

Plattenpaares  bei  der  neuen  Art  0,080  mm  (Fig.  2). 

Endglied  des  Vorderbeines  0,096  mm  lang  und  sehr  kräftig  ge- 
krümmt, bei  M.  tener  Q  0,160  mm  lang  und  schwach  gebogen.  Das 

vorletzte  Segment  des  gleichen  Beines  bei  M.  vaginalis  0,176  mm  lang 

(0,224  mm  bei  M.  tener  Q.).  Das  verdickte  distale  Ende  desselben  mit 
den  2  üblichen  Schwertborsten,  von  denen  die  innere  etwas  verkürzt  und 

fast  blattartig  verbreitert  ist;  die  äußere  mißt  0,072  mm  in  der  Länge. 

Das  0,800  mm  lange  Hinterbein  mit  merklich  verstärktem  freien  Ende; 

dementsprechend  mit  großer  Kralle  (0,030  mm  lang)  ausgestattet.  Fuß- 
kralle  an  allen  Gliedmaßen  eine  zweizinkige  Blattkralle.  Haarbekleidung 

der  Beine  im  ganzen  spärlich,  meist  aus  kurzen,  nur  vereinzelt  auf- 
tretenden, halblangen  Borsten  bestehend  ;  keine  Schwimmhaare. 

Genitalhof  ungewöhnlich  lang  (0,208  mm),  Geschlechtsöffnung 

0,176  mm.  Die  3  jederseitigen  Geschlechtsnäpfe  nicht,  wie  es  innerhalb 
der  in  Frage  kommenden  Gattung  Regel  ist,  hintereinander  gereiht, 
sondern  der  dritte  Napf  auf  der  Innenseite  neben  den  zweiten  gerückt 

(Fig.  2).   Das  reife  Ei  kugelrund,  0,144  mm  im  Durchmesser. 
Anus  ziemlich  nahe  dem  Hinterrande  des  Körpers,  Analdrüsenpaar 

etwas  vorgerückt. 

Prof.  F.  Zschokke  fand  vorstehend  gekennzeichnetes  Q.  im  Som- 
mer 1892  in  einem  Bache  in  Tirol  (Sulzfluh). 

Diplodontus  peregrinus  n.  sp. 

(j^.  In  der  Körpergröße  und  -färbe  der  einheimischen  Art  D.  des- 

piciens  (0.  F.  Müll.)  gleich.  Epidermis  gleichfalls  mit  Tüpfeln  dicht 

besetzt  ;  letztere  nicht  spitz,  sondern  rundlich,  kaum  höher  als  bei  Hy- 

dryphantes  ruber  (de  Geer)  und  nur  von  halber  Höhe  derjenigen  des 

D.  despiciens. 

Die  beiden  Augen  jeder  Seite  bei  der  neuen  Art  nur  halb  so  weit 
voneinander  (bei  einem  1,3  mm  großen  Männchen  0,048  mm)  als  bei 

dem  Vergleichsmännchen.  Das  vordere  größere  Auge  übereinstimmend 

auf  die  Bauchseite  gerückt,  das  kleinere  hintere  Auge  abweichend  rand- 
ständig.   Der  gegenseitige  Abstand  der  hinteren  Augen  0,480  mm. 

Das  Maxillarorgan,  auf  der  Unterseite  gemessen,  bei  einem  1  mm 

großen  Männchen  0,176  mm  lang.  Der  Rüssel  kürzer,  und  die  hintere 

Ausbuchtung  der  oberen  Maxillarwandung  minder  tief  und  weiter  als 
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bei  der  Vergleichsart.  Die  seitlichen  Ecken  in  der  Gregend  des  Rüssel- 
grundes weniger  hervortretend.  Die  Breite  des  Organs  an  dieser  Stelle 

abweichend  nur  0,112  mm  (bei  einem  1,6  mm  großen  Vergleichsmänn- 
chen 0,176  mm). 

Mandibel  kräftiger  und  wesentlich  kürzer:  0,240  mm  (bei  einem 

1,6  mm  großen  Vergleichsmännchen  0,400  mm).  Mandibelklaue  um  I/3 
kürzer  und  stärker  gekrümmt. 

Maxillartaster,  von  der  Beugeseite  aus  gesehen,  schwächer  als  die 
benachbarten  Grundglieder  des  Vorderbeines  und  kürzer  als  der  der 

Vergleichsart,  bei  einem  1  mm  großen  Männchen  0,288  mm  lang.  Im 

ganzen  gebaut  wie  die  Palpe  des  D.  despicieiis^  doch  das  vierte  Glied 

kürzer  (0,096  mm),  am  proximalen  Ende  schwächer  und  die  charakteri- 
stische Krümmung  minder  ausgeprägt.  Zweites  Segment  auf  der  Innen- 

seite nahe  der  Beugeseite  gleichfalls  mit  einem  Paar  kräftiger  Borsten, 
die  stark  gekrümmt  und  gefiedert  sind,  die  vordere  auf  beiden  Seiten 

gleichmäßig,  die  hintere  auf  der  konvexen,  nach  dem  proximalen  Glied- 
ende zeigenden  Seite  mit  recht  langen  und  dichtstehenden,  auf  der  kon- 

kaven Gegenseite  nur  mit  wenigen  anliegenden  Fiedern.  Im  übrigen 
kein  beachtenswerter  Unterschied  in  der  Haarbekleidung  des  Tasters. 

Die  durch  den  Fortsatz  des  vorletzten  Palpengliedes  mit  dem  End- 
gliede  gebildete  Schere  kürzer  (0,064  mm)  als  beim  Vergleichsmännchen 

(0,096  mm). 
Das  Epimeralgebiet  bei  einem  1,3  mm  großen  Männchen  0,416  mm 

lang,  bei  einem  1,2  mm  großen  Männchen  der  Vergleichsart  dagegen 

0,560  mm.  Die  zweite  Epimere  am  Hinterrande,  die  dritte  am  Vorder- 
rande und  die  vierte  am  Hinterrande  kräftig  ausgerandet.  Die  letzte 

Hüftplatte  unweit  der  Insertionsstelle  des  Hinterbeines  0,096  mm.  Haar- 
besatz der  Epimeren  wie  bei  D.  despiciens.  Subcutaner  Fortsatz  am 

Hinterrande  der  letzten  Epimere  nahe  an  der  Einlenkungsstelle  des 

Hinterbeines  nur  0,032  mm  lang  (Fig.  3]. 
Beine  im  ganzen  merklich  dünner  als  bei  unsrer  europäischen 

Form;  Grundglied  des  Hinterbeines  bei  dieser  0,096  mm,  bei  jener  nur 
0,064  mm  stark.  Haarbekleidung  schwächer,  insonderheit  an  den  drei 

vorderen  Beinpaaren.  Die  Fußkralle  stark  gebogen  und  sichelförmig, 
auf  der  konvexen  Seite  mit  schwachem  anliegenden  Nebenzinken. 

Geschlechtshof  birnförmig,  in  der  weiten  Bucht  des  Epimeralge- 

bietes  gelegen,  mit  dem  Vorderende  zwischen  das  letzte  Hüftplatten- 
paar  gerückt;  größte  Breite  desselben  0,165  mm.  Die  Genitalplatte  hat 

eine  Länge  von  nur  0,176  mm  (0,320  mm  hingegen  bei  einem  1,6  mm 
großen  Männchen  von  D.  despiciens).  Die  größte  Breite  der  Länge  des 

Geschlechtshofes  etwa  gleich.  Die  beiden  nach  vorn  sich  merklich  ver- 
schmälernden Genitalplatten  mit  zahlreichen  0,010  mm  großen  Näpfen 

49 
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besetzt,  abweicliend  am  konkav  gebogenen  Innenrande  ein  ziemlich 
breites  Gebiet  freilassend;  statt  der  Näpfe  daselbst  viele  feine  Härchen 

(Fig.  3).  Das  aufgefundene  Penisgerüst  gab  mir  Gewißheit  darüber, 
daß  es  sich  in  der  vorstehend  gekennzeichneten  Form  um  das  Männchen 
handelt. 

2 .  Größer  als  das  Männchen.  Am  zuverlässigsten  an  der  Form 
des  Geschlechtsfeldes  zu  erkennen;  letzteres  apf eiförmig,  0,192  mm 

lang  und  unweit  des  Hinterendes  0,324  mm  breit  (größte  Breite].  An- 
ordnung der  Genitalnäpfe  wie  beim  Männchen.  Napffreier  Innenrand 

der  Platten  ebenfalls  mit  feinen  Härchen  ausgestattet.  Das  Ei  kugel- 
rund mit  einem  Durchmesser  von  0,112  mm. 

Nymphe.  Doppelaugen  randständig;  die  zwei  Augen  eines  jeden 
Paares  nicht  wie  bei  der  Nymphe  der  Vergleichsart  auseinandergerückt, 

sondern  unmittelbar  hintereinander  gelegen.  Pigmentkörper  schwarz- 
braun und  nahezu  von  gleicher  Größe. 

Fig.  3. 

Fig.  4. 

Fig.  3.   Diplodontus  peregrimis  n.  sp.  (5  •   Epimeralgebiet  nebst  Genitalhof. 

Vergr.  87  :  l." Fig.  4.   Diplodontus  j)ereffrmus  lì.  s^).   Nymphe.    Geschlechtshof.   Vergr.  180:1. 

Beine  wesentlich  kürzer  als  die  unsrer  einheimischen  Nymphe  und 

verhältnismäßig  kräftiger  als  bei  den  Imagines  derselben  Species. 
Wenn  durch  die  Konservierungsflüssigkeit  keine  Verschiebung  im 

Geschlechtsfelde  stattgefunden  hat,  so  sind  die  vier  Näpfe  in  einem 

Rechteck  angeordnet.  Abstand  zwischen  den  beiden  Näpfen  eines 
vorderen  oder  hinteren  Napfpaares  0,016  mm,  zwischen  denen  eines 

Seitenpaares  0,027  mm.  Die  kreisrunden  Näpfe  haben  einen  Durch- 
messer von  0,020  mm.  Von  der  Seite  her  schieben  sich  zwei  breit  ab- 

gerundete, übereinander  befindliche  Cliitinfortsätze  zwischen  die  beiden 
Näpfe  eines  seitlichen  Paares  (Fig.  4). 

Prof.  H.  V.  Ih  ering  ließ  mir  die  Art  aus  Brasihen,  Rio  Grande  do 
Sul,  zur  Bestimmung  zugehen. 
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4.  Zur  Klassifikation  der  Evaniiden. 

Von  Dr.  Günther  Enderlein,  Berlin. 

(Mit  2  Figuren.) 

eingeg.  19.  Februar  1905. 

Die  neueren  Bestrebungen,  die  Evaniinen,  entgegen  der  Auffassung 
von  Schletterer,  auf  Grund  der  verschiedenen  Entwicklungsphason 
des  Flügelgeäders,  basierend  auf  der  Kenntnisnahme  der  Konstanz 

dieser  Geäderformen,  haben  die  alten  Gattungen  von  Illiger  und 

Le  ach  wieder  zu  ihrem  Rechte  verhelfen  und  zugleich  einige  neue  Gat- 
tungen zutage  gefördert.  An  diesen  Arbeiten  haben  sich  besonders 

Ashmead,  Kieffer  und  Szepligeti  beteiligt.  Um  nun  die  Übersicht 

der  Subfamilie  zu  erleichtern,  gebe  ich  in  folgendem  eine  kurze  Über- 
sicht, in  welcher  Weise  sich  die  Species  auf  die  einzelnen  Gattungen 

verteilen.  Hierbei  machte  sich  die  Aufstellung  einer  neuen  Gattung 
nötig.  Die  Formen  mit  deutlicher  2.  Cubitalzelle  von  der  Gattung 

Evania  abzutrennen,  halte  ich  für  gänzlich  unzweckmäßig,  da  sich  tat- 
sächlich viele  Übergänge  finden,  und  eine  scharfe  Abgrenzung  nicht 

möglich  ist. 

Hieran  schließe  ich  die  Beschreibungen  einer  Reihe  neuer  Arten, 

deren  Typen  sich  im  Besitz  des  Berliner  Zool.  Museums  befinden,  sowie 
Ergänzungen  zu  wenig  bekannten  Formen. 

Bestimmungstab  eile  der  Gattungen  der  Subfamilie  Evaniin  a  e. 

1)  Vorderflügel  mit  Radialzelle. 

Alle  Zellen  vollständig  ausgebildet',  doch  sind 
die  Adern,  welche  die  2.  Cubitalzelle  außen  und 

hinten  abgrenzen,  meist  nur  undeutlich,  fehlen 
auch  zuweilen  ganz.    Auch  die  Posticalzelle  ist 
häufig  unscharf  umgrenzt   2. 
Vorderflügel  ohne  Radialzelle   4. 

2)  1.  Cubital-  und  Medianzelle  getrennt   3. 
1.  Cubital-  und  Medianzelle  nicht  getrennt  .     .     . 

Zenxevania  Kieffer  1902. 

(Typus:  dinarica  Schlett.) 
3)  1.  Cubital-  und  Discoidalzelle  getrennt   .     .    Evania  Fabr.  1775. 

(Typus:  appendigaster  [L.].) 

1.  Cubital-  und  Discoidalzelle  nicht  getrennt    .     . 

JEvaniscus  Sze'pl.  1903. 

(Typus:  tibialis  Sze'pl.) 
1  Vollständig  scharf  sind  alle  Zellen  meines  Wissens  nur  bei  Evania  mimacea 

nov.  sp.  ausgebildet. 

49* 
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4)  Mit  3  Basalzellen   Srachygaster  hesLch  ISII . 

(Typus  :  minutus  Oliv.) 
Niu'  mit  Subcostalzelle   5. 

5)  Medianader  deutlich  vorhanden      ....  Syptia  Illiger  1807. 

(Typus:  petiolata  Fabr.) 
Medianader  fehlt   EvanieUus  nov.  gen. 

(Typus:  peruanus  nov.  spec.) 

Bvcmia  F.  1775. 

In  die  Gattung  Evania  gehören  folgende  Species  : 

Paläarktische  Region:  appendigaster  (L.),  cribmta  Semen. 

(=  Sclilettereri  Kohl),  dimidiata  F.,  p)unctata  Brulle,  splendidula  Cost.; 

Äthiopische  Region:  capeiisis  Schlett.,  divergens  Kohl,  fumi- 

pennis'EinàQvì.^  Müggenhiirgi  Enderl.,  nyassica  nov.  ̂ ^.^piLsilla  Schlett., 
villosa  Enderl.  ; 

In do-australische  Region:  albitarsis  Cam.,  alboannulata Szépì., 

angulata  Schlett.;  antennalis  Westw.,  argenteocaudata  Enderl.,  austra- 
liensis  Szei^l.,  horneana  Cam.,  brachystylus  Schlett.,  chinensis  Szepl., 
curvicarinata  Cam.,  curvinervis  Cam.,  dolichopus  Szepl.,  eryikrocnemis 

Schlett.,  erythrosoma  Schlett.,  eximia  Westw.,  genalis  Schlett.,  Hellen 
Schlett.,  humerata  Schlett.,  impressa  Schlett.,  hriegeriana  nov.  spec, 

lombokensis  Szepl.,  longigena  Schlett.,  lucida  Schlett.,  Magrettii  Schlett., 
major  Szepl.,  mediana  Schlett.,  Micholifxi  nov.  spec,  Mülleri  Schlett., 

Orientalis  Szepl.,  parva  Szepl.,  perfida  Westw.,  pilifera  Szepl.,  princeps 
Westw.,  puhipennis  Szepl.,  indchra  Szepl.,  scabra  Schlett.,  sericans 

Westw.,  sericea  Cam.^  Shelfordi  Cam.,  similata  Sze'pl.^  similis  Szepl., 
soloxnox.  spec,  striata  Smith,  siimatrensis  nov.  spec,  tasmanica  Westw., 

tomentosa  Szepl.,  verrucosa  Schlett. 
Nearktische  Region:  calif or nica Kûim.,  fascialis Spin. ̂   flagellata 

Schlett.,  robusta  Schlett.,  Maximiliani  Schlett.,  neomexicana  Ashm.; 

NeotropischeRegion:  albispina  Cam.,  albofascialis  Cam.,  areo- 
lata  Schlett.,  calcarata  Schlett.,  carinidata  Schlett.,  chilensls  Spin., 

dispersa  Schlett.,  ferruginescens  Schlett.,  gemina  Schlett.,  Haenschi 
Enderl.,  miniacea  nov.  spec,  minor  Schlett.,  nana  Schlett.,  nobilis 
Westw.,  ornaticornis  Cam.,  2^olita  Schlett.,  pulcheriima  Szepl.,  robusta 

Schlett.,  ruficaput  Dewitz,  rufidorsum  Szepl.,  rugifrons  Cam.,  rugosa 
Cam.,  signala  Schlett.,  tarsalis  Schlett.,  tinctipennis  Cam.,  varicornis 
Cam. 

Zeuxevania  Kieffer  1902. 

In  die  Gattung  Zeuxevania  gehören  folgende  Species  : 
Paläarktische  Region:  dinarica  Schlett. 

Äthiopische  Region:  globiceps  Enderl.,  tenuistylus  Enderl. 
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Indo-australische  'Region:  Jaranica  "Westw. 
Neotropisclie  Region:  marginata  Cam.,  trochanterica  Cam. 

JEvaiiiscus  Szépligeti  1903. 

In  die  Gattung  Evaniscus  gehören  folgende  Species  : 

Neotropisclie  Region:  tibialis  Sze'pl.,  riifithorax  nov,  spec. 

BracJiygaster  Leach  1817. 

In  die  Gattung  Bmchygaster  gehören  folgende  Species: 
Paläarktische  Region:  ììiimitus  (OL). 
Nearktische  Region:  axtekus  (Sclilett.). 

Neotropische  Region:  albatus  (Schlett.),  öff5rt/z"s  (Schlett.),  fra- 
ternus  nov.  spec,  Gayi  (Spin.),  OrecUeri  (Schlett.),  laeviusculus  (Spin.), 
magnus  nov.  spec,  nitidus  (Cam.),  ocidatus  SzépL,  reticidifer  nov.  spec. 

Ob  ̂ araewm  Spin,  zu  BracJiygaster  oder  Hyptia  gehört,  ist  fraghch. 

Hyjytia  Illiger  1807  (Fig.  1). 

In  die  Gattung  Hyptia  gehören  folgende  Species: 

Nearktische  Region:  /loridana  Ashm.,  Fuchi  Ashm. ,  johnsoni 

Ashm.,  Poeyi  Gue'r.  (?  =  sorror  Schlett.),  retictdata  (Say.),  thoracica 
Shuck.  (?  =  ocellaria  Schlett.). 

Neotropische  Region:  amaxonica  (Schlett.),  chalcidides  'Enderi., 
crassicornis  Spin.,  dorsalis  Cam.,  festiva  Tasch.,  giiatemalensis  Cam., 

hirsuta  Tasch.,  nigriventris  Szepl.,  parva  Enderl.,  petiolata  F.,  ruficeps 

Shuck.,  rufqjectus  (Dewitz),  rufipes  (F.),  rugosa  (Cam.),  Servillei  Guér., 
similis  Szépl.,  stimidata  Schlett.,  trinidadensis  Ashm. 

Fiff.  1.  Fiff.  2. 

Fig.  1.  Vorderflügel  von  Hyptia  111. 
Fig.  2.  Vorderflügel  von  EvanieUiis  nov.  gen. 

Evaniellus  nov.  gen.  (Fig.  2). 

In  die  Gattung  Evaniellus  gehören  folgende  Species: 

Neotropische  Region:  brasiliensis  (Szépl.) ̂   chalcidipennis  nov. 

spec,  gracilis  nov.  spec,  pei'uanus  nov.  spec. 

JEvania  cribrata  Semenow  1892  (r=  ScJdettereri  Kohl  1892). 

(Vgl  Semenow,  Rev.  Russ.  Ent.  III.  1903.  S.  199.) 

Gesicht  dicht  und  grob  runzelig,  ohne  Spuren  von  Längsriefung, 

"Wangen  glatt,  grob  punktiert,  Schläfen  dicht  runzelig  punktiert.    Die 
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flache  Stirn  und  der  Scheitel  dicht  runzehg  punktiert.  Fühlerbasis  vorn 

und  an  den  Seiten  gerandet.  Ocellen  groß,  besonders  der  vordere  Ocellus  ; 
Zwischenraum  zwischen  den  Augen  und  den  hinteren  Ocellen  etwa  so 

groß  wie  der  Durchmesser  der  hinteren  Ocellen  und  etwa  doppelt  so 
groß  wie  ihr  Abstand  voneinander.  Fühlerschaft  von  der  Länge  der 
ersten  beiden  Geißelglieder  zusammen,  2.  Geißelglied  etwa  viermal  so 

lang  wie  das  erste  und  etwas  länger  als  das  dritte,  Geißel  schlank,  aber 
mäßig  dünn,  am  Ende  zugespitzt.  Pronotum  wenig  vortretend,  Ecken 
stark  abgerundet,  vorn  ohne  Kante  (gänzlich  abgerundet);  dicht  und 

tief  runzelig  punktiert.  Seitenteile  des  Scutums  glatt,  außen  scharf  ge- 
randet, Parapsidenfurchen  scharf,  Antedorsum  gewölbt,  grob  punktiert. 

Scutellum  durch  einen  sehr  tiefen  und  starken  Medianeindruck  in  zwei 

hörnerartige  Tuberkel  gespalten,  die  grob  gerunzelt  sind  und  hinten 

über  das  tiefliegende,  undeutliche,  schmale,  grobpunktierte  Postscu- 
tellum  hinwegragen.  Pleuren  dicht  und  grob  punktiert,  oberes  Drittel 

der  Mesopleure  poliert  glatt  (ein  dreieckiges  Feld).  jVIittelsegment  sehr 
kleinmaschig,  aber  grob  genetzt,  vor  dem  Stiel  tief  und  grob  punktiert; 
hinten  mit  einer  eingedrückten,  feinen  medianen  Längslinie;  von  den 

Metapleuren  durch  einen  undeutlichen  Längseindruck  abgesetzt,  der 

aber  die  Runzelung  nicht  unterbricht.  Coxen  glatt,  Hintercoxen  ziem- 

lich dicht  und  mäßig  fein  punktiert.  Meso-  und  Metastemum  dicht  und 

grob  punktiert  und  mikroskopisch  fein,  grau  pubesciert.  Metasternal- 
fortsatz  gabelig  divergierend  und  nach  außen  etwas  umgebogen.  Hinter- 

leibsstiel mäßig  kurz  und  gedrungen,  etwas  glatt  und  ziemlich  dicht  und 

mäßig  grob  punktiert.  Abdomen  glatt,  länglich  oval.  Schienen  ohne 

Dornen.  Längerer  Hinterschienensporn  kaum  1/3  der  Länge  des  1.  Tar- 

senghedes;  die  vier  übrigen  Glieder  etwa  1^/2'i^sd  so  lang  wie  das  letz- 
tere.  Hinterbeine  sehr  lang. 

Schwarz;  dunkel  rötlichbraun  sind  die  Oberkiefer,  die  Unterseite 

der  Fühler,  die  Vorder-  und  Mittelbeine  mit  Ausnahme  der  Coxen  und 
Trochanter.  Fügel  hyalin,  Radius  fast  rechtwinkelig  geknickt  und  den 

Flügelrand  senkrecht  treffend.   Geäder  sonst  wie  bei  Ev.  appendigaster. 
Körperlänge  9V2mm.  Vorderflügellänge  7  mm.  Flügelspannung 

16  mm.   Fühlerlänge  10  mm.    Länge  des  Petiolus  2  mm. 
Persien.    Salmas.    1  c^.   Hym.  Cat.  Nr.  31054. 

Evania  nyassica  nov.  spec. 

Gesicht,  Wangen  und  Schläfen  ziemlich  dicht  grau  pubesciert. 

Die  Skulptur  scheint  runzelig  längsriefig  zu  sein,  wird  aber  durch  die 
dichte  Pubescierung  verdeckt.  Vor  der  Mitte  im  Gesicht  ein  kleiner 

spitzer  Höcker.  Stirn  grobrunzelig  punktiert,  mit  Ausnahme  des  hinteren 

Endes  dicht  grau  pubesciert,    Scheitel  mäßig   dicht   punktiert.    Die 
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3  Ocellen  fast  in  einer  Linie  liegend  und  auf  der  Verbindungslinie  der 

Hinterenden  der  Augen.  Die  Entfernung  zwischen  den  beiden  hinteren 

Ocellen  fast  doppelt  so  groß  wie  der  Zwischenraum  zwischen  ihnen  und 
den  Augen.  Fühlerschaft  von  der  Länge  des  1.  und  2.  GeißelgHedes 
zusammen;  2.  Geißelglied  viennal  so  lang  wie  das  erste  und  so  lang  wie 

das  dritte;  Geißel  mäßig  schlank,  nach  dem  Ende  zu  allmählich  zuge- 

spitzt. Pronotum  oben  grob  runzelig  punktiert;  Schulterecken  wenig  vor- 
tretend, nicht  abgerundet.  Scutum  glatt,  Antedorsum  spärlich  punktiert; 

Parapsidenfurchen  mäßig  scharf.  Scutellum  runzelig  punktiert.  Mittel- 
segment wonig  scharf  und  kleinmaschig  genetzt,  vor  dem  Stiel  runzelig; 

hinten  nicht  eingedrückt  und  mäßig  dicht  grau  pubesciert.  Meso-  und 
Metapleure  kleinmaschig  genetzt  wie  das  Mittelsegment,  Mesopleure 
oben  i)oliert  glatt.  Metapleure  und  Mittelsegment  kaum  durch  einen  sehr 

flachen  undeutlichen  Eindruck  geschieden.  Mesosternum  runzelig,  Meta- 
sternalfortsätze  nach  hinten  stark  divergent  und  nach  außen  gebogen. 

Coxen  glatt  ;  Hintercoxen  runzelig,  unten  an  der  Basis  eine  breite  poliert 
glatte  Beule.  Bünterleibstiel  schlank,  glatt,  dicht  längsriefig;  in  den 
Riefen  schwache  undeutliche  Punkte.  Abdomen  länglich  oval,  glatt 

unpubesciert.  Tibien  unbedornt.  Längerer  Hintertibiensporn  erreicht 
nicht  die  halbe  Länge  des  1.  Tarsengliedes ,  dieses  so  lang  wie  die 
übrigen  vier  zusammen. 

Schwarz;  Vordertarsen  dunkel  rötlichbraun.  Außenhälfte  der 

Flügel  bräunlich  angehaucht,  Adern  schwarz. 

Körperlänge  6  mm,  Vorderflügellänge  öVs  mm,  Flügelspannung 

12 1/2  Dam,  Fühlerlänge  6  mm,  Länge  des  Petiolus  1^4  nim. 
Deutsch-Ostafrika.  Langenburg  am  Nyassasee.  Ende  Januar 

1899.  1  cf. 

Gesammelt  von  Dr.  Fülleborn.    Hym.  Cat.  Xr.  31056. 

Evania  villosa  Enderl.  1901. 

Arch.  f.  Naturg.  1901.  S.  189. 

Das  einzige  Exemplar  ist  nicht  1  çf,  wie  infolge  eines  Druckfehlers 
angegeben  ist,  sondern  ein  Ç . 

Evania  capensis  Schlett.  1886. 

Das  bisher  noch  unbekannte  Q   unterscheidet  sich  vom  rf  nur 

diu-cli  die  rostrote  Fühlergeißel,  die  schlank  und  schwach  keuhg  ist. 
Kapland,  1  9  F.  Bachmann,  1887.  H}Tn.  Cat.  Nr.  31055. 

Evania  kriegeriana  nov.  spec. 

Gesicht  schwach  gewölbt,  poliert  glatt,  in  der  Mitte  ein  kleiner 
spitzer  Höcker.     Die  AVangen  und  die  breiten  Schläfen  poliert  glatt. 
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Stim  und  Scheitel  poliert  glatt.  Fühlerbasis  vorn  und  an  den  Seiten 
gerandet;  von  diesem  Rande  gehen  3  ziemlich  feine  Längskiele  über  die 
Stirn,  der  eine  zwischen  den  Fühlern  hindurch  bis  an  den  vorderen 
Ocellus,  die  beiden  andern  seitlich  von  den  Fühlern  dicht  an  den  inneren 

Augenrändei-n  hin  bis  an  den  Außenrand  der  hinteren  Ocellen.  Innen- 
ränder der  Augen  nach  vorn  schwach  divergierend.  Scheitel  hinten  scharf 

gerandet.  Der  Zwischenraum  zwischen  den  })aarigen  Ocellen  von  gleicher 
Länge  wie  der  zwischen  ihnen  und  den  Augen.  Fühlerschaft  etwa  so 

lang  wie  die  beiden  ersten  Geißelglieder.  Zweites  Geißelglied  etwa 
5 mal  so  lang  wie  die  erste  und  ly^^^^  so  la,ng  wie  die  3.  Fühlergeißel, 
vom  3.  Glied  an  kurz  verdickt,  am  Ende  zugespitzt.  Pronotum  sehr 
stark  zurücktretend,  nur  an  den  Enden  schwach  von  oben  sichtbar; 
stark  abgerundet,  vorn  ohne  Kante.  Scutum  glatt,  mit  sehr  scharfen 

Parapsidenfurchen  und  je  einer  scharfen  Längsfurche  an  den  Seiten- 
rändern. Scutellum  gewölbt  glatt  (mikroskopisch  fein  punktiert).  Mittel- 

segment ziemlich  kleinmaschig  genetzt,  oben  runzelig,  hinten  nicht  ein- 

gedrückt und  ohne  mediane  Längslinie.  Meso-  und  Metapleure  wie  das 
Mittelsegment  genetzt,  beide  oben  poliert  glatt,  letztere  vom  Mittelseg- 

ment durch  einen  glatten  Streifen  geschieden.  Coxen  glatt,  Hinter- 
coxen  mikroskopisch  fein  punktiert.  Metasternalfortsätze  nicht  diver- 

gierend. Petiolus  glatt,  schlank,  oben  mit  einer  feinen  medianen 

Längsfurche,  an  den  Seiten  mikroskopisch  fein  längsgeritzt.  Abdomen 

glatt,  rund,  unbehaart.  Hintertibien  unbedornt.  Längere  Hintertibien- 

sporne  etwa  ̂ /^  der  Länge  des  1.  Tarsengliedes ,  die  übrigen  4  Tarsen- 
glieder  zusammen  etwa  l'/ainal  so  lang  wie  das  erste;  Klauen  gespalten. 

Gelbrot;  von  dem  schwarzen  Kopf,  Fühlern,  Hinterbeinen  (incl. 
Coxen),  Hinterleib  mit  Stiel  ist  weiß:  das  1.,  2.  und  die  Hälfte  des 

3.  Geißelgliedes,  das  hintere  Drittel  des  Petiolus,  Trochanter  und  Ba- 
salviertel  der  Tibia.  Vorder-  und  Mittelbeine  mit  Ausnahme  der  Coxen 
und  Trochanter  bräunlich.  Mundteile  mit  Ausnahme  der  schwarzen 

Oberkiefer  gelblich.  .Flügel  hyalin,  1.  Cubitalzelle  so  hoch  wie  die  Dis- 
coidalzelle.    Der  Radius  mündet  ziemlich  spitz. 

Körperlänge  7  mm.  Vorderflügellänge  51/2  nim.  Flügelspannung 
12Y2  mm.   Fühlerlänge  5  mm.    Länge  des  Petiolus  172  îï^™- 

West-Borneo.   Silnas,  Sambas.    22.-26.  Juli  1903. 
1  Q.  Gesammelt  von  W.  Micholita.    Hym.  Cat.  Nr.  31060. 
Aus  der  Kollektion  des  Herrn  Prof.  Dr.  R.  Krieger. 

In  der  Färbung  ist  dieser  Species  ähnlich  die  indische  E.  cnrri- 
carinata  Cam. 

JEvania  solox  nov.  spec. 

Gesicht  und  Wangen  kräftig  längsgerieft.  Fühlerbasis  vorn  ge- 
randet; von  diesem  Rand  gehen  über  die  poliert  glatte  Stirn  3  scharfe 
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Längskiele  aus  ;  ein  mittlerer  zwischen  den  Fühlern  hindurch  bis  an  den 

vorderen  Ocellus ,  zAvei  an  den  Seiten  der  Fühler  nach  hinten  konver- 
gierend bis  dicht  vor  den  Innenrand  der  paarigen  Ocellen;  in  der  Mitte 

zwischen  diesen  Seitenkielen  und  den  inneren  Augenrändern  findet  sich 

noch  jederseits  ein  Längskiel,  nach  hinten  etwas  schwächer  konvergie- 
rend, bis  dicht  vor  den  Außenrand  der  paarigen  Ocellen.  Scheitel  grob 

])unktiert.  Fühlergeißel  vom  4.  Glied  an  fast  keulig  verdickt.  Schaft 

so  lang  wie  die  vier  folgenden  Glieder  zusammen;  das  2.  Geißelglied 

3  mal  so  lang  wie  das  erste  und  1 V2  nial  so  lang  wie  das  dritte.  Prono- 

tum  runzelig,  Schultern  eckig.  Mesonotum  grobrunzelig  punktiert;  Pa- 
rapsidenfurchen  nur  in  der  vorderen  Hälfte  ausgebildet,  fein  aber  deut- 

lich, mit  je  einer  Längsfurche  neben  den  poliert  glatten  Tegulae  eine 

verkehrte  V-förmige  Figur  bildend.  Scutellum  nicht  erhaben,  grobrun- 
zelig punktiert,  vom  Scutum  nur  durch  eine  wenig  deutliche  feine  Linie 

geschieden.  Postscutellum  schmal,  mit  einer  Querreihe  großer  4  eckiger 
Punkte.  Mittelsegment  und  Pleuren  nicht  geschieden,  glänzend,  sehr 

feinmaschig  tief  genetzt  (erscheint  mehr  wie  grob  punktiert)  ;  Mesopleure 
oben  poliert  glatt.  Mittelsegment  hinten  nicht  eingedrückt.  Coxen 

glatt;  Hintercoxen  dicht  punktiert,  eine  Querbeule  an  der  Basis  auf  der 

Unterseite  poliert  glatt.  Metasternalfortsätze  divergierend.  Mesosternum 

dicht  punktiert.  Petiolus  ziemlich  lang  und  schlank,  poliert  glatt,  vordere 

Hälfte  mit  einzelnen  seichten  Pünktchen,  hintere  Hälfte  oben  abge- 
plattet (wie  abgeschliffen).  Abdomen  poliert  glatt,  rund,  unpubesciert. 

Kopf,  Thorax  dünn,  aber  lang,  braun  abstehend  behaart.  Trochanter 
und  Schenkel  sehr  lang,  struppig,  mäßig  dünn  behaart.  Schienen  ohne 
Borsten.  Längerer  Hintertibiensporn  etwa  so  lang  wie  die  halbe  Länge 

des  1.  Tarsengliedes ,  und  ungefähr  von  der  Länge  der  vier  übrigen 
Glieder  zusammen.    Klauen  gespalten. 

Schwarz;  hellbräunlichgelb  sind:  Mundteile,  1.— 3.  Geißelglied 
(mit  Ausnahme  der  Spitze  des  dritten),  Basaldrittel  des  Petiolus,  Vor- 

der- und  Mittelbeine  mit  den  Coxen,  Spitzen  der  Hintercoxen,  die  Tro- 
chanter und  Basalviertel  der  Schienen  der  Hinterbeine  sowie  die  Hinter- 

tibiensporne.  Hintertarsenrötlich  dunkelbraun.  Bei  starker  Vergrößerung 

bemerkt  man  an  Mittelsegment  und  Coxen,  jedoch  nur  in  gcAvisser  Stel- 
lung, einen  intensiven  blauen  Schimmer.  Die  Pubescenz  der  Flügel  ist 

etwas  deutlicher  als  gewöhnlich  ;  die  Discoidalzelle  ist  viermal  so  hoch 
wie  die  Cubitalzelle.  Der  Radius  ziemlich  steil  in  den  Vorderrand  mün- 

dend. Flügel  graubräunlich  angehaucht,  hellbraun  sind  im  Vorderflügel: 
die  Discoidalzelle  und  ein  Fleck  am  Hinterrande ,  der  mit  ersterer  in 

Verbindung  steht,  ein  Fleck  hinter  der  Badialzelle  und  die  äußerste 

Flügelspitze  ;  sämtliche  Flecke  sind  unscharf  und  verwachsen. 
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Körperlänge  h^j^  mm.  Vorderflügellänge  5  mm.  Flügelspannung 
IIY2  mm.    riügellänge  5  mm.    Länge  des  Petiolus  IV2  mm. 

Hinterindien,  Unter-Burma.  Tenasserim.  Tanaong  4000'. 
Mai  1900.  Gesammelt  von  Fruhstorfer.    Hym.  Cat.  Nr.  31063. 

Diese  Species  hat  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  der  Evania  pu- 
bipennis  Szepl.  1903  von  Lombok,  die  aber  außer  durch  einen  querge- 

runzelten Stiel  eine  Reihe  von  Skulptur-  und  Färbungsunterschieden 
aufweist. 

JEvania  sumatrensis  nov.  spec. 

Gesicht  schwach  gewölbt,  fein  aber  scharf  längsgerieft;  ohne 
Mittelhöcker  und  kaum  pubesciert.  Wangen,  Schläfen,  Stirn  und 

Scheitel  poliert  glatt.  Fühlerwurzel  vorn  und  an  den  Seiten  gerandet  ; 
von  diesem  Rand  geht  seitlich  der  Fühler  je  1  feiner  Längskiel  gerade 
nach  hinten,  um  etwa  in  der  Mitte  der  Stirn  zu  verschwinden  ;  zwischen 

den  Fühlern  geht  eine  mikroskopisch  feine  Linie  bis  an  den  vorderen 

Ocellus,  Die  Entfernung  der  paarigen  Ocellen  voneinander  ist  gleich 
der  Entfernung  derselben  von  den  Augen.  Innere  Augenränder  kaum 
merklich  nach  vorn  divergierend.  Fühlerschaft  kurz,  von  der  Länge  der 

beiden  ersten  Geißelglieder  zusammen,  2.  Geißelglied  etwa  4 mal  so 
groß  wie  das  1.  und  wenig  kürzer  als  das  2.  Geißel  schlank,  nach  dem 

Ende  zu  allmählich  zugespitzt.  Pronotum  oben  punktiert,  vorn  scharf- 

kantig, Schulterecken  stark  abgerundet.  Scutum  glatt,  Parapsiden- 
furchen  ziemlich  scharf,  an  den  Seitenrändern  je  eine  Längsfurche  und 

je  eine  zwischen  diesen  und  den  Parapsidenfurchen;  Antedorsum  (mitt- 
lerer Teil  des  Scutums)  mit  einzelnen  seichten  Punkten.  Scutellum  ge- 

wölbt, etwas  glatt,  unscharf  punktiert.  Mittelsegment  ziemlich  klein- 
maschig genetzt,  oben  runzelig;  hinten  glatt,  nicht  eingedrückt,  grau 

pubesciert.  Mesopleuren  glatt,  Metapleuren  wie  das  Mittelsegment  ge- 
netzt und  von  diesem  nicht  geschieden.  Coxen  glatt,  Hintercoxen  oben 

runzelig.  Metasternalfortsätze  divergierend.  Hinterleibstiel  ziemlich 

schlank,  sehr  fein  längsgerieft,  oben  mit  einem  mikroskopisch  feinen 
medianen  Längskiel.  Abdomen  länglich  oval,  glatt.  Tibien  mit  feinen 
Dörnchen.  Größerer  Hintertibiensporn  etwas  länger  als  das  halbe  erste 
Tarsenglied,  dieses  etwas  kürzer  als  die  4  übrigen  Glieder  zusammen. 

Klauen  gespalten. 

Schwarz,  Vorderbeine  ohne  die  Coxen  rötlichbraun,  ebenso  die 
Unterseite  der  Fühler.  Hintertibienspornen  gelblich.  Flügel  hyalin, 

matt  beraucht,  Radius  spitz  endend.  Discoidalzelle  doppelt  so  hoch  als 
die  1.  Cubitalzelle.   Membran  glänzend,  stark  irisierend. 

Körperlänge  6  mm.  Vorderflügellänge  5'/2  mm.  Flügelspannung 

121/2  mm.    Fühlerlänge  6  mm.    Länge  des  Petiolus  l^'o  mm. 
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Zentral-Sumatra.  Sarik  2000'.   Alahan  pandjang.    26.7.1904, 
1  cT-    Gesammelt  von  W.  Micholitz.   Hym.  Cat.  Nr.  31062. 
Aus  der  Kollektion  des  Herrn  Prof.  Dr.  R.  Krieger. 

JEvania  Micholit^i  nov.  spec. 

Kopf  glatt  mit  mikroskopisch  feiner  Punktierung.  Gesicht  an  den 
Seiten  schwach  eingedrückt;  dicht  vor  der  Pühlerbasis  eine  winzige, 
etwas  erhabene,  scharfkantige,  polierte  Fläche,  die  einige  sehr  feine 

Längsstriche  trägt.  Zwischen  vorderem  Ocellus  und  Fühlerbasis  zwei 

dicht  nebeneinander  laufende  äußerst  feine  eingeritzte  Linien.  Die  Ent- 
fernung der  hinteren  Ocellen  voneinander  ist  wenig  kleiner  als  der 

zwischen  ihnen  und  den  Augen.  Fühlergeißel  schlank,  nach  der  Spitze 

allmählich  zugespitzt;  Schaft  so  lang  wie  das  2.  Geißelglied,  dieses  von 
der  Länge  des  dritten  und  viermal  so  lang  wie  das  erste.  Pronotum 

sehr  schmal,  nur  an  den  Seiten  wenig  vortretend,  aber  dicht  punktiert. 
Scutum  glänzend,  mikroskopisch  fein  punktiert,  Parapsidenfurchen  sehr 

scharf,  etwas  geschwungen;  neben  den  poliert  glatten  Tegulae  noch 
1  Längsfurche  und  zwischen  dieser  und  den  Parapsidenfurchen  noch 
ein  feinerer  schwach  geschwungener  Längseindruck.  Scutellum  gewölbt, 

glänzend,  mikroskopisch  fein  punktiert  und  ziemlich  dicht  und  kurz 

braunschwarz  behaart.  Mittelsegment  feinmaschig  genetzt,  oben  run- 
zelig. Mesopleure  glatt;  Metapleure  wie  das  Mittelsegment  genetzt, 

von  diesem  durch  einen  ziemlich  breiten,  glänzenden,  glatten  Streifen 

gescliieden.  Sämtliche  Coxen  poliert  glatt.  Metasternalfortsätze  rudi- 
mentär. Hinterleibstiel  ziemlich  schlank,  glatt,  mit  mikroskopisch  feiner 

Längsritzung,  oben  mit  einer  sehr  feinen  medianen  Längslinie.  Ab- 
domen rundlich,  glatt.  Hintertibia  mit  schwachen  Dörnchen,  längerer 

Hintertibiensporn  fast  von  der  Länge  des  1.  Tarsengliedes  ;  die  übrigen 

4  Glieder  zusammen  etwa  l^j^rnoX  so  lang  wie  letzteres. 
Schwarz;  braunrot  sind:  Fühler,  Gesicht  an  den  Seiten  und  in 

der  Mitte,  das  Scutum  mit  Ausnahme  der  Umgebung  der  Parapsiden- 
furchen. Die  Oberseite  des  Fühlerschaftes  ist  braun.  Bräunlichgelb 

sind:  die  Vorderbeine,  die  Tibien,  Tarsen  und  die  Unterseite  der 
Schenkel  der  Mittelbeine  und  das  Enddrittel  des  Petiolus.  Weiß  sind 

die  Oberkiefer  ohne  die  Spitzen,  die  Behaarung  der  unteren  Gesichts- 
hälfte, Basalviertel  der  Hintertibien,  die  drei  ersten  Glieder  der  Hinter- 

tarsen  (die  beiden  letzten  sind  braun)  und  die  Hintertibiensporne. 

Körperlänge  6  mm.  Vorderflügellänge  6  mm.  Flügelspannung 
14  mm.    Fühlerlänge  6  mm.    Länge  des  Petiolus  IY2  mm. 

Sumatra.    Abb.  d,  Singalang.    27.  April  bis  2.  Mai  1903.  1  cf. 
Gesammelt  von  W.  Micholitz.    Hym.  Cat.  Nr.  31061. 
Aus  der  Kollektion  des  Herrn  Prof.  Dr.  E.  Kriej^er. 
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Bei  der  nahestehenden  Er.  alhitarsis  Cam.  1889  (Körperlänge 
7  mm)  von  Indien  ist  der  Petiolus  fein  punktiert;  die  Hintercoxen  sind 
ferner  in  der  Basalhälfte  stark  punktiert,  in  der  Endhälfte  in  der  Mitte 
oben  dicht  gestrichelt  ;  der  Thorax  ist  ganz  schwarz,  usw. 

Eüanla  alhoannulata  Szépl.  1903. 

Das  bisher  unbekannte  çf  unterscheidet  sich  vom  Q  durch  fol- 

gendes : 
Die  Fühler  sind  sehr  lang  und  dünn;  der  Schaft  etwa  ̂ 4  des 

2.  Geißelgliedes,  etwa  5  mal  so  lang  wie  das  erste  und  von  der  Länge 
des  3.  Gliedes  ;  die  Skulptur,  besonders  die  des  Kopfes,  ist  anders. 

Eine  genaue  Beschreibung  des  cT  gebe  ich  in  folgendem  : 

Gesicht  poliert  glatt,  mit  Spuren  feiner  Längsriefung;  wenig  ge- 
Avölbt,  fast  flach,  in  der  Mitte  mit  einem  spitzen  Höcker.  Wangen  fein 
längsgerieft,  Schläfen  poliert  glatt.  Innenränder  der  Augen  nach  unten 
kaum  divergierend.  Stirn  dicht  längsgerieft;  von  dem  schwachen  Wall 

vor  den  Fühlerwurzeln  gehen  drei  feine  parallele  Längskiele  nach  den 
Ocellen,  die  eine  zwischen  den  Fühlern  hindurch  nach  dem  vorderen 

Ocellus,  die  beiden  andern  seitlich  der  Fühler  nach  den  seitlichen  Ocellus, 
erreichen  diese  letzteren  aber  nicht  ganz;  diese  3  Kiele  verschwinden 

fast  völlig  unter  der  Längsriefung.  Ocellen  klein,  die  Entfernung  zwi- 
schen Augen  und  den  hinteren  Ocellen  ist  ziemlich  groß,  jedoch  nicht 

viel  größer  als  der  Zwischenraum  zwischen  den  hinteren  Ocellen.  Füh- 
lerschaft etwa  sechsmal  so  lang  wie  das  1.  Geißelghed,  beide  so  groß 

wie  das  dritte  und  wenig  kürzer  als  das  zweite;  Geißel  schlank,  nach 

dem  Ende  zu  allmählich  zugespitzt.  Pronotum  seicht  runzelig;  die  Schul- 
terecken etwas  vortretend,  nicht  abgerundet.  Scutum  poliert  glatt, 

Parapsidenfurchen  mäßig  scharf;  Antedorsum  (-Teil  zwischen  den  Para- 
psidenfurchen)  mit  Spuren  größerer  seichter  Punkte.  Scutellum  gewölbt, 

glatt,  an  den  Seiten  runzelig,  oben  mit  Spuren  seichter  Punkte.  Post- 

scutellum  schmal,  eingesenkt,  von  einer  Querreihe  sehr  großer  langaus- 
gezogener Punkte  ausgefüllt.  Mittelsegment  ziemlich  gleichmäßig  und 

ziemlich  großmaschig  genetzt,  nur  vor  der  Stiel! )asis  feiner  runzelig;  hin- 
ten nicht  eingedrückt.  Mesopleuren  poliert  glatt,  nur  unten  hinten  mit 

großen,  sehr  seichten  Punkten.  Metapleuren  wie  das  Mittelsegment 
genetzt  und  von  diesem  durch  nichts  abgesetzt.  Coxen  poliert  glatt. 
Metasternalfortsatz  lang,  nach  hinten  divergierend  und  nach  außen 

umgebogen.  Abdominalstiel  lang  und  schlank,  poliert  glatt.  Abdomen 

länglich  oval,  die  Tergite  mikroskopisch  fein,  dünn  und  sehr  kurz  pubes- 
ciert.  Schienen  ohne  Dornen.  Längerer  Hinterschiensporn  etwas  kürzer 

als  das  1.  Tarsenglied,  dieses  etwas  kürzer  als  die  vier  folgenden  Glie- 
der zusammen.    Klauen  gespalten. 



709 

Schwarz;  rötlich  gelbbraun  sind  die  Schienen  und  Tarsen  der 

Vorderbeine,  die  Tarsen  der  Mittelbeine,  weiß  sind  die  Tarsen  der  Hin- 
terbeine mit  Ausnahme  des  letzten  Gliedes,  das  schwarz  ist.  Tibien- 

spornen  der  Hinterbeine  braun.  Unterseite  der  Fühler  röthchbraun. 

Flügel  hyalin,  Membran  stark  glänzend,  lebhaft  irisierend,  Radius  den 
Kand  ziemlich  spitz  treffend. 

Körperlänge  8  mm.  Vordei-flügellänge  91/2  mm.  Flügelspannung 
21mm.  Fühlerlänge (j^ etwa 9,  Q  etwaSmm.  LängedesPetiolus2Y2inm. 

Zentral-Sumatra.  Sarik.  2000' Alahan  pandjang.  20.7.1904, 
1  Cf,  1  2;  26.  7.  1904,  7  0^;  1.  8.  1904,  5  (f ,  1  Q.  Gesammelt  von 
\V.  Micholitz.    Hym.  Cat.  Nr.  31058. 

Aus  der  Kollektion  des  Herrn  Prof.  Dr.  R.  Krieger. 

Die  Hintertarsen  sämtlicher  Exemplare  sind  mit  Ausnahme  des 

letzten  Gliedes  weiß.  2  cT  haben  eine  ziemlich  dunkle  gelbbraune 
Flügeltrübung. 

JEvania  alboannulata  var.  tricar inulata  nov. 

cf.  Diese  etwas  kleinere  Form  unterscheidet  sich  von  der  Stamm- 
form dadurch,  daß  die  Stirn  fast  poliert  glatt  ist,  und  die  3  Längskiele 

daher  auffällig  bemerkbar  sind. 

Körperlänge  71/2  mm.  Vordertiügellänge  71/2  mm.  Länge  des  Pe- 
tiolus  2  Y4  mm. 

Sumatra.  Abb.  d.  Singalang.  27.  4.  bis  2.  5.  1903,  1  cf.  Gesam- 
melt von  W.  Micholitz.   Hym.  Cat.  Nr.  31509. 

Aus  der  Kollektion  des  Herrn  Prof.  Dr.  R.  Krieger. 

Diese  Form  dürfte  wohl  zweifellos  die  Trockenzeitform  der  Stamm- 
art darstellen. 

Evania  orientalis  Szepl.  1903. 

Das  bisher  unbekannte  (f  unterscheidet  sich  vom  $  durch  fol- 
gendes : 

Die  langen  dünnen  Fühler  sind  schwarz,  auf  der  Unterseite  vom 

1. — 6.  Glied  gelb.  Der  Fühlerschaft  ist  halb  so  lang  wie  das  2.  Geißel- 
gHed  und  etwa  5 — 6mal  so  lang  wie  das  kurze  1.  Geißelghed;  das 
2.  Geißelglied  ist  etwas  länger  als  das  3.  Die  JMittelbeine  sind  völhg 
hell  gelbbraun.  Die  Hinterschiene  ist  völlig  schwarz.  Die  Hintertarsen 
weiß  mit  Ausnahme  der  Endhälfte  des  letzten  Gliedes.  Gesicht  und 

Wangen  glatt,  ersteres  dicht  grau  behaart. 

Borneo.    Sarawak.  Lundu.   7. — 11.  September  1903.    2  q^,  1  Q. 
Gesammelt  von  W.  Micholitz.  Aus  der  Kollektion  des  Herrn 

Professor  Dr.  R.  Krieger.    Hvm.  Cat.  Nr.  31057. 
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Von  den  Hintertarsen  sind  bei  dem  einen  Q  das  erste  Glied,  vom 

zweiten  Q  die  beiden  ersten  Glieder  weiß.  Bei  den  çf  sind  die  ganzen 
Hintertarsen  mit  Ausnahme  der  Endhälfte  weiß.  Die  Flügel  der  ç^ 
sind  gleichmäßig  ziemlich  dunkelbraun  getrübt,  die  des  Ç  mit  auffälhg 
dunklen  verwaschenen  Flecken  über  die  Basalhälfte  und  auf  der 

hinteren  Hälfte  der  Außenrandzone.  Die  Körperlänge  der  vorliegenden 
Stücke  beträgt  nur  etwa  10  mm. 

Evania  miniacea  nov.  spec. 

Gesicht  schwach  gewölbt,  glänzend,  sehr  fein  und  sehr  seicht  dicht 

punktiert  und  dicht  und  fein  goldgelb  pubesciert  ;  zwischen  und  vor  den 

Fühlern  eine  breit  unterbrochene  Längsleiste,  die  beiden  Teile  erschei- 
nen wie  Höcker,  die  pohert  glatt  sind.  Fühlerbasis  vorn  und  außen 

deutlich  gerandet.  Stirn  und  Scheitel  dicht  und  ziemlich  fein  aber  tief 

runzelig  punktiert.  AVangen  seicht  punktiert,  Schläfen  poliert  glatt  mit 
spärlichen  seichten  Pünktchen.  Innere  Augenränder  nach  oben  sehr 
schwach  konvergierend.  Abstand  der  hinteren  (3cellen  voneinander 

etwas  größer  als  ihr  Abstand  von  den  Augen.  Fühlergeißel  schlank, 

nach  dem  Ende  zu  zugespitzt,  die  Geißelglieder  lang;  Schaft  so  lang 
wie  die  beiden  folgenden  Geißelglieder  zusammen,  das  2.  Geißelglied 
4  mal  länger  als  das  1.,  und  von  der  Länge  des  dritten  Pronotum  oben 

grob  runzelig,  Schultern  ziemlich  vorstehend,  etwas  abgerundet.  Scutum 

schwach  glänzend,  dicht  runzelig  fein  punktiert  mit  unregelmäßigen, 
größeren,  seichten  Punkten,  Parapsidenfurchen  ziemlich  scharf;  die 

hinteren  Seitenecken  etwas  poliert.  Scutellum  stark,  doch  mäßig  grob 
runzelig.  Metapleure  oben  pohert,  ebenso  Yg  der  Mesopleure  oben. 
Mittelsegment  mäßig  grobmaschig  genetzt.  Discoidalzelle  höher  als  die 
Cubitalzelle;  sämtliche  Adern  der  Vorderllügel  scharf  und  deutlich 

ausgebildet.  Radialader  steht  auf  dem  Flügelrand  senkrecht.  Meta- 
sternalfortsätze  kurz,  schwach  divergierend,  keinesfalls  stark  nach  außen 

umgebogen  wie  bei  Ev.  appendi  gaster.  Hinterhüften  runzehg.  Schienen 

unbedornt,  der  längere  Hinterschienensporn  etwa  2/3  des  1.  Tarsen- 
gliedes,  die  4  übrigen  Glieder  fast  doppelt  so  lang  wie  das  1.  Glied. 

Klauen  gespalten.  Hinterleibstiel  mäßig  schlank,  tief  punktiert  und 
unregelmäßig  längsrunzelig,  oben  eine  mehr  oder  weniger  unregelmäßige 

glänzende  mediane  Längsleiste.  3. — 6.  Hinterleibsegment  oben  ziemlich 
lang  und  dicht  graugelb  pubesciert. 

Gelbrot;  schwarz  sind:  3.,  4.  oder  5.  bis  letztes  Geißelglied,  Ober- 
Ideferspitzen,  Flügeladern,  Hinterleib  ohne  Stiel,  Hinterbeine  ohne  die 

Coxen.    Hintertibiensporne  gelb.    Flügel  schwach  grau  angeraucht. 
Körperlänge  9  mm.  Vorderflügellänge  8  mm.  Flügelspannung 

19  mm.   Fühlerlänge  10  mm.   Länge  des  Hinterleibstieles  IV2  ï^m. 
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Peru.  Departement  Cuzco.  1  cf.  Hym.  Cat.  Nr.  31052;  desgl. 
Marcapata.    2  cf.  Hym.  Cat.  Nr.  31053.   Gesammelt  von  O.  Garlepp. 

In  der  Färbung  erinnert  vorliegende  Species  sehr  an  Ev.  pukher- 
rima  Szepl.  1903  aus  Brasilien. 

Evanisciis  Szépl.  1903. 

JEvaniscus  rttfithorax  nov.  spec, 

Kopf  grob  punktiert,  Gesicht  seichter  punktiert,  runzelig.  Längs 

des  Innenrandes  der  Augen  eine  Längsleiste.  Schläfen  mit  3  Längs- 
leisten, deren  Zwischenräume  grob  punktiert  sind  und  deren  innere 

längs  des  äußeren  Augenrandes  laufende  vorn  auf  den  Wangen  etwas 

nach  einwärts  biegt  und  spitz  mit  der  inneren  Augenleiste  susammen- 
trifft.  Pronotum  oben  mäßig  grob  punktiert,  die  vorn  steil  abfallende 

Seite  poliert  glatt.  Scutum  grob  punktiert,  die  etwas  vortretenden 

hinteren  Seitenecken  poliert  glatt,  Parapsidenfurchen  durch  Punkt- 
reihen angedeutet.  Scutellum  mäßig  fein  punktiert.  Pleuren  mäßig 

grob  punktiert,  die  obere  Hälfte  der  Mesopleuren  poliert  glatt,  in  der 
Mitte  eine  große  punktartige  Vertiefung.  Mittelsegment  grobmaschig 
netzrunzelig.  Hinterleibstiel  mäßig  schlank,  fein  und  dicht  punktiert, 
an  den  Seiten  sind  die  Punkte  etwas  nadelrissig  ausgezogen;  eine  feine 

dorsale  Längslinie  ziemlich  glatt. 

Die  Ocellen  größer  als  der  Zwischenraum  zwischen  den  seitlichen 

Ocellen  und  den  Augen.  Wangen  so  lang  wie  der  Fühlerschaft,  dieser 

kaum  so  lang  wie  das  2.  und  3.  Geißelglied  zusammen,  die  gleichlang 
sind  und  von  denen  jedes  doppelt  so  lang  wie  das  1.  Geißelglied  ist.  Die 
Geißel  in  der  Mitte  nicht  verdickt.  Hinterschienen  dicht  behaart  und 

abstehend  beborstet,  der  größere  Sporn  etwas  länger  als  das  halbe  erste 

Tarsenglied.  1.  Hintertarsenglied  von  der  Länge  der  Schienen  und  nur 
wenig  länger  als  die  4  folgenden  Glieder  zusammen. 

Schwarz;  bräunlichrot  sind:  Gesicht,  Wangen,  Fühlerschaft,  Pro- 
notum, Scutum,  Scutellum,  oberer  Teil  der  Pleuren,  das  Enddrittel  des 

Abdominalstieles,  Vorder-  und  Mittelbeine  mit  Ausnahme  der  Coxen. 
Pubescierung  des  Thorax,  der  Beine  und  des  Hinterleibstieles  grau;  die 
des  Mittelsegments  besonders  hinten  ziemlich  dicht.  Flügel  schwach 
bräunlich,  Adern  braunschwarz.  Bei  einem  Exemplar  ist  das  Scutum 
braunschwarz. 

Körperlänge  5  mm.    Vorderflügellänge  41/2  mm.    Flügelspannung 
10  mm.   Fühlerlänge  etwa  4  mm.   Länge  des  Hinterleibstieles  IV2  nim. 

Bolivien.   Mapiri.    3  cT-   Hym.  Cat.  Nr.  31042. 

Peru.   Pachitea-Fluß.    1  cf  •   Hym.  Cat.  Nr.  31043. 
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JBr  achy  gaster  Leach  1817. 

Brachygaster  niinutus  (Oliv.). 

Deutsch-Ostafrika.  Langenburg  am Nyassasee.  Ende  Januar  1899. 
1  cf.    Gesammelt  von  Dr.  Fülleborn. 

Brachygaster  niagmis  nov.  spec. 

Kopf  dicht  und  mäHig  fein  punktiert;  Gesicht  dicht,  sehr  fein 

und  ziemlich  seicht  punktiert,  ebenso  die  breiten  Wangen  und  die  nach 
oben  stark  sich  verjüngenden  Schläfen,  doch  spärlicher.  Ocellen  ziemhch 
groß,  dicht  zusammenstehend,  ihre  Größe  etwa  von  der  des  Abstandes 

von  den  Augen.  Eine  Leiste  um  die  Augen  fehlt.  Elagellum  ziemlich 

schlank  und  zvi^ischen  Basis  und  Mitte  sehr  wenig  verdickt.  Fühlerschaft 
von  der  Länge  der  beiden  folgenden  Glieder.  2.  Geißelglied  etwa  drei- 

mal so  lang  wie  das  erste  und  wenig  kürzer  als  das  dritte.  Pronotum 

oben  sehr  dicht  und  sehr  fein  punktiert,  Ecken  abgerundet.  Scutum 
poliert  glatt,  der  Teil  zwischen  den  scharfen  Parapsidenfurchen  mit 

spärlichen,  seichten  Pünktchen;  die  Seitenteile  mit  langen  Seitenfur- 
chen und  zwischen  diesen  und  den  Parapsidenfurchen  je  ein  kräftiger 

Längseindruck.  Scutellum  poliert  glatt  mit  spärlichen  Punkten.  Zwi- 

schen Scutum  und  Scutellum  eine  Querreihe  großer,  langgezogener 
Punkte.  Postscutellum  ziemlich  breit  sichtbar  und  vorgewölbt,  dicht 

mit  samtartiger,  silbergrauer  Pubescenz  besetzt;  es  erscheint  so  das- 
selbe als  silbergraues  Querbändchen.  Mittelsegment  mit  großmaschigem, 

an  den  Seiten  sehr  großmaschigem  Netz  ;  hinten  nicht  eingedrückt  und 

mit  sehr  kurzer,  dichter,  grauer  Pubescenz.  Metapleure  grob  netzpunk- 
tiert, Mesopleure  poliert  glatt,  unterer  Teil  mit  einzelnen  äußerst  feinen 

und  seichten  Punkten.  Meso-  und  Metapleure  oben  durch  eine  Reihe 
grober  Punkte  getrennt.  Hinterleibstiel  ziemlich  schlank,  mit  spärlichen 
sehr  seichten  Pünktchen.  Längerer  Hintertibiendorn  etwa  von  halber 

Länge  des  1.  Tarsengliedes,  diese  etwas  länger  als  die  4  übrigen  Glie- 
der zusammen. 

Schwarz;  rostgelb  sind:  Gesicht,  Wangen,  Schläfen,  Fühlerschaft, 

die  beiden  vorderen  Beinpaare  und  das  äußerste  Ende  des  Hinterleib- 
stieles; rostrot:  Pronotum,  Scutum  und  Scutellum.  Flügel  mehr  oder 

weniger  bräunlich  getrübt. 

Körperlänge  5  —  6  mm.  Vorderflügellänge  4Y4— 5  mm.  Flügel- 
spannung 9Y2 — 11  mm.  Fühlerlänge  5  mm.  Länge  des  Hinterleib- 

stieles IV2  mm. 

Peru.    Departement  Cuzco.   Pachitea-Fluß.    2  cf. 

Departement  Cuzco.  Marcapata-Tal,  Nebenfluß  des  Madre  de 

Dios.    1000  m.  1.  — 12.  Mai  1900.    1  cf.    0.  Gar lepp  Sammler. 
Bolivia.    Mapiri.    2  (f.    Hym,  Cat.  Nr.  31048. 
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JBrachygastev  reticiilifer  nov.  spec. 

Kopf  dicht  und  fein  punktiert,  Wangen  und  Schläfen  spärhcher. 

Ocellen  größer  als  der  Abstand  der  hinteren  von  den  Augen.  Eine 
Leiste  um  die  Augen  fehlt.  Flagellum  ziemlich  schlank,  in  der  Mitte 

schwach  verdickt.  Fühlerschaft  von  der  Länge  des  3.  Geißelgliedes; 
2.  Geißelglied  etwas  kürzer  und  mehr  als  doppelt  so  lang  wie  das  erste. 

Pronotum  oben  äußerst  dicht  und  fein  punktiert,  Ecken  abgerundet. 

Scutum  poliert  glatt,  der  mittlere  Teil  zwischen  den  scharfen  Para- 
psidenfurchen  spärlich  mit  feinen  Punkten  besetzt,  die  äußeren  Teile 
nahe  den  Parapsidenfurchen  mit  sehr  feinen  Pünktchen  ziemlich  dicht 

besetzt,  und  mit  langen  Seitenfurchen.  Scutellum  gewölbt,  poliert  glatt, 
mit  spärlichen  feinen  Punkten;  als  schwaches  Streifchen  sichtbar,  aber 
kaum  pubesciert.  Mittelsegment  mit  sehr  feinmaschigem  Netz,  das 

nach  den  Seitengrenzen  an  Feinheit  noch  zunimmt;  hinten  kaum  einge- 
drückt und  kaum  pubesciert.  Metapleure  grob  punktiert.  Mesopleure 

poliert  glatt,  die  untere  Hälfte  mit  einzelnen  sehr  seichten  Pünktchen. 

Hinterleibstiel  glänzend,  mäßig  schlank,  fein  und  ziemlich  dicht  punk- 
tiert. Die  beiden  Hintertibiensporne  fast  gleichlang  und  nicht  die  halbe 

Länge  des  1.  Tarsengliedes  erreichend;  dieses  etwas  länger  als  die  vier 
übrigen  zusammen. 

Schwarz;  rostgelb  sind:  Gesicht,  Wangen,  Schläfen,  Fühlerschaft, 
die  beiden  vorderen  Beinpaare,  die  Unterseite  der  Coxen  und  Trochanter 

der  Hinterbeine;  rostrot:  Pronotum,  Scutum,  Scutellum,  der  Vorderrand 

des  Mittelsegments  und  der  obere  Teil  der  Mesopleure.  Die  hintere 
Hälfte  des  Hinterleibsstieles  ist  rostrotlich  angehaucht.  Äußere  Hälfte 

des  Vorderflügels  schwach  bräunlich  angehaucht.  Hintertibiensporne 
schwarz. 

Körperlänge  4V2  mm.  Vorderflügellänge  4  mm.  Flügelspannung 

9  mm.    Fühlerlänge  41/2  nim.    Länge  des  Hinterleibstieles  1  mm. 
Peru.  Provinz  Cuzco.  Pachitea-Fluß.  1  cf.  Hym.  Cat.  Nr.  31049. 

JBrachygastev  fratertius  nov.  spec. 

Diese  Species  unterscheidet  sich  von  Br.  retlculahis  n.  sp.  durch 

folgendes  :  Scutum  und  Scutellum  poliert  glatt  und  völlig  unpunktiert. 
Mesopleure  völlig  unpunktiert.  Hinterleibstiel  mit  nur  wenigen  seichten 
Püncktchen.  Das  feinmaschige  Netz  des  Mittelsegments  wird  nach 
den  Seiten  nicht  feiner  (höchstens  am  Hinterende),  und  es  sind  die 
Längsleisten  schärfer  ausgebildet  als  die  Querleisten. 

Schwarz;  rostgelb  sind:  Gesicht,  Wangen,  Schläfen,  die  beiden 
vorderen  Beinpaare  (mit  Ausnahme  der  braunen  Schenkel  der  Mittel- 

beine); rostrot:  Pronotum,  Scutum,  Scutellum,  die  vordere  Hälfte  des 
50 
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Mittelsegments,  die  Pleuren  mit  Ausnahme  des  Hinterendes  der  Meta- 

pleure. 

Körperlänge  31/2  nim.  Yorderflügellänge  Vj^  mm.  Flügelspannung 
8  mm.    Länge  des  Hinterleibstieles  1  mm. 

Peru.  Provinz  Cuzco.  Pachitea-Fluß.  1  rf.  Hym.  Cat.  Nr.  31050. 

Evaniellus  nov.  gen.  (Fig.  2). 

Im  Vorderflügel  ist  nur  die  Costa  und  die  Subcosta  vorhanden;  er 

besitzt  außer  der  geschlossenen  Costalzelle  keine  Spuren  von  Zellen 

und  Adern.  Das  Flügelgeäder  erinnert  so  in  hohem  Grade  an  das  Ge- 
äder  der  Chalcidier. 

Sehr  kleine  Formen. 

JEvaniellus  peruanus  nov.  spec. 

Körper  sehr  gedrungen.  Kopf  oben  ziemlich  grob  punktiert,  Ge- 
sicht dicht  und  fein  punktiert.  Ocellen  klein,  der  Abstand  der  hinteren 

von  den  Augen  etwas  größer  als  der  Durchmesser  eines  Ocellus.  Um 

die  Augen  eine  feine  Leiste,  die  an  der  Schläfe  unterbrochen  ist.  Am 
Hinterrand  der  Wangen  und  Schläfen  eine  sehr  feine  Leiste.  Flagellum 
dick,  nach  der  Basis  zu  etwas  schwächer;  die  drei  ersten  Glieder  etwa 

so  lang  wie  der  Schaft,  1.  Glied  etwas  kürzer  als  das  zweite,  beide  zu- 

sammen wenig  länger  als  das  dritte.  Pronotum-  oben  rauh,  die  Ecken 
deutlich  vorstehend.  Scutum  grob  punktiert,  Paraj)sidenfurchen  durch 

eine  Punktreihe  angedeutet,  die  hinteren,  etwas  vorstehenden  Seiten- 
ecken poliert  glatt.  Scutellum  mäßig  grob  punktiert.  Mittelsegment 

grob  punktiert  (kleinmaschig,  netzrunzelig),  hinten  schwach  zugedrückt. 

Metaf)leure  ziemlich  grob  jjunktiert,  Mesopleure  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung poliert  glatt. 

Hinterleibstiel  kräftig,  sehr  dicht  und  grob  punktiert,  an  den  Seiten 

sind  die  Punkte  kräftig  nadelrissig  ausgezogen,  in  der  Medianlinie  eine 

deutliche,  feine  Längsleiste.  Hintertibiendorn  Y3  der  Länge  des  1.  Tar- 
sengliedes,  dieses  etwas  kürzer  als  die  übrigen  4  Glieder  zusammen. 

Schwarz;  blaßgelbbraun  ist  das  Gesicht;  hellgelbbraun  die  Vorder- 

und  Mittelbeine  und  die  Coxen  (bei  dem  einen  Stück  auch  die  Trochan- 
ter) der  Hinterbeine;  bräunlichrot  das  Pronotum,  Scutum,  Scutellum 

und  die  Unterseite  des  Fühlerschaftes.  Vorderflügel  schwach  bräunlich 

angehaucht. 

Körperlänge  3  mm.  Vorderflügellänge  2 1/2  nim.  Flügelspannung 

6  mm.  Fühlerlänge  etwa  21/2  nim.  Länge  des  Hinterleibstieles  kaum 
1  mm. 

Peru.    Pachitea-Fluß.    2  cf.    Hym.  Cat.  Nr.  31044. 
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Evaniellns  {/racilis  nov.  spec. 

Schlank  und  zierlich;  auch  der  Thorax  schlank  und  etwas  lang- 
gestreckt. Kopf  ziemlich  fein  und  dicht  punktiert,  Gesicht  sehr  fein 

und  seicht  punktiert,  ücellen  klein,  ihr  Durchmesser  fast  von  der 
Größe  des  Abstandes  der  hinteren  Ocellen  von  den  Augen.  Um  die 

Augen  eine  feine  Leiste,  die  an  der  Schläfe  unterbrochen  ist.  Am  Unter- 
rand der  breiten  Wangen  und  Schläfen  eine  feine  scharfe  Leiste. 

Fühlergeißel  schlank,  in  der  Mitte  nicht  verdickt.  Fühlerschaft  so  lang 
wie  die  3  ersten  Geißelglieder,  1.  Geißelglied  etwas  größer  als  das  2. 

und  von  halber  Länge  des  3.  Thorax  mäßig  grob  und  ziemlich  seicht 

punktiert,  oben  in  der  Mitte  etwas  glätter.  Mittelsegment  sehr  fein- 
maschig netzrunzelig.  Pleuren  ziemlich  seicht  punktiert,  obere  Hälfte 

der  Mesopleuren  poliert  glatt.  Hinterleibstiel  lang  und  schlank,  fein 
aber  scharf  längsriefig.  Hintertibiendornen  gleichlang,  fast  von  halber 

Länge  des  1.  Tarsengliedes,  dieses  so  lang  wie  die  übrigen  Glieder  zu- 
sammen. 

Schwarz;  gelbrot  ist  das  Gesicht;  bräunlichrot  der  Fühlerschaft, 
das  1.  Geißelglied,  die  Basalhälfte  des  2.  Geißelghedes,  Thorax  und 
obere  Hälfte  der  Mesopleuren,  die  Mitte  des  Mittelsegments  oben,  die 

Vorder-  und  Mittelbeine,  die  Coxen  und  Trochanter  der  Hinterbeine. 
Die  äußerste  Spitze  des  Hinterleibstieles  rotbraun.  Apicalhälfte  der 

Vorder-  und  HinterÜügel  hellbraun. 
Körperlänge  4  mm.  Vorderflügellänge  3  mm.  Flügelspannung 

7  mm.    Fühlerlänge  21/2  mni.    Länge  des  Abdominalstieles  1  mm. 
Peru.    Pachitea-Fluß.    1  cf.    Hym.  Cat.  Nr.  31046. 

Ei'aniellifs  ehalcidij^ennis  nov.  spec. 
Körper  gedrungen.  Kopf  oben  ziemlich  grob  punktiert,  Gesicht 

sehr  fein  runzehg  punktiert.  Ocellen  ziemlich  groß,  ihr  Durchmesser 
größer  als  der  Abstand  der  hinteren  Ocellen  von  den  Augen.  Um  den 

Augenrand  eine  feine,  scharfe  Leiste,  die  an  der  Schläfe  unterbrochen 
ist.  Flagellum  gleichmäßig  dick  und  ziemlich  schlank.  Fühlerschaft 

etwas  kürzer,  als  die  3  folgenden  Geißelglieder  zusammen.  2.  Geißel- 
glied etwas  länger  als  das  1.  und  etwas  kürzer  als  das  3.  Pronotum 

oben  grob  punktiert,  Ecken  abgerundet.  Scutum  grob  punktiert,  Para- 
psidenfurchen  durch  eine  dichtpunktierte  Punktreihe  angedeutet,  die 
hinteren  etwas  vorstehenden  Seitenecken  poliert  glatt.  Scutellum  grob 

runzelig  punktiert.  Mittelsegment  oben  dicht  punktiert,  an  den  Seiten 
durch  Vergrößerung  der  Punkte  mehr  maschig  netzrunzelig;  hinten 

schwach  eingedrückt.  Metapleure  grob  punktiert,  Mesopleure  in  seiner 

ganzen  Ausdehnung  poliert  glatt.  Hinterleibstiel  ziemlich  kräftig,  sehr 
dicht  punktiert  und  längsriefig,  in  der  Medianlinie  eine  deutliche  feine 

5C* 
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Längsleiste.  Hintertibiendorn  1/3  der  Länge  des  1.  Tarsengliedes,  dieses 
von  der  Länge  der  übrigen  4  Glieder  zusammen. 

Schwarz;  rostgelb  sind:  Gesicht,  "Wangen,  Schläfen,  Fühlerschaft, 
das  vordere  Beinpaar;  das  mittlere  Beinpaar  ist  gelbbraun. 

Körperlänge  etwa  4  mm.  Vorderflügellänge  31/4  mm.  Flügel- 

spannung 7 1/2  mm.  Fühlerlänge  31/4  mm.  Länge  des  Hinterleibstieles 
11/4  mm. 

Bolivia,  Mapiri.    1  ç^.   Hym.  Cat.  Nr.  31047. 
Berlin.  3.  Februar  1905. 

5.  Die  Laufkäfer  der  Crozet-Inseln.  nach  dem  Material  der  Deutschen  Süd- 

polar-Expedition. 

7.  Beitrag  zur  Kenntnis  der  antarktischen  Fauna  1. 
Von  Dr.  Günther  Ender  lein,  Berlin. 

ÇM\i  4  Figuren.) 

t'ingeg.  19.  Februar  1905. 

Das  von  Herrn  Prof.  Dr.  E.  Vanhöf  f  en  auf  Possession  Island  der 

Crozet-Gruppe  gesammelte  Material  an  Carabiden  umfaßte  2  Species, 
welche  die  Typen  für  zwei  interessante  und  isoliert  stehende  Gat- 

tungen der  Tribus  Trechini  darstellen.  Die  Trechini  sind  zwar  kosmo- 
politisch und  reichen  auch  bis  in  die  Südspitze  von  Südamerika  (einschl. 

Feuerland  und  Falklands-Inseln)  hinab,  fehlen  aber  auf  den  Kerguelen, 
wie  überhaupt  Carabiden,  völlig.  Beide  Gattungen  sind  somit  nicht  nur 
die  südlichsten  Repräsentanten  der  Trechini,  sondern  zugleich  auch 
der  Carabiden  überhaupt.  Feuerland  beherbergt  eine  größere  Reihe  von 

Carabiden,  die  Falklands-Inseln  dagegen  nur  wenige  Formen.  Ein 
Bruchstück  eines  Kopfes  einer  3.  Carabidengattung,  vielleicht  aus  der 
Verwandtschaft  von  Süranus  wurde  von  Herrn  Prof.  Dr.  Richters  aus 

mitgebrachtem  Moos  ausgesucht;  eine  sichere  Feststellung  der  Gattung 
ist  nicht  möglich,  sehr  wahrscheinlich  ist  diese  3.  Form  ebenfalls  eine 
noch  unbeschriebene  Species. 

Arnhlystogeniiini'^  nov.  gen. 
Die  Seta  in  der  Außenfurche  der  Mandibeln  anliegend  und 

schwer  erkennbar;  sie  ist  groß  und  deutlich,  wurde  aber  von  mir  erst 

mit  Hilfe  eines  mikroskopischen  Präparates  sicher  aufgefunden,  da  sie 
nicht  über  den  Rand  der  Mandibel  hervorsteht  und  mehr  in  der  Außen- 

furche liegt.  Endglied  des  Maxillarpalpus  kurz,  gedrungen,  mäßig 

zugesiDitzt;  vorletztes  (3.)  Glied  desselben  proximal  in  2/3  seiner  Länge 

1  Der  6.  Beitrag  findet  sich  im  Zool.  Anz.  Bd.  28.  1904.  S.  43—47. 
-  Der  Name  bezieht  sich  auf  den  abgestutzten  Kinnzahn. 
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stielartig  verdünnt;  Palpiger  mit  1  Borste.  Zunge  breit;  vorn  in  einer 
Querreilie  acht  lange  Borsten,  seitlich  der  mittelsten  vier,  außerdem 
noch  je  ein  kleiner  etwas  weiter  hinten  inserierender  Borstenstummel, 

der  aber  den  Zungenrand  nicht  überragt.  P  a  r  a  g  1  o  s  s  e  n  typisch  lang- 
gestreckt und  die  Zunge  weit  überragend,  am  Ende  nicht  gerollt;  innen 

mit  einer  Reihe  dichter  und  ziemlich  langer  Pubescenz.  Endglied  des 

Labialpalpus  gedrungen  und  kurz;  vorletztes  (2.)  Glied  mit  4  Borsten. 

Kinn  hinter  dem  Kinnzahn  mit  4  Borsten,  die  zu  einem  Rechteck  an- 
geordnet sind,  welches  etwa  doppelt  so  breit  wie  lang  ist;  der  Kinnzahn 

[d]  erscheint  durch  eine  scharfe  gerade  Querlinie  ziemlich  nahe  der 

Basis  abgeschnitten;  Epilobi  (e/j/j  mit  schart'  abgesetztem  Zahne.  Gula 
[i/n]  vorn  an  den  Seiten  der  Arme  jederseits  mit  zwei  mäßig  langen 
Borsten.  Oberlippe  in  der  Mitte  eingebuchtet,  mit  sechs  in  einer 

Querreihe  stehenden  Borsten,  die  äußersten  etwas  länger  und  gekrümmt  ; 
Seiten  des  Vorderrandes  mit  ziemlich  langen,  schuppenartig  verbreiterten, 

am  Ende  zugespitzten  Härchen,  die  zu  einer  Querreihe  angeordnet  sind. 

Clypeus  mit  vier  in  einer  Querreihe  stehenden,  mehr  an  die  Seiten  ge- 
drängten Borsten.  Stirnfurchen  scharf,  typisch  nach  außen  gebogen 

und  die  Augen  umfassend,  in  der  Seitenlinie  den  Hinterhauptsrand 
tangierend,  Avenden  sie  sich  auf  der  Ventralseite  wieder  nach  vorn, 
werden  dabei  immer  unschärfer  und  verschwinden  hinter  den  Seiten- 

armen der  Gula.  Oben  außerhalb  der  Stirnfurche,  seitlich  der  Augen 

jederseits  zwei  hintereinanderstehende  Borsten,  deren  hintere  dicht  an 

der  Stirnfurche  steht.  Vor  den  Augen  einige  (etwa  3  —  4)  kürzere,  an- 
liegende Borsten.    Augen  groß,  vorgewölbt. 

Die  Medianfurche  des  Halsschildes  tief  eingedrückt  und  scharf; 

nach  ihr  zu  laufen  feine  parallele  Querriefen,  die  nach  vorn  sehr  stumpf 
konvergieren  und  besonders  in  der  Nähe  der  Medianfurche  deutlich 

sind.  Seitenrand  des  Halsschildes  mit  den  beiden  typischen  Borsten 
jederseits,  die  eine  vor  der  Mitte,  die  andre  in  den  Hinterecken.  Seitlich 
der  Mitte  der  Medianfurche  je  ein  kleiner,  wenig  deutlicher  Eindruck. 
Die  Hinterseite  des  Halsschildes  ist  ungewöhnlich  breit,  so  daß  die  für 
die  Trechinen  sonst  auffällige  Zuschnürung  nicht  bemerkbar  wird;  die 
Verbindungslinien  der  Vorderecken  mit  den  Hinterecken  nur  sehr 

schwach  nach  hinten  konvergierend;  Seitenränder  herzförmig  gebuchtet. 
Schild  eben  klein,  glänzend. 

Flügeldecken  mit  deutlichen  und  scharfen  Längsstreifen,  die 

unregelmäßig  hier  und  da  quer  verbunden  sind  ;  diese  Querverbindungen 

können  aber  auch  ganz  fehlen.  Seiten  etwa  bis  zur  Wurzel  des  4.  Strei- 
fens (vom  Nahtstreifen  aus  gezählt)  gerandet.  Nahtstreifen  an  der  Spitze 

abgerundet  umgebogen  und  in  den  5.  Längsstreifen  übergehend;  zu- 
gleich mündet  in  diesen  Verbindungsstreifen  der  2.  Längsstreifen. 
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Die  vorderen  Seitenecken  stark  zurücktretend  und  abgerundet. 
Etwa  20  senkrecht  stehende  Borsten  verteilen  sich  auf  jeder  Flügeldecke, 

wo  sie  auf  den  Streifen  inserieren.  Abdomen  völlig  von  den  Elytren 
bedeckt.  Alae  fehlen,  doch  finden  sich  bei  der  vorliegenden  Species 

winzige  Rudimente  von  der  Länge  von  etwa  1/2  ̂'^^^ 

Von  allen  übrigen  Gattungen  der  Tribus  Trechini  unterscheidet 

sich  Ambly^togeìiÌHì)ì  nov.  gen.  besonders  durch  den  stark  abgestutzten 
Kinnzahn;  dies  ist  auch  im  Gattungsnamen  ausgedrückt.    Ebenso  ist 
die  breite  Form  des  Halsschildes  ungewöhnlich. 

FÌR-.  1. 

Yior.  2. 

Fig.  1.  Amblysto(jenÌHm  ìnurcipenne  nov.  gen.  nov.  sjiec.    Labium  und  Mentum  von 

innen.  Vergr.  50:1.  1 — 5,  Labialpalpus  ;  c,  Coxen  (Stipites  des  Labialfußes  ;  ?;<,  Men- 
tum; epl,  Epilobi  des  Mentum;  d,  Kinnzahn. 

Fig.  2.   Amhlystogeniimi  viiireipennc  nov.  gen.  nov.  spec.  IMentum  und  vorderer  Teil 
der  Gula  von  unten.  Vergr.  50:1.  ;;?,  Mentum;  rpl.  Epilobi  des  Kinnes;  f/,  Kinnzahn; 

fju,  Gula. 

Aììihlystogenium  mureipeuìie  nov.  gen. 
Kopf  und  Thorax  poliert  glatt,  glänzend,  ebenso  Abdomen  und 

Schenkel.  Die  Elytren  erscheinen  durch  eine  äußerst  feine  und  sehr 

dichte,  nur  mikroskopisch  erkennbare,  Punktierung  matt. 

Ziemlich  dunkel  rötlichbraun;  schwarz  ist  die  Oberseite  des  Kopfes 
und  die  Oberseite  des  Halsschildes  mit  Ausnahme  der  Ränder.  Schienen 
und  Tarsen  mit  Ausnahme  des  letzten  Gliedes  sind  braunschwarz.  Die 

beiden  ersten  Fühlerglieder  heller  rotbraun.  Sämtliche  Borsten  sowie 

die  Pubescenz  sind  bräunlich  gelb.  Besonders  lang  und  dicht  sind  die 

Tarsen  pubesciert;  4.  Tarsenglied  aller  Beine  mit  einem  Büschel  längerer 
Haare.    Krallen  lang,  schlank  aber  ziemlich  kräftig,  rotbraun. 

Die  Rudimente  der  Alae  rotgelb  mit  undeutlichen  stummelartigen 
Aderresten  in  Form  von  Zellgruppen. 
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Korperlänge  7  mm.  Länge  der  Flügeldecken  4  mm.  Fühlerlänge 

etwa  3  mm.    Länge  der  Hinterschiene  l^/j  mm. 
Crozet-Gruppe.  Possession  Island.  Weihnachtsbucht.  25.  De- 

zember 1901.  3  Exemplare.  Gesammelt  von  Professor  Dr.  E.  Van- 

höffen.    J)eutsche  Südpolar-Expedition. 

Temnosteffci  ^  nov.  gen. 

Die  Seta  in  der  Außenfurche  der  Mandibeln  mäßig  abstehend 

und  mäßig  kräftig.  Endglied  des  Maxillarpalpus  ziemlich  lang, 
schlank  und  ziemlich  stark  zugespitzt  ;  vorletztes  (3.)  Glied  gedrungen 

und  dick.  Palpiger  mit  1  Borste.  Die  Form  der  Zunge  ist  vom  Typus 
stark  abweichend  ;  der  Vorderrand  ist  nicht  breit  und  geradlinig  begrenzt, 

sondern  zungenartig  vorgewölbt  ;  an  der  Basis  der  Seiten  dieser  Vor- 
wölbung ist  jederseits  eine  beulige  Vorwölbung,  die  je  eine  kräftige 

Borste  trägt;  2  weitere  kräftige  Borsten  linden  sich  auf  der  Vorder- 
spitze. Dicht  neben  diesen  letzteren  findet  sich  jederseits  eine  sehr  zarte 

und  kleine  Borste  und  dicht  vor  den  ersteren  je  1  winziges  Borsten- 
rudiment. Paraglossen  typisch  langgestreckt  und  die  Zunge  weit 

überragend,  am  Ende  nicht  gerollt  ;  innen  mit  eine  Reihe  sehr  kurzer 

Pubescenz,  die  an  den  Spitzen  fehlt.  Endglied  des  Maxillarpalpus 
relativ  dünn  und  schlank,  besonders  im  Vergleich  zu  dem  sehr  dicken, 

nach  dem  Ende  zu  keulig  verbreiterten  vorletzten  (2.)  Glied,  das 

4  Borsten  trägt.  Kinn  zahn  {d)  sehr  niedrig,  stummelartig;  hinter  ihm 

4  Borsten,  die  zu  einem  Trapezoid  angeordnet  sind,  das  breiter  als  lang 

ist  und  dessen  Seiten  nach  hinten  konvergieren.  Epilobi  des  Kinnes 

jederseits  mit  einem  nicht  scharf  abgesetzten  Zahn.  Gula  am  Vorder- 
land  mit  einer  Querreihe  von  7  kräftigen  Borsten,  die  3  mittelsten 

etwas  kürzer.  Oberlippe  vorn  eingebuchtet,  die  Seiten  des  Vorder- 

randes mit  ziemlich  kurzen,  schuppenartig  verbreiterten,  am  Ende  zuge- 
spitzten Härchen,  die  zu  einer  Querreihe  angeordnet  sind;  oben  mit 

einer  Querreihe  von  6  Borsten.  Clyi^eus  jederseits  mit  1  kräftigen 

Borste.  Augen  auffäUig  klein,  dicht  hinter  der  Fühlerbasis;  etwas  ge- 
wölbt, glänzend  ;  sie  sind  oval,  etwas  länger  als  breit.  Die  Entfernung 

vom  Augenhinterrand  bis  zum  Hinterhauptsrand  ist  mehr  als  doppelt 

so  lang  wie  der  längste  Augendurchmesser.  Stirn  fur  eben  tief  zwi- 
schen beuligen  Vorwölbungen  des  Kopfes,  in  weitem  Bogen  die  Augen 

umfassend,  dem  Hinterhauptsrand  sich  ziemlich  nähernd  und  auf  der 
Ventralseite  nach  vorn  gebogen,  noch  ziemlich  scharf  ausgeprägt  hinter 
den  Leistenarmen  der  Gula  endend.  Zwischen  Augeninnenrand  und 

Stirnfurche  eine  kräftige  Borste,  hinter  dieser,  nahe  dem  Hinterhaupts- 

3  Der  Name  bezieht  sich  auf  die  verkürzten  Flügeldecken. 



720 

rand,  eine  2.  kräftige,  nach  hinten  gebogene;  hinter  den  Augen  je  2  bis 
3  kleine  Härchen. 

Die  Medianfurche  des  Halsschildes  tief  eingedrückt  und  scharf; 
Seitenrand  mit  den  beiden  typischen  Borsten  jederseits,  die  eine  vor 

der  Mitte,  die  andre  in  den  Hinterecken ,  beide  lang  und  kräftig.  Das 
seitlich  der  Medianfurche  beulig  gewölbte  Halsschild  besitzt  keine  seit- 

lichen Gruben.  Hinterseite  schmal,  daher  das  Schild  stark  einge- 
schnürt; die  Verbindungslinie  der  Vorderecken  mit  den  Hinterecken 

nach  hinten  stark  konvergierend.  Seitenränder  herzförmig  gebuchtet. 
Schildchen  sehr  klein. 

Flügeldecken  hinten  stark  verkürzt,  so  daß  die  3  letzten  Ab- 

dominalsegmente unbedeckt  bleiben;  poliert  glatt,  mit  ganz  undeut- 
lichen, verschwommenen  Längsstreifen,  die  meisten  fehlen  ganz,  nur 

der  Nahtstreifen  und  2  weitere  Streifen  deutlich,  aber  sehr  flach  und 

unscharf.  Nahtstreifen  an  der  Spitze  abgerundet  umgebogen.  Der 

Seitenrand  trägt  etwa  7  Haarborsten,  auf  der  Medianlinie  jeder  Flügel- 
decke stehen  in  weiten  Abständen  4  kräftige  Borsten,  deren  hinterste 

dicht  an  der  Spitze  inseriert.    Alae  fehlen  völlig. 

Von  allen  übrigen  Tre  chin  en  weicht  die  Gattung  Temnostega 
nov.  gen.  durch  die  verkürzten  Flügeldecken  und  durch  die  eigenartige 
Form  der  Zunge  ab,  und  ihre  Stellung  ist  daher  sehr  isoliert.  Die  vier 

winzigen  Borsten  der  Zunge  verschwinden  fast  neben  den  vier  kräftigen 
Borsten,  so  daß  ich  anfangs  im  Zweifel  war,  ob  ich  diese  Gattung  unter 
die  Trechinen  einordnen  sollte.  Es  ist  aber  wohl  zweifellos,  daß  dieses 

modifizierte  Bild  der  Zunge  durch  teilweise  Reduktion  der  8  res}). 
10  Borsten  der  übrigen  Trechinen  entstanden  ist. 

Temnostega  antctr etica  nov.  spec. 

Der  ganze  Körper  samt  den  Flügeldecken  poliert  glatt,  glänzend. 
Färbung  hellbraun.  Schenkel  bräunlichgelb.  Kopf  mit  Ausnahme 

der  Mundteile  und  Fühler  sowie  Mitte  der  Flügeldecken  mehr  rötlich- 
braun; auch  das  gelbbraune  Halsschild  mit  rötlichbraunem  Ton.  Ebenso 

hat  das  Abdomen  eine  rötlich  gelbbraune  Färbung,  nur  die  Hinterrän- 
der auf  der  Oberseite  sind  hell  braungelb.  Abdomen  oben  mikrosko- 

pisch fein  pubesciert,  unten  und  am  Ende  mit  spärlichen  Borsten.  Fühler 
vom  2.  Glied  ab  pubesciert,  1.  Glied  am  Ende  mit  einzelnen  langen 

Haaren.  Tarsen  lang  pubesciert.  Sämtliche  Borsten  und  Pubescenz 
hell  bräunlichgelb.   Krallen  sehr  lang  und  dünn,  gelb  rotbraun. 

Körperlänge  3V2  mm.  Länge  der  Flügeldecken  1,6  mm.  Länge 

des  Abdomen  2  mm.  Länge  des  Fühlers  1,3  mm.  Länge  der  Hinter- 
schiene 0,7  mm. 
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Orozet-lnselii.  Possession  Island.  Weihnaclitsbucht.  9  Exem- 

plare. 25.  Dezember  1901.  Deutsche  Süclpolar-Exi)edition.  Gesammelt 
von  Prof.  Dr.  E.  Vanhöffen. 

Ein  Bruchstück  von  Prof.  Dr.  E.  Richters  aus  mitgebrachtem 
Moos  ausgesucht. 

Die  recht  abweichende  Form  der  Zunge  der  Gattung  Temnostcga 
nov.  ließ  mich  anfangs  im  Zweifel,  ob  sie  wirklich  zu  den  Trechinen  zu 

zählen  sei ,  zumal  für  alle  Trechinen  8  Borsten  der  Zunge  angegeben 

werden.     Bei  meinen  verglei- 
chenden Untersuchungen  fand  Fig.  4. 

ich  jedoch,  daß  die  Zahl  bei  den                         r\  A^^ 

einzelnen  Gattungen  verschie- 

den ist,  innerhalb  einer  Gat-            X            "V^-r^?"-— ^r 
tung  dagegen  außerordentlich        /                      M         /V 
konstant  zu  sein  scheint. 

Fig.  3.    Temnostega  antarctica  nov.  gen.  nov  spec.   Labium,  Hypopharynx  und  IMen- 
tum  von  oben.  Vergr.  130:1.    i— 5.  Labialpalpus.   e,  Coxa  (Stipes)  des  Labialfußes  ; 

m,  Mentum. 
Fig.  4.    Temnostega  anfardica  nov.  gen.  nov.  spec.    INIentum  [m  und  Gula  [gu'  von 

unten.   Vergr.  130: 1.   epl,  Epilobi  des  Kinnes;  r/,  Kinnzahn. 

Zunächst  konnte  ich  feststellen,  daß  bei  der  Gattung  Treciius 

Clairv.  1806  zwar  8  lange  Borsten  vorhanden  sind;  aber  seitlich  der  zwei 
mittelsten  steht  ein  wenig  zurückgerückt  noch  je  1  Borstenstummel,  der 
aber  noch  ein  ganzes  Stück  üj)er  den  Vorderrand  der  Zunge  hinwegragt. 

3  Arten  [T.  minutus  F.,  discus  ¥.  und  quadristriatus  Sehr.),  die  ich 
daraufhin  untersuchte,  stimmten  völlig  überein.  Dagegen  fanden  sich  bei 
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Thalassophüiis  {Th.  longicornis  [Sturm.])  eine  Querreilie  von  10  langen 

Borsten,  indem  hier  der  kurze  Bortenstumniel  als  lange  Borste  ausge- 
bildet sich  vorfand.  Anophthalmus  [Hacqueti  Sturm)  hatte  zwar  wie 

Trechus  8  lange  Borsten  und  2  Borstenstummel,  jedoch  fanden  sich  die 
letzteren  seitlich  der  4  mittleren  Borsten,  so  daß  diese  Borstenstummel 

morphologisch  nicht  die  gleichen,  wie  bei  der  Grattung  Trechus  sein 
dürften  ;  hierzu  kommt  bei  Anophthalmus  noch  ein  weiterer  Unterschied 

von  Trechus.  Während  nämlich  Trechus  zwei  deutliche,  nebeneinander- 

stehende, isolierte  Kinnzähne  ausgebildet  zeigt  (im  Gegensatz  zu  Pe;■^- 
leptus  und  Tìialassopìdkts  mit  nur  1  Kinnzahn),  ist  bei  Anophthalmus 
eigentlich  nur  1  Kinnzahn  vorhanden,  der  aber  an  der  Spitze  in  2  kleine 
Spitzchen  gespalten  ist.  Sollten  diese  Unterschiede  sich  als  konstant 
erweisen,  so  wäre  Anophthahmis  wohl  besser  als  selbständige  Gattung 

aufzufassen  und  nicht  mit  Trechus  zu  vereinigen,  wie  dies  vielfach  ge- 
schieht. 

Stark  abweichend  in  der  Form  der  Zungenbeborstung  ist  Per/lep fus. 
Hier  finden  sich  nur  sechs  lange  Borsten,  von  denen  in  der  Mitte  zwei 

etwas  zurückgerückt  sind;  Borstenstummel  fehlen  völlig,  doch  könnte 
man  zwei  oder  drei  undeutlich  helle  Punkte  als  rudimentäre  Haarbecher 

ansehen,  die  morphologisch  als  Reste  der  fehlenden  Borsten  anzusehen 
wären. 

Diese  kurze  Bemerkung  zunächst  nur  betreffs  der  nächstverwandten 
Gattungen!  AVeitere  Vergleiche,  besonders  auch  mit  fernerstehenden 

Formen  und  eine  größere  Anzahl  vergleichender  Skizzen,  werde  ich  in 

der  definitiven  Bearbeitung  im  Reisewerk  der  Deutschen  Südpolar- 
Expedition  geben. 

Berlin.  15.  Februar  1905. 

6.  Decolopoda  Eights  oder  Colossendeis  Jarz. 

Von  Dr.  J.  C.  C.  Lorna  n,  Amsterdam. 

eingeg.  20.  Februar  19(iö. 

In  dem  Boston  Journal  of  Natural  History  Vol.  I  1834 — 37,  wird 
man  auf  S.  203  einen  Artikel  finden  von  James  Eights  M.  D.:  De- 

scription of  a  new  animal  belonging  to  the  Arachnides  of  La- 
treille;  discovered  in  the  sea  along  the  shores  of  the  New 

South-Shetland  Islands.  In  der  Literatur  der  Gruppe  ist  er  kaum 
erwähnt.  Hoek  sagt  nur:  »I  am  not  been  able  to  ascertain  whether 
this  is  a  good  genus,  nor  where  it  has  been  found«;  andre  nennen  den 

Artikel  überhaupt  nicht.  Und  doch  gestatten  die  Abbildungen,  sowie 

die  recht  gute  Beschreibung  dem  Leser,  das  Tier  {Decolopoda  australis) 

sofort  als  eine  Pycnogoniden-Larve ,  und  zwar  mit  Wahrscheinlichkeit 
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als  zu  Colossendeis  rohnstd  Hoek  gehörig,  zu  erkennen.  Die  Colossendeis- 
Larven  unterscheiden  sich  nämlich  durch  den  Besitz  von  Cheliferen  mit 

zweigliedrigem  Schaft,  in  einem  Alter,  wenn  hcreits  die  Palpen,  die 

Eierträger  und  die  Beine  ihre  endgültige  Form  und  charakteristische 
Gliederung  erhalten  haben.  Und  wenn  wir  nun  die  Beschreibung  des 

Tieres  nach  Eights  mit  der  im  Challenger-Report  von  Hoek  ver- 
gleichen, aber  vor  allem,  wenn  wir  die  Zeichnung  unsres  Autors  neben 

die  von  Möbius  in  den  »Wissenschaftlichen  Ergebnissen  der  Deutschen 

Tiefsee-Expedition«  gegebene  farbige  Abbildung  legen,  dann  wird  es 
fast  unmöglich,  an  der  Identität  zu  zweifeln.  Nur  in  einem  einzigen 

Punkte  zeigt  sich  Decolopoda  grundverschieden  von  allen  andern  Py- 
cnogoniden:  das  Tier  hat  10  Füße,  statt  8.  Es  scheint  mir  nun  alles 
darauf  zu  Aveisen,  daß  der  Autor,  durch  so  viele  Füße  irre  gemacht,  sich 

verzählt  hat,  und  leider  niemand  dagewesen  ist,  der  ihm  den  Fehler  ver- 
bessert hat.  Ohne  dieses  überzählige  Fußpaar  wird  das  Tier  eine  typische 

Colossendeis-\j-AT\e^  mit  den  10  Füßen  ist  es  ein  irrationelles  Monstrum. 
Wenn  aber  meine  Auffassung  sich  als  richtig  erweist,  sind  wir  dann 

gezwungen,  den  Namen  Colossendeis  in  dem  System  der  Pycnogoniden 

durch  Decolopoda  zu  ersetzen,  —  durch  einen  Namen  also,  der  auf  einem 
Irrtum  beruht,  und  der  diesen  Fehler  gerade  in  schönster  Weise  zum 

Ausdruck  bringt?  ̂ . 
Nur  wenn  es  geboten  wäre,  die  Nomenklaturregeln  sogar  bis  zur 

Unsinnigkeit  durchzuführen,  könnte  man  sich  dazu  entschließen! 

7.  On  some  Fishes  from  the  Sea  off  the  Azores. 

By  K.  Collctt,  Christiania. 

eingeg.  21.  Februar  1905. 

I  have  received  for  the  purpose  of  examination,  from  my  friend. 

Major  Chaves,  Director  of  the  Museum  at  Ponta  Delgada,  a  few  spe- 
cimens of  fish  taken  in  the  sea  surrounding  the  Azores.  I  have  already 

on  a  previous  occasion  (1897)  i,  given  a  brief  description  of  a  few  of  these, 
and  will  now  add  a  few  supplementary  details  regarding  two  of  them, 
as  also  some  remarks  of  two  of  the  specimens  lately  received. 

Fam.  Cyclopteridae. 
Eundcrotre))iiis  spinosiis  (Müll.)  1776. 

1776.   Cyclopteriis  spinosiis  Müll.   Prodr.  Zool.  Dan.  p.  IX.  Havniae.  1776;. 

A  single  specimen,  not  very  well  preserved. 
Total  length   60  mm. 

Length  of  head   22    - 
Height  of  body   26    - 
Diameter  of  sucking  disc    .     .     .     .     14    - 

•  ifixu.  zehn;  oAos-,  ganz;  novt;,  Fuß 
1  Archiv  for  Math,  og  Naturvid.  Vol.  19.  No.  7.  p.  7  (Christiania.  1897 
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The  condition  of  the  specimen  does  not  permit  of  an  exact  counting 

of  the  fin-rays,  but  in  all  other  respects  it  resembles  arctic  specimens. 

The  bony  spines  upon  the  body  and  the  base  of  the  fins  are  well  deve- 
loped. 

E.  spiiwsiis,  unlike  Cyclopteriis  lumpus,  has  its  principal  distribu- 
tion in  somewhat  deep  water,  and  has  hitherto  been  found  only  in  arctic 

waters.  Its  discovery  in  the  sea  surrounding  the  Azores,  in  a  latitude 

(38°  !N.  Lat.)  similar  to  that  of  the  south  of  Portugal,  is  interesting  as 
a  proof  of  the  great  conformity  in  tbe  distribution  of  organic  life  in  dif- 

ferent latitudes  at  greater  depths.  In  the  Arctic  Ocean,  E.  spinosus 

has  only  been  found  where  the  bottom  temperature  is  about  freezing, 

sometimes  even  in  ice-cold  water.  It  has  not  up  to  the  present  been 
found  off  the  shores  of  the  European  continent. 

Fam.  Gadidae. 

Gaidropsarus  guttatus  (Coll.)  1890. 
1890.  Onus  guUatiis  Coll   Bull.  Soc.  Zool.  France.   Vol.  XV.  p.  105.  (Paris, 

May  13,  1890). 

One  specimen,  a  fully  grown  female,  in  a  good  state  of  preservation, 
with  a  total  length  of  322  mm. 

G.  guttatus  was  described  in  1890  from  two  young  specimens  with 

a  total  length  of  183  and  213  mm,  taken  during  the  Prince  of  Monaco's 
cruise  about  the  Azores  in  1887.  A  full  description  of  these  specimens, 

accompanied  by  a  drawing,  was  given  in  the  General  Account  of  the 

fishes  obtained  during  the  cruise  of  the  »Hirondelle«,  printed  in  Mo- 

naco, 18962. 
Dr.  Steindachner,  moreover,  in  1891,  described  a  rather  larger 

specimen  (total  length  260  mm),  taken  off  the  Canary  Isles  in  November, 

1890  :*. 
In  one  particular,  the  new  specimen,  which  in  all  other  important 

points  resembles  the  type  specimens,  presents  a  marked  difference  from 
them,  namely  in  colour.  The  whole  of  the  lower  surface  of  the  body  is 
of  a  uniform  whitish  colour,  only  the  upper  surface  still  having  the 
brownish  black  ground  with  the  characteristic  irregular  white  spots, 
which  in  young  individuals  are  distributed  all  over  the  body. 

As  the  specimen  was  a  fully  developed  female,  in  the  middle  of  the 

spawning  period,  it  is  probable  that  the  different  colour  is  its  pairing 

dress,  which  is  only  developed  in  fully  grown  individuals. 

~  Res.  Camp.  Scientif.  par  Albert  I,  Fase.  X.  Poiss.  prov.  des  Campagnes  de 

l'Hirondelle,  p.  60.  PI.  I,  Fig.  3.  (Monaco,  1896\ 
3  Sitz.-Ber.Kais.  Akad.  Wiss.  INlath.  Naturw.Cl,  Bd.  100.  Abt.  1.  S.  360.  (Wien, 

1891\ 
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Measurements 

Total  length   

Length  to  base  of  caudal    . 

Length  of  head     .... 

322 
280 

69 

57 151 
130 
17,5 
10,5 

12 39 

16 

mm. 

Height  of  body  above  vent . 
From  snout  to  vent   .     . 
From  vent  so  end  of  anal    . 

Height  of  caudal  peduncle  . 
Diameter  of  eye    .... 
Interorbital  area  .... 
Base  of  first  dorsal 

Length  of  snout  .... 

The  length  of  the  head  is  thus  contained  4,66  times,  and  the  height 

of  the  body  over  the  vent  5,66  times,  in  the  total  length.  The  diameter 
of  the  eye  is  contained  6,59  times  in  the  length  of  the  head;  it  is  a 
little  less  than  the  interorbital  area,  and  considerably  shorter  than  the 
snout. 

As  compared  with  the  younger  specimens,  this  full-grown  female 
has  a  relatively  larger  head  and  a  larger  body  (tip  of  snout  to  vent)  in 

proportion  to  the  total  length,  and  a  smaller  diameter  of  eye.  These 

changes  take  place  more  or  less  gradually  with  the  growth  of  the  indi- 
vidual, as  will  be  seen  from  their  proportions  in  the  4  specimens  hitherto 

described« 

Eye  in  Head  in 
length  of  head        total  length 

a.  Total  length  183  mm  (type  specimen]  5,85  5,22 

b.  -         -         213    -         -  -  6,14  4,95 

c.  -        -         260    -     (Steindachner)  about  7,0       about  4,70 
d.  -         -         322    -     (full-grown)  Ç  6,59  4,66 

In  this  specimen,  moreover,  the  interorbital  area  has  become  wider 

than  the  diameter  of  the  eye,  while  in  the  younger  specimens  the  two 
were  of  equal  width. 

The  body  proper  (tip  of  snout  to  vent)  is  considerably  longer  than 
the  distance  from  the  vent  to  the  termination  of  the  anal  (about  2  orbital 

diameters).  In  younger  individuals  the  vent  is  about  midway  between 
the  tip  of  the  snout  and  the  termination  of  the  anal. 

The  first  dorsal  ray  in  this  specimen  measures  only  14  mm  (but 
appears  to  be  a  little  defective,  and  has  probably  been  a  few  millimetres 

longer). 
The  fins  and  the  number  of  their  rays  exhibit  no  divergence.  On 

the  anterior  portion  of  the  lateral  line  (upto  its  descent  towards  the 
vent),  there  are  11  pores  on  one  side,  and  13  on  the  other. 
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The  peculiar  colouring  seems,  as  already  remarked,  to  be  a  gradu- 
ally acquired  pairing  dress,  as  the  yellowish  white  area  upon  the  ventral 

surface  of  the  body  and  on  the  fins,  is  irregular  and  laterally  quite 
unsymmetrical.  The  original  brownish  black  ground,  thickly  covered 
with  yellowish  white  spots  is,  in  fact,  retained  only  upon  the  dorsal 
surface  of  the  body  (above  the  median  line),  upon  the  forehead,  and  at 
the  base  of  the  second  dorsal  and  the  caudal.  The  uniformly  yellowish 
white  colour,  on  the  other  hand,  has  spread  all  over  the  rest  of  the  head, 
over  the  ventral  surface  of  the  body,  both  the  ventrals,  and  most  of  the 

pectorals.  On  the  sides  of  the  body,  the  white  colour  runs  up  into  the 
dark  parts  with  an  unsymmetrical  line  of  demarcation  ;  and  all  round 

the  base  of  the  first  dorsal  there  is  an  irregular  oblong  patch  of  the 
same  colour.  The  outer  half  of  the  second  dorsal  and  of  the  caudal  is 

yellowish  w^hite,  the  line  of  demarcation  between  it  and  the  dark  ground 
being  here  also  laterally  unsymmetrical.  The  pectorals  are  yellowish 
white,  with  a  black  patch  at  the  base  on  the  inner  side. 

As  already  mentioned,  the  two  young  type-specimens  had  no  trace 
of  these  yellowish  white  areas.  With  regard  to  the  somewhat  larger 
specimen  (total  length  260  mm)  from  the  Canaries,  Stein dachner 

states  that  the  dark  brown  ground  was  rather  lighter  nearest  the  edge 
of  the  belly,  but  covered  all  over  with  the  yellow  blotches. 

It  is  not  improbable  that  the  spreading  of  the  yellowish  white 

pairing-colour  over  the  body  in  this  specimen  was  not  quite  completed, 
a  surmise  which  is  supported  by  the  fact  of  the  irregular,  almost  hapha- 

zard line  of  demarcation  between  it  and  the  original  ground,  which  is  on 

the  two  sides  of  the  body.  There  is  possibly  some  connection  between 
this  circumstance  and  the  fact  that  the  original  dark  brown  ground  is 

now  capable  of  being  removed  with  very  slight  friction. 

The  ovaries  were  distended  with  ripe  spawn,  and  the  belly,  in 
consequence,  was  pendent.  (The  exact  season  when  the  specimen  was 

obtained  cannot  be  stated.)  The  ventricle  contained  a  half-digested 
specimen  of  a  Pal^emonide,  and  in  the  intestines  were  found  vertebrae 
of  small  fish. 

Fam.  Steriioptychidae. 

Argt/ropelecîis  acideatiis  Cuv.  Val.  1849. 
1849.  AryyropelecHS  aculrahts  Cuv.  Val.  Hist.  Nat.  Poiss.  Vol.  22.  p.  406.  (Paris  1849.) 
1849.  Stetmoptyx  acantJmrns  Cuv.  Val.  Hist.  Nat.  Poiss.  Vol.  22.  p.  408.  (Paris  1849.) 

Three  specimens,  all  half-grown^. 

*  These  specimens  have  been  treated  of  in  the  Archiv  f.  Math.  Naturv.  Vol.19. 
No.  7.  p.  14  (Christiania,  1897,,  where  they  are  spoken  of  as  ̂ i.  olfersii  (Cuv.;. 
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33    - 
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a 

Total  length   49  ram 

Height  of  hody     ...     31    - 
Length  of  head     ....     14    - 

A.  aculeatiis  is  distinguished  from  Â.  olfeisii  (Cuv.j  1829,  princi- 
I)ally  by  the  following  characteristics  : 

1)  Greater  relative  height  of  the  body,  thi.s  being  about  equal  to 

the  distance  from  the  orbit  to  the  root  of  the  tail  (in  A.  olfersii  from 

the  gill-cover  to  the  root  of  the  tail). 

2)  A  number  of  short,  spiny  crests  along  the  ventral  line  of  the 

body  (absent  in  A.  olfersii). 

8)  A  relatively  larger  eye,  its  heigt  being  contamed  about  8  times 
in  the  total  length  of  the  body,  and  2,3  times  in  that  of  the  head  (in 
A.  olfersii  about  2,8  times). 

The  radial  formula  is:  D.  9;  A.  7  -+-  5  (as  in  A.  olfersii),  but  the 
series  is  in  places  interrupted  by  spines,  2  of  which  are  in  front  of  the 
8th  anal  ray,  and  1  behind  it. 

The  spinous  armature  along  the  ventral  outline  of  the  body  con- 
sists of  the  following  parts: 

a.  A  toothed  ridge  on  each  side  of  the  vent. 

b.  A  short,  fan-shaped  ridge,  consisting  of  from  2  to  7  teeth,  of 
wdiich  the  middle  ones  are  the  longest,  between  the  seventh  and  eighth 
anal  rays. 

c.  A  single  spine  between  the  eighth  and  ninth  anal  rays. 
d.  A  toothed  ridge  on  each  side  of  the  ventral  outline  of  the 

base  of  the  tail  (in  the  space  between  the  anal  and  the  caudal).  The 

two  ridges  are  somewhat  divergent  in  front  of  the  luminous  spots  at  the 
base  of  the  tail,  but  are  almost  touching  between  those  spots. 

e.  The  first  rudimentary  caudal  rays  both  above  and  below  are 
separated  and  form  free  spines. 

Finally,  the  edge  of  the  neural  ridge  is  finely  crenulated,  and  the 
height  of  the  ridge  is  greater  than  that  of  the  root  of  the  tail. 

The  colour,  and  the  number  of  the  photophores  are  in  the  main  as 

in  A.  olfersii:  but  the  dark  blue  band  extending  (in  both)  along  the  dorsal 
line,  is  divided  in  A.  acideatus  by  a  deep  curve  immediately  beneath 

the  space  between  the  neural  ridge  and  the  first  dorsal;  and  the  blue- 
black  colour,  with  extends  obliquely  out  over  the  caudal,  here  reaches 

beyond  the  middle  of  the  lower  rays  of  that  fin. 

A.  aculeatus  was  originally  described  (by  Cu  vier  and  Valen- 
ciennes in  1849)  from  a  specimen  with  a  total  length  of  about  65  mm. 

taken  in  the  sea  off  the  Azores. 
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It  is  probable  that  A.  aculeatus  has  subsequently  often  been  over- 

looked and  mistaken  for  .4.  olfersii.  A  large  specimen^  probably  full- 
grown  (total  length  70  mm)  is  found  off  the  Norwegian  coast,  brought 

by  the  Gulf  Stream,  and  is  preserved  in  the  Christiania  Museum  ^. 
Another  specimen  in  that  museum  —  total  length  65  mm  —  was  found 
in  the  sea  midway  between  the  Bermudas  and  the  Azores. 

Fam.  Myctophidae. 

Lampadeiia  cliaresi  n.  sp. 

Diagn.  Length  of  head  contained  4,37  times  in  total  length, 

height  of  body  6  times.  Eye  large,  diameter  contained  2,70  times  in 

length  of  head.  Origin  of  dorsal  midway  between  tip  of  snout  and  base 

of  caudal.  Pectorals  but  little  shorter  than  height  of  body,  and  reach 
to  root  of  ventral  s . 

The  two  caudal  luminous  glands  large,  considerably  larger  than 
the  diameter  of  the  eye;  the  length  of  the  ventral  one  almost  equal  to 

the  height  of  the  body.  Two  scales  between  the  adipose  tin  and  the 
dorsal  luminous  gland. 

The  photophores  exceedingly  small,  separated  by  a  black  septum  ; 

M.  postero-laterales  2;  M.  praecaudales  3,  all  separate  (the  last  in 
the  lateral  line)  ;  M.  pectorales5  (the  fourth  spot  at  the  same  height  as 
the  third). 

Colour  blackish. 

Radial  formula:  D.  13;  K.  14;  L.  lat.  36;  gill  rakers  on  the  first 
branchial  arch,  20. 

Habitat.    The  Azores. 

One  specimen,  resembling  in  all  main  characteristics  L.  speculigera, 

Goode  &  Bean,  1895  6,  but  differing  principally  in  the  relatively  larger 
luminous  glands,  larger  eyes,  lesser  height  of  body,  and  certain  differences 
in  the  arrangement  of  the  photophores. 

Measurements. 

Total  length   87,1  mm. 
Length  to  tip  of  central  caudal  rays      .     .     78 

Length  of  head   19,9     - 

Horizontal  diameter  of  eye   '^^^     - 
Greatest  height  of  body  (at  ventrals)      .     .     14,5     - 
Length  of  pectoral   12 
Length  of  ventral   11 

5  Arch.  f.  Math,  og  Naturv.  Vol.  23.  No.  7.  p.  22  (Christiania,  1901). 

^•  Oceanic  Ichthyology,  p.  85.  PL  XXVI.  No.  99  (Washington  1895).  It  should 
be  observed  that  the  figure  of  L.  speculijjera  given  in  that  work,  does  not  correspond 
in  every  detail  to  the  description,  nor  can  it  be  considered  quite  correct.  The  letter- 

press, moreover,  is  not  without  errata. 
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length  (3,91  times  in  the  length  to  the  tip  of  the  central  caudal  rays); 
the  diameter  of  the  eye  is  contained  2,70  times  in  the  length  of  the 
head;  and  the  height  of  the  body  6  times  in  the  total  length. 

The  fins.  The  pectorals  are  comparatively  long,  and  reach  with 

their  tips  to  the  root  of  the  ventrals,  covering  the  supra-ventral  spot 
(antero-lateral,  Go  od  e  &  Bean). 

The  tip  of  the  ventral  reaches  to  the  vent,  its  length  being  greater 
than  half  the  length  of  the  head. 

The  luminous  glands  are  immense,  and  shine  with  a  bright,  silky 

lustre.  The  ventral  one  is  the  longest,  and  covers  a  surface  corre- 
sponding in  length  to  9  Y2  o^  the  scales  of  the  lateral  line.  It  begins 

immediately  behind  the  anal,  and  ends  a  little  in  front  of  the  first  rudi- 
mentary rays  of  the  caudal. 

The  dorsal  gland  is  somewhat  shorter,  and  covers  only  about 
8  scales  of  the  lateral  line.  It  begins  in  the  vertical  from  the  first  third 

of  the  ventral  gland,  and  extends  very  slightly  farther  back,  exactly  to 
the  beginning  of  the  rudimentary  rays  of  the  caudal. 

The  length  of  the  ventral  gland  is  13  mm,  that  of  the  dorsal  one 

10  mm,  both  of  them  being  thus  considerably  longer  than  the  diameter 
of  the  eye. 

The  photophores,  which  are  very  small  and  rather  difficult  to 

trace  in  their  entirety,  are  als  follows': 
M.  operculares  (Op.)  2,  on  the  praeoperculum ;  the  one  situated 

about  half-way  between  the  orbit  and  the  upper  P.  V.,  the  other  in  the 
vicinity  of  the  isthmus. 

M.  ante-orbitales  (A. Orb.)  2,  exceedingly  small,  fairly  close  tog- 
ether, and  lying  exactly  on  the  anterior  margin  of  the  orbit. 

M.  branchiostegae  (Brr.)  3,  normal. 

M.  pectorales  (P.)  5  ;  the  foremost  lies  near  the  isthmus,  and  is  se- 
parated from  the  second  by  a  space  ;  the  second,  third  and  fourth  form 

a  slight  curve,  but  the  fifth  lies  higher  than  the  rest,  in  front  of  the 
base  of  the  uppermost  ventral  rays. 

The  fourth  (last  but  one)  spot  is  here  situated  no  higher  than  the  third. 

M.  sup-pectorales  (P.V.)  2,  the  upper  one  immediately  in  front  of 
the  base  of  the  pectoral,  the  lower  one  vertically  over  the  space  between 
the  first  and  second  pectoral  spots. 

M.  supra-pectoralis  (P.L.)  1,  a  little  below  the  lateral  line,  and 
almost  vertically  over  the  base  of  the  uppermost  rays  of  the  pectoral. 

■^  I  employ  the  nomenclature  adopted  by  Dr.  Brauer  in  his  excellent  mono- 
graph on  the  genus  Myctopl/am,  in  Zool.  Anz.  Yol.  28.  No.  10.  p.  377.  (Dec.  1904). 
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M.  supra-ventralis  (V.L.)  1,  midway  between  the  lateral  line  and 
the  base  of  the  ventral. 

M.  postero-lateralis  (Po.L.)  1,  a  little  below  the  lateral  line,  in 
the  vertical  from  the  space  between  the  last  and  last  but  one  of  the 

A.A.  (vertically  below  the  adipose  fin). 
M.  ventrales  (V.)  6,  forming  a  fairly  regular  arch;  the  foremost  is 

low  down,  between  the  bases  of  the  ventrals,  the  second  is  higher,  the 

third  highest,  the  fourth,  fifth  and  sixth  being  again  lower.  (On  the 

right  side,  the  third  spot  is  not  developed.) 

M.  supra-anales  (A.A.)  3,  of  which  the  lowest  2,  together  with  the 
last  ventral,  form  a  straight  line,  which  runs  obliquely  uj)wards  and 
backwards  ;  the  uppermost  is  more  isolated,  and  is  situated  a  little  below 
the  lateral  line. 

M.  anales  anteriores  (A.A.)  7,  on  the  right  side  8.  The  last  pho- 
tophore lies  a  little  beyond  the  beginning  of  the  ventral  luminous  gland, 

the  last  but  one  just  at  the  anterior  margin  of  that  gland. 

M.  anales  posteriores  (A.P.)  2,  at  the  edge  of  the  centre  of  the 

luminous  gland,  and  separated  from  both  A.A.  and  P.C.  by  an  interval 
equal  to  the  length  of  2  or  3  scales. 

M.  praecaudales  (P.C.)  3,  all  single.  The  foremost  is  situated  at 

the  end  of  the  ventral  luminous  gland,  the  second  immediately  over  the 

fourth  rudimentary  spine  of  the  caudal,  and  the  third  just  at  the  end 
of  the  lateral  line. 

The  scales  in  the  lateral  line  are  of  the  same  size  as  the  others. 

Their  number  is  36  (the  same  on  both  sides).  There  are  moreover  on 
each  side  2  or  3  poreless  scales  at  the  base  of  the  caudal. 

8.  Einige  neue  Planktonorganismen  aus  südschweizerischen  und  ober- 
italienischen Seebecken. 

Von  Dr.  Otto  Zach  arias  (Plön). 

eingeg.  26.  Februar  1905. 

Bei  Gelegenheit  einer  Studienreise,  die  ich  im  vorigen  Frühjahr 

(1904)  an  die  insubrischen  Seen  unternahm,  entdeckte  ich  einige  neue 
tierische  Planktonwesen,  welche  ich  hier  in  Kürze  charakterisieren  will. 

Die  Abbildung  derselben  wird  andernorts  erfolgen  i. 

So  fand  ich  im  Luganer  See  (Lago  Ceresio)  eine  auffällige  Va- 
rietät der  bekannten  Tintinnoine  Codonella  lacustris  Entz  vor,  welche 

ein  von  der  typischen  Species  erhebhch  abweichendes  Gehäuse  besitzt, 

1  Hydrobiologische  und  fischereiwirtschaftliche  Beobachtungen  aus  einigen 
Seen  der  Schweiz  und  Italiens.  Plön.  Forschungsberichte,  XII.  Bd.  1905.  IX.  Kap. 
S.  169—302. 
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insofern  dasselbe  am  hinteren  Ende  keine  Spitzchen  trügt,  sondern 

kugelig  al)gerundet  ist,  während  der  Vorderteil  nicht  zylindrisch,  sondern 

trichterförmig  gestaltet  ist.  Die  Länge  des  Gehäuses  beträgt  12  f.t,  die 

Weite  der  Mündung  desselben  48  f.i.  Daneben  kommen  in  geringerer 
Anzahl  auch  solche  vor,  bei  denen  das  Gehäuse  (Hülse)  hinten  ziemlich 

nachgedrückt  erscheint  und  deren  trichterförmige  Vorderhälfte  keine 

so  weite  Öffnung  hat,  als  diejenige  der  andern  Exemplare.  Ich  be- 
trachte diese  beiden  Formen  als  Varietäten  von  Codonclla  lacustris  und 

bezeichne  sie  als  var.  insuhrica  derselben. 

Im  Comer  See  (Lago  Lario)  kommt  ebenfalls  eine  von  der  ge- 
wöhnlichen Art  abweichende  Codonella  vor,  die  ich  analog  der  oben 

charakterisierten  als  var.  lariana  aufführe.  Das  Gehäuse,  welches  120  ,tt 

lang  ist,  präsentiert  bei  dieser  Abart  drei  verschiedene  Partien;  die 
hintere  hat  die  Form  einer  Zwiebel  und  ist  zugespitzt;  dann  folgen  nach 

vorn  zu,  drei  ringförmige  Gebilde,  welche  den  Mittelteil  ausmachen,  und 

daran  schließt  sich  ein  nahezu  zylindrischer  Ansatz  von  40  /t  Länge,  der 

eine  Mündungsöffnung  von  44  [i  Weite  besitzt.  In  ihrem  allgemeinen 

Habitus  zeigt  diese  Varietät  viel  Ähnlichkeit  mit  der  marinen  Codonclla 

orthoceras  Haeck.,  wie  jeder  auf  den  ersten  Blick  konstatieren  wird; 

ein  Umstand,  bei  dem  man  sich  versucht  fühlen  könnte,  an  eine  Deu- 
tung im  Sinne  des  Vorhandenseins  einer  Reliktenfauna  zu  denken,  wie 

sie  der  italienische  Zoologe  P.  Pavesi  für  diese  Seen  schon  seit  langem 
ernstlich  literarisch  vertreten  hat. 

Auch  einige  bisher  nicht  beschriebene  Mastigophoren  (Panzer^ 
liagellaten)  kamen  mir  bei  der  mikroskopischen  Analyse  der  frischen 
Fänge  zu  Gesicht,  die  der  Gattung  Ceratium  angehören.  Da  ist  zunächst 

das  C.  hrevicorne  n.  sp.  aus  dem  Luganer  See,  ein  kleines  gedrungenes 

Wesen  von  152  }.i  Länge  und  56  /<  Breite  in  der  Querfurchengegend.  Es 
besitzt  stark  divergierende  kurze  Hinterhörner,  aber  nicht  die  geringste 

Andeutung  eines  dritten  Antapicalhornes.  Auch  ist  nicht  die  Spur 

eines  Stigmas  im  Protoplasmakörj^er  desselben  zu  erkennen.  Zugleich 
mit  diesem  winzigen  Ceratium  kommt  aber  recht  zahlreich  ein  andres 

im  Ceres/o-Plankton  vor,  welches  212  ̂ t  lang  und  60  (^i  breit  ist.  Das 
dritte  Antapicalhorn  ist  bei  dieser  zum  Formenkreise  des  C.  hirundineUa 
zählenden  Species  ziemlich  stark  entwickelt. 

Im  Comersee  traf  ich  gleichfalls  zwei  Arten  von  Ceratium  an,  wo- 

von das  eine,  welches  ich  C.  leptoceras  nenne,  mit  4  Hörnern  ausge- 

stattet ist,  welche  sämtlich  sehr  dünn  sind  und  spießartig  vom  Zell- 
panzer abstehen.  Dieses  Ceratium  besitzt  eine  Länge  von  250  {.i  bei 

einer  Breite  von  b2  /.i. 

Die  andre  Species,  welche  ebenfalls  neu  ist,  kommt  nur  in  90 — 92  /t 

langen  und  40—70  f.i  breiten  Exemplaren  vor,  die  einen  zwerghaften 
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Eindruck  machen.  Daher  die  von  mir  gewählte  Bezeichnung  pwnilus. 

Unterm  Mikroskop  fällt  bei  dieser  Form  eine  Panzerstruktur  auf,  welche 
durch  kleinste,  dicht  beieinanderstehende  Grübchen  gebildet  wird  und 
in  dieser  Hinsicht  an  den  Anblick  eines  Fingerhutes  erinnert. 

Beide  Ceratienspecies  sind  aber  noch  durch  den  besonderen  Um- 
stand bemerkenswert,  daß  jede  von  ihnen  ein  scharf  umschriebenes, 

deutlich  sichtbares  Stigma  besitzt,  welches  (in  der  Ansicht  von  oben) 

an  der  Basis  des  großen  Antapicalhornes  gelegen  ist. 
Das  Vorkommen  von  wirklichen  Stigmen  bei  den  Dinofiagellaten 

ist  vielfach  bezweifelt  worden  —  selbst  ein  sonst  so  kompetenter  Beo- 
bachter der  Geißelträger,  vyie  es  Kleb  s  ist,  tut  derselben  keine  Erwäh- 

nung. Auch  auf  den  Tafeln  von  F.  v.  Stein^  finden  wir  in  den  Abbil- 
dungen der  Ceratien  keinen  Augenpunkt  angedeutet;  ebenso  ist 

irgendwelche  Bemerkung  darüber  beiBütschli^  zu  vermissen.  Auch 
Fr.  Schutt*  übergeht  bei  der  Gattungsdiagnose  der  Ceratien  das  Vor- 

kommen von  Stigmen  bei  denselben,  und  sogar  bei  A.  J.  Schilling, 

dem  speziellen  Bearbeiter  der  Süßwasser-Peridineen^  ist  von  diesem 
Merkmal  absolut  nicht  die  Bede.  Im  Gegenteil  sagt  dieser  Autor  direkt 

folgendes:  »Innerhalb  der  Gattungen  Hemidinium,  Peridimum  und 

Ceraüiim  sind  bisher  keine  Formen  mit  Augenflecken  bekannt  ge- 
worden«. 

Demgegenüber  ist  nun  zu  konstatieren,  daß  Ceratium  leptoceras 

und  Ceratium  pumüum  (beide  aus  dem  Lago  di  Como)  tatsächHch  (und 
deutlich  wahrnehmbar)  Stigmen  aufweisen,  welche  in  Gestalt  eines 

karminroten  rundlichen  oder  länglichen  Gebildes  auftreten,  die  keines- 

falls mit  »Oltropfen«  zu  verwechseln  sind,  wie  sie  manchmal  im  Proto- 
plasmakörper der  norddeutschen  Ceratien  (z.  B.  in  Exemplaren  aus  dem 

Plöner  See)  auftreten.  Merkwürdigerweise  ist  eine  hierauf  bezügliche 

Beobachtung  M.  Pertys,  welcher  mit  Augenflecken  ausgestattete  Ce- 
ratien aus  den  schweizer  Seen  anführt,  von  den  späteren  Beobachtern 

niemals  berücksichtigt  worden  ̂ . 
Durch  meine  vorjährigen  genauen  Feststellungen  an  den  Ceratien 

des  Lago  Lario  ist  nun  aber  die  Stigmenexistenz  bei  den  Süßwasser- 

Ceratien  definitiv  erwiesen  und  man  wird  sich  nun  dazu  bequemen  müs- 
sen, den  Besitz  von  Augenflecken  in  die  Gattuugsbeschreibung  dieser 

Dinoflagellaten  mit  aufzunehmen. 

Im  Lago  Varano  (zwischen  Gallarate  und  Luino),  nordwestlich  von 

2  Zur  Naturgeschichte  der  arthrodelen  FlagcUaten.  1883. 
3  Klassen  und  Ordnungen  des  Tierreichs.  1883—1887.  I.  Bd.  II.  Aufl. 
4  Die  naturi.  Pflanzenfamilien.  1.  T.  1.  Abt.  1896.  iHerausgeg.  v.  A.  Engler.) 

•"'  Inauguraldissertation  der  Universität  Basel.  1891. 
''•  Zur  Kenntnis  kleinster  Lebensformen.  1852.  S.  161. 
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Mailand  traf  icli  aucli  noch  eine  recht  interessante  Planktondaphnie  an, 

welche  als  eine  Varietät  von  Daphnia  liijalina  aufzufassen  ist.  Ich  halje 

sie  als  Daphnia  hyalina^  f.  notodon-varani  in  meinem  demnächst  er- 
scheinenden XII.  Forschungsberichte  (aus  der  Biolog.  Station  zu  Plön) 

eingehend  beschrieben  und  ihre  Beziehung  zu  Dftphnia  hyalina  f.  notodon 

Burckh.  genau  erörtert.  Das  Charakteristische  dieser  neuen  italieni- 
schen Planktondaphnide  ist  die  wie  ein  Fleischerbeil  bogenförmig  ge- 

schwungene untere  Kopfkante,  welche  mit  der  mehr  geradlinigen  (oder 
schwach  konvexen)  oberen  in  der  Weise  zusammenstößt,  daß  dadurch 

dorsal  ein  Spitzchen  gebildet  wir,  auf  dem  1 — 2  winzige  Zähne  stehen. 
Der  Schalenuntorrand  ist  bedornt;  ebenso  der  lang  herausspießende 
Rückenstachel.  Die  Oberfläche  der  Schale  ist  mit  einer  rautenförmig 

gegitterten  Zeichnung  versehen,  die  am  Kopfteil  schwächer,  weiter  hin- 
ten deutlicher  zu  erkennen  ist.  Das  Tier  ist  vollkommen  hyalin  und 

kommt  massenhaft  im  Plankton  des  genannten  Sees  und  in  dem  Lago 

Monate,  der  in  der  Nachbarschaft  liegt,  vor. 

9.  Weitere  Mitteilungen  zur  Kenntnis  der  Gattung  Brachiella  Cuv. 

Nachtrag  zu  dem  Aufsatz  in  Nr.  18  des  Zoologischen  Anzeigers. 
Von  Miroslav  Miculicich. 

eingeg.  7.  März  1905. 

Erst  nach  der  Vollendung  der  2.  Korrektur  meiner  Arbeit  über 

die  Gattung i?r«e/,?i'e//«  Cuv.  und  die  Organisation  der  Lernaeopodiden 
(Zool.  Anz.  Bd.  XXVIII.  Nr.  18)  Avar  ich  imstande,  einige  Angaben 

von  Dr.  A.  Brian  in  liezug  auf  einige  Lernaeopodidenarten  zu  berück- 
sichtigen. 

Dr.  A.  Brian  berichtet  uberi?.  w^«/fe^^vNord.  (la  Nota,  S.  8),  daß 
er  diese  Art,  ebenso  wie  die  früheren  Autoren  »  sulla  mucosa  boccale  di 

Torpedo  marmomtaJììsso«,  vorfand.  —  In  bezug  auf  i?.  thynni  Cuv., 
erscheint  die  Angabe  von  A.  Brian  (la  Nota,  S.  7),  daß  er  diese  Art 

»suir  ascella  delle  pettorali«  des  Thunfisches  gefunden  hat,  sehr 
wichtig,  hinsichtlich  der  von  mir  angeführten  Daten.  In  einer  zweiten 

Abhandlung  (4a  Nota,  S.  8)  gibt  Brian  an,  daß  er  ein  junges  Exemplar 

der  B.  tiiynni  Cuv.  »alle  pieghe  oi)ercolari  <  angeheftet  vorfand,  wie  er 
zum  zweitenmal  in  derselben  Abhandlung  angibt,  daß  er  ein  andres 

Exemplar  in  der  Bucht,  welche  die  Brustflosse  mit  dem  Körper  bildet, 

gefunden  hat.  Brian  spricht  aber  nirgends  über  ein  Habitat  der  B. 
thynni  Cuv.  auf  den  Kiemen  des  Thunfisches,  was  dem  betreffenden 

Autor  ebensowenig  wie  mir  selbst,  nicht  hätte  entgehen  sollen,  falls  diese 

Lebensweise  wirklich  stattfindet.  (Vgl.  die  angeführten  Angaben  über 

B.  thynni  Cuv.  im  Text  des  zitierten  Aufsatzes  S.  üOl,  sowie  Anm.  11.) 
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Brian  hat  in  einer  andern  Abhandlung  (5)  eine  Abbildung  der  Art  B. 

thynni  Cuv.  gegeben,  welche  aber  die  morphologische  Ausbildung  des 
Tieres  ziemlich  ungenau  darstellt,  worauf  es  in  dieser  Arbeit  aber  nicht 

ankommt,  da  es  sich  hier  nur  um  die  eigenartige  anomale  Entwicklung  der 
ventralen  Körperanhänge  handelt. 

Was  die  Anomalie  des  (rechten)  ventralen  Körperanhangs  in  dem 

von  Brian  (5)  beschriebenem  Falle  bei  B.  thynni  Cuv.  anbelangt,  so 

drückt  sich  der  Autor  folgendermaßen  aus:  »E  sempre  difficile  il  dare 

una  spiegazione  di  queste  mostruosità,  sia  che  si  producano  nel  momento 

della  nascita  o  durante  il  sucessivo  sviluppo  sotto  l'influenza  d'una  causa 
perturbatrice  qualunque.  Nel  caso  presente  è  probabile  che  tale 
causa  abbia  agito  nel  periodo  di  sviluppo  postembrionale  e 

che  sia  stata  di  natura  traumatica  (im  Originale  nicht  gesperrt), 

ma  ogni  ipotesi  in  siffatta  materia  è  molto  incerta.  «  Ich  möchte  die  letzte 
Angabe  als  sehr  wahrscheinlich  annehmen,  da  ich  feststellen  konnte, 

daß  die  Körperanhänge  erst  spät  auftretende  Gebilde  dar- 
stellen, die  sich  erst  am  ausgebildeten  Tiere  differenzieren 

und  infolge  parasitischer  Lebensweise  ihre  Entstehung  ver- 
danken i.  Aus  diesen  Gründen,  wie  auch  aus  unsern  Kenntnissen  der 

Ontogenie  dieser  Tiere  hervorgeht,  ist  jede  Annahme  einer  Störung  der 

Entwicklung  als  Ursache  dieser  aberranten  Ausbildung  von  vornherein 

ausgeschlossen  und  nur  die  letzte  Annahme  einer  traumatischen  Stö- 

rung plausibel  zu  betrachten.  Es  ist  aber  auch  möglich,  daß  die  Spal- 
tung und  anormale  Entwicklung  des  ventralen  Körperanhangs  auf 

eine  Hypertrophie  der  betreffenden  Teile  zurückzuführen  ist,  was 
dem  ursächlichen  Connex  in  bezug  auf  die  Entstehung  der 

Körperanhänge  näher  steht.  (Vgl.  meine  frühere  Mitteilung  und 
die  Arbeit  von  W.  Giesbrecht  zitiert  unter  der  Anm.  58,  wie  auch 

meine  definitive  Arbeit,  Kap.  »Über  den  Bau  der  Körperanhänge  des 
Truncus«.) 

In  bezug  auf  B.  impudica  Nord.  (4a  Nota,  S.  5),  bestätigt  Brian 

die  Angaben  von  A.  Valle  in  bezug  auf  das  Habitat  dieser  Art,  näm- 
lich »nelle  branchie  di  Trigla  lineata  Linn.«.  B  pastinacae  Baird  ist 

von  Brian  (la  Nota,  S.  8)  (abgesehen  von  den  oben  im  Text  angeführ- 

ten Wirtstieren)  auch  »nell'  atrio  della  fessura  branchiale  di  Myliobatis 
noctula  Bp.«,  gefunden  worden.  —  B.  insidiosa  Hlbr.2  ist  von  Brian 

1  Brian  selbst  (4a  Nota,  S.  8)  beobachtete  zwei  Jahre  nachher  bei  einem  ju- 
gendlichen Exemplar,  daß  »Ic  appendici  addominali  furono  appena  abbozzate«,  was 

einerseits  mit  meinen  Befunden  in  vollem  Einklänge  steht  und  anderseits  zur  Be- 
kräftigung meiner  Ansicht  dient. 

■  2  In  dem  zitierten  Aufsatz  (Nr.  18  des  Zool.  Anz.)  ist  anstatt  B.  insidiosa  fälsch- 
lich B.  niaidiosa  gedruckt  worden,  worauf  ich  an  dieser  Stelle  aufmerksam  mache. 
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(la  Nota,  S.  7)  »sulle  branchie  del  Merlucius  vulgaris  ¥\Gm. «  gefunden, 

(vgl.  die  obigen  Angaben  im  Text  über  diese  Art).  —  B.  ramosa  Rieb, 
wurde  von  Brian  (6,  S.  8)  auf  den  Kiemen  von  Xiphias  gladms  Lin. 
gefunden  (wie  auch  Richardi  seinerzeit  angegeben  hat;  vgl.  ob.  i.  Text). 

(Vgl.  weiterhin  über  B.  ramosa  Eich,  noch  eine  in  dem  früheren  Auf- 
satze nicht  angeführte  Angabe  in:  Zool.  Anz.  3.  Jahrg.  Nr.  48.  S.  69. 

1880).  B.  ramosa  Eich,  besitzt  auf  dem  1.  Ejeferfußpaare  (nach  der 
Beschreibung  von  Eichiardi  1.  c.)  einige  Anhänge  die  offenbar  mit 

denen  von  B.  appendicidata  Str.  u.  Lütk.  homolog  sind;  daher  rührt 
auch  der  Name  »rannosa«  von  Eichiardi. 

In  bezug  auf  B.  degans  Eich,  gibt  Brian  (la  Nota  S.  8)  folgen- 
des an.  Er  fand  diese  Art  »sulle  pieghe  della  mucosa  branchiale  della 

Licliìa  a?>^^aLinn«.  Weiterhin  kann  er  aber  nicht  entscheiden,  ob  diese 
Art  vollständig  identisch  ist  mit  der,  welche  von  Eichiardi  gefunden 

worden  war,  oder  eine  neue  Art  darstellt,  da  Eichiardi  keine  Ab- 
bildung und  Beschreibung  dieser  Art  hinterließ.  Brian  bildet  diese 

Art  ab  (vgl.  Fig.  4)  und  gibt  folgende  Diagnose:  »II  cefalotorace,  ossia 
la  porzione  anteriore  del  corpo,  è  assai  breve  le  braccia  essendo  fissate 

molto  in  avanti«.  .  .  »Questo  è  il  carattere  distintivo  che  la  separa  dalle 
altre  specie  affini  e  specialmente  dalla  Br.  thynni^  colla  quale  sembra 

somigliare  a  prima  vista,  eccezione  fatta  però  delle  propor- 
zioni. <s  (Im  Originale  nicht  gesperrt).  In  einer  späteren  Arbeit  (2a 

Nota  S.  8)  erwähnt  Brian  wiederum  die  Art,  mit  der  Bemerkung,  daß 

ihm  viele  Exemplare  zur  Verfügung  standen,  welche  »furono  tolti  della 
mucosa  intermascellare  e  dal  cavo  branchiale  di  Lichia  amia  Linn.« 

Nach  der  gegebenen  Figur  von  Brian  zu  urteilen,  so  ist  die  Ähnlich- 
keit dieser  Art  mit  der  B.  tliynni  Cuv.  eine  sehr  große,  wie  auch 

Brian  (vgl.  oben)  richtig  bemerkte.  (Es  ist  sogar  nicht  ausgeschlossen, 

daß  wir  es  hier  vielleicht  nur  mit  einer  Varietät  der  Brachiella  thynni 
Cuv.  zu  tun  hätten). 

Die  Ai't  B.  neglecta  Eich,  wird  von  Brian  erwähnt  und  abgebildet 
(3a  Nota,  S.  16  u.  Fig.).  Er  fand  diese  Art  auf  den  Baemen  von  Sciaena 

aquila  hsic.  (wie  auch  Eichiardi  angibt),  doch  bemerkt  der  Autor  sehr 
richtig,  daß  diese  Art  eher  zur  Gattung  Änchorella  als  zur 
Gattung  Brachiella  gehört.  Brian  schreibt:  »E  un  lerneopodide 

munito  di  quatro  appendici  addominali  di  uguale  lunghezza;  somiglierebbe, 

per  questo  carattere,  piutosto  alla  forma  di  Anchorella  sdaenoiìhila 

dell'  Heller,  dalla  quale  tuttavia  differisce  per  la  presenza  in  piìi  di 
un'  altra  appendice  mediana  (post' adorne) ,  frapposta  ai  tubi  oviferì.« 
Angenommen,  daß  die  Abbildung  von  Brian  richtig  ist,  so  sieht  auch 

das  1.  Kieferfußpaar  anders  aus,  als  es  bei  der  Gattung  Brachiella 
Cuv.  der  Fall  ist.   Diese  letzten  Angaben  von  Brian  bestätigen  die  in 
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der  Anni.  27  von  mir  ausgesprochene  Ansicht,  »daß  die  verschiedenen 
Arten,  seitens  Richardi,  hauptsächhch  durch  die  verschiedenen  Wirts- 

tiere charakterisiert  worden  sind,  ohne  genügende  Beschreibung  der 

Tiere  selbst.«  Aus  diesen  Gründen  müssen  »alle  diese  Arten,  die  von 
Richiardi  beschrieben  worden  sind,  nochmals  revidiert  werden«. 

Wenn  ich  hier  als  Anhang  zu  meiner  Mitteilung  die  Angaben  von 

Brian  besprochen  habe,  so  geschah  dies  aus  zwei  Gründen,  erstens 

der  Vollständigkeit  halber  und  zweitens  auch  deswegen ,  um  zeigen  zu 

können,  daß  auch  die  letzten  Angaben  auf  dem  Gebiete  der  Lernaeo- 

podiden  gar  nichts  Anatomisches  resp.  Vergleichend-morphologisches 
beigebracht  haben,  sondern  meistens  rein  faunistischen  Inhalts  sind, 
weswegen  auch  die  ganze  systematische  Einteilung  auf  unsicherem  Boden 

fußen  muß.  »Schwerlich  gibt  es  wohl  eine  Tiergruppe,  die  von  selten 
der  Naturforscher  eine  so  stiefmütterliche  Behandlung  erfahren  hätte, 

wie  die  Lernaeen  (einschl.  Lernaeopodiden).  Denn  obwohl  die  Zahl 
der  darüber  erschienenen  kleineren  Abhandlungen  nicht  gering  ist,  so 

findet  man  doch  in  den  meisten,  besonders  den  älteren,  nur  oberflächliche 
Beschreibungen,  in  welchen  hauptsächlich  nur  die  äußere  Form  der  Arten 

einigermaßen  berücksichtigt  wird.«  So  schrieb  Nordmann  im  Jahre 

1832  in  seinen  »Mikrographischen  Beiträgen«,  und  ich  glaube,  daß  mu- 
tatis mutandis  den  Worten  Nordmanns  auch  heutzutage  die  volle 

Geltung  zuzuschreiben  ist. 

la  Nota  A.  Brian,  Di  alcuni  crostacei  parassiti  dei  pesci  dell'  Isola  d'Elba. 
Attidella  Società  Ligust.  di  Se.  Nat.  e  geogr.  voi.  X.  1899. 

2  a      -        Crostacei  parassiti  dei  pesci  dell' Isola  d'Elba.  Idem  voi.  X.  1899. 
3  a      -        Note  su  alcuni  Crostacei  parassiti  dei  pesci  del  Mediterraneo  (con 

Tav.  I).  Idem,  voi.  Xin.  1902. 

4a      -        Sui  Copepodi  parassiti  di  pesci  dell'  Isola  d'Elba.  Idem.  voi.  XIV. 1903. 

Ö        -       Caso  di  anomalia  verificatosi  su  di  una  Braehiella  del  Tono,  in: 
»Cosmos«  anno  ÖO".,  No.  835,  1901.  Parigi.  Zuerst  französisch  erschie- 

nen, dann  ins  Italienische  übersetzt. 

6  -  Sulla  Lophoura  Edwardsn  KöUiker  e  sopra  alcuni  altri  copepodi  del 
Golfo  di  Genova.   Idem  (wie  auch  la  Nota),  voi.  XIV.  1903. 

III.  Personal-Notizen. 
Frankfurt  a.  M.  Am  Senckenbergischen  Museum  wurden 

zum  1.  April  als  Assistenten  angestellt:  Dr.  F.  Drevermaun,  bisher 

Privatdozent  und  Assistent  am  Geologischen  Institut  in  Marbm-g,  für 
Paläontologie  und  Geologie,  und  Dr.  E.  Wolf,  bisher  Assistent  am 
Zoologischen  Institut  in  Tübingen,  für  Zoologie. 

Assistent  der  Zoologie  J.  K.  Taruaiii  wurde  ernannt  zum  Adjunkt- 
Professor  für  Zoologie  an  dem  Land-  und  Forst-Institut  zu  Nowo- 
Alexandria  (Lublin  Gouv.)  Kußland. 

Druck  von  Breitkopf  &  Härtel  in  Leipzig. 
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III.  Personal-Notizen. 

Nekrolog.  S.  776. 

I.  Wissenschaftliche  Mitteilungen. 
1.  On  a  New  Mode  of  Persistence  of  the  Posterior  Cardinal  Vein  in  the 

Frog  (Rana  temporaria):   With  a  Suggestion  as  to  the  Phylogenetic  Origin 
of  the  Post-Caval  Vein. 

By  AV.  Woodland,  university  College,  London. 
(With  5  figures.) 

eingeg.  23.  Februar  1905. 
Part  I. 

The  abnormality  referred  to  in  the  above  heading  was  found  in  a 

male  frog  which  was  undergoing  dissection  during  class-work  at  the 
London  Hospital  Medical  College.  It  is  of  more  than  usual  interest 

since  only  three  similar  variations  have  hitherto  been  described,  from 

all  of  which  it  differs  considerably,  and  moreover  it  is  perhaps  of  some 

importance  since,  essentially  consisting  as  it  does  of  the  disappearance 

of  the  post-caval  vein  and  its  replacement  by  a  persistent  right  posterior 
cardinal,  it  possesses  on  this  account  a  phylogenetic  significance. 

The  persistent  posterior  cardinal,  which  forms  the  most  conspicuous 

feature  in  the  abnormality,  is,  as  shown  in  the  accompanying  figure,  a 
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trunk  of  considerable  size  • —  at  least  twice  the  calibre  of  an  ordinary 

large  vein  such  as  the  femoral  —  and  runs  more  or  less  parallel  ̂   to  the 
vertebral  colunni.  Anteriorly,  it  communicates  with  the  very  much 

swollen  bladder-like  base  of  the  subscapulo-jugular  vein  (which  in  conse- 
quence possesses  three  confluent  tributaries,  the  opening  of  the  posterior 

cardinal  being  situated  between  those  of  the  quite  normal  internal  ju- 
gular and  subscapular  veins  when  viewed  from  above  or  below)  opening 

on  its  dorsal  side;  posteriorly,  the  posterior  cardinal  is  in  line  and  con- 
tinuous with  the  also  large  right  renal-portal.    This  right  renal-portal. 

Fiij.  1.  The  abnormally  persistent  right  posterior  cardinal  vein.  A.  The  dorsal  junc- 

tion of  this  posterior  cardinal  to  the  swollen  base  of  the  subscapulo-jugular.  B.  Veins 
entering  the  right  renal-^iortal  vein  from  the  right  kidney.  I.J,  internal  jugular;  EJ, 

external  jugular;  S.S,  Subscapular;  M.C,  Subclavian:  RJ'.C.  right  posterior  cardinal; 
D.A,  dorsal  Aorta;  R.h'.P,  right  renal-portal. 

it  is  important  to  notice,  possesses  no  venae  renales  advehentes,  i.e.  sends 
no  branches  into  the  substance  of  the  right  kidney,  as  is  the  case  with 

the  quite  normal  left  renal-portal,  though,  where  continuous  with  the 
posterior  cardinal  in  the  anterior  third  of  the  kidney,  it  receives  at  right 

1  It  approaches  the  median  line  half-way  down  the  trunk.   See  Part  II. 
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angles  a  large  transverse  tributary  lying  on  the  ventral  side  of  the  right 

kidney  (from  which  it  receives  in  its  turn  two  longitudinally-disposed 
factors,  .one  anterior,  the  other  posterior)  which  proceeds  from  the  large 

inter-renal  vein,  and  also  a  smaller  one  just  })Osterior  to  this  which  is 
derived  from  the  kidney  cajjillaries. 

The  conformation  of  the  "renal-portal  system"  in  this  frog  is  also 
interesting.  The  only  venous  blood  whicli  is  su})plied  to  the  two  kidneys 

is,  as  just  implied,  derived  from  the  venae  renales  advehentes  of  the  left 

renal-portal  vein  which  "capillarize"  in  the  left  kidney  and  then  commu- 
nicate by  four  main  branches  wàth  the  large  inter-renal.  From  this 

inter-renal  the  venous  blood  flows  by  way  of  the  transverse  tributary 

already  mentioned  direct  into  the  junction  of  the  right  renal-portal  and 

posterior  cardinal,  so  that  there  exists  no  "renal-portal  system"  in 
the  substance  of  the  right  kidney.  The  colour  of  the  blood  in  the 

several  veins  conlirms  this  since  blood  entering  the  posterior  cardinal 

by  the  transverse  tributciry  (derived  both  from  the  left  renal-portal  and 
subsidiary  veins  and  from  the  renal  arteries)  is  distinctly  reddish-purple 

in  hue,  whereas  the  blood  contained  in  the  large  right  renal-portal  is  of 
a  deep  blue,  this  difference  of  colour  clearly  showing  that  none  of  the 
more  deeply  coloured  blood  enters  the  kidney  substance.  This  difference 

in  blood-colour  is  diagrammatically  indicated  in  the  above  figure  [B]  by 
means  of  the  dotted  and  striped  appearances  given  to  the  respective  veins. 

It  remains  to  be  mentioned  that  all  the  veins  arising  from  the  left 

pre-caval  are  normal,  the  abnormality  only  affecting  the  right  side  of 
the  animal.  The  considerable  size  of  the  persistent  right  posterior  car- 

dinal, right  renal-portal  and  right  pre-caval  veins  is  of  course  due  to  the 
fact  that  the  whole  of  the  venous  blood  derived  from  the  posterior  por- 

tions of  the  body  is  returned  to  the  heart  by  these  veins. 
Though  the  above  abnormality  is  new  as  regards  the  particular 

mode  of  persistence  of  the  frog's  posterior  cardinal,  yet,  as  before  stated, 
it  is  not  the  first  example  of  a  persistent  posterior  cardinal  having  been 
found  in  this  animal;  three  such  have  previously  been  described,  brief 
accounts  of  which  I  will  here  give  for  comparison. 

In  1888,  Howes  (1)  described  the  persistence  in  a  female  frog  of 

a  left  posterior  cardinal.  This,  as  in  my  specimen,  was  posteriorly  con- 

tinuous with  the  renal-i)ortal  of  the  same  side,  but,  unlike  my  specimen, 
Avas  also  joined  by  a  transverse  branch  at  the  anterior  end  of  the  kidney 

to  the  post-caval,  which  vein  was  present  though  it  was  of  smaller  size 
than  usual;  anteriorly,  the  posterior  cardinal  joined  the  pre-caval  in  the 
usual  manner.  This  abnormality  is  represented  diagrammatically  in  fig.  2. 

In  188H,  W.  N.  Parker  (2)  described  another  instance  of  the  per- 
.sistence  of  a  left  posterior  cardinal  in  a  male  frog.    This  posterior 
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cardinal  was  continuous  jDOsteriorly,  not  with  a  ronal-portal  but  directly 
with  the  inter-renal  vein,  and  thus  in  this  region  was  equivalent  to,  and 

doubtless  homologous  with,  a  true  post-caval;  anteriorly,  the  posterior 
cardinal  entered  the  left  pre-caval,  as  indicated  in  fig.  3  —  this  mode 
of  termination  of  the  anterior  extremity  of  the  vein  alone  indicating  its 

posterior  cardinal  nature.  According  to  Parker,  Howes  found  another 
example  of  a  variation  identical  with  that  which  he  before  described, 

save  that  the  left  persistent  posterior  cardinal  opened  into  the  left  sul)- 
clavian  instead  of  into  the  left  pre-caval  —  which  statement  I  presume 

Fis.  2. Fier.  3. 

Fig.  2.   Persistence  of  a  left  posterior  cardinal  vein  in  a  frog.    Post-caval  vein  also 
present.  !  Modified  after  Howes.) 

Fig.  3.   Similar  abnormality  in  a  frog.   Post-caval  vein  absent,  except  as  an  inter- 
renal  vein.    (Modified  after  W.  N.  Parker.)     >S,  subclavian;  P. F.C,  posterior  vena 

cava  ;  L.P.  C\  left  posterior  cardinal. 

merely  means  that  the  junction  of  the  posterior  cardinal  Avas  situated 
further  to  the  left  of  the  heart  than  usual. 

Part  II. 

A  Suggestion  as  to  the  Phylogenetic  Origin  of  the  Posterier  Vena  Cava. 

AVhilst  pursuing  some  enquiries  into  the  subject  of  the  "Renal 
Portal  System'*,  I  was  incidentally  led  to  consider  the  possible  reason 
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for  the  replacement  of  tlie  posterior  cardinal  veins  by  the  post-caval 
which  occurs  in  all  animals  above  fishes  —  tetrapoda,  as  Credner  calls 
them  —  and  since  I  am  not  aware  that  the  idea,  though  simple  enough, 

has  been  expressed  before,  I  gladly  take  the  opportunity  here  provided 

of  publishing  my  conclusions  along  with  the  description  of  an  abnorma- 

lity associated  with  the  structure  to  Avhich  the  conclusions  refer. 

As  leading  up  to  the  subject  proper,  it  will  first  be  necessary  to 

consider  why  the  posterior  cardinal  veins  of  fishes  assume  a  mid- dorsal 

position  in  the  body-cavity.  Taking  the  familiar  illustration  of  a  flexible 
lathe,  it  is  an  elementary  truth  that  during  flexion  the  substance  situated 

at  the  sides  of  the  lathe  is  more  subject  to  pressure  (due  either  to  com- 
pression or  distension  according  to  the  direction  of  flexion)  than  the 

substance  situated  near  the  median  vertical  plane  (supposing  the  lathe 

to  be  placed  edge-up)  —  the  pressure  attaining  a  maximum  at  the 
extreme   periphery   and  a  minimum   midway  between  the   two   sides 

AB  C 
Fig.  4.  ̂ 1.  lathe  viewed  in  section.  The  degree  of  approximation  of  the  lines  indicates 

the  intensity  of  pressure  experienced  by  the  suljstance  of  the  lathe  in  any  given  re- 
gion. The  some  remark  applies  to  B  and  C,  which  diagrammatically  represent  trans- 

verse sections  of  atypical  fish,  illustrating  the  evolution  of  the  posterior  cardinal  veins. 

In  B  is  indicated  a  tendency  on  the  part  of  the  blood  to  flow  either  dorsally  on  ven- 
trally  on  account  of  the  lateral  flexion  of  the  body.  In  C  is  shown  the  mid-dorsal 

course  which  the  blood  actually  pursues.  B.  bloodin  vascular  space;  AC.  body-cavity. 

(fig.  44).  Now  the  fish-body,  although  ovate  in  transverse  section  and,  in 

the  region  of  the  bod)*-  cavity,  hollow,  yet  essentially  resembles  a  lathe 
from  the  mechanical  standpoint,  and  is  therefore  similarly  affected  by 

flexion  such  as  that  involved  in  swimming.  Flexion  of  the  fish-body, 
like  that  of  the  lathe,  involves  considerable  alternate  compression  and 
distension  of  the  substance  at  the  sides  but  not  of  that  in  the  median 

vertical  plane;  hence  it  follows  that  intercellular  spaces  situated  in 

the  lateral  body-wall — such  as  vascular  channels — will  ultimately  be 
obliterated  (since,  owing  to  the  periodic  obstruction  offered,  the  blood 

will  eventually  cease  to  flow  through  them)  and  that  those  situated  dor- 
sally  or  ventrally  to  the  body-cavity  in  the  median  vertical  plane  will 
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persist,  and  not  only  persist  but  become  Avell-developed,  since  the  mass 
of  the  venous  blood,  prohibited  from  returning  to  the  heart  by  way  of 

the  constricted  lateral  channels  situated  between  the  coelomic  epithe- 
lium and  the  external  muscles ,  will  be  diverted  into  channels  that  are 

permanently  open  (Fig.  4  B  and  C).  Confirmatory  of  this  explanation  of 

the  median  situation  of  the  vascular  channels  (both  dorsal  and  ventral) 
in  the  vertebrata  is  the  fact  that  the  tendency  of  these  vascular  channels 

to  assume  a  median  position  is  strictly  correlated  with  the  degree  of 
flexion  experienced  by  the  portion  of  the  body  containing  them.  For 

example,  in  fishes  the  dorsal  posterior  cardinals  diverge  anteriorly  where 
fiexion  is  smallest  and  converge  posteriorly  as  flexion  increases,  finally 
fusing  to  form  a  single  vessel  in  the  tail  where  flexion  is  at  a  maximum. 

Trunk 
Trunk 

Pelvis 

Tail Tail 

ICHTHYOPTERYGIA CHEIROPTERYGIA 

Fig.  5.  The  above  diagrams  roughly  illustrate  the  direct  relation  existing  between 

appi'oximation  of  the  veins  to  the  median  line  and  intensity  of  flexion  in  dififerent 
parts  of  the  body  in  Icìitlìyopterygia  and  Ci/eiroptrrygia.  The  veins  are  represented 
by  the  black  lines;  the  intensity  of  flexion  is  roughly  proportional  to  the  widtli  of  the 

shading  in  any  given  region. 

I  See  fig.  5.  Icldlnjopterijgia.)  Now  in  vertebrates  above  fishes,  though 
flexion  of  the  trunk  and  tail  still  occurs,  yet  it  is  most  important  to  notice 

that  the  flexions  of  these  two  portions  of  the  body  in  these  higher  verte- 
brata are  distinct  from  each  other:  the  trunk  and  tail  do  not  bend  to  and 

fro  as  one  body,  as  in  fishes,  but  act  independently,  with  a  nodal  region, 

or  region  of  no  flexion,  separating  them  —  the  pelvic  region.  Flexion  of 
the  trunk  and  tail  originates  from  one  centre  so  long  as  the  limbs  are 
not  locomotor  in  function  or  but  little  so,  but  when^  as  in  terrestial 
animals,  the  limbs  exchange  their  balancing  function  for  a  locomotor 
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one,  then  the  trunk,  becoming  more  important,  acquires  a  flexion  of  its 

own  distinct  from  that  of  the  tail,  which  latter  organ  often  quickly  be- 
comes of  minor  imjjortance  and  diminishes  in  bulk.  In  this  distinction 

between  Ciieiropicrmjia  and  Jc/tl///jop(frij(jfa  lies  the  exi)lanation  of  the 

production  of  the  post-caval  vein.  So  long  as  the  trunk  and  the  tail 
constitute  one  continuous  locomotor  body,  so  long  is  there  little  chance 

of  the  two  posterior  cardinals  approaching  the  median  line  and  com- 
pletely fusing  at  a  point  midway  in  the  length  of  the  trunk,  since  this 

point  is  necessarily  anterior  as  regards  the  body  as  a  whole,  and  anteri- 

orly, flexion  is  of  small  degree  2.  But  on  the  development  of  locomotor 
limbs,  which  act  as  fulcra  in  the  movements  of  the  body,  flexion  of  the 

trunk  portion  of  the  animal  body  becomes  altered  in  character  and, 

instead  of  merely  being,  as  it  were  a  faint  reflection  of  the  violent  move- 
ments of  the  tail,  becomes  strongly  accentuated  and  also  acquires  a  new 

stribution.  In  thedi  trunk  of  a  mammal  ̂   e.  g.  observation  of  the  animal's 
movements  shows  us  that  flexion  of  the  trunk  is  greatest  about 

midway  in  its  length,  and  decreases  posteriorly  towards  the 
1»  el  vis  where  flexion  altogether  ceases,  as  shown  by  vertebral  fusion. 

This  being  the  case,  the  primitive  posterior  cardinals  are  subject  to  a 
new  distribution  of  forces,  and,  tending  as  in  tishes  to  converge  in  the 

region  of  greatest  flexion,  in  consequence  are  replaced  midway  in  the 

length  of  the  trunk  by  a  median  vein — the  post-caval. 
At  the  same  time,  owing  to  the  decrease  of  flexion  towards  the 

anus  (shown  by  the  fusion  of  the  sacral  vertebrae)  the  posterior  cardinals 

are  more  at  liberty  to  maintain  their  initial  separate  condition  posteri- 
orly, and,  as  a  matter  of  fact,  persist  as  the  renal-portal  veins  in  the 

majority  of  Amniota,  converging  again,  however,  immediately  behind  the 

2  The  posterior  cardinals  do  to  some  extent  meet  and  fuse  anteriorly  in  the 
ti'unk  ot  Elasmobranchs  and  so  anteriorly  as  to  form  a  cardinal  sinus  between  the 
gonads.  But  then  the  extreme  activity  and  flexibility  of  these  tishes  must  be  borne 
in  mind,  also  the  fact  that  the  veins  are  large  sinuses.  It  is  significant  that  in  these 
fishes  thus  characterized,  an  anastomosis  is  formed  between  the  cardinal  sinus  (or 

post-caval)  and  the  right  hepatic  sinus.   See  further  in  text. 
3  The  occurrence  of  lateral  fiexion  of  the  trunk  in  higher  vertebrata,  besides 

being  obvious  from  actual  observation ,  is  also  evidenced  by  the  structure  of  the 
trunk  —  by  the  separate  condition  of  the  vertebrae,  the  existence  of  ribs  and  the  ar- 

rangement of  the  trunk  muscles,  etc.  ̂ Foreover,  the  existence  of  this  flexion  is  evi- 

denced by  its  efiect  on  internal  organs  like  the  liver,  which,  as  Owen  says.  "is.  as  a 
ride,  divided  into  a  greater  number  of  lobes  in  the  present  [Mammalia^  than  in  the 
preceding  classes,  the  body  being  more  flex  nous  at  the  seat  of  this  viscus. 
In  the  stift-trunked  whales  and  erectly-mo\àng  man  the  organ  is  more  compact,  and 
it  is  least  sub-divided  in  the  inu-ely  herbivorous  Ungulates,  where  a  minor  degree  of 

hydrocarbonates  has  to  be  elimintated'",  this  organ  being  here  very  small.  "When flexion  of  the  vertebral  column  does  not  occur,  as  e.g.  in  the  sacral  region  of  most 
vertebrates  above  fishes,  and  in  the  region  of  the  carapace  of  Chelonians,  then  fusion 

of  the  constituents  takes  place.  In  anurous  Amphibia  the  tadpole  larval  stage* 
doubtless  also  forms  a  factor  in  the  adult  disposition  of  the  vascular  channels,  and 
it  is  of  course  possible  that  the  median  disposition  found  in  all  higher  vertebrata  is 
in  part  a  heritage  from  piscine  ancestors. 
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anus,  i.  e.  at  the  base  of  the  tail  where  the  effects  of  caudal  flexion  are 

most  potent,  to  form  the  caudal  vein  (fig.  5  Cheiropterygia). 
This  re])lacement  may  theoretically  either  result  1)  from  the  actual 

fusion  of  the  posterior  cardinals  in  the  median  line,  or  2)  from  the  per- 
sistence of  one  of  them  in  the  median  line,  or  3)  from  their  replacement 

by  a  third  and  therefore  new  median  channel.  Actually,  it  is  probable 

that  processes  1)  and  3)  occur  in  all  cases  of  ontogeny,  process  1) 

occurring  medianly  and  3)  anteriorly;  however,  according  to  Ho  di- 

stette r,  the  post-caval  of  birds  entirely  results  from  process  3),  and 
the  post-caval  of  mammals,  according  to  Gegenbaur,  from  processes 
2)  posteriorly  and  3j  anteriorly.  Wliether  the  method  of  replacement 

of  the  posterior  cardinals  by  the  ])ost-caval  which  occurs  in  ontogeny 

truly  represents  the  phylogenetic  process  (which  was  jjrobably  that  indi- 
cated above  for  ontogeny  —  1)  medianly  and  3)  anteriorly)  is  an  ojien 

question,  but  however  this  may  be,  it  can  hardly  be  doubted  I  think  but 

that  the  primitive  cause  of  the  replacement  was  that  which  I  have  in- 
dicated and  which  is  necessarily  correlated  with  the  evolution  of  loco- 

motor limbs. 

Referring  back  to  the  case  of  the  dorsal  position  of  the  posterior 
cardinals  of  fishes,  the  question  as  to  why  they  are  dorsally  rather  than 
ventrally  situated  in  the  median  line  is  not  a  difficult  one.  As  in  the 
problem  just  considered,  so  here  the  answer  is  that  the  blood  pursnes 
this  particular  course  because  it  is  the  path  of  least  resistance.  In 
the  case  of  the  posterior  cardinals,  the  blood  returned  from  the  region 

of  the  tail  passes  forwards  under  and  in  close  apposition  to  the  verte- 
bral column,  in  fact,  in  the  haemal  arch  of  each  vertebra.  Now  in  fishes 

the  posterior  extremity  of  the  coelomic  cavity  is  situated  ventrally  i.  e. 
in  the  vicinity  of  the  anus,  and  the  dorsal  side  of  the  coelom  gradually 

rises  from  this  posterior  ventral  limit  towards  the  dorsally-placed  verte- 
bral column;  hence,  owing  to  this  conformation  the  dorsally-placed 

caudal  vein  must  inevitably  bifurcate  into  two  vessels  which  continue  to 

lie  dorsal  to  the  body-cavity,  or,  in  other  words,  follow  the  course  of  the 
nearly  straight  vertebral  column. 

In  vertebrates  above  fishes  the  tail  region  is  often  considerably  re- 
duced, but  still  in  the  vast  majority  of  cases  the  channels  returning  the 

venous  blood  will  continue  to  lie  dorsally  to  the  body-cavity,  since  this 
dorsal  course  is,  as  in  fishes,  more  in  line  with  the  caudal  vein  than 
the  ventral,  and  all  animals,  save  the  anurous  Amphibia  (which  have  a 

piscine  larva  however),  possess  tails  of  sufficient  size  to  render  the  flow  of 
blood  in  the  caudal  vein  an  important  factor  in  determining  this  direction 

of  flow.  In  mammals  too,  the  upwardly-inclined  iliac  veins  would  tend  to 

effect  a  junction  with  a  dorsally-placed  vein  rather  than  with  a  sub-ab- 
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dominai  one,  since  the  latter  would  be  inclined  in  an  opposite  direction 

to  them,  vlx.  downwards,  in  the  curve  of  the  ventral  Ijody-wall. 
;  However,  this  factor  is  not  of  much  importance  in  animals  like 

Keptilia  in  which  the  iliac  veins  lie  ajiproximately  in  a  horizontal  plane. 

For  this  reason  then,  viz.,  because  the  dorsal  limit  of  the  ])ody-cavity 
is  more  in  line  with  the  caudal  and  iliac  veins  than  the  ventral,  the 

l)osterior  cardinals  (post-caval)  lie  dorsally  and  therefore  in  close  appo- 
sition to  the  vertebral  colunni.  Confirmatory  of  this  explanation  is  the 

fact  that  when  the  dorsal  limit  of  the  coelom  is  not  so  much  in  line  with 

the  caudal  and  iliac  veins  as  the  ventral  (as  e.  g.  in  Chcloiiia.,  where  the 
extremely  convex  curvature  of  the  vertebral  column  and  the  Hat  plastron 
conduce  to  this  result)  then  the  veins  pursue  the  ventral  course  instead 

of  the  dorsal;  likewise,  because  they  are  as  much  in  line  Avith  the  epi- 
gastrics  as  with  the  jDost-caval  and  nearer,  the  horizontal  iliacs  of  Cro- 
codilia  (not  the  caudal,  which  is  very  large  and  quite  in  line  with  the 

dorsal  post-posterior  cardinals)  are  at  liberty  to  open  into  the  former 
instead  of  the  latter,  which  they  do;  and  it  is  also  j^ossible  that  the 

blood  contained  in  the  coccygeo-mesenteric  of  birds  i^ursues  a  ventral 
course  merely  because  such  is,  owing  to  the  form  and  position  of  the 

trunk,  as  easy  of  passage  as  the  dorsal,  the  reduced  "renal  portal 
system"  not  offering  so  great  an  obstruction  to  the  flow  of  the  blood  in 
the  avian  post-caval  as  in  that  of  lower  vertebrata. 

But  now,  granted  that  the  post-caval  has  been  formed  midw'ay 
down  the  dorsal  side  of  the  trunk,  there  has  yet  to  be  effected  a  direct 
communication  with  the  heart  in  order  to  entirely  replace  the  posterior 

cardinals  in  the  anterior  region.  How  easily  this  communication  may 

be  made  is  shown  by  the  fact,  stated  by  Hochs  tetter,  that  even  in 
Elasmobranchs  an  anastomosis  is  formed  between  the  hepatic  sinus  and 

the  posterior  cardinal  veins,  this  anastomosis  being,  and  very  rightly,  in 

Hochstetter's  opinion,  tantamount  to  the  formation  of  a  post-caval ■*. 
The  Dipnoi  also  only  differ  from  other  fishes  in  that  one  of  the  jjosterior 
cardinals  opens  into  the  heart  instead  of  into  the  Cuvierian  duct.  A 

similar  anastomosis  is  formed  during  the  ontogeny  of  Clieiropterjigia. 

the  post-caval  Ijecoming  connected  with  the  right  hepatic  vein,  which, 
losing  its  connection  with  the  liver,  conducts  the  blood  returned  from 

the  posterior  jiortions  of  the  body  directly  to  the  heart.  Hence  at  the 

time  of  formation  of  tliis  anastomosis  the  blood  in  the  post-caval  can 

return  by  three  routes  to  the  heart  —  directly  by  the  median  anasto- 
mosis, indirectly  by  the  lateral  persistent  anterior  portions  of  the  poste- 

rior cardinals. 

*  See  footnote  on  previous  iiage. 
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In  animals  which  are  not  very  active  and  in  which  in  consequence 

there  is  not  a  very  great  flow  of  blood  to  render  a  median  channel  of 
much  greater  advantage  than  lateral  channels,  nor  flexion  of  the  trunk 

to  cause  tensions  in  these  laterally  situated  veins  ̂   and  thereby  to  render 
still  more  advantageous  the  adoption  of  a  median  channel,  these  lateral 
channels  persist,  but  in  all  active  animals  they  disappear,  at  any  rate 

in  the  capacity  of  affording  alternative  courses  for  the  return 

to  the  heart  of  the  blood  contained  in  the  post-caval.  Thus, 
to  give  the  few  examples  which  are  obtainable,  thougli  the  Salamanders 

are  thoroughly  terrestrial  yet  they  are  extremely  inactive  in  their  move- 

ments and  correlated  with  this  inactivity.  "Hoch  s  tetter  states  that 
the  hepatic  portion  of  the  post-caval  remains  undeveloped  exceptionally 
in  the  Salamander,  in  which  case  either  one  or  the  other  cardinal  be- 

comes correspondingly  enlarged"  (Howes).  Speaking  more  generally, 

"'the  anterior  part  of  both  posterior  cardinals  persists  in  Urodeles  [not 
in  some  of  the  more  active  species]  and  in  Bomhinator^  as  the  paired 

azygos  vein,  and  this  may  exceptionally  be  present  on  one  or  both  sides 

in  other  Anurans"  (Wiedersheim).  In  the  two  sjDCcimens  of  Bombi- 

iuitor  (described  by  B  oui  enger  [3]  as  being  "thoroughly  aquatic  during 
its  periods  of  activity"  and  as  only  "proceeding  by  small  leaps  on  land") 
examined  by  Howes,  the  azygos  veins  as  just  stated,  joined  the  poste- 

rior cardinals  (post-caval);  Howes  also  found  this  fairly  frequently  to 
be  the  case  in  Alytes  obstetricans  (in  one  specimen  out  of  five),  which 

"is  nocturnal  and  slow  in  its  movements  .  .  .  and  progresses  mostly 
crawling,  but  sometimes  by  short  leaps"  (B  oui  enger),  and  once  in 

Biscoglossus,  which  however  "resembles  the  true  frogs  in  the  quickness 
of  its  movements  .  .  .  and  is  found  in  or  about  water"  (B  oui  enger). 

Howes  concludes  that  "the  character  is  fairly  distinctive  of  the  Disco- 
glossidae",  which,  as  a  group,  contains  the  most  primitive  and  inactive 
of  Anura.  On  the  other  hand,  no  azygos  veins  are  to  be  found  in  Hyla, 

which  is  a  "poAverful  jumper  and  expert  acrobat"  (Gadow  [4]),  nor  in 

5  These  flexions  of  the  trunk  which  are  involved,  however  slightly,  in  the  or- 
dinary activity  of  the  animal  inevitably  cause  any  line  situated  at  right  angles  to  the 

median  straight  longitudinal  axis  of  the  animal  to  become  inclined  to  that  axis. 
How  taking  the  junctions  of  the  posterior  cardinals  to  the  Cuvierian  ducts  as  two 

])oints,  situated  one  on  either  side  of  the  median  line,  it  is  evident  that  the  line  join- 
ing these  constitutes  such  a  transverse  line  as  that  just  mentioned.  Hence  it  follows 

that  on  the  occurrence  of  flexion  of  the  trunk  to  say  the  left,  a  vein  attached  ante- 

riorly to  the  base  of  the  right  subclavian  and  posterioi'ly  at  the  level  of  the  kidneys 
to  the  median  post-caval  must  undergo  tension  and  therefore  offer  obstruction  to  the 
passage  of  blood;  i.e.  lead  to  the  enlargement  of  the  median  continuation  of  the  post- 

caval. It  is  pretty  evident  I  think  that  in  the  course  of  many  generations  activity 
of  the  animal  would,  in  the  manner  just  indicated,  lead  to  the  sole  persistance  of  this 
anterior  median  channel. 
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Pijia  nor  Dacff/lefJ/rrf,  both  of  wliicli,  though  "entirely  aquatic",  yet 
"swim  actively"  (Gadowj,  nor  in  Pclo(l//tes,  Avhich  is  a  "good  climber" 
and  "jumiis  in  the  manner  of  the  true  frogs"  (B  oui  enger),  nor  in  Pe- 
lobates  which  "hops  along,  frog-like",  nor  finally  in  the  exceedingly 
active  terrestrial  frogs  and  toads. 

Despite  the  scantiness  of  the  evidence  to  hand,  I  feel  certain  that 
an  extended  investigation  into  the  facts  would  conclusively  prove  a 
correlation  to  exist  between  activity  of  the  animal  and  the  disappearance 

of  those  azygos  veins  which  form  indirect  connnunications  l)etween  the 

post-caval  vein  and  the  heart. 
AVitli  regard  to  the  posterior  sections  of  the  posterior  cardinals, 

which,  as  we  have  seen,  persist  in  all  Chiropterygia  save  Mammalia  and 
to  wliich  persistance  indeed,  as  hope  to  show  in  a  subsequent  jjaper,  is 
chiefly  attributable  the  existence  of  the  renal  cardinal  meshwork,  their 

replacement  by  the  single  median  posterior  section  of  the  post-caval  in 
Mammalia  seems  to  be  due  in  some  manner  to  the  growing  importance 
of  the  hind  limbs.  For  in  A|)teryx,  a  purely  terrestrial  bird  which,  like 

Mammalia,  possesses  large  perpendicular  hind-limbs  and  at  the  same 
time  has  no  renal  cardinal  meshwork,  the  two  post-posterior  cardinals 
are,  as  before  described,  closely  apposed  in  the  median  line  and  in  fact 
resemble  a  single  vessel  longitudinally  slit. 

As  I  have  before  said,  so  far  as  I  am  aware  from  ordinary  reading, 
the  above  is  the  first  attempt  to  rationally  account  for  the  replacement 

of  the  posterior  cardinals  by  the  post-caval;  it  is  true  that  a  "rule  that 
all  air-breathing  animals  (Amphibia  and  Amniota)  possess  a  post-caval" 
has  been  vaguely  laid  down,  but  no  definite  reason  has  yet  been  assigned 

to  show  why  the  possession  of  pulmonary  organs  necessarily  implies  the 

presence  of  a  post-caval.  Owen,  in  my  opinion,  approaches  nearer 

to  the  truth  when  he  says  that  "the  cardinal  veins,  essentially  those 
which  return  the  blood  from  the  osseous  and  muscular  segments  of  the 

trunk,  are  largest  in  the  Perennibranchs,  and  decrease,  as  the  hind 

limbs  acquire  more  size  and  power,  in  the  Newts  and  Land-Salamanders, 

until,  in  the  tail-less  and  long-legged  Frogs  and  Toads,  the  primitive 

venous  trunk  of  the  body  is  reduced  to  the  condition  of  the  'azygos' 
vein  in  Mammals",  implying  that  increase  of  limb-power  is  one  cause  of 
the  disappearence  of  the  posterior  cardinal  veins. 
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2.  Bären  aus  der  Mongolei. 

Von  Prof.  Dr.  Tli.  No  tick  in  Braunschweig. 

eingeg.  23.  Februar  1905. 

Herr  Hagenbeck  erhielt  über  Kobdo  in  der  Mongolei  drei  halb- 
erwachsene Bären,  1  Q  und  2  cy,  die  aus  demselben  Gebiete  stammen, 

wie  die  früher  (Zool.  Anz.  1902.  S.  135  ff.)  von  mir  beschriebenen  Wild- 
pferde. Offenbar  ist  aber  die  Heimat  des  Q  nicht  dieselbe,  wie  die  der 

beiden  identischen  çf,  von  denen  es  durch  die  Koi^fbildung ,  durch 
Differenzen  der  Färbung  und  der  Krallen  nicht  unerheblich  abweicht. 

Alle  3  Exemjilare  unterscheiden  sich  ebenso  auffällig  von  dem  Altai- 

bären, wie  sie  eine  entschiedene  Ähnlichkeit  mit  ürstis  syriacus,  be- 
sonders der  kaukasischen  Abart,  besitzen,  von  der  die  beiden  çf  kaum 

zu  unterscheiden  sind. 

Das  Q ,  welches  ich  wie  die  beiden  q^  im  Sommerhaar  untersuchte, 
hat  einen  langen  schmalen  Kopf  mit  verhältnismäßig  langer  Schnauze; 
die  Kofbildung  erinnert  an  die  des  von  Sven  Hedin  (im  Herzen  von 

Asien  S.  193)  abgebildeten  Ursus  jJrtnnostis  [lagomyarms).  Das  Ohr 
ist  lang,  weißlich  mit  falber  Spitze,  der  Kopf  rötlich,  die  Stirn  hell 

gelbbraun,  um  die  Augen  dunkel,  der  Körper  und  der  Unterhals  hell- 
falb, die  Hinterschenkel  und  Beine  graubraun.  Die  langen,  von  dunk- 
leren Haaren  überragten  Krallen  sind  dunkel  braungrau. 

Die  beiden  ç^  besitzen  einen  gedrungenen  Koj^f  mit  kürzerer 

Schnauze,  die  Färbung  ist  fast  sill)ergrau  mit  weißen  Haarspitzen,  die 
besonders  vor  der  Stirn  und  am  Kopfe  deutlich  sind,  das  Kinn  weißlich, 

die  Unterlippe  bräunlich,  das  Auge  dunkel  umrandet,  Hinterschenkel 

und  Beine  wie  beim  Ç  dunkler  als  der  Körper,  das  lange  Ohr  mit  weiß- 
licher Spitze.  Die  ebenfalls  von  längeren  dunklen  Haaren  überragten 

Krallen  sind  weißlich.  Unter  dem  Halse  findet  sich  ein  beim  Q  wenig 

deutliches,  bei  beiden  rf  sehr  kräftiges  weißes  Halsband,  welches  sich 
unter  der  Vorderbrust  als  schmaler  Aveißer  Streifen  hinzieht,  der  sich 

unter  der  Hinterbrust  wiederum  gabelt.  Unten  an  der  Bauchseite 
stehen  ein  paar  ziemlich  große  weiße  Flecke. 

Bei  allen  drei  Exemplaren  ist  die  nackte  Hautleiste  neben  den 
Nasenlöchern  viel  breiter  als  bei  Ursus  arcfos. 

Im  Winterhaar  war  die  Färbung  nach  Angabe  des  Herrn  Hagen- 
beck dunkler,  von  derselben  Färbung  wie  die  Hinterschenkel  im 

Sommerhaar,  aber  immer  noch  viel  heller  als  bei  Ursus  altaicus.  Offen- 
bar bilden  die  Bären  des  Altai  ebenso  lokale  Varietäten,  wie  die  früher 

von  mir  (Zool.  Anz.  1903.  S.  381  ff.)  beschriebenen  Steinböcke. 
Ob  die  ausgesprochene  Ähnlichkeit  mit  Ursus  syriacus  auch  im 

Schädelbau  begründet  ist,  läßt  sich  bis  jetzt  nicht  entscheiden. 
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3.  Analyse  der  Herberstainschen  Abbildungen  des  Ur  und  des  Wisent. 

Von  Prof.  Dr.  Th.  Noack  in  Braunschweig. 

Mit  2  Figuren. 

eingeg.  23.  Februar  1Ì305. 

Alfred  Neh  ring,  den  ein  jäher  Tod  im  Herbst  1904  leider  zu  früh 
der  Wissenschaft  entriß,  hat  bekanntlich  1897  eine  sehr  lesenswerte 

Schrift  veröffentlicht  »Über  Herberstain  und  Hirsfogel  ,  in  welcher 
er  (S.  60  u.  61)  die  bis  dahin  fast  unbekannten  Abbildungen  des  Ur 
und  des  Wisent  aus  der  1557  erschienenen  deutschen  Moscovia  Herber- 

s tains  reproduzierte.  Bis  dahin  waren  allgemein  nur  die  größeren 
Abbildungen  beider  Tiere  aus  den  lateinischen  Commentarii  rerum 

Moscoviticarum  Herberstains  bekannt.  Nehring  hat  überzeugend 

den  Nachweis  geliefert,  der  sich  auch  aus  meiner  Analyse  ergeben  wird, 
daß  die  Abbildungen  der  Moscovia  die  Originalzeichnungen  sind,  die 

der  Commentarii  die  vergrößerten  und  mehrfach  abgeänderten  Kopien  ̂ , 
obgleich  die  Commentarii  ein  Jahr  früher  erschienen  als  die  Moscovia. 

Er  glaubt  ferner  in  mehreren  kleineren  Abhandlungen  durch  Be- 
merkungen Conrad  Gesners  den  Beweis  geliefert  zu  haben,  daß  eine 

schon  1552  veröffentlichte  Tabula  Herberstains  die  Abbildungen 
beider  Wildrinder  nach  dem  Leben  darstellte.  Diese  Tabula  ist 

bisher  nicht  aufgefunden,  Nehrings  Beweisgründe  halte  ich  nicht  für 
zwingend,  denn  Gesners  Angaben  können  auf  Mißverständis  beruhen, 
ferner  hat  Neh  ring  die  Schwierigkeiten,  damals  Abbildungen  des  Ur 
im  Walde  von  Jaktorowka  oder  des  Wisent  in  Troki  nach  dem  Leben 

herzustellen,  unterschätzt.  Übrigens  ist  diese  Frage  für  meine  Erörte- 
rung gleichgültig,  denn  es  soll  der  einwandfreie  Beweis  geliefert  werden, 

daß  die  Abbildungen  der  Moscovia,  mögen  sie  nun,  wie  Neh  ring  ver- 
mutet^ mit  denen  der  Tabula  von  1552  identisch  sein  oder  nicht,  nicht 

nach  dem  Leben,  sondern  nach  ausgestopften  Exemplaren  des 
Wisent  und  des  Bos  primiyeniitë  angefertigt  worden  sind. 

Herberstain  selbst  sagt,  daß  er  vom  König  Sigismund  von  Polen 
Häute  des  Wisent  und  einen  toten  ausgeweideten  Ur  (wahrscheinlich 

1550)  zum  Geschenk  erhalten  habe;  daß  er  diese  > exuviae«  in  seinem 

Hause  in  Wien  hat  aufstellen  lassen,  wissen  wir  aus  dem  an  Herber- 

1  Die  Abbildungen  der  Commentarii  von  1556  sind  vielfach,  z.  B.  bei  Ivobelt, 
»Die  Verbreitung  der  Tierwelt«  S.  401  u.  405  reproduziert. 

Es  ist  möglich,  daß  auch  die  beiden  Abbildungen  der  Commentarii  von  1556 
mit  Benutzung  der  beiden  Präparate  gezeichnet  sind,  denn  der  Ur  von  1556  hat  auf 
der  Schulter  eine  breite  Stichwunde,  die  in  der  Abbildung  von  1557  nicht  angedeutet 
ist,  auf  die  also  einst  Kopi  nicht  gekommen  wäre.  Auch  sonst  zeigen  die  Abbildungen 
von  1556  viel  Selbstständiges. 
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stain  gerichteten  Gedichte  des  Caspar  Be  ti  us  >'De  uro  et  bisonte«,  in 
welchem  die  betreffende  Stelle  lautet:    (vgl.  Nehring  S.  94.) 

Duoruni 

Exuvias  patrios  collocat  ante  lares, 
Unde  fidcm  veri  spectator  quisque  capessat, 
Nanique  et  tergoribus  cornua  juncta  patent 
Cum  pedibus.    Verum  quia  pectore  vastior  urus 
Noscitur,  ostentant  te  tua  membra,  bisons. 

Ich  übersetze  etwas  genauer  als  Nehring:  »Die  Häute  beider  hat 
er  in  dem  Yorsaale  seiner  Wohnung  aufgestellt,  wo  sich  jeder  Beschauer 

von  der  Wahrheit  überzeugen  kann,  denn  dort  stehen  die  Leiber  (tergus 
heißt  bei  lateinischen  Dichtern  nicht  nur  die  Haut,  sondern  auch  der 

Leib)  in  Verbindung  mit  den  Hörnern  und  den  Beinen«.  Nehrings 
Vermutung,  daß  die  Häute  ausgestopft  waren,  ist  Gewißheit,  denn  daß 
der  Ur  sich  durch  die  breitere  Brust  (?),  der  Wisent  durch  längere 
Beine  auszeichnete,  war  an  bloß  aufgehängten  Häuten  absolut  nicht 
erkennbar. 

Die  feinere  Technik  der  Dermatoplastik,  sowie  das  Zeichnen  von 

Tieren  nach  dem  Leben  und  nach  ausgestopften  Exemplaren  waren 
Nehring  nicht  sehr  geläufig,  daher  hat  er  sich  auf  eine  Analyse  der 
beiden  Abbildungen,  so  wenig  wie  früher  zahlreiche  andre  Zoologen, 

nicht  eingelassen.  Als  ich  ihm  kurze  Zeit  vor  seinem  Tode  meine  Be- 
urteilung mündlich  vortrug,  befand  er  sich  schon  in  einer  so  vergrämten 

und  deprimierten  Gemütsverfassung,  daß  ich  nur  schroffe  Abweisung 

erntete,  ohne  daß  er  auf  eine  Widerlegung  meiner  Gründe  einging. 

Ich  würde  meine  Studie  infolge  davon  nicht  bei  seinen  Lebzeiten  ver- 

öffentlicht haben,  um  ihn,  mit  dem  ich  durch  dreißigjährige  Bekannt- 
schaft und  Freundschaft  verbunden  war,  nicht  zu  verletzen.  Heute 

fällt  der  Grund  weg,  daher  lialte  ich  es  für  eine  wissenschaftliche 

Pflicht,  den  Nachweis  zu  führen,  wie  die  Ijeiden  Orginalzeichnungen  in 
der  Herbers tainschen  Moscovia  entstanden  sind. 

Am  rechten  Hinterschenkel  des  Wisent  befindet  sich  eine  lange, 
beiderseits  schraffierte,  ül)er  dem  Sprunggelenk  nach  vorn  ausgebogene 
Linie,  die  entweder  eine  Narbe  oder  einen  zugenähten  Riß  in  der  Haut 
darstellt.  Eine  Narbe  kann  es  nicht  sein,  denn  der  Wis(Mit  könnte  diese 

Verwundung  nicht  überlebt  haben^  da  die  Schlagader  über  dem  Sprung- 
gelenk durchschlagen  ist,  er  also  an  Verblutung  sofort  gestorben  wäre. 

Folglich  repräsentiert  diese  Linie  einen  mächtigen  Schwerthieb,  der 
von  oben  nach  unten  in  den  Schenkel  des  vielleicht  schon  totwunden, 

aber  noch  aufrecht  stehenden  Wisent  geführt  wurde,  um  ihn  durch 
Durchschneidung  der  Schlagader  zu  Falle  zu  bringen  und  zu  töten. 
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Daß  man  im  1(1.  Jalirliinidcrt  Hirsclu'  durcli  Zerhauen  der  Achilles- 

sehne und  der  Beinschlagader  auf  Parforcejagden  tötete,  -wissen  -wir  aus 
der  Jagdchronik  des  Herzogs  Johann  Casimir  von  Kohurg.  (Wild  und 
Hund,  189(),  S.  371.) 

Nachdem  die  Schlagader  durchschnitten  war,  geriet  die  Schwert- 
spitze auf  den  Knochen  des  Unterschenkels  und  mußte  dort  nach  vorn 

abgleiten.  In  der  Abbildung  in  den  Commentarli  ist  diese  Linie  ohne 
Verständnis  nachgezeichnet  und  verläuft  unten  nach  hinten.  Vorn  am 

Oberschenkel  sind  zwei  schwarze  Flecke  gezeichnet,  die  sich  unschwer 
als  Stichlöcher  deuten  lassen.  Auf  der  Sibm  ach  er  sehen  Darstellung 

einer  Urjagd  (Nehring,  S.  90)  sind  zwei  Jäger  rechts  mit  einem  langen 
Kitterschwerte  bewaffnet.  Man  lese  bei  Baker  nach  (Nilzufiüsse  in 

Abyssinien),  wie  rasch  die  Baggarajäger  auf  diese  Weise  einen  Ele- 
fanten fällen  und  töten.  Daß  man  die  Todeswunde  am  Hinterschenkel 

und  nicht  auf  dem  Blatte  beibrachte,  ist  sehr  begreiflich,  da  man  hinten 
vor  den  Hornstößen  des  Wisent  relativ  gesichert  war.  Die  kürzlich  im 

Berliner  Tiergarten  aufgestellte  Wisentgruppe,  wo  der  Jäger  mit  viel 
Vorbedacht  und  Überlegung  den  Wisent  durch  einen  hinter  die  rechte 

Achsel  geführten,  also  sicher  nicht  schnell  tötenden  Lanzenstich  zu 
erlegen  sucht,  ist  eine  schöne  aber  unwahrscheinliche  Phantasie.  Eine 
zweite,  aber  mehr  diffuse  Schramme  zieht  sich  schräg  nach  vorn  und 

unten  über  den  Hinterrücken  (in  der  Kojjie  von  1556  sind  es  zwei 

Schrammen),  sie  ist  nicht  voll  beweiskräftig  und  kann  durch  Forkeln 

bei  den  Brunstkämpfen  entstanden  sein. 

Die  obere  Kontur  des  Wisent  verrät  besonders  in  der  schnurge- 
raden Linie  vom  Widerrist  bis  zum  Scheitel  aufs  deutlichste  das  in 

dem  Balge  steckende  Holzmodell,  an  welchem  der  Kopf  des  Wisent 

fast  im  rechten  Winkel  befestigt  war.  Die  Halspartie  des  Modells  war 

zu  lang  geraten.  Deshalb  ist  hier  die  Haut  übermäßig  angespannt, 

infolge  davon  der  Leib  des  Wisent  zu  kurz.  Auf  die  unrichtige  Rücken- 
kontur mit  viel  zu  schrägem  Abfall  des  Kreuzes  konnte  niemals  der 

Zeichner  des  lebenden  Tieres,  wohl  aber  der  Präparator  durch  münd- 
liche oder  schriftliche  Angaben  Herberstains  kommen.  Man  ver- 

gleiche die  gute  Photographie  des  lebenden  Wisent  bei  Marshall  (Die 
Tiere  der  Erde,  H  S.  86).  Im  vorigen  Sommer  habe  ich  bei  Hagenbeck 

in  Stellingen  einen  direkt  ausBialowesch  importierten  ̂   Wisent  gesehen, 
der  genau  mit  dieser  Abbildung  stimmte,  während  die  durch  Inzucht 
und  Gefangenschaft  degenerierten  Wisente  des  Berliner  zoologischen 
Gartens  mehrfach  Fehler  im  Knochenbau  aufweisen. 

Die  eingebogenen  Seitenkonturen  des  Her  ber  s  tain  sehen  Wisent- 
kopfes beweisen  wie  der  unten  zu  besprechende  Kopf  des  Ur,  daß  beide 
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Schädel  oline  den  Unterkiefer  in  die  Bälge  eingesetzt  wurden 2. 
Daher  kommt  auch  bei  beiden  die  zu  starke  Zuspitzung  des  Kopfes 
hinter  dem  Maul,  welches  wiederum  durch  die  Nasenlöcher  zu  stark 
mit  Werg  ausgestopft  wurde,  so  daß  die  charakteristische  Muffelform 
des  Wisent,  die  bekanntlich  von  der  des  Rindes  erhel)lich  abweicht, 

gänzlich  verloren  ging.  Die  Unterlippe  wurde  so  stark  ausgestopft,  daß 
sie  bei  beiden  Tieren  fehlerhaft  über  die  Oberlippe  hinausragt. 

Der  Bart  des  Herb  er  s  tain  sehen  Wisent  ist  zweiteilig  und  zeigt 

sogenannte  Bartkoteletten,  etwa  wie  beim  Luchs,  während  er  beim 
lebenden  Wisent  kegelförmig  und  geschlossen  herabhängt.  Wenn  man 
durch  den  Bart  eines  Wisent  oder  eines  Elch  oder  Steinbockes  hindurch 

Abbilduner  des  Wisent  in  Herberstains  I\[iiscovia. 

die  Haut  aufschneidet  und  das  nasse  Fell  des  Präparates  nachher  zu- 
sammennäht, so  ziehen  sich  beim  Trocknen  die  beiden  Hautränder 

kräftig  von  der  Schnittfläche  nach  außen,  und  es  entsteht  eine  Zwei- 
teilung des  Bartes,  die  man  heute  durch  eine  angelegte  Kompresse  und 

kräftige  Drahtklammern  verhindert.  Herberstains  Präparator  wußte 
das  noch  nicht. 

Die  Schädel  beider  Tiere  haben  offenbar  nur  lose  im  Balge  ge- 

2  Wahrscheinlich  war  auch  bei  beiden  Schädehi  der  Zwischenkiefer  defekt, 
denn  bei  beiden  Kopien  ist  der  Raum  zwischen  Augen  und  Nasenspitze,  zu  kurz,  der 
l)eim  Ur  doppelt  so  laiirr  war,  wie  die  Entfernung  zwischen  der  Hurnbasis  und  dem 
Auge. 
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steckt,  daher  hat  die  Koi^fhaiit  Falten  geworfen,  welche  unter  dem 
rechten  Horn  des  Wisent  deutlich  sichtbar  sind  und  sonst  nicht  dahin 

gehören;  weil  die  Haut  sich  gezogen  hat,  steht  auch  die  Verbindungs- 
linie der  beiden  Augen  schief  zu  der  der  beiden  Hörner. 

Die  xlugensiDalten  des  Wisent  sind  viel  zu  groß,  weil  sie  beim  Ab- 
häuten der  stark  hervortretenden  Orbitalränder  versehentlich  hinten 

und  vorn  aufgeschnitten  wurden.  Ich  besitze  zahlreiche  von  Negern 
präparierte  Bälge  mit  dem  gleichen  Fehler. 

Ob  die  Augen  des  Wisent  Glasaugen  mit  zuviel  Weiß  vor  und 
hinter  der  Pupille  waren,  wie  sie  noch  heute  manchmal  fehlerhaft  von 

b()hmisclien  Fabrikanten  geliefert  Averden,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Fig.  2.    Abbildung  des  Ur  in  Herberstains  Moscovia. 

Ich  habe  bei  den  ältesten  Präparaten  der  Museen  meist  Wachsaugen 
gefunden.  Es  würde  überhaupt  sehr  schwierig  sein,  eine  Geschichte  der 
Dermatoplastik  zu  schreiben,  da  die  ältesten  Präparate  immer  wieder 

als  untauglich  beseitigt  sind.  Als  ich  zu  Anfang  der  sechziger  Jahre 
des  vorigen  Jahrhunderts  in  Halle  studierte,  befanden  sich  dort  in  der 

Sammlung  des  Waisenhauses  noch  einige  ausgestopfte  Tiere  aus  der 
Zeit  von  Aug.  Hermann  Franke,  also  aus  dem  Ende  des  17.  oder 

dem  Anfang  des  18.  Jahrhunderts,  doch  kann  ich  mich  auf  die  Einzel- 
heiten nicht  mehr  besinnen. 

Die  Scheitelhaut  des  Wisent  ist  eingetrocknet,  also  viel  zu  schmal 
und  wirft  in  der  ]\[itte  eine  nicht  dahin  gehörende  Falte.  Daher  scheint 

53 
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der  unnatürliche,  ringartige  Basalwulst  der  Horner  dem  über  die  Haut 
hinausragenden  Schädel  anzugehören. 

Während  Avir  heute  noch  die  Abbildung  des  Wisent  am  lebenden 

Tiere  kontrolheren  können,  ist  das  bei  dem  1627  ausgestorbenen  Bos 

primigenius  nicht  mehr  möglich.  Trotzdem  haben  wir  hinreichenden 
Anhalt  an  Schädeln  und  Skeletten,  in  der  von  Fr  aas  aufgefundenen 

Sandsteinfigur  eines  Ur  aus  römischer  Zeit,  in  den  Goldbechern  von 

Vaphio  und  in  altassyrischen  Darstellungen. 
In  der  Herberstain sehen  Abbildung  des  Ur  machte  die  schwarze 

Farbe  dem  Zeichner  des  16.  Jahrhunderts  erhebliche  Schwierigkeiten, 
über  welche  der  Kopist  von  1556  sich  durch  einen  viel  zu  hellen  Ton 
naiv  hinweggeholfen  hat.  Der  Zeichner  der  Moscovia  hat  es  aber  ernst 
mit  seiner  Aufgabe  genommen,  indem  er  außer  reinem  Schwarz  mit 
einem  schraffierten  Mittelton  und  mit  rein  weißen  Linien  operierte,  so 

daß  wir  wenigstens  deutlich  erkennen  können ,  was  er  gesehen  und  be- 
absichtigt hat. 

Auch  in  der  Figur  des  Ur  verraten  die  geraden,  in  der  vergrößerten 
Kopie  der  Commentarii  etwas  gemilderten  Linien  des  Vorderhalses,  des 
Rückens  und  des  Bauches  deutlich  das  im  Balge  steckende  Holzmodell, 

an  dem  auch  die  Rippen  deutlicher  als  beim  Wisent  modelliert  waren, 

indessen  stimmt  die  Rückenlinie  3,  die  im  Avesentlichen  auch  der  der  heu- 
tigen Frimigenius-Ruider  entspricht,  im  allgemeinen  mit  der  der  Ure 

von  Vaphio.  Die  assyrischen  Ure  haben  einen  höheren  Widerrist,  auf 
den  ich  in  meinen  zahlreichen  Rekonstruktionen  des  Bos  primigenius 

auch  gekommen  bin,  die  ich  im  Laufe  der  Jahre  meist  nach  Messungen 

an  den  Photographien  von  Skeletten  gezeichnet  habe.  Der  Bos  primi- 
genius hat  sich  aber  zweifellos  in  verschiedene  Lokalrassen  gespalten,  die 

vielleicht  auch  verschieden  gefärbt  waren ,  denn  wir  haben  keinen  Be- 
weis, daß  alle  Ure  schwarz  mit  weißgrauem  Rückenstreif  waren,  der  auch 

bei  dem  Herberstainschen  Exemjjlar  sehr  gut  angedeutet  ist.  Ln 

Koi^enhagener  Museum  befinden  sich  außer  2  Skeletten  mehr  als 

30  Schädel  (Nehring  spricht  in  »Wild  und  Hund«  1896  S.  483  von 
3  Skeletten  und  etwa  20  Schädeln)  des  Bos  primigenius,  die  im  Gehörn 
und  der  Scheitelkontur  erhebliche  Differenzen  zeigen. 

Wenn  man  diese  Schädel  in  eine  kontinuierliche  Reihe  ordnet,  so 

differiert  das  Gehörn  von  einer  schrägen  Stellung  von  etwa  45"  nach 
abwärts  bis  unter  die  Horizontale,  und  die  Scheitelleiste  von  einer  aus- 

gesprochenen Ausbiegung  nach  oben  durch  die  (t  erade  bis  zu  einer 

deutlichen  Vertiefung  {■ — ^  —   -).     Und   diese  Schädel  stammen 
wenigstens  zum  größten  Teil  aus  einem  so  kleinen  Lande  wie  Dänemark. 

3  Bis  auf  den  zu  steilen  Abfall  des  Kreuzes. 
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Der  Wisent  hat  in  Dänemark  nicht  mit  dem  Ur  zusammen  gelebt.  Im 

Kopenhagencr  ]\ruseum  existiert  von  ersterem  nur  eine  wohl  aus  dem 
Mittelalter  stammende  Scliädelplatte  mit  Gehörn,  die  wahrscheinlich  als 

Jagdtrophäe  von  auswärts  importiert  ist. 

Von  größtem  Interesse  ist  die  Kopfzeichnung  des  Herberstain- 
schen  Ur  in  der  Moscovia.  Von  der  Gegend  der  Ohrbasis  Ins  zum 

Mundwinkel  zieht  sich  eine  nach  unten  etwas  ausgebogene  Linie,  die 

offenbar  die  untere  durch  die  Molaren  und  die  Flügelbeine  re- 
präsentierte Kontur  des  Oberschädels  bezeichnet,  welche  sich 

durch  die  Haut  hindurch  markierte.  Da  auch  hier  der  Oberschädel  lose 

in  die  feuchte  Haut  hineingefügt  Avurde,  haben  sich  mehrere  Falten 

zwischen  dieser  Linie  und  dem  Auge,  sowie  auf  der  Nase  gebildet. 

Wenn  man  heute  nicht  den  Schädel  durch  Ton  vervollständigt  und  die 
Haut  überall,  wo  sie  sich  werfen  kann,  durch  Drahtstifte  befestigt, 

passiert  genau  dasselbe. 
Das  Fehlen  des  Unterkiefers  beweist  sich  viel  deutHcher  als 

beim  Wisent  durch  2  Beutelfalten,  wodurch  die  untere  Kjnnkontur 
sinnlos  erscheint.  Da  der  Unterkiefer  fehlte,  hat  man  hier  die  Haut 

lose  ausgestopft,  und  sie  hat  sich  natürlich  in  die  beiden  Beutelfalten 

verworfen.  Das  ist  auch  dem  Zeichner  der  Kopie  in  den  Commentarii 
aufgefallen,  er  hat  daher  die  Kinnkontur  erheblich  gemildert,  aber  doch 

seitlich  die  l)eiden  Falten  angedeutet.  Ebenso  hat  er  die  zügelartige 
untere  Kontur  des  Oberschädels,  welche  Wilckens  für  einen  Strick 

hielt,  und  die  übrigen  Kopf  falten  beibehalten.  Ich  habe  mir  früher,  als 

ich  nur  die  Abbildungen  der  Commentarii  kannte,  vergeblich  den  Kopf 

zerbrochen,  was  diese  Linien  bedeuten  sollten,  während  die  Abbildung 
der  Moscovia  die  frappante  Lösung  des  Bätsels  gibt.  Wegen  der  hinteren 
Beutelfalte  hinter  dem  Ohr  ist  natürlich  der  schräg  aufsteigende  Ast 

am  Unterkiefer  nicht  zu  erkennen,  den  die  Ure  von  Vaphio  und  Ninive 
deutlich  zeigen;  wenn  man  sich  aber  den  unteren  Band  der  Kinnfalten 

noch  mehr  als  in  der  Abbildung  der  Commentarii  verstrichen  denkt, 
kommt  doch  wesentlich  die  Kopfform  wie  bei  den  antiken  Abbildungen 
heraus. 

Die  Falten  des  Halses  sind  sehr  verständlich,  überhaupt  entspricht 

die  Form  der  Vorderbrust  und  die  kurze  AVamme  ganz  den  Darstel- 
lungen von  Vaphio. 

Weniger  deutlich  ist  eine  kurze  Bogenlinie  von  der  Mitte  des  Ohres 
bis  zum  vorderen  Baude  des  Schulterblattes  ;  sie  soll  wohl  den  unteren 

Rand  der  starken  Nackenmuskulatur  andeuten.  Sehr  eigentümlich  ist 
die  Vorderhand  behandelt.  Oberarm  und  Schulter  sind  durch  eine 

scharfe  schwarze,  weiß  eingefaßte  Linie,  die  auch  in  der  Abbildung  von 
1556  sehr  deutlich  ist,  vom  Körper  getrennt.  Es  erinnert  dies  entschieden 

53* 
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an  die  Behandlung  der  Schulter  des  Ur  auf  dem  Jagdbilde  des  Assur- 
nassirpal  von  Ninive  (Durst,  Die  Rinder  von  Babylonien  usw.  tab.  1;, 
aber  der  Grund  ist  doch  wohl  ein  andrer.  Der  assyrische  Künstler 

wollte  am  Ur  das  Knochenskelett  und  die  Muskulatur  möglichst  deut- 
lich zum  Ausdruck  bringen.  Auf  einem  Bilde  assyrischen  Lagerlebens 

im  Berliner  Museum  liegen  ein  paar  Tiere,  die  wie  abgehäutete  Kamele 

aussehen.  Dagegen  ist  es  sehr  wahrscheinlich ,  daß  von  dem  toten  Ur 

Herberstains  die  Vorderhand  abgeschnitten,  erst  nachher  ent- 
häutet und  später  an  das  Fell  des  Körpers  angenäht  wurde.  Dabei 

mochte  sich  die  Haut  des  Unterarmes,  der  in  der  Zeichnung  sehr  zu  kurz 

gekommen  ist,  verschoben  haben,  oder  defekt  geworden  sein.  Das  Car- 

palgelenk  sitzt  zu  weit  nach  oben ,  ist  also  willkürlich  markiert.  Es  ist 
indessen  unter  Umständen  sehr  schwierig,  dies  Gelenk  an  der  nassen 

Haut  eines  abgezogenen  Vorderbeines  zu  finden,  wenn  die  Beinknochen 

fehlen  und  das  Gelenk  nicht  durch  eine  Schwiele  oder  durch  abge- 
scheuerte, oder  wie  bei  den  Gazellen,  büschelartig  verlängerte  Haare 

besonders  markiert  ist. 

Wenn  die  Vorderhand  mit  der  Haut  vom  Körper  des  Ur  abge- 

schnitten war,  erklärt  sich  auch  der  Ausdruck  bei  Betius:  tergoribus 

cornua  juncta  patent  cum  pedibus. 

Ostafrikanische  Neger  pflegen,  wie  Oberländer  (Jagdfalu^ten  in 
Deutsch-Ostafrika)  beobachtet  hat^  noch  heute  eine  große  Antilope  zu 

zerwirken,  indem  sie  die  Vorderhand  vom  Rumpfe  trennen,  bevor  das 
Tier  enthäutet  wurde. 

Auch  beim  Wisent  ist  der  vordere  Rand  der  Schulter  auffallend 

stark  markiert,  hinten  ist  der  Rand  durch  lange  Haare  verdeckt. 

Am  rechten  Hinterschenkel  des  Ur  befindet  sich  vorn  eine  auffal- 

lende, sich  weit  nach  oben  hinaufziehende,  beiderseits  heller  schraffierte 

schwarze  Linie,  erst  vor  derselben  liegt  die  vordere  w^eiße  Kontur  des 

Schenkels,  durch  welche  auch  die  Bindehaut  am  Bauche  markiert  wird. 

Auch  beim  Wisent  findet  sich  diese  auffallende  Linie  zwischen  Hinter- 

schenkel und  Bauch,  die  unten  mit  der  vorderen  Kontur  des  Schenkels 

zusammenfällt.  Ich  finde  hierfür  keine  andre  Erklärung,  als  daß  bei 

beiden  Tieren  die  Schenkelhaut  vorn  aufgeschnitten  wurde,  um 

die  Beine  heraus  zu  bekommen,  während  wir  heute  diesen  Schnitt  an 

der  Innenseite  der  Beine  machen,  damit  er  am  Präparat  nachher  mög- 
lichst unsichtbar  bleibt.  Zwei  Linien  an  der  Innenseite  des  Metatarsus 

bei  Wisent  und  Ur  können  nicht  mit  Sicherheit  als  Schnitte  gedeutet 

werden.  An  der  Innenseite  des  Metacarpus  ist  sicher  beim  Wisent  kein 

Schnitt  vorhanden  gewesen;  beim  Ur  ist  die  Innenseite  des  linken  Bei- 
nes fast  verdeckt.  Heute  sind  die  Russen  Meister  im  Abbalgen,  weil 

sie  das  Interesse  haben,  die  wertvollen  Pelze  möglichst  unverletzt  zu  er- 
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halten.  Ich  habe  bei  einem  Hamburger  Pelzhändler  Bälge  von  sibiri- 
schen Tigern  gesehen,  wo  der  ganze  Kadaver  durch  eine  Bauchöffnung 

entfernt  wurde,  die  bei  weitem  nicht  groß  genug  war,  um  einen  Menschen- 
kopf hindurch  zu  stecken.  In  meinem  Besitze  befindet  sich  ein  Balg  von 

Viilpes  ììielanotus  vom  Kaukasus,  der  überhaupt  keinen  Schnitt  hat:  der 

ganze  Körper  ist  durch  die  ]\rundspalte  entfernt  worden. 
Beide  Figuren  der  Moscovia  stehen  auf  einer  brettartigen  Leiste, 

auf  die  der  Künstler  gar  nicht  gekommen  wäre,  wenn  er  nach  dem  Leben 

gezeichnet  hätte.  Um  den  Bildern  größere  Naturwahrheit  zu  geben, 

ist  hinter  beiden  Leisten  ein  schmales  Stück  Erdboden  mit  einigen  Stei- 
nen, Gräsern  und  Sträuchern  angebracht.  Die  Leiste,  auf  der  der  Ur 

steht,  ist  ganz  glatt.  Auch  auf  den  Bildern  der  Commentarii  ist  die  Leiste, 
besonders  bei  dem  Bilde  des  Wisent,  sehr  deutlich. 

Ich  glaube,  die  Analyse  der  beiden  Herberstainschen  Abbil- 
dungen hat  zunächst  zur  Evidenz  bewiesen,  daß  der  Zeichner,  mag  es 

nun  Hirsfogel,  oder,  wie  Nehring  meint,  ein  andrer  gewesen  sein, 
die  beiden  Tiere  nach  den  in  der  Herberstainschen  Wohnung 

aufgestellten  Exemplaren  abgebildet  hat,  zweitens,  daß  er  für  seine 
Zeit  vorzüglich  zeichnen  konnte,  denn  er  hat  alles  gezeichnet,  wie  er  es 

sah,  auch  das ,  was  ein  heutiger  Zeichner  als  störend  weglassen  würde. 
Dafür  sind  wir  ihm  Dank  schuldig.  AVenn  bei  beiden  Figuren  die  Hoden 
fehlen,  was  schon  Wilcken  s  und  Nehring  auffiel,  so  ist  die  Erklärung 

nicht  die,  daß,  wie  Nehring  glaubte,  sie  sehr  klein  waren,  sondern,  daß 

das  Scrotum  beim  Abhäuten  der  Tiere  abgeschnitten  Avurde;  der  Zeich- 
ner ist  demnach  an  dem  Mangel  unschuldig. 
Die  beiden  Abbildungen  zeigen  uns  also  die  beiden  Tiere,  nicht 

wie  sie  in  Lithauen  und  Masovien  gelebt  haben,  sondern  Avie  sie  ausge- 
stopft aussahen.  Die  Zeichnung  des  Ur  ist  demnach  immer  nur  ein 

mangelhaftes  und  doch  ein  sehr  wertvolles  Dokument.  Die  Abbildung 

des  Ur  in  den  Commentarii,  an  der  z.  B.  die  Vorderbeine  ohne  Verständ- 
nis gezeichnet  sind  und  der  Körper  viel  zu  gemästet  erscheint,  fast  an 

ein  Schwein  erinnernd,  hatte  mich  von  Anfang  an  überzeugt,  daß  das 
Tier  so  nicht  ausgesehen  haben  könne. 

Aber  wie  steht  es  mit  dem  Gehörn  ? 

Es  ist  beim  Wisent  wie  beim  Ur  falsch  gezeichnet.  Am  Wisent- 
kopfe, der  fast  en  face  gezeichnet  ist,  müßten  die  Hornspitzen  viel  mehr 

nach  innen  gehen,  bei  beiden  ist  immerhin  das  rechte  Horn  annähernd 

richtig,  das  linke  gänzlich  falsch  wiedergegeben. 
Nehring  meinte,  das  komme  daher,  daß  sich  die  Zeichner  mit  der 

Perspektive  der  Hornkrümmungen  nicht  hätten  zurechtfinden  können. 

Daß  ist  an  und  für  sich  richtig.  Es  ist  sehr  schwer,  wenn  nicht  unmög- 
lich, bei  einem  lebenden  in  Bewegung  befindlichen  Tiere  das  Gehörn  in 
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jeder  Stellung  sofort  richtig  zu  zeichnen,  wenn  man  das  Gehörn  nicht 

vorher  bis  in  die  feinsten  Einzelheiten  studiert  hat.  Es  fällt  dem  unge- 
übten Zeichner,  wie  ich  aus  eignen  Erfahrungen  früherer  Jahre  weiß, 

selbst  schwer,  an  einem  ausgestopften  Exemplar  das  Gehörn  in  jeder 
Lage  richtig  wiederzugeben.  Für  einen  geübten  Zeichner  aber,  und  das 

ist  der  Verfertiger  dieser  Abbildungen  sicher  gewesen,  ist  die  richtige 

Zeichnung  eines  Gehörns  in  jeder  Lage  nicht  schwieriger,  als  die  richtige 
Wiedergabe  jedes  andern  Objektes.  Die  Gründe  für  die  unrichtige 

Wiedergabe  der  Gehörne  müssen  also  andre  gewesen  sein.  Wahrschein- 
lich hat  der  Zeichner  direkt  nach  den  Anweisungen  Herb  er  s  tains 

gearbeitet,  weicherwünschte,  das  Gehörn  so  darzustellen,  daß  man  zu- 
gleich die  seitliche  und  die  vordere  Ansicht  erkennen  könne. 

Das  ist  dann  der  Fall,  wenn  man  das  Gehörn  in  der  Mitte  zwischen 
Profil  und  en  face  zeichnet.  So  ist  bei  beiden  Tieren  im  Avesentlichen 

das  rechte  Horn  gezeichnet.  Nun  aber  wurde  das  andre  Horn  fast 

genau  korrespondierend  hinzugefügt,  daher  kommt  es,  daß  am  linken 
Horn  sich  die  Hornspitze  nach  vorn,  statt  nach  hinten  krümmt. 

Das  Gehörn  der  Ure  von  Vaphio  dagegen  ist  richtig  gezeichnet, 

auch  das  der  assyrischen  Ure,  obwohl  die  Künstler  das  Tier  scheinbar 
nur  mit  einem  Horn  abbildeten ,  da  in  genauer  Profilstellung  sich  die 

beiden  Hörner  decken.  Die  alten  Ägypter  aber  haben,  wenn  sie  Lang- 

hornrinder  zeichneten,  das  Gehörn  in  der  en  face-Stellung  auf  den  Pro- 

filkopf gesetzt.  Das  Gehörn  des  Ur  ist  bei  Herb  er  s  tain  schwarz  ge- 
zeichnet, wie  der  ganze  Körper  des  Tieres,  während  das  Horn  des  Bos 

jjrimigenüis  höchstwahrscheinlich  gelbgrau  mit  schwarzer  Spitze  gefärbt 

war.  Die  Erklärung  scheint  mir  darin  zu  liegen,  daß  der  Künstler  das 
Gehörn  genau  in  demselben  Farbenton,  auch  beim  Wisent,  wiedergeben 
wollte,  wie  den  Körper. 

Im  Museum  der  landwirtschaftlichen  Hochschule  zu  Berlin  befindet 

sich  bekanntlich  das  angebliche  Horn  eines  Bos  prinügenius^  welches 

in  einem  Torfmoor  in  Hinterpommern  gefunden  Avurde.  Es  ist  gelb- 

braun mit  dunkler  Spitze  und  ziemlich  kurz.  Als  mir  ISTehring  das- 
selbe zeigte,  mochte  er  Avohl  meine  etwas  mißtrauische  Miene  bemerken, 

denn  er  setzte  erklärend  hinzu:  es  ist  das  eines  jungen  Tieres.  Das  ist 

möglich.  Aber  im  Altertums-Museum  zu  Kopenhagen  befinden  sich 
verschiedene  reich  in  Gold  gefaßte  Trinkhörner  mittelalterlicher  dänischer 

Könige,  von  denen  einige  in  der  Größe  und  Farbe  genau  mit  dem  Ber- 
liner Horn  übereinstimmen.  Ich  habe  mir  diese  Hörner  in  Kopenhagen 

genau  angesehen  und  bin  zu  dem  Resultat  gekommen ,  daß  es  Hörner 

von  starken  Hausrindern  sind.  Auch  zwei  zusammengehörende  Schaf- 
hörner  einer  Merinorasse  sind  dort  zu  Trinkhörnern  verarbeitet.  Es 

wäre  wunderbar,  daß  man  sich  jedesmal  nur  die  Hörner  von  jungen 
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Ureii  zu  diesem  Zweck  ausgesucht  hätte.    -Jedenfalls  habe  ich  kein  ein- 

ziges unzAveifelhaftes  Prhmgennis-Honi  in  dieser  Sammlung  gefunden. 
Ob  das  sog.  Augsburger  Bild  des  Bos  primigenius,  welches  wir  nur 

aus  Kopien  kennen,  also  nicht  mehr  kontrollieren  können,  nach  dem 
Leben  gemacht  ist,  erscheint  mindestens  zweifelhaft.  Das  Gehörn  ist 
bis  auf  den  zu  dünnen  Spitzenteil  richtig  gezeichnet,  aber  die  Muffel 

ist  eingetrocknet,  der  hinter  dem  Ohr  viel  zu  dicke  Kopf,  die  Stellung 
der  Hufe  und  die  hintere  Kontur  des  Schenkels  sind  sehr  verdächtig. 

(Vgl  Nehring  in  »Wild  u.  Hund«  1896,  S.  521.) 
Ferner  möchte  ich  noch  die  Frage  aufwerfen,  warum  man  nie 

Schädel  von  jungen  Exemplaren  oder  von  Kälbern  des  Bos  primigeniiis 
findet.  Ich  habe  noch  in  keinem  Museum  dergleichen  gesehen.  Der 
Grund  scheint  mir  in  folgendem  zu  liegen.  Die  meisten  Schädel  und 

die  selteneren  Skelette  findet  man  in  Torfmooren,  wo  hinein  die  Ure  ent- 
weder durch  unglücklichen  Zufall  gerieten,  oder  durch  Wölfe  gejagt 

wurden,  oder  wohin  die  Schädel,  wie  bei  Cerviis  eui'yceros  in  den  Torf- 
mooren Irlands  von  Menschen  geworfen  wurden ,  die  auf  das  Gehörn 

keinen  Wert  legten.  Ich  habe  selbst  einmal  einen  Rehbock  rettungslos 

in  einem  Moore  versinken  sehen ,  in  welches  er  durch  Hirtenhunde  ge- 
jagt worden  war.  An  manchen  Skeletten,  z.  B.  dem  Braunschweiger 

und  dem  Berliner  fehlen  die  Schwanzwirbel.  Nehring  meinte,  sie  seien 
beim  Sammeln  übersehen  worden,  ich  entgegnete  ihm,  daß  an  einem 

Kopenhagener  Skelett  ein  ganzes  Hinterbein  fehle,  was  doch  nicht  gut 
beim  Auffinden  übersehen  werden  konnte.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich, 

daß  Wölfe,  die  einen  erwachsenen  Ur  ins  Moor  jagten  und  des  versin- 
kenden Tieres  nicht  mehr  habhaft  werden  konnten,  ihm  wenigstens  den 

erreichbaren  Schwanz  und  Partien  des  Hinterteiles  abfraßen.  Jüngere 
Tiere  aber  und  Kälber  wurden  so  rasch  von  einer  Wolfsmeute  über- 

w^ältigt,  daß  sie  gar  nicht  bis  zum  Versinken  im  Moore  kamen,  sondern 
vorher  verzehrt  wurden.  Daher  blieb  nichts  von  den  Resten  übrig.  Im 

AValde  von  Jaktorowka  hat  sich  nach  dem  Zeugnis  von  Swiecicky 

(Nehring,  S.  97)  mancher  Ur  einer  ganzen  Wolfsmeute  erwehrt. 

Beiläufig  möchte  ich  hier  meine  Ansicht  über  die  weißen  engli- 

schen Parkrinder  aussprechen,  die  Bütimeyer  für  direkte  Nachkom- 
men des  Bos  primigenhis  hielt,  während  Nathusius  in  ihnen  nur  die 

Nachkommen  domestizierter  Rinder  erblickte.  Es  sind  in  neuerer  Zeit 

so  viele  Photographien  lebender  Parkrinder  veröffentlicht  worden, 
(z.  B.  bei  Mar  s  hall.  Die  Tiere  der  Erde  II  S .  92  und  in  »All  about 

animals«  S.  88,  220)  daß  die  Ansicht  von  Nathusius  zweifellos  die 

richtige  ist.  Die  Tiere  der  einzelnen  Parks  sehen  sehr  verschieden  aus, 

da  findet  sich  der  Primigenius-,  der  Fronfosus-,  der  TrocJioceros-Typus. 
Auch  Rütimeyer  (Naturgesch.   des  Rindes  S.  146ff.)  fand,  daß  der 
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Schädel  des  Chillingham  cattle  von  dem  des  Lyme  Park  sehr  verschie- 
den v^^ar.  Wahrscheinlich  sind  die  Parkrinder  die  Nachkonunen  von 

entlaufenen  und  verwilderten  Rindern  der  Angelsachsen.  Zwischen 
ihrer  Einwanderung  und  den  ersten  Beschreibungen  der  Parkrinder 

liegt  fast  ein  halbes  Jahrtausend,  in  dem  die  Rinder  reichlich  Zeit  hat- 
ten zu  verwildern.  Auch  die  verwilderten  Rinder  der  Marianen-Insel 

Tinian,  die  heute  von  deutschen  Kolonisten  schonungslos  totgeschossen 
werden,  sind  weiß  mit  schwarzen  Abzeichen  am  Kopf.  Icli  habe  im 
vergangenen  Sommer  die  Rinder  der  nordfriesischen  Inseln  und  der 
Marschen  an  der  Westküste  von  Schleswig  sehr  genau  studiert.  Da 
habe  ich  einen  Bruchteil  von  weißen  Rindern,  mit  und  ohne  dunkle 

Abzeichen,  glatthaarige  und  rauhhaarige,  gefunden,  von  denen  sich  ein- 
zelne Exemplare  in  nichts  von  den  englischen  Parkrindern  unterschie- 
den.   Dort  aber  war  die  ursprüngliche  Heimat  der  Angelsachsen. 

Endlich  möchte  ich  darauf  aufmerksam  machen,  daß  sich  die  älte- 
sten Abbildungen  des  Ur  und  des  Wisent  auf  einer  vom  Mönche  Hel- 

mot  im  Jahre  1288  gemalten  Bilderkarte  finden,  welche  in  Hannover 

aufbewahrt  wird  und  den  Titel  trägt:  »Morialium  Estorpensium  Mappa 

Mundi«  (ed.  C.  Miller).  Auf  einem  Bilde  von  >-Rucia«  (Rußland) 

schreitet  zwischen  »Duna«  (Duna)  flumen  und  >Kiwen«  (Kiew)  ein  gelb- 

rotes Rind  mit  langem  aufrecht  stehenden,  nach  innen  gebogenen  Ge- 
hörn.   Darüber  liest  man  das  Wort  »  Urus*. 

Der  Wisent  ist  weiter  rechts  auf  einem  Bilde  Kleinasiens  üljer  der 

Stadt  »Pergen«  (Pergamum)  gezeichnet  als  hellrotes,  vor  einem  Jäger 
fliehendes  Rind  mit  kleinerem  aufrechten,  stark  nach  innen  gebogenen 

Gehörn,  dessen  Spitzen  schneckenförmig  eingerollt  sind.  Über  dem 

Bilde  steht  das  Wort  ̂ Boitacus«--  [Bonasus). 
Obgleich  die  beiden  Abbildungen  sehr  mangelhaft  »aus  dem  Kopfe« 

gezeichnet  sind,  so  beweisen  sie  doch,  daß  beide  Tiere  damals  neben- 
einander lebten,  und  daß  dem  Helm ot  die  Verschiedenheit  derselben 

und  ihrer  Gehörne  bekannt  war. 

Übrigens  enthält  die  »Mappa«  noch  viele,  teils  erkennbare,  teils 
schwer  zu  entziffernde  oder  fabelhafte  Tierzeichnungen. 

4.  Sur  l'organe  phagocytaire  des  Crustacés  Décapodes. 

A  propos  d'une  note  de  Mr.  le  prof.  Cue  no  t. 
Par  Prof.  C.  Saint- Hi  lai  re  ;Jurje\v  [Dorpat].; 

eingeg.  24.  Februar  1905. 

Dans  les  C.  rend.  d.  lAcad.  d.  Se.  de  Paris  T.  137,  1903  p.  619  est 

publiée  une  note  de  Mr.  Cuénot  »Jj'organe  i3hagocytaire  des  Crustacés 

Décapodes«,  dont  par  hasard  j'ignorais  l'existance  jus([u'à  présent.  L'au- 
teur communique,  que  les  vaisseaux  du  foie  des  crustacés  décapodes  ont 



761 

une  fonction  i)liagocytaire  ;  il  dit  à  propos  de  la  littérature  de  la  question: 

»A  ma  connaissance,, un  seul  auteur  a  soupçonné  la  présence  d'un  or- 

gane pbagocytaire  sur  les  rameaux  de  l'artère  hépatique;  c'est  Saint- 
Hilaire«.  Ces  exjaressions  m'ont  très  étonné  et  pour  deux  raisons: 

premièrement  parce  que  je  n'ai  pas  du  tout  »soupçonné«  le  fait  du  pha- 
gocytose mais  je  l'ai  indiipié  bien  nettement  dans  ma  note  préliminaire 

»La  fonction  phagocytaire  des  vaisseaux  hépatiques  de  l'écrevisse«. 

Revue  Se.  'Nat.  St.  Pétersb.  T.  4  1894  p.  347.  Je  cite  mes  paroles: 
En  introduisant  dans  le  corps  de  l'écrevisse  le  carmin  pulvérisé  ou  bien 

le  sang  des  vertébrés,  j'ai  remarqué,  que  ces  matières  apparaissaient 
dans  le  pancréas  dans  des  vaisseaux  minces  et  ramifiés  qui,  enveloppant 

les  tubes  de  tous  côtés  comme  d'un  réseau,  deviennent  de  plus  en  plus 

minces  et  se  terminent  en  cul  de  sac  sur  la  periferie  de  la  glande.  Il  n'y 
a  pas  de  doute,  que  ces  vaisseaux  font  j)artie  du  système  vasculaire,  je 

crois  que  ce  n'est  autre  chose,  que  la  ramification  de  VA.  kepactica,  mais 

je  ne  suis  pas  en  état  de  l'affirmer,  n'ayant  pas  encore  fait  d'injections. 
Le  carmin  injecté  dans  le  corps  de  l'écrevisse  reparait  assez  vite  dans 
les  vaisseaux;  dans  deux,  trois  jours  les  cellules  commencent  à  s'en 
remplir,  et  dans  cinq-six  jours  presque  toutes  les  cellules,  excepté  les 
leucocytes,  contiennent  des  grumeaux  du  carmin.« 

Secondement  j'étais  étonné  par  cette  remarque  de  Mr.  Cuénot, 
parce  qu'il  a  écrit  lui  même  en  citant  ma  note  dans  son  article  intitulé: 
»Les  globules  sanguins  et  les  organes  lymphatiques  des  invertébrés« 

(Arch.  d'Anatomie  microscopique  T.  I  f.  2  1897):  »Saint-Hilaire  (93) 
a  attribué  une  fonction  phagocytaire  aux  ramifications  de  l'artère  hé- 

patique qui  entourent  les  coecums  du  foie;  à  la  suite  d'injections  du 
carmin  ou  du  sang  des  Vertébrés,  il  les  a  trouvées  remplies  par  ces  sub- 

stances. Il  a  été  trompé  par  des  embolies  formées  par  des  phagocytes 

libres  qui  s'arrêtent  et  s'entassent  dans  ces  fins  capillaires;  il  est  facile 
de  les  éviter  en  injectant  des  poudres  très  fines«  (p.  161).  Chacun  de 

nous  peut  se  tromper,  mais  il  faut  lui  »prouver«,  qu'il  est  dans  l'erreur; 

pourtant  nous  ne  trouvons  pas  ces  preuves  dans  l'article  indiqué.  Main- 
tenant Mr.  Cuénot  arrive  aux  mêmes  résultats  que  moi,  et  les  publie 

comme  s'ils  étaient  nouveaux  et  trouvés  par  lui,  ayant  oublié  évidem- 
ment les  objections  qu'il  m'a  faites  lui  même  sur  ce  sujet.  Si  Mr.  Cué- 

not n'avait  pas  connu  ma  note,  je  ne  serais  que  très  content,  que  mes 
observations  se  sont  confirmées;  mais  comme  il  la  cite,  je  me  trouve 
dans  mon  droit  de  donner  ces  explications. 
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5.  Pelagische  von  der  schwedischen  Südpolar-Expedition  1901—1903  er- 
beutete Fische!. 

Yon  Prof.  Dr.  Einar  Lönnberg-,  Stockholm. 

eingeg.  27.  Februar  1905. 

BatJiylagiis  gracilis  n.  sj). 

D.  9-10.  A.  19.  Squ  41  ? 

In  betreff  der  Zahl  der  Flossenstralilen  ähnelt  diese  Form  am 

meisten  B.  henedicti  Good  und  Bean,  unterscheidet  sich  aber  von  dieser 

durch  eine  größere  Zahl  von  Schui^pen  (bei  der  erwähnten  Art  nur  32) 
und  durch  schlankere  Körperform.  Von  B.  antarcticus  unterscheidet 

sich  die  neue  Art  durch  kleinere  Zahl  von  Analflossenstrahlen  (bei 
jener  22). 

Länge  des  Kopfes  4—4  1/2  mal  in  Körperlänge  ohne  Schwanzflosse. 
Höhe  des  Körpers  etwa  7  mal  in  Körperlänge.  Augendiameter  etwa 

2  mal  in  Kopflänge.  Schnauzenlänge  etwa  halben  Augendiameter  oder 

4 mal  in  Kopflänge.  Intero rbitalgegend  konkav,  sehr  schmal.  Anfang 
der  Eückenflosse  näher  der  Schnauze  als  der  Schwanzflosse.  Abstand 

der  Analflosse  von  der  Schnauzenspitze  gleich  "/jo  der  Körperlänge. 
5  Schuppen  in  einer  Vertikalreihe  zwischen  Kücken-  und  Bauchäossen. 

Das  kleinere  Exemplar  von  60  mm  wird  als  »dunkelbraun«  be- 

zeichnet, das  größere  von  83  mm  Länge  ohne  Schwanzflosse  als  > grau- 
braun mit  glänzend  blaugrünem  Bauche«. 

Das  eine  Exemplar  wurde  in  einem  offenen  Netze  in  einer  Tiefe 

von  2800  m,  4.  Febr.  1902.  63"  20'  S.  lai  47"  1'  W.  long.,  das  andre 
kleinere  in  ähnlicher  Weise  in  einer  Tiefe  von  2700  m,  27.  Juni  1902. 

48°  54'  S.  lat.  51"  40'  AV.  long,  erbeutet  2. 

Astronesthes  antarcticKS  n.  sp. 
D.  10.  A.  15. 

Diese  Art  ähnelt  A.  richardsonii  Poey  aus  dem  kubanischem  Meere 
am  meisten,  unterscheidet  sich  aber  von  diesem  durch  verschiedene 

Proportionen  des  Körpers  und  ist  nicht  so  schlank  gebaut.  Am  meisten 

auffallend  ist  die  verschiedene  Länge  der  Schnauze,  nämlich  bei  A.  ri- 
chardsonii nur  zwei  Drittel  des  Augendurchmessers,  bei  der  neuen  Art 

aber  bedeutend  länger  als  der  Augendurchmesser,  -welcher  etwa  6  mal 
in  der  Kopflänge  enthalten  ist,  bei  A.  richardsonii  nur  4  mal. 

1  Eine  ausführliche  Bearbeitung  wird  an  andrer  Stelle  erscheinen  (vgl.  den 
Schluß  dieses  Artikels). 

-  Es  ist  möglich,  daß  die  hier  angegebenen  Lokalitäten  spater  ein  wenig  ver- 
ändert werden  müssen,  da  die  ganz  wissenschaftliche  Berechnung  der  Observationen 

noch  nicht  fertig  geworden  ist. 
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Länge  des  Kopfes  5  mal  in  der  gesamten  Körperlänge  ohne 
Schwanzflosse.  Größte  Körperhöhe  etwas  kleiner  als  Kopflänge,  Höhe 

an  der  Rückenflosse  bedeutend  größer  als  die  postorbitale  Kopflänge. 

Rücken-  und  Bauchflosse  gleich  weit  von  der  Schnauzenspitze  entfernt, 
dieser  Abstand  etwa  um  ein  Zehntel  kürzer  als  der  Abstand  vom 

Anfang  der  Rückenflosse  zur  Basis  der  Schwanzflosse.  Keine  ventrale 

Fottflosse,  dorsale  Fettflosse  gegenüber  dem  Hinterteil  der  Analflosse. 

Bartfaden  etwas  länger  als  Kopf.  35  Paare  von  Leuchtorganen  zwischen 
Kinn  und  Bauchflossen,  16  Paare  zwischen  Bauchflossen  und  Anus, 
und  dahinter  sind  noch  3  Paare  derselben  Serie  sichtbar.  Die  latero- 

veittralen  Leuchtorgane  scheinen  jederseits  etwa  55  zu  sein  (da  einige 
hinten  verloren  gegangen  sind,  ist  doch  diese  Berechnung  approximativ). 

Das  einzige  Exemplar  wurde  in  einem  offenen  Netze  in  einer 

Tiefe  von  2500  m  gefangen,  23  Juni  1902.  48°  27'  S.  lat.  42°  36'  W. 
long. 

2Iyctophiwi  aiiderssoni^  n.  sj). 
D.  10—11.  A.  18. 

Die  Exemplare  sind  l^eschädigt  und  die  Haut  ist  zum  größten  Teile 

abgerieben.  Die  Art  scheint  jedoch  sicher  derselben  Gruj^pe  wie  M.  cmt- 
arctician,  rissoi  und  ardiciim  nach  Brauers  Verteilung  der  Species 

in  seiner  Abhandlung  »Die  Gattung  3IyctopJium.  im  Zool.  Anz. 
Bd.  XXVni.  Nr.  10  zuzugehören.  Es  gibt  also  kein  Leuchtorgan  dorsal 
der  Seitenlinie.  Die  Verteilung  der  Leuchtorgane  nach  der  Bezeichnung 

Brauers  (vgL  a.  a.  0.)  Pre. :2  auf  gleicher  Höhe;  PO: 5  in  einer  Reihe 
auf  gleicher  Höhe;  V0:4;  Pol  fehlt;  AO  bei  einem  Exemplare  14,  bei 
zwei  15,  von  welchen  die  beiden  vordersten  etwas  höher  als  die  folgenden 

liegen,  wodurch  die  neue  Art  von  den  andern  verwandten  sich  unter- 
scheidet. PLO  und  die  beiden  PVO  in  einer  fast  horizontalen  Reihe 

ventral  von  der  Höhe  der  Basis  der  Brustflosse  (das  PLO  recht  nahe 

am  vordersten  PVO  sitzend)  ;  VLO  über  und  ein  wenig  hinter  der  Basis 
der  Bauchflossen.  (Die  SAO  sind  leider  verloren,  so  daß  ihre  Stellung 

nicht  angegeben  werden  kann.)  Die  Linse  nimmt  eine  normale  Lage  in 
der  Mitte  des  Auges  ein  (nicht  dorsad  verschoben  wie  bei  31.  arcticum). 

Interorbitalbreite  ziemlich  groß  (2  mm  beim  größten  Exemplar).  Kopf- 
länge beim  größten  Exemplar  3^4,  beim  kleinsten  4  mal  in  Körperlänge 

ohne  Schwanzflosse.  Größte  Körperhöhe  beim  größten  etwa  5  mal  beim 

kleinsten  4Yfimal  in  Körperlänge.  Augendiameter  etwa  3  mal  in  Kopf- 
länge. Schnauzenlänge  beim  größten  etwa  5  mal  in  Kopflänge.  Das 

stark  verbreiterte  Hinterende  des  Oberkiefers  streckt  sich  etwas  über 

3  Ich  erlaube  mir  diese  Art  nach  dem  Zoologen  der  Expedition  meinem 

Fn'imdeDr.K.A.  Ander  sson  zu  benennen,  der  selbst  alle  diese  Fische  gefangen  hat. 
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den  hinteren  Aiigenrand  hinaus.  Anfang  der  Rückenflosse  etAvas  hinter 
der  Basis  der  Bauchflossen. 

Drei  Exemplare  in  einem  offenen  Netze  erbeutet,  das  von  2700  m 

Tiefe  zur  Oberfläche  gezogen  wurde.  27.  Juni  1902.  48"  54'  S.  lat. 
51°40'  W.  long. 

MyctopJmm  parallelum  n.  sp. 

]).  9.  A.  (wahrscheinlich)  21. 

Diese  Art  ist  mit  M.  arcticum  sehr  nahe  verwandt  und  ist  als  eine 

subantarktische  Parallelform  zu  jener  zu  betrachten.  Die  Unterschiede 
sind  jedoch  sehr  deutlich,  wie  unten  ersichlich  gemacht  wird. 

Länge  des  Kopfes  beinahe  4  mal  in  Körperlänge  enthalten  (bei 

M.  arcticum  nach  Lütken^  31/5  oder  nach  brieflicher  Mitteilung  von 
Prof.  Dr.  Aug.  Brauer  3,3).  Höhe  des  Körpers  gut  4mal  in  Körper- 

länge enthalten.  Augendiameter  2Y5mal  in  Köpf  länge.  Schnauzenlänge 

etwa  42/ ̂i mal  in  Kopflänge,  also  halb  solang  wie  Augendiameter. 
Interorbitalbreite  sehr  eng,  kaum  mehr  als  ein  Zehntel  des  Augendia- 
meters.  Augenlinse  dorsad  verschoben  wie  im  M.  arcticum.  Hinterende 

des  Oberkiefers  sehr  breit  und  reicht  weiter  nach  hinten  als  das  Auge. 
Anfang  der  Rückenflosse  bedeutend  hinter  der  Basis  der  Bauchflossen. 

PLO  ventral  von  der  Höhe  der  Basis  der  Brustflosse,  in  der  Nähe  des 
vordersten  PVO,  das  2.  PVO  an  der  Basis  der  Brustflosse.  VLO  über 

der  Basis  der  Bauchflossen.  SAO  liegen  nicht  ganz  in  einer  Reihe,  da 
das  hintere  etwas  höher  als  die  beiden  vorderen  sitzt.  Das  vordere  und 
mittlere  SAO  sitzen  weiter  voneinander  als  das  mittlere  und  hintere. 

AO  18  (bei  M.  arcticum  nach  Lütken  und  Brauer  15 — 16).  Die 
beiden  Pre  scheinen  weiter  auseinander  zu  sitzen  als  bei  M.  arcticum. 

Zwei  große  Leuchtflecke  an  der  Unterseite  des  Schwanzes ,  näher  der 

Schwanz  als  der  Analflosse.  Letztere  scheint  21  Strahlen  zu  haben  gegen 
17  nach  Lütken  bei  M.  arcticum. 

Das  einzige  Exemjîlar  wurde  in  einem  offenen  Netze  erbeutet,  das 

von  einer  Tiefe  von  2500  m  zur  Oberfläche  gezogen  wurde,  23.  Juni 

1902.  48"  27'  S.  lat.  44"  36'  W.  long. 

Myctophum  [Lampanyctus]  braaeri  n.  sp.  ̂  
D.  15.  A.  18. 

Körper  ziemlich  niedrig,  so  daß  die  Körperhöhe  etwa  7  mal  in  der 

Körperlänge  (ohne  Schwanzflosse)  enthalten  ist.    Kopf  dagegen  lang 

4  Spolia  Atlantica:  Scopelini.   Vidensk  Sclsk.  Skr.  (>.  B.  VII. 
5  Ich  erlaube  mir  diesen  Fisch  nach  meinem  Frevmde  Prof.  Dr.  Aiig.Br  auer  zu 

benennen,  durch  dessen  Arbeiten  das  Studium  der  Scopeliden  wesentlich  erleichtert 

worden  ist  und  dessen  liebenswürdig  mitgeteilte  Ansicht  ich  auch  über  diese  neue 
Art  empfangen  halie. 
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nur  3'/2iTfi^l  ii^  Körperlänge.  Augendiameter  etwa  4'/.2i^Tial  in  Kopf- 
länge. Schnauze  beschädigt,  etwas  kürzer  als  der  Augendiameter.  Maul- 

spalte sehr  groß,  streckt  sich  sehr  weit  hinter  den  hinteren  Augenrand. 
Anfang  der  Rückenflosse  etwas  hinter  der  Basis  der  Bauchflosse.  Die 

Bauchtlossen  reichen  über  den  Anfang  der  Analflosse  hinüber.  Hinter- 
ende der  Analflosse  gegenüber  der  Fettflosse.  Da  das  Exemplar  etwas 

beschädigt  ist,  ist  die  Feststellung  der  Lage  der  Leuchtorgane  ziemlich 
schwierig.  Die  folgenden  Angaben  mögen  jedoch  korrekt  sein.  Ein 

antorbitales ,  drei  branchiostegale  und  vier  operculare  Leuchtorgane 
wie  gewöhnlich.  Eine  größere  Lücke  zwischen  dem  ersten  und  den  vier 
folgenden  PO.  Die  beiden  PVO  senkrecht  übereinander  unter  der 

Basis  der  Brustflosse.  Das  PLO  über  und  vor  derselben,  unweit  der 
Seitenlinie.  VO  sechs  in  einer  Reihe.  Das  hinterste  von  diesen  ist  doch 

wahrscheinlich  das  unterste  SA(J,  denn  die  beiden  andern  dieser  Gruppe 

sitzen  in  einer  senkrechten  Reihe  über  demselben.  Ein  VLO  sitzt  ge- 
rade über  der  Basis  der  Bauchflosse,  doch  etwas  näher  der  Seitenlinie 

als  der  Bauchflosse.  Das  vorderste  AO  ist  etwas  aus  der  Reihe  aufwärts 

geschoben,  dann  folgen  entlang  der  Basis  der  Analflosse  9  AO,  in  einer 

Serie  darauf  folgen  2  Pol  in  einer  diagonalen  Reihe  nach  aufwärts  und 
hinten  von  dem  hintersten  von  diesen  neun  eben  erwähnten  AO.  Hinter 

der  Lücke  sitzen  noch  7  AO  in  einer  Reihe,  dann  nach  einer  Lücke 
3  Per  in  einer  ventralen  Reihe.  Wo  das  vierte  gelegen  gewesen  ist, 

läßt  sich  nicht  sagen,  da  es  beiderseits  verloren  gegangen  ist. 
Xach  der  Darstellung  Brauers  ist  diese  neue  Art  wahrscheinlich 

am  meisten  mit  M.  (Lampanyctus)  maderense  und  ivarmingi  verwandt. 
M.  brauen  unterscheidet  sich  jedoch  von  beiden  durch  die  tiefe  Lage  der 

unteren  SAO  und  durch  die  größere  Zahl  der  AO  (10)  9  +  7,  welche 

bei  den  beiden  erwähnten  ist  bezw.  (5 — 6)  +  (6 — 7)  und  (5— 6) +  5. 
Weiter  auch  durch  die  größere  Zahl  der  Analflossenstrahlen,  etwa  18, 

gegen  13—14  und  13  in  den  andern. 

Das  einzige  Exemplar  von  M.  [LamjMnyctus]  brauen'  ist  in  einem 
offenen  Netze  gefangen,  das  von  2700  m  Tiefe  zur  Oberfläche  gezogen 

wurde,  48°  54'  S.  lat.  51"  40'  W.  long  27  Juni  1902.  Wenn  neuerhch 
erbeutet,  war  es  dunkelbraun. 

Mekiniphaës  [Plectromus]  no r densi; jöldU^'  n.  sp. 
D.  UI  9.  A.  I  8.  Squ.  etwa  30. 

Kopflänge  kaum  3  mal  in  Totallänge  ohne  Schwanzflosse.    Größte 

Körperhöhe  am  Nacken  33/4  mal  in  Totallänge.    Kleinste  Höhe  des 
Schwanzstieles  3Y2nial  in  der  Länge  desselben.  Augendiameter  5^5  mal 

6  Ich  erlaube  mir  diesen  Fisch  nach  dem  Leiter  der  Expedition  meinem  Freunde 
Dr.  Otto  Nordenski öld  zu  benennen. 
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iiïiKopf,  Schnauzenlänge  31/2 mal  im  Kopf.  Interorbitalbreite  zweimal  so 
groß  wie  der  Augendiameter.  Die  Mundspalte  reicht  bis  unter  die  Mitte 
des  Auges.  Anfang  der  Rückenflosse  bedeutend  näher  der  Schnauze 

als  der  Schwanzflossenbasis.  Brustflossen  sehr  lang,  völlig  Yg  der  Kopf- 
länge. Bauchflossen  kurz,  nicht  zum  Anus  reichend.  Analflosse  beginnt 

unter  dem  Hinterende  der  Rückenflosse,  Kopfknochen  dünn  mit  blatt- 
artig hervortretendem  kleinen  Kiele. 

Die  kleine  Zahl  der  Rückenflossenstrahlen,  die  verhältnismäßig 
große  Zahl  der  Schuppen,  die  verhältnismäßig  kleine  Mundspalte  und 
andre  vergleichende  Dimensionenen  unterscheiden  diese  Art  von  den 

andern  derselben  Gattung.  Melainphaës  [Plectromus]  nordenskjöldii 
wurde  mit  der  vorigen  Art  zusammen  und  aus  einer  Tiefe  von  2700  m 

erbeutet.    27  Juni  1902.  48°  54'  S.  lat.  51"  40'  W.  long. 
Der  definitive  Bericht  über  alle  von  dieser  Expedition  erbeuteten 

Fische  wird  ziemlich  bald  in  den  wissenschaftlichen  Ergelmissen  der- 
selben erscheinen. 

6.  Eriofidi  nuovi  0  poco  noti. 
Dûtt.  Alfredo  Corti 

(Laboratorio  di  Zoologia  dell'  Università  di  Parma). 
(Con  2  fig.) 

eingeg.  28.  Februar  190.5. 

Erhpliyes  Cynarae  n.  sp. 

Corpo  fusiforme,  allungato,  nella  femmina  lungo  più  di  quattro 

volte  la  massima  larghezza,  lentamente  e  regolarmente  assotigliantesi 

verso  l'estremità  posteriore.  Nel  maschio  il  corpo  è  un  po'  più  tozzo,  più 
corto  e  proporzionalmente  più  largo.  Il  lato  ventrale,  visto  l'animale  in 
proiezione  sagittale,  è  diritto  nei  due  sessi  ;  il  dorsale  è  nella  femmina 

leggermente  curvo  e  detta  curvatura  si  accentua  nel  mascliio.  La  super- 
ficie del  corpo  è  suddivisa  in  circa  70  anelli,  quasi  sempre  completi  e  con 

incisioni  non  molto  appariscenti. 

Scudo  dorsale  piccolo,  orbicolare  ;  alla  superficie  nel  campo  mediano 

si  rilevano  5  solchi;  uno  mediano  che  con  decorso  diritto  va  dell'  orco 
anteriore  al  posteriore;  due  laterali  a  questo,  e  presso  a  poco  a  questo 
eguali  in  lunghezza,  leggermente  curvi  in  convergenza;  due  esterni  che 
nella  metà  anteriore  decorrono  paralleli  ai  vicini  per  piegare  nella  metà 

posteriore  verso  la  parte  mediana  dello  scudo.  Nei  campi  laterali  qualche 
sottile  striatura  non  definibile. 

Le  setole  dorsali  sono  originate  su  bottoni  inseriti  sull'  orlo  poste- 
riore dello  scudo;  adagiate  sull'  addome  hanno  la  lunghezza  di  circa 

6—7  anelli  della  superficie  del  corpo. 
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Il  primo  articolo  delle  due  paio  di  zampe  sporge ,  visto  dal  lato  su- 

periore, dall'  orlo  dello  scudo;  il  secondo,  di  tutti  gli  articoli  è  nelle  due 
paia  di  zampe  il  più  lungo,  e  porta  al  lato  ventrale  una  setola  che  con 

l'apice  raggiunge  l'estremità  distale  del 

terzo  articolo.  Quest'  ultimo  non  è  molto 
svilupiiato  e  porta  al  lato  dorsale  una 
setola  che  eguaglia  con  il  proprio  apice 

l'estremità  distale  dell'  ultimo  articolo 
delle  zampe.  Il  quarto  articolo,  poco  più 

lungo  dell'  antecedente,  ha  un  evidente 
strazzamento  nella  sua  parte  prossimale, 

e  nelle  zampe  anteriori  porta  al  dorso 
una  ben  visibile  non  lunga  setola,  che, 

inserita  nella  parte  prossimale,  raggiunge 

con  l'apice  l'ultimo  articolo.  Il  quinto 
articolo  ha  eguale  sviluppo  nelle  due  paio 

di  zampe;  porta  un'  unghia  ben  svilup- 
pata di  dimensioni  sub- eguali  nelle  due 

paio,  una  pennetta  molto  robusta  5-ra- 

diata,  più  corta  di  V'3— V4  c^eH'  unghia, 
una  setola  esterna  che  nelle  zampe  ante- 

riori ha  una  lunghezza  di  un  terzo  su- 

periore a  quella  dell'  unghia  ed  un  po' 
maggiore  nelle  posteriori,  una  setola  in- 

terna esilissima,  nelle  posteriori  un  po' 
più  breve  che  nelle  anteriori.  Le  man- 

Fio-.  2. 

Fig.  1.    Eriophyes  Cynarae  n.  sp.    Q  lato  ventrale. 

Fig.  2.    Eriophyes  Cynarae  n.  sp.    Q  lato  dorsale  ;  parte  anteriore  del  corpo. 

dibole  sono  un  po'  più  lunghe  dei  palpi:  i  palpi  portano  una  distinta  setola. 
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Sterno  non  biforcato. 

Gli  angoli  interni  degli  epimeri  sono  arrotondati,  difficilmente  ri- 

levabili. Le  setole  toraciche  del  III"  paio  volte  innanzi  oltrepassano 

con  in  loro  apice  l'estremità  dell'  ultimo  articolo  delle  zampe  posteriori. 
Le  setole  toraciche  del  II"  paio,  inserite  quasi  davanti  agli  angoli  epi- 

merali,  con  l'apice  raggiungono  l'estremità  distale  del  terzo  articolo  delle 
zampe  posteriori.  Le  setole  toraciche  de  1"  paio,  inserite  ai  lati  del- 

l'estremità anteriore  dello  sterno,  raggiungono  l'estremità  prossimale  del 
secondo  articolo  delle  zampe  anteriori.  —  Le  setole  laterali  inserite  a  7 

—  8  anelli  dall'  orlo  posteriore  dello  scudo  hanno  una  lunghezza  equiva- 
lente a  7 — 8  anelli  della  superficie  del  corpo.  Le  setole  ventrali  del  I*' 

paio  originale  alla  distanza  di  18 — 20  anelli  dall'  inserzione  delle  late- 
rali oltrepassano  con  il  loro  apice  la  base  delle  ventrali  del  II"  paio.  — 

Queste  ultime,  inserite  a  16  anelli  circa  dalle  antecedenti  hanno  una 

lunghezza  equivalente  a  7 — 8  anelli  della  superficie  del  corpo.  Le  ven- 

trali del  111°  paio,  originate  a  circa  22  anelli  dal  secondo  paio  raggiun- 

gono quasi  con  l'apice  l'estremità  posteriore  del  corpo. 
Le  setole  caudali  sono  brevi  e  hanno  la  lunghezza  equivalente  a  un 

quarto  della  lunghezza  totale  del  corpo.  Esistono  due  brevi  setole  ac- 
cessorie. 

Estremità  posteriore  del  corpo  biloba  con  incisione  mediana  non 

profonda. 

L'apparato  genitale  è  guarnito  di  un  paio  di  setole  la  cui  lunghezza 
è  di  3 — 4  anelli. 

La  valva  posteriore  dell'  epiginio  è  percorsa  da  6  strie  per  ciascun 
lato. 

L'epiandro  è  i^oco  appariscente. 
Lunghezza  cf  fi  135,  Q  /<  196  ca. 
Larghezza  çf  fi  35,  Q  fi  42  ca. 

L'  Eriophyes  cynarae  n.  sp.  vive  sulle  foglie  di  Cynara  carduncvlus 
L.  arrestandone  il  normale  sviluppo  e  producendovi  inoltre  alla  superficie 

una  abbondante  pelosità  bianca  costituita  dal  fitto  intreccio  di  nume- 

rosissimi lunghi  peli  sottili,  ialini,  che  giudicai,  nell'  esame  di  essicati, 
unicellulari. 

Come  il  parassita  la  sopradescritta  deformazione  raj^presenta  una 
novità  per  la  scienza,  che  nessun  cecidio  era  stato  finora  designato  per 
alcuna  specie  del  genere  Clonava. 

Tale  cecidio  venne  raccolto  il  14  Aprile  1904  sui  bordi  sabbiosi  e 

leggermente  umidi  dell'  oued  Mihane  presso  Bir-M'Cherga  in  Tunisia. 
dal  distintissima  naturalista  Signor  Visconte  H.  de  Chaignon. 

La  Ci'/nara  carduncuhis  L.  è  pianta  comunissima  in  tutte  le  cam- 
pagne coltivate  della  Tunisia,  ma  il  Signor  de  Chaignon,  che  ha  osser- 
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vato  un  parali  numero  di  individui,  non  ha  rintracciato  il  cecidio  che 

nella  località  sopramenzionata. 

Io  potei  compiere  lo  studio  del  parassita  e  della  galla  grazie  alla 

cortesia  dell'  Abbate  Professore  Kieff  er  di  Bitsch.  Il  Dottor  Gillot 
di  Autun,  che  con  amore  ha  cooperato  col  Signor  de  Chain  g  on  nello 
studio  della  Storia  Naturale  della  Tunisia,  mi  fu  largo  di  informazioni. 

Al  Dottor  Gillo  t,  e  all'  illustre  Kieff  er  specialmente  esprimo  la  mia 
gratitudine. 

Eriophyes  pseudoplatani  n.  sp. 

Corpo  allungato,  subcilindrico,  nella  femmina  lungo  circa  cinque 

volte  la  massima  larghezza.  La  superficie  dell'  addome  è  suddivisa  in 
circa  55  anelli  ben  distinti,  generalmente  completi,  con  fini  sculture  poco 
rilevabili. 

Scudo  dorsale  piccolo,  suborbicolare,  con  accenno  d'angolo  all'  orlo 
anteriore.  —  I  bottoni  delle  setole  dorsali,  ben  evidenti ,  sono  originati 

un  po'  innanzi  all'  orlo  posteriore  dello  scudo.  Le  setole  dorsali  volte 
indietro  raggiungono  con  il  loro  apice  l'ottavo  o  il  nono  anello  della 
superficie  del  corpo. 

Zampe  allungate,  non  molto  robuste;  in  tutte  due  le  paia  il  primo 

articolo  sporge  dall'  orlo  dello  scudo  ;  il  secondo  articolo  è  di  tutti  il  ijiìi 
sviluppato,  e  porta  al  lato  inferiore  una  breve  esile  setola  che  appena 

raggiunge  con  l'apice  l'articolo  successivo.  —  Il  terzo  e  il  quarto  articolo 
sono  piuttosto  corti;  il  terzo  porta  una  setola  che  nelle  zampe  anteriori 

raggiunge  con  l'apice  l'estremità  distale  dell'  ultimo  articolo,  mentre 

nelle  posteriori,  esilissima,  arriva  appena  all'  estremità  distale  del  quarto 
articolo.  Il  quinto  articolo  è  ben  sviluppato.  La  pennetta  è  4  radiata; 

l'unghia  è  un  pò  più  lunga  della  pennetta;  la  setola  terminale  esterna  è 
di  un  terzo  piìi  lunga  dell'  unghia;  la  setola  terminale  interna,  esilissima, 
nel  primo  paio  di  zampe  ha  una  lunghezza  eguale  a  quella  della  pennetta, 
nel  secondo  paio  è  più  corta  e  difficilmente  rilevabile. 

Esiste  lo  sterno,  non  biforcato. 

Le  setole  toraciche  del  III  paio  raggiungono  volte  innanzi  l'estre- 
mità delle  zampe  posteriori  ;  quelle  del  II  paio  inserite  al  davanti  degli 

angoli  interni  degli  epimeri  raggiungono,  volte  all'  innanzi  il  secondo 
articolo  delle  zampe  anteriori. 

Le  setole  laterali,  originate  a  circa  6  anelli  dall'  orlo  posteriore 
dello  scudo,  sono  i)iuttosto  corte  non  avendo  che  la  lunghezza  di  4 — 5 
anelli  della  superficie  del  corpo.  —  Le  ventrali  del  I  paio,  inserite  su 

bottoni  ben  distinti  a  circa  10  anelli  dall'  origine  delle  laterali  sono  di 

dimensioni  notevoli,  eguagliando  con  la  propria  lunghezza  l'inserzione 
delle  setole  ventrali  del  II  paio;  queste  sono  molto  corte:  originate  a 

54 
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1 5  anelli  dalla  base  del  paio  antecedente  hanno  appena  la  lunghezza  di 

2  —  3  anelli  della  superficie  dell'  addome.  Le  setole  ventrali  del  III  paio 

inserite  a  circa  20  anelli  della  superficie  del  corpo  dall'  origine  delle  an- 
tecedenti e  a  6 — 7  anelli  dal  lobo  caudale  non  arrivano  a  eguagliare 

l'estremità  posteriore  del  corpo.  Le  setole  caudah  sono  piuttosto  corte: 

poco  ])iìi  di  un  quinto  della  lunghezza  totale  dell'  acaro. 
Vi  sono  due  brevi  setole  accessorie. 

La  valva  ])osteriore  dell'  epiginio  è  percorsa  da  4  solchi  per  lato. 
Le  setole  genitali  sono  brevi,  non  avendo  la  lunghezza  che  di  due  anelli 
della  superficie  del  corpo. 

Lunghezza  media  della  Q  n  190. 
Larghezza  media  della  Q  ̂  36. 

Ho  raccolto  alle  fine  d'Agosto  del  1 904  a  Lanzada  in  Val  Malenco 
[Valtellina]  a  950  m.  s.  m.,  e  aS.  Bernardo  di  Ponte  [Valtellina]  a  1250m. 

s.  m.  numerose  foglie  di  Acer  psetidoplatanns  L.  che  presentavano  ab- 
bondante la  deformazione  già  descritta  col  nome  di  PhyUerium  pseiido- 

jjlatani  Schm.  Sulla  pagina  inferiore  grandi  chiazze  di  peli  cilindrici 

talvolta  anche  leggermente  ingrossati  all'  apice,  fitti;  alterazione  e  iper- 
trofia dei  tessuti  mesofillari  e  estroflesssione  bollosa  decolorata  e  giallic- 

cia alla  pagina  superiore. 

I  peli  avevano,  all'  epoca  in  cui  li  raccolsi,  assunto  un  colore  rubi- 
ginoso;  sono  però  bianchicci  quando  siano  più  giovani.  Dal  copioso 

materiale  preparato  ebbi  uno  scarso  numero  di  parassiti;  per  ciò  mi 

riservo  di  pubblicare  la  figura  ed  eventuali  notizie  di  complemento  alla 

descrizione  di  questa  nuova  specie  quando  possa  disporre  di  maggior 
copia  di  individui. 

Osservai  frammisti  agli  individui  della  specie  di  Fnophryes  de- 
scritta pochissimi  Phyllocoptini  che  però  non  mi  fu  possibile  specificare. 

Per  le  diverse  specie  del  genere  Acer  furono  finora  descritte  quat- 
tro specie  di  Eriophyef<  parassite  cecidogene.  \jE.  pseudoplatanì  ne  è 

da  tutte  facilmente  discernibile. 

Dall'  E.  hripronlx  NaJepa  (Neue  Gallmilben;  Nova  Acta  Acad. 
Leopold. -Carolinae  German.  Nat.  Curiosorum.  Halle  1891  v.  LV  p.  378 

— 379,  tav.  2,  fig.  5,  6,  tav.  3,  fig.  8,  9.)  è  facilmente  distinguibile  per  la 
maggiore  statura,  per  le  setole  dorsali  piuttosto  brevi,  per  le  più  brevi 

setole  caudali,  e  per  non  presentare  l'unghia,  delle  zampe  lunga  quasi  il 
doppio  della  pennetta,  carattere  che  diede  origine  al  nome  specifico  dello 
J/etero7iyx. 

Dall'  E.  nuifrochelus  Nakpa  (Nova  Acta  Acad.  Leopold.-Carolinae 
German.  Nat.  Curiosorum  1891  v.  LV  p.  382  —  383,  tav.  2,  fig.  7;  tav.  3, 
fig.  5.  6)  si  distingue,  oltreché  per  le  maggiori  dimensioni  del  corpo,  per 

il  minor  numero  di  anelli  della  superficie  dell'  addome,  per  la  lunghezza 
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delle  setole  dorsali  che  è  appena  uguale  a  rpiella  dello  scudo,  per  le 
unghie  che  hanno  una  lunghezza  molto  inferiore  alla  doppia  lunghezza 

della  pennetta,  e  per  la  valva  posteriore  dell'  epiginio  che  è  percorsa 
da  strie. 

Dall'  K.  mncrorliynclius  Xalcpa  (Beitr.  z.  System,  d.  Phytopt. 
Sitzungsber.  d.  k.  k.  Akad.  d.  Wiss.  Wien  1889  V.  98,  Abt.  1,  p.  137 

— 138,  taf.  7,  tìg.  6;  taf.  8,  fig.  1,  2)  si  distingue  per  la  minore  lunghezza 
delle  setole  dorsali,  per  la  presenza  delle  setole  accessorie,  per  le  brevi 

setole  genitali,  per  la  diversa  con-  formazione  delle  zampe,  per  la  valva 

posteriore  dell'  epiginio  striata. 

Eriophyes  acìtilleae  Corti. 

Nel  1903  io  ho  descritto  e  figurato  (Nouv.  sp.  di  Eriofidi  Mnreellia., 

Riv.  Int.  di  Cecidologia  Voi.  IT  p,  111—113,  tav.  Ili,  fig.  1,  2)  una 
nuova  specie  di  Eriofide  raccolto  nel  1902  a  circa  2000  m.  s.  m.  in  una 

valle  delle  Alpi  Orobie  in  già  note  deformazioni  fiorali  e  dei  germogli  di 

di  AcìiiUca  moschataWwlìew.  Nel  1903  io  rintracciai  tale  caso  di  parassi- 

tismo all'alpe  Fora  in  Val  Malenco  (Valtelhna)  a  circa  1900  m.  s.  m.  e 
nel  luglio  1904  rinvenni  individui  della  stessa  Aclnllra  infestati  dal 

medesimo  acaro  in  Val  Fontana  (Valtellina)  a  circa  2000  m.  s.  m. 
Il  28  Luglio  1904  raccolsi,  nei  pressi  della  morena  frontale  del 

ghiacciaio  del  Disgrazia  in  Val  Malenco  (Valtellina),  a  circa  1800  m.  s. 

m.,  numerosissimi  individui  di  Achillea  uana  L.  che  presentavano  defor- 
mazioni presso  a  poco  simili  a  (juelle  che  su  Y  Achillea  nioschala  aveva 

trovato  originate  dall'  Krioph//cs  achillcac  n.  sp.:  alterazioni  delle  infio- 
rescenze i  cui  capolini  si  fanno  virescenti,  copiosamente  ricoperti  di  peli 

bianchicci,  con  i  singoli  fiori  profondamente  deformati  e  le  squamme 

involucrali  ipertrofiche;  alterazioni,  molto  meno  frequenti,  dei  germogli 
della  base  dei  fusti,  trasformati  in  ammassi  di  fillomi  ricoperti  di  ])eli. 

Ebbi  numerosissimi  parassiti,  e  potei  assicurarmi  essere  causa  della 

deformazioni  lo  stesso  Eriophycs  achilleae  che  aveva  descritto  per  l'yl. 
ìiioschata. 

Il  Dott.  Franz  Low  descrisse  per  primo  nel  1885  (Über  neue  und 

schon  bekannte  Phytoptocecidien,  Verhandl.  d.  k.  k.  zool.-bot.  Ges. 

Wien  1886.  XXXV.  j).  451)  senza  per  altro  conoscerne  l'autore,  la  so- 
pradesignata deformazione  per  VA.  nana^  come  raccolta  in  Val  di  Sulden 

(Versante  Tirolese  del  gruppo  dell'  Ortler)  dal  Prof.  Kern  er. 
Per  r^.  moschata.  era  stata  descritta  primamente  dal  Prof.  Fr. 

Thomas  di  Ohrdruf  nel  1872  [Giebels  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Naturw. 
1872  XXXIX  p.  4641. 

La  Marchesa  M.  Pallavicini  Misciatelli  [Contribuz.  allo  studio 

degli  Acarocecidii  della  fiora  italica,  Bull.  Soc.  Bot.  It.  1895]  riferisce 

54* 
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come  raccolta  in  Val  Caïrasca  (Ossola)  sul  Picco  Tenarana  sopra  il 

ghiacciaio  d'  Aurona  a  2600  m.  s.  m.  la  deformazione  dei  capolini  del- 
l'^, riaria. 

Alla  fine  dell'  Agosto  1904  raccoglieva  presso  l'alpe  Confinale  in 
Val  d'Orse  (Val  di  Poschiavo,  Canton  Grigioni,  bacino  idrografico  del- 

l'Adda) a  circa  2200  m.  s.  m.  pochi  esemplari  di  Achillea  nioschata  "Wul- 
fen singolarmente  deformati.  Il  fusto,  sterile,  era  arrestato  nello  svi- 

luppo e  le  foglie  deformate  venivano  a  costituire  un  grosso  ammasso, 
piuttosto  compatto  elevantesi  dal  suolo  molto  meno  delle  piante  normali  ; 

pelosità  poco  abbondante.  Essendo  riuscito  a  cavarne  i  parassiti,  che 
però  non  erano  molto  numerosi,  j)otei  accertarmi  che  il  medesimo  E. 
achilleae  era  causa  di  tale  deformazione. 

Avendo  potuto,  con  materiale  abbondante  e  convenientemente  pre- 
parato fare  numerose  osservazioni  della  specie  da  me  precedentemente 

descritta,  riferisco  ora  qualche  modificazione  ed  aggiunta  che  devonsi 
fare  alla  prima  descrizione  e  figura: 

Gli  ultimi  4  articoli  delle  zampe  hanno  lunghezza  non  molto  disu- 
guale fra  loro  :  il  secondo  articolo  ha  uno  svilui)po  maggiere  e  il  terzo 

minore  di  quanto  io  non  abbia  descritto  e  figurato.  —  Il  quarto  articolo 
porta,  al  lato  dorsale,  una  setola  inserita  nella  parte  prossimale  che  con 

l'apice  oltrepassa  il  limite  distale  dell'articolo  stesso.  —  Non  è  constan- 
temente  precisa  la  disposizione  delle  striature  della  valva  posteriore 

dell'  epiginio,  e  le  setole  che  ne  ornano  i  lati  hanno  lunghezza  un  po' 
superiore  alla  descritta. 

Le  misure  degli  animali  furono  rilevate  su  materiale  fissato  e  con- 

servato in  alcool;  lo  studio  dei  dettagli  morfologici  e  le  figure  special- 
mente su  materiale  già  rischiarato. 

Le  figure  eseguite  con  microscopio  Koristka,  ocul.  3,  obb.  8*,  tubo 

a  160  mm  all'  altezza  del  tavolino  (circa  475  diametri)  con  camera  chiara 
Abb  e -Apathy;  nella  riproduzione  furono  ricolta  di  circa  un  quinto. 

Neil'  impiego  di  sistema  a  immersione  ebbi,  per  la  grande  luminosità 
che  offre  anche  a  forti  ingrandimenti,  notevole  aiuto  nella  determinazione 
dei  più  minuti  particolari. 

Nelle  varie  osservazioni  sugli  Eriofidi  ho  avuto  opportunità  di  con- 
statare di  quanto  vantaggio  sia  una  ìjuonafissazione  del  materiale; 

l'alcool  forte  (e  95°  ca.)  usato  in  quantità  dà  risultati  soddisfacenti.  — 
Non  sono  però  riuscito,  avendo  sperimentato  i  più  variati  metodi  che  la 

tecnica  microscopica  suggerisce,  a  ottenere  dei  preparati  permanenti 

tali  da  poterne  tempre  fare  lo  studio  completo. 
Certamente,  quando  fosse  raggiunto  tale  desiderato,  che  renderebbe 

possibile,  oltre  una  maggiore  diffusione  della  conoscenza  di  tali  interes- 
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santi  minutissimi  artropodi  l'istituire  ricerche  di  morfologia  comparata, 

la  somma  delle  conoscenze  precise  della  famiglia  degli  Eriofidi  s'accre- 
scerebbe di  molto. 

A  tale  intento  dovrebbero  dar  opera  quanti  si  interessano  dello 

studio  di  questa  branca  trascurata  di  articolati,  e  frattanto  rendere  di 

pubblica  ragione  quegli  eventuali  dettagli  di  tecnica  che  siano  provati  di 

maggior  vantaggio  nello  studio. 

II.  Mitteilungen  aus  Museen,  Instituten  usw. 

1.  Plöner  Forschungsberichte. 

eingeg.  7.  April  1905. 

Herr  Dr.  Otto  Zacharias,  Direktor  der  Biologischen  Station  zu 

Plön,  ersucht  uns  bekannt  zu  geben ,  daß  die  bisher  nur  alljährlich  er- 
schienenen »Plöner  Forschungsberichte«,  deren  XII.  Band  soeben  aus- 

gegeben worden  ist,  von  nun  ab  als  Vierteljahrsschrift  unter  dem  ver- 

änderten Titel  „Archiv  für  Hydrobiologie  und  Plauktonkiinde"  zur 
Publikation  gebracht  werden  sollen.  Das  I.  Heft  davon  wird  am  1.  Juli 
er.  ausgegeben  werden.  Die  immer  mehr  sich  geltend  machende  Fülle 
des  Stoffes,  der  in  einem  Jahresbande  nicht  mehr  zu  l^ewältigen  ist,  hat 

zu  dem  Entschlüsse  geführt,  die  fertig  gestellten  Arbeiten  in  rascherer 

Folge  zur  Kenntnis  der  Interessenten  zu  bringen,  als  dies  bisher  ge- 
schah. Ferner  tritt  auch  insofern  eine  Neuerung  ein,  als  künftighin 

das  marine  Plankton  gleichfalls  zur  Berücksichtigung  kommen  wird, 

wenn  dies  zur  Klärung  physiologischer  Fragen,  welche  diese  schweben- 
den AVasserbewohner  betreffen,  notwendig  erscheint.  Das  »Archiv« 

kommt  in  demselben  Verlage  (E.  Nägele,  Stuttgart)  heraus,  wie  die  bis- 
herigen »Forschungsberichte«;  ersteres  wird  aber  nicht  streng  kalender- 

mäßig an  jedem  Quartalsbeginn,  sondern  in  der  Weise  erscheinen,  daß 
jährlich  4  einzelne  Hefte  zur  Veröffentlichung  gelangen. 

Es  sei  noch  erwähnt,  daß  der  oben  genannte,  kürzlich  ausgegebene 
XII.  Band  der  Plöner  Forschungsberichte  418  Druckseiten  an  Umfang 

hat  und  von  6  Tafeln  begleitet  ist.  Er  enthält  Arbeiten  von  Dalla 
Torre:  Bericht  über  die  Literatur  der  biologischen  Erforschung  des 

Süßwassers  1901  und  1902,  Lemmermann  über  Planktonalgen,  Eina 

Monti:  Physiologische  Beobachtungen  an  Alpenseen,  Ruttner  über 
das  Oberflächplankton  des  Plöner  Sees  zu  verschiedenen  Tageszeiten, 

Scourfield  über  die  sog.  Biechstäbchen  bei  den  Cladoceren,  Vogler: 

Resultate  variationsstatistischer  Untersuchungen  an  Plankton-Diato- 
meen, M.  Voigt  über  die  vertikale  Verbreitung  des  Planktons  im 

Großen  Plöner  See  und  ihre  Beziehungen  zum  Gasgehalt,  M.  Wolff: 
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Das  Eiihipiiium  von  Baphiiia  pulex^  sowie  mehrere  Arbeiten  von  0. 

Z  a  char i as:  über  die  Durchforschung  der  Binnengewässer,  hydrobio- 
logische  und  fischereiwirtschafthche  Beobachtungen,  über  das  Leucht- 

vermögen von  Ceratium  tripos  und  andres. 

2.  Deutsche  Zoologische  Gesellschaft. 

Programm  der  15.  Jahresversammlung  in 
Breslau 

Mittwoch  den  14.  bis  Freitag  den  16.  Juni  1905. 

Dienstag,  den  13.  Juni,  abends  8  Uhr. 

Begrüßung  und  gesellige  Zusammenkunft  der  Teilnehmer  im  Au- 
gustinerbräu, Blücherplatz  17/18. 

Mittwoch,  den  14.  Juni  9—12  Uhr. 

Eröffnungssitzung  im  Hörsaal  des  Zoolog.  Instituts,  Sternstr.  21. 

1)  Ansprachen. 
2)  Bericht  des  Schriftführers. 

3)  Referat   des   Herrn   Begierungsrats  Dr.    F.    Schaudinn: 

»Neuere  Forschungen  über  die  Befruchtung  bei  Protozoen«. 
4)  Ev.  Vorträge. 

12  —  1  Uhr  Besichtigung  des  Zoologischen  Instituts. 

Nachmittags  3 — 4'/2  Uhr: 
2.  Sitzung.    Vorträge  und  Demonstra.tionen. 

Nachher:  Besichtigung  der  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt. 

Donnerstag,  den  15.  Juni  9  —  1  Uhr. 
3.  Sitzung.     1)  Geschäftliche  Mitteilungen. 

2)  Bericht   des  Herausgebers   des   »Tierreichs«    Prof.   F.  E. 
Schulze,  Berlin. 

3)  AVahl  des  nächsten  Versammlungsortes. 

4)  Vorträge. 

Nachmittags  3 — 5  Uhr: 
4.  Sitzung.    Vorträge  und  Demonstrationen. 

5  Uhr  :  Besuch  des  Zoologischen  Gartens  unter  Führung  des  Herrn 

Direktors  Grabowsky. 

Freitag,  den  16.  Juni  9 — 1  Uhr. 

5.  Sitzung.     1  )  Bei'icht  der  Eechnungsrevisoren. 
2)  Vorträge. 

Nachmittags  3 — 5  Uhr: 
Schlußsitzung:  Vorträge  und  J)emonstrationen. 

6  Uhr:  Gemeinsames  Mittagsessen  bei  Briese,  Kätzel-Ohle  9. 
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Angeiìiel(l(!te  Vorträge. 

1)  Prof.  Sim  roth,  L('i})/ig:    Kurze  Bemerlamgen  zu  einer  Theorie 
des  Lebens. 

2)  Ders.  :  Neue  Gesichts})unkte  zur  Beurteilung  niederer  Wirbeltiei'e. 
8)  Prof.  H.  E.  Zieglcr,  Jena:  Das  Ectoderm  der  Plathelminthen. 
4j  Dr.  K.  Günther,  Freiburg  i.  Pr.  :  Der  Wandertlug  der  Vögel. 

5)  Prof.  F.  E.  Schulze,  Perlin:  Die  Xenophyophora,  eine  besondere 

Gruppe  von  Rhizopoden,  mit  Demonstrationen. 

Demonstrationen. 

Für  die  Demonstrationen  stehen  Mikroskope  in  beliebiger  Zahl, 

sowie  ein  Projektionsmikroskop  für  Präparate  und  Diapositive  zur  Ver- 
fügung. Diesbezügliche  Wünsche  sind  an  Herrn  Custos  Dr.  Zimmer 

(Zool.  Institut  Breslau,  Sternstraße  21)  zu  richten. 

Um  recht  baldige  Anmeldung  weiterer  Vorträge  und 
Demonstrationen  bei  dem  lliiterzeiclmeteii  wird  ersucht. 

I);i  sich  die  Ablieferung  der  ]\lanuskri])te  für  die  Ver- 
handlungen häufig  recht  weit  über  die  festgesetzte  Zeit  hingezogen 

hat  und  die  Drucklegung  der  Verhandlungen  dadurch  stark  verzögert 
wurde,  so  sei  die  Aufmerksamkeit  der  Herren  Vortragenden  hierdurch 
auf  die 

Publikatiousordiiuiig 

der  Gesellschaft  gerichtet  und  die  dringende  Bitte  ausgesprochen,  die 

(im  Umfang  den  Vorträgen  ungefähr  entsprechenden)  Berichte,  wenn 

irgend  möghch  noch  wälireiid  der  Versaminluii«;  oder  doch  .spätestens 
14  Tage  uacli  Schluß  der  Versammlung  dem  Scliriftlülirer  einzureichen. 

Gasthöfe,  im  Zentrum  der  Stadt: 

Hotel  Monopol,  VVallstraße  7  a,  b. 

Hotel  Goldene  Gans,  Junkernstraße  14. 
Hotel  Weißer  Adler,  Ohlauerstraße  10,11. 

Hotel  Deutsches  Haus,  Albrechtstraße  22. 

In  der  Nähe  des  Zentralbahnhofes  liegen 

Hotel  du  Nord,  Neue  Taschenstraße  18. 

Hotel  de  Russie,  Teichstraße  20. 

Etwas  billigere  Gasthöfe: 

Bayrischer  Hof,  Zwingerplatz  3. 

König  von  Ungarn,  Bischofstraße  13. 
Hotel  de  Rome,  Albrechtstraße  17. 
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Falls  billigere  Privatwohnungen  gewünscht  werden,  so  sind 

rechtzeitige  Anmeldungen  dafür  an  Herrn  Custos  Dr.  Zimmer  zu 
richten. 

Einheimische  und  auswärtige  Fachgenossen , .  sowie  Freunde  der 

Zoologie,  welche  als  Gäste  an  der  Versammlung  teilzunehmen  wünschen, 
sind  herzlich  willkommen. 

Der  Schriftführer. 

E.  K  or  schei  t  (Marburg  i.  H.). 

III.  Personal-Notizen. 
Nekrolog. 

Am  2.  April  starb  in  Göttingen  im  76.  Lebensjahr  der  ausgezeich- 
nete Physiolog  und  Zoolog  Geheimer  Medizinalrat  Professor  Dr.  Georg 

Meißner,  bis  vor  wenigen  Jahren  Leiter  des  physiologischen  Instituts 
der  Universität  Göttingen. 

  -»««> 

Drnclt  von  Breitkopf  &  Hürtel  in  Leipzig. 
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I.  Wissenschaftliche  Hltteilnngen. 
1.  Ronx,  La  famille  des  Ranidae.  S.  777. 

2.  VOM  Ilieriug,  Eine  notwendige  Nomenclatur- 
regel  mit  Rücksicht  auf  brasilianisclie  Eigen- 

namen. S.  7S5. 

;f.  Axelsou,  Einige  neue  Collembolen  aus  Finn- 
land. S.  788. 

4.  Schepotieff,  Oter  Organisation  und  Knospung 
von  RUabdopleuru.  (Mit  7  Figuren.)  S.  7ij5. 

5.  Tlior,  Eine  neue  Milbengattung  yHotoniu  n. 

g.,  von  Dr.  E.  Nordenskiöld  als  Teutonia 
loricata  Nordenskiöld  beschrieben.  S.  806. 

II.  Mitteilungen  ans  Mnseen,  Instituten  nsw. 

1.  SchimkeHitsch,  Über  die  Schreibweise  sla- 
wischer und  speziell  russischer  Autornamen- 

S.  807. 

2.  Sanniann-Feier.  ?   808. 

Literatur  S.  417-440. 

I.  Wissenschaftliche  Mitteilungen. 

1.  La  famille  des  Ranidae. 

Note  sur  les  genres  qui  la  composent,  suivie  d'un  tableau  de  détennination. 
Par  le  Dr.  Jean  Roux,  Assistant  au  Musée  d'Histoire  Naturelle  de  Bale. 

eingeg.  1.  März  1905. 

Depuis  la  publication  du  »Catalog  of  Batrachia  Salientia«  de 

Boulenger  en  1882,  de  nombreux  genres  ont  e'të  décrits  dans  les 
différentes  familles  des  Amphibiens. 

C'est  chez  les  Ranidae  que  cet  accroissement  a  été  le  plus  consi- 

dérable. Dans  l'espace  de  23  ans,  le  nombre  des  genres  composant  cette 
famille  a  en  effet  doublé;  il  s'élève  aujourd'hui  à  36. 

Il  m'a  semblé  utile  de  réunir  dans  ces  quelques  pages  les  données 
bibliographiques  et  les  diagnoses  des  ces  formes  nouvelles  qui  sont 

éparses  dans  diverses  revues  scientifiques.  En  même  temps  j'ai  établi 
un  tableau  permettant  de  déterminer  tous  les  genres  de  la  famille  des 

Ranidae  décrits  jusqu'à  la  fin  de  l'année  1904. 

Dans  son  ouvrage  sur  les  Amphibiens  de  l'Amérique  du  Nord 
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Coperà  donné  im  tableau  synoptique  des  genres  connus  jusqu'en  1889, 
mais  c'est  surtout  depuis  cette  époque  que  les  descriptions  de  formes 
nouvelles  se  sont  succédées  le  plus  rapidement. 

Comme  il  ne  m'a  pas  été  possible  d'avoir  sous  les  yeux  des  repré- 
sentants de  tous  les  nouveaux  genres  décrits,  j'ai  dû  avoir  recours,  pour 

nombre  d'entr'eux,  aux  diagnoses  originales  des  auteurs.  Les  formes 

nouvelles  sont  placées  ci-dessous  près  des  genres  connus,  d'après  leurs 
affinités  naturelles,  ainsi  que  l'ont  presque  partout  indiqué  les  naturalistes 
qui  en  ont  donné  la  description.  Par  contre  les  caractères  propres  à  facili- 

ter une  classification  exigent  le  plus  souvent,  dans  un  tableau  synoptique, 

un  arrangement  plus  artificiel  des  formes  d'un  même  groupe.  Mais  cet 
arrangement  permet  une  détermination  plus  facile  des  différents  genres 

et  c'est  là  l'essentiel. 
Je  dois  adresser  ici  à  Monsieur  le  Dr.  G.  A.  B  oui  eng  er  du  British 

Museum,  mes  sincères  remerciements  pour  les  indications  précieuses 

qu'il  a  bien  voulu  me  fournir  soit  sur  les  caractères  à  employer  dans  la 
détermination,  soit  sur  quelques  formes  nouvelles. 

C'est  sur  le  conseil  de  cet  eminent  spécialiste  que  je  divise  en  deux 
sections  la  famille  des  Ranidae  selon  la  présence  ou  l'absence  d'un  os 
intercalaire  entre  les  deux  dernières  phalanges.  Dans  un  de  ses  travaux 

Boulenger^  a  déjà  relevé  l'imi^ortance  de  ce  caractère,  signalé  pour  la 
première  fois  par  Peters. 

La  texture  du  squelette  sternal  est  utilisée  également  pour  la  classi- 

fication. L'omosternum  et  le  sternum  peuvent  présenter  tous  deux  une 
partie  ossifiée;  dans  d'autres  cas,  seul  l'omosternum  s'ossifie  tandis  que 
le  sternum  reste  cartilagineux.  Enfin  chez  quelques  formes  les  deux  j^ar- 

ties  restent  à  l'état  de  cartilage.  Dans  le  tableau,  j'ai  établi  trois  divi- 
sions correspondant  à  ces  trois  alternatives. 

Un  fait  intéressant  à  relever  ici,  c'est  que  l'omosternum  et  le  ster- 

num de  tous  les  genres  appartenant  à  la  deuxième  section  —  c'est  à  dire 
qui  possèdent  un  os  intercalaire  entre  la  pénultième  et  la  dernière  pha- 

lange —  présentent  une  partie  ossifiée. 
Les  autres  caractères  imjDortants  qui  servent  à  la  classification  sont 

tirés:  1°  du  fait  que  les  métatarsiens  dans  leur  portion  distale  peuvent 

être  séparés  par  la  membrane  interdigitale  ou  bien  réunis  entr'eux. 
2°  de  la  direction  de  la  pupille,  horizontale  ou  verticale. 

Quant  au  caractère  tiré  de  la  présence  ou  de  l'absence  des  dents 
vomériennes,  il  doit  être  employé  avec  beaucoup  de  circonspection,  sur- 

tout quand  il  s'agit  de  diagnostiquer  des  genres  très  voisins.    Il  faut 

1  E.  D.  Cope,  The  Batrachia  of  North  America,  in:  Bulletin  of  the  United 
States  Natural  Museum  No.  34.  1889. 

2  Gr.  A.  Boulenger,  Note  on  the  Classification  of  the  Ranidae  in:  Proc.  Zool. 
Soc.  London  1888.  p.  204—206  (avec  figs,  dans  le  texte;. 
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autant  que  possible  l'accompagner  d'un  autre  trait  de  distinction.  On 
a  reconnu  en  effet,  dans  quelques  cas  seulement  il  est  vrai,  que  ce 

caractère  n'est  pas  d'une  fixité  absolue. 

C'est  ainsi  que  sur  le  conseil  de  B  oui  enger  je  laisse  de  côté  le 
genre  Levirana  Cope^  qui,  établi  sur  un  seul  individu,  ne  diffère  de 

Rana  que  par  l'absence  de  dents  vomériennes.  Le  genre  Banula  Cope 
ne  me  semble  pas  non  plus  devoir  être  séparé  de  Rana.  Quant  au  genre 

Nanorana  Gtlir.  *  il  doit  être  également  abandonné,  Mr.  B  oui  enger 

m'écrivant  qu'il  a  reçu  des  N.  plcsldi  du  Tibet  dont  quelques  individus 
présentent  des  dents  vomériennes. 

Ajoutons  encore  quelques  observations  relatives  à  d'autres  genres: 
Le  genre  Dilobates  Blgr.  ̂   a  été  retiré  par  son  auteur,  qui  le  considère 
comme  fondé  sur  un  jeune  Gampsosteonyx^.  Tympanoceros  Boc.  est 
regardé  par  B  oui  eng  er  comme  synonyme  du  genre  Petrojjedetes  lìeìch. 

qui  est  distinct  de  Conmfer'^. 
Micrixalus  Blgr.  est  synonyme  de  Staurois  Cope  ̂ .  Le  genre  Phyllo- 

hatcs  D.  B.  placé  pendant  longtemps  parmi  les  Cystignatliidae  a  été 

reconnu  comme  appartenant  aux  Banidae^. 

D'après  Peracca^o  le  genre  Phyllodromus  Espad.  est  synonyme 
du  genre  Prostherapis  Cope. 

Voici  maintenant  les  données  bibliographiques  et  les  diagnoses  des 
nouveaux  genres  décrits. 

Près  du  genre  Rana  viennent  se  placer:  Scotohleps  Blgr.  Staurois 
Cope  et  Batrachylodes  Blgr. 

Sœtoblcps  'Blgv.  Boulenger  in:  Proc.  Zool.  Soc.  London  1900. 
p.  438. 

Pupille  verticale.  Langue  libre  et  fortement  incisée  en  arrière. 

Dents  vomériennes.  Tympan  visible.  Doigts  libres.  Orteils  palmés 

Métatarsiens  séparés  faiblement  les  uns  des  autres  par  la  membrane. 
Omosternum  et  sternum  avec  une  tige  ossifiée.  Phalange  terminale 
simple,  obtuse.  Habitat:  Gabon. 

Staurois  Cope.  [Micrixalus  Blgr.)  Boulenger  in:  Proc.  Zool. 
Soc.  London  1888.  p.  205. 

Ce  genre  diffère  d'Txalus  par  le  nombre  normal  des  phalanges  à 
tous  les  doigts  et  orteils.  Habitat:  Inde  méridionale  et  Ceylan. 

3  E.  D.  Cope  in:  Proc.  Acad.  Philadelpb.  1894.  p.  197. 
4  Günther  in:  Ann.  Acad.  Sc.  St.  Pétersbourg  1896.  p.  206. 
5  Gr.  A.  Boulenoer  in:  Proc.  Zool.  Soc.  London  1900.  p.  443. 
6  (x.  A.  Boulenger  in:  Mém.  Soc.  Espan.  Sc.  nat.  T.  1.  1903.  p.  63. 

"  Gr.  A.  Boulenger  in:  Proc.  Zool.  Soc.  London  1900.  p.  439. 
s  G.  A.  Boulenger  in:  An.  Mag.  Nat.  Hist.  (6  VIL  p.  345. 

•■^  G.  A.  Boulenger  in:  Proc.  Zool.  Soc.  London  1888.  p.  206. 
1"  M.  G.  Per  acca  in:  Boll.  IMus.  Zool.  Anat.  Comp.  Torino  Vol.  XIX.  1904. 

No.  465.  p.  17. 

55* 
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Batrachylodes  Blgr.  Boulengerin:  Proc.  Zool.  Soc.  London. 
1887.  p.  337. 

Pupille  horizontale.  Langue  libre,  ovale,  légèrement  incisée  en 

arrière.  Pas  de  dents  vomériennes.  Tympan  visible.  Doigts  et  orteils 

non  palmés;  leurs  extrémités  dilatées  en  larges  disques.  Phalange  ter- 
minale en  forme  de  T.  Omosternum  et  sternum  avec  une  tige  ossifiée. 

Habitat:  Ile  Faro.    (Salomon.) 

Près  de  Rhacophorus  viennent  se  placer  :  Phrynoderma  Blgr.  He- 
leophryne  Sel.  et  Mantidactylus  Blgr. 

Phrynoderma  Blgr.  Boulenger  in:  Ann.  Mus.  Civ.  Genova  (2) 
XIII,  1893.  p.  341. 

Pupille  horizontale.  Langue  libre,  ovale,  légèrement  entaillée  en 

arrière.  Pas  de  dents  vomériennes.  Tympan  visible.  Doigts  et  orteils 
palmés,  leurs  extrémités  dilatées  en  larges  disques.  Métatarsiens  séparés 

par  la  membrane.  Omosternum  et  sternum  avec  une  tige  ossifiée.  Pha- 
lange terminale  bifurquée.  Un  os  intercalaire  entre  les  deux  dernières 

phalanges.  Habitat:  Burma. 

Heleophryne  Sel.  W.  L.  S  dater  in:  Ann.  South  Afric.  Museum, 
Vol  L  1898.  p.  110. 

Pupille  verticale.  Langue  libre,  arrondie  en  arrière.  Des  dents 

vomériennes  Tympan  caché.  Doigts  libres.  Orteils  palmés  jusqu'à  leur 
extrémité.  Doigts  et  orteils  dilatés  en  larges  disques  à  leur  extrémité. 

Métatarsiens  séparés  par  la  membrane.    Habitat:  Afrique  mérid.  (Cap.) 

Mantidactylus  Blgr.  Boulenger  in:  Ann.  Mag.  of  Nat.  Hist.  (6) 
XV.  1895.  p.  450. 

Pupille  horizontale.  Langue  libre  et  fortement  incisée  à  la  partie 
postérieure.  Des  dents  vomériennes.  Tympan  visible  ou  caché.  Doigts 

libres,  orteils  palmés  ;  leurs  extrémités  dilatées  en  petits  disques.  Méta- 
tarsiens séparés  par  la  membrane.  Omosternum  et  sternum  avec  une 

tige  ossifiée.  Un  os  intercalaire  entre  les  deux  dernières  phalanges;  la 

dernière  en  forme  de  T.  Habitat:  Madagascar. 

Près  du  genre  Ixahis  se  place  Chirixalus  Blgr. 

Cliirixalus  Blgr.  Boulenger  in:  Ann.  Mus.  Civ.  Genova  (2)  XIII 
1893.  p.  340. 

Pupille  horizontale.  Langue  libre  et  fortement  entaillée  en  arrière. 
Pas  de  dents  vomériennes.  Tympan  visible.  Doigts  palmés  à  leur  base; 
les  deux  doigts  internes  opposables  aux  deux  autres.  Orteils  palmés;  les 

extrémités  des  membres  dilatées  en  larges  disques.  Métatarsiens  sé- 
parés par  la  membrane.  Omosternum  et  sternum  avec  une  tige  ossifiée. 

Phalange  terminale  obtuse.  Un  os  intercalaire  entre  les  deux  dernières 

phalanges.  Habitat:  Burma. 
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C'est  près  de  Cornu  fer,  que  se  trouvent  les  genres:  Petropedetes 
Reich. ,  Leptodactìjlodon  Anders. ,  Phrynopsis  Pfeff .  et  Astylostermis 
AVern. 

Pefropedefes'Reich.  Eeichenow:  Arch.  f.  Naturgesch.  1874.  p.  290. 
Boule nger:  Proc.  Zool.  Soc.  London.  1900.  p.  439. 

Diffère  de  Cornufer  en  ce  que  les  disques  terminaux  des  membres 
sont  divisés  à  la  face  supérieure  par  une  courte  fente  distale,  ce  qui  leur 

donne  une  apparence  cordiforme.  Habitat:  Cameroun. 

Leptodactylodon  Anà.  Andersson  L.  G.  Verh.  zool.  bot.  Ges. 
Wien.  Vol.  53.  1903.  p.  141. 

(=  Buìna  Blgr.)  Boulenger,  G.  A.  Ann.  Mag.  of  Nat.  Hist.  (7) 
XIII.  1904.  p.  262. 

Pupille  horizontale.  Langue  cordiforme,  libre  et  incisée  postérieure- 
ment. Dents  vomériennes  en  longues  séries  derrière  les  choannes. 

Tympan  plus  ou  moins  visible.  Doigts  et  orteils  non  palmés.  Méta- 
tarsiens réunis.  Omosternum  et  sternum  cartilagineux.  Phalange  ter- 

minale simple,  obtuse.  Habitat:  Cameroun. 

Les  descriptions  données  par  leurs  auteurs  des  genres  Leptodacty- 

lodon  etBulua  coïncident  d'une  manière  si  frappante,  qu'il  me  semble  im- 

possible de  ne  pas  considérer  l'un  des  genres  comme  synonyme  de  l'autre. 
Sauf  dans  quelques  détails  secondaires,  les  caractères  indiqués  sont  ab- 

solument semblables.  Une  seule  espèce  a  été  décrite,  elle  habite  le  Ca- 
meroun. Elle  a  été  appelée  par  Andersson:  Leptodactylodoii  ovatus 

et  par  Boulenger:  Bulua  ventrimarmorata.  Ce  dernier  nom  doit  être 

considéré  comme  synonyme  du  premier. 

Phrynopsis  Fî.  Pfeffer  in:  Jahresber.  Hamburg.  Ansi  X.  1893. 

p.  101. 
Pupille  horizontale.  Langue  épaisse,  libre,  faiblement  incisée  en 

arrière.  Des  dents  vomériennes.  Tympan  visible.  Doigts  libres,  orteils 

faiblement  palmés.  Métatarsiens  réunis.  Omosternum  et  sternum  car- 
tilagineux. Habitat:  Mozambique. 

Astylostermis  AVern.  "Werner  in:  Verhandl.  zool.-bot.  Ges.  Wien. 
Bd.  48.  1898.  p.  200. 

Pupille?  Langue  fortement  découpée  en  arrière.  Des  dents  vo- 
mériennes. Doigts  et  orteils  palmés  seulement  à  leur  base.  Métatarsiens 

séparés  par  la  membrane.  Omosternum  avec  une  tige  ossifiée  qui,  en  se 
bifurquant,  vient  reposer  sur  les  précoracoides.  Sternum  en  forme  de 

plaque  cartilagineuse.  Habitat:  Cameroun. 

Près  de  ce  genre  Astylostermis,  je  place,  selon  l'indication  de  Bou- 
lenger, le  genre  Gampsosteomjx  avec  les  formes  voisines  Trichoha- 

irachus  et  Nyctibates. 
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Gampsosteouyx  Blgr.  Boulenger  in:  Proc.  Zool.  Soc.  London. 

1900.  p.  442.  —  B  0 II 1  e  ng  er  in  :  Proc.  Zool.  Soc. London.  1901.  IL  p.  710. 
Pupille  verticale.  Langue  libre  et  faiblement  découpée  en  arrière. 

Des  dents  vomériennes.  Tympan  visible.  Doigts  et  orteils  libres,  leurs 

extrémités  légèrement  renflées.  Phalange  terminale  des  orteils  (sauf  de 

l'orteil  interne)  pourvue  d'un  ongle  sortant  par  une  fente,  et  dirigé  vers 
la  face  inférieure  du  pied.  Métatarsiens  réunis.  Omosternum  et  sternum 
avec  une  tige  ossifiée.  Habitat:  Gabon. 

Trichobatrachus  Blgr.  Boulenger  in:  Proc.  Zool.  Soc.  London. 

1900.  p.  442.  —  Boulenger  in:  Proc.  Zool.  Soc.  London.  1901.  IL 
p.  709. 

Pupille  verticale.  Langue  subcordiforme,  libre  et  incisée  en  arrière. 

Des  dents  vomériennes.  Tympan  visible.  Doigts  libres,  orteils  palmés. 
Métatarsiens  réunis.  Omosternum  avec  une  tige  ossifiée.  Sternum  en 

forme  de  plaque  cartilagineuse.    Phalange  terminale  simple,  obtuse. 
Habitat:  Gabon. 

Nyctibates  Blgr.  Boulenger  in:  Ann.  Mag.  of  Nat.  Hist.  (7) 
XIIL  1904.  p.  261. 

Pupille  verticale.  Langue  cordiforme,  libre  et  incisée  en  arrière. 

Des  dents  vomériennes.  Tymjjan  visible.  Doigts  libres,  orteils  palmés. 
Métatarsiens  réunis.  Omosternum  et  sternum  cartilagineux.  Phalange 
terminale  simple,  obtuse.  Habitat:  Cameroun. 

Le  genre  Oreohatraclius  Blgr.  est  voisin  de  Phrynobatrachus. 

Oreobatrachus  Blgr.  Boulenger  in:  Ann.  Mag.  of  Nat.  Hist.  (6) 
XVIL  1896.  p.  401. 

Pupille  horizontale.  Langue  étroite,  ovale,  libre  et  très  faiblement 
découpée  en  arrière.  Pas  de  dents  vomériennes.  Un  pli  dermique  très 

accentué,  entre  les  choannes.  Tympan  caché.  Trompes  d'Eustache 
grandes.  Doigts  libres,  orteils  palmés;  les  extrémités  dilatées  en  i^etits 

disques.  Métatarsiens  séparés  par  la  membrane.  Omosternum  et  ster- 

num avec  une  tige  ossifiée.  Phalange  distale  en  forme  de  T.  Pas  d'os 
intercalaire  entre  les  deux  dernières  phalanges.  Habitat:  Borneo. 

C'est  près  du  genre  Megalixalus  que  l'auteur  du  «Catalog»  place 
le  genre  suivant: 

Nyciixalus  Blgr.  Boulenger  in:  Ann.  Mag.  of  Nat.  Hist.  (5) 
VoL  X.  1882.  p.  35. 

Pupille  verticale.  Langue  libre  et  fortement  découpée  en  arrière. 

Pas  de  dents  vomériennes.  Tympan  visible.  Doigts  libres.  Membrane 
à  peine  indiquée  à  la  base  des  orteils.  Extrémités  des  doigts  et  orteils 

élargies  en  disques.  Métatarsiens  réunis.  Omosternum  et  sternum  avec 

une  tige  ossifiée.  Phalange  terminale  obtuse.         Habitat:  Indes  orient. 
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Le  genre  Phyllobates  (Cat.  of  Batr.  Sal.  p.  194)  doit  être  placé 
dans  le  voisinage  du  genre  HijUxalus  dont  il  diffère  par  ses  orteils  libres. 

Chüiirdus  Wem.  "Werner:  Zool.  Anz.  XXII.  1899.  p.  117. 
Langue  distinctement  découpée  en  arrière.  Métatarsiens  séparés  par  la 

membrane.  Doigts  et  orteils  terminés  par  de  très  petits  disques.  Doigts 

libres.  Base  des  orteils  palmés.  Les  orteils  1,  2  et  5  ont  les  deux  pha- 
langes distales  libres,  les  orteils  3  et  4  les  trois  phalanges  distales  libres. 

Museau  comme  chez  le  genre  Chondrostoma  (Cyprinoïde). 
Habitat:  Nouvelle  Grenade. 

Tous  les  autres  genres  de  la  famille  des  Eanidae  se  trouvent  dans 

le  Catalogue  de  Boulenger. 

Table  de  détermination  des  genres  de  la  famille  des  Banidae. 

I.  Pas  d'os  intercalaire  entre  les  deux  dernières  phalanges. 
A.  Omosternum  et  sternum  développés. 

AA.  Omosternum  et  sternum  avec  une  tige  ossifiée. 

a.  Métatarsiens  séparés  par  la  membrane  natatoire. 

1.  Pupille  horizontale.    Des  dents  vomériennes  .     Rana. 
2.  Pupille  horizontale.    Pas  de  dents  vomériennes. 

a.  Orteils  palmés;  leurs  extrémités  non  élargies  ou 
faiblement  dilatées  en  petits  disques. 

t  Langue  étroite,    ovale,   faiblement  incisée  en 
arrière   Oreobafrachus. 

tt  Langue  profondément  découpée  en  arrière 

Phrìjiiobatrachus. 
ß.  Orteils  palmés  ;  leurs  extrémités  dilatées  en  larges 

disques     .   Staurois. 

y.  Orteils  libres   Batmchylodes. 

3.  Pupille  verticale.    Des  dents  vomériennes     Scotobleps. 

4.  Pupille  verticale.   Pas  de  dents  vomériennes 

Nyctibatrachus. 
b.  Métatarsiens  réunis  (ou  jjarfois  séparés  seulement  par 

une  légère  fente  chez  Cornufer). 

1.  Pupille  horizontale.    Des  dents  vomériennes 

a.  Disques  terminaux  des  orteils  normaux     Cornufer. 

ß.  Disques  terminaux  des  orteils  présentant  une  rigole 
sur  la  face  supérieure      ....        Petropedetes. 

2.  Pupille  horizontale.    Pas  de  dents  vomériennes 
ArthrolepUs. 

BB.  Omosternum  avec  partie  ossifiée,  sternum  cartilagineux, 

a.  Métatarsiens  séparés  par  la  membrane  natatoire. 
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1.  Langue  très  découi)ée  en  arrière.    Des  dents  vomé- 
riennes   Ästijlosternus. 

2.  Langue  elliptique.    Pas  de  dents  Yomériennes 

Oxyglossits. b.  Métatarsiens  réunis. 

1.  Pupille  horizontale.    Pas  de  dents  vomériennes. 

a.  Langue  découpée  en  arrière.    Orteils  palmés 

HyUxalus. 
ß.  Langue  non  découpée  en  arrière.    Orteils  libres. 

Prostherapis. 

2.  Pupille  verticale.    Des  dents  vomériennes. 

a.  Orteils  palmés   TricJiobafrackus. 

ß.  Orteils  libres          Gcmijjsosteonyx. 
ce.  Omosternum  et  sternum  cartilagineux. 

a.  Métatarsiens  séparés  par  la  membrane  natatoire. 

1.  Pupille  horizontale         Chilixalus. 

2.  Pupille  verticale    ..*....       Nannobatrachus. 
b.  Métatarsiens  réunis. 

1.  Pupille  horizontale.    Des  dents  vomériennes. 

a.  Orteils  palmés   Phrynopsis. 
ß.  Orteils  libres  ;  diapophyse  de  la  vertèbre  sacrée  non 

élargie          Nannophrys. 
y.  Orteils  libres;   diapophyse  de  la  vertèbre   sacrée 

légèrement  élargie     ....       Lejytodactylodon. 

2.  Pupille  horizontale.    Pas  de  dents  vomériennes. 

Langue  découpée  en  arrière     .     .     .     Phyllohates. 
3.  Puj^ille  verticale    .   Nyctïbates. 

B.  Pas  d'omosternum,  sternum  rudimentaire      .     .     .    Colosthethus. 
IL  Un  os  intercalaire  entre  les  deux  dernières  phalanges.   Omosternum 

et  sternum  avec  tige  ossifiée. 

A.  Métatarsiens  séparés  par  la  membrane  natatoire. 

a.  Pupille  horizontale.    Des  dents  vomériennes. 

1.  Doigts  et  orteils  palmés. 
a.  Les  deux  doigts  internes  non  o^jposables  aux  deux  autres 

Rlmcophorus. 
ß.  Les  deux  doigts  internes  opposables  aux  deux  autres 

Chiromantis. 

2.  Doigts  libres,  orteils  palmés   Mantidactylus. 

b.  Pupille  horizontale.    Pas  de  dents  vomériennes. 

1.  Langue  ovale,  à  peine  incisée  en  arrière    .     Phrynodenna. 
2.  Langue  découpée  fortement  en  arrière. 
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a.  Les  deux  doigts  internes  non  opposables  aux  deux  autres 
Ixalus. 

ß.  Les  deux  doigts  internes  opposables  aux  deux  autres 
Chirixalus. 

c.  Pupille  verticale.    Des  dents  vomériennes     .     .    Heleojjkryne. 

B.  Me'tatarsiens  réunis. 
a.  Pupille  horizontale  ;  pas  de  dents  vomériennes  .     .       Rappia. 

b.  Pupille  verticale.    Des  dents  vomériennes. 
1.  Phalange  terminale  sans  ongle   Cassina.  \ 
2.  Phalange  terminale  avec  un  ongle  ....     Hylambates. 

c.  Pupille  verticale.    Pas  de  dents  vomériennes. 

1.  Doigts  libres.    Membrane  à  peine  indiquée  à  la  base  des 
orteils   Nyctixalus. 

2.  Doigts  et  orteils  pourvus  d'une  membrane  natatoire  plus 
ou  moins  développée   MegaUxalus. 

Bale,  1er  mars  1905. 

2.  Eine  notwendige  Nomenciaturregel  mit  Rücksicht  auf  brasilianische 

Eigennamen. 
Von  H.  von  Ihering. 

eingeg.  5.  März  1905. 

Li  den  letzten  Jahren  hat  sich  ein  Mißbrauch  in  der  Literatur  ein- 

zubürgern begonnen,  welchem  energisch  entgegengetreten  werden  muß. 
Es  handelt  sich  um  die  Ersetzung  des  ç  durch  c,  welche  unstatthaft  ist, 
weil  sie  Sinn  und  Aussprache  des  Wortes  völlig  verändert. 

In  der  portugiesischen  Sprache  dient  ç  vielfach  statt  s  oder  ss  und 

ebenso  haben  es  dementsprechend  die  alten  Verfasser  der  Guarani-  und 

Tupi-Dictionäre  gehalten.  So  kommt  z.  B.  in  dem  Wörterbuch  der 
Guaranisprache  von  Montoya  der  Buchstabe  s  nicht  vor,  ist  vielmehr 
durch  ç  ersetzt.  Die  alten  naturhistorischen  Schriftsteller,  so  auch  schon 
Linné,  haben  vielfach  die  brasilianischen  Eigennamen  für  die  binäre 

Nomenclatur  verwendet  und  dann  auch  mit  ç  geschrieben.  Neuerdings 

wirft  man  ein,  daß  ç,  als  nicht  der  lateinischen  Sprache  angehörig,  nicht 

ferner  in  der  Nomenclatur  erhalten  bleiben  könne.  Dies  zugegeben, 
muß  aber  ç  durch  einen  entsprechenden  Konsonanten  ersetzt  werden. 
Läßt  man,  wie  es  jetzt  vielfach  geschieht,  einfach  das  Cedillezeichen 

weg,  so  wandelt  man  damit  den  beabsichtigten  s-Laut  in  c  oder  k  um. 

So  hat  z.  B.  C.  S'chrottky  in  der  »Bevista  do  Museu  Paulista«,  Vol.  V, 
1902,  p.  438  und  578  zwei  solitäre  Bienen  mit  dem  Speciesnamen  poro- 

grandensis  benannt,  welche  Schreibweise  jetzt  H.  Friese  mpocogran- 
densis  umgeändert  hat  (Zeitschrift  für  Hymenopterologie ,  IV,   1904, 
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S.  98—100).  Die  betreffenden  Species  sind  gesammelt  in  Poco  Grande 
(Großer  Brunnen),  wobei  poco  wie  posso  ausgesprochen  wird;  das  ç  darf 
daher  nicht  durch  c  ersetzt  werden,  sondern  muß  in  ss  umgewandelt 
werden. 

Im  Anlaute  entspricht  ç  dem  einfachen  s.  So  hat  z.  B.  Linné  das 

einheimische  Wort  für  Reiher  »soc-ti«  für  den  großen  brasilianischen 
Beiher  benutzt,  indem  er  denselben  Ärdea  rocoi  nannte,  welcher  Species- 
name,  wenn  er  überhaupt  Ijeibehalten  werden  kann,  natürlich  socoi  und 

nicht  cocoi  geschrieben  werden  muß.  Andre  solche  ältere  Literatur- 

namen, in  denen  man  irrigerweise  ç  durch  c  ersetzt  hat,  sind  z.  B.  ta- 
yassu  {Dicofyles),  Cariama  statt  Sariama  (oder  Seriama^  wie  der  ein- 

heimische Name  lautet). 

Es  ergibt  sich  hieraus  die  Begel,  daß  Genus-  oder  Speciesnamen, 
welche  aus  portugiesischen  Eigennamen  oder  aus  brasilianisch-portugie- 

sischen, den  Indianersprachen  entnommenen  Worten  gebildet  sind,  nicht 
mit  ç  geschrieben  werden  dürfen,  daß  dieses  Zeichen  vielmehr  inmitten 
des  Wortes  durch  ss  und  im  Anlaute  durch  s  zu  ersetzen  ist. 

Manche  der  Linne'schen  Namen,  in  welchen  ç  durch  c  ersetzt  ist, 
kommen  auf  Rechnung  der  Historia  Naturalis  Brasiliae  von  Ma  reg  rave 

und  Biso,  1648,  welches  in  lateinischer  Sprache  verfaßt  ist  und  durch- 
weg bei  den  einheimischen  brasilianischen  Namen  ç  durch  c  ersetzt  hat. 

Wo  Linné  und  andre  Autoren  solche  Mar  egra  ve  sehe  Namen  ver- 
wendet haben,  ist  natürlich  ihre  Schreibweise,  wenn  auch  sinnstörend, 

nicht  zu  beanstanden,  wohl  aber  kann  man  verlangen,  daß  Genus-  und 
Speciesnamen,  welche  vom  Autor  mit  ç  geschrieben  wurden,  bei  der 

notwendigen  Änderung  in  der  richtigen  oben  angegebenen  Weise  ab- 
geändert werden. 

Es  sei  bei  dieser  Gelegenheit  daran  erinnert,  daß  auch  w  und  z 

keine  lateinischen  Buchstaben  sind  und  bei  strikter  Anwendung  der 
lateinischen  Sprache  durch  v  und  c  ersetzt  werden  müssen. 

Im  allgemeinen  macht  sich  neuerdings  und  mit  vollem  Recht  das 

Bestreben  geltend,  orthographische  Korrekturen  an  Genus-  und  Species- 
namen möglichst  zu  vermeiden.  Es  ist  schließlich  für  die  wissenschaft- 

liche Arbeit  sehr  gleichgültig,  ob  ein  Name  grammatisch  korrekt  ge- 
bildet ist  oder  nicht,  und  es  ist  jedenfalls  viel  wichtiger,  dafür  zu  sorgen, 

daß  die  Gattungs-  und  sonstigen  Namen  sich  in  der  Form  präsentieren, 
in  welcher  ihr  Autor  sie  einführte.  Was  man  unbedingt  verlangen  muß, 
ist  nur,  daß  das  betreffende  Wort  eine  latinisierte  Form  hat;  Namen, 

welche  (wie  hoaxin  in  Opisthocomus  hoazin)  dieser  Bedingung  nicht  ent- 
sprechen, sind  daher  durch  den  nächst  jüngeren  Namen  zu  ersetzen. 

Nicht  gerechtfertigt  aber  erscheint  es,  wenn  man  Genusnamen,  die  als 
lateinische  Substantiva  gelten  können,  zurückweist;  die  von  Troues sart 



787 

vorgenommene  Änderung  von  Tajassu  in  Tajassus  braucht  daher  nicht 
angenommen  zu  werden. 

AVenn  wir  im  vorausgehenden  zu  der  Forderung  gehängten,  daß  ç 
unter  allen  Umständen  aus  der  lateinischen  biologischen  Noraenclatur 

zu  verbannen  sei,  so  läßt  sich  zugunsten  dieser  Forderung  auf  die  Tat- 
sache hinweisen,  daß  der  Entwicklungsgang  der  portugiesischen  Sprache 

gleichfalls  diesen  ̂ eg  eingeschlagen  und  den  Gebrauch  von  ç  immer 
mehr  eingeschränkt  hat. 

Anders  würde  es  mit  der  Forderung  stehen,  auch  w  und  z  zu  be- 
seitigen, da  in  diesem  Falle  das  lateinische  Alphabet  in  vielen  Fällen  i  wie 

etwa  in  dem  AVorte  Zacharias)  keinen  passenden  Ersatz  bieten  könnte. 

Bei  konsequentem  Vorgehen  müßten  die  nicht  lateinischen  Buch- 
staben in  der  Nomenclatur  ausgemerzt  werden.  Dieses  würde  jedoch, 

zumal  mit  Bücksicht  auf  die  Eigennamen,  zu  großen  Unzulänglichkeiten 
führen.  Die  Anwendung  dieser  nicht  lateinischen  Buchstaben  müßte 

aber  auf  diese  Fälle  beschränkt  bleiben,  und  ich  finde  es  unzulässig, 

wenn  z.B.  Trou  ess  art  im  Supplement  zu  seinem  Catalogus  mamma- 
lium  —  Ccuììiabateoììujs  mit  K  schreibt. 

Es  wäre  nötig,  die  vielen  strittigen  Punkte  in  den  Nomenclatur- 

fragen  zu  einem  Abschlüsse  zu  bringen.  Die  von  der  Deutschen  Zoolo- 
gischen Gesellschaft  verfaßten  Regeln  sind  heutzutage  in  vielen  Punkten 

nicht  mehr  maßgebend,  so  z.  B.  wenn  sie  Ficus  neben  Pica  für  zulässig 

erachten.  Auch  die  Billigung  der  orthographischen  Umänderungen  fin- 
det gegenwärtig  wenig  Verteidigung  mehr.  Es  ist  besser,  schlecht  oder 

falsch  gebildete  Genusnamen  beizubehalten,  als  durch  Zulassung  von 

Änderungen  stets  aufs  neue  die  herrschende  Konfusion  zu  vergrößern. 
Dies  geht  z.  B.  hervor  aus  der  Geschichte  der  unnötigen  Änderung  des 

Namens  Megamys  in  2Iegalom//s. 

Im  allgemeinen  sind  alle  diese  Fragen  auf  jedem  einzelnen  Spezial- 
gebiete in  verschiedener  Weise  behandelt.  Am  weitesten  zurück  wohl 

von  allen  größeren  Gruppen  sind  die  Mollusken,  am  besten  durchge- 
arbeitet die  Vögel.  Sieht  man  von  der  von  einigen  Autoren,  und  zwar, 

wie  ich  glaube,  im  allgemeinen  mit  Unrecht  beanstandeten  Verwendung 

der  Brissonschen  Namen  ab,  so  sind  die  europäischen  und  amerika- 
nischen Ornithologen  im  wesentlichen  über  die  anzuwendenden  Prinzi- 

pien und  Namen  einig.  Es  scheint  daher  auch  empfehlenswert,  die  auf 
ornithologischem  Gebiete  gewonnenen  Resultate  in  erster  Linie  im  Auge 

zu  behalten,  wenn  man  aufs  neue  versuchen  sollte,  die  mit  so  gutem 

Erfolge  begonnene  internationale  Einigung  über  Nomenclaturfragen 
zum  Abschlüsse  zu  bringen. 

S.  Paulo,  31.  Januar  1905. 
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3.  Einige  neue  Collembolen  aus  Finnland. 
Von  Walter  M.  Axelson.  Mag.  Phil.  Helsingfors. 

eingeg.  6.  März  1905. 

Ächorittes  armahts  Nie.    var.  cuspidata  nov.  var. 

Die  Borste  des  Empodialanhanges  die  Klaue  fast  überragend,  am 

Ende  winkelig  gebogen.  —  Meist  dunkler  gefärbt  als  die  Haujitform. 
—  NördKches  Finnland. 

var.  inermis  nov.  var. 

Analdornen  und  -papillen  fehlen.    Sonst  wie  die  Hauptform. 

Achonites  viaticus  Tullb.    var.  maculosa  nov.  var. 

Färbung  hell  braungrau.  Dunkles  Pigment  in  Flecken  verteilt.  Im 

übrigen  mit  der  Hauptform  übereinstimmend.  —  Nordkarelien. 

var.  inermis  nov.  var. 

Analdornen  und  Analpapillen  vollständig  rückgebildet.  Sonst  wie 

die  Hauptform.  —  Nördliches  Finnland. 

f.  trispina  nov.  forma. 

IVIit  drei  fast  nebeneinander  stehenden  Analdornen.  Sonst  wie  die 

Hauptform.  —  Lappland. 

Ächorutes  pwpurasccns  Lubb.    f.  trispina  nov.  forma. 

Mit  drei  Analdornen.    Sonst  wie  die  Hauptform.  —  Lappland  zu- 
sammen mit  der  Hauptform. 

Ächorutes  frigidus  nov.  sp. 

Behaarung  mittellang,  bestehend  aus  gebogenen,  schwach  gesägten, 
mehr  oder  minder  deutlich  knopfförmig  endenden  Borsten.  Die  Bor- 

sten am  Ende  der  drei  letzten  Segmente  sind  die  längsten  und  endigen 
am  deutlichsten  knopfförmig.  Körnelung  der  Haut  grob.  Analdornen 

sehr  klein  (noch  kleiner  als  bei  A.  nivicola  Fitch),  kaum  merkbar  vor- 
wärts gekrümmt.  Antennen  etwas  kürzer  als  die  Kopfdiagonale.  Ant.  IV 

mit  bis  8  plumpen  Riechhaaren.  8  +  8  Ommatidien.  Postantennalor- 
gan  besteht  aus  4  Tuberkeln  und  ist  kleiner  als  eine  Ommatidiencornea. 

Tibiotarsen  mit  5  Spürhaaren,  von  denen  das  mediane  bedeutend  kräf- 

tiger und  länger  ist  als  die  übrigen.  Klaue  mit  Innenzahn.  Empodial- 

anhang  kurz,  kaum  mehr  als  1/3  von  der  Klauenlänge.  Dentés  dick, 
plump,  etwas  einwärts  gegeneinander  gekrümmt,  innen  mit  5 — 6  etwas 
ungleich  großen  Dentaldornen  (etwa  wie  bei  A.  mvicola),  Mucrones  von 
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ähnlichem  Bau  wie  bei  Ä.  nivicola^  aber  kleiner  und  minder  spitz  endi- 
gend, etwa  4— 5mal  kürzer  als  die  Dentés.    Länge  bis  1,23  mm. 

Die  Art  steht  einerseits  im  Bau  ihrer  Furca  und  in  der  geringen 

Größe  ihrer  Analdorne  A.  ììivifoìa  Fitch  (==  A.  sociaìis  Uzel)  am  näch- 
sten, nähert  sich  aber  anderseits  in  der  Behaarung  sowie  bezüglich  der 

Zahl  ihrer  tibiotarsalen  Spürhaare  dem  A.  lapponicus  Axels.  —  Lapp- 
land, im  Winter  auf  Schnee  zusammen  mit  A.  nivicola. 

Xenylla  kwnicola  (Fabr.).    var.  olivacea  nov.  var. 

Färbung  hellbraun.    Sonst  wie  die  Hauptform.  —  Südfinnland. 

Xenylla  börneri  nov.  sp. 

Körpergestalt  breit.  Behaarung  kurz.  Antennen  etwa  ~l^  von  der 
Kopfdiagonale.  Ant.  IV  mit  4  (?)  kurzen,  plumpen  Eiechhaaren.  5  -f-  5 
Ommatidien.  Postantennalorgan  fehlt.  Klaue  ohne  Zähne.  Tibiotarsen 

mit  den  typischen  2  Keulenhaaren.  Tenaculum  mit  1  —  2  (?)  Kerbzähnen. 
Furca  sehr  klein,  schwer  sichtbar.  Mucrodens  viel  kürzer  als  Manu- 

brium, kaum  von  der  halben  Länge  der  Klaue  (des  3.  Beinpaares),  ohne 

Borsten.  Analdorne  2,  klein,  auf  kleinen,  einander  nicht  ganz  berühren- 
denPapillen.  Färbung  graublau,  mitunregelmäßigverwaschenenFlecken. 
Bauchseite  heller.    Länge  bis  0,6  mm. 

Von  den  bis  jetzt  bekannten  Arten  dieser  Gattung  besitzt  diese 

kleine  Art  die  am  meisten  rückgebildete  Furca.  Sie  schließt  sich  eng 

an  X.  tidlbergi  OB.  an,  weicht  aber  durch  ihre  noch  kürzere  und  mehr 
reduzierte  Furca  ab. 

Dem  vorzüghchen  deutschen  Collembologen  Carl  Borner  zu  Ehren 
benannt.  —  Südfinnland. 

Neanura  coroni  fer  a  nov.  sp. 

Körpergestalt  relativ  schmal,  gleich  breit.  Segraenthöcker  kräftig 

entwickelt,  mit  stark  hervorragenden,  um  eine  zentrale  Vertiefung  grup- 
pierten hohen,  ziemlich  spitzen  Tuberkeln,  wodurch  den  Höckern  ein 

kronenartiges  Aussehen  verliehen  wird.  Ommen  3  +  3,  wie  bei  X.  nius- 

coruru  Tempi,  angeordnet.  Färbung  dunkelblau  mit  helleren  Segment- 
grenzen. Behaarung  des  Körpers  lang  und  kräftig  (ungefähr  wie  bei 

^V.  mnsconiììi). 

Erinnert  äußerlich  durch  die  kräftige  Entfaltung  der  Integument- 

körner  an  Neanura  verrucosa  CB.,  welche  jedoch  sofort  durch  die  ver- 
schiedene Ommenzahl  sowie  durch  das  Vorhandensein  eines  Postanten- 

nalorgans  sich  von  dieser  unterscheidet.  N.  muscorum  Tempi,  dürfte 

wohl  die  nächste  Verwandte  sein,  obgleich  die  betreffenden  Arten  habi- 
tuell nicht  wenig  voneinander  abweichen.  —  Nordfinnland. 
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Neanura  reticulata  nov.  sp. 

Unterscheidet  sich  von  X.  musconon  hauptsächlich  durch  folgende 
Merkmale  : 

1)  schmälere  Körpergestalt,  2)  Zweizahl  der  Ommen,  3)  etwas  stär- 
kere Entwicklung  der  Integumentkürner,  4)  netzartige  Verteilung  des 

blauschwarzen  Pigments,  5)  etwas  schwächere  und  kürzere  Borstenbe- 
kleidung auf  dem  Körper. 

Durch  die  Zweizahl  der  Ommen  kommt  die  vorliegende  Art  sehr 
nahe  der  italienischen  K.  pseudomuscorum  CB.,  scheint  aber  durch 

äußerliche  Charaktere,  wie  Körpergestalt  und  Größe  der  Integument- 
körner  verschieden  zu  sein.  —  Nördliches  und  südöstliches  Finnland. 

Neanura  muscorum  Tempi,    var.  purpurascens  nov.  var. 

Leicht  von  der  Hauptform  zu  unterscheiden  durch  ihre  ins  Bot 

spielende  Färbung.  Sonst  wie  die  Hauptform.  —  Die  rötliche  Farbe  er- 
hält sich  in  Alkohol. 

Ist  nicht  zu  verwechseln  mit  Neanura  rosea  (Gerv.),  bei  welcher 
die  schön  rote  Farbe  nach  der  Konservierung  in  Alkohol  sich  in  Weiß 

verändert  (Lie-Pettersen!)  —  Nordwestliches  Finnland. 

Onychiurus  armatus  (Tullb.)   var.  incrniis  nov.  var. 

Analdornen  und  Analpapillen  fehlen  gänzlich.  Sonst  mit  der  Haupt- 
form übereinstimmend.  —  Südsavolax,  Nordkarelien. 

Tullbergia  Irausbaueri  (CB.).    var.  incrmis  n.  var. 

Analdornen  nebst  Analpapillen  fehlen  vollständig.  Im  übrigen  mit 

der  Hauptform  übereinstimmend.  —  Nordsavolax. 

Isotoina  fnuetaria  (L.)  Tullb.    var.  caldaria  nov.  var. 

Behaarung  auffallend  lang;  die  vertikal  abstehenden  Borsten  des 

Abdomens  bis  '■''j^  von  der  Segmentlänge,  an  der  distalen  Hälfte  schwach, 
aber  deutlich  einseitig  gewimpert.  Antennen  deutlich  länger  als  die 

Kopfdiagonale  (8  :  7).  Ant.  IV  =  2.  Ant.  III,  schlank.  Furca  fast  bis 
zum  Ventraltubus  reichend,  stets  Abd.  I  erreichend.  Dentés  bis  2V2mal 
so  lang  als  Manubrium.    Länge  bis  3  mm. 

Diese  in  ihrer  extremsten  Entwicklung  von  der  Hauptform  stark 
abweichende  Variation  ist  wahrscheinlich  als  eine  Eiesenform  aufzu- 

fassen. Wegen  der  schwachen  Bewimperung  der  langen  Bückenborsten 
wäre  man  sogar  geneigt,  sie  als  Vertreter  einer  neuen  Art  aufzustellen. 

Da  sie  aber  durch  Zwischenformen  in  die  Hauptform  überzugehen 
scheint,  habe  ich  sie  wenigstens  vorläufig  als  Varietät  aufgefaßt. 

An  verschiedenen  Orten  Finnlands  in  Wohn-  und  Treibhäusern  von 
mir  angetroffen. 
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Isotoma  quadrioculata  Tuljb.    var.  pallida  nov.  var. 

Außer  den  schwarzen  Ommenliecken  überhaupt  kein  Pigment  vor- 

handen.   Sonst  wie  f.  iwincipalis.  —  Südfinnland. 

Isotoma  borealis  nov.  sp. 

Körperforra  verhältnismäßig  kurz  und  dick.  Behaarung  kurz,  un- 
gewimpert.  Antennen  etwa  gleich  lang  wie  die  Kopfdiagonale.  Ant.  I  : 

II  :  III  :  IV  =  2  :  3  :  3  :  5—6.  Ant.  IV  ohne  typisclie  Riechhaare.  Post- 

antennalorgan  klein,  elliptisch,  etwa  ly., — 2  Ommatidien  breit.  8  +  8 
fast  gleich  große  Ommatidien  auf  großen,  schwarzen  Augenflecken. 
Klaue  verhältnismäßig  klein,  ohne  Zähne.  Empodialanhang  kaum  von 

halber  Länge  der  Klaue,  mit  breiter  eckiger  Innenlamelle,  ohne  Borste 

am  Ende,  Tibiotarsen  mit  zwei  schwachen,  aber  deutlich  keuligen,  dün- 

nen Spürhaaren.  Abd.  IV — VI  miteinander  nicht  verwachsen.  Abd. 

IV  =  IV2  •  III  =  V  4-  VI.  Tenaculum  gut  entwickelt,  mit  4  Kerb- 
zähnen an  den  Ramis  und  1  Borste  am  Corpus.  Furca  dick  und  kurz, 

kaum  bis  zur  Mitte  des  Abd.  II  reichend,  anscheinend  an  der  Grenze 

zwischen  Abd.  V  und  IV  inseriert.  Manubrium  dick,  relativ  lang,  etwa 

li2iiial  so  lang  wie  Dens.  Dentés  dorsal  mit  wenigen,  großen  Eing- 
einkerbungen,  gegen  Ende  fast  umnerklich  verschmälert.  IMucro  plump, 

mit  2  Zähnen,  Proximalzahn  größer.  Hautkörnelung  nicht  wahrnehm- 

bar. —  Färbung  schwarz  violett.  Beine  und  Furca  heller,  braun  ge- 
färbt. Auf  dem  Kopf  wie  längs  den  Seiten  aller  Segmente  einige  kleine, 

fast  unpigmentierte,  weißliche  Flecke.   Länge  bis  1  mm. 

Von  den  mir  bekannten  europäischen  Arten  der  Gattung  steht  diese 

allem  Anschein  nach  hochnordische  Form,  welche  von  mir  bis  jetzt  nur 
in  Lappland  angetroffen  Avurde,  /.  crassicaiida  Tullb.  am  nächsten,  ist 

aber  durch  kürzere  Furca,  kürzere  Dentés,  anders  geformte  Mucrones, 
sowie  das  Vorhandensein  tibiotarsaler  Spürhaare  sofort  erkennbar.  Von 

exotischen  Formen  scheint  mir  I.  inaeqiialis  Schaff,  aus  dem  Bismarck- 
Archipel  der  vorliegenden  Art  am  nächsten  zu  kommen,  besonders  wegen 
der  erheblichen  Länge  des  IV.  Abdominalsegments.  Die  ungewöhnliche 
Dicke  der  kurzen  Furca  wie  die  kurzen,  stumpfen  Mucrones  unterschei- 

den meine  Form  von  /.  inaequalis. 

Isotoma  angularis  nov.  sp. 

Behaarung  spärlich,  aber  nicht  besonders  kurz.  Gegen  Ende  des 

Abdomens  länger.  Vertikale  Borsten  vorhanden.  Alle  Borsten  unge- 
wimpert.  Antennen  kürzer  als  die  Kopfdiagonale  (6  :  7),  dicht  behaart. 

Ant.  I  :  n  :  in  :  IV=  2  :  3  :  3  :  5,5.  Postantennalorgan  recht  groß,  breit 

elliptisch,  2—3  Ommatidienbreiten  lang.  Ommatidien  5  +  5,  auf  ver- 
schiedenen,   tief   schwarzgefärbten,    unregelmäßig   geformten   kleinen 
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Augenflecken.  Klauen  von  normaler  Größe,  ohne  Zähne.  Empodialan- 

hang  kurz,  etwa  1/3  von  der  Klauefilänge,  mit  breiter  Innenlamelle  und 
kurzer  haarförmiger  Borste  am  Ende.  Tibiotarsen  ohne  Spürhaare.  Ab- 

dominalsegmente 6,  die  letzten  3  also  nicht  verwachsen.  Ende  des  Abdo- 
mens mit  den  Segmenten  V  +  YI  etwas  nach  unten  gebogen,  so  daß 

oben  an  der  Grenze  zwischen  Abd.  IV  und  V  ein  deutlich  wahrzuneh- 

mender "Winkel  entsteht.  Tenaculum  mit  4  Kerbzähnen  an  den  Ramis 
und  1  Borste  am  Corpus.  Furca  kurz,  hinten  am  Abd.  IV  befestigt, 
nicht  ganz  bis  zum  Abd.  11  reichend,  etwa  ebenso  lang  wie  Abd.  V+ VI. 

Manubrium  ventral  ohne,  dorsal  mit  mehreren  Borsten.  Dentés  kaum  2/3 
von  der  Länge  des  Manubriums  (6  :  10),  gegen  Ende  deutlich  verschmä- 

lert, mit  3  dorsalen  und  1  ventralen  Borste,  die  letztere  nahe  dem  Mucro. 

Mucrones  1/3  von  der  Denslänge,  mit  2  relativ  kleinen  Zähnen  an  der 
distalen  Hälfte.  Färbung  weiß  oder  gelblich,  ohne  Spur  von  dunklerem 
Pigment.    Länge  bis  0,85  mm. 

Die  Abweichungen  von  der  nahestehenden  russischen,  1899  be- 
schriebenen Art  I.  decemoculata  Stscherbakow  sind  folgende:  1)  Die 

Befestigung  der  Furca  am  Abd.  IV,  2)  die  Form  der  Dentés,  welche 

nicht  plump  endigen,  sondern  gegen  das  Ende  deutlich  verschmälert 
sind,  3)  die  Gestalt  der  Mucrones  und  ihrer  Zähne  sowie  ihre  Länge  im 
Verhältnis  zu  den  Dentés,  4)  die  Färbung. 

Von  /.  minima  Absolon,  die  ebenfalls  5  +  5  Ommen  besitzt,  ist 

die  vorliegende  Art  durch  den  abweichenden  Bau  der  Dentés  und  Mu- 

crones, des  Empodialanhanges  und  des  Abdomens  genügend  wohl  unter- 
schieden. —  Südfinnland. 

SmintJmrides  malmgreni  (Tullb.)  var.  imniacidaia  nov.  var. 
Die  violett  gefärbte  Längsbinde  auf  dem  Rücken  verschwunden. 

Sonst  wie  var.  elegantula  (Beut.)  —  Südfinnland. 

Sminthurides  cruciatus  nov.  sp. 

Körperform  wie  bei  S.  malmgreni.  Antennen  deutlich  kürzer  als 

die  Kopfdiagonale  (etwa  6  :  7).  Ant.  I  :  II  :  III  :  IV  =  23  :  13  :  8  :  6. 
Ant.  IV  nicht  geringelt  oder  gegliedert.  Körper  auffallend  kurzhaarig 
(deutlich  kürzer  als  bei  8.  malmgreni).  Ommatidien  8  +  8.  Tibiotarsen 

ohne  Keulenhaare,  mit  typischem  Tibiotarsalorgan  am  3.  Beinpaare. 

Tastborste  des  Organs  mit  verbreitertem  Basalteil.  Klaue  und  Empo- 

dialanhang  ungefähr  wie  bei  S.  malmgreni.  Tenaculum  mit  3  Kerb- 
zähnen und  einem  keulenartigen  Anhang  an  den  Ramis  sowie  zwei  star- 

ken Borsten  am  Corpus.  Furca  erheblich  länger  als  die  kurzen  Antennen. 

Dentés  etwa  2'/3mal  so  lang  wie  die  Mucrones,  welche  in  ihrer  Form 
sowie  ihrer  Lamellenbildung  mit  der  häufigen  S.  malmgreni  fast  über- 

einstimmen.    Färbung  des  Körpers  mehr  oder  weniger  dunkelviolett. 
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Auf  dem  Rücken  läuft  eine  mediane,  vorn  schmälere,  nach  hinten  aber 

verbreiterte  dunkle  Längsbinde,  welche  schmale  längere  oder  kürzere 

Queräste  entsendet^  so  daß  eine  dunkle  sprossen-  oder  mehrfach  kreuz- 
förmige Figur  auf  dem  Rücken  entsteht.  Von  den  Asten  der  kreuz- 
förmigen Figur  ist  die  mitten  auf  dem  Rücken  befindliche  am  breitesten. 

Seiten  des  Abdomens  hell  gefärbt,  aus  der  dunklen  Ventralseite  ver- 
breitert sich  aber  oft  das  violette  Pigment  seitlich  nach  dem  Rücken 

hin,  wodurch  an  den  Seiten  nur  ein  relativ  kleiner  Teil  hell  bleibt. 
Außerdem  finden  sich  hier  und  da,  besonders  hinten  auf  beiden  Seiten, 

einige  dunkle,  rundliche  Punkte  und  Flecke,  welche  dieser  Art  eine 

■charakteristische  Zeichnung  verleihen.  Kleine  punktförmige  Flecke  gibt 
es  übrigens  bisweilen  auch  zwischen  den  Asten  des  Rückenkreuzes. 

Antennen,  Beine  und  Furca  hellviolett.  Kopf  ebenfalls  heller  als  der 

übrige  Körper^  aber  mit  dunklen,  violetten  Punkten  und  Makeln.  Mund- 
teile dunkel.    Länge  bis  0,66  mm. 
Unterscheidet  sich  ziemlich  leicht  von  ihrer  nächsten  Verwandten 

S.  maimgreni  (Tullb.)  nicht  nur  durch  die  abweichende  charakteristische 

Zeichnung,  sondern  auch  durch  kürzere  Antennen  und  kürzere  Behaa- 

rung. —  Österbotten  und  Ladoga-Karelien. 

Sminthurides  annuUcornis  n.  sp. 

Antennen  auffallend  dünn,  etwa  11/2  mal  so  lang  wie  die  Kopf  dia- 

gonale. Ant.  I  :  II  :  III  :  IV  :  =  2  :  3,6  :  9  :  15.  Ant.  IV  tief  perlen- 
schnurartig geringelt  mit  7  Ringeinkerbungen.  Tibiotarsalorgan  am 

3.  Beinpaare  etwas  abweichend  gebaut  von  demjenigen  bei  S.  aqiiaticus 
insofern,  als  die  Tastborste  weniger  weit  über  den  Tibiotarsus  hinausragt. 
An  ihrer  Basis  ist  die  Borste  außerdem  einseitig  lamellös  verbreitert, 

sowie  undeutlich  bezahnt.  Zäpfchen  anscheinend  erheblich  kürzer  als 

bei  8.  aqiiaticus.  Klaue  und  Empodialanhang  ungefähr  wie  bei  S.  aqua- 
ticus.  Furca  kräftig.  Dentés  etwas  dünner,  sowie  mittlere  Breite  der 
Mucrones  etwas  geringer  als  bei  8.  aqiiaticus,  etwa  gleich  denen  bei  8. 

peuicillifer  Schaff.  Färbung  dunkelblau.  Antennen,  Beine,  Furca  und 

Kopf  von  eben  solcher  Farbe.  An  den  Seiten  des  Körpers  einige  zer- 
streute unpigmentierte  Punkte  und  Striche.  Bauchseite  etwas  heller  als  der 

übrige  Körper.  Länge  des  Weibchens  0,6  mm.  Männchen  nicht  bekannt. 
Zweifelsohne  steht  die  vorliegende  Art  8minthurides  aquaticus 

(Bourl.)  am  nächsten.  Zum  Unterschied  von  jener  Art  besitzt  aber  die 

meinige  etwas  längere,  sehr  dünne  Antennen  mit  tief  perlenschnurartig 
geringeltem  Gl.  IV,  und  ist  durch  ihre  blaue  Färbung  charakterisiert. 

Im  Bau  des  Tibiotarsalorgans  scheint  daneben  eine  strukturelle  Ver- 
schiedenheit zwischen  den  betreffenden  Arten  vorhanden  zu  sein.  — 

Südöstliches  Finnland. 
06 
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Sminthuì'inus  igniceps  (Reut.),    var.  trhiotata  nov.  var. 
Hinten  an  den  Seiten  des  Abdomens  je  ein  großer,  abgerundeter, 

gelblicher  Fleck.  Außerdem  läuft  median,  mehr  im  hinteren  Teil  des 
E-ückenS;  ein  breites,  mehr  oder  minder  ausgeprägtes  helles  Längsband. 

Sonst  wie  die  Hauptform.  —  Nordfinnland,  zusammen  mit  der  Hauptform 
vorkommend. 

Sminthurinus  aureus  Lubb.    var.  dorsalis  nov.  var. 

Hinten  auf  dem  Rücken  schwarzes  Pigment  vorhanden,  als  zwei 
nebeneinander  liegende  größere  oder  kleinere  Flecke,  welche  bisweilen 

verschmolzen  sein  können.  Das  dunkle  Pigment  des  Rückens  fließt  bis- 
weilen hinten  mit  der  basalen,  seitlichen  Längsbinde  zusammen.  Sonst 

wie  var.  signa  fa  Krausb. 

Erinnert  am  meisten  an  var.  signata^  ist  aber  durch  das  Vorhanden- 
sein der  dunklen  Rückenflecke  leicht  davon  zu  unterscheiden,  —  An 

verschiedenen  Orten  in  Finnland  von  mir  angetroffen. 

var.  transversalis  nov.  var. 

Außer  dem  basalen,  seitlichen  Längsband  von  schwarzer  oder 
schwarzvioletter  Farbe  findet  sich  dunkles,  ebenso  gefärbtes  Pigment 

auf  dem  Rücken  als  ein  medianes,  von  hinten  nach  vorn  lauf endes  Längs- 
band, welches  seitliche  Queräste  entsendet.  Diese  Aste  können  sogar 

selbständige,  voneinander  abgetrennte,  längere  oder  kürzere  Querbänder 
auf  dem  Rücken  bilden.    Sonst  wie  var.  signata  Krausb. 

Wohl  charakterisiert  durch  ihre  aus  transversalen  Querästen  oder 

sogar  getrennten  Querbändern  bestehende  Rückenzeichnung. 
Ist  mir  aus  verschiedenen  Teilen  des  Landes  bekannt  geworden. 

Dicyrtoma  atra  (L.)    var,  flavescens  nov.  var. 

Gelblichviolett  oder  braungelb.  Ant.  I  und  H  hellviolett.  Ant.  IH 

in  der  proximalen  Hälfte  dunkelblau,  Ant.  IH  in  der  distalen  Hälfte,  wie 

auch  Ant.  IV  ganz  weiß  mit  tief  im  Gewebe  liegenden,  schwarz  pigmen- 
tierten Körpern.  Tibiotarsen  der  Beine,  ebenso  das  Ende  der  Dentés 

hell  violett.  Im  übrigen  mit  der  Hauptform  übereinstimmend.  —  Nord- 
finnland. 

Eine  ausführliche  Darstellung  wird  an  andrer  Stelle  erscheinen. 
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4.  Über  Organisation  und  Knospung  von  Rhabdopleura. 

Von  Dr.  Alexander  Schepotieff. 

(Zweite  Mitteilung  i.) 
(Mit  7  Figuren.) 

eingeg.  10.  März  1905. 

Durch  die  Publikationen  von  Fowler^  und  Conte  u.  Yaney^  ist 
das  allgemeine  Interesse  für  Rhabdopleura  so  verstärkt  worden,  daß 
eine  kurze  Zusammenfassung  der  Resultate  meiner  fast  abgescUossenen 

Untersuchungen,  die  ich  seit  der  Publikation  meines  ersten  Berichtes 

fortgesetzt  habe,  nicht  ohne  Interesse  sein  werden.  Sie  bestätigen  einer- 

seits die  von  andern  Forschern  bestrittenen  Angaben  Fowlers*,  ander- 
seits füllen  sie  noch  zahlreiche  Lücken  in  unsrer  Kenntnis  der  Organi- 

sation von  Rhabdopleura  aus. 

Das  Tier  selbst  läßt  äußerlich  eine  Dreisegmentierung  deutlich 

erkennen,  welche  1)  durch  den  Kopfschild  (Fig.  l/fs),  2)  die  schwach 

angeschwollene  Halspartie  [Hs],  aus  welcher  dorsal  der  Lophophor  [La] 

entspringt,  und  3)  den  eiförmigen  Eumpf  [Rf]  charakterisiert  ist.  Ven- 
tralwärts  und  median  entspringt  von  dem  Pumpf  der  kontraktile  Stiel 

{c.Sf),  der  das  Hauptbewegungsorgan  darstellt  und  dessen  veränderte 
und  stark  modifizierte  Fortsetzung  den  schwarzen  Stolo  der  Kolonie 
bildet. 

Bei  den  meisten  Tieren  läßt  sich  eine  Asymmetrie  erkennen,  die 
sich  in  der  stärkeren  Entwicklung  der  linken  Körperhälfte,  sowie  in  der 

Lage  einiger  Organe,  z.  B.  des  Mundes,  auf  der  linken  Körperseite  aus- 
spricht (s.  z.  B.  Fig.  3). 

Der  Kopfschild  (erstes  Segment)  ist  ein,  von  der  Bauchseite  be- 
trachtet, blattartiges,  ovales  oder  pentagonales  Gebilde,  das  hinten  und 

seitlich  durch  eine  Einschnürung  von  der  Halsregion  abgesetzt  ist.  Seine 

dorsale  Wand  ist  eine  direkte  Fortsetzung  der  Körperwand  (Fig.  1); 
nach  hinten  überdeckt  er  den  Mund  und  ist  durch  einen  halbkreisför- 

migen Pigmentstreifen  {j)  Fig.  1)  in  einen  vorderen  größeren  und  einen 

hinteren  (hp)  Teil  gesondert.  Im  vorderen  Teil  liegt  ein  Aggregat  von 

Drüsenzellen  (Drüsenpartie,  Dp  Fig.  1,  2  und  3). 
Zwischen  der  Basis  der  Lophophorarme  und  der  Verbindungsstelle 

des  Kopfschildes  mit  der  Halsregion  beginnen  zwei  tiefe,  stark  bewim- 
perte Pinnen,  die  längs  der  Grenze  zwischen  Kopfschild  und  Halsregion 

1  Siehe  den  ersten  Bericht  »Zur  Organisation  von  Rhabdopleura«  in  Bergens 
Museums  Aarbog  1904. 

2  Fowler,  Quart.  Journ.  Micr.  Sc.  Vol.  48.  1904. 
3  Conte  V.  Vaney,  Comptes  rendus  Ac.  Sc.  Paris  T.  145.  1902. 
4  Fowler,  Festschr.  z.  70.  Geburtst.  L.  Leuckarts,  Leipzig  1893. 

56* 
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Ksc. 

zum  Mund  verlaufen.  Ich  bezeichne  sie  als  Kiemenrinnen  [Kr  Fig  3, 
auch  4).  Sie  sind  mit  sehr  hohem  Zylinderepithel  ausgekleidet,  das  sich 

manchmal  zu  Längsfalten  erhebt.  Dies  Epithel  unterscheidet  sich  da- 
durch von  dem  der  übrigen  Körperwand  der  Halsregion,  daß  alle  seine 

Kerne  in  gleicher  Höhe  liegen.  Die  Rinnen  gehen  durch  die  Mundspalte 
in  den  Oesophagus  über  und  sind  noch  auf  eine  ziemlich  lange  Strecke 

in  diesem  zu  verfolgen.    Auf  den  Querschnitten  unterscheiden  sie  sich 

sehr  deutlich  von .  den  übrigen  Oeso- 

Y\o_  1.  phagusfalten  durch  die  einschichtige 
Anordnung  der  Kerne  (P/Fig.  5).  Sie 
entsprechen  also  vollständig  den  sog. 
»Pleurochorden«  Mastermans  bei 

Cephalodiscus^,  die  sicher  nichts  mit 
Chordaanlagen  zvl  tun  haben.  Bei 

Rliahdopleura  sind  die  Kiemenrinnen 
auf  ihrer  ganzen  Länge  offen  und  noch 

nicht  in  geschlossene  Kiemenspalten 
umgewandelt.  Nur  zweimal  schien  eine 
rechte  Kiemenrinne  vor  dem  Über- 

gang in  den  Mund  geschlossen  zu  sein. 

Fiîr.  2. 

-  din. 

Fig.  1.  Schema  der  Gesamtorganisation  des  Körpers  von  Fhabdopleura.  Medianer 
Längsschnitt  von  der  linken  Seite  gesehen.  Äh,  Afterhügel;  Cgi,  Cerebralganglion; 

e.*Ç<,  kontraktiler  Stiel;  i)p,  Drüsenpartie  des  Kopfschildes;  i'r/," Enddann ;  £/,  Epi- 
branchialfalte;  /iW,  Herzblase;  Hc.  Halsregioncölom ;  J/p,  hintere  Partie  des  Kopf- 

schildes ;  iîs,  Halsregion;  Ä's,  Kopfschild;  Ksc,  Kopfschildcölom;  La,  Lophophorarm; 
M,  Mundspalte;  Ml,  Mitteldarm;  Mg,  Magen;  Xt,  Notochorda;  Oe,  Oesophagus; 
Ol,  Oberlippe;  p.  Pigmentstreif;  q.  erstes  Querseptum  des  Körpers;  Fe,  Cölom  des 

Rumpfes  (Ä/"]  ;  T,  Tentakel  des  Lophophors  ;  -vN,  vorderer  Dorsalnerv  ;  rt.N,  ventraler Mediannerv. 

Fig.  2.  Querschnitt  durch  das  Tier  in  der  Höhe  der  dorsalen  Kopfschildporen. 
Vergr.  365.  Dp,  Drüsenpartie  des  Kopfschildes  (Ks);  Ksp,  Kopfschildporus;  Ksc, 
Cölom  des  Kopfschildes;  La.  Lophophorarm;  Lae,  —  dessen  Cölom;  v.X,  vorderer 
Dorsalnerv  des  Körpers;  rf.Lw,  dorsaler  Lophophorarmnerv ;  r.Ln,  ventrale  Lopho- 

   phorarmnerven. 

5  Masterm.an,  Quart.  Journ.  Micr.  Sc.  Vol.  40.  1897. 
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In  der  vordersten  Partie  der  Kiemenrinnen,  von  welchen  die  rechte 

oft  viel  schwächer  entwickelt  ist  als  die  linke,  öffnen  sich  zwei  Poren, 

die  in  das  Cölom  des  Kopf  Schildes  führen  (Kopfschildporen,  Ksp 
Fig.  2). 

Die  Halsregion  (zweites  Segment)  ist  der  komplizierteste  Körper- 
abschnitt. Ventral  findet  sich  in  ihr  die  Mundöffnung  (3/ Fig.  1),  die 

unmittelbar  unter  dem  hinteren  Fortsatz  des  Kopfschildes  liegt  und 

vorn  von  der  kleinen  Oberlippe  (  Ol  Fig.  1)  l)egrenzt  ist.  Sie  erscheint  in 
Bauchansicht  als  eine  schmale  Längsspalte.  Die  Kiemenrinnen  treten 

durch  die  mittlere  oder  hintere  Partie  dieser  Mundsj)alte  in  den  Oeso- 
phagus ein.  Von  der  Basis  der  Lophophorarme  gehen  beiderseits 

seitliche  lippenförmige  Anschwellungen  aus  (Seitenlippen,  xSZFig.S), 
die  sich  beide  hinter  der  Mundspalte  miteinander  verbinden.  Sie  sind 
immer  stark  färbbar  und  die  rechte  ist  stets  viel  stärker  entwickelt  [Sl  in 

Fig.  5).  Sie  sind  fast  vollständig  vom  Kopfschild  bedeckt^  so  daß  die 

Kiemem'innen  und  die  Mundspalte  äußerlich  nicht  zu  erkennen  sind. 
Hinter  der  Basis  der  Lophophorarme  liegen  dorsal  oder  seitlich  ein 

vN. 
M^p- 

Fig.  3.  Querschnitt  dux'ch  den  mittleren  Teil  des  Körpers  in  der  Höhe  der  Spitze 
der  Notochorda.  Vergr.  305.  Hc,  Halsregioncölom  ;  Dp^  Drüsenpartie  des  Kopf- 

schildes [Ks];  Kr.  linke  Kiemenrinne;  Ksc,  Kopfschildcölom  ;  M,  Muskelfasern;  il/sjj, 
Medianseptum  des  Halscoeloms;  Nt,  Notochorda;  q,  erstes  Querseptum  des  Körpers; 
Sk,  Stützkörper  der  Notochorda  (»gelatinoid  part«  Fowlers);  SIK  SI-,  die  beiden 

Seitenlippen;  v.K,  vorderer  Dorsalnerv, 

Paar  Offnungen,  die  in  das  Cölom  der  Halsregion  führen  (Halsregion- 
13  or  en). 

DerLophophor  besteht  aus  zwei  dicht  nebeneinander  entsprin- 
genden Armen  [La  Fig.  1  und  2),  die  an  ihren  Bändern  je  eine  Reihe 

ventraler  Tentakel  [T]  tragen,  etwa  50  auf  jedem  Arm;  zwischen  diesen 

beiden  Tentakelreihen  bildet  die  ventrale  Ai-mwand  eine  Art  Verdickung 
oder  Falte  (ventrale  Armfalte).  Jeder  Tentakel  ist  vom  andern  voll- 

ständig unabhängig. 

Der  Bumpf  {Rf¥ig.  1)  oder  das  dritte  Segment  ist  eiförmig  und 
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trägt  dorsal  und  etwas  nach  rechts  einen  kegelförmigen  Fortsatz  (After- 

hügel, Äh  Fig.  1),  an  dessen  Spitze  der  After  und  der  männliche  Ge- 
nitalporus  liegen,  insofern  reife  Hoden  vorhanden  sind. 

Die  Körper  wand  besteht  auf  der  ventralen  und  dorsalen  Seite 

des  Kopfschildes  sowie  am  Lophophor  und  der  Halsregion  aus  hohem 

Epithel,  dessen  Kerne  mehrschichtig  angeordnet  sind,  im  Rumpf  und 
den  Seitenwänden  des  Kopf  Schildes  aus  niederem  Epithel  mit  einschichtig 

angeordneten  Kernen.  Zahlreiche  Pigmentflecken  sind  im  Epithel  über 
den  ganzen  Körper  zerstreut  und  charakterisieren  das  Ectoderm  von 

Rhahdopleura.  Besonders  zahlreich  sind  sie  im  Lophophor,  den  Kopf- 
schildrändefn,  Seitenlippen  und  im  Stiel  ;  sie  treten  auch  im  Oesophagus- 

und  Enddarmepithel  auf.  Bewimperung  des  Epithels  wurde  am  Lopho- 

phor, den  Kopf  schildrändern,  Kiemenrinnen  und  Seitenlippen  beob- 
achtet. 

Fig.  4. 

Fisf.  5. 

—Jla 

■  \i.N. 

Fig.  4.  Eine  Partie  des  Querschnittes  
durch  den  Körj^er  in  der  Höhe  der  Mittel- 

jjartie  der  Notochorda  
und  der  Herzblase.  

Vergr.  610.  iî,  Herz;  IIU,  Herzblase 
(=  Glomerulus  

des  Balanoglossus)  
;  Hc,  Halsregioncölom  

;  Ä>,  Kiemenrinnen  
;  Kse, 

Kopfschildcölom  
;  il/,  Muskelfibrillen;  

Msp,  Medianseptum  
des  Halsregioncöloms; Nt,  Notochord;  

^,  erstes  Querseptum  
des  Körpers;  

sp.Z,   spindelförmige  
Zellen,  die die  Herzblase  umhüllen. 

Fig.  5.  Querschnitt  durch  den  Körper  unmittelbar  hinter  der  Mundspalte.  Vergr.  365. 

dO,  Dorsalgefäß;  t/.J/es,  dorsales  Mesenterium;  ^rf,  Enddarm;  iZr/,  Hoden;  Hc,  Fort- 
setzung des  Halsregioncöloms  in  die  Seitenlippe  [Sl);  PI,  »Pleurochorden«  oder 

Fortsetzungen  der  Kiemenrincen  in  den  Oesophagus  (Oe);  vt.N,  ventraler  Median- 
nerv ;  Rc,  Rumpfcölom. 

Die  Leibeshöhle  besteht  aus  drei  miteinander  nicht  kommuni- 
zierenden Abschnitten. 

1)  Das  unpaare  Colo  m  desKopfs  eh  il  des  (/iscFig.  1,  2,  3  und  4) 
öffnet  sich  durch  die  erwähnten  dorsalen  Kopfschildporen  nach  außen 

[KsiJ  Fig.  2)  und  liegt  nur  im  Kopfschild  selbst.  Es  ist  durch  ein  Quer- 
septum von  dem  Cölom  der  Halsregion  getrennt  [q  Fig.  1,  3  u.  4).    Sein 
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Peritonealepithel  ist  mäßig  entwickelt,  doch  ziehen  zahlreiche  feine 

Muskelstränge  durch  das  Cölom  von  dem  ersten  Querseptum  zur  ven- 
tralen Kopfschildwand. 

In  der  hinteren  Partie  des  Kopfschildcöloms,  dicht  an  dem  ersten 

Querseptum,  liegt  zwischen  besonders  modifizierten  Zellen  des  Perito- 
nealepithels ein  kleineres  Zellaggregat,  das  nicht  in  jedem  Tier  gut  zu 

sehen  ist.  Es  stellt  ein  geschlossenes  Bläschen  dar,  die  Herzblase 

{oder  Glomerulus,  Hbl  Fig.  1  und  4),  dessen  dem  Querseptum  anliegende 
Wand  etwas  eingestülpt  ist,  so  daß  zwischen  ihr  und  dem  Septum  ein 
spaltförmiger  Raum  bleibt,  den  ich  als  Herz  {H  Fig.  4)  bezeichne.  Stark 
verlängerte  spindelförmige  Peritonealepithelzellen  bilden  eine  Art  Hülle 

um  die  Herzblase  [Sp.Z'Fi^.  4). 
2)  Das  Cölom  der  Halsregion  {Hc  Fig.  1,  3  und  4)  ist  paarig, 

indem  es  durch  ein  senkrechtes  Medianseptum  [Msp  Fig.  3  und  4)  in 
zwei  Hälften  getrennt  wird.  Es  sendet  einerseits  Fortsetzungen  in  die 

beiden  Seitenlippen  (z.  B.  Hc  Fig.  5),  weshalb  es  auf  Querschnitten  einen 

hufeisenförmigen  Umriß  zeigt,  anderseits  setzt  es  sich  in  die  Lophophor- 
arme  [Lac  Fig.  2)  und  in  jeden  Tentakel  fort;  der  ganze  Lophophor  ist 

also  nichts  andres  als  eine  dorsale  Körperausstülpung  der  Halsregion. 
Jede  Hälfte  des  Halscöloms  öffnet  sich  nach  außen  durch  eine  der  er- 

wähnten Halsregionporen. 
Das  Peritonealepithel  ist  in  dem  Halscölom  sehr  stark  entwickelt  ; 

einzelne  Zellen  bilden  zahlreiche  Fortsätze  ins  Innere,  wandern  sogar  ganz 
hinein  und  erfüllen  in  einigen  Fällen  fast  vollständig  die  Cölomräume. 

3)  Das  Cölom  des  Bumpfes  [Rc  Fig.  1  und  5)  öffnet  sich  nicht 
nach  außen.  Es  ist  um  den  Oeso^Dhagus  gut  entwickelt,  sonst  aber  fast 

vollständig  von  dem  sackförmigen  Magen  und  dem  Darm  ausgefüllt. 
Es  ist  ebenfalls  paarig  und  durch  ein  medianes  Mesenterium  in  zwei 

Hälften  getrennt  (z.  B.  d.Mes  Fig.  5).  Da  der  kontraktile  Stiel  median 
ausgeht,  setzt  sich  die  ventrale  Partie  des  Mesenteriums  in  ihn  fort  und 

teilt  das  Stielcölom,  das  eine  Fortsetzung  des  Ilumpfcöloms  ist,  eben- 
falls in  zwei  Hälften. 

Der  Darmkanal  bildet  eine  U-förmige  Schlinge  uiid  ist  in  Oeso- 
phagus, Magen,  Mitteldarm  und  Enddarm  differenziert. 

Der  Oesophagus  [Oe  Fig.  1  und  5)  fängt  mit  dem  Mundspalte 

an  und  bildet  ein  schief  nach  hinten  gehendes,  äußerlich .  glattes  oder 
schwach  gefaltetes  Rohr,  das  im  Innern  zahlreiche  Falten  bildet;  von 

ihnen  sind  die  erwähnten  Fortsetzungen  der  Kiemenrinnen  [PI  Fig.  5) 
stets  deuthch  zu  unterscheiden.  Die  Oesophaguswand  ist  sehr  stark 

pigmentiert,  und  in  der  vorderen  Partie  berührt  seine  dorsale  Wand  so- 
gar die  dorsale  Körperwand.  Hier  tritt  eine  kleine,  sehr  stark  färbbare 

und  bewimperte  Längsfalte  deutlich  hervor,  die  ich  als  Epibranchial- 
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falte  [EfFig.  1)  bezeichne.  Nach  hinten  ist  der  Oesophagus  durch  eine 
starke  Verengerung  vom  Magen  getrennt,  der  schief  von  vorn  dorsal 

nach  hinten  ventral  zieht,  so  daß  der  Magen  vorn  eine  Strecke  auf  dem 
Oesophagus  liegt. 

Von  der  vorderen  und  dorsalen  "Wand  des  Mundraumes  entspringt 
nach  vorn  die  Notochorda  (oder  der  Eicheldarm;  iV^  Fig.  1,  3  und  4); 

sie  liegt  in  der  Verbindungsstelle  des  Medianseptums  des  Halsregion- 

cöloms  [3fs])  Fig.  3  und  4)  mit  dem  ersten  Querseptum  {q).  Die  Noto- 
chorda  bildet  meist  einen  soliden,  bei  einigen  Exemplaren  jedoch  hohlen 

Zellstrang  und  gehört  zur  Halsregion.  An  ihrer  Ursprungsstelle  bildet 

der  Mundraum  stets  eine  kleine  Blindtasche,  die  bei  den  hohlen  Noto- 
chorden die  Höhlung  hervorruft  und  bis  nahe  an  deren  Ende  zieht.  Die 

Notochorda  erstreckt  sich  nie  bis  zur  Dorsalwand  des  Körpers,  sondern 
hört  stets  vor  dieser  auf.  Herz  und  Herzblase  liegen  immer  dicht  an 

der  Notochorda  im  Cölom  des  Kopfschildes,  manchmal  neben  ihrer  vor- 
deren Hälfte  (wie  in  Fig.  1  und  4),  manchmal  aber  dicht  vor  ihrer  Spitze. 

In  der  Endspitze  der  Notochorda  befindet  sich  ein  ovaler  Körper 

(Fowlers  »gelatinoid  j^art  of  notochord«),  der  wahrscheinlich  stützend 
wirkt  (Stützkörper,  Sk  Fig.  3).  Die  Notochorda  ist  nie  pigmentiert; 

oft  entwickeln  ihre  Zellen  Vacuolen,  besonders  in  der  distalen  Partie. 
Histologisch  ähnelt  sie  sehr  dem  Eicheldarm  der  Enteropneusten. 

Von  den  übrigen  Darmpartien  ist  der  Magen  {Mg  Fig.  1)  ein  sehr 

weites,  sackförmiges  Organ,  das  sich  allmählich  zum  Mitteldarm  {Md 

Fig.  1)  verengert.  IVIittel-  und  Enddarm  (Ed  Fig.  1  und  5)  sind  ein 
feines  Rohr.  Pigmentierung  tritt  nur  im  Enddarm,  d.  h.  in  der  distalen 

Partie  des  aufsteigenden  Teiles  der  Darmschlinge  auf.  Der  gesamte 
Darmkanal  ist  bewimpert. 

Das  Nervensystem  liegt  überall  direkt  unter  dem  äußeren  Epi- 
thel. Es  besteht  aus  einem  dorsalen  Cerebralganglion  {Cgi  Fig.  1), 

das  zwischen  der  Basis  der  Lophophorarme,  den  Halsregionporen  und 

dem  Afterhügel  liegt,  und  dem  peripherischen  Nervensystem.  Aus 

dem  Cerebralganglion  entspringt  1)  nach  hinten  der  dorsale  Hinter- 
nerv, den  man  bis  zum  Afterhügel  verfolgen  kann,  2)  ein  dorsaler 

Vordernerv  {v.NFig.  1,  2  und  3),  der  zwischen  den  Lophophorarmen 

und  den  Kopfschildporen  bis  zur  Spitze  des  Kopfschildes  verläuft, 

3)  seitlich  zwei  dicke  Nerven  zu  den  Seitenlippen,  die  beiden  Seiten- 
nerven, die  rasch  abnehmen  und  sich  zu  einem  feinsten  medianen  Ven- 

tralnerv (f^.i\^Fig.  1  und  5)  verbinden,  der  bis  zum  Ursprung  des  Stieles 
nach  hinten  zieht  und  in  den  Stiel  übergeht.  In  den  Lophophorarmen 

kann  man  einen  breiten  dorsalen  [d.Ln  Fig.  2)  und  zwei  feine  ven- 

trale {v.Lii  Fig.  2)  Armnerven  erkennen,  die  neben  den  Tentakel- 
reihen verlaufen.    Sie  gehen  von  dem  vorderen  Dorsalnerv  ab. 
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Das  Cerebralganglion  besteht  aus  einer  inneren  Faserschicht 

und  einer  äußeren  Ganglienz  elise  hiebt;  zwischen  beiden  läßt  sich 

oft  ein  innerer  Hohlraum  erkennen.  Das  Ganglion  ist  von  der  Ober- 

fläche wie  von  den  Seiten  durch  besondere,  stark  verlängerte  Epithel- 
zellen (Stützzellschicht)  von  den  übrigen  Epithelzellen  getrennt. 

Nach  innen  reicht  die  Faserschicht  bis  zum  Halscölom.  Die  außeror- 

dentlich geringen  Dimensionen  des  Tieres  lassen  nur  die  Hauptstämme 
des  Nervensystems  erkennen. 

Auch  von  einem  Gefäßsystem  konnte  ich  nur  ein  ventrales  und 

ein  dorsales  Gefäß  {d.G¥ig.  5)  in  Mesenterien  des  Rumpfes,  der  Darm- 
wand anliegend,  deuthch  bemerken.  Ihre  Beziehungen  zum  Herzen 

konnte  ich  mit  Sicherheit  nicht  feststellen. 

Die  Muskulatur  ist  am  kräftigsten  im  Stiel  entwickelt,  w^o  zwei 
im  Querschnitt  halbkreisförmige  Längsmuskelstränge  in  der  ventralen 

AVand  des  paarigen  Stielcöloms  verlaufen.  Die  Muskelstränge  treten 

in  den  Rumpf  ein,  wobei  sie  viel  schwächer  werden,  biegen  jederseits 
um  den  Oesophagus  herum  und  treten  in  die  Halsregion  ein  ;  eine  Partie 

dieser  Muskelfasern  zieht  dann  in  die  dorsale  Wand  der  Lophophor- 
arme,  die  andre  parallel  zur  Notochorda  (J/  Fig.  3  und  4)  bis  zu  deren 

Spitze  und  von  da  fächerartig  durch  das  Cölom  des  Kopfschildes  zu 
dessen  Ventralwand.  Die  Notochorda  wird  also  dadurch  zu  einer  Art 

Stützorgan  für  den  Kopfschild. 

Da  die  Kopfschildporen  sich  nach  innen  erweitern  {Ksp  Fig.  2),  und 

da  die  Halsregionporen  aus  einem  trichterförmigen  inneren  Anfang  und 

einem  bewimperten  feinen  Kanal  bestehen,  betrachte  ich  beide  als  mo- 
difizierte Nephridien. 

Von  Geschlechtsorganen  fand  ich  nur  Hoden  [HclFig.  5),  die 

ein  unpaariges,  ovales  Gebilde  darstellen;  dieses  liegt  in  der  rechten 
Körperwand  des  Rumpfes  und  steht  in  keinerlei  Verbindung  mit  dessen 

Cölom.  Der  Hoden  zieht  in  der  rechten  Körperhälfte  von  der  hinter- 
sten Körperspitze  bis  zum  Afterhügel,  wo  er  sich  mit  einem  kleinen 

Genitalporus  unmittelbar  hinter  dem  After  öffnet.  In  ganz  reifen  Tieren 

besteht  er  aus  einem  ovalen,  eiförmigen  Hinterteil,  wo  die  eigentliche 

Spermatogenese  stattfindet  (eigentlicher  Hoden),  und  einem  vorderen, 

langen  Rohr,  das  nur  reife  Spermatozoen  enthält  (Vas  deferens).  Beide 

kommunizieren  miteinander  durch  einen  kurzen,  engen  Verbindungs- 
kanal. Von  Ovarien  fand  ich  keine  Spur;  die  meisten  Tiere  waren 

überhaupt  steril. 

Die  jüngsten  Stolonen  sind  hohle,  frei  in  dem  Raum  der  Wohn- 
röhren liegende  Stränge,  deren  innerer  Cölomraum  durch  ein  Längs- 

septum  in  zwei  seitliche  Teile  getrennt  ist.  Der  junge  Stolo  besteht  aus 

einer  äußeren  Zellschicht,  in  der  Pigmentflecken  vorhanden  sind,  und 
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aus  einem  Peritonealepithel,  das  die  beiden  Cölomräume  auskleidet. 

Aus  solclien  Stolonen  hilden  sich  die  Knospen  durch  Entwicklung  von 
Anschwellungen,  die  sich  zu  bläschenförmigen  Anhängen  entwickeln. 
Das  Längsseptum  des  jungen  Stolo  setzt  sich  in  die  Knospe  fort  und 

bildet  das  Medianseptum  der  Knospe,  deren  Cölom  durch  die  Bildung 
von  zwei  Quersepten  in  drei  Segmente  geteilt  wird.  Die  Räume  des 

hintersten  Segments  (des  Rumpfes  der  Knospe)  stehen  sehr  lange  Zeit 
noch  in  direkter  Verbindung  mit  den  Räumen  des  jungen  Stolos. 

Die  Umwandlung  des  jungen  und  freien  Stolo  in  den  schwarzen 

Stolo  der  Kolonie,  der  in  die  basale,  herangewachsene  Wand  der  Wohn- 
röhren eingeschlossen  ist,  beginnt  zuerst  mit 

dem  Verschwinden  des  medianen  Längs- 
septums  und  der  Ausscheidung  von  Wohn- 

rohrsubstanz durch  die  äußere  Zellschicht. 
Auf  diese  Weise  wird  der  Stolo  zu  einem 

einfachen,  hohlen  Rohr,  welches  in  die  Ba- 
salwand  des  Wohnrohres  eingeschlossen  ist. 

Wenn  das  Peritonealepithel  eines  solchen 
Stolos  den  von  mir  schon  früher  ̂   beschrie- 

benen inneren  Stab  ausscheidet  und  das 

äußere  Epithel  eine  dunklere,  cuticulare 
Hülle  abscheidet,  von  welcher  es  sich  später 
zurückzieht,  erhalten  wir  alle  Bestandteile 
des  ausgebildeten  schwarzen  Stolos  (die 
schwarze  Hülle,  den  inneren  Raum,  die 
äußere  Zellschicht  mit  Pigmentflecken,  die 

ectodermalen  Ursprungs  ist,  die  innere  Zell- 
schicht, endodermalen  Ursprungs,  und  den 

inneren  Stab).  Diese  Umwandlung  des 

jungen  Stolos  in  den  schwarzen  setzt  sich 

?^;  ̂,1  ̂ t  ̂""'^^^  wachsende  ̂ och  auf  die  basale  Region  des  Knospen- [spitze  des  Stolos  [k),  an  der  zwei  °  '■ 
Knospen  sitzen.  Ansicht  der  dor-  teiles  fort,  welche  dadurch  ZU  den  s  ei  ten - 
salen  Seite  der  ̂ oßen  Knospe,  zweigen  des  schwarzen  Stolos  werden ,  die Vergr.  lUU.    JIs,  Haisregion;  As,  ° 
Kopfschild;  Bf,  Rumpf;  La,  Lo-  distale  Region  des  Knospenstiels  dagegen 

phophorarm.  ^q^j^^  den  kontraktilen  Stiel  des  Individuums. 
Leider  war  mein  Knospenmaterial  zu  ungenügend,  als  daß  ich 

bestimmte  Regeln  der  Knospenbildung  und  Anordnung  hätte  finden 

können.  Alle  Knospen,  die  ich  zur  Verfügung  hatte,  waren  immer  mit 
ihrer  ventralen  Fläche  gegen  die  obere  freie  Wohnrohrwand  gerichtet 

und  lagen  größtenteils  in  Ein-  oder  Mehrzahl  in  geschlossenen  Wohn- 

^>  Vgl.  Seh  epotief  f ,  Bergens  Museums  Aarbog  1904. 
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rohrkammern,  die  später  in  freie,  nach  oben  aufsteigende  und  geöffnete 
Wohnryhren  auswachsen. 

Die  jüngsten  Knospenstadien,  die  ich  fand,  waren  schon  drei- 
segmentiert;  die  spätesten  Stadien,  welche  direkt  zu  den  wohlent- 

wickelten Tieren  führten,  fehlten.  Alle  Stadien,  die  ich  beobachtete, 

zeigten  stets  eine  sebr  eigentümliche  Körperform  —  ihr  Kopfschild  war 
nämlich  im  Vergleich  mit  dem  übrigen  Körper  ungemein  groß  [Ks  Fig.  6). 

Auch  die  Lophophorarme  treten  sehr  früh  auf  als  einfache  Ausstül- 

pungen der  dorsalen  Wand  des  zweiten  Segments  und  werden  auf  spä- 
teren Stadien  sehr  lang.  Doch  fehlen  ihnen  die  Tentakeln  auf  allen 

Knospenstadien  noch  vollständig  [La  Fig.  6). 

:£'cf-'\ 

Fig.  7  a — e.  Schemata  dreier  aufeinander  folgender  Knospenstadien  in^  medianem 
Längsschnitt,  um  die  Beziehungen  des  endoderm  alen  Darmes  zu  den  übrigen  Knospen- 

teilen zu  zeigen.  Ed,  endodermaler  Darm;  Hbl,  Herzblase;  He,  Halsregioncölom ; 

Ksc,  Cölom  des  Kopfschildes;  Mg,  Magen;  A7,  Notochorda;  Pr,  Proctodäum;  i?e, 
Rumpfcölom;  Sf,  Stomadäum;  S,  Stolo. 

Nach  ihrer  inneren  Organisation  unterscheide  ich  an  den  Knospen 
folgende  Stadien: 

1)  Knospen,  die  dreisegmentiert  sind,  aber  noch  keine  Darmanlage 
besitzen.  Bei  diesen  Knospen  ist  das  Cölom  in  allen  drei  Segmenten 

paarig;  doch  sind  die  Cölomhälften  nur  in  dem  Hals-  und  Rumpf  seg- 
ment gleichgroß.  In  dem  Kopf  segment  ist  die  rechte  Hälfte  schon  stark 

reduziert,  aber  noch  gut  zu  erkennen. 

2)  Knospen  mit  der  ersten  Darmanlage  (Fig.  7  «).  Sie  zeigen  schon 

ein  unpaariges  Kopf schildcölom  [Ksc)  ;  die  rechte  Cölomhälf te  ist  ein  ge- 
schlossenes Bläschen  geworden,  nämlich  die  oben  beschriebene  Herz- 

blase {Hbl)j  die  dem  ersten  Querseptum  dicht  anliegt.   Sie  ist  noch  relativ 
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groß  und  mit  Peritonealepithel  ausgekleidet.  Die  endodermale  Darman- 
lage [Ed)  liegt  in  dem  Medianseptum  des  Halssegments  und  der  vorder- 
sten Hälfte  des  Eumpf segments  als  ein  rohrförmiger  Zellstrang,  der 

nach  vorn  stets  bis  zur  Herzblase  zieht,  d,  h.  stets  das  erste  Querseptum 
berührt. 

3)  Bei  weiterer  Entwicklung  der  Knospe  tritt  direkt  hinter  dem 
Kopfschild  ventral  eine  Vertiefung  der  Knospenwand  auf,  die  sich  bis 

zum  endodermalen  Darm  erstreckt;  es  ist  die  Anlage  des  Stomadäums, 

die  also  aus  dem  Ectoderm  hervorgeht  {St  Fig.  7  b).  In  der  Darmanlage 
findet  man  bei  einigen  Knospen  schon  eine  spaltartige  Darmhöhle. 

4)  Das  Stomadäum  verbindet  sich  bei  seiner  weiteren  Entwicklung 
mit  dem  endodermalen  Darmrohr  {St¥ig.  7  c)  etwas  vor  dessen  Mitte, 

wodurch  die  Darmanlage  in  zwei  Partien  geteilt  wird;  die  vor  dem  Sto- 
madäum gelegene,  die  sich  bis  zur  Herzblase  erstreckt,  ist  die  Anlage 

der  Notochorda  [Nt)  ;  die  hintere  Partie  der  Darmanlage  entwickelt  sich 

zum  Magen  (Mg)  und  Mitteldarm.  Wenn  in  der  endodermalen  Darm- 
anlage im  vorigen  Stadium  (3)  schon  eine  innere  Darmhöhle  vorhanden 

war,  so  tritt  diese  mit  der  Höhle  des  Stomadäums  in  direkte  Verbin- 
dung. Das  Stomadäum  selbst  wird  zum  Oesophagus  und  der  Mundhöhle. 

Das  letzterwähnte  Stadium  hat  Fowler  in  allerletzter  Zeit^  be- 

schrieben und  aus  ihm,  ohne  Kenntnis  der  vorhergehenden  Stadien,  den 
ectodermalen  Ursprung  der  Notochorda  für  wahrscheinlich  erklärt.  In 

Wirklichkeit  ist  aber  die  Notochorda,  wie  ich  zeigte,  endodermalen 
Ursprungs.  Man  kann  ihre  Entstehung  auf  die  Bildung  eines  nach  vorn 

gerichteten  Auswuchses  des  endodermalen  Urdarmes  zurückführen,  wo- 

bei der  ursprüngliche  Hohlraum  der  Anlage  als  der  obenerwähnte  Zen- 
tralkanal der  Notochorda  erhalten  bleibt.  Diese  strangförmige  Noto- 

chordaanlage  wird  durch  das  sich  entwickelnde  Stomadäum  nach  vorn 

gedrängt  und  vom  übrigen  endodermalen  Darm  getrennt. 

5)  Das  letzte  Stadium  der  Knospenentwicklung,  über  das  ich  ver- 
fügte, hatte  neben  dem  mit  dem  Urdarm  in  Verbindung  befindlichen 

Stomadäum  noch  eine  ectodermale  Anlage  des  Proctodäums  an  der  dor- 

salen Körperwand  {Pr  Fig.  7  c),  die  bis  zum  Hinterende  des  endoder- 
malen Darmes  verläuft. 

Auf  den  Knospenstadien  4  und  5  konnte  man  ein  wohlentwickeltes 

Cerebralganglion  erkennen,  während  auf  den  jüngeren  eine  mediane 

Längsrinne  von  der  Basis  der  Lophophorarme  bis  zur  Stelle,  wo  später 
das  Proctodäum  hervortritt,  zu  beobachten  ist.  Man  kann  vermuten, 

daß  diese  Rinne  mit  der  Entstehung  des  Cerebralganglions  in  Beziehung 
steht. 

7  Vgl.  Fowler,  Quart.  Journ.  Micr.  Sc.  Vol.  48.  1904. 
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Mit  der  fortschreitenden  Entwicklung  der  Knospe  wird  die  Herz- 
blase immer  kleiner. 

Alle  Knospen  entwickeln  sich  an  jungen  Stolonen  der  in  Wachs- 
tum begriffenen  Partien  der  Kolonie,  sowie  an  jungen  Stolonen,  welche 

in  den  älteren  Partien  der  Kolonie  als  Sprossen  des  alten,  schwarzen 

Stolos  an  beliebigen  Stellen  der  Wohnröhren  auftreten. 
Abgesehen  von  den  bis  jetzt  beschriebenen  normalen  Knospen 

treten  noch  sogenannte  Winterknospen  auf,  die  einfache,  etwa  eiför- 
mige Körper  darstellen,  welche  sich  stets  in  abgeschlossenen  Kammern 

der  Wohnröhren  befinden;  sie  lassen  nur  eine  äußere  Zellschicht  und 

inneres  Bindegewebe  erkennen,  welches  sehr  stark  von  Dotterkörnern 
erfüllt  ist.  Sie  treten  besonders  in  älteren  Partien  der  Kolonie  auf,  und 

ihre  Bildung  aus  dem  Stolo  beginnt  mit  dem  Auftreten  von  Dotterkörnern 

im  inneren  Zellstrang  des  schwarzen  Stolos.  An  jüngsten,  freien,  vorwach- 
senden Ausläufern  des  Stolo  {S  Fig.  6)  fehlen  sie  vollständig. 

Der  basale  Teil  des  kontraktilen  Stieles  der  Individuen  ist  sehr  oft 

auch  von  Dotterkörnern  erfüllt.  Man  findet  auch  zuweilen  Wohnröhren, 

welche  nur  solche  Stiele  enthalten,  und  deren  Tierkörper  degeneriert  ist. 

Wie  die  Winterknospen ,  so  regenerieren  auch  die  erwähnten ,  von 
Dotterkörnern  erfüllten  basalen  Stielteile  neue  Individuen ,  indem  aus 

ihnen  Knospen  (sogenannte  Regenerationsknospen)  heranwachsen, 

deren  Entwicklungsstadien  vollständig  mit  denen  der  oben  geschilderten 

normalen  Knospen  übereinstimmen. 

Auch  die  einzelnen  Organe  der  Individuen  (z.  B.  Lophophor  oder 

Kopfschild]  können  regenerieren. 
Den  feineren  Bau  der  Wohnröhren  und  des  schwarzen  Stolos  will 

ich  hier  nicht  betrachten  s.  Ich  bemerke  nur,  daß  im  Gegensatz  zu  der 
von  mir  früher  ausgesprochenen  Ansicht  die  Kolonien  eine  besondere 

Anfangsstelle  zeigen.  Sie  besteht  aus  einer  Anzahl  besonders  ent- 
wickelter Wohnröhren  und  einigen  in  verschiedenen  Richtungen  ange- 

ordneten Ringen  des  schwarzen  Stolos.  Die  regelmäßige  oder  gewöhn- 
liche Aufeinanderfolge  der  Wohnröhren  beginnt  erst  später. 
Als  besonders  charakteristische  Merkmale,  die  für  die  Beurteilung 

der  systematischen  Stellung  von  Rhabdopieura  wichtig  sind,  betrachte 

ich  die  Dreisegmentierung,  die  Kopfschild-  und  Halsregionporen,  die 
endodermale  Notochorda  und  die  Kiemenrinnen. 

Aus  dieser  kurzen  Übersicht  wird  klar,  daß  Ilhahdopleiira  in  naher 

Verwandtschaft  mit  Cephcdodiscus  und  mit  den  Ente  roj)  neu  sten  steht. 

Rhabdopleura  und  Ccphalodiscus  (oder  die  Pferobranchia  Ray  Lan- 

kesters  und  Discophora 'Ka.tsch.eks)  stehen  den  Ahnen  der  Entero- 

8  Vgl.  Schepotieff,  Bergens  Museums  Aarbog  1904. 
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pneusten  jedenfalls  sehr  nahe,  und  Rhahdopleura  ist  viel  primitiver  als 

Cephalodisciis.  Wenn  wir  aber  in  der  Reihe  Rliabdopleura  —  Ceiihalo- 

discus  —  Entei'opneusta  eine  direkt  aufsteigende  Linie  erkennen,  die  in 
einer  Trochophora  vermutlich  ihren  Ausgang  hat,  sind  doch  die  Be- 

ziehungen zu  andern  Tiergruppen  nicht  ausgeschlossen.  In  erster  Reihe 

kommen  hier  die  Tiere  mit  deutlicher  Dreisegmentierung,  wie  die  Bra- 
chiopoden,  vielleicht  auch  Sagitta  in  Betracht,  die  wahrscheinlich  mit 
Rhahdopleura  direkt  verwandt  sind.  Etwas  entferntere  Verwandtschaft 

existiert  mit  Plioronis  und  den  Bryozoen  einerseits  und  durch  die  En- 
t  er  opneus  ten  mit  den  E  chino  der  mata  und  den  Chor  data  anderseits. 

Alle  erwähnten  Gruppen  haben  in  Rliabdopleura-  und  Cephalodiscus- 
artigen  Formen  ihren  ursprünglichen  Ausgangspunkt.  Diese  zwei  Gat- 

tungen kann  man  betrachten  als  den  Ausgangspunkt  des  von  mehreren 

Forschern  neulich  begründeten  ̂   Typus  der  y>Trimetamera<i.  oder  drei- 
segmentierten  Tieren,  zu  welchen  Phoronis,  Rhahdopleura^  Cephalodis- 
ciis,  Enteropneusta ^  Bryozoen,  Brach iop öden  und  Chaethognatha 

gehören  und  aus  dem  auch  die  Echino  derm  ata  und  Chor  data  ent- 
sprungen sind. 

Ich  spreche  hier  meinen  besten  Dank  Herrn  Dr.  Appelöf,  mit 

dessen  Hilfe  ich  zu  dem  so  seltenen  Rhabdopleura-^làteriaì  aus  der  Um- 
gebung von  Bergen  gelangte,  aus. 

Meinem  hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Prof.  Bütschli,  der  mich 

bei  der  Untersuchung  und  deren  Darstellung  unterstützte,  sowie  Herrn 
Prof.  S  chub  erg,  danke  ich  ergebenst. 

Heidelberg,  März  1905. 

5.  Eine  neue  Milbengattung  Nilotouia  n.  g..  von  Dr.  E.  Nordenskiöld  als 
Teutonia  loricata  Nordenskiöld  beschrieben. 

Von  Dr.  Sig  Thor,  Kristiania. 

eingeg.  23.  März  1905. 

Dr.  Erik  Nordenskiöld  hat  soeben  ̂   die  von  Dr.  Jäger  ski  öld  und 
Dr.  I.  Trägardh  aus  dem  Sudan  heimgebrachten  Wassermilben  be- 

arbeitet und  darunter  6  neue  Arten  und  3  neue  Gattungen  beschrieben. 
Nach  meiner  Meinung  befindet  sich  darunter  noch  eine  distinkte  neue 

Gattung,  indem  die  (Sep.  S.  10—11  Fig.  6  a — h)  beschriebene  neue 
Art  Teutonia  loricata  Nordenskiöld  nicht  der  Gattung  Teutonia  Koe- 

9  Z.B.  Masterman,  Proc.  Roy.  Soc.  Edinbg.  Vol.  22.  1898.  Schimke- 
witsch,  Congrès  intern.  Zool.  Moscou  1893.  Schulz,  Zeitschr.  f,  wiss.  Zool.  Bd.  75. 
1903  usw. 

1  E.  Nordenskiöld,  Hydrachniden  aus  dem  Sudan,  in:  »Results  of  the 
Swedish  Zool.  Exped.  to  Egypt  and  the  White  Nil  1901  under  the  Direction  of 
L.  A.  Jägerskiöld«,  Nr.  20.  A.,  Stockholm  1905.  29. 
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nike^  1889  angehört,  sondern  eine  neue  Gattung  bildet,  îï\:  welche  ich 
den  Namen  NUotmiia  Sig  Thor  n.  gen.  vorschlage.  Sie  unterscheidet 

sich  bestimmt  von  Teutonia 'Ko Qwike  durch  folgende  Hauptcharaktere. 
Bei  Xilotonia  fehlt  der  charakteristische  Palpenzapfen  der  Beuge- 

seite des  2.  Gliedes,  und  wir  sehen  hier  (Fig.  6  h)  nur  1  (V  2)  Borste. 

Das  vierte  Palpenglied  abweichend  gebaut,  stark  verkürzt  und  ohne 

die  (bei  Teutonia  vorhandene)  eingentümliche  Behaarung  auf  der  Beuge- 
seite. Das  Ro strum  läuft  (vorn  und  hinten)  in  verlängerte  Spitzen  aus. 

Teutonia  Koen.  besitzt  gewöhnlich  Mandibeln  mit  verdicktem ,  breitem 

Grundgliede  und  gebogener  Klaue;  dagegen  sind  die  Mandibeln  bei 

Nilotonia  langgestreckt  und  dünn  (Fig.  6  h  oben),  mit  fast  gerader, 

langer,  spitzer  Klaue,  die  ein  wenig  an  die  der  ̂ ^ö?racÄwa-Mandibeln 
erinnert.  Der  bei  Teutonia  vorkommende  charakteristische  Porus  der 

4.  Epimere  fehlt  bei  Nilotonia  n.  gen. 
Endlich  nenne  ich  als  sekundäre  Gattungscharaktere  für  Nilotonia 

die  warzenförmige  Haut  und  die  drei  von  Nordenskiöld  (Fig.  6  a) 

abgebildeten  Ohitinplatten  der  Bauchseite.  Übrigens  verweise  ich  auf 

die  Beschreibung  (S.  10 — 11).  Die  Art  wird  also  Nilotonia  loricata 
(Nordenskiöld)  zu  benennen  sein. 

Kristiania,  20.  März  1905. 

II.  Mitteilungen  aus  Museen,  Instituten  usw. 
1.  über  die  Schreibweise  slawischer  und  speziell  russischer  Autornamen. 

Ein  an  den  Herausgeber  gerichteter  Brief. 

Von  Prof.  W.  Schimke witsch  in  St.  Petersburg. 

eingeg.  13.  April  1905. 

Erlauben  Sie  mir,  durch  Ihre  werte  Zeitschrift  mich  an  die  Ver- 
fasser bibliographischer  Berichte  und  ähnlicher  Veranstaltungen  mit  der 

einer  Bitte  zu  wenden,  welcher  sich,  wie  ich  glaube,  viele  slawische  Gelehrte 

anschließen  werden,  deren  Namen  schwer  durch  das  lateinische  Alpha- 
bet wiedergegeben  werden  können.  Ich  bitte,  iiieineu  Familieuiiamen 

so  zu  schreiben,  wie  ich  es  selbst  tue.  Wir  Russen  sind  in  dieser  Hin- 
sicht genötigt,  zu  einer  solchen  Bechtschreibung  unsre  Zuflucht  zu 

nehmen,  die  vom  phonetischen  Standpunkte  wenigstens  für  die  beiden 

Hauptsprachen  des  Kontinents  (deutsch  und  französisch)  einigermaßen 
gleich  ist.  Deswegen  wähle  ich  für  meinen  Namen  die  Rechtschreibung 
»Schimkewitsch«.  Die  Redaktion  der  »Année  Biologique«  schreibt 

»Chimkevitch« ,  auch  habe  ich  meinen  Namen  in  der  Transkription 

-  F.  Koenike,  Ein  neues  Hydrachniden-Genus  {Teutonia],  in:  »Zool.  Anz.« 
1889.  Vol.  12.  S.  101  und  >Arch.  für  Naturgesch.«  1890.  Vol.  1.  Heft  1.  S.  75—80. 
Taf.  V. 
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der  einen  oder  andern  slawischen  westeuropäischen  Sprache  gesehen. 

Vielleicht  ist  diese  Transkription  auch  richtiger  vom  philologischen 

Standpunkte. 
Bei  der  Zunahme  von  Nachschlagewerken  kann  man  eine  solche 

Rechtschreibung  finden,  in  der  man  seinen  eignen  Namen  nicht  wieder- 
erkennt. Eine  besondere  Verwirrung  wird  dadurch  in  die  Zitate  von 

Genus-  und  Artnamen  hineingetragen,  da  ich  nicht  glaube,  daß  jemand 
das  Recht  hat,  die  Transkription  zu  ändern,  die  ich  für  meinen  Namen 

in  diesem  Falle  wähle.  So  käme  schließlich  dabei  heraus,  daß  ein  ge- 
wisser Szimkiewic  eine  neue  Gattung  Vermipsylla  Schimk.  aufstellte. 

Der  einzige  richtige  Ausweg  in  diesem  Fall  wäre,  unsre  Namen 

so  zu  schreiben,  wie  wir  es  selbst  tun.  W.  Schimkewitsch. 

2.  Naumann-Feier 

am  Sonntag,  14.  Mai  1905 
in 

Köthen. 

Zur  Feier  der  Vollendung  des  „Neueu  Naumaun"  findet  am  14.  Mai 
d.  J.  eine  Ornithologen-Fest-Versammlung  in  Köthen  statt. 

Programm. 

1)  Versammlung  der  Festteilnehmer  vormittags  zwischen  10 
und  11  Uhr  in  Rumpfs  Hotel  in  Köthen. 

2)  Besuch  der  Naumann  sehen  Sammlung  im  Herzoglichen 
Schlosse  bis  12  Uhr  mittags. 

3)  Abfahrt  zu  Wagen  vom  Hotel  ab  12^2  Uhr  nachmittags  nach 
Ziebigk,  Ankunft  daselbst  1^2  Uhr  nachmittags,  Besuch  der 
Frau  Amtmann  Naumann  und  des  Naumann  sehen  Grabes, 
Niederlegung  eines  Lorbeerkranzes. 

4)  Rückfahrt  nach  Köthen  2  Uhr  nachmittags,  Ankunft  daselbst 
3  ühr  nachmittags. 

5)  Festessen  präzise  3Y2  Uhr  nachmittags  in  Rumpfs  Hotel. 
Jeder,  der  an  der  Feier  teilnehmen  will,  wird  gebeten,  dies  bis  zum 

12.  Mai  bei  Herrn  Hermann  Niemann,  Rumpfs  Hotel  in  Köthen, 
bez.  bei  einem  der  Unterzeichneten  bis  zum  11.  Mai  anzumelden,  damit 
rechtzeitig  für  Wagen  usw.  gesorgt  werden  kann. 

Zu  reger  Teilnahme  laden  ein  im  Auftrage  der  Mitarbeiter  des 
»Neuen  Naumann  < 

Jacobi  von  Wangelin,  Rudolf  Blasius, 
Regierungs-  und  Forstrat  Professor,  Dr.  med. 

in  Merseburg  (Provinz  Sachsen).  in  Braunschweig,  Inselwall  13. 
Vorsitzender  des  Deutschen  Vorsitzender  der  Deutschen 

Vereins  zum  Schutze  der  Vogelwelt.  Ornithologischen  Gesellschaft. 

Druck  von  Breitkopf  &  Eärtel  in  Leipzig. 
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I.  Wissenschaftliche  Mitteilungen. 

1.  Die  Plecopteren  Feuerlands. 

8.  Beitrag  zur  Kenntnis  der  antarktischen  Landartliropoden  ^ 
Von  Dr.  Günther  Enderlein,  Berlin. 

(Mit  5  Figiu-en.  * 
eingeg.  13.  März  1905, 

Das  Plecopterenmaterial  der  schwedischen  Südpolar-Expedition 
umfaßt  3  Exemplare,  und  zwar  drei  noch  unbekannte  Arten,  von  denen 

zwei  einer  bisher  noch  unbeschriebenen  Gattung  angehören,  die  ich  Ant- 
arctoperla  nenne,  da  sie  für  Feuerland  charakteristisch  zu  sein  scheint. 

Es  ist  nämlich  auch  der  Gripopteryx  Michaclseni  Klapaleks  in  diese 

Gattung  einzuordnen.  Die  3,  Form  gehört  der  Gattung  Leuctra  an. 

Aber  auch  ein  echter  Gripopteryx  ist  auf  Feuerland  vorhanden,  nämlich 

der  Grip,  myi'midon  (Mab,).  Es  sind  also  von  Feuerland  5  Species  be- 
kannt, die  sich  auf  3  Gattungen  verteilen.  Hierzu  kommen  noch  zwei  von 

Klapälek^  beschriebene  Larven,  1  Gripoptery.r-S\iecies,  die  sich  wohl 

1  Der  7,  Beitrag  findet  sich  im  Zool.  Anz.  Bd.  XXVIII,  1905.  S.  716—722. 
-  Klapalek.  Hamb.  Magalhaens.  Sammelreise,   Plecopt.  1904.  S.  1 — 13. 
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auf  eine  der  bekannten  Species  beziehen  dürfte  (eine  2.  Oripopteryx- 

Species  von  den  Falklands-Inseln)  und  1  NermireUa-Siiecies. 
Da  ich  einige  Resultate  von  vergleichenden  Studien  über  Flügel- 

geäder  schon  hier  anwenden  will,  muß  ich  einiges  hier  kurz  vorweg 
nehmen.  Vor  allem  benenne  ich  die  genetisch  sich  aus  einem  kleinen 
Aderchen  im  Vordertlügel,  das  sich  von  der  Axillarader  aus  in  ein 

kleines  accessorisches  Häutchen  wendet,  im  Hinterflügel  entwickelnden 

Adern  Rami  accessorii  oder  kurz  Access orii  (accessorische  Adern). 

Aus  vergleichend-morphologischen  Gründen  zähle  ich  diese  Adern  im 
Gegensatz  zu  allen  andern  Adern  nicht  von  vorn  nach  hinten,  sondern 
von  hinten  nach  vorn. 

Antfirctoperla  nov.  gen. 

Typus  :  Ä.  Anderssoni  nov.  spec. 

Im  Vorder-  und  Hinterflügel  ist  der  Radialramus  einästig  (unge- 
gabelt)  und  die  Media  mit  langer  Gabel.  Im  Hinterflügel  legt  sich 
allerdings  m^,  eine  lange  Strecke  an  CU]^  an  und  verschmilzt  mit  dieser 

Ader,  so  daß  es  den  Anschein  erweckt,  als  ob  cu^  gegabelt  sei;  dies  ist 

aber  keineswegs  der  Fall,  wie  ein  Vergleich  mit  dem  Vorderflügel  lehrt. 

(Eine  gleiche  Verschmelzung  findet  sich  auch  bei  der  Gattung  Oripo- 
pteryx.)  2.  Tarsenglied  kurz,  das  3.  bei  den  Hintertarsen  etwa  so  lang, 
wie  die  beiden  ersten  zusammen.  Maxillarpalpus  4gliedrig.  Cerci  wie 

bei  der  Gattung  Gripopteryx  zwischen  kurz  und  ziemlich  lang  schwan- 

kend.  Hinterflügel  mit  4  Asten  des  Accessorius  [acc^-aec^). 
Während  Gripopteryx  Pict.  1841  von  Capnia  Pict.  1841  nur  durch 

die  zahlreichen  Queradern  in  der  Flügelspitze  sich  unterscheidet,  ist  Ant- 
arctoperla  nov.  gen.  von  beiden  scharf  geschieden.  Die  beiden  erstge- 

nannten Gattungen  besitzen  im  Vorder-  und  Hinterflügel  einen  deut- 
lich gegabelten  Radialramus,  während  die  Media  im  Vorderflügel  3  ästig, 

im  Hinterflügel  2 ästig  ist;  /«s  erweckt  im  Vorderflügel  den  Eindruck, 
als  wenn  dieser  Ast  als  Gabelast  von  cii  ̂   aufzufassen  sei  ;  ich  halte  dies 

aber  aus  vergleichend-morphologischen  Gründen  für  unwahrscheinlich, 

da  tn  meist  3 ästig  auftritt  und  cu^  gar  nicht* zu  Gabelungen  neigt;  im 
Hinterflügel  verschmilzt  nii^  wie  bei  Autarctoperla^  eine  Strecke  mit  cu^ 
und  bildet  so  scheinbar  einen  Gabelast  von  city.  Das  2.  Tarsenglied  ist 

gleichfalls  kurz,  das  3.  bei  den  Hintertarsen  jedoch  doppelt  so  lang  wie 
die  beiden  ersten  zusammen. 

Während  sich  die  Gattung  Gripopteryx  in  Südamerika,  1  Species 
in  Feuerland  findet,  sind  die  3  bis  jetzt  bekannten  Species  der  Gattung 
Antarctoperla  nur  aus  Feuerland  nachgewiesen. 

Eine  Übersicht  über  diese  3  verwandten  Gattungen  gibt  folgende 
Tabelle: 
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1.  Im  Vorder-  und  HinterHügel  Radialramus  unge- 

gabelt,  und  ni  mit  langer  Gabel.  3.  Hintertarsen- 
glied  etwa  so  lang,  wie  die  beiden  ersten  zusam- 

men        Antarct02)erla  nov.  gen 

Im  Vorder-  und  Hinterflügel  Radialramus  kurz 

gegabelt,  nt  im  Vorderflügel  3  ästig,  im  Hinter- 
flügel 2  ästig.  3.  Hintertarsenglied  etwa  doppelt 

so  lang,  wie  die  beiden  ersten  zusammen      ...     2. 

2.  Flügelspitze  mit  spärlichen  Queradern     .     .     6*«2?ma  Pict.  1841. 
Flügelspitze  mit  zahlreichen  Queradern  .... 

Gripopt er yx  Vici.  1841. 

Bestimmungstabelle  der  Arten  der  Gattung  Äntarctoperla. 

1.  Zwischen  cu^  und  Flügelrand  im  Vorderflügel 

keine  Queradern.  Flügel  ohne  Zeichnung,  unge- 
färbt      

Cerci  kurz,  etwa  llgliedrig.  Hinterflügel  mit 

mäßig  vielen  Queradern    ....     Michaelseni  (Klap.  1904). 
Zwischen  CU]^  und  Flügelrand  im  Vorderflügel 

4 — 5  Queradern.  Flügel  gefärbt  und  mit  Zeich- 
nung      2. 

2.  Cerci  kurz,  Tgliedrig.  Flügel  braun,  Queradern 
und  teilweise  auch  die  Längsadern  hyalin  gesäumt. 

Hinterflügel  mit  spärlichen  Queradern    .    Anderssoni  nov.  gen. 
Cerci  lang,  vielgliedrig.  Flügel  hellgelbbraun, 

sehr  dicht  mit  unregelmäßigen  braunen  Flecken 

besprengt,  die  größtenteils  stark  zusammenlaufen. 

Hinterflügel  mit  vielen  Queradern    ....  fuegiana  nov.  gen. 

Äntarctoperla  Anderssoni  nov.  spec.   (Fig.  1  u.  3). 

Körper  schlank.  Rotbraun,  Pronotum  dunkelbraun,  ebenso  der 

Kopf  oben.  Meso-  und  Metanotum  schwarz  und  poliert  glatt.  Die 
Fühler  dunkelrotbraun.  Cerci  braun.  Maxillartaster  dunkelbraun, 
1.  Glied  rotbraun;  1  Glied  so  lang  Avie  dick;  Verhältnis  der  Glieder 

etwa  1:3:2:4.  Beine  gelblichbraun;  Schenkel  am  Ende,  Schienen 
an  der  Basis  schwarzbraun;  Schienen  hellbräunlichgelb.  Fühler 

lang,  borstenf örmig ;  1.  Glied  lY2mal  so  lang  wie  breit,  2.  Glied  mehr 

als  2 mal  so  lang,  3.  so  lang  wie  breit.  Verhältnis  der  Vordertarsen- 

glieder  4  :  1  :  8 1/2,  der  Mitteltarsenglieder  5 1/2  :  1  :  9,  der  Hintertarsen- 

glieder  8^2  :  41/4 :  11  (Einheiten  gleich).  Pronotum  wenig  breiter  als 
lang,  Seiten  kaum  merklich  nach  vorn  konvergierend.  Vorder-  und 
Hinterrand  nach  vorn,  bzw.  nach  hinten  vorgewölbt;  ohne  Medianlinie. 
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Cerci  sehr  kurz,  nur  7  gliedrig.  Flügel  braun,  sämtliche  Queradern,  an 
vielen  Stellen  auch  die  Längsadern,  hyalin  gesäumt;  Vorderrandzone 

beider  Flügel  mit  rötlichvioletter  Färbung  gemischt.  Pterostigma  ohne 
Queradern.  Qu  e  radern  im  Vorderflügel  zahlreich,  im  Hinterflügel 

spärlich;  im  Vorderflügel:  zwischen  i\  und  r.2 — 5:8,  zwischen  r^ — 5  und 

mi:5,  zwischen  m{  und  ni^.b — 6,  zwischen  -m^  bzw.  m  und  cu^:12, 
zwischen  cu^  und  cu^  bzw.  Flügelrand  12  (davon  5  nach  dem  Flügelr 

rande);  im  Hinterflügel:  zwischen  i\  und  r2— 5:2,  zwischen  r-i — 5  und 

Fig.  1. 

Fig.  3. 

CU-2  ClLf 

Fig.  1.  Antarctoperla  Amlerssoni  nov.  gen.  nov.  spec.  Vergr.  3i  0  ■  1- 
Fig.  2.  Gripopteryx  Pict.  1841.  {tessellata  Br.)  (Nach  Klapâlek  1.  cl 

Fig.  3.  Antarctoperla  Anderssoiii  nov.  gen.  nov.  spec.   Rechter  Cercus.  Vergr.  50  : 1. 

mi:2,  zwischen  w^  undw2:l,  zwischen  cm^  und  cu^i\2^  von  denen  die 
äußere  im  linken  Hinterflügel  fehlt. 

Körperlänge  12  mm.  Länge  des  Hinterleibes  6^2  mm.  Vorder- 

rtügellänge  13  Y4  mm.    Länge  der  Cerci  0,7  mm.    Fühlerlänge  9^2  "^'^' 
Süd-Feuerland.    Ushuaia.    Im  Walde.   März  1902.    1  2- 
Diese  interessante  Species  wurde  dem  Sammler,  Herrn  Dr.  K.  H. 

Andersson,  in  Upsala  gewidmet. 

In  der  Flügelfärbung  dürfte  Antarctoperla  Änderssoni  an  Gripo- 
pteryx reticulata  Br.  1865  aus  Brasilien  erinnern.    Sollte  diese  Species 
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in  die  Gattung  Äntarctoperla  gehören,  was  mir  sehr  unwahrscheinlich 

ist,  so  ist  sie  doch  spezifisch  scharf  von  der  vorliegenden  Art  durch  die 

Anwesenheit  von  3 — 4  Queradern  im  Pterostigma  und  weitere  Unter- 
schiede getrennt. 

Äntarctoperla  fuegiana  nov.  spec.  (Fig.  4). 

Körper  kräftig;  oben:  braun,  Pronotum  und  Kopf  blaßbraun;  un- 

ten :  hellgelbbraun.  Fühlerund  Cerci  gelbbraun.  Maxillarpalpus  hell- 
gelb, mit  4  ziemlich  kurzen,  fast  gleichlangen  Gliedern,  Endglied  braun. 

Labialpalpus  kurz,  Endglied  bräunlich.  Beine  hellbräunlichgelb,  Schen- 
kel außen  braun,  Schienen  nahe  der  Basis  mit  einem  schmalen,  in  der 

Mitte  mit  einem  breiten  braunen  Binge,  distales  Ende  braun.    Tarsen 

Fiff.  4. 

öOV 

acc^ llCCs 

Fig.  4.    Äntarctoperla  fuegiana  nov.  gen.  nov.  spec.   Vergr.  3:1. 

oben,  besonders  am  Ende  jedes  Gliedes,  braun.  Mittleres  Tarsenglied 
kurz,  1.  und  3.  lang;  Verhältnis  der  Hintertarsenglieder  etwa  3:1:4. 

Fühler  lang,  borstenförmig,  etwas  kürzer  als  die  Vorderflügel;  3.  Glied 

etwas  länger  als  breit,  und  halb  so  kurz  wie  breit;  vom  Ende  des  1.  Drit- 

tels ab  1 1/2  bis  2  mal  so  lang  wie  breit.  Pronotum  vorn  so  breit  (21/4  mm) 
wie  lang,  hinten  breiter;  in  der  Medianlinie  eine  feine  eingeritzte  Längs- 

linie. Cerci  lang,  borstenförmig,  etwa  32gliedrig.  Vorderflügel  hellgelb- 

braun  angehaucht,  mit  unregelmäßigen  braunen  Flecken  so  dicht  be- 
sprenkelt, daß  nur  zerstreut  die  Grundfarbe  zu  sehen  ist  ;  Hinterflügel 

hellbraun,  nur  undeutlich  und  spärlicher  gefleckt.  Queradern  sehr  zahl- 
reich :  Im  Pterostigma  nur  auf  dem  rechten  Vorderflügel  1  Querader  ;  sonst 

im  Vorderflügel  :  zwischen  i\  und  ï\ — 5  :  4,  zwischen  r^ — 5  und  m^  :  4, 
zwischen  rn^  und  m-^  :  4,  zwischen  m  resp.  m^  und  cn-^  :  12,  zwischen  cu^ 

und  eui  resp.  Band:    11  'davon  4  nach  dem  Band);  im  Hinterflügel: 
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zwischen  ?\  und  ̂ 2 — 5  :  5,  zwischen  r-2 — 5  ̂ ^^  ̂ ^h  '•  6?  zwischen  n/^  und 
m^:  2 ;  zwischen  m  und  cz/^  :  3,  zwischen  cu^  und  cu^  :  6. 

Körperlänge  151/2  uiiii-    Länge  des  Abdomens  9  mm. 
Fühlerlänge  14  mm.  Länge  der  Cerci  9  \  2  i^^n^- 

Vorderflügellänge  171/2  mm. 
Süd-Feuerland.    Üshuaia.    Ln  Wald.    März  1902.    1  Q. 

In  der  Flügelfärbung  erinnert  AntarctoperJa  fuegiana  an  Gripo- 

ptei'yx  tigrina  Klap.  1904  von  Peru,  nur  sind  hier  die  braunen  Flecke 
kleiner,  spärlicher  und  fließen  selten  zusammen. 

Antarctoperla  3Iicliaelseni  (Klap.  1904). 

Oripopteryx  Mic/taelseni  Kla]).     K  lapa  lek.  Hamb.  Magalh.  Sammelreise.  Plecopt. 
1904.  S.  12.  Fig.  9  u.  10. 

Die  Abbildung  des  Geäders  zeigt  deutlich ,  daß  diese  Form  in  die 

Gattung  Antarctoperla  Enderl.  einzuordnen  ist. 

Gripopteryx  Pict.  1841. 

Gripojiteryx  tnyrmidon  (Mab.  1888). 

Perla  myrmidon  Mah.  M  abili  e.  Miss,  scient,  du  Cap  Horn.  1888.  T.  VI.  Neur.  p.  6. 
PI.  I.  f.  3. 

Gripopteryx  myrmidon  (Mab.)  Klap  ale  k.  Hamb.  Magalb.  Sammelr.  Plecopt.  1904. 
S.  10. 

Die  Abbildung  von  Mabille  läßt  sicher  erkennen,  daß  diese  Species 

der  Gattung  Gripopteryx  zugehört. 

Leuctra  Steph.  1836. 

Leuctra  antarctica  nov.  spec.  (Fig.  5,. 

Körper  schlank  und  zart.  Hellrostbraun,  Thorax  und  die  letzten 
Abdominalsegmente  dunkler.  Beine  hellgelbbraun,  Tarsen  braun, 
Fühler  braunschwarz.    Maxillartaster  braun,  1.  Glied  kurz,  die  beiden 

Fig.  5. 

Fig.  5.  Leuctra  antarctica  nov.  spec.  c.   Abdomen  von  der  Seite.   A''ergr.  13  : 1. 

folgenden  gleichlang,  ziemlich  dick,  etwa  doppelt  so  lang  wie  dick, 
2.  nach  dem  Ende  verdickt,  4.  GKed  dünn,  zart,  elliptisch,  halb  so  lang 

wie  das  3.  und  doppelt  so  lang  wie  dick.  Verhältnis  der  Hintertarsen- 

glieder  2:1:2.  Pronotum  doppelt  so  breit  wie  lang.  Vorder-  und  Hinter- 
rand sowie  die  Seiten  parallel;  vorn  mit  einer  Spur  einer  medianen 

Längslinie.     Cerci  Ighedrig,   doch  findet  sich  an  der  Außenseite  der 



815 

Basis  noch  ein  Kucliment  eines  Basalgiiedes  in  Form  eines  Halbringes. 

8. — 10.  Segment  kürzer  als  die  übrigen.  8.  Sternit  in  einen  langen, 
spateiförmigen  Fortsatz  verlängert,  der  die  Hinterleibsspitze  überragt 
und  kurz  vor  dem  Ende  jederseits  einen  etwas  zugespitzten  Zapfen 

trägt.  Während  der  übrige  Hinterleib  und  die  Cerci  pubesciert  sind, 
fehlt  die  Pubescenz  dieser  zapfenförmigen  Subgenitalplatte  völlig,  nur 
an  der  Basis  finden  sich  unten  einige  feine  Härchen.  Flügel  gelblich 

angehaucht,  Stigma  im  Vorder-  und  Hinterfiügel  mit  Ausnahme  des 
proximalen  Viertels  rostrot.  Im  rechten  Vordertiügel  findet  sich  dicht 

an  der  Spitze  eine  Querader  zwischen  /■,  und  /"i+a,  die  wohl  sicher  ab- 
norm ist.  Zwischen  m  und  cu-^  finden  sich  im  Vorderfiügel  2  Queradern, 

zwischen  m-i  und  cii^  :  1  (im  Hinterflügel  je  1  ,  zwischen  citi  und  011-2  '■  ̂ 
(im  Hinterflügel  :  1).  Flügelrand  dicht  imbesciert. 

Korperlänge  8  mm.    Länge  des  Abdomens  47-2  ßim. 

Fühlerlänge  6  mm.    Vorderflügellänge  l^/o  mm. 
Süd-Feuerland.   Ushuaia.    März  1902.    1  Q. 

Berlin.  10.  März  1905. 

2.  Lebertia-Studien  I. 

Von  Dr.  Sig  Tlior  Kristiania  . 

0,  (Mit  4  Fig-uren.i 
eingeg.  14.  März  1905. 

I.  Einleitende  Bemerkungen  über  die  Gattung  Lehertia  Neu- 
man  und  über  eine  neue  Untergattung  Xeolebertia  Sig  Thor. 

Die  Gattung  Lebertia  Neuman  1880  (=  Pachygaster  Lebert  1879) 
ist  nach  meinem  Dafürhalten  in  mehreren  Beziehungen  sehr  interessant. 

Ich  werde  später  auf  ihre  phylogenetische  Bedeutung,  auf  ihre 
intermediäre  Stellung  zwischen  schwimmenden  und  kriechenden, 

zwischen  Fluß-  und  Seemilben  und  besonders  auf  ihre  Bedeutung  als 
»Leittier«  bei  der  Erforschung  der  glaciale n  Beli k te  und  der 

Untersuchung  der  postglacialen  Besiedelung  der  Gebh'gsseen  und 
-flüsse  eingehen.  Zuvor  ist  es  indesssen  notwendig,  eine  kritische  Revi- 

sion und  genaue  Fixierung  der  wichtigsten  älteren  Arten  vorzunehmen. 

Denn  die  Lebensgeschichte  dieser  Gattung  ist  bis  jetzt  eine  Leidens- 

geschichte gewesen.  Selbst  die  drei  grundlegenden  Lebertia- Arten 
[L.  inaequalis  [Koch],  L.  tauinsiynita  [Lebert]  und  L.  insignis  Xeuman) 
waren  und  sind  fortwährenden  Verwechslungen,  Vermengungen  und 
Mißdeutungen  ausgesetzt  und  sind  noch  kaum  von  einem  einzigen 
Zoologen  richtig  erkannt.  So  hat  z.  B.  Prof.  Dr.  F.  Zschokke  in 

seiner   berühmten,   preisgekrönten   Schrift  ̂   die   verschiedenen   Arten 

1  F.  Zschokke,    Die  Tierwelt  der  Hochgebirgsseen.    Neue  Denkschr.  der 
allg.  Schweiz.  Ges.  f.  ges.  Naturwiss.   Vol.  37.  Zürich,  1900. 
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nicht  erkannt,  sondern  bezeichnet  sämtliche  an  den  verschiedensten 

Orten  in  der  Schweiz  gefundenen  mit  dem  Namen  Lebertia  tauinsig- 
nita  Lebert,  eine  Art,  die  wahrscheinlich  nur  an  wenigen  oder  vielleicht 

nur  an  einem  der  erwähnten  Fundorte  vorkommt,  wenigstens  bis  jetzt 
nur  aus  dem  Genfer  see  mit  Sicherheit  bekannt  ist. 

Selbst  der  hervorragende  Kenner  verwandter  Milben,  Dr.  F.  Koe- 
nike  hat  jahrelang  (seit  1881)  die  erwähnten  Arten  vermengt  und  sogar 

den  ersten  Anstoß  zu  den  Mißdeutungen  gegeben,  indem  er  Pachygaster 

tauinsignitus  Lebert  2  für  identisch  mit  Lebertia  insignis  Neuman  hielt 
und  später  (1895  ̂ Nordam.  Hydr.«  S.  201  und  1896  Holstein.  Hydr.« 

S.  228)  beide  unter  einem  Namen  [Lebertia  tau  insignita  Leb.)  be- 

handelte. G.  Haller 3  erklärt  (1882)  ausdrücklich  beide  Arten  für 
identische  und  nur  für  Farbenvarietäten.  Mehrere  andre  Autoren,  z.  B. 

Barrois  und  Moniez,  Soar,  George,  Protz,  K.  Thon,  Piersig, 

haben  diese  Meinung  geteilt  und  dadurch  die  Verwirrung  gesteigert. 

Ich  selbst  benutzte  im  Anfange-*  ebenfalls  die  Namen  unrichtig.  Es 
steht  jetzt  so  schlimm,  daß  es  fast  unmöglich  ist,  zu  wissen,  welche  Art 
von  den  Autoren  gemeint  wird,  wenn  sie  über  einen  Fund  von  Lebertia 

tauinsignita  (Leb.)  berichten:  ja  ich  möchte  sagen,  daß  sie  fast  nie  diese 
Art  meinen,  wenn  sie  den  Namen  brauchen.  Die  meisten  folgen  R. 

Piersig  und  dessen  in  dieser  Hinsicht  ungenügender  ̂ Bearbeitung 

der  Gattung  ieèer/i«  in  »Hydra chnidae«  des  »Tierreiches«.  Seine 

Darstellug^  der  drei  wichtigen,  ältesten  Arten  [L.  insignis^  inaequalis 
und  tauinsignita)  ist  irreleitend,  und  er  scheint  keine  einzige  dieser  Arten 
genauer  gekannt  oder  doch  verstanden  zu  haben.  Ich  machte  schon 

vor  6  Jahren^  darauf  aufmerksam,  daß  die  von  E.  Piersig  in  »Deutsch- 
lands Hydr.  <  Taf.  20  Fig.  51  abgebildete  und  S.  234  f.  beschriebene 

Lebertia- Axt  nicht  L.  tauinsignita  (Lebert)  sein  konnte,  sondern  eine 
andre  Art,  die  ich  Lebertia  dubia  Sig  Thor  benannte,  repräsentierte. 

Ich  wiederholte  dasselbe  in  einer  folgenden  Arbeit^,  allerdings  ver- 
gebens. Im  ;> Tierreich«  Lief.  13,  S.  148  modifiziert  zwar  Piersig  die 

Beschreibung,  behält  aber  den  Namen  L.  tatdnsignita  (Lebert)  bei  und 

2  F.  Koenicke.  Revision  von  Lebert  s  Hydrachniden  des  Genfer  Sees.  Zeit- 
schrift f.  wiss.  Zool.  Vol.  35.  1881.  S.  627,  Taf.  30.  Fig.  7. 

^  Gr.  Haller,  Hvdracliniden  der  Schweiz.  Mitteil.  Berner  naturf.  Ges.  Jahrg. 
1881.  S.  70-71.   Bern,  1882. 

4  Sig  Thor,  Bidr.  til  kundsk.  om  Norges  hvdr.  I — III.  Arch.  f.  Math.  Nat. 

^ol.  19,  5.  S.  31  ;  A'ol.  20,  3.  S.  18;  Vol.  21.  5.  S.  34." 5  R.  Piersig.  Hvdrachnidae.  Tierreich.  13. Lief.  1901.  S.148— U9.  Fig.  34; 
S.  191. 

   Deutschlands  Hydrachniden.  Zoologica,  Heft  22.  S.  233—237.  Taf.  20.  Fig.  51. 
^  Sig  Thor,  En  ny  hydr.  siegt  og  a.  nye  arter.   Kristiania,  1899.  S.  4,  Note. 

■î  Sig  Thor.  Hydrachnologische  Notizen  I.  Nyt.  Mag.  f.  Natv.  Kristiania, 1900.  Vol.  38.  S.  270. 
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zitiert  den  Namen  Lebertia  dubia  Sig  Thor  nur  als  ein  neues  Synonym. 
Er  erwähnt  gleichzeitig  als  Fundorte  für  L.  tauinsignita  (Lehert): 

Deutschland,  Skandinavien,  Schweiz,  Österreich-Ungarn, 
Frankreich, Großbritannien, Nordamerika, Syrien,  vonweichen 

die  meisten,  was  Leb  er t s  Art  betrifft,  zum  mindesten  ganz  hypothe- 
tisch sind.  Ich  sehe  mich  deshalb  genötigt,  auf  Grund  genauerer  Unter- 

suchung darzulegen,  daß  die  erwähnte  Piersigsche  Milbe  nicht  der 

Leb  er  t  sehen  entspricht.  Schon  durch  Vergleichung  der  zwei  Beschrei- 

bungen ergibt  sich,  daß  Pie  r  s  ig  ̂  in  mehreren  Beziehungen  so  stark 
von  der  Lebe rt sehen  Beschreibung ^  abweicht,  daß  er  nicht  dieselbe 
Milbe  vor  sich  gehabt  haben  kann.  Eine  parallele  Aufstellung  einzelner 

Hauptpunkte  wird  dies  vorläufig  am  leichtesten  zeigen: 

a)  Lebertia  {Pachygaster)  tauin- 
signita (Lebert  1879)  nach  Le- 

berts  Beschreibung  in  »Hydrach- 
nides  du  Lac  Leman«  S.  48  —  49. 

b)  Lebertia  tauinsignita  nach 
Pi  er  s  ig  s  Beschreibung  1901  im 
»Tierreich«  Lief.  13.  S.  148.  =  Le- 

bertia dubia  Sig  Thor  1899. 

Longueur:  1,3  à  1,4  mm. 
geur  maximale:  1,04  mm. Lar- 

Couleur:  Sur  le  dos  est  le  dessin 

d'un  tau  grec  de  couleur  jaune, 
sur  un  fond  de  noir  velouté. 

...  la  zone  demi -transparente, 
jaunâtre  claire  de  la  périphérie  du 

corps,  p.  49.  La  face  inférieure 
du  corps  est  noire  aussi  etc. 

La  peau  du  corps  est  recouverte 

d'une  multitude  de  poils  très  fins 
(probablement  des  pores,  S.  T.). 

Les  poils  des  pattes  sont  courts, 
forts  et  sans  soies  natatoires. 

Länge (Q):  1,3 — 1,4mm.  Breite 

(9):  1,15— 1,2  mm.  Rumpf  fast 
kugelig  oder  eirund. 

Färbung  rot  oder  braun. 

Integument  mit  schmäleren,  un- 
ansehnlicheren Leistchen. 

Beine  mit  Schwimmborsten 

(besonders  zahlreich  beim  Männ- 
chen, nach  Pier  sig,  »Zoologica« 

Vol.  22.  S.  236.) 

Beide  Beschreibungen  lassen  zwar  mancherlei  zu  wünschen  übrig  ; 

doch  finden  wir  so  bestimmte  Gegensätze  mit  Rücksicht  auf  Körper- 

form,   Farbe,    und    Schwimmborstenbesatz,    daß    eine   Identi- 
fizierung unmöglich  ist.    Dazu  kommen  weitere ,  hier  nicht  angegebene 

8  R.  Piersig,  Hydrachnidae.    Tierreich,  Lief.  13.  S.  148.  Nr.  5.  Fig.  34. 
   Deutsche  Hydrachniden.    Zoologica,  Heft  22.  S.  233  ff.  Taf.  20.  Fig.  51. 

9  H.  Lebert,  Hydr.  du  Lac  Leman.   Bull.  Soc.  Vaud.  Sei.  nat.  1879.  Vol.  16. 
S.  48—50.  Taf.  12.  Fig.  11,  IIa. 
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Differenzen,  z.  B.  im  Bau  der  Palpen,  Beine  und  Epimeren,  welche 

ich  jetzt  durch  Untersuchungen  der  richtigen  Leb ertschen  Art  kennen 
gelernt  habe,  und  die  ich  später  genauer  darlegen  werde.  Die  Figur  34 

von  Piersig,  im  »Tierreich«  S.  148  =  Fig.  51  «  in  »Deutschlands 

Hydrach  ni  den«  -zeigt  schon  durch  die  Körper  form,  durch  den 
Schwimmborstenbesatz  des  4.  Beines  und  die  große  Breite 

der  hinteren  Enden  der  2.  Epimeren,  daß  Piersigs  Lehertia  nicht 
Lebertia  taumsignita  (Leb.)  sein  kann.  Wenn  wir  nun  voraussetzen 

können,  daß  die  von  Dr.  E.  Piersig  beschriebene  Milbe  nach  wirk- 
lichen, genau  übereinstimmenden  Exemplaren  korrekt  gezeichnet  ist 

(und  dies  nehme  ich  für  einen  so  geübten  Zeichner  Avie  Piersig  ohne 

Bedenken  an),  so  muß  die  von  Piersig  unter  dem  Namen  L.  tau- 
insignita  behandelte  Milbe  den  Namen  Lehertia  diibia  Sig  Thor  tragen; 

die  Beschreibungen  und  die  Figuren  in  ;  Deutschlands  Hydra ch- 
niden«  S.  234  f.  und  Tab.  XX,  Fig.  51  seien  für  die  Identifikation 

genügend!  Die  Lebertsche  Art  ist  schon  durch  Leberts  Figiu'  11, 
durch  die  Farbe,  ;  samtschwarz  usw.,  von  allen  andern,  bis  jetzt  be- 

schriebenen Lebertia-ATten  hinreichend  gekennzeichnet. 
War  es  mir  nun  schon  lange  klar,  daß  L.  tauinsignita  (Lebert)  weder 

vonKoenike,  noch  von  Barrois  und  Moniez,  noch  von  Piersig,  Ge- 
orge, Soar,  Protz,  K.  Thon  richtig  wiedererkannt  worden  war,  so 

konnte  ich  doch  nicht  gleich  mit  voller  Sicherheit  die  feineren  Charaktere 
dieser  Art  —  selbst  nicht  nach  den  mir  von  Koenike  aus  der  Schweiz 

(und  aus  Dänemark)  überlassenen  Leòer^i'a-Exemplaren  —  erkennen, 
weil  ich  viele  dieser  Exemplare  für  spezifisch  verschieden  erklären  mußte. 

Die  sichere  genauere  Kenntnis  von  L.  tauinsignita  (Lebert)  erhielt 
ich  erst,  nachdem  ich,  während  eines  Aufenthaltes  in  der  Schweiz,  durch 

die  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Prof.  Dr.  F.  A.  Forel  die  Gelegenheit 

bekam,  Exemplare  an  demselben  Fundorte  (M orges)  und  in  derselben 

Tiefe  (20 — 40  m)  des  Genfer  Sees,  woher  Leberts  Typenexemplare 
einst  kamen,  selbst  zu  dredgen.  Während  andre  Exemplare  [L.  insignis 

Neuin.)  von  der  üferzone  oder  aus  dem  Fluß  (La  M  orge)  ein  andres 
Aussehen  hatten,  so  stimmten  die  wenigen,  in  der  Tiefe  des  Genfer  Sees 

gefundenen  Imagines  auch  nach  der  Aussage  des  Herrn  Forel  äußerhch 

ganz  mit  dem  ihm  wohlbekannten  Pachygaster  tau-wisignitiis  Lebert 
überein.  Durch  diesen  Fund  bin  ich  imstande  die  Lebertsche  Beschrei- 

bung nach  neueren  Ansprüchen  der  weiter  entwickelten  Wissenschaft  zu 

ergänzen  und  genauer  zu  präzisieren.  —  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  den 
zwei  andern  erwähnten  interessanten  Arten.  Ich  habe  das  schwedische 

Neumansche  T}-penexemplar  von  Lehertia  insignis  Neuman  gesehen, 
und  diese  mit  einer  in  Norwegen  häufig  vorkommenden  Ai't  identifi- 

zieren können. 
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Endlich  sammelte  ich  selbst  im  Schwarzbach  bei  Zweibrücken, 

dem  ursprünglichen  und  einzigen  Fundorte  für  Hygtohates  inaequalis 

Ci  L.  Koch  10^  Exemplare  einer  mit  dieser  übereinstimmenden  Lehertia- 
Art  und  kann  diese  ebenfalls  genügend  kennzeichnen. 

Im  voraus  muß  ich  aber  einige  Bemerkungen  über  die  spezielle 

Einteilung  der  Gattung  und  die  Klassifikation  der  betreffenden  Lebertia- 
Arlen  machen.  Dies  scheint  mir  notwendig  ;  denn  die  Versuche,  welche 

Dr.  R.  Piersig  im  »Tierreich«  (S.  146]  und  nach  ihm  Dr.  E. 

Montini  gemacht  haben  in  analytischen  Tabellen  einzelne  dunkel- 
farbige Flecken  des  (?)  Integuments  zum  ersten  Einteilungsprinzip  zu 

machen,  scheinen  mir  nicht  glücklich.  Die  Farben  sind  zwar  bei  diesen 

Tierchen  im  lebenden  Zustand  bis  zu  einem  gewissen  G-rade  konstant  ; 
die  erwähnten  Flecken  sind  aber  bei  lebenden  Tieren  häufig  unsichtbar 

und  treten  erst  nach  der  Fixierung  hervor,  auf  ganz  ähnliche  Weise 

auch  bei  LeberUa  insignis  Neumann  und  L.  tau  insignita  (Lebert),  die 
nach  R.  Monti  und  Piersig  ganz  ohne  Flecken  sein  sollen (!).  Es  ist 

weiter  sehr  schlimm,  daß  die  erwähnten  Flecken  bei  konservierten  Exem- 
plaren einer  und  derselben  Art  mitunter  verschwinden,  mitunter 

verharren  ;  diese  Verschiedenheiten  rühren  teils  von  verschiedener  Fixie- 
rung oder  Konservierung,  teils  von  andern  z.  T.  unbekannten  Ursachen 

her.  Die  erwähnten  Flecken  sind  in  seltensten  Fällen  eigentliche  Farben- 
zeichnungen der  Haut  oder  durchscheinende  Ventrikelsäcke,  welche  bei 

lebenden  Tieren  wohl  sichtbar  sind.  Die  von  Piersig  und  R.  Monti 

erwähnten  Flecken  bezeichnen  regelmäßig  die  Stellen,  wo  (unter  der 

Haut)  Drüsen  liegen,  oder  wo  größere  Mus kelb und el  befestigt  sind. 
Und  diese  Flecken  treten  erst  nach  gewisser  Fixierung  oder  Konservierung 
deutlich  und  auf  verschiedene  Weise  hervor.  Bisweilen  sieht  man  gar 

keine  Flecken.  Auf  der  andern  Seite  bietet  die  Anordnung  der  Drüsen 

und  der  Muskelbündel  in  Wirklichkeit  keine  großen  Differenzen  bei  den 
Lebertia-Avten  dar.  Ich  kann  deshalb  diesem  Merkmal  nur  einen  äußerst 

untergeordneten  Wert,  höchstens  als  sekundären  Artcharakter  beilegen. 
Wenn  Piersig  diese  Fleckenverzierung  als  ersten  Charakter  oder  als 

Basis  für  die  Einteilung  der  Gattung  und  für  die  Gruppierung  sämt- 
licher Lebertia-Avten  nimmt,  so  kann  ich  dem  keineswegs  zustimmen; 

und  diejenigen  Zoologen,  welche  nach  solchen  Tabellen  zu  bestimmen 
versuchen,  werden  nicht  zu  dem  richtigen  Ergebnis  gelangen.  Ich  habe 

schon  früher  ̂ ^  darauf  hingewiesen,  konstantere  Chitinstrukturen  beson- 

10  C.  L.  Koch,  Deutschlands  Crustaceen,  Myiiopodeu  u.  Arachniden,  Heft  11. 
Taf.  20.  Regensburg  1897. 

11  R.  Monti,  Über  eine  neue  Lehertia-Krt.   Zool.  Anz.  1903.  Bd.  26.  Nr.  707. 
S.  692. 

12  SigThor,  Hydrachnologische  Notizen  I — II.   Nyt  Mag.  f.  Naturv.  Kristi- 
ania, 1900.  Vol.  38.  S.  271  ff. 
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(1ers  bei  derKlassitikation  der  Hauptgruppen  zu  benutzen  und  habe  da- 
nach 2  Untergattungen  vorgeschlagen.  Indem  ich  denselben  Gedanken 

weiter  verfolge,  hebe  ich  folgende  Charaktere  hervor:  die  gröbere,  äußere 

Struktur  der  Chitinhaut,  den  Palpenbau,  und  den  Schwimm- 
borstenbesatz der  Beine.  Das  erste  und  das  letzte  dieser  Merkmale 

sind  ziemlich  leicht  zu  beobachten  und  fallen  mit  den  wichtigsten  andern 

Hauptdifferenzen  zusammen.  Die  zwei  von  mir  früher  aufgestellten 
Untergattungen  sind  : 

a)  Pseudolebertia  Sig  Thor  1897  (Typus:  L.  glabra  Sig  Thor),  deren 
Haut  grobliniiert  (d.h.  mit  erhabenen  Chitinleistchen  versehen) 
ist;  Beine  ohne  Schwimmborsten,  und 

b)  PiMebertia  Sig  Thor  1900  (Typ.  Lehertia  m^^grmsNeuman  1880), 

mit  glatter  (d.  h.  ohne  erhabene  Chitinleistchen),  punktierter  (d.h. 
poröser)  Haut  und  zahlreichen  Schwimmborsten.  Ich  werde 
später  eine  ausführlichere  Charakteristik  dieser  und  verwandter  Formen 
liefern. 

Zu  den  beiden  erwähnten  Untergattungen  füge  ich  jetzt  hier  eine 

dritte,  deren  Arten  früher  hauptsächlich  zur  Untergattung  PUolebertia 
gerechnet  wurden,  hinzu,  nämlich  : 

c)  Neolebertia  Sig  Thor,  nov.  subg.  (Typ.  L.  fimbriata  Sig  Thor  1899). 

1)  Die  Körperhaut  ist  relativ  dünn,  glatt  (d.  h.  ohne  erhabene 

Chitinleistchen)  und  fein  punktiert,  d.  h.  mit  feinen,  einfachen  Haut- 
poren übersät.  Diese  Struktur  ähnelt  derselben  bei  Pilolebertia  [in- 

signis  Neum.);  doch  ist  die  Haut  bei  Neolebertia  [fimbrixita]  dünner  und 
die  Poren  sind  feiner.  Die  Panzerporen  der  Epimeren,  Beine  usw.  zeigen 

dieselbe  Verzweigung  wie  bei  Pilolebertia  und  Pseudolebertia.  Den  deut- 
lichsten Unterschied  (von  Pilolebertia]  liefern  die  zwei  folgenden  Cha- 
raktere, wozu  noch  Eigentümlichkeiten  im  Bau  der  Nymphen  kommen. 

2)  Die  Beine  besitzen  (bei  Neolebertia)  keine  zahlreichen  Schwimm- 
borsten, sondern  nur  ganz  vereinzelte  (anscheinend  rudimentäre) 

Schwimmhaare,  gewöhnlich  1 — 3  am  distalen  Ende  des  5.  Gliedes 
der  zwei  letzten  Beinpaare  und  bisweilen  0,  bisweilen  1 — 2  am  distalen 
Ende  des  vierten  Gliedes  derselben  Paare. 

Die  Nymphe  besitzt  in  der  Regel  nur  1-oder  2  Schwimmhaare  am 
5.  Gliedende  der  zwei  erwähnten  Paare  und  selten  1,  häufig  0  am 
4.  Gliedende. 

3)  Die  Maxillarpalpen  bieten  interessante,  obwohl  sehr  feine 

Differenzen,  erstens  in  den  relativen  Dicke-  und  Längenverhältnissen 
der  einzelnen  Glieder  (Fig.  1  u.  2). 

Bei  PiMebertia  (Fig.  1)  sind  die  drei  mittleren  Glieder  (2,  3,  4)  sehr 

dick  und  gebogen,  das  4.  Glied  zeigt  eine  eigentümliche  »geknickte« 
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Krümmung,  und  das  dritte  ist  sehr  dick  und  kurz;  bei  Neolehertia 

(Fig.  2)  zeigen  die  drei  mittleren  Glieder  abnehmende  Dicke  (vom  zwei- 
ten bis  zu  dem  vierten)  und  annähernd  gleiche  oder  zunehmende  Länge. 

Die  drei  langen,  distalen  Borsten  des  3.  Gliedes  sind  für  beide  Unter- 
gattungen gemeinsam,  obwohl  die  Stellung  ein  wenig  verschieden  ist  ;  die 

zwei  übrigen  langen  Borsten  sind  verschieden  gestellt,  nämlich  bei  Pilo- 
lebertia  auf  der  inneren  Seite,  weit  hinten,  besonders  die  eine  Borste, 
welche  proximal,  häutig  unmittelbar  vor  dem  2.  Glied  entspringt.  Hier 

sehen  wir  bei  NeolebertiakemeBorste,  indem  die  zwei  entsprechenden  nahe 

oder  wenig  hinter  der  Mitte  der  (dorsalen)  Streckseite  entspringen,  nur 

eine  mehr  auf  der  Innenseite.    Zum  Ersatz  stehen  (bei  Neolebertia)  zwei 

Fiff.  1. 

Fiff.  2. 

Fig.  1.  Umriß  und  Borsten  der  rechten  Palpe  von  Pilolehertia  [insignis  N.)  von  der 
Innenseite  gesehen.   Vergr.  etwa  150 x. 

Fig.  2.   Umriß  und  Borsten  der  linken  Palpe  von  Npolebertia  {flvibriata  S.  T.)  von 
der  Innenseite  gesehen.   Vergr.  etwa  150  x. 

sehr  lange,  fast  dorsale  Borsten  unmittelbar  am  distalen  Rande  des 

2.  Gliedes  ;  bei  Püolebertia  sind  die  entsprechenden  weiter  hinten  befestigt. 
Endlich  linden  wir  charakteristische  Differenzen  in  der  Stellung  der 

5 — 6  feinsten  Härchen  der  Streckseite  des  4.  Gliedes,  indem  diese  bei 
Püolebertia  sämtlich  dem  distalen  Gliedende  genähert,  bei  Neolebertia 

mehr  nach  hinten  gezogen  sind,  eine  entspringt  in  der  Mitte  des  Gliedes 
und  eine  andre  bisweilen  noch  weiter  hinten.  Von  den  zwei  feinen, 
fast  rudimentären  Härchen  der  Beugeseite  mit  tiefen  Poren  habe 

ich  bei  Neolebertia  nur  das  eine  (distale)  gefunden.  Endlich  sind  hier 

alle  drei  mittleren  Glieder  grob  porös,  während  dies  bei  Püolebertia 
nicht  in  demselben  Grade  für  das  4.  Glied  der  Fall  ist. 
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Im  Ei)imerenfelde  zeichnet  Xeoichcrtia  sich  dadurch  aus,  daß  die 

hinteren  keilförmigen  Enden  des  2.  Epimerenpaares  viel  länger,  mehr 
ebenmäßig  breit  und  sanft  zugespitzt  sind,  bei  Pilolebertia  dagegen  kurz 
und  phitzlich  eingeengt. 

Die  Körperform  ist  bei  Xeolebertia  in  der  Regel  mehr  in  die  Länge 
gezogen  (elliptisch);  doch  gibt  es  hier  Ausnahmen. 

Die  Nymphen  zeigen  ebenfalls  (bei  Xcoiehertia)  langgestreckte 

Körperform  und  wenige  Schwiramhaare  0—1  —  3).  Besonders  muß  aber 
bemerkt  werden,  daß  das  provisorische  Geuitalorgan  (wie  bei 
Pseudolehertia)  weiter  nach  hinten  (als  bei  Pilolebertüt)  gerückt  ist. 

Fisr.  .3. Fitr.  4. 

Fig.  3.  Genitalbuclit.  usw.  der  Nymphe  von  PUolrhertia  \insifinis  X.  ;  Umriß. 
Fig.  4.  Epimeralgebiet,  Genitalbucht  usw.  der  Nymphe  von  Xeolcbcrtia  aporsicapil- 

htaS.  T.}:'ümriß. 

In  dem  vorderen  (innersten)  Teil  der  Genitalbucht  (Fig.  3)  liegt 

nur  der  punktförmige  vordere  Stützkörper  frei  ;  dann  folgt  ein  offener 

Raum  und  dann  das  ringförmige  provisorische  Genitalorgan,  4  Genital- 
näpfe einschließend.  Der  Abstand  zwischen  dem  Genitalfelde  und  dem 

sog.  »Anus 'S  ist  (bei  Xeokbertia-^ymi^hen)  sehr  groß. 

Wenn  wir  nun  die  Arten  der  Gattung  Lebertia  Neuman  nach  den 

wichtigsten  Verschiedenheiten  der  drei  von  mir  aufgestellten  Untergat- 
tungen gruppieren  wollen,  erhalten  wir  jetzt  folgenden  Anfang  einer 

analytischen  Tabelle: 

la.  Beine  ganz  ohne  Schwimmhaare;  Haut  mit  er- 
habenen  Chitinleistchen  (grob  liniiert),  nicht 

deuthch  punktiert   Pseialoiebertia  Sig  Thor. 
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b.  Beine  mit  Sclnvimmliaaren;Hautfeinpuuktiert 

(porös)  ohne  erhabene  Chitinleistchen  (bisweilen 

fein  gestreift  oder  gefaltet';  '.   2. 
2  a.  Zahlreiche  Schwimuiliaare  ;  3.  Palpenglied  dick, 

kurz  und  gebogen;  die  feinsten  Härchen  der 

Streckseite  des  4.  Palpenghedes  sämtHch  dem 

distalen  Gliedende  genähert;  auf  der  Beuge- 
seite zwei  feine  Härchen  mit  deutlichen  Poren; 

das  4.  Glied  wenig  oder  fein  porös .  .  .  Pilolebertia  Sig  Thor. 

b.  Ganz  vereinzelte  Schwinimhaare;  das  2.,  3.,  u. 

4.  Palpenglied  von  abnehmender  Dicke,  in  Länge 

wenig  verschieden;  die  feinsten  Härchen  der 

Streckseite  des  vierten,  deutlich  porösen  Glie- 
des nicht  ausschließlich  distal,  sondern  einzelne 

nach  hinten  gerückt,  auf  der  Beugeseite  nur  ein 

rudimentäres  Härchen  sichtbar   Xeokhertki  Sig  Thor. 

Ich  werde  im  folgenden  erstens  3  irrten  der  Untergattung  Neo- 

lebertia  n.  subg.  betrachten.  Indem  ich  die  als  Typus  für  die  Untergat- 

tung gewählte  Art  L.  (Xeolrbcrtia)  fimbriata  Sig  Thor  ausführlicher  be- 
schreibe, geschieht  dies  ebenfalls,  um  wichtige  generische  Merkmale 

ausdrücklich  hervorzuheben.  Gleichzeitig  wünsche  ich  die  für  Xeolebertia 

wichtigsten  Charaktere  bestimmt  zu  betonen.  Ich  kann  dann  für  die 

zwei  folgenden  Arten  [L.  tauinsignita  [Lebert]  und  L.  sparsicapillata  n. 
sp.  Sig  Thor)  auf  diese  gemeinsamen  Charaktere  hinweisen  und  deren 

Beschreibung  viel  kürzer  abfassen.  Von  der  erstgenannten  Art  [L.  fìni- 

briata  habe  ich  eine  für  die  anatomische  Untersuchung  liinreichende  An- 
zahl Exemplare  in  Ljanselv  (bei  Kristiania,  Norwegen) gesammelt. 

3.  Über  die  Coxaldriise  bei  Holothyriden. 

Von  Karel  Thon  Prap 

(Mit  3  Figuren. 

eingeg.  15.  ̂ lärz  1905. 

Holothi/rus  ist  die  erste  Acaridenform,  bei  der  zum  ersten  Male 
eine  unstreitige  Coxaldrüse  von  mir  vor  einiger  Zeit  bekannt  gemacht 

wurde.  Später  hat  dieselbe  auch  With  bei  der  neuen  Acaridengruppe 

der  Notostigmaten  aufgefunden.  Bei  den  Holothyriden  ist  sie  ein 

schönes,  großes,  verhältnismäßig  einfaches  Organ,  welches  fast  dieselbe 

Lage  einnimmt,  wie  bei  den  übrigen  x\i-achniden,  indem  es  an  der  Coxa 
des  1.  Fußpaares  ausmündet  und  fast  horizontal  zum  Endosternit- 
körper  hinzieht,  an  dessen  Lateralwände  es  sich  aufs  engste  anschmiegt. 
Die  Drüse  setzt  sich  aus  zwei  langen  einfachen  Röhren  mit  ziemlich 
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weitem  Lumen  zusammen,  und  zwar  aus  einem  längeren  Hauptast,  der 

näher  zur  Körpermediane  liegt  und  direkt  die  Lateralwände  des  Endo- 
sternitkörpers  berührt,  und  aus  einem  Nebenast,  der  kürzer  ist  {ns  und 

näher  zur  Körperperipherie  gerückt  erscheint  und  blind  endet. na 

Die  beiden  Aste  sind  verbunden  und  gehen  in  einen  gemeinsamen,  ein- 

fachen, fast  geraden  Ausführgang  über,  der  nach  außen  mündet.  Dem- 

nach ist  die  Coxaldrüse  gabelförmig;  der  eine,  der  Hauptast,  ist  ge- 
wunden und  geht  in  ein  Endsäckchen  über,  während  der  Nebenast 

bedeutend  kürzer,  nur  gekrümmt  ist  und  blind  endet.  Der  Hauptast 

weist  folgenden  Verlauf  und  folgende  Bestandteile  auf.  Von  der  Basal- 
partie  des  Ausführganges  {bs)  ab  verläuft  er  auf  eine  größere  Strecke 
fast  parallel  mit  der  T^ängsachse  des  Körpers,  indem  er  bis  fast  dicht 
zum  Vorderlappen  des  Darmrohres  leicht  emporsteigt,  dicht  bis  an  die 
lateralen  Apodeniata  des  Endosternits.    Hier  macht  er  einen  scharfen 

Winkel  und  wendet  sich  plötzlich  fast 
vertikal  abwärts  und  bildet  den  ver- 

tikalen Schenkel  (Fig.  Srs).  Dieser 

wendet  sich  dann  in  einer  ebenso  star- 

ken Biegung  auf  der  gegen  die  Me- 
dianlinie des  Körpers,  folglich  zum 

Endosternit  gewendeten  Seite  hinauf 

und  geht  in  den  dorsalen  Horizon- 
talschenkel der  Endpartie  über.  Diese 

Endpartie  haben  wir  von  dem  Haupt- 
teile zu  unterscheiden,  da  sie  in  ihrem 

histologischen  Aufbau  Besonderheiten 

zeigt.  Ihr  Dorsalschenkel  zieht  in  fast 
horizontaler  Richtung  leicht  nach  vorn 

hin,  dann  biegt  er  zum  Endosternit  leicht  nach  unten  um  und  geht  in 
den  Ventralschenkel  der  Endpartie  über,  welcher  die  Lateralwand  des 

Endosternitkörpers  dicht  berührt  und  mit  diesem  an  zahlreichen  Stellen 
direkt  verwächst.  Dieser  Ventralschenkel  wendet  sich  wieder  etwas  nach 

hinten  und  dicht  am  Endosternit  wieder  etwas  hinab,  biegt  dann  wieder 

nach  vorn  und  zur  Peripherie,  also  vom  Endosternit  ab,  und  geht  in 

einen  kurzen  Ampullarteil  [am)  über,  auf  den  der  membranose  Endsack 
aufgesetzt  ist.  Dieser  steigt  fast  vertikal  aufwärts  und  liegt  einerseits 
zwischen  dem  dorsalen  und  dem  ventralen  Schenkel  der  Endpartie  und 

anderseits  zwischen  dem  Hauptstamme  des  Hauptastes  und  dem  dorsa- 
len als  auch  dem  ventralen  Schenkel  des  Nebenastes  (Fig.  2).  Schon  hier 

sei  erwähnt,  daß  ich  diesen  Endsack  für  den  Cölomsack  halte,  und  des- 
wegen werde  ich  ihn  auch  immer  Cölomsack  nennen. 

Der  Nebenast  hat  einen  sehr  einfachen  Verlauf.  Von  dem  gemein- 

s  y 
Fig.  1.  Aus  einem  Sagittalschnitte  des 
Hauptastes  in  der  Gegend  des  dorsalen 
Winkels,  c/.  Zellgrenzen;  s,  Schluß- 

leisten; bf,  Faserschleifen;  bd,  dünne 
Endfasern  des  stützenden  Bindege- 

webes. In  den  Drüsenzellen  die  Cor- 
ticalscliicht  V.  Endoplasma  gesondert. 



825 

schaftlichen  Aiisführgang  zieht  der  Ventralschenkel  in  längerer  Strecke 
etwas  schräg  nach  hinten,  biegt  dann  plötzhch  nach  oben  und  geht  in 
den  Dorsalschenkel  über,  der  fast  ganz  parallel  mit  dem  Ventralschenkel 
in  seiner  unmittelbaren  Nähe,  dicht  oberhalb  dieses  letzteren,  nach  vorn 
zieht.  Bloß  die  distale  Partie  dieses  Schenkels  weicht  kurz  vor  seinem 

Ende  zur  Körpermediane  mäßig  ab  und  endet  einfach,  dicht  vor  der 

Verbindung  des  Hauptastes  mit  dem  Nebenaste  blind.  Alle  Abtei- 
lungen der  Coxaldrüse  sind  fast  gleich  breit.  Hier  und  da  finden  sich 

in  der  Gestalt  und  in  der  Länge  einzelner  Teile  Variationen,  so  z.  B. 
dort,  wo  der  Vertikalschenkel  des  Hauptastes  wieder  nach  oben  hinzieht 
und  in  den  Dorsalschenkel  der  Endpartie  übergeht,  und  ähnliches,  aber 

ani' 

Fig.  2.  Ein  Querschnitt  durch  die  Coxaldrüse  in  der  Gegend  des  ampullaren  Teiles 
bei  einem  jungen  Individuum,  end,  Endosternit;  am,  ampullarer  Teil;  C,  Cölom- 
säckchen;  hl,  Lymphocyten;  sc,  Sekret;  ses,  Schicht  des  basophilen  Sekretes;  hf, 
Faserschleifen;  hs,  Hauptstamm  des  Hauptastes;  na,  dorsaler;  ns,  ventraler  Schenkel 

des  Nebenastes  ;  hsd,  dorsaler  ;  hsv,  ventraler  Schenkel  der  Endpartie. 

diese  Variationen  sind  ganz  gering  und  ohne  weitere  Bedeutung.  Bei 
den  jüngsten  Tieren,  die  ich  untersucht  habe,  war  die  Drüse  schon  ganz 
so  entwickelt,  wie  wir  es  eben  mitgeteilt  haben. 

Der  histologische  Aufbau  der  Drüse  ist  sehr  interessant  und  von  den 

bekannten  Verhältnissen  bei  den  übrigen  Arachnoideen  recht  verschie- 
den. Der  horizontale  und  vertikale  Schenkel  des  Hauptastes  und  der 

ganze  Nebenast  haben  eine  gleiche  Beschaffenheit  ;  die  Endpartie  weicht 

von  diesen  ein  wenig  ab.    Die  Zellen,  welche  die  Drüse  außer  der  End- 
58 
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partie  zusammensetzen,  behalten  auffallend  prägnant  ihre  Individualität 

und  fungieren  als  selbständige,  einzellige  Drüsen.  Die  größte  Selbstän- 
digkeit erreichen  sie  in  der  Gegend  der  dorsalen  Umbiegung  des  Haupt- 

astes. Die  Zellen  sind  voneinander  ganz  isoliert,  ihre  Verbindung  wird 

durch  ein  zierliches  Netz  von  Stützleisten  hergestellt,  welche  hier  außer- 
ordentlich gut  entwickelt  sind,  llbrigens  sind  die  Zellen  durch  ver- 

hältnismäßig große  Intercellularlücken  vollständig  voneinander  ge- 
trennt. Die  Verbindungen  hat  das  System  der  Stützleisten  übernommen, 

und  bei  der  Sekretion  wachsen  die  Zellen  nicht  im  Sekrethügel  am  vor- 
deren Ende,  sondern  sie  verlängern  sich  nach  außen  in  die  Leibes- 

höhle. Auf  diese  Weise  ist  die  Gestalt  der  einzelnen  Zellen  eine  sehr 
verschiedene. 

Auch  ihr  innerer  Aufbau  ist  von  Interesse  :  das  Cytoplasma  ist  in 

markanter  Weise  in  eine  Corticalschicht  und  das  Endoplasma  differen- 
ziert. Das  Corticalplasma  ist  sehr  dicht,  fast  homogen  und  färbt  sich 

intensiv  mit  allen  Plasmafarbstoffen.  Das  Endoplasma  bleibt  dagegen 
hell  und  weist  eine  schöne  alveoläre,  bzw.  reticulose  Struktur  auf. 
In  ihm  liegt  der  Kern.  In  der  Corticalschicht  finden  wir  gewöhnlich 

eine  feine  Streif  ung,  die  mit  verschiedener  Deutlichkeit  hervortritt  ;  ein- 
zelne Fasern  gehen  dann  bis  in  das  Endoplasma  über.  Die  Abgrenzung 

beider  Schichten  ist  bei  alten  Tieren  äußerst  präzis,  bei  jüngeren  mehr 
verschwommen. 

Das  Endoplasma  reicht  bis  zum  Innenrande  der  Zelle,  wo  es  von 
dem  Drüsenlumen  durch  die  feine  Zellmembran  abgegrenzt  wird;  diese 
letztere  schwindet  in  der  Mitte  der  Zelle  und  bildet  so  eine  kleine,  nicht 

ganz  deutlich  umrandete  Öffnung.  Die  Produktion  des  Sekretes  ist  im 

ganzen  gering,  und  es  ist  überhaupt  schwierig,  ein  morphologisch  cha- 
rakterisiertes Sekret  festzustellen.  Die  Zellen  nehmen  manchmal  bi- 

zarre Formen  an,  besonders  in  jenem  dorsalen  Winkel  des  Hauptstam- 
mes, aber  weder  im  Lumen  der  Hauptpartie  der  Drüse  noch  im  Haui)t- 

oder  Nebenast  fand  ich  je  irgendwelches  Sekret.  Nur  vereinzelt,  hier 
und  da,  namentlich  in  dem  dorsalen  AVinkel,  finden  wir,  daß  durch  die 

Öffnung  in  der  Zellwand  in  das  Lumen  Häufchen  kleiner,  schwer  wahr- 
nehmbarer Körnchen  eintreten,  die  ich  für  das  Sekret  halte.  Dasselbe 

wird  offenbar  in  den  Übergangspartien  zwischen  der  corticalen  Schicht 

und  dem  Endoplasma  herausgebildet  und  sammelt  sich  in  den  Zwischen- 
räumen der  Balken  im  Endoplasma  auf. 

Wie  schon  gesagt,  liegt  der  Kern  etwa  in  derlMitte  des  Endoplasmas 
und  hat  eine  mehr  oder  weniger  elliptische  oder  ovale  Gestalt.  Sind  die 
Drüsen  kurz  und  breit,  so  hat  auch  der  Kern  eine  mehr  kugehge  Form; 
wenn  die  Drüsen  in  der  Richtung  ihrer  Längsachse  verzogen  sind,  folgt 

auch  der  Kern  dieser  Längsstreckung.  Er  hat  eine  dünne,  aber  deut- 
liche Membran  und  enthält  verhältnismäßig  spärliche,  aber  recht  deut- 
liche Chromatinkörner.  Ahnlich  wie  bei  den  Munddrüsen,  beobachten 

wir  auch  hier  Bildung  von  Nucleolen,  von  denen  ich,  wenn  sie  eine  gewisse 
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am. 

Größe  erreicht  hatten,  feststellen  konnte,  daß  sie  verblassen  und  ins 

Cytoplasma  ausgestoßen  Averden. 

Bei  jungen  Tieren  ist  die  Differenzierung  des  Plasmas  in  Cortical-  und 

Endoplasma  noch  nicht  er- 
reicht. Auch  die  Verbin- 

dung der  Drüsenzellen  ist 
eine  viel  innigere  und  das 
epitheliale  Gepräge  noch 

in  ganzer  x\usdehnung  er- 
halten. Jene  Individuali- 
sierung der  Drüsenzellen 

kommt  erst  später  nur  se- 
kundär zustande,  wenn  die 

Bindegewebsfasern  und 
basalen  Ausläufer  der  Zel- 

len, welche  das  Cölom- 
säckchenzusammensetzen, 

zwischen  einzelne  Drüsen- 
zellen hineindringen.  Bei 

solchen  jungen  Tieren  sind 
die  Drüsenzellen  fast  ho- 

mogen und  haben  ein  sehr 
dichtes,  fast  strukturloses 

lind  gleichmäßig  sich  fin- 
gierendes Plasma.  Erst 

bei  größeren  Zellen  er- 
scheint ein  helles  Höf  chen 

um  den  Kern  herum,  und 
hier  und  da  tritt  die  erste 

Streifung  hervor. 
Die    Endpartie    des 

Hauptastes  zeigt  die  epi- 
theliale, embryonale  Natur   Fig.  3.   Ein  Schema  der  Coxaldrüse  aus  sagittalen 

viel  mehr  erhalten,  als  der    Schnitten,  in  die  Fläche  projiziert  bei  
einem  erwach- 

Hauptstamm.  Eine  feste 
Grenze  aber  zwischen  dem 

vertikalen  Schenkel ,  wo 
die  Drüsenzellen  noch 
hoch  individualisiert  sind, 

und  der  Endpartie  kann  man  nicht  ziehen:  der  Übergang  in  die 
niedrigen  Zellen  der  Endpartie  ist  ein  ganz  allmählicher.  Die  Endpartie 

in  ihrem  ganzen  Verlaufe,  bis  zu  dem  ampullären  Teile,  ist  gleich  ge- 
baut. Aber  auch  diesen  letzteren  kann  man  nicht  scharf  abgrenzen;  so 

bezeichne  ich  jene  Stelle,  wo  sich  das  Lumen  des  Drüsenschlauches  in 
die  Höhle  des  Cölomsäckchen  öffnet,  wo  sich  also  die  Ilachen  Zellen  des 
Cölomsäckchens  mit  der  Wand  des  Drüsenschlauches  verbinden.    Die 

58* 

senen  Weibchen.  d)\  distaler;  hi\  Ijasaler  Teil  des 
Ausfiihrganges  ;  //s,  Hauptast;  dk,  dorsaler  Winkel  ; 
■rs^  vertikaler  Schenkel  desselben;  iisd,  dorsaler; /^s^', 
ventraler  Schenkel  der  Endpai-tie;  am,  ampuUarer 
Teil;  C  Cölomsäckchen;  na,  dorsaler;  ns,  ventraler 

Schenkel  des  Nebenastes. 
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Zellen,  welche  die  Wand  der  Endpartie  zusammensetzen,  kann  man 
folgendermaßen  charakterisieren:  Sie  sind  viel  niedriger,  als  die  Zellen 
des  Hauptstammes,  ihre  Verbindung  ist  eine  viel  innigere  und  sie  be- 

rühren sich  an  der  ganzen  Länge  ihrer  lateralen  Seiten  ;  die  Intercellu- 
larlücken  kommen  sehr  selten  vor  und  wenn  sie  vorhanden  sind,  sind  sie 

sehr  kurz.  Das  Cytoplasma  ist  nicht  in  die  Corticalschicht  und  das  En- 
doplasma gesondert.  Die  distalen  peripheren  Teile  nehmen  zwar  an 

Dichtigkeit  und  Dunkelheit  zu,  aber  eine  Abgrenzung  kann  man  nicht 

durchführen.  Hier  und  da  finden  wir  eine  ganz  feine,  längliche  Strei- 
fung. Die  Kerne  sind  etwas  kleiner  und  größtenteils  rund.  Es  ist  cha- 

rakteristisch, daß  wir  in  der  Endpartie  ziemlich  oft  Sekretanhäufungen 
vorfinden.  Außerdem  sind  die  Zellen  an  ihrem  Innenrande  in  der  Regel 
von  einer  dünnen,  aber  markanten  Schicht  umsäumt,  die  sich  manchmal 
auf  größere  Räume  ausbreitet,  indem  sie  eine  die  Zellen  vom  Lumen 

abgrenzende  Membran  bildet;  diese  Schicht  färbt  sich  tief  mit  D ela- 
fi elds  Hämatoxylin,  so  daß  sie  auf  den  Präparaten  deutlich  wahrnehm- 

bar ist.  Bei  der  Immersionsvergrößerung  finden  wir  in  ihr  eine  sehr  feine 
Querstreifung,  deren  einzelne  feine  und  äußerst  dünne  Fäden  in  das 
Zellplasma  eindringen.  An  andern  Stellen  finden  wir  dagegen,  daß  sich 
diese  Schicht  auflöst  und  in  Gruppen  zerfließender  Körner  zerfällt.  Ich 
halte  sie  für  eine  feine  Schicht  des  basophilen  Sekretes,  welches  von  den 
Zellen  dieses  Teiles  der  Coxaldrüse  ausgeschieden  wird. 

Wie  schon  gesagt,  existieren  hier  keine  Intercellularräume,  sondern 
die  Zellen  sind  epithelial  angeordnet  und  verbunden.  Die  Ursache 
davon  hat  man  in  dem  Umstände  zu  suchen,  daß  in  der  Umgebung 
jegliche  Gewebselemente  fehlen,  welche  ihre  Fortsätze  zwischen  die 
Drüsenzellen  einschieben  und  so  Intercellularräume  schaffen  würden. 

Dafür  verwachsen  hier  die  Wände  der  einzelnen  Abteilungen  an  zahl- 
reichen Stellen  dadurch,  daß  die  Drüsenzellen  sich  berühren,  miteinan- 

der verschmelzen  und  in  eine  Verbindungsbrücke  sich  verlängern.  Der 
ventrale  Schenkel  der  Endpartie  legt  sich  dann  dicht  der  lateralen 
Endosternitfläche  an,  welche  an  dieser  Stelle  vertieft  ist  und  mit  ihr 
manchen  Orts  in  einer  ähnlichen  Weise  verwächst,  wie  mit  andern 
Nachbarteilen  der  Drüse.  Je  weiter  zum  Ende,  desto  niedriger  werden 
die  Drüsenzellen.  Schließlich  werden  die  Drüsenwände  ganz  flach  und 
vereinigen  sich  mit  dem  Cölomsäckchen.  Diese  Partie  nenne  ich  die 
Ampullarpartie ,  obgleich  man  dieselbe  nicht  genau  abgrenzen  kann. 
Auch  habe  ich  keine  größeren  Zellen  gefunden,  welche  die  Ampulle 

zusammensetzen  würden,  desgleichen  auch  keine  Myoblasten  oder  ähn- 
liches. Bei  jungen  Tieren  geht  das  Lumen  der  Ampullarpartie  mit  seiner 

ganzen  Weite  in  die  Höhle  des  Cölomsäckchens  über.  Der  Übergang 
von  den  Epithelialzellen  der  Ampullarpartie  in  die  membranösen  Zellen 
des  Säckchens  ist  ziemlich  allmählich.  Nur  an  der  Struktur  und  Färb- 
barkeit  der  Zellen  finden  wir  eine  Grenze:  die  Zellen  des  Ampullarteiles 

färben  sich  viel  tiefer.  Die  breite  Öffnung,  mit  welcher  das  Drüsen- 
lumen mit  der  Cölomhöhle  kommuniziert,  verengt  sich  ein  wenig  im 
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Laufe  des  Wachstums  und  des  Alters,  bleibt  aber  fortwährend  —  so- 
weit ich  aus  meinem  Materiale  und  Präparaten,  wo  die  Kommunikation 

festgestellt  werden  konnte  —  offen. 
Die  Zahl  der  Zellen,  welche  das  Gölomsäckchen  zusammensetzen, 

ist  eine  verhältnismäßig  geringe.  An  dem  jüngsten  Tiere,  das  ich  be- 
sitze, sehen  die  Verhältnisse  so  aus: 
An  einzelne  Teile  der  Coxaldrüse  legen  sich  in  fast  senkrechter 

Richtung  säulenartige  Zellen  von  gleicher  Große,  wie  die  Drüsenzellen 

an.  Die  säulenartigen  Zellen  sind  alle  gleich  gebaut,  haben  einen  zylin- 
drischen Körper,  der  an  seiner  Basis  verbreitert  ist  und  sich  in  faserige 

Ausläufer  verzweigt  (s.  Fig.  2),  am  entgegengesetzten,  distalen  Ende,  das 
ebenfalls  erweitert  ist,  liegt  ein  verhältnismäßig  großer  Kern  ;  auch  an 
diesem  Ende  läuft  der  Zellkörper  in  membranose  Ausläufer  aus,  mit 
welchen  die  Zellen  miteinander  verbunden  sind  und  die  Cölomhöhle 

abschließen.  Die  basalen,  faserigen  Ausläufer  dringen  dann  recht  ener- 
gisch zwischen  die  Coxaldrüsenzellen  ein,  drängen  ihre  Wände  vor  sich 

und  schaffen  auf  diese  Weise  Intercellularräume.  Schon  in  diesem 

Stadium  ist  der  Körper  der  Säckchen-Zellen,  hauptsächlich  aber  seine 
Ausläufer,  markant  konturiert,  die  alveoläre  Struktur  des  Plasmas  ver- 

drängt, und  die  Zellen  gewinnen  einen  homogenen,  hellen  Habitus  und 

feste,  scharf  abgegrenzte  Wände.  Die  Kerne  führen  zahlreiche,  ziem- 
lich große  Chromatinbrocken,  die  Nucleolen  sind  nicht  ausgebildet. 
Diese  Konstellation  erfährt  im  Laufe  des  Alters  nur  sehr  unbedeu- 

tende Veränderungen.  Die  Zellen  stehen  senkrecht  zu  den  Drüsen- 
wänden, ihr  strukturiertes  Plasma  ist  verschwunden,  sie  sind  fast  homo- 

gen, und  ihre  Ausläufer,  sowie  ihr  Körper  membranös,  mit  scharfen 

Konturen.  Die  Kerne  sind  degeneriert  mit  letzten  Resten  des  Chro- 
matins. Nach  der  Malloryschen  Methode  werden  die  Drüsenzellen 

rötlich  gefärbt,  die  Zellen  des  Säckchens,  sowie  die  herumliegenden 

Bindegewebselemente  nehmen  einen  violetten  Ton  an.  Li  der  Säck- 
chenhöhle habe  ich  zuweilen  beträchtliche  Sekretklümpchen  vorgefunden, 

von  denen  ich  aber  nicht  angeben  kann,  ob  sie  baso-  oder  acidophil 
sind.  Zweifelsohne  entstanden  sie  hier  durch  die  Diffusion  der  Hämo- 
lymphe,  welche  das  Säckchen  an  der  Außenfläche  umgibt,  ähnlich  wie 
bei  den  Crustaceen. 

Es  erübrigt  nur  noch,  mit  einigen  wenigen  Worten  des  Ausführ- 
ganges zu  gedenken.  Li  den  beiden  Asten,  in  dem  Haupt-  wie  in  dem 

Nebenaste,  in  der  Nähe  ihrer  Fusion  in  den  gemeinschaftlichen  Ausgang, 
werden  die  Zellen  bedeutend  kürzer,  sie  sind  breit,  die  Intercellularräume 

immer  recht  deutlich  und  entwickelt,  auch  die  Unterscheidung  der  Cor- 
ticalschicht  vom  Endoplasma  erhalten,  aber  im  Ausführgange  werden  die 
Zellen  wieder  lückenlos  aneinander  gereiht.  Ich  unterscheide  hier  eine 
Basalpartie  des  Ausführganges  und  eine  distale,  aber  diese  beiden 
gehen  ineinander  ganz  unmerklich  über.  Schließlich,  an  der  Distalpartie, 
hat  die  Wand  des  Ausführganges  den  Charakter  eines  geschlossenen 

Epithels,  nachdem  sowohl  die  Inter cellularlücken,  als  auch  die  Diffe- 
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renzieruiigen  im  Gytoplasma  verschwunden  sind.  Kurz  vor  der  Aus- 
mündung gehen  die  Zellen  der  Ausführgangswand  in  die  Hypodermis 

über.  Die  Ausmündung  findet  durch  eine  Öffnung  statt,  welche  von 
einem  recht  starken,  genau  konturirten  Chitinwall  umgeben  ist.  Diese 

Öffnung  liegt  in  der  Mitte  eines  tiefen  Trichters,  welcher  von  der  synar- 
throdialen  Chitinmembran  gebildet  ward,  die  wieder  zwischen  den 
Coxen  des  1.  und  2.  Gangbeines  eine  tiefe  Bucht  bildet,  so  daß  die 
Öffnung  an  in  Kalilauge  geätzten  Totalpräparaten  und  nicht  präparierten 
Tieren  nicht  sichtbar  ist.  Um  den  Chitinwall  herum  finden  wir  eine  An- 

häufung von  Kernen  der  Hypodermiszellen. 
Der  ganze  Nebenast  und  mit  Ausnahme  der  Endpartie  auch  der 

Hauptast  werden  von  einem  mächtigen  System  eines  eigentümlichen 
Stützgewebes  umsponnen,  welches  einerseits  die  Coxaldrüse  mit  der 

Leibesperipherie  verbindet,  anderseits  aber  dadurch,  daß  die  Zellen- 
ausläufer dieses  Gewebes  in  die  Intercellularlücken  der  genannten 

Drüsenteile  eindringen,  eine  feste  Stütze  für  die  die  Drüse  zusammen- 
setzenden einzelnen  Drüsenzellen  schafft. 

Namentlich  der  Ausführgang,  und  zwar  hauptsächlich  an  der  dor- 
salen Seite,  ward  ganz  von  diesem  Stützgewebe  umsponnen.  Es  sind  das 

flache,  lange  und  feste  Faserschleifen,  welche  sich  unweit  der  Drüse, 
gewöhnlich  dichotomisch,  in  dünnere  Fäden  spalten  und,  namenthch  bei 
älteren  Tieren,  mit  dünnen,  blassen  Membranen  verbunden  sind.  Diese 
letzteren  sind  fast  homogen,  färben  sich  fast  gar  nicht  in  Farbstoffen 
und  haben  einen  chitinösen  Habitus.  Sie  bilden  zu  beiden  Seiten  des 

Körpers  eine  membranose,  allerdings  an  manchen  Stellen  durchbohrte 
Scheidewand,  welche,  vom  Hauptast  der  Drüse  und  vom  Ausführgang 

ausgehend,  an  den  vorderen  membranartigen  Apodemen  des  Endoster- 
nits  inseriert,  so  daß  zu  beiden  Seiten  des  Körpers  ein  mit  der  Leibes- 

mediane parallel  liegendes  Septum  entsteht.  Hier  und  da  finden  wir 
in  diesen  Membranen  große,  flache  und  blasse,  kaum  sichtbare  Kerne 
fast  ohne  Chromatin,  als  die  letzten  Überreste  der  Zellen,  welche  das 
Gewebe  gebildet  haben.  Jene  schleifenförmigen  Faserbündel  haben 
sehr  verschiedene  Länge.  Dort,  wo  sie  den  dorsalsten  Winkel  des 
Hauptastes  mit  dem  Lateralapodemen  des  Endosternits  verbinden,  sind 

sie  kurz  und  breit,  an  den  peripherischen  Partien  des  Nebenastes,  un- 
weit vom  Ausführgange,  und  auf  dem  letzteren  erreichen  sie  dagegen 

eine  sehr  ansehnliche  Länge.  Sie  färben  sich  schwach  in  Farbstoffen, 

haben  den  Habitus  des  Elastins  und  sind  elastisch,  nicht  aber  con- 
tractu. Ihre  Verbindung  mit  der  Coxaldrüse  kommt  auf  dreierlei  Art 

zustande.  Entweder  pflanzen  sie  sich  —  das  gilt  hauptsächlich  von 
den  breiten  Schleifenfasern  —  fast  vertikal  auf  die  Drüsenzelle  auf,  und 

die  Zelle  wird  dann  in  einen,  manchmal  recht  langen  Ausläufer  ausge- 
zogen. Oder,  dasselbe  leisten  hauptsächlich  schwache  und  fast  farblose 

Endfasern ,  sie  dringen  in  die  Litercellularlücken  so  weit  bis  dahin  ein, 
wo  die  Zellen  untereinander  verwachsen  sind,  ähnlich  wie  die  basalen, 
fadenförmigen  Ausläufer  der  Zellen  des  Cölomsäckchens.  Dadurch  sind 
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fast  alle  Intercellularräume  von  Fasern  ausgefüllt,  welche  das  Stütznetz 
bilden,  in  dem  die  einzelnen  Drüsenzellen  liegen.  Endlich  legen  sich 

breite,  starke  Schleif  en  mit  dem  größeren  Teil  ihrer  Länge  auf  dieDrüsen- 
fiäche,  wo  sie  die  Zelle  entweder  berühren,  oder  aber  mit  ihrer  Distal- 
wand  vollständig  verwachsen.  Diese  letzte  Modalität  ist  hauptsächlich 
an  dem  Ausführungsgange  vorwiegend.  Dort  konvergieren  alle  starken, 
parallelen  Schleifen  der  Ausführungsöffnung  zu  und  inserieren  an  den 
äußeren,  membranösen  Teilen  des  Ausführganges,  in  erster  Reihe  an 
der  chitinösen  Umrandung  des  Ausführschlitzes.  An  diesen  Stellen 
liegen  die  Schleifen  sehr  dicht  aneinander  und  bilden  eine  röhrenartige 
Umhüllung  des  Ausführungsganges. 

Außer  diesem  Systeme  ziehen  einige  Bündel  von  sehr  langen  und 
starken  Faserschleifen  von  der  Drüse  zu  der  Körperperipherie,  durch 
welche  die  Drüse  in  der  Leibeshöhle  recht  gut  befestigt  und  suspendiert 
wird.  Nahe  der  Coxaldrüse  spalten  sich  diese  Schleifen  in  feinere 
Fäden,  dann  aber  verlaufen  sie  bis  zur  Körperperipherie  ganz  isoliert 
voneinander  und  in  gerader  Richtung.  Li  einem  solchen  Bündel  finden 

wir  20 — 40  Schleifen.  Am  mächtigsten  ist  das  horizontale  Bündel  ent- 
wickelt. Dieses  inseriert  an  dem  Nebenaste  an  seinem  dorsalen  Schenkel 

unweit  hinter  der  Umbiegung,  wo  dieser  in  den  ventralen  Schenkel 
übergeht.  Er  zieht  dann  in  horizontaler  Ebene  zur  Peripherie,  in  etAvas 
schiefer  Richtung  nach  vorn,  und  verbindet  sich  mit  der  Hypodermis 
unweit  vor  dem  Trachealstigma,  etwa  in  der  Mitte  der  Körperhöhe.  An 
den  jüngsten  Tieren,  die  sich  in  meinem  Besitze  befinden,  konnte  ich 
feststellen,  daß  die  Schleifen  iius  kurzen  Reihen  von  Zellen  entstehen. 
Außer  diesem  Horizontalbündel  finden  wir  drei  Bündel,  die  die  Drüse 
mit  den  kurzen  Ausläufern,  welche  das  die  Aushöhlungen,  in  denen 

die  Coxen  liegen,  bildende  Chitin  in  das  Körperinnere  schiebt,  ver- 
binden. Auf  diese  Weise  ziehen  die  Bündel  zu  dem  2.  bis  4.  Gangbeine. 

Das  1.  Bündel  verläßt  die  Drüse  am  ventralen  Schenkel  des  Neben- 
astes, unweit  der  Ausmündung  des  letzteren  in  den  Ausführgang. 

Das  2.  Bündel  inseriert  an  der  Umbiegung  des  Nebenastes,  wo  sich 
sein  Dorsalschenkel  mit  dem  ventralen  verbindet  und  zieht  zu  dem 

3.  Fuße.  Das  3.  Bündel  endlich  pflanzt  sich  an  dem  vertikalen  Schenkel 
des  Hauptastes  auf,  wo  dieser  in  die  Endpartie  übergeht.  Diese  3  Bündel 
können  dann  mit  seltenen,  schleifenartigen  queren  Brücken,  namentlich 
bei  alten  Tieren,  verbunden  sein.  SchließHch  finden  wir  noch  ein  schmales 

Bündel,  welches  sich  von  dem  dorsalsten  "Winkel  des  Hauptastes,  längs 
des  lateralen  Endosternit-Apodemen,  schief  nach  oben  zu  der  Leibes- 

peripherie hinzieht. 

Zwischen  die  Schleifen  und  Fasern  dringen  dann  Tracheen  ein 
und  setzen  sich  zahlreiche  Leucocyten  an. 

In  einem  Falle  habe  ich  in  diesem  Gewebe  einige  sichelförmige 
Stadien  unbekannter  Protozoen  angetroffen.  Zwei  von  solchen  Gebilden 
saßen  in  einer  gemeinsamen  Kapsel  eingeschlossen  in  einer  Zelle  der 
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Coxaldrüse.    Es  war  aber  vollständig  unmöglich,  die  Zugehörigkeit  der 
Tiere  zu  eruieren. 

Daß  das  Säckchen  mit  den  Endsäckchen  an  der  Coxaldrüse  bei 

andern  Araclmiden,  z.B.  Opilioniden  und  an  den  Antennen- und  Schalen- 
drüsen bei  Crustaceen,  das  gewöhnlich  als  Cölonisäckchen  aufgefaßt 

wird  (Faussek,  Yejdovsky)  homolog  ist,  geht  aus  seiner  ganzen 
Organisation  und  Beziehung,  zu  den  übrigen  Drüsenteilen  ohne  weiteres 
hervor.  Viel  schwieriger  läßt  sich  die  Frage  entscheiden,  inwieweit  sich 
an  der  Ausbildung  des  Drüsenschlauches  das  Ectoderm  und  die  meso- 
dermalen  Elemente  beteiligt  haben.  Es  scheint  mir  von  großem  Inter- 

esse zu  sein,  daß  am  1.  Gangfuße,  wo  die  Coxaldrüse  ausmündet,  keine 
Cruraldrüsen  entwickelt  sind.  Eine  jede  Coxa  der  drei  letzten  Fußi^aare 
ist  je  mit  einem  Paar  von  einfachen ,  sackartigen  Cruraldrüsen,  welche 
durch  einfache,  sackartige  Einstülpungen  der  Hypodermis  zustande 
kommen,  versehen.  Dagegen  mündet  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft 
der  Ausmündung  der  Coxaldrüse  an  der  ersten  Coxa  die  hintere  Mund- 

drüse, welche  ich  Pedaldrüse  nenne,  nach  außen.  Im  ganzen  also  ist 
die  ursprüngliche,  segmentale  Anordnung  von  Drüsen  beim  Holothyrns 
in  eklatanter  Weise  erhalten,  wie  bei  keiner  bisher  bekannten  Acaride. 

Da  auch  die  Pedaldrüse,  wie  die  Cruraldrüsen  ohne  Zweifel  ectoder- 
maler  Natur  ist,  da  ferner  an  den  vorderen  Teilen  des  Haupt-  und 
Nebenastes,  sowie  am  Ausführgang  der  Coxaldrüse  sich  keine  anders 
gebauten  Bestandteile  unterscheiden  lassen,  und  da  schließlich  die  Zellen 
der  Coxaldrüse  in  jungen  Stadien  sehr  denen  der  Cruraldrüsen  ähneln, 
neige  ich  zu  der  Vermutung,  daß  der  größere  Teil  der  Coxaldrüse  vom 
Ectoderm  stammt,  i^llerdings,  die  definitive  Entscheidung  kann  nur  die 
Ontogenese  bringen.  Für  unsre  Ansicht  sprechen  analoge  Verhältnisse 
bei  Crustaceen  (Waite,  Butschinsky,  Vejdovsky),  dagegen  die  Be- 

obachtungen an  Araclmiden  von  Lebedinsky  und  Brauer,  welch 
letzterer  vom  Skorpion  sagt,  daß  »mit  großer  Wahrscheinlichkeit  eine 
Beteiligung  des  Ectoderms  an  der  Anlage  dieses  Organs  nicht  anzu- 

nehmen ist«. 

4.  Über  eine  kürzlich  entdeckte  Hydrachnide  (Polyxo  placophora  R.  Monti 

n.  g.  n.  sp.;  Hydrovolzia  halacaroides  Sig  Thor  n.  g.  n.  sp.). 
Yon  ßina  Monti,  Privatdozentin  in  Pavia. 

(Mit  2  Tafeln  1.) 

eingeg.  21.  März  1905. 

In  den  Verhandlungen  des  »Reale  Istituto  Lombardo  di  Scienze 
e  Lettere«  vom  26.  Januar  1905  2^  habe  ich  eine,  mit  14  Figuren 
illustrierte  Beschreibung  über  eine  interessante  von  mir  Polyxo  placo- 
])hora  genannte  neue  Gattung,  bzw.  neue  Art,  von  Hydrachniden 
mitgeteilt.  Unmittelbar  nachher  erschien  in  dem  »Zoologischen  An- 

zeiger« vom   14.  Februar  19053  ein  von  7  Figuren   begleiteter  Auf- 

1  Die  Tafeln  wurden  dem  Zool.  Anz.  von  der  Verfasserin  freundlichst  zur  Ver- 

fügung gestellt. 
2  Rina  IMonti,  G-enere  e  specie  nuovi  di  idrachnide.    v. Rendiconti  R.  Istituto 

Lombardo  di  Scienze  e  Lettere«.  Ser.  LE.  Voi.  XXXVIII.  Fase.  3.   26  Gennaio  1905. 

3  Sig  Thor.  Eine  interessante  neue  Milbengattung  aus  der  schweizerischen 
Sammlung  desHerrnD.W.Volz.  Zool.  Anz.  Bd. XXVIII.  Nr.14/15. 14. Februar  1905. 
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satz  von  Sig  Thor,  der  ebenfalls  eine  zu  einer  neuen  Gattung  gehörige 
neue  Art  beschreibt,  die  mit  der  meinigen  fast  identisch  ist.  Die 
Beschreibung  von  Thor  ist  auf  Grund  eines  einzigen  Q  Exemplares 
vorgenommen;  und  die  neue  Gattung  wurde  vom  Verfasser  Hydrovolxia 
genannt.  Da  aber  meine  Mitteilung  früher  in  einer  wissenschaftlichen 
Zeitschrift  erschien,  so  muß  ich  die  Benennung  Polyxo  der  neuen 
Gattung  beibehalten.  Ich  bin  aber  sehr  erfreut,  daß,  fast  gleichzeitig 
und  von  mir  unabhängig,  ein  andrer  so  hervorragender  Beobachter  wie 
Sig  Thor  dieselbe  hochinteressante  Gattung  aufgefunden  hat,  welche 
somit  der  Wissenschaft  definitiv  erworben  bleibt. 

Ich  gebe  hier  die  von  mir  in  den  zitierten  Verhandlungen  vom 
26  Januar  1905  veröffentlichte  Beschreibung  genau  wieder,  und  lasse 
einige  Bemerkungen  über  die  Abweichungen  meiner  Beschreibung  von 
der  Thor  sehen  folgen.  Aus  dieser  Vergleichung  werden  die  Haupt- 

merkmale der  neuen  Gattung  schärfer  hervortreten,  und  wird  mit  aller 
Wahrscheinhchkeit  bewiesen,  daß  Thor  und  ich  zwei  verschiedene 
Arten  derselben  Gattung  entdeckt  haben. 

Ich  will  gleich  bemerken,  daß  mein  Beobachtungsmaterial  von  mir 
selbst  in  vorigem  Sommer  in  den  kalten  Quellen  des  Anzascatales 

(Ossola,  Prov.  Novara)  reichlich  gesammelt  wurde  ;  ich  habe  meine  Be- 
obachtungen an  zahlreichen  Q  u.  (^  lebenden  Indi^iduen  angestellt. 

Polyxo  n.  g. 

Körper  ovoid,  niedergedrückt.  Haut  liniiert.  Seitenaugen  ver- 
schmolzen, merklich  weit  von  der  Medianlinie  das  Körpers.  Medianauge 

fehlt.  Panzerbildungen  chagriniert.  Dorsalplatten:  die  vordere  mit 
Augen  versehen.  Bauchplatten:  die  hinter  dem  Geschlechtsfeld  liegende 
mit  Analöffnung  versehen.  Drüsenhöfe  mit  2  Schutzplättchen  umrandet. 
Maxillarorgan  helmförmig,  mit  langem  Mundkegel  versehen.  Man- 
dibeln  mit  2  Gliedern,  mit  durchsichtigem  Fortsatz  bzw.  gezahntem 
krallenförmigen  Endglied.  Maxillarpalpen  ungefähr  einem  Drittel 
des  Körpers  gleich:  1.  Glied  sehr  kurz,  vorletztes  Glied  breiter  am 
Distalrande,  mit  zwei  kurzen  Dornen  und  einer  langen  Borste  auf  der 
Beugeseite;  mit  Tasthaar  auf  der  Streckseite;  Endghed  frei,  mit  mehreren 
stumpfen  Zähnchen.  Epimeren  in  4  Gruppen  verteilt:  die  hinteren 
sehr  weit  von  der  Mittellinie  des  Körpers  und  an  der  Oberseite  sichtbar 
hervorspringend.  Beine:  die  vier  vorderen  nach  hinten,  und  die  vier 
hinteren  nach  vorn  gebogen,  stark,  kürzer  als  der  Körper  und  kürzer 
beim  Q  als  beim  (f,  mit  Dornen  und  gefiederten  Borsten;  am  Ende  des 
letzten  Gliedes,  Fußkrallen  mit  Fortsatz,  Dornen,  glatten  und  flaum- 

ähnlichen Borsten.  Schwimmhaare.  Geschlechtsfeld  in  der  weichen 

Haut,  in  der  Höhe  des  3.  Epimerenpaares ,  mit  chagrinierten,  borsten- 
tragenden Klappen,  trapezoidisch  beim  $,  elliptisch  beim  cf. 

rf  kleiner  als  das  Q. . 
* 

Wie  schon  oben  bemerkt,  wurden  die  Charaktere  dieser  neuen 
Gattung  von  mir  auf  Grund  von  wiederholten  Beobachtungen  an  zahl- 

reichen Exemplaren  festgestellt,  und  meine  Beschreibung  stimmt  fast 
genau  mit  der  von  Thor  angegebenen  überein.  Beide  Formen,  d.  h. 
meine  Polyxo  und  die  Thor  sehe  Hydro  vohia,  gehören  also  ohne  Zweifel 
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derselben  Gattung  an,  welche  den  Namen  Polyxo  erhalten  soll.  Beide 
Entdecker,  Thor  und  ich,  haben  die  äußere  Ähnlichkeit  der  neuen 
sonderbaren  Gattung  mit  der  Familie  Halacharidae  in  den  Vorder- 

grund gestellt,  doch  gebührt  Sig  Thor  das  Verdienst  erkannt  und  ge- 
zeigt zu  haben,  daß  die  neue  Gattung  von  den  andern  bekannten  eine 

weit  entfernte  Stellung  einnimmt,  und  somit  eine  neue  Familie,  die 
Hydrovolziidae  Thor,  darstellt. 

Ich  bin  darüber  mit  Thor  ganz  einig  und  gebe  sehr  gern  zu,  daß 
die  Priorität  des  Familiennames  Herrn  Thor  zukommt.  Nun  halte 

ich  es  nicht  für  ganz  unnütz,  die  kleinen  Abweichungen  in  der  Be- 
schreibung der  Gattungsmerkmale  zu  besprechen. 

Nach  meinen  Untersuchungen  besitzen  die  Palpen  nicht  einen 
»selten  einfachen  Bau  mit  äußerst  wenigen  Haaren  (Thor)«,  sondern 
sie  zeigen  immer  drei  gefiederte  dorsale  Borsten  am  2.  Gliede,  und  zwei 
am  dritten.  Außerdem  stimmt  die  Tatsache  nicht,  daß  »das  4.  Glied 
außer  einem  dorsalen  Haar  auf  der  inneren  Seite  einen  kurzen  Chitin- 

stift und  auf  der  Beugeseite  ein  längeres  Haar  (Thor)«  trägt,  vielmehr 
besitzt  dasselbe  außer  dem  dorsalen  Tasthaar,  noch  2  Dornen  auf  der 
inneren  Seite  und  eine  lange  Borste  in  der  Mitte  der  Beugeseite.  Über- 

dies endet  das  letzte  Glied  nicht  »mit  vier  langen,  kaum  gebogenen, 
eng  zusammenliegenden  Klauen  (Thor)«,  sondern  mit  mehreren  geraden, 
stumpfen  Zähnchen.  Es  gibt  noch  Abweichungen  an  den  Beinen,  die 
ich  stark  (und  nicht  schwach)  gefunden  habe  —  immer  mit  Schwimm- 

haaren (die  Thor  nicht  findet)  — ,  endlich  habe  ich  Vorhandensein  (und 
nicht  Abwesenheit)  von  Genitalnäpfen  bemerkt. 

Sind  unsre  Beobachtungen  genau,  so  dürften  die  oben  angegebenen 
abweichenden  Charaktere  bei  der  Hydrovolzien-Familie  nicht  mehr  als 
Gattungs-,  sondern  nur  als  Artcharaktere  betrachtet  werden  ;  dies  alles 
natürlich  in  der  Voraussetzung,  daß  das  einzige  von  Thor  so  vortreff- 

lich studierte  Q.  Exemplar  in  allen  Teilen  gut  erhalten  gewesen  sei. 

Polyxo  placophora  n.  sp. 

Q  Körperlänge  900— 960,  Körperbreite  650—700«.  Farbe 
bei  den  Deckenplatten,  Capitulum,  Epimeren  bzw.  Geschlechtsfeld  ko- 

rallenrot, manchmal  in  orangegelb  übergehend  ;  Haut,  Maxillarkrallen, 
Palpen  und  Beine  zitronengelb;  Augen,  Palpen-  und  Beinenden  kar- 

minrot gefleckt.  Körperumriß  lang  ovoid,  stark  plattgedrückt.  Haut 
deutlich  liniiert  :  die  Liniierung  schmiegt  sich  den  Rändern  der  Chitin- 

platten an  (Fig.  1). 
Deckplatten  der  Eückenseite  chagriniert  und  wie  folgt  angeordnet: 
a)  Eine  breite  Vorderplatte,  250 /t  lang,  welche  die  Stirngegend 

konkavrändig  begrenzt  und  die  Augen  trägt;  auf  beiden  Seiten  abge- 
rundet, so  daß  nur  ein  schmaler  Hautstreifen  frei  bleibt;  hinten  endet 

sie  mit  schwachem,  nach  vorn  gebogenem  Rande  ;  dieselbe  ist  mit  zwei 
Seitenborsten  an  den  Augen  versehen  und  in  der  Mitte  mit  einigen 

Papillen  oder  rundlichen  Warzen,  die  längs  des  hinteren  Randes  zahl- 
reicher, kleiner  und  stumpfer  werden. 

b)  Hinter  der  vorderen  Platte,  von  einem  dünnen  Hautleistchen 
getrennt,  liegt  eine  zweite  große  Dorsalplatte,  welche  den  übrigen  Teil 
des  Körpers  fast  vollständig  bedeckt.   Diese  fast  zwei  Drittel  der  gan- 
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zen  Körperlänge  oder  noch  etwas  darüber  betragende  Platte  ist  315 
bis  347  /t  breit;  vorn  gerade,  hinten  abgerundet,  längs  der  Seitenränder 
(vom  vorderen  Winkel  aus)  mit  langen  Borsten  —  je  vier  auf  jeder 
Seite  —  versehen;  2  Höckergrupiien  längs  der  Mittellinie. 

c)  Seitlich  an  der  Dorsalplatte,  gleich  hinter  dem  abgerundeten 
Winkel  der  großen  Kopfplatte,  gewahrt  man  2  Lateralplatten;  diese 
haben  eine  dreieckige  Gestalt,  mit  einem  kleinen,  vorderen,  schiefen 

Schenkel,  98 — 100  ,<«  lang,  einem  größeren,  vorderen,  hinteren,  äußeren, 
184 — 220  ,u  lang,  der  gegen  eine  mit  einer  langen  Borste  versehene 
Drüsenöffiuing  endet.  Diese  eingebuchtete  Öffnung  ist  außerdem  hinten 
durch  eine  sehr  kleine  Platte  geschützt. 

d)  Folgen  nebeneinander  längs  des  Körperrandes  noch  drei  weitere 
Drüsenöffnungen,  jede  umhüllt  von  2  Plättchen,  einem  vorderen  und 
einem  hinteren,  das  erste  mit  einer  Borste  versehen. 

e)  Endlich,  noch  immer  auf  der  Rückenseite,  hinter  den  Lateral- 
platten, sieht  man  2  Chitinleistchen,  das  erste  kurz,  85  /<,  das  zweite 

zweimal  so  lang. 
Die  Deckplatten  der  Bauchseite  (Fig.  2)  sind  ebenso  chagriniert 

und  in  folgender  Weise  angeordnet: 
a)  Eine  große  Platte  hinter  dem  Geschlechtsfelde  (von  welchem 

sie  durch  ein  dünnes  Hautleistchen  getrennt  wird)  und  mit  einer  nach 
hinten  gerichteten,  171  u  breiten  Basis.  An  dem  vorderen  Ende  dieser 
166  fi  langen  Platte  liegt  die  runde  Analöffnung. 

b)  Gleich  hinter  dieser  Platte,  durch  ein  kurzes  Hautleistchen  ge- 
trennt, folgt  eine  2.  Bauchplatte,  größer  als  die  erste,  mit  geradem 

Vorderrande,  hinten  gebogen,  255  i^i  breit,  208  ̂ i  lang. 
c)  Li  der  Hautoberfläche,  zwischen  den  Bauchplatten  bzw.  zwischen 

Geschlechtsfeld  und  den  dritten  und  vierten  Epimeren  liegen,  linear 
nebeneinander  verteilt,  4  Drüsenöffnungen,  umgeben  von  je  2  Plättchen, 
von  denen  das  obere  mit  Borsten  versehen  ist.  Die  Plättchen  sind  fast 

alle  gleich  groß,  nur  das  obere  der  zweiten  Drüsenöffnung  ist  bedeutend 
größer  (Fig.  3). 

Seitenaugen  in  ein  einziges,  49  ,u  breites,  verschmolzen,  Pigment 
karminrot,  Linsen  deutlich  erkennbar,  eine  vordere  und  eine  kleinere 
seitlich.  Die  in  der  Kopfplatte  liegenden  Augen  sind  sehr  weit  von  der 
Medianlinie  des  Körpers,  ungefähr  154  //,  gerückt. 

Maxillarorgan  helmförmig,  von  den  Epimeren  durch  eine  Haut- 
leiste getrennt,  Capitulum  ungefähr  258  ̂ tt  lang;  dasselbe  endet  hinten 

mit  geradem  oder  schwach  konvexem  Bande;  vorn  an  der  Palpeninser- 
tion  ist  es  ausgebuchtet.  Der  Mundkegel  springt  stark  aus  dem  Stirn- 

rande vor.  Die  Mandibeln  bestehen  aus  2  Gliedern.  Das  Grundglied 
ist  sehr  lang,  schwach  gebogen,  mit  einem  merklichen  Fortsatze  oder 
durchsichtigen  Häutchen  am  Distalende;  Endkralle  stark,  gebogen  und 
am  Bande  gezähnt.  Am  Grunde  der  Mandibeln  liegen  sehr  deutlich 
bemerkbare  Luftsäcke  (Fig.  4). 

Maxillarpalpen  chagriniert,  332  a  lang,  also  etwas  länger  wie 
ein  Drittel  des  Körpers;  die  Glieder  messen: 

1.  9,   2.  73,  3.  86,  4.  120,   5.  44«. 
Das  erste  sehr  kurze  Glied  liegt  z.  T.  im  Capitulum,  erreicht  nur 

die  halbe  Länge  des  1.  Gliedes  der  1.  Beine;  das  2.  Glied  trägt  auf  der 



Streckseite  drei  lange,  gefiederte  Borsten;  das  dritte  nur  zwei;  das  vor- 
letzte, unten  enge  und  oben  breite  Glied  trägt  am  Distalende  ein  langes 

und  feines  Tasthaar,  unten  auf  der  inneren  Seite  zwei  kurze  Dornen, 
einen  nahe  am  Grunde  des  letzten  Gliedes  und  einen  unten;  außerdem 

eine  sehr  lange,  in  der  Mitte  des  Gliedes  eingewachsene  Borste.  Letz- 
tes Glied  kegelförmig,  endigt  mit  mehreren  kleinen,  stumpfen,  pinien- 

förmig  gruppierten  Zähnchen  (Fig.  5 — 6). 
Epimeren  chagriniert,  in  4  Gruppen  geteilt  (Fig.  2);  die  zwei 

1.  Epimeren  springen  nicht  aus  dem  Stirnrande  vor,  sind  aber  seitlich  ge- 
rückt, so  daß  in  der  Mitte  ein  breites,  kelchförmiges  Camerostoma,  in 

dem  das  Capitulum  liegt,  Platz  findet.  Die  Vorderecken  der  1.  Epimeren 
haben  höchstens  einen  Abstand  von  149  ,u;  jede  der  ersten  2  Epimeren- 
gruppen  besteht  aus  den  ersten  und  zweiten  naheliegenden,  aber  scharf 
begrenzten  Epimeren,  die  zusammen  eine  dreieckige  Gestalt  umschließen, 
mit  einer  252  (.i  breiten,  gegen  den  äußeren  Körperrand  gelegenen  Basis, 
mit  einer  Maximalhöhe  von  255  f.i.  Diese  beiden  Epimeren  zeigen  an 
der  vorderen  Ecke  1  Borste;  das  1.  Epimer  zeigt  eine  2.  Borste  am  vor- 

deren Seitenrande;  das  2.  Epimer  noch  drei  solche  längs  dem  liinteren 
Lateralrande. 

Die  beiden  hinteren  Epimerengruppen,  von  den  vorderen  durch  eine 
breite  Hautleiste  getrennt,  besitzen  eine  rhombische  Gestalt,  sie  nehmen 
das  mittlere  Drittel  des  Körpers  ein,  etwas  nach  den  Körperseiten  hin- 

gerückt, so  daß  ein  Teil  derselben  auch  von  der  Rückseite  aus  sichtbar 
wird.  Die  dritten  Epimeren  sind  164  f,i  breit,  die  vierten  138  /<;  beide 
Gruppen  sind  höchstens  302  f^i  voneinander  entfernt.  Eine  Borste  am 
äußeren  Rande  des  3.  Epimers,  eine  andre  am  inneren,  und  eine  am  hin- 

teren Rand;  eine  einzige  Borste  am  inneren  Rande  des  4.  Epimers. 
Beine  chagriniert  mit  folgenden  Längen: 

1.  536,  2.  536,  3.  630,  4.  687  /<, 
sind  also  kürzer  wde  der  Körper,  dafür  sehr  stark.   Die  zwei  vorderen 
Paare  sind  gebogen  und  nach  vorn  gerichtet.    Das  1.  Glied  jedes  Bei- 

nes ist  sehr  kurz,  das  zweite  fast  immer  gekrümmt.    Die  Glieder  des 
1.  und  2.  Beinpaares  sind  etwas  stärker  (höchstens  73  (.i  in  dem  1.  und 
2.  Gliede)  als  in  dem  3.  und  4.  BeinjDaare. 

Sämtliche  Glieder  sind  mit  starken  stumpfen  Dornen  bzw.  mit  ge- 
fiederten, mehr  oder  weniger  langen  Borsten  geziert.  Bei  den  zwei  vor- 

deren Beinpaaren  liegen  die  Dornen  hauptsächlich  längs  des  Streck- 
randes jedes  Gliedes,  und  die  gefiederten  Borsten  längs  dem  Beugerande 

oder  am  Distalende  der  Glieder.  Im  3.  und  4.  Beinpaare  liegen  die 
Dornen  hauptsächlich  längs  dem  Beugerande  der  Glieder,  und  die  ge- 

fiederten Borsten  am  Streckrande  oder  am  Distalende.  Ein  langes 
Schwimmhaar  am  Distalende  des  3.  u.  5.  Gliedes  des  1.  und  2.  Bein- 

paares und  am  3.,  4.  und  5.  Glied  des  3.  und  4.  Beinpaares.  Die  End- 
glieder der  Beine  sind  mit  Krallen,  Dornen,  gefiederten  und  nicht 

gefiederten  Borsten  ausgerüstet.  Die  Krallen  zeigen  einen  breiten, 
polsterförmigen  Basalteil  und  einen  sehr  deutlichen  Fortsatz.  Bei  den 
ersten  2  Beinpaaren  fehlen  beim  Q  die  gefiederten  Borsten  an  den 
Endgliedern,  sie  besitzen  nur  lange,  glatte  Borsten  und  außerdem  noch 
zwei  starke  Dornen  ;  bei  den  ersten  Beinpaaren  hegen  die  Dornen  haupt- 

sächlich längs  des  Streckrandes  jedes  Gliedes,   und   die  gefiederten 



837 

Borsten  längs  dem  Beugerand  oder  am  Distalende  der  Glieder.  Beim 
3.  und  4.  Beinpaare  liegen  die  Dornen  hauptsäclilicli  längs  dem  Beuge- 

rand der  Glieder  und  die  gefiederten  Borsten  am  Streckenrand  oder  am 
Distalende.  Ein  langes  Schwimmhaar  befindet  sich  am  Distalende  des 
3.  und  5.  Gliedes  des  1.  und  2.  Beinpaares,  und  am  3.,  4.  und  5.  Glied 
des  3.  und  4.  Beinpaares  (Fig.  11).  Die  Endglieder  der  Beine  sind  mit 
Krallen,  Dornen,  gefiederten  und  nicht  gefiederten  Borsten  ausgerüstet. 
Die  Krallen  zeigen  eine  breite,  polsterförmige  Basis  und  einen  sehr  deut- 

lichen Fortsatz.  In  den  ersten  2  Beinpaaren  fehlen  beim  Q  die  gefie- 
derten Borsten,  an  den  Endgliedern  besitzen  sie  nur  lange,  glatte  Borsten 

und  außerdem  zwei  starke  Dornen  am  1.  Beinpaar,  bzw.  ein  einzige  am 
zweiten.  Die  Endglieder  des  3.  und  4.  Beinpaares  zeigen  nicht  nur 
Krallen,  Dornen  und  zwei  lange,  glatte  Borsten,  sondern  auch  noch 
zahlreiche  reichlich  gefiederte  flaumähnliche  Borsten  (Fig.  9 — 10). 

Geschlechtsfeld' (Fig.  12)  in  der  Mitte  der  weichen  Haut,  in  der Höhe  des  3.  Epimerenpaares,  gleich  oberhalb  der  Ventralanalplatte,  von 
welcher  es  durch  ein  Hautleistchen  getrennt  wird.  Feld  trapezoid  111  1.1 
lang,  mit  cliitinösen,  dicken  und  glatten  Klappen  gegen  den  äußeren 
Rand;  diese  letzteren  sind  ziemlich  konkav  und  ohne  Haare;  jede 
Klappe  trägt  oben  zwei  starke  Borsten,  bzw.  drei  unten.  Alle  von  mir 

beobachteten  Q.  besitzen  geschlossene  Klappen,  durch  welche  vier  gleich- 
große Näpfe  hindurchscheinen.    Nymphen  habe  ich  keine  gefunden. 

Einige  2  enthalten  kleine,  wahrscheinlich  unreife  Eier  mit  einem 
Durchmesser  von  nur  56  u,  (^  von  gleicher  Farbe  wie  das  Q,  aber 
kleiner,  750—800  /t  lang,  560 — 600  /.t  breit;  die  Hautleisten  zwischen 
den  verschiedenen  cliitinösen  Bildungen  sind  reduziert  (Fig.  13).  Das 
(f  weicht  vom  Q  bloß  bezüglich  der  Länge  des  Maxillarorgans  (226  /<) 
und  der  Maxillarpalpen  (248  f.i)  ab,  die  also  kürzer  sind  als  beim  Q. 

Die  Längenmaße  der  Beine  sind  folgende: 
1.  630,  2.  630,  3.  662,  4.  756  ̂ <, 

sie  sind  also  länger  als  die  Beine  des  Q ,  das  4.  Beinpaar  fast  ebenso 
lang  wie  der  Körper;  außerdem  zeigt  das  çf  an  den  Endgliedern  des  1. 
und  2.  Beinpaares  neben  den  Krallen  glatte  Borsten  und  Dornen  (zwei 
in  dem  1.  Beinpaare  und  eines  in  dem  zweiten),  auch  noch  zwei  starke 
gefiederte  Borsten  (Fig.  7  u.  8)  ;  die  übrigen  GHeder  der  Beine  sind 
sämtlich  ganz  gleich  wie  beim  Q  geschmückt  und  besitzen  dieselbe 
Dicke.  Das  Geschlechtsfeld  eUipsoidisch  (Fig.  14),  die  kleine  Symmetrie- 

achse desselben  63  f^i  lang;  die  große  Achse  81  /.i.  Platten  mit  drei 
starkenBorsten  oben  und  zwei  unten  versehen  ;  durch  die  Klappen,  die 
ich  immer  geschlossen  fand,  scheinen  vier  kleine,  gleich  dicke  Näpfe 
hindurch. 

Habitat:  Im  Anzascatal  bei  Ceppomorelli  (Prov.  Novara)  in  den 
Quellen  des  rechten  Anzaufers. 

Diese  Art  Polyxo  placophora  B.  Monti  Q.  weicht  ab  von  der  P. 
[Hydrovohia  Thor)  halacaroides  Thor  Q  in  bezug  auf  Farbe ,  auf  die 
Form  der  vorderen  Bückenplatte,  auf  das  Vorhandensein  von  Borsten 
und  kleinen  Höckern  auch  auf  der  großen  hinteren  Bückenplatte,  und 
auf  die  Anwesenheit  von  zwei  leistenförmigen  Plättchen  auf  der  Rücken- 
seite.  Es  fehlen  auf  der  Bauchseite  die  Drüsenöffnungen  mit  den  dazu- 

gehörigen Plättchen  zwischen  den  zweiten  und  den  dritten  Epimeren. 
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Es  finden  sich  dagegen  NäjDfe  und  nur  3  Borsten  am  hinteren  Teil  jeder 
Geschlechtsklappe.  Außerdem  ist,  wie  schon  oben  bei  der  Gattungs- 

charakterisierung bemerkt  wurde,  noch  folgendes  hervorzuheben:  die 
verschiedene  Palpenbewaffnung,  die  starken  Beine,  das  Vorhandensein 
von  Schwimmhaaren,  die  etwas  verschiedene  Bewaffnung  am  Beinende. 

Tafelerklärung. 
(Sämtliche  Figuren  wurden  mit  einem  Mikroskop  der  Firma  Koritska  mittels  der 

Apathy  sehen  Camera  lucida  gezeichnet.) 
Fig.  1.  Polyxo  placophora  n.  sp.  Q.  (Ob.  2,  Oc.  3  mit  geschlossenem  Rohre), 

Rückenseite.  In  den  natürlichen  Farben  des  lebenden  Tieres.  Die  verschie- 
denen Rückendeckplatten  sind  deutlich  zu  sehen. 

Fig.  2.  Polyxo  placopliora  n.  sp.  Q.  Bauchseite.  Man  sieht  deutlich  die  Bauchdeck- 
platten, die  Epimeren  und  die  geschlossenen  Geschlechtsklappen. 

Fig.  3.  Zwei  kleine  Platten,  die  eine  eingebuchtete  Drüsenöfinung  umhüllen.  Die 
größere  Platte  trägt  eine  Borste.    (Imm.  Vir,  Oc.  6,  Comp.,  g.  R.) 

Fig.  4.  Zweigliedrige  Mandibeln.  das  Grrundglied  trägt  oben  ein  durchsichtiges, 
gut  entwickeltes  Häutchen;  die  Endkralle  ist  stark  und  gesegelt.  (Ob.  5, 
Oc.  3.  g.  R.; 

Fig.  5.  Capitulum  und  Palpen  auf  der  Beugeseite.  Das  vorletzte  Palpenglied  zeigt 
in  der  Mitte  eine  lange  und  starke  Borste  und  vorn  zwei  stumpfe  Dornen. 
Das  letzte  Glied  endet  mit  einer  pinienformigen  Gruppe  von  Zähnchen. 
(Ob.  5,  Oc.  3,  g.  R.) 

Fig.  6.  Palpus  auf  der  Streckseite.  Das  vorletzte  Glied  trägt  am  distalen  Ende  ein 
dünnes  Tasthaar,  das  2.  und  3.  Glied  sind  dagegen  mit  gefiederten  Borsten 

ausgerüstet.    Ob.  5.  Oc.  3,  g.  R.' 
Fig.  7.  Endglieder  des  1.  Beinpaares  beim  (5-  Krallen  mit  Fortsatz,  zwei  große 

Dornen,  lange  glatte  und  zwei  gefiederte  Borsten.    (Imm.  i/ißj  Oc.  6,  Comp., 

Fig.  8.  Endglieder  des  2.  Beinpaares  beim  (5 .  Die  Bewafifnung  ganz  identisch  mit 
der  des  1.  Beinpaares  ;  dieselbe  weicht  bloß  durch  das  Vorhandensein  eines 
einzigen  starken  Dornes  ab.    (Imm.  7i6,  Oc.  6,  Comp.,  g.  R.) 

Fig.  9.  Endglied  des  3.  Beinpaares.  Krallen  mit  Fortsatz,  zwei  lange  glatte  und 
zahlreiche,  reichlich  gefiederte,  flaumähnliche  Borsten.  (Imm.  Vio.  t)c.  6, 
Comp.,  g.  R.; 

Fig.  10.  Endglied  des  4.  Beinpaares,  wenig  abweichend  von  dem  vorigen.  (Imm.  i/io. 
Oc.  6,  Comp.,  g.  R.) 

Fig.  11.  3.  Glied  des  3.  Beinpaares,  mit  starken  kurzen  Dornen,  gefiederten  Borsten 
und  einigen  langen  Schwimmhaaren  verziert.   (Imm.  Vir.,  Oc.  6,  Comp.,  g.  R.) 

Fig.  12.  Geschlechtsfeld  des  Q.  mit  zwei  chagrinierteu  Geschlechtsklappen,  starke 
Borste  und  4  Geuitalnäpfen.    lOb.  5,  Oc.  3,  g.  R.) 

Fig.  13.    f5  auf  der  Bauchseite.    iOb.  2.  Oc.  3,  g.  R.) 

Fig.  14.  Geschlechtsfeld  des  (5  mit  chagrinierteu  Geschlechtsklappen,  starken  Bor- 
sten und  4  Näpfen.   (Ob.  8,  Oc.  3,  g.  R.) 

II.  Mitteilungen  aus  Museen,  Instituten  usw. 
1.  Kurse  für  Meeresforschung  in  Bergen. 

Die  Direktion  von  »Borgens  Museum  Institut  für  Meereskunde« 
teilt  mit,  daß  die  Kurse  in  der  Meeresforschung,  die  dreimal  in  Bergen 
gehalten  worden,  und  die  von  Fachgenossen  und  Studenten  aus  ver- 

schiedenen Ländern  gut  besucht  waren,  von  diesem  Jahre  ab  als  eine 
feste  Institution  von  Bergens  Museum  übernommen  worden  sind,  und 
daß  sie  in  der  Zukunft  nach  einem  in  der  Hauptsache  unveränderten 

Plan,  wie  früher  in  den  Universitätsferien  (August— September)  wieder- 
holt werden.  In  den  Laboratorien  des  Instituts  sind  Spezialschüler  auch 

außerhalb  der  eigentlichen  Kursuszeit  willkommen.  Der  Plan  für  den 
im  Jahre  1905  abzuhaltenden  Kursus  ist  im  Anzeigenteil  (Umschlag 
dieser  Nummer)  enthalten. 
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2.  Deutsche  Zoologische  Gesellschaft. 

Programm  der  15.  Jahresversammlung  in 
Breslau 

Mittwoch  den  14.  bis  Freitag  den  16.  Juni  1905. 

Dienstag,  den  13.  Juni,  abends  8  Uhr. 

Begrüßung  und  gesellige  Zusammenkunft  der  Teilnehmer  im  Au- 
gustinerbräu, Blücherplatz  17  18. 

Mittwoch,  den  14.  Juni  9 — 12  Uhr. 
Eröffnungssitzung  im  Hörsaal  des  Zoolog.  Instituts,  Sternstr.  21. 

1)  Ansprachen. 
2)  Bericht  des  Schriftführers. 
3]  Eeferat   des   Herrn   Regierungsrats  Dr.   F.    S  chaud  inn: 

»Neuere  Forschungen  über  die  Befruchtung  bei  Protozoen«. 
4)  Ev.  Vorträge. 

12—1  Uhr  Besichtigung  des  Zoologischen  Instituts. 

Nachmittags  3 — 4'/2  Uhr: 
2.  Sitzung.    Vorträge  und  Demonstrationen. 

Nachher:  Besichtigung  der  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt. 

Donnerstag,  den  15.  Juni  9—1  Uhr. 
3.  Sitzung.    1)  Geschäftliche  Mitteilungen. 

2)  Bericht   des  Herausgebers   des   »Tierreichs«    Prof.   F.  E, 
Schulze,  Berlin. 

3)  Wahl  des  nächsten  Versammlungsortes. 
4)  Vorträge, 

Nachmittags  3 — 5  Uhr: 
4.  Sitzung.    Vorträge  und  Demonstrationen. 

5  Uhr  :  Besuch  des  Zoologischen  Gartens  unter  Führung  des  Herrn 
Direktors  Grabowsky. 

Freitag,  den  16.  Juni  9 — 1  Uhr. 
5.  Sitzung.     1)  Bericht  der  Rechnungsrevisoren. 

2)  Vorträge. 
Nachmittags  3 — 5  Uhr: 
Schlußsitzung:  Vorträge  und  Demonstrationen. 
6  Uhr:  Gemeinsames  Mittassessen  bei  Briese,  Kätzel-Ohle  9. 

Angemeldete  Vorträge. 

1)  Prof.  Simroth,  Leipzig:   Kurze  Bemerkungen  zu  einer  Theorie 
des  Lebens. 

2)  Ders.  :  Neue  Gesichtspunkte  zur  Beurteilung  niederer  Wirbeltiere. 
3)  Prof.  H.  E.  Ziegler,  Jena:  Das  Ectoderm  der  Plathelminthen. 
4)  Dr.  K.  Günther,  Freiburg  i.  Br.  :  Der  Wanderung  der  Vögel 
5)  Prof.  F.  E.  Schulze,  Berlin:  Die  Xenophyophora,  eine  besondere 

Gruppe  von  Rhizopoden. 
6]  Prof.  Ja  ekel,  Berlin:  Über  die  Stammesgeschichte  und  das  System 

der  Fische. 

7)  Dr.  0.  Abel,  Wien:  Die  phylogenetische  Entwicklung  des  Cetaceen- 
gebisses  und  die  systematische  Stellung  der  Physeteriden. 
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Demonstrationen. 

1)  Prof.  F.  E.  Schulze,  Berlin:  Xenophyophora. 
2)  Dr.  F.  Schaudinn,  Berlin:    Spirochaete  iMllida  in  verschiedenen 

syphilitischen  und  bei  mit  Syphilis  geimpften  Affen. 
3)  Dr.  0.  Abel,  Wien:  Fossile  Flugfische. 

Für  die  Demonstrationen  stehen  Mikroskope  in  behebiger  Zahl, 

sowie  ein  Projektionsmikroskop  für  Präj^arate  und  Diapositive  zur  Ver- 
fügung. Diesbezügliche  AVünsche  sind  an  Herrn  Custos  Dr.  Zimmer 

(Zool.  Institut  Breslau,  Sternstraße  21)  zu  richten. 
Um  recht  baldige  Anmeldung  weiterer  Vorträge  und 

Demonstrationen  bei  dem  Uiiterzeichneteu  wird  ersucht. 

Da  sich  die  Ablieferung  der  Manuskrij^te  für  die  Ver- 
handlungen häufig  recht  weit  über  die  festgesetzte  Zeit  hingezogen  hat 

und  die  Drucklegung  der  Verhandlungen  dadurch  stark  verzögert  wurde, 
so  sei  die  Aufmerksamkeit  der  Herren  Vortragenden  hierdurch  auf  die 

Publikatioiisordnung 
der  Gesellschaft  gerichtet  und  die  dringende  Bitte  ausgesprochen,  die 
(im  Umfang  den  Vorträgen  ungefähr  entsprechenden)  Berichte,  wenn 
irgend  möghch  noch  während  der  Versainmluug  oder  doch  spätestens 
14  Tage  nach  Schluß  der  Versammlung  dem  Schriftführer  einzureichen. 

Gasthöfe,  im  Zentrum  der  Stadt: 
Hotel  Monopol,  Wallstr.  7  a,  b.    Hotel  Goldene  Gans,  Junkernstr  14. 
Hotel  Weißer  Adler,  Ohlauerstr.  10/11.     Hotel  Deutsches  Haus, 

Albrechtstraße  22. 

In  der  Nähe  des  Zentralbahnhofes  liegen 
Hotel  du  Nord,  Neue  Taschenstr.  18.     Hotel  de  Russie,  Teichstr  20. 

Etwas  billigere  Gasthöfe: 
Bayrischer  Hof,  Zwingerplatz  3.    König  von  Ungarn,  Bischof straß e  13. 

Hotel  de  Home,  Albrechtstraße  17. 

Falls  billigere  Privatwohnungengewünschtwerden,  so  sindrecht- 
zeitige Anmeldungen  dafür  an  Herrn  Custos  Dr.  Zimmer  zu  richten. 

Einheimische  und  auswärtige  Fachgenossen,  sowie  Freunde  der 
Zoologie,  welche  als  Gäste  an  der  Versammlung  teilzunehmen  wünschen, 
sind  herzlich  willkommen.  Der  Schriftführer. 

E.  Korscheit  (Marburg  i.  H.j. 

III.  Personal-Notizen. 
Der  Privatdozent  der  Zoologie  an  der  Berliner  Universität,  Kustos 

an  der  Anstalt  für  Meereskunde  und  zugleich  Lehrer  an  der  Tierärzt- 
Hchen  Hochschule,  Prof.  Dr.  Ludwig  Plate,  ist  zum  etatsmäßigen 
Professor  für  Zoologie  an  der  Landwirtschaftlichen  Hochschule  als 
Nachfolger  von  Prof.  Neh  ring  ernannt  worden. 

Nekrolog. 

In  Gießen  starb  am  29.  April  der  bekannte  Physiologe  Geh.  Medi- 
zinalrat Prof.  Dr.  Eckhardt  im  Alter  von  83  Jahren. 

Drack  von  Breitkopf  &  Härtel  in  Leipzig. 
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R^Hon<:i-clis. Lit-Tacchinardì  e  FerrariPavia 

Verlag  von  Wilhelm  Engelmann  in  Leipzig. 
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